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Vorwort 


Vor  fast  elf  Jahren  hatte  ich  in  dem  Vorwort  zu  meinem  Buche 
„Die  Gleichnisreden  Jesu'^.  das  demnächst  in  neuer  Auflage  erscheinen 
wild,  versprochen ,  eine  Auslegung  aller  evangelischen  Gleicbnisreden 
nach  den  dort  entwickelten  Grundsätzen  später  einmal  zu  veröffent- 
lichen, falls  nicht  bis  dahin  tob  andrer  Seite  diese  Aufgabe  gelöst 
sein  sollte. 

Dieses  Yerq^rechens  glaube  ich  mich  nunmehr  entledigt  zu  haben. 
Was  ich  dem  Leser  biete,  ist  kein  Haasbuch  für  die  christliche  Fami- 
]ie,  keine  praktische  Erklärung  von  Gleichnissen  Jesu,  sondern  einfach 
dn  wissensohaflficher  J^ommentar  sa  allen  paraboUschen  Abschnitten 
der  synoptischen  Brangelien.  JBr  ist  so  angelegt,  daas  jedes  Stack  da* 
rin  flfir  sich  aUein  verstanden  werden  kann,  auch  für  das  Qmm  nicht 
die  Bekanntschaft  mit  dem  ersten  Bande  Toransgesetst  wird;  aUerdings 
hoffs  ich,  dass  die  Hauptgedanken  des  älteren  Werkes  hier  reichliche 
Bestätigung  finden,  trotsdeni  ieh  alle  sosammenfassenden  Aosflttirungen 
ttber  Jesu  Gleichusreden,  die  man  im  ersten  Teile  findet,  fortgelassen 
habe.  Vor  dem' Vorwurf  die.  evangelischen  Texte  nur  als  Material  anr 
Verfechtung  einer  hermeneutischen  Theorie  zu  benutzen,  werde  ich 
wohl  sicher  sein;  „eine  einseitige  systematisierende  Behandlung  der  Pa- 
rabeln Jesu",  die  \V.  B(j[  ssi.i  „der  Methode  vou  B.  Weiss-Jülicher** 
(TiiljZ  ibiJ7,  8.  .35  7)  zusciireibt,  wird  von  mir  so  lebhaft  perhorres- 
ziert,  wie  „die  uberkaubtliche  Quellenkonstruktion  von  B.  Weiss",  von 
der  NiPPOLD  mich  mit  so  grossem  Lobe  bat  reden  hören,  von  mir  ge- 
rade abgelehnt  wird. 

Bei  jedem  in  den  Evangelien  überlieferten  Stückchen  von  Gleich- 
niärede  habe  ich  nach  bemuht  iestzustellcTi,  wie  der  überliefernde  Evan- 
gelist es  verstand,  in  den  zahlreichen  i?'äilen,  wo  mehrere  Kezensionen 
von  einer  solchen  Rede  vorliegen,  die  Differenzen  genau  zu  bestimmen 
und  ihren  Ursprung  womöglich  zu  erklären ,  endlich  die  Linie  Ton  den 
schon  so  mannig&ch  umgestalteten  und  umgedeuteten  Parabehi  onsrar 
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Evangelien  räckwärts  zu  ihren  Urtexten,  zu  Jesus  hinauf,  mit  aller  Vor- 
sicht zu  yerfolgen.  Auf  sensationelle  Rekonstruktionen  eines  hebräi- 
schen oder  aramäischen  Wortlauts  der  Reden  Jesu  oder  auch  nur  eines 
Ürevaugeliums  zwingt  mich  Mangel  an  Begahuug  zu  verzichten  i  ich  bin 
zufrieden,  wenn  ich  mich  der  (jredaaken  und  Stimmungen  J  esu  einiger- 
massen  vergewissern  kann. 

Verwunderlich  mag  es  erscheinen,  dass  ich  für  die  Lösung  dieser 
Aufgabe  mehr  als  600  Seiten  gebraucht  habe.  Mancher  Leser  würde 
mir  vielleicht  Öfters  teictkritische,  lexikaliache,  qoelienkritiscbe,  biswei- 
len «tob  „bibliBoh-theologiBche"  Ausführungen  gern  erlassen  haben, 
wonn  ich  nur  kurz  die  vorherrschenden  Deutungen  bei  jeder  Oleich- 
niarede  mitgeteilt,  kritisiert  und  durch  zutreffendere  ersetzt  hfitte. 
Allein  ich  konnte  mein  Ziel  blos  auf  dem  von  mir  eingeschlagenen 
Wege  erreiclien.  Es  genttgt  nicht,  gelingt  aach  in  den  meisten  Fällen 
nicht,  aus  dem  ntiBem  Btbellesem  vertranten  Wortlaut  dnes  Grleich- 
nisses  seinen  Ghmndgedaaken  zu  erraten;  hier  will  jede  Nfiance  der 
Darstelinng  gewertet,  jede  Abweichung  im  Ausdruck  beachtet  sein;  die 
Fehler  der  alten  Abschreiber  und  Uebersetser  sind  hfiufig  lehrreicher 
ah  lange  Betrachtungen  der  ikegeten;  nur  mit  dem  griechischen  Text 
ia  der  Hand  kann  man  dem  geschichtlichen  Verständnis  der  Parabel- 
reden Jesu  trots  der  Mängel  ihrer  üeberlieferung  noch  nahezukommen 
hoffen.  Begann  ich  aber  einmal  diese  zu  erklären,  so  war  eine  toU* 
ständige  ErkUbrung  geboten:  je  genauer  man  sich  in  der  Litteratur  um- 
gesehen  hat,  um  so  besser  weiss  man,  wie  wenig  da  als  „allgemehi  an- 
erkannt" gelten  kann,  und  als  Ergänzung  etwa  zu  einem  der  hervor- 
ragenden Evangelien-Kommentare  aus  jüngster  Zeit  durfte  ich  meine 
Arbeit  nicht  einrichten;  ich  mochtt;  auch  den  Leser  nicht,  statt  üm  au 
Jesus  zu  fesseln,  von  Pontius  zu  Pilatus  schicken. 

In  zwei  Punkten  habe  ich  Sparsamkeit  geübt ,  wo  es  mir  schwere 
Entsagung  kostete.  Aus  dem  massenhaften  Material,  das  ich  in  zwanzig- 
jähriger BeHcbäftigung  mit  diesem  Gegenstande  gesammelt,  habe  ich 
nur  einen  genngtiu  Bruchteil  verwendet,  nur  was  mir  das  Verständnis 
der  Texte  uoinittelbar,  wenn  auch  negativ,  zu  fördern  schien.  Niemals 
habe  ich  eine  fremde  Meinung,  gleichviel  ob  mit  oder  ohne  Angabe 
eines  Namens  und  ob  in  kleinen  oder  grossen  Fragen,  abgewiesen  blos 
um  Polemik  zu  treiben ;  Parallel-  und  Belegstellen  fast  nie  beigebracht, 
ausser  wo  sie  meine  AufEsssung  gegenüber  nachweisbarem  Widerspruch 
oder  Zweifel  zu  stützen  geeignet  waren,  deshalb  mich  dabei  auch  streng 
auf  die  sachlioh  oder  zeitlich  den  EvangeUen  verwandte  Litteratur  be- 
schränkt. Ich  musste  wählen  zwischen  der  Aufgabe,  eine  Einführung 
SU  liefern  in  die  evangdischen  Qleichmsreden  selber  oder  in  die  Vor- 
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suche  der  Theologen,  diese  Keden  zu  deuteu  und  zu  verwerten;  ich 
habe  das  erste  vorgezogen,  obwohl  ich  im  andern  Falle  eine  viel  amü- 
santere Lektüre,  kirchen-  und  kulturgeschichtlich  lehrreich,  zu  Staude 
gebracht  hätte.  Aber  ein  Interesse  steht  dem  andern  im  "Wege;  das 
Notigste  an  litterargeschichtlichem  Stoö"  enthält  der  erste  Band:  in 
diesem  habe  ich  nirgends  Vollständigkeit  der  Angaben  über  abwei- 
chende An&chauungpu  erstrebt,  blosse  Aufzählung  von  Büchertiteln, 
mit  der  ich  bei  der  Fülle  der  Aufsätze  und  Abhandlungen  über  einzelne 
Parabeln  viel  Raum  hätte  verschwenden  können,  grundsätzlich  ver- 
mieden. Die  Wertlosigkeit  dieser  massenhaften  monographischen  Lit- 
teratur  über  einzelne  Gleichmsreden  Ut  vielleicht  die  beste  Bechtferti- 
gang  de§  ünternehmeiu,  jene  Beden  in  ihrer  Gtoeaintheit  und  auch 
wieder  von  den  übrigen  Jesusworten  getre&Dt  ausmlegen:  man  kann 
ihnen  bei  stttckweiser  Behandlung  kaum  gerecht  werden,  sie  leiden 
aber  auch  leicht  durch  die  Unterordnung  unter  Stoffe  auB  einer  rheto* 
risoh  andersartigen  Gattung. 

AUerdhigs  hat  diese  Aheonderung  der  Gleiohmsreden  Jesu  ▼on 
seinen  fUrngso,  uns  llbeilieferten  Worten  auch  einen  Nachteil,  weniger 
för  die  Auslegung  als  für  den  Ausleger:  man  muss  es  sich  rersagen,  Ton 
der  Persönlichkeit  Jesu,  ron  den  ihn  beherrschenden  Gedanken ,  vwi 
den  Terinderten  religidseninteressen  der  nSchsten  Generationen,  inner- 
halb deren  uasre  Evangelien  entstanden  sind,  die  Bilder  so  vollstfindig 
SU  entwerfeni  wie  der  Torhandene  Stoff  es  gestatten  wttrde.  Es  ist  mir 
bisweilen  schwer  geworden,  wenn  eine  Parabel  Qber  Jesu  Messias- 
bewnsstsein,  seine  Au&ssung  Tom  Gottesreieh  und  Weltende,  seine 
Stellung  zum  Ph&risftismus  und  zum  Heidentum  u.  dgl.  wertvollen  Auf- 
schlusa  erteilte,  dann  in  der  Entwicklung  abzubrechen,  wo  uns  die  Pa- 
rabel verläast,  statt  mit  Heranziehung  andrer  Aussprüche  den  Weg 
weiter  zu  verfolgen.  Aber  der  Sache  wird  mit  solcher  Selbstbeschrän- 
kung gedient  sein;  die  Beiträge  zu  einer  Charakterisierung  der  Religion 
Jesu  und  der  sich  bildenden  Theologie  der  Evangelisten,  die  sich  hier 
ergeben,  üben  vielleicht  eher  au  rettende  Kraft,  wenn  sie  dem  Verdachte, 
blos  ciuem  System  zuliebe  formuliert  zu  sein,  sich  eimgermassen  ent- 
ziehen. 

So  übergebe  ich  denn  diese  Frucht  jahrelangen  Meisses  dem  Teile 
des  theologischen  Publikums,  der  eine  Ahnung  davon  hat,  wie  un- 
geheuer viel  gerade  bei  der  Auslegung  der  Evangehen  auch  die  glän- 
zendsten Interpreten  uns  noch  zu  thun  übrig  gelassen.  Die  verwendeten 
Abkürzungen  werden  jedem  Theologen  verständlich  sein;  das  Alte 
Testament  habe  ich  immer  nach  der  LXX  —  Ausgabe  von  Swetk  — 
zitiert;  das  Register  soll  blos  behulflich  sein,  die  einsehien  hier  ein- 
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gehend  oder  aach  euunal  mebr  beilSofig  besprochenen  Abecbnitte  der 
drei  ersten  Evangdien  ecbnell  auffindbar  sn  machen.  Einige  Ungldch* 
m&ssigkeiten  in  nntergeordneten  Bingen  bitte  ich  sn  entschuldigen;  in 
der  Anlage  der  Erklärungen  sind  sie  mehrfach  beabsichtigt,  weil  ich 
die  Monotonie  vermeiden  wollte.  Aus  der  häuilgeien  oder  selteneren 
Nennung  von  x^ulorennamen  wird  uiemand  ein  Urteil  über  deren 
Schätzung  entnehmen:  soweit  da  nicht  der  Zufall  niitspieit,  eutbchie- 
den  dabei  die  vorausgesetzte  Verbreitung  des  erwähnten  Buches  oder 
der  Wunsch,  die  besprochene  Auffassung  mit  einem  für  sie  gewisser- 
massen  typischen  Vertreter  in  Verbindung  zu  bringen.  Wie  viel  ich 
meinen  Vorgängern  verdanke,  auch  wenn  ich  ihnen  widersprechen 
musa,  hätte  ich  dnrch  regelmässige  Hinweise  doch  nicht  zum  Ausdruck 
bringen  können;  ich  bemerke  nur,  dass  für  jede  Angabe  in  meinem 
Buche,  insbesondre  für  alle  Zitate  —  ausgenommen  die  wenigen  Fälle, 
wo  ich  auf  die  Quelle  verweise  —  ich  verantwortlich  bin ;  auch  wo  mich 
Andere  auf  sie  hiDgefÜhrt  haben,  habe  ich  sie  nachgeschlagen  und  event. 
rektifiziert.  Dass  Ton  dem  älteren  Entwurf  dieses  KommentarSy  der 
schon  1686  fertig  war,  beinahe  nichts  von  mir  übernommen  worden 
ist,  erwähne  ich  ausdrücklich  für  die,  die  etwa  glauben  sollten,  dass  ich 
nicht  älter  würde,  und  möchte  damit  das  Interesse  von  dem  Autor  end- 
gültig auf  den  erhabenen  Gegenstand  seines  Buchs  abgelenkt  haben. 

Marburg,  im  November  1898. 
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YYeDii  ich  eine  Auslegung  der  einzelneD  GleichniBreden  Jem, 
die  uns  von  den  Synoptikeni  erhalten  wordea  sind,  versuche,  so 
and  die  Gesichtspunkte,  unter  denen  das  zu  geschehen  hat,  durch 
den  allgemeinen  Teil  klargestellt;  ich  füge  hinzu,  dass  mir  Alles 
daran  Hegen  wird,  über  den  InterMsta  eines  Gleich nisauslegers  die 
Pflichten  eines  Aaslegers  nicht  zu  versäumen;  die  letzte  Aufgabe 
darf  doch  nicht  sein,  eine  Parabeltheorie  an  dem  gesamten  Material 
gllloUich  dnrchznfecfaten,  sendend  den  grossen  Teil  der  überlieferten 
JesQsworte,  der  als  pan^lisohe  Rede  beceiebnet  werden  kann»  mog- 
Hebst  anbelangen,  fieQeicht  Aber  die  SfissrerstSndnisse  schon  der 
iltesten  Beferenten  hinweg,  so  sn  ▼erstehen,  wie  Jesns  ihn  rerstanden 
*  wissen  wollte,  and  damit  einen  Beitrag  za  liefern  som  VerstSndnis 
des  GrÖssten  selber. 

Aber  in  welcher  Reihenfolge  sollen  die  einzebnen  Farabelstftcke 
behandelt  werden?  Selbst  wenn  man  vorsichtig  genng  ist,  eine 
künstliche  Yerbindang  zwischen  onTerbonden  üeberliefertem  eher  za 
furchten  als  anzustreben,  könnte  eben  der  Blick  auf  das  höchste  Ziel 
solcher  Arbeit  dazu  verfuhren,  dass  man  eine  sachliche  Gliederung 
des  Stoffes  bevorzugt,  wie  van  Koetsveld  in  seinem  grösseren  Werk. 
Nach  einer  Einleitung  über  das  Eine,  v,a8  not  thut  (Mt  13  44—46, 
Schatz  und  Perle)  bildet  er  zwei  grosse  Gruppen:  I.  das  Himmel- 
reich, II.  das  Evangpliura  des  Reichs.  Bei  I  werden  drei  Teile  unter- 
schieden; 1.  allgemeine  Bilder  des  Beichs  (die  fünf  andern  Parabeln 
aus  Mt  13  und  Mc  4sf,— 20);  2.  das  Himmelreich  in  seiner  ersten 
Festigung  und  im  Kampf  (14  Stücke,  darunter  die  eigensinnigen 
Kinder  Mt  llieff,,  die  Hochzeitsleute  Mt  9i4f.,  das  grosse  Abend- 
mahl, Henne  und  Küchlein,  Aas  und  Adler!);  3.  das  Himmelreich 
in  seiner  inneren  Oekonomie  und  endUchen  Vollendung  (18  Stücke, 
darunter  Lc  9g2  Pflügen,  ohne  umzusehen,  Mt  5u  Bergstadt,  Feigen- 
baom  Mt  24Mf;,  Pfunde  Mt  Sduff.  Lc  19wff.).  Die  Gruppe  U 
zerlegt  van  K.  in  4  Abteilungen:  1.  Sünde  und  Gnade,  2.  Christas 
and  die  Seinen,  3.  das  christliche  Leben,  4.  das  Gebet,  worauf 
aater  der  üeberBohrift  „Das  Eine,  was  bleibf^  die  drei  Gleich- 
nlise  Tom  Wtiaea  and  Sand,  Tom  Schatz  im  Himmeli  von  der  Yarrats- 
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kammer  des  Hausvaters  (Mt  13  m)  den  Eeschluss  machen,  van  K. 
ist  ein  Meister  in  der  Kunst  der  Verbiudungeü.  trotzdem  beseitigt 
er  bei  dem  Lesrr  um  Befremden  über  die  Zusammenordnung  z.  B. 
der  iiiufangliciisten  Parabelerzählungen  mit  den  kleinsten  Vergieich- 
ungB Worten  nie  ganz;  und  verschafft  er  z.  B.  in  IT  2  einen  befriedi- 
genden Ueberblick  über  das  Thema:  Christus  und  die  Seinen?  — 
In  dem  Famihenbuch  über  „die  Gleichnisse  des  Evangeliums''  (deutsch 
von  O.  Kohlschmidt)  hat  yan  K.  ein  anderes  Einteilungsprinzip 
gewählt;  er  ordnet  die  Parabeln  nach  den  Gebieten,  aus  denen 
Jesus  seine  Bilder  nimmt,  1.  Ackerbau,  2.  "Weinbau,  3.  Vieh- 
zucht, 4.  Fischerei,  5.  häusliches  Leben,  6.  Feste  und  Hochzeiten, 
7.  G^d-  und  Rechtssachen,  8.  Eeligion;  den  Schluss  machen  die 
spielenden  Kinder  und  der  Besessene,  ohne  üeberschiift.  Aber  hier 
wird  noch  viel  gewaltsamer  Zusammengehöriges  auseiuandergerisseiL 
Kann  eine  Disposition  sich  empfehlen»  bei  der  die  drei  Gleichnisse  Tom 
Verlozenen  als  No.  16,  90,  99,  die  Parabeln  ans  Mt  13  als  No.  1,  3, 
6,  7, 16, 17,  18,  dabei  in  wunderlichstem  Durcheinander,  auftreten? 

Wenn  das  Interesse  an  der  Form  du  ser  Reden  uns  zu  einer 
abgesonderten  Auslegung  derselben  veranlasst,  wrd  naturgemäss 
auch  das  der  Form  nach  naher  Verwandte  näher  an  einander  zu 
rücken  sein;  haben  wir  drei  Arten  von  zafJotßoXai  unterscheiden  ge- 
lernt, so  werden  wir  die  dahin  gehörigen  Redestücke  demgemäss 
getrennt  behandeln,  d.  h.  zuerst  A  die  eigentlichen  Gleichnisse,  dann 
B  die  Parabeln,  endlich  0  die  Beispielerzählungen. 

Bei  der  Gruppe  C,  die  nur  ans  4  von  Lc  ttberlieferten  Exem- 
plaren besteht,  ergiebt  sich  die  Ordnung  fast  Ton  selbst:  Lc  10,  18, 

12,  16.  Viel  schwieriger  wird  die  Einreihung  bei  A  und  B,  zumal  die 
Grenze  zwischen  diesen  Gruppen  sich  nicht  scharf  abstecken  lässt; 
wir  werden  da  möglichst  vom  Einfacheren  zum  Schwereren  aui- 
steigeu,  doch,  suwcit  angängig,  ohne  das  in  unsern  Quellen  Zubummen- 
stehende  auseinauderzureissen.  Eine  absolut  gute  Reihenfolge  exi- 
stiert nicht;  begnügen  wir  uns  mit  einer  relativ  brauchbaren,  bei 
der  alle  hier  iu  Betracht  komenden  Interessen  einigermassen  ge- 
schont werden.  Gerne  verzichte  ich  darauf,  den  kunütvoUeu  Bau 
eiiK'S  Systems  der  evangelischen  Gleichnisrede  aufzuführen,  und  will 
als  blosser  Parabelscholiast  erscheinen ,  wenn  die  Randnoten  nur 
etwas  beitragen,  die  hohe  Kunst,  die  halb  uubewiisst  sicli  in  jedem 
dieser  Gleichnis worte  bethätigt  hat,  richtig  würdigen  zu  lehren. 
Systematisiert  hat  man  nur  zu  lange  und  zu  viel  an  Jesus,  an  Jesu 
£eden,  an  den  Erangehen;  allen  dreien  dürften  wir  eher  gerecht 
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werden,  wenn  wir  Bchon  im  Aeusserlichsten  den  Verzicht  auJt  eigene 
Kunststücke  und  die  Unterwerfung  unter  die  Natur  des  Ueber- 
lieferten  durchführen.  Vergessen  wir  nie,  dass  Jesus  nichts  durch 
die  Beihenfoige,  in  der  er  seine  Gleichnisse  vortrug,  bat  erreichen 
wollen,  sondern  dass  jedes  seiner  Gleichnisse  aa  seiner  Stelle  flieh 
duzdi  aioh  seihet  und  filr  sich  allein  erkilirte. 


A.  Die  Gleichnisse. 
1.  Tom  FeigeniMiiiii  als  Yorboten.  Mt  24  nf.  Me  13  »f. 

Wir  begmnen  mit  einem  Qleichnls,  das  zwar  sa  den  spätesten 
Beden  Jeen  zn  gdidren  seheint,  das  aber  von  allen  drei  l^optikeni 
ausdrtlekfieb  ab  Parabel»  ohne  wesenfHche  DtffBrenseni  an  der 
gleichen  Stelle,  fiberiiefert  wird  nnd  namentUeh  dsn  Vorzug  bei, 
beide  Glieder,  eomparatnm  und  comparaadonii  intakt  an  besitsen. 
„Vom  Feigenbanm  aber  lernet  das  Gleichnis'' ,  leiten  Mo  nnd  Mt 
ein;  \uaf9^amw  hc6  anch  Mt  Iis»;  wenn  damit  der  Feigenbaum  als 
Lehrer  gesetzt  wird,  i^  (soxf)  die  Feige  schlechthin»  jedee  Exemplar 
der  Gattung,  so  beisst  das  zu  Lernende  die  napaßoXK^  nicht  als  das 
gottgesetzte  Vorbild  der  für  die  Parusiefrage  bestehenden  Gewissheit 
(B.  Weiss),  sondern  deiktisch:  die  folgende  Parabel  wie  Lc  4m 
-njv  TT.  laoTTjv.  Lc  übci  niiiimt  die  Tituiieruug  ala  n:aoa,^ioAr|  auf  seine, 
des  Erzählers,  Bechnuiig,  mdem  er  mitten  in  der  esciiaio logischen 
Kede  einschiebt  yuiA  etxsv  rapaß.  a*>Tor<;;  kein  Beweis,  dass  er  zu 
einem  anderen  Quellenstürk  iibergüht  (J.  WeiSs),  noch  weniger  aus 
der  Uuello  selber  stammend,  so  dass  erst  Mc  die  volle  VerRolimelzung 
mit  dem  Vorigen  vorgenommen  hätte  (B.  Weiss);  sondern  wie  5  s« 
vgl.  Mc  2  3!  folgt  Lc  seiner  Neigung,  häuti^^er  Absätze  und  Ueber- 
schnften  zu  uuichen.  ^ste  sagt  Lc  (statt  [xai^cTE  a::6)  wie  24  so,  aber 
hier  weniger  passend,  weil  nicht  ein  augenblickliches  und  einmahges 
Hinsehen  gefordert  wird.  Am  unglücklichsten  aber  ist  er  mit  dem 
Zusatz  zn  djv  aowQv:  xal  ^cdcvta  xä  divSpA.  Nicht  dass  er  nach  Bengel 
bei  «dyca  an  gute  und  böse  gedacht  hätte;  es  föUt  ihm  nicht  ein 
m  allegonsieren;  auch  ist's  nicht  das  rdvra,  woran  wir  seine  Feder 
erkennen,  so  dass  man  an  6  30  und  7  «5  erinnern  dürfte,  sondern 
seine  Vorliebe  für  vervollständigende  und  rerallgemeinemde  Zusätze 
ist  im  Werke,  wie  Lc  5  w  MCitt  xol  itivrce  gegen  Mc  Mt  iaO(ti,  5  » 
vipvebooaaf  .  .  xod  MjfMC  icocoöviat  gegen  Mc  Mt  blos  vipcsöoootv. 
Aber  wie  Mo  7  t  mit  seinem  Zusatz  wd  icdvTs«  oi  'loodou»  hinter 
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oi  4>aptoatot,  die  allein  dahin  gehören,  den  Gedanken  schädigt,  so  hier 
Lc;  es  gilt  eben  nicht  von  allen  Bäumen,  dass  ihre  Bclanbung  ein 
sicheres  Zeichen  dor  Sommcrnähe  ist;  und  wie  seltsaTii  auch,  ^venn 
es  von  allen  gälte,  dann  die  Feige  vor  den  anderen  ausdi  ücklich  zu 
nennen!  Die  Entschuldigungen  des  Lc,  z.B.  durch  van  K.,  er  habe 
als  Nicbtpalästinenser  mit  der  Eigenart  der  Feige  nicht  Bescheid 
gewuflst,  oder  durch  Plummer,  weil  er  för  Heidenchristen  schrieb, 
habe  er  auf  Leser  Mcksicbt  genommen ,  denen  der  Feigenbaum 
unbekannt  war,  ^et/en  verkehrte  Beflezionen  voransi  wo  gerade  gar 
keine  bei  dem  Schriftsteller  anzunehmen  sind,  Tiehnehr  ein  Sich- 
gehenlassen. 9 Wenn  sein  Zweig  (kollektirisoh,  wamm  bei  Wzs» 
Trieb?)  schon  weich  geworden  ist  und  Blatter  treibt,  so  erkennt 
Ihr,  dass  der  Sommer  nahe  ist^:  so  lantet  hei  Me  nnd  Mt  die  erste 
Hüfte  des  Gleichnisse«,  nnr  dass  Mo  durch  die  SteUnng  tko»  a&rijc 
ffiri  6  xXddoc  (wofür  Mt  die  gewöhnlichste  gewfihlt  hat,  ndt  ihm 
&st  alle  Reiensoren  des  Mc-Teztes  ausser  Tisch,  nnd  B.  Weiss) 
die  ElgentQmltchkeit  der  Feige  dabei  schSrfer  heraoshebt;  ixrfiy^ 
fft  ^p6XXa  Mc,  tä  fp.  HtfiyQ  Mt  nnd  hrj^  vb  Mpoc  Mv  Mc,  ^77^ 
t6  d^poc  Mt  vgl.  Fhü  4i\  sind  tinerhebltche  Differenzen.  'Otm 
^ß-q  ist  lebendiger  als  blosses  tkmt  wie  Job  16  n  SOt  aa;  der  Zweig 
wird  weich,  d.  h.  saftig,  er  schwillt  nnd  treibt  die  Blätter,  ix'f  6-q  wird 
Aktiv  sein,  weil  ix^6siv  z.  B.  mit  xapico6c  als  Objekt  Clem.  Horn. 
II  45  XIX  14,  mit  aic^pjiara  und  tp-ya?  Artumidor  V  63.  65, 
mit  x>.4?oo;  Philo  de  sacr.  Abel.  (5)  25  panz  gebräuchlich  ist,  und 
das  i'riiseris  sx'^ötq  nach  dem  Aorist  i.TaAo;  7^vr;':ai  durchaus  der 
Sache  entspricht.  Noesoen's  resolute  BLASSgläubigkeit  besteht  auf 
Ex^o-fj,  wcnliirch  ra  fbWoi  Subjekt  wird,  vgl.  Vulg.  nata  fuerint 
folia  oder  lolia  uata  f.:  dadurch  wird  aber  die  Erwähnung  des  Saftig- 
werdens der  Zweige  wertlos.  Lc  beschränkt  sich  denn  auch  auf 
einen  Zug:  orav  TTpoßaXtüaiv  ^5rj.  Das  Subjekt  muss  hier  aus  as 
übernommen  werden,  die  Feige  und  alle  Bäume;  wohl  nur  aus 
Versehen  hat  Hltzm.  die  gar  nicht  erwähnten  tfbXXa,  „wenn  die 
Blätter  ausgeschlagen  haben'',  zum  Subjekt  erklärt.  irpoßdiXXstv  ab- 
solute, etwas  auffallend;  das  Wort  steht  sehr  häufig  mit  den  ver- 
schiedensten Objekten  für  jede  Art  der  Hervorbringung;  bei  Aquila 
Cant  2  19  Joseph.  Ant.  lY  (VIII 19)  besonders  Epictet  (Arrian) 
X  16  7  (von  der  Feige:  äv^otq  Tcpörov,  elta  TrpoßAXx)  tiv  napzöv, 
•tca  «ticowdji)  ist  an  Frnchtprodnktion  zu  denken.  Aber  £pi- 
etet  I  14,  3  steht  ix^p^tv  xap«öv  zwischen  avdtCv  und  «tmEvstv 
der  fovd,  das  Verbum,  das  wieder  die  LXX  Nnm  17«  (») 
vrptfv  pXootdv*  flfr  hebr.       (ein  im  Talmadischen  absolute BIft  tter 
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tieibeD,  ausschlagen,  gebrauchtes  Wort)  verwendet;  und  ku  unserer 
SteUe  haben  nicht  erst  so  späte  Grriechen  wie  Eutuimius  das  xpoßaX. 
des  Lc  dem  hupiyQ  ta  fblXa.  gleichgesetzt,  sondern  schon  Hippolyt 
in  Daniel.  IV  17  schreibt  in  seinem  Mischcitat  r?jv  crjxf/v  Trpo3dkXoT>- 
aav  td  tpblXa  a^r?)c.  Wir  würden  demnach  nicht  ansteheu,  bei  Lc 
in  ?cpoßdXü)3iv  denselben  Sinn  wie  in  den  längereu  Ausdrücken  des  Mc 
Mt  zu  finden;  dass  ijÖTj  bei  wichLii^en  Zeu(?en  fehlt,  zum  Teil  durch 
apiCDviai  TipoßiXXeiv  —  bei  Lateinern  und  iSyrern  —  ersetzt  scheint, 
ist  unerheblich,  denn  auch  bei  Mc  entbehren  es  einige  Handschriften. 
Aber  Blass  hat  für  die  rec.  romana  in  Lc  hinter  irpoßdXo>otv  „töv 
ytapT^öv**  eingesetzt.  Er  kann  sich  auf  cod.  D,  Maioion  (laut  Teri. 
lY  39),  Itala  und  die  beiden  ältesten  Syrer  (sin.  nach  MxBZ  nSO- 
bald  sie  begumen  zu  treiben  und  ihre  Früchte  geben cur.  nach 
Bätboen:  otav  zpo^.  fßti  töv  xapic6v  ahx&y)  berufen.  Allein  es  iat 
unmöglich  ein  ZuüftU,  dnaa  bei  denselben  Zeugen  die  Worte  ß>i- 
wwn^  iKf^  ^flaivav  vor  ^tv^omt  feblea,  die  ungefiihr  den  gleichen 
Baum  TO  c&v  xap«^  a&föy  (so  nfimlich  auch  D)  aoaflUlen;  Vulg. 
lieai  produonnt  iam  ex  se  iructum,  Ital.  a  e:  cum  flozioit  a  se.  Dan 
Lo  Bwisehen  beiden  Lesarten  geschwankt  hätte,  ist  natürlich  un- 
denkbar. Mischformen  sind  durch  Beeinflossung  des  einen  Textes 
Ton  Seiten  des  andern  genügend  erU&rt,  wir  haben  ims  zu  ent- 
scheiden, ob  tte  Mtps6v  a&vAv  oder  pXteoyctc  faotOv  ursprüng- 
licher erscheint,  beaw.  welcher  von  beiden  Texten  sich  leichter  als 
Konjektur  erkUren  würde.  Bei  der  lectio  rec  gehdrt  isf  ham^ 
lu  Ytväboxi«;  pXIxovttc  =  beim  Erblicken,  nlmlich  des  in  Svoy  eto« 
beschriebenen  Vorganges,  ßXilccAv  ohne  Objekt  wie  14  m  ol  ^toopoüvttc 
oder  17  u  xal  lowv  sl-sv;  a^'  laotwv  von  selbst  (Guot.  nuUo  monitore), 
vgl.  I2hi  li  .  .  .  y.z  ;a-jTcov  o'j  /fvivsts  und  Joh  lö:«  o.'f  iTi'ztyj  od 
WKO  Xi^iic.  Das  p/ve;:ovt£<;  ist  dem  ^ivwax.  ä'^  sauxtuv  logisch  sub- 
ordiniert (sogar  wenn  ein  ganz  schlecht  bezeugtes  ßXiwovTs?  a:r'  abtöiv 
„an  ihnen,  den  Bäumen"  —  Luther  —  von  Lc  herrührte):  so  braucht 
Ihr  8  nur  zu  sehen,  um  von  selbst  d.  h.  mit  absoluter  Sicherheit  zu 
erkennen,  oder:  so  ist's  seibstTerständlich.  Ihrwisst,  dass  der  Sommer 
nahe  ist. 

Nun  ist  zuzugestehen,  die  Worte  ßXi~.  i.z'  ea'jtwv  sind  ent- 
behrhch,  denn  Mc  und  Mt  haben  nichts  derart;  und  ein  Objekt 
hinter  TcpoßdXaxjiv  wäre  erwünscht.  Trotzdem  kann  ich  in  dem 
xofMcöv  o&väv  nur  eine  Verfälschung  erblicken.  Der  JBLorrektor,  der 
hier  ßXteovtsc  cvf  laot«bv  in  die  etwa  unleserlich  gewordene  Zeile 
onsetite,  hätte  ohne  Nachahmung  einer  einseinen  Stelle  die  Art 
des  Lc  glünsend  getroffen,  während  im  umgekehrten  Falle  der 
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„Sommer"  so''  auch  deu  GodaEkcnloseii  auf  Hervorbriagung  von 
Früchten  brachte.  Sodann  ist  aber  das  Hervorbringen  von  Friichten, 
zumal  bei  „allen  Bäumen"  doch  wohl  nicht  ein  Erkenn Liugszeiclieu 
f^r  die  Nähe  des  Sommers,  sondern  dafür,  dass  man  mitten  im 
Sommer  steht:  um  dem  Satze  jetzt  noch  einen  richtigen  Sinn  ab- 
zugewinnen ,  niüsste  man  ö-ipoc  auf  Ernte  =  d6p'.a{JL?5g  deuten :  im 
Grunde  eme  grenzenlose  Trivialität.  Aber  Triviahtäten  haben  die 
Abschreiher  nie  zu  entfernen  gesucht;  dagegen  könnte  Marcion,  der 
vielleicht  den  römischen  Text  nicht  blos  von  Lc  21  so  geschaffen  hat, 
als  Hyperpauliner  an  dem  a<p'  laomv  Anstoss  genommen  haben, 
falls  man  bei  ihm  keinen  Lesefehler  für  möglich  hält.  Dass  er 
soinen  Text  inUkfiilich  bearbeitet  hat,  dürfte  sich  sogleich  bestätigen, 
wenn  er  für  Yiv(&oxets  —  das  b«i  Lo  wie  bei  Mc  und  Mt  hier  Indikativ 
ist,  im  folgenden  Vers  kann  es  eher  ^#tct  oder  T^sts,  obwohl 
nicht  notwendig,  Imperativ  sein  —  „7tva)oxot>aiv  ol  äv^^pcDTzoi"  und 
für  ^Tpc  -^St)  (oder  kcf^  n&c\i  Einigen  wie  bei  Mc,  Mt  blos 
irt^)  ^  ^^^poc  My  eiasetst  ^vb  dipo«  iffpaiw*^*  ilun  Blms  Beides 
fSr  die  romana  abnimmt  Bas  feierlichere  fjn^xsv  stammt  aber  ans  »n 
—  sollte  Mrel  den  Sommer  ngeistlicher^,  gegensKtdicfa  der  n  an- 
gekündigten ixMzpwK^  entsprechend  Ygl.  Mt  18  «o^  gelasst  haben?  — , 
und  dem  Dnalisten  war  sehr  damit  gedient,  dass  die  6(ftric  n  nnn 
Ton  d  Mpancot  ao.  Tgl.  6  ii  m  it,  scharf  geschieden  scheinen. 

„Ebenso  auch  Jht,  wenn  Ihr  dies  sich  voUsiehen  seheti  er^ 
kennet,  dass  er  nahe  vor  der  Thflr  ist"  Mc  Torrät  sich  hier  dent- 
lieh  als  Qnelle  Ton  Mt  und  Lc,  letzterer  hat  mit  ihm  das  iftvötisvot 
hinter  taßna  gemein,  während  Mt  blos  nAm.  ia5va  sagt,  dafllr  er- 
weitert Mt  mit  Mc  das  ixfuc  durch  ein  ftirl  ^6paic  am  Versschluss, 
das  Lc  fortlässt.  Das  Ytvöfisvot  lehrt  besser  als  «dvta,  dass  ein  längerer 
Prozess,  nicht  daa  Ereignis  eines  Augenblicks  für  das  Sehen  der 
Junger  in  Betracht  kommt,  natürlich  nicht  das  Aubschlagen  der  Zweige 
S8,  aber  allerdings  im  Vorhergehenden  bereits  Beschriebenes.  Die 
Exegeten  wissen  meist  zu  ihren  Wünschen  passende  Stückchen  aus 
Mc  13  als  in  taöta  »9  berücksichtigt  anzugeben,  falls  sie  nicht  den 
Mut  finden,  es  auf  alles  6—27  Geweissagte  zn  beziehen.  Mit  Recht 
indessen  hat  man  gesagt,  dass  wenn  wie  mf.  der  Menschensohn 
schon  in  seiner  Herrlichkeit  erscliienen  ist  und  die  Auserwählten 
um  sich  versammelt  hat,  es  keinerlei  Erkennungszeichen  für  irgend 
ein  Nahesein  bedürfe;  mit  dem  xatyca  müssen  vorbereitende  Er- 
scheinungen der  JBndzeit  gemeint  sein.  Aber  Mc  konnte  dem  Ver- 
stand seiner  Leser  zutrauen,  dass  sie  den  Zusammenhang  von  ssf. 
mit  dem  Vorigen  wohl  finden  wttrden:  das  herrliche  £<nde  ist  sicher 
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(wf.),  und  auch  ia  dem  Schaurigen,  das  vorhergeht  (b—a>),  braucht 
Ihr  nicht  zu  Terzatren,  weil  Ihr  daran  mit  Sicherheit  das  Nahen  des 
jüngsten  Taftes  erkennt.  Spezielles  hat  er  bei  xabxa  nicht  im  Auge^ 
ebensowenig  Lc,  und  erst  recht  nicht  Mt  hei  crävia  xaötoi,  der  da  nur 
betonti  das8  es  ja  allerlei  auszuhalten  geben  wird. 

Tndess  was  berechtigt  uns  vom  Nahen  des  jüngsten  Tages  zu 
sprechen?  Nach  Lc  ist  das,  was  als  nahe  erkannt  werden  soll  31 
das  Reich  Gottes,  Mc  aber  und  Mt  nennen  gar  kein  Subjelct.  Bei 
Sypsiii  igt  Uebersetzung  .,dass  ich  nahe  gekommen  bin"  der 
anderen  möglicbea  aber  unerträgltchen  „dass  es  nahe  gekommen 
iit^  TOnnuddieo,  nur  ist  das  schon  Interpretation,  nicht  blos  Ueber- 
letzung.  Im  griechischen  Text  könnte  das  Subjekt  mdii  wiUkflr- 
lieh  wie  bei  NsG.:  die  Zerstdning  Jerui^alems,  sondem  nur  «ob 
dem  ParallelTerse  Mc  is  ^  dann  der  Sommer  —  oder  aus  dem 
YoTttDgeheodeo  »f.,  wo  auch  eiD  SommeD  erwfifant  wirdi  dran 
der  MenselieiiBolm  —  oiginzt  werden.  Ds  mit  dem  «tfw  jv^i^sm 
»*  der  Blick  dcli  schon  so  entschieden  «of  die  früheren  Bflder 
gewendet  hat,  ist  ein  Heransgreifen  des  Mpoc  ans  n  am  Sohhia« 
fon  9  hdchst  nnwahrschemUeh.  Der  Nahende  ist  der,  von  dem 
die  pooiXtl«  1Q&  OtoS  nnabtrennhar  ist,  so  dass  Lc  hn  Grunde  gar 
keine  Variante  bietet:  die  „Pamsie**  bt  eben  der  Moment,  wo  das 
Oottesreich  ttber  den  Trümmern  aller  übrigen  Beiehe  als  einziges 
und  ewiges  sich  erhebt.  Bas  M  Mpaic  neben  irpc  iottv  will  die 
triistiiche  Wiikung  des  hffbQ  mit  orakelhaftem  Ton  noch  steigern, 
wie  Artemidor  lY  56  neben  i^i}oCqv  ein  ^rpc  dopüv  setst;  an  Je  St 
6  xptf^  irp6  tAv  dopAv  icmTXsv  wie  an  Apc  3  so  Son^xa  hd  1^  Mpocv 
mag  man  erinnern,  aber  die  von  Spitta  zu  Je  5  9  mit  Jes  26  20 f. 
in  Verbindung  gebrachten  rabbinischen  Ideen  von  der  Thür  der 
Busse  und  dem  an  die  verschlosst  ne  Thür  anklopfenden  liichter  sind 
beiseite  zu  lassen.  Hier  klingt  nur  das  nach  26 f.  gestimmte  {tapav 
rtd-cL  durch,  was  auch  so— m  bestätigen.  Konjuien  wird  der  Messias 
in  Kraft  und  Herrlichkeit  ^f.f.;  jsf. :  er  wird  Euch  nicht  überraschend 
küranien,  ir»— ss:  und  wenn  ich  Euch  auch  den  Tag  und  die  tüuude 
nicht  genau  angeben  kann,  meine  Worte  stehen  fester  als  Himmel 
nnd  Erde,  und  sie  lauten:  noch  dieses  Greschlecht  wird  dies  Alles 
erleben. 

Dass  die  Weissagung  nicht  eingetroffen  ist,  hat  man  natürlich 
nicht  zugeben  wollen ,  zu  dem  Zweck  teils  das  taöta  ndvra  vom  Fall 
Jemsalems  verstraden  und  die  Nähe  der  Parusie  dann  geistlich  go- 
nommen,  das  Eine  ein  Typus  des  Anderen,  teils  aber  1^  ^evea  aSn] 
anf  das  Judenvolk  oder  auf  die  Christenheit  resp.  Christentum  nnd 
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Kirche  oder  auf  das  Menaohengesehlecht  oder  auf  die  ganse  Welt 
(so  Maldonatos,  tndem  er  gesohickt  Himmel  und  Srde,  die  iia4sli  m.* 
ja  Tergehen  werden,  mit  der  ywA,  die  mir  bis  sa  einem  bestammten 
'  Termin  nicht  yergeht,  identifiaiert)  umgedeutet  Wie  gewöhnlich  hat 
der  geistliche  Eifer  nicht  bemerkt,  daaa  car  dem  Dogma  svlieb  den 
Horn  schädigt:  bei  solchen  ErU&rangeit  enthilt  daa  Wort  eine 
Täuschung  der  Jfbnger;  es  erweckt  den  Sdiein  einer,  wenn  anch 
bedingten,  Zeitbestimmmig  and  enthält  keine,  vielmehr  den  HSrem 
gleichgültige  Aussagen  Uber  die  ünausrottbarkeit  des  Judenvolks, 
fiJls  nicht  gar  so  gescheite  wie,«dass  die  Menschheit  und  die  Welt 
bis  zu  ihrem  Untergänge  nicht  untergehen  oder  so  seltsame  wie,  dass 
die  Christenheit  bis  zur  Parusie  nicht  vergeht,  nacliber  also  wohl  ver- 
schwmdet.  Alle  diebc  AusÜQchte  schneidet  scliou  2:*  ab:  die  anwesenden 
Jünger  (xal  ujut«!)  sind  es,  denen  Jesus  das  Sehen  der  Vorzeichen 
und  das  Erkennen  der  Nähe  des  letzten  Geheimnisses  zuweist;  das 
Erkennen  wiederum  hat  nur  Wert  zur  Rüstung  für  das  Erleben. 
Neuere  Theologen  arbeiten  lieber  mit  dem  Ungeschick  (1(  i  Evange- 
listen, die  bei  ihrer  Komposition  von  eschatologischen  Keden  immer- 
fort Stücke,  die  dieRömerkriegdrangsale  behandelten,  übel  zusaramen- 
schweissten  mit  Worten  über  die  letzten  grossen  Zeiten;  van  K. 
erfreut  sich  sogar  an  der  in  allen  drei  iSynoptikern  entstandenen 
Verwirrung,  weil  sie  gegenüber  der  ungläubigen  Kritik  den  sicheren 
Beweis  liefere,  dass  Jene  vor  der  Zerstörung  Ton  Jerusalem  geschrie- 
ben hätten;  nachher  hätte  Niemand  mehr  dies  Ereignis  mit  der  all* 
gemeinen  letzten  Weltnot  vermischen  können.  Das  Sichere  ist  in  Wirk- 
lichkeit, dass  solche  Verwirrang  nicht  erst  Zeitgenossen  der  jüdischen 
Katastrophe  und  nach  70  erzeugt  haben,  die  späteren  Evangelisten 
haben  sie  in  ihren  Quellen  schon  vorgefunden ;  md  wie  viele  Sporen 
immerhin  die  erlebten  Greuel  des  jüdischen  Krieges  einerseita  und 
andrerseits  der  Wortlaut  sonstiger  apokalyptischer  Schilderungen 
von  den  letzten  Dingen  in  den  esdiatologischen  Beden  unserer  &(]^op- 
tiker  zurfickgelassen  haben  mögen,  die  Hsnptsache  geht  eben  auf 
Jesus  surfick.  Die  Abrechnung  Gk»ttes  mit  Israal  war  ihm  nur  ein 
Punkt  in  der  grossen  Abrechnung  mit  der  Menschheit,  die  voUaogen 
sein  musste,  ehe  seine  Ideale  sich  Terwirfclichen  konnten;  und  da  er 
nicht  als  ein  Mystiker  von  seinen  Idealen  zu  träumen  steh  begnügte, 
sondern  mit  ihnen  lebte^  arbeitete,  sie  audi  schon  wie  mit  Händen 
greifbar  vor  sich  sah,  musste  er  Beides,  Zerstörung  und  Hefl  Ton 
der  nächsten  Zukunft  erwarten;  was  er  eine  Zeit  lang  vielleicht 
selber  noch  an  der  Spitze  seiner  Gretreuen  bis  zum  seligen  Ende 
durchzukämpfen  gedacht  iiatte,  das  muäbten,  nachdem  sein  Tod  ihm 
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gewiis  geworden,  die  Jfinger  derohmaoluni,  vm  nach  bertaadener 
Probe  ach  mit  Ihm,  dem  Wiederkehrendeii,  m  Tcreiiiigeii.  Des 
Wort  Mc  13 1:  „Nicht  ein  Stein  vom  Tempel  inrd  auf  dem  andern 
bleiben^  iit  lo  eoht  wie  14  m  daa  Tom  Nentrinken  dei  Weins  im 
Beiche  Gottes  nnd  9 1:  Bs  nnd  einige  von  denen,  so  hier  stehen, 
die  wttden  den  Tod  nieht  schmecken,  bis  sie  das  Boich  Gottes 
sehen  gekommen  in  Kraft.  Eine  Kombination  dieser  Jesnsgedanken 
mit  den  allgemein  jüdischen  Vorstellungen  von  den  Wehen  der  Elnd- 
zeit  ergab  den  Kern  dessen,  was  Mc  13  und  die  Parallelen  ent- 
halten; wenn  Vieles,  was  sich  üicht  so  erfüllt  hat,  wie  Jesus  hoÜte, 
doch  in  unsern  Evangelien  steht,  so  beweist  das  nur,  wie  fest  jene 
Worte  iu  den  Herzen  der  Gläubigen  hafteten,  dass  die  Evangelisten 
sie  gar  nicht  übergehen  konnten:  über  die  Verlegenheiten,  die  die 
widerbprechende  Erfahrung  schuf,  half  man  sich  doich  Deutung  hin- 
W^,  nicht  durch  StreicliuDg. 

Auch  unser  Gleichnis  gehört  zu  jenen  Resten.  Späteren  konnte 
es  schon  darum  nicht«  nützen,  weil  immer  im  Streit  lagen,  ob 
das  Sehen  schon  vorüber  sei  oder  erst  bevorstände,  daher  das 
Erkennen  der  Nähe  übel  bestellt  bheb.  Seinen  Jüngern  aber  vor 
dem  Abschied  das  Herz  an  stärken^  ist  Jesu  mit  solchem  Worte 
gewiss  gelungen,  zumal  sie  genauer  als  Mo  —  der  uns  mit  dem 
Menschenaohn  ss  vielleicht  irreflUurt  —  wussten,  wessen  Nahesein  sie 
so  sicher  erkennen  könnten  nnd  wae  sie  davor  würden  zu  sehen 
haben.  Dass  er  sie  aledann  verlassen  haben  wird,  ist  eine  der 
Voransaetsongen  des  Wortes,  aber  nicht  Todesangst  quillt  ihn,  sondern 
bis  sur  Wiedervereinignng  mit  ihnen  im  Gotteireieh  möchte  er  sie 
mit  Bat  und  Trost  ausstatten,  und  er  weiss  sich  daau  im  Stande. 
Ein  Ton  der  edelsten  Heiterkeit  ist  der  unsers  Gleichnisses,  alle 
Schulmeisterei  ist  tou  voinherein  ausgesdilossen. 

Geradeso  wie  man  am  Ausschlagen  der  Zweige  eines 
Feigenbaums  das  Nahen  des  Sommers  erkennt,  geradeso 
sollt  Ihr  an  dem  Eintreten  ^dieser''  Ereignisse  die  Nfthe 
des  Unaussprechlichen  erkennen.  Das  tertium  comperationis 
ist  |3ie  nnTcrhrftchUche  Sicherheit,  mit  der  gewisse  Yorssichen  einer 
Sache,  Vorboten,  die  jemand  sendet,  die  Nihe  dee  Betreffenden 
selber  wissen  lassen,  —  weiter  nichts.  EQer  haben  auch  die  alten 
AUegoristen  meistens  sich  begnügt  mit  der  von  Jesus  selber  gegebenen 
Deutung  und,  dem  ootoj;  y.y.i  gemäss,  i;ü  als  ein  Zweites  neben  28, 
nicht  dasselbe  wie  (nur  etwa  dort  bildlich,  hier  unbildlich),  anerkannt. 
Das  xaöta  Y'-vöasvx  war,  da  es  vorwiegend  Grausiges  umfasste,  gar  zu 
schlecht  geeignet,  dem  Saftigwerden  und  Blättertreiben  eines  Baumes 
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C^digetetit  oder  auch  nur  damit  TergUohen  zn  werden;  spenell  den 
Fetgenbaun  mm  Bilde  der  Kirche  sn  machen  hat  nnr  die  Phantaeie 
Termocht,  die  in  s»  Toiher  eine  Kirche  hineingesanbert  hatte,  ünd 
die  AehnHohkeit  nriscfaen  dem  Sommer  m  und  dem  ebeneo  nahenden 
Ungenannten  m  wird  doch  aneh  erst  dnroh  proMematische  Zwischen- 
gedenken  ▼ermittelt.  Der  Bück  auf  eine  griinende  Feige  am  Weg 
wird  Jesus  zur  Wahl  gerade  dieses  Gleichniswortes  veranlasst  haben, 
nicht  die  trockne  Reflexion  darüber,  dass  die  Parusie  eine  Art  von 
Ernte  darstelle.  Auch  sonst  passte  die  Feige  am  besten,  weil  sie 
in  Palästina  der  verbreitetste  von  den  Bäumen  ist,  die  ihr  Laub  im 
Winter  verlieren,  den  ^XXojJ^ooövta,  wozu  keineswegs  izocna.  ta  §iv5pa 
gehören;  dazu  mochte  kommen,  dass,  wie  Opus  i>rpERFKCTrM  richtig 
bemerkt:  ticas,  quia  pene  post  omues  arbores  vernat,  difhcilc  |i03t 
ficum  frigus  intervenit.  Wenn  sich  in  Palästina  die  Velgen  belauben 
—  nach  einer  Glosse  im  babylonischen  Talrau  1  bei  .T.  TiiGHTFOOT 
geschieht  das  im  ^isan  — ,  so  ist  der  Winter  deüuiti?  vorbei,  ?gl. 
Gant  2 13. 

HiEBONTMUS  hat  hier  in  charakteristischer  Weise  bei  scheinbar 
korrekter  Auslegung  die  Spitze  des  Gleichnisses  umgebogen:  —  ita, 
enm  haee  omnia  qnae  scripta  sunt  videritis,  nolite  patare  iam  adeese 
eonsummationem  mundi  sed  qaasi  prooemia  et  praecursoree  quosdam 
Yenire,  als  ob  krt^  kam  in  m  oder  t»  heissen  könnte:  blos  erst  nahe, 
noch  keineswegs  dal  Elhrlicher  Terflihrt  da  Hilariüs,  der  an  Mt  it 
einfach  erkUrt:  longo  alia  natura  et  aestatis  et  arhoris  est  Der 
Feigenbanm  schwelle  an  Beginn  des  Frflhlings,  von  da  bis  zam 
Sommer  Torgehe  noch  eine  betrftchtHche  Zeit.  Deshalb,  schliesst  er^ 
kann  Jesna  hier  nicht  Tom  Baum  reden,  sondern  die  Feigenhl&tter 
sind  die,  die  einst  Adam's  Gewissen  bedeckten,  der  Feigensweig  ist 
der  Antichrist,  diaboli  filins  peceati  portio  (dämm  nnr  „Zweig*^), 
und  wenn  dessen  Blilteieit  daroh  den  Hochstand  alles  Sündhaften 
kenntlich  wird,  ist  der  Tag  des  Gerichts,  die  Hitze  des  ewigen 
Feuers  nahe.  Dieser  Binwand  erledigt  sich  sehr  ein&ch.  Die  beiden 
Abendländer  waren  gewohnt  mit  Tier  Jahresieiten  m  rechnen,  and 
wer  einen  dreimonatlichen  Frühling  einem  ebenso  langen  Sommer 
vorangehen  lässt,  mag  die  Nähe  des  Sommers  Mc  ss  problematisch 
finden;  der  Palästinenser  Jesus  aber  unterscheidet  für  gewöhnlich 
nur  zwei  Jahreszeiten,  Winter  und  Summer,  und  für  seine  An- 
schauung ist  die  Wahrheit  von  2«  unangreifbar.  Zwar  dient  das 
Gleichnis  hier  weniger  z\ir  Begründung  als  zur  Demonstration;  der 
Grad  von  Erkenntnissicherheit  für  2<j  wird  durch  ss  lebendipf  nnd 
jedem  verständlich  beschheben  j  doch  hegt  auch  hier  em  beweisendes 
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MbmeDi  mil  em:  wenn  Ihr  den  Sommer  erst  an  den  Feigen  widcBam 
seht,  werdet  Ihr  ihn  bald  auch  an  Euch  selber  verspüren,  ebenso, 

wenn  Ihr  die  Kräfte  der  neuen  Weltzeit  an  den  taöTa  YtvöjjLsva  be- 
merkt, werdet  Itir  sie  bald  auch  au  Euch  selber  m  vollem  Glanz  er- 
kennen. In  tlti  Xatur  wie  m  der  Weltgeschichte  die  gleiche  Not- 
wendigkeit, mit  der  auf  die  Vorhat  die  Haupttruppe,  auf  das  Vorspiel 
die  Symphonie  folgt.  Aber  das  ist  Ergebnis  einer  nachträglichen 
Reflexion;  Jesu  kam  es,  ala  er  das»  Gleichnis  vom  Feigenbaum  sprach, 
nur  darauf  an,  den  Jüngern  klar  zu  machen,  dass  es  für  sie  em 
sicheres  Vorhererkeunen  ancb  der  letzten  Din^e  ^ebe,  wenn  sie  nur 
ihre  Augen  gegen  die  Vorzeichen  nicht  versclilossen :  T.c  mit  seinem 
ßXiicovtsc  09"  iaotÄv  vor  ^ivuxtxste  hat  die  Tendenz  der  ;:ap<xßoX7)  so 
angemessen  unterstützt  wie  durch  den  ihm  eigentümlichen  m,  den 
er  hinter  die  Ankündigung  von  der  glorreichen  Pamsie  des  Menschen- 
■ohnes  st  (=  Mc  13  20  Mt  24  30)  und  vor  daa  I'eigeobaumgleichnifl  ein- 
schiebt: apxo(i^cDv  dk  totmev  YivfodflU,  wenn  dies  anfängt  zu  ge- 
schehen, —  kluge  Interpretation  des  Totöra  Yivö^uva  Mo  »hon,  dnroh 
Afaroion  (BljlSS)  tobcny  ftvopivatv  pedantiaoh  verwischt  —  avax?VJ;otrs 
«od  hApm  cd«  xeyaXdie  (^P-^)  d.  h.  Jamt  ee  am  Sehen  ond  am  £r* 
kennen  Enrenetta  ja  nicfat  fehlen,  (krfiß^  oder)  ijTftxfv  ^  &ko- 
Ucpttn«  hp£inf,  natürlich  weil  dann,  nicht  hento.  Eure  ErlSenng  nahe 
iit,  eo  nahe  wie  der  Sommer  bei  Belanbnn;  der  Feigen.  Und  nur 
dieYerUendnng  kann  verkennen,  dase  für  Lc  diese  äMXÜAfspmm^  Vdv 
identisoh  ist  ndt  dem  Qotteeretch  si  wie  mit  dem  Kommen  dea 
Menaehenaohnes  »:  solirecklich  ist  dessen  Kommen,  fnrekibar  ^ener 
Tag**  —  der  nach  Mo  Mt  nicht  einmal  ?om  Sohn  genau  dattrt 
werdsn  kann,  nadi  Lc  uf^  waa  wenigstens  ein  Sohweigen  des  Sohnes 
Uber  das  Datom  Toranssetat,  eventuell  ed^dioc  uic  ^oLfi/;  die  Jünger 
fiberfallen  könnte  —  nur  ftr  die  Erdenbewohner,  die  nicht  gerüstet 
lind  hinzutreten  vor  des  Menschen  Sohn. 

t.  Ton  dem  rar  Arbeit  jedenelt  Terpfliehteten  Sklareii* 

Le  17  7-it. 

Zwischen  das  Wort  von  der  Wunderkral t  echten  Glaubens 
(17  »f.)  und  die  Geseliic  hte  von  don  zehn  Aussätzigen  eingeklemmt 
bietet  allein  Lc  dies  Gleichnis,  das  sowohl  nac!j  vorn  wie  nach  liinten 
nur  künstlich  m  Zusammenhang  gebracht  werden  kann.  Für  den 
Evaugelisttii  oder  seine  Quelle  möfren  verbindende  Gedanken  von 
it  über  7—10  zu  u— 19  hingeleitet  haben,  wir  dürfen  auf  solche,  da 
sie  im  Dunkeln  liegen,  bei  der  EIrklärung  anseres  Stückes  nie  re- 
konieien. 
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A.  Die  Gleicboiase. 


„Wer  Yon  Each,  der  emen  SUaTen  mit  Fflfigeii  oder  Weiden 
besdiiftigt  bat,  irird  za  ihm,  wenn  er  Tom  Feld  beimkommt,  sagen: 
Gebe  nun  sogleicb  bin  und  setse  Dieb  za  Ttscb,  statt  Tielmebr  zn 

ihm  zu  sagen:  Rüste  meine  Mabhteit  zu  nnd  sehürse  Biob  und  be- 
diene mich,  bis  ich  gegessen  und  getrunken  habe,  darnach  magst 
dann  Du  essen  und  trinken?  Ist  er  dem  Sklaven  etwa  dankbar, 
weil  der  die  Aufträge  criuilL  hat?"  zk  ös  ujitov  coöX&v  E'/a»v  be- 
ginnt Lucas,  vgl.  11  5 — 11  12  25  14  28.  Das  tic  2s  e/wv  [oiiwv]  SoüXov 
bei  Blass  ist  nur  ein  Konglomerat  von  Fehlern.  Mit  äporpiäv  tJ 
flroiaaivs'.v  ist  die  gewöhnliche,  die  Hauptbeschäftigung  des  Sklaven 
genannt,  dazu  hat  ihn  der  Herr,  dass  er  ihm  den  Acker  pflüge 
(das  Spotpov  handhabe,  vgl.  9  62j  oder  zu  anderer  Jaiireszt  it  das 
Vieh  weide  —  ob  oves  oder  boves,  mfiir  den  roborsetzem  anheim- 
gestellt  bleiben,  „o?  eiceXxJ-öw  ix  tgü  aYpoo.''  Wegen  des  65, 
das  nur  einige  Zeugen  aus  Bequemlichkeit  fortgelassen  haben, 
muss  im  T(<;-Satz  ein  Prädikat  kad»  ergänzt  werden,  vgl.  Act  19  s« 
TIC  ioriv  av^pwircov  8c  ou  YtvAoxei.  dci^X'^odm  ir.  toö  irfpoü  hinein 
ins  Dorf  und  Haus,  wie  Gen  30  lo  elcf^Xi^ev  'laxwß  ii  cqpw  kani^i 
hier  der  Artikel  bei  äyP^»  ^  ^^^^  i°  ^potp.  t]  tsoi^.  ja 
schon  indirekt  erwähnt  war.  IpeT  dt&ti^  das  pleonastiscbe  aurq)  eben 
weil  entbehrlicb  bie  nnd  da  Übergangen,  nm  so  gewisser  ecbt;  kpuC 
logtscbes  IHitomm  wie  11 »  tCc  üst.  »töMisc  itopsXOdw  ioföam*^, 
•6M»c  niobt  an  ^ptC,  sondern  zum  Folgenden  an  sieben^  in  (usdi 
raficct  s  hat  es  einen  schönen  Gegensatas«  yajx  K.'8  Binwand,  dann 
wäre  za  erwarten  mpüJbim  sMmc  &wdtir.,  erledigt  sidi  durch  Mi  4 10  ti 
26  «  27  4»  I  Mcc  11  lt.  imatecttv  zom  Zweck  dss  Bssens  wie  U  is 
(vgl.  Tob  2  1  dntaoa  to5  feryily,  7  9  m  Mesoav  dtoffvijoai),  impMkd4int 
ebne  Betonung  des  „vorbei**  wie  Eizod  8 1  nap.  ^o|fM  «ö  Spafia  oder 
Sir  89  M  cdpiX#s,  «dpotxt»  t6(s\Lrpov  tpdasCav.  Solcbe  kleinen  direkten 
Beden  wie  hier  und  •  10  sind  fOr  den  Stil  der  Incaniscben  Gleicb- 
nisae  cbarakteriatisdi.  Der  Sklave  kommt  mtlde  nnd  bnngrig  behn, 
ihm  wäre  eine  Aufforderung,  sogleich  sich  auszuruhen  und  su  sättigen, 
allerdings  willkommen.  Aber  sie  erfolgt  nicht;  der  rhetorischen  Frage 
7,  die  das  Xiclitwirkhche  umschreibt  (dem  Sinne  nach  so  viel  wie 
{xf,  £p£i  tiQ',),  Wird  eine  andere  gegenübergestellt,  die  das  Wirkliche 
enthält,  darum  ouyl  epsi  auT<^;  den  Gegensatz  markiert  noch  ein 
akkä  vor  rjr/l  (wofür  Clem.  AI.  oft  ohyl  U  schreibt,  2.  B.  Strom.  III 

4  3ii,  deutsch  -  sondern,  nicht  wahr,  er  sagt  zu  ihm:  Rüste, 
22  8 f.  TÖ  «dax*»  hier  die  Abendmahlzeit;  xi  Bsir^ipia  (korrekter  wäre 

5  V.  SeijrvK^ao),  vgl.  Act  25  sc  Zjzoit;  ayw  xi  Ypdt{>ö)).  Und  auch  mit  der 
Herstellung  des  Abendessens  für  den  Herrn  ist  des  Sklaven  Tages- 
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8.  Von  äm  wag  Aibeit  jedeneit  TCfpflifihtetea  Sk]«T«ii,  10 

arbeit  nicht  vollendet:  xai  rrspiCwodiievoc  ^La/.övi-  [xoc.  Siotxovstv  yom 
Bedienen,  Aufsvarteii  bei  Tibche  auch  22  27,  wo  6  avax£i[i£vo<;  und 
6  oiaxovcuv  verglichen  werden;  man  beachte  auch  das  Präsens  '5!«- 
xövst.  Das  jcspiCco'i^odat,  ein  Aufschiirzen  der  auf  der  Strasse  laug 
getragenen  Kleider  vgl.  Job  13  4,  ist  dazu  erforderlich,  vgl.  Philo 
de  8acrif.  Abel.  (17)  63 :  Exod  12  ix  würden  anfgescbürzte  Lenden  ver- 
langt, d.  h.  Bereitschaft  nrjbc;  DTrjfjsdotv ;  nach  Test.  Benj.  2  wurde 
dem  als  Sklaven  verkauften  Benjamin  von  einem  der  Ismaeliter  Bein 
XtTwv  ausgezogen,  dafür  ein  ZBpi^(ü\La  gegeben;  und  Philo  de  vit.  cont.  9 
heisst  es  von  den  Therapeuten,  dass  dort  die  bei  Tisch  Aufwarten- 
den —  eben  im  Unterschied  von  allem  sonstigen  Brauch  —  ^Ccoosot 
xal  xa^|j.ivo'.  touc  xtnävtoxoo«;  (mit  heruntergelassenen  Böcken)  ein- 
treten^ damit  bei  ihren  Gastmahlen  keine  Spur  Ton  douXo::f>£r&c 
oyJJiiot  übrig  bleibe.  Der  Dienst  daiiRrt  .  bis  (Icoc  c.  conj.  ohne  Äv 
und  ohne  ou  oder  8tou  wie  22  u)  der  Herr  mit  der  ganzen  Mahl- 
zeit fertig  ist  (iodUtv  xol  «(vety  wie  6  ao  ss  7  nf.  10  7  12  »  4S  Id it), 
lud.  |wcd  tooTo,  Tgl.  18  4,  wenn  ioh  Dich  nicht  mehr  brauche,  magst 
Dn  (auch  Da  des  Syr^  ist  erleichternd,  ebenso  wohl  die  Stellung 
des  06  sohon  hinter  fdryicwc  [D]  statt  erst  hinter  «Uo»)  essen  und 
trinken^  fOTMou,  «boai  hellenistische  Fntuxfonnen  wie  Buih  9  •  u.  — 
ünTerbunden  wird  •  noch  eine  ifaetorische  Frage  angefügt:  (l^  Sxk 
yaptv  Mhf:  das  Snl^jekt  bleibt  der  tfc  der  ist  natürlich  nicht 
weiter  dem  Üayen  dankbar  daltlri  dass  (Sn  nach  x<^P^v  i-^m  wie 
I  Tim  In)  er  dieAultrSge  ausgefilhrt  hat.  x^^^  angeb- 
Ikh  LatinismuSy  auch  bei  Spictet  IT  7  9,  mit  Sri-Satat  III  &  lOw 
Ob  bei  c&  dianix^Myta  noch  ot&t^  gestanden  hat?  Es  sieht  dier 
wie  ein  Znsats  aus,  veranlasst  durch  td  Stamx^^oc  5|irv  in  10. 
^tatdrjosiv  oder  med.  c.  dat.  ist  ein  dem  Lc  geläufiger  Ausdruck,  z.  B, 
3  13  Act  23  81.  Diese  „Aufträge''  kann  man  auf  die  Tagesarbeit 
diausseu  beschränken,  daim  wäre  w  eine  Art  Begründung  für  die 
neuen  Aufträge,  die  8  noch  folgten.  Natürlicher  ist  wohl  und  für 
10  eine  weit  bessere  Vorbereitung,  wenn  9  die  innere  Stellung  des 
Herrn  zu  seinem  Sklaven,  wie  sie  nach  Krfii]lung  auch  der  Befehle 
von  8  so  gewiss  wie  vorher  schon  besciiallen  ist,  neben  den  ^An- 
forderungen,  die  er  reichlich  stellt,  beleuchtet;  7  8*.  der  Herr  nutzt 
die  Kraft  seines  Sklaven  ans,  solange  es  ihm  gefällt;  0:  niemals 
entsteht  diidnrch  bei  ihm  etwas  wie  cm  Gefühl  der  Dankbarkeit. 
Wenn  in  äjr'^'^  9*  lautet:  Lässt  etwa  dieser  äklave  seine  Seele  ein 
Wohlgefallen  empfangen  (nach  Mekx  etwa  --  rechnet  er  sich  das 
hoch  an,  ich  glaube  =  fUhlt  er  sich  da  als  Wohlthäter),  so  könnte 
der  Uebersetser  statt       do6Xy  (btsivip)  in  seiner  Vorlage  einen 
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14  A.  Die  Qlfiichaiue. 

Nomlnatir  gefunden  haben.  Yielleidit  aber  bat  anoh  erst  er  die 

^Emendation'^  yorgenommen,  deren  Motiv  auf  der  Hand  liegt:  der 
Sklave  soll  an  Stelle  des  Hausherrn  in  den  Vordergrund  geschoben 
werden,  weil  ja  in  lo  von  einem  Heim  gar  nicht  die  Rede  ist,  viel- 
mehr nur  die  Haltung  des  Sklaven  als  Unterlage  fiir  eiue  Mahnung  be- 
nutzt wird.  Der  Thatsache,  dass  der  Sklave  seinem  Herrn  die 
Dienste  d^siXsi,  nicht  ^cscptCstat,  soll  scharf  herausgehoben  werden: 
zur  Antithese  von  -/aptC.  —  otpsCXsiv  tivi  u  vgl.  Chrysost.  hom,  51  in 
Mt  15  5.  AlbO  mi  Interesse  der  Konfonnierung  beider  Gleichnis- 
hälften hat  man  den  Cjedanken  in  y  verschoben;  Jesus  liebt,  was 
die  lucanischen  zapaSo^M  am  deutlichsten  zeigen,  keineswegs  solche 
buchstäbliche  Öleichtörmigkeit.  Das  tic  ki  o|j.(i)v  SoöXov  ^y(ov  bleibt 
für  die  ganze  erste  Hälfte  massgebend;  die  Folgerung,  dass  der 
Sklave  gar  keine  andere  Haltung  von  Seiten  des  Herrn  erwartet, 
zog  jeder  verständige  Hörer  zwischen  9  und  lo  obne  Nachbülfe.  — 
Schwieriger  ist  zu  entscheiden,  ob  am  Schlüsse  von  9  ob  5oxü  mit 
der  Mehrzahl  der  abendländischen  und  fast  allen  späteren  orientalischen 
Zeugen  fUr  echt  za  halten  ist.  dotuslv  =  meinen,  glauben  wie  12  io  si; 
oä  am  natürlichsten  ab  ^Nein"  wie  Mt  13  S9,  doxü  dahinter  ein- 
geschoben =  fimeme,  d&chte  ieh<^  (vgl.  Bpictet  U  19  f);  eine 
ILtCokQic  =  wahrhaftig  niehtl  Diese  fiberflUssige  Antwort  auf  die 
Frage  (t'ij  Sxsi  x^tv  noch  Ton  B.  Wbi88  und  Godet  Terteidigti 
das  folgende  ö5n»  soll  ihre  Fortlassong  „ohne  Zweifel^  Teranlasst 
haben ;  ein  ordentliches  Motiv  für  die  JGSnsehiebnng  zwei  solcher  Worte 
ist  schwer  ao&atreibea.  Andrerseita  fehlen  sie  gerade  in  den 
besten  Zeugen  (anch  Syr*^  nnd  haben  in  all  den  Gleichnis* 
fragen  der  Bvangelien  kdne  Analogie  (Lc  20  it  liegt  ganz  anders); 
sie  stellfin  „eigentlioh  eine  uralte*  Befleoon  dar  (Stockmbzbb)  nnd 
werden  also  als  Glosse  zu  streichen  sein;  vielleicht  neben  der  Emen- 
dation des  Syrers  die  letzte  Spur  eines  Kampfes,  den  die  alte  Kirche 
um  die  Wahrheit  von  9  zu  führen  hatte. 

Eiiü  wir  die  Applikation  lo  ins  Auge  fassen,  muss  zur  Abwehr 
der  ungehörigen  Erwägungen,  die  seit  Alters,  hier  atjcr  besonders 
stark  seit  der  Reformation  im  Interesse  von  lo  bereits  über  7—9 
ergangen  sind,  nachdrücklichst  betont  werden,  dass  hier  jedes  Wort, 
so  wie  es  lautet,  verstanden  werden  muss,  dann  aber  auch  keiner- 
lei Betlenkt  1:  veranlasst.  Den  SoöXoc  wollen  die  Jesuiten  Mald. 
und  CoRDEK.,  aber  auch  Grot.,  durchaus  als  Tagelöhner,  <1t  r  si  incn 
Kontrakt  zu  halten  hat,  fassen,  während  Calvin,  aus  entgegen- 
gesetzten Interessen,  den  Charakter  des  einfach  rechtlosen  Leib- 
eigenen hervorhebt.  Wir  werden  Calvin  beistimmen  j  ein  Tagelöhner, 
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der  auf  dem  Felde  arbeitet  und  dann  noch  kontraktgemäss  beim 
Abendessen  aufwartet,  wäre  ein  seltsames  Ding.  Dass  unter  den  öji^ic  7 
sich  Besitzer  von  Sklaven  finden  sollten,  iiat  furchtbar  aufgeregt; 
weil  die  armen  Zwoiie  »icher  keine  hatten,  schliesst  noch  Plumm., 
dass  die  Worte  an  eine  gemischte  Zuhörerschaft  von  bemittelten 
Personen  gerichtet  gewesen  sind,  also  —  fügen  Andere  bei  —  mit 
sf.  nicht  zusammen^eliören.  van  OosTKRaEE  freut  sich  wenigstens 
für  die  Zebedaiden,  Andere  für  Bartholomäus,  solchen  Besitz  wahr- 
scheinlich neiüien  zu  können  (?gl.  Mc  l«o);  Sttfk,  Stockm.  fassen 
kz  w,o)v  =  unter  Euch  Menschen.  Nun  ist  woiil  klar,  dass  es  sich 
um  ziemhch  kleine  Verhältnisse  handelt;  ein  vermögender  Herr  be- 
nutzte nicht  ein  und  denselben  Sklaven  für  Feldarbeit  und  Bedie- 
nung im  Hause.  Mit  dem  tlc  ki  ufjicbv  SoöXoy  S^^^  ^^^^ 
Gefragten  so  wenig  der  Besitz  eines  Sklaven  vorausgesetzt  wie  14  u 
mit  ti(  u|i<öv  dIXfäv  icupY<^^  olxoSofi-r^t  die  Absicht  eines  Turm- 
baus, nur  die  FlUiigkeit  des  Urteils  über  solche  VerhäUiiisee:  sollten 
Jesu  Jünger  die  wenigar  «U  andere  Hörerschaaren  besessen  haben? 
—  Weiter  aber,  wenn  man  aucb  zu  dem  Sklaven  haltenden  Jünger 
die  Augen  sndr&dite,  fand  man  doch,  wo  nicht  schon  in  «  arge 
Bttekaiditslosigkeity  so  in  •  unertrXglieh,  dam  jede  Dankespflicht 
gegenttber  einem  Sklaven  aufgehoben  sein  sollte«  Da  erschien  ja 
Seneca  christlichor,  der  de  benefioiis  III  17  f.  gegenttber  dem  Vor- 
urteil, ein  Sldave,  der  alles  thua  müsse,  könne  niemals  sich  ein 
Verdienst  erwerben,  so  energisoh  die  These  vertritt,  auch  der  Sklave 
ksnn  seinem  Herrn  Wohlthaften  erweisen  und  sich  also  dsssen  Dank 
verdienen!  Die  Ausreden  fttr  »  bei  denen,  die  nicht  mehr  wie  Syr*^ 
am  Texte  ftndem  dürfen,  sind  lehrreich:  yan  K.  meint,  x^^p^v 
bedeute  auch  „Dank  sagen";  der  Herr  könne  einem  gehorsamen 
Sklaven  wohl  in  seinem  Hersen  Dank  wissen«  aber  esr  werde  ihm 
den  Dank  deshalb  noch  nicht  aussprechen;  Maij>.  nnd  Orot. 
fanden  '/Api<:  hier  emphatisch  gebraucht:  er  wird  ihm  zwar  den  ver- 
eiiibarteii  Lohn  bezahlen,  aber  keinen  Gnadeiizuocliuss.  Mit  mehr 
oder  weniger  Kühnheit  wurde  daa  ETzoirpsv  td  otaxax^vta  ms  Gegen- 
teil verwaudelt,  er  habe  es  widerwiUig,  äusserlich,  ohne  eigenes 
Interesse  für  die  Angelegenheiten  seines  Herrn  ausgeführt;  Mald. 
und  Grot.  bug  ir:  er  hat  gerade  nur  das  Befohlene  gethan, 
während  ein  H.iiidelu  iv  äick6rfixi  xap^ia?  auch  ein  6:rspßatvs'v  -A 
KRTÄTitata  ermögliche.  Mit  besserem  Schein  des  Rechts  berief  man 
sich  auf  Lc  12  37,  wo  uns  ein  ganz  anderes  Bild  entrollt  wird:  ein 
Herr  hat  die  Sklaven  treu  wachend  gefunden,  feierlich  versichert  da 
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die  G^leiehheit  der  Aüsdrücke  macht  hier  den  Gegensats  in  der 

Haltung  des  Heim  m  ITsf.  ja  unverkennbar.  Allein  der  Herr  (12  s?), 
mit  dem  wir  unten  uns  zu  beschäftigen  haben  werden,  verfahrt 
docii  uiigewühnlich;  nicht  das  ist  zur  Ausgleichung  mit  van  K, 
heranzuziehen,  dass  Lc  12  Hausbedienstete ,  die  ihres  Herrn  Ver- 
trauen und  Grünst  besitzen,  Lc  17  „gemeine'^,  nur  für  Werktags- 
arbeit verwendbare,  Sklaven  in  Betracht  kommen  —  dieser  Unterschied 
ist  lediglich  eingetragen  — ,  sondern  Tjc  \9  scbildert  das  Verhalten 
des  wiederkehrenden  Christus  zu  seinen  Dienern,  Lc  17  7—9  die 
geraeinübUche  Stellung  eines  Herrn  von  damals  ^11  seinen  Sklaven. 
So  wenig  wir»  Jesus  das  Knegeführen  und  dMi'iiicbaucn  in  14?« ff. 
als  unter  seinen  Freunden  erwünscht  bezeichnet,  so  wenig  braucht  er 
das  Sklavenhalten  und  die  Behandlung  der  Sklaven  wie  die  einer  recht- 
losen Sache  in  17  7—0  zu  empfehlen;  die  moialiderende  Kleingeisterei, 
die  hier  tat  dem  klaren  Wortverstand  henunsapft,  ist  eben  ganz  un- 
angebracht, weil  das,  was  sein  soll,  erst  in  10  zu  Worte  kommt,  in 
T-^  dagegen  das,  was  ist.  Das  Gleichnis  wäre  spottschlecht,  wenn 
es  rieh  auf  ein  Verhältnis  zwischen  Herrn  und  Sklaven  beriefe,  wie 
es  nach  Jeen  Idealen  einst  rieh  gestalten  wttrde:  sollte  die  Vor- 
Schrift  to  jeden  Widersprach  ansschUeasen,  so  mnsste  sie  rieh  gründen 
anf  allgemrin  anerkannte  Tbatsachen  wie  Der  Jesus,  der  r— s 
spricht,  ist  nicht  der  Ethiker,  sondm  der  Mmschenkenner,  der  die 
Dinge  bescbreibty  wie  rie  damals  waren,  ohne  SentimentalitSt,  auch 
ohne  Uebertreibnng  des  Sklarenelends.  Zudem  hat  er  rieh  nun 
Befonnator  nnhaltbarer  Bechtsinstitate  nicht  bemfen  gelbnden,  und 
weil  seme  Ideale  bShm  als  die  stoischen  lagen,  konnte  er  sogar  ohne 
Wehmut  soLoh  einen  Sklaven  beschrriben,  dem  immer  nur  Aufträge 
an  Teil  werden,  nie  Dank. 

Ihnsterer  Ankas  aar  Beanstandung  wSze  da,  wenn  der  Herr 
m  Oott,  der  SUare  den  Ohristen  Torstellte.  Aber  das  ö8c»c 
xal  D|ietc  10  lässt  diese  Missdeutung,  die  sogar  die  Alten  fast  alle 
vermieden  haben,  nicht  zu;  die  oftetc  sind  eben  Andere  als  der 
Sklave,  von  dessen  Behandlung  7—9  berichteten;  und  wenn  schon 
die  dem  Sklaven  gegebenen  Aufträge  o  mehr  als  das  Pflügen  oder 
Weiden  oder  Bedienen  eines  Tages  uiafassen,  so  wird  es  geschmack- 
los, (kn  f>{j-£i?  10  nun  doch  eine  Art  von  Pflügen,  nämlich  das  eigene 
J^'leisch  (Cyrill),  von  Weiden,  nämlich  einander  in  der  Gemeinde, 
vgl.  I  Tim  3  5,  und  dgl.  an.iudichten.  Was  verglichen  wird,  ist 
das  Verhältnis  eines  Jüngers  zu  Gott  mit  dem  eines  Skla- 
ven zu  seinem  Herrn:  was  einem  hier  selbstverständlich  erscheint 
—  nämUoh,  dass  der  SklaTC  alles  ihm  Aufgetragene  ohne  Anspruch 
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auf  Dank  ansAhrt  — ,  das  ist  unter  timlidien  VoxanBaetiimgeii 
dtirty  im  religiöseii  Leben,  auch  das  allem  Nonnale. 

10 :  Ebenso  müsst  auch  Ihr,  wenn  Ihr  alles  Euch  Aufgetragene 
gethan  habt,  sprecheu;  Wir  siud  (unnütze)  Knechte;  nur  was  wir 
zü  thun  verpflichtet  waren,  haben   wir  guthan.    oiav  noirpy^ts.  .  .  . 

genau  wie  21  si  otav  tSTjts  .  .  .  Ytvw'DtsTö;  in  5tav  ist  hier  weniger 
das  zeitliche  als  das  konditionale  Momeut  von  Bedeutung:  die  Mög« 
lichkeit  solches  Tiiuus,  mit  andern  AVorten  das  Vorhandensein  von 
„Gerechten"  steht  dem  liedenden,  und  sicher  nicht  blos  als  viel- 
leicht das  Resultat  eines  langen  Lebens,  ausser  Frage;  das  X^stg 
wird  nicht  für  die  Sterbestunde,  sondern  zur  regelmässigen  Nach- 
aclituni^'  eingeprägt;  die  Fälle,  wo  einer  einen  Auftrag  gut  aus- 
geführt zu  haben  sich  stolz  bewusst  wird,  wollte  Jesus  gewiss  nicht 
ausgeschlossen  wissen,  selbst  wenn  Lc  an  die  Stunde  der  Abrechnung 
im  jüngsten  Gericht  denken  sollte;  mit  Recht  beschwert  sich  die 
kathohsche  Exegese  darüber,  wenn  Protestanten  bia  beute  sowohl 
bei  dem  Sklaven  wie  insbesondere  bei  den  u{isC<;  berausspüren,  dass 
mau  nicht  einmal  seine  Pflicht  erfüllen  könne.  Als  Objekt  zu  tcoit)* 
oiycs  statuiert  Blass  nach  D  für  die  romaoa:  Soa  X^o)  statt  des  fast 
Ton  allen  griechischen  Mss,  yertretenen  sdvta  td  ^lorax^ivta  (Sian- 
TaY|iiva  blos  bei  geleg!6ntlieher  Anführang)  hiftXv,  Das  «dvta  Ifisst 
8ji**"  fort,  wisder  besohrKnken  sich  Gbiys.  nnd  BasiL  toe  Selenc 
hom,  85  anf  blosses  xdvc«,  Hieron.  ep.  188  s  auf  omnia;  aach 
omnia  baoe  ist  von  Orig.  lat.  nnd  Cypr.  ep.  38 1  bewngt  Nnn 
kSnnte  ja  xä  &amx^^^  ^  Konformation  nach  t  saiiiy  aber  wenn 
so  offenbar  korrupte  liSSSdrten  irie  blosses  «dhrta  («dcvta  nt&mi)  Irtth 
umliefen,  wird  trota  A.  Besch,  dar  Ittr  UebersetsungSTaiianten  ans 
dem  Ürteort  «mfiic  -irK  sümmt»  SoaUvo)  (Giiiv)  nur  m  VeiBnch  sein, 
für  ziem  einen  christlichen  Ersaia  an  schaffen,  wohl  beeinflnsst  tob 
Mt  6 1»  f.  it  ff.,  Job  16  u  £|  Tor  allem  von  Lc  6  «s  (icotcltt  A  Xe^at).  AUe 
Beschränkungen  dieses  cAvt«  cdc  Buk»  B,  a.  B.  auf  den  Inhalt  der  10 
Gebote  (Mald.)  oder  auf  die  Grundpflichten  des  äusseren  Lebens 
(Grot.)  sind  abzuweisen;  hier  consilia  evangelica den  praecepta gegen- 
überzurücken ,  um  für  apera  supererogationis  Platz  zu  schafl'en,  ist 
eine  grobe  Vergewaltigung  des  Textes;  unliektimmert  um  solche  Unter- 
scheidungen, die  ihr  Alter  (Hermas  8im.  V  2)  nicht  ehrwürdiger 
macht,  verlangt  Lc  17  lo  von  dem  Meister  in  opera  supererogationis  wie 
Yon  dem.  der  die  10  Gebote  erfiillt,  das  gleiche  Bekenntnis,  die  gleich 
entschiedene  Absage  an  alle  eitle  Selbstzufriedenheit.  Für  Xi-^&xs 
OTi  =  5  3«  ist  IpüzB.  bei  Blass  um  des  unmittelbar  vorangehenden  X^« 
willen  nötig  geworden.    Die  Gesinnung,  die  Jesus  bei  seinen  Jün- 
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gern  wUnsclit,  leioiiiiet  er  lebendig  durch  ein  ne  charakterittemdee 
Wort:  äet  SUeto  t— •  wfirde  durch  ein  IhsKcfaee  Wort  eine 

ühnliche  Auffassung  seiner  Stellung  zu  seinem  Herrn  vermerkt 
haben,  wenu  er  je  aus  der  Rolle  des  Objekts  herausträte.  „Knechte 
sind  wir''  d.  Ii.  blos  SööXoi  und,  was  damit  zusammenhiingt,  nur, 
uas  wir  zu  thun  verpflichtet  waren,  haben  wir  gethan;  sodass  von 
einem  Anspruch  auf  Dank  nicht  die  Rede  sein  kann,  so  wenig  wie 
in  dem  Fall  9.  hfsOsiv  wie  Rm  16  1 «  von  sittlicher  Verpflichtung; 
der  Inhalt  der  ^latfr/J^hna  wird  dadurch  als  ein  ethisch  begründeter 
anerkannt;  an  widrigen  Zwang,  an  ein  Gehorchen  aus  Furcht  vor 
iStiMti».  lässt  w'fS'Xojisv  gerade  nicht  denken.  Ueber  die  Tendenz  des 
Gleichnisses  bleibt  bei  diesem  Schlussworte  kein  Zweifel,  gleichviel  aus 
welchem  Anlass  es  Jesus  gesprochen  haben  nuig-,  im  Gegensatz  zu 
der  Lohnsucht  und  dem  Dünkel,  der  sich  bei  den  „Frommen^  und 
„Gerechten nicht  blos  unter  den  Phadsäeni»  sondern  allerwärts 
80  leicht  einstellt,  schärft  Jesus  seinen  Jüngern  ein,  dass  aoeh  der 
Beste  nie  mehr  als  seine  Pflicht  tlmn  kann,  dass  er  also  ebenso- 
wenig Ansprüche  auf  Dank  von  Seiten  Gottes  erheben  darf,  wie 
ein  zu  jedem  Dienst  williger  Sklave  solche  gegenflher  seinem  Hetm 
erhebt. 

Indess  der  Anlsng  der  Bede  scheint  nach  den  darüber  ge- 
föhrton  Debatten  grenienlos  vieldeatig:  doBXot  ^txpüoc  ic|uv.  Waram 
sollen  sich  die  Jünger  unnfits  oder  gar  nichtaniitsig  (Mt  S6 » 
^Xpefov  entsprechend  n  itowjpft  dofiXt  xal  tevi)p<)  nennen?  Ist 
denn  der  Mkaq  t— •  seinem  Herrn  nicht  nfitsüch?  Und  wenn  der 
mit  gutem  Grande  nicht  als  ^txpifoc  806X0C  angeredet  wird,  wie 
können  die  Jünger  aufgefordert  werden,  unter  gleichen  VerhiltniBsen 
sich  dies  Plrildikat  beianlegett?  Die  feinsinnigste  Lösung  giebt  Bekqbl: 
miser  est,  qnem  Dominns  sermm  inntUem  appeOat  (Mt  95  to):  heatus, 
qpi  se  ipse.  Aber  er  begnügt  sich  doch  wieder  nicht  damit,  einen 
blossen  Ansdradc  echter  Demut  und  Bescheidenheit  in  dem  a.-/jj=lo<; 
SU  finden,  die  Wahrhaftigkeit  soll  über  der  Demut  nicht  zu  kurz 
kommen;  und  so  belehrt  er  uns,  es  gehöre  schon  zum  Wesen  des 
Sklaven,  ayp£:o;  zu  sem,  vor  allem  aber  seien  wir  Gläubigen  a^/eioi, 
denn  wir  könnten  uns  selber  nichts  nützen,  und  auch  Gotte,  dem 
absolut  bedürfnislosen,  nichts.  Der  letzte  Gedanke  hat  in  der 
alten  Litteratnr  viele  Parallelen,  die  merk  würdigste  bei  Philo  Quod 
deter.  pot.  insid.  sol.  (16),  56:  für  Lc  10  ist  er  so  wenig  wie  die  anderen 
brauchbar,  weil  die  Fortsetzung  ö  öysdXri^v  etc.,  wie  vollends  7—9, 
nichts  von  solchen  Hellexionen  durchschauen  lässt.  Die  Fassung 
Ton  ag(pftoc:  zwar  nicht  schädlich,  aber  doch  auch  nicht  positiv 
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nützlich,  weil  ypsiot  erst  durch  Leistungen  gestiftet  würde,  die  über 
die  Grenze  des  Geschuldeten  hiiiHus  liegen  (Meyek,  B.  Weiss),  ver- 
wechselt wieder  Nutzen  und  Verdienst;  und  die  vielen  anders  klin- 
genden, aber  im  Grunde  ebenso  blos  die  Verlegonheit  verhüllenden 
Paraphrasen  haben  eiiiiig^e  Ausleger  vernnlfisst,  den  Ktioteii  y.n  zer- 
hauen und  einen  sittlichen  Mangel  zu  konstatieren.  Grot.  lindet 
nur  die  servile  Art  der  Pflichterfüllung  gezeichnet  —  die  sollte  Jesus 
seinen  Jüngern  mit  Xtf&vt  ans  Herz  legen!  — ;  Stockm.  trägt  neben 
a-/jpdoi  (und  dflehalb  denn  auch  hinter  «  Entsprechendes)  den  Ge- 
danken ein:  wenn  Ihr  glaubt,  Euch  fisnieirer  Pflichterfüllung  hoch- 
nfiltig  weigern  zu  können,  statt  immer  zu  neuer  Arbeit  bereit  zn 
sein  —  um  von  dem  Impv.  X^ers  zu  schweigen,  eine  Limitation, 
die  durch  keine  Berufung  auf  14  n  glaubhaft  vird»  denn  zwischen 
hyperbolischer  AnedmckBweiBe  und  Weglassnng  dee  entschdidenden 
Gedankens  iit  ein  groeaer  Unterschied.  J.  Wxiss  irant  sogar, 
allerdinga  nnr  dem  Panüner  Lc,  nicht  Jeea  selber,  die  auf  Bm 
44f.  gegrOndete  Betrachtung  zu:  ,|Das  Thun  von  Pflichtwerken  Ist 
an  sich,  weil  (?)  es  auf  Lohn  redmet,  verkehrt  und  schädlich'', — 
aber  wem  wird  dieser  Hjpeipanlinismns  bei  dem  sonst  so  sanft  pan- 
hoinrenden  Lc  dnlenditen? 

So  konnte  es  denn  wie  eme  Erlösung  erscheinen,  als  BiiAss  auf 
Grund  des  Syr*^  nnd  unter  Hinweis  anf  die  schwankende  Stelinng, 
die  das  Wort  in  den  alten  Texten  hat,  axpelbc  bei  9o6Xot  als  ans 
Mt  96  9o  interpoliert  strich.  Mebx,  der  ihm  S.  245  ff.  seiner  üeber- 
setzung  des  alten  Syrers  sehr  lebhaft  beistimmt,  ist  vorsichtig  genug, 
von  Mt  25  30  nicht  zu.  reden;  denn  wie  jemand  bei  Lc  17  iü  an  den 
faulen  Knecht  Mt25so  sollte  erinnert  worden  sein,  so  stark,  dass 
er  dessen  Epitheton  ä^psio«;  hier  schmerzlich  vermisste,  ist  mehr  als 
ein  Rätsel.  Merx  vermutet  als  Grund  für  die  allgemein  rezipierte 
Interpolation  „den  pseudoaRketischen  Zug",  der  auch  Mt6n  aus 
dem  Zomveil)at  das  „grundlos",  sIxy),  beseitigt  hat.  Der  ganze 
Sinn  der  Parabel  wird  nach  ihm  durch  ayjtzloi  verkehrt;  sie  besagt, 
dass  bei  voller  Pflichterfüllung  des  Sklaven  weder  dieser  Dank  zu 
fordern  noch  <ler  Herr  zu  (IriTiken  hfit:  nimmermehr  sei  aber  über- 
flüssig oder  unbrauchbar,  wer  notwendige  Dmge  thut.  Sollte  nun 
Jesus  die  Pazabel  mit  „imnütz^  falsch  gebildet  haben,  so  dass  ihm 
der  Schreiber  Yon  Syr"^  das  Konzept  korrigiert  h&tte?  Natürlich 
nicht,  die  von  Jesus  richtig  gebildete  Parabel  hat  nnr  sehr  früh  die 
asketische  Entstellung  erlitten! 

Ich  möchte  trots  der  verflihrerischen  Kraft  dieser  Argu- 
mentation die  UrsprttngUcbkeit  dea  «xpsliM  vertreten.  Die  Psendo- 
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askese  in  Mt  5  si  vermag  ich  überhaupt  nicht  wahrzunehmen;  dort 
hat  man  m.  E,  „gut  rationalistisch'*  ein  ^grundlos"  sehr  früh  ein- 
gesetzt, und  dadurch  eins  der  kuliusten  Worte  Jebu  in  eins  der 
bauaJsteu  verwandelt.  Lc  17  lo  wäre  der  Asketismus,  dem  ein  bi- 
blisches oobKoi  £a{i£v  anstössig  ärmlich  geklungen  hätte,  glaubhaft  nur 
im  Zusammenhang  n)it  der  Deutung  unsers  Verses,  die  darin  eine 
äusserliche  Erfülliuig  der  (lebote  im  Unterschied  von  den  iiber- 
verdienstlichen  Leistungen  mönchischer  Fröramigkcit  behandelt  fand: 
ist  jene  Exegese  in  so  frühem  Altertum  nachweisbar?  Eine  Re- 
flexion aber  wie  die  bei  Iren.  IV  32  2  „non  indiget  Dens  ab  ho- 
minibus  serntutem^  dürfte  eher  ein  Erzeugnis  unsers  aypeioi  als  dieses 
erzeugend  gewesen  sein.  Sodann  ist  der  Syr"^  zwar  ein  höchst 
schätzenswerter  Zeuge,  dem  man  wohl  einmal  gegen  alle  anderen 
Glauben  schenken  darf;  aber  vielfach  vertritt  er  doch  auch  schon 
einen  ^emendierten''  Text;  und  bietet  nicht  gerade  hier  (9)  er  allem 
eine  „redigierte"  Lesart,  streicht  in  10*  das  «dn^a,  so  dass  wir  Ter- 
pflichtet  sind,  seine  Eigentümlichkeiten  In  10^  mit  höchstem  Miss* 
trauMi  zu  betrachten?  Die  Weglassung  des  «XP*^  begreafi  sich  wahr- 
haftig noch  leichter  als  die  des  icdvia  »»%  wenn  man  siehii  wie  viel 
Mühe  die  Ausleger  mit  der  Bechtlertignng  dieses  Wortes  gehabt 
haben,  wie  andere,  s.  B.  Cisill^  es  lieber  gani  Ignoxieren,  und  ein 
Vulgata-Oodex  durch  das  inutiles  Tcnoilasst  worden  ist,  statt  fedmus 
zu  sdureihen  non  fecuausl  Yergessen  wir  vor  Allem  nicht,  dass  ICrci. 
(wohl  auch  Tatian?)  unser  Gleiebnis  aus  seinem  Evangelium  ttber^ 
haupt  gestrichen  hatte.  Epiphaa.  haer«  49  c^.  47  beseim^  die  Strei- 
chung nur  ftir  10*,  aber  sicher  hat  Zahn  (Gesch.  d.  nentestsmentl. 
Kanons  II  481  n.)  Recht,  wenn  er  gegen  HiLO.  und  Volkm.  10*  mit 
einbegreift.  Die  TUbingische  Anschauung  von  dem  paulinisierenden 
Charakter  des  Stückes  Lc  17  7—10,  das  nach  Scoolten  dazu  be- 
stimmt ist,  den  Juden,  der,  auf  gesetzlichein  Standpunkte,  alles  im 
Gesetz  Vorgeschriebene  thut,  als  eineri  unnützen  Knecht  zu  ver- 
urteilen, wird  durch  dies  Urteil  des  Hyptrpauliners  eigentümlich 
beleuchtet.  Was  machte  denn  aber  dem  Mrci.  die  nach  modemer 
Embiidung  pauliniscbe  Parabel  so  peinlich?  Das  aypeiot  gewiss  nicht; 
vielleicht  7—9,  in  denen  er  das  Bild  dos  f^'ert  chten,  aber  nicht  des 
guten  Gottes  gezeichnet  sah;  insbesondere  u:ewis8  in  in,  dass  ein 
Thun  alles  Gebotenen  als  möglich  und  sogar  als  die  Regel  an- 
erkannt wurde  gegenüber  Km  3  rAvtei;  r/ttapxov  %ai  uotepoövtai, 
und  dass  die  Gläubigen  sich  Sklaven  nennen  (nicht  etwa  douXot 
XpiatoO,  was  Ehrenname  wäre)  gegenüber  Gal  4?  o^xiu  d  So&Xoc 
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Wir  geben  Mrci,  zu:  paulinischen  Ursprungs  ist  cLis  Gleich- 
nis niclit.  Tin  so  aicherei  gehört  es  Jesu  an,  dem  das  pharisäische 
^Rühmen"  noch  verhasster  als  dem  Paulus  war;  das  )^ßvt  ist  so 
▼orbildlich  gemeint  wie  Iis  vor  dem  Vaterunser,  auch  hier  seinen 
Getreuesten  zugerufen,  doch  hier  als  Warnung,  nie  etwa  wie  die 
„Ersten"  Mt  20ioff.  Forderungen  an  Gott  zu  steilen,  Lohn  und 
Dank  von  ihm  zu  beanspruchen.  Als  was  sich  der  Jünger  auch 
bei  den  hervorragendsten  Leistungen  Gott  gegenüber  fühlen  soll, 
beschreibt  lo^  in  zweierlei  Weise:  Wir  sind  unnütze  Knechte,  und: 
Wir  haben  nur,  was  unsre  Pflicht  und  Schuldigkeit  war,  gethan. 
Oifenbar  ist  der  letzte  Satz  der  wichtigere,  der  hinzugefügt  ¥wrd, 
gerade  weil  der  erste  nicht  ausreichte;  das  eigentliche  Argument 
f&r  mich,  wenn  ich  auf  Lohn  und  Dank  verzichte,  ist,  dass  ich  gar 
nicht  anders  hätte  iiandeln  dürfen,  ohne  mich  durch  Pflichtverletzung 
strafbar  zu  machen.  Auch  der  ersten  Gleichnishälfte  entapricht 
diea  trefBich;  genau  das  Gleiche  güt  von  jenem  Sklaven  y— Die 
Worte  Mkoi  dcxpetoi  ^uv  wSren  entbehrlich:  al>er  wer  wird  sich 
wundem»  Ider,  wo  das  Bfld  des  Sklaven,  der  immer  za  gehorchen 
bat,  dem  Bednar  Toradiwebt,  die  Menseben,  f&r  die  in  ihrem  Ver* 
htttnis  m  Gott  es  aoch  nnr  ein  Gehorchen  giebt,  ansdrUcklich  als 
dooXot  beieiclmet  za  finden?  Nicht  als  ob  sie  dadurch  als  der  i— • 
gedachte  Feldsklave  bingestellti  oder  aoch  nnr  direkt  mit  ihm  und 
sdner  Behandlung  verglichen  werden  sollten,  sondern  ein  abstraktes 
„iv  hiuano^\  was  inhaltlich  genügt  bStte,  wird  mit  der  Farbe  des 
Gleicbnisbildes  za  Mkat  Terlebendigt,  nnd  der  SelbstgeringschStsung, 
die  dieses  Bekenntnis  do6Xo(  iqLav  über  die  Lippen  bringt,  sogleich 
noch  darch  dt/psiot  kräftigerer  Ausdruck  verliehen.  Um  die  Jammer- 
h'chkeit  des  Sklavenstandes  zu  charakterisieren,  lag  dies  Wort  sehr 
nahe;  öl'^bVa  scheint  fast    ciiio   slelieiide  Phrase  gewesen 

zu  sein  (vgl.  auch  Deissmann,  BibelBtudieii  I  63  n.  neben  Clera.  Horn. 
XI  3),  und  ein  allgemeinerer  Gebrauch  von  ä/j>=io<;,  etwa  =  vilis, 
armselig,  ist  durch  LXX  II  Reg  6  «2,  Symm.  Theod.  Jes  33  9 
Ez  17  6  genügend  belegt,  „Faule  Sklaven"  (äyp=tot  =  aram.  «yisa) 
dürften  sich  die  Jünger  von  10  allerdings  ohnü  üuwahrhaftigkeit 
nicht  nennen;  iypstot  ist:  armselige,  unwürdii/e  [m  stark  wie  oG  o6x 
e'^Ttv  ■/pc-'y.  i'rjh  neben  axsöoc  Jer  22  2«  für  hebr.  'S  fcn  fK  ist 
das  Adjectivum  längst  nicht  mehr),  vgl.  besonders  Clem.  AI.  Paed.  II 
10  11»:  luxuriöse  Weiber  af  a?  . . .  «ixps'.oTipatc  xol  aTtfLocöpa«  vm  u^poo- 
|ftAcB0V  iX^oootv,  dsgl.  II  1  9  u.  Strom.  VI  15  us:  xbjz  ä^psCooc  e^ifmic 
xotaC;  nnd  armselige  Sklaven  sind  sie,  wenn  sie  sich  nicht  mit  an« 
dem  Menschen  sondern  allein  mit  Gott  vergleichen.  Das  kf^tSnn, 
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ist  nur  relati?  bereclitigt,  aber  das  Mkai  doch  auch  bloa;  oder 
nacbeii  die  EriWw  der  Worte  Jeea  6  41  f.  den  Eladniek  von  Slda- 
Ten?  ünd  die»  die  11»  das  icdtep  rufen?  Die  grossen  Schwierig- 
keiten hat  man  in  unsem  Vers  nur  hereingebracht,  indem  man  jedes 

Wort  als  dogmatisch  guluge  Formulierung  des  Christenstandes 
HUöpresste.  Aber  eiuuial  iie^^t  der  Hauptaccent  gar  nicht  auf  diesen 
ersten  drei  Worten,  sondern  auf  den  folgenden  vier,  zu  deren  Begrün- 
dung sie  dienen;  sodann  ist  in  dem  SobXoi  kypv.oi  die  Hauptsache 
das  Substantiv  SoöXw,  auf  welches  a)^^»iAO{ji£v  zurückweist^  und  i^nl- 
lich  fixiert  hier  nicht  etwa  Jesus  das  Urteil  Gottes  über  treue 
Jünger:  Ihr  bleibt  ewifrlicb  mir  unnütze  Sklaven,  suiideru  die  von 
Jesus  gewünschte  Stimmung  im  Kreise  der  Semen  findet  den 
zwar  hyperbolischen  aber  solcher  Frömmigkeit  natürlichen  Aus- 
druck. Oh  Jesus  das  Grleichnis  genau  mit  den  Worten  geschlossen 
hat,  die  wir  heut  bei  Lc  griechisch  lesen,  weiss  ich  nicht,  aber 
ich  dächte,  so  gut  wie  Mt  die  Gerechten  itösvff.  fragen  lassen  darf: 
Herr,  wann  haben  wir  Dich  hungrig  gesehen  nnd  Dich  gespeist? 
kann  aach  Lc  die  Gerechten  sich  dooXoi  a^pstoi  nennen  lassen:  der 
Titel  enthält  in  nuce  das  Mt  25s7— a»  Auseinandergebreitete.  *'0 
ü)'fsfXo|jLsv  KToifjooi,  ze?cotiJxa{i^  hebt  ihn  nicht  wieder  auf;  der  ganae 
Ton  liegt  da  auf  dem  «b^eiXotiev,  und  es  ist  kein  Zufall,  dass  statt 
iBdnmt  tdt  to*  hier  in  ihrer  Bede  ein  schhohtes  6  als  Objekt  eintritt. 
Znr  Yer^eichung  eignet  sich  nicJita  besser  ab  die  Worte,  die 
Epictet  m  6  8  fl  im  AngenbHck  des  Todes  zn  Gktt  will  sprechen 
können:  {Mjci  «optßijy  000  fä<  Ivte^;  .  .  .  jl'!)  q6  cpogijXddv  oq( 
woftz  ^ul^  cpoo^mj^,  lcot|M)c  st  v,  isndaanc»  st  tt  oi]|utCvttc;  der 
Stola  dieser  Fragen  ist  erh^n,  aber  nicht  christficL  Schon  die 
Alten  haben  gesehen,  dass  Panlna  ans  seiDeni  d^tCXiiv  I  Oor  9  is  £ 
Tgl.  Bm  li4  inbeaug  anf  die  Miasionsarbeit  ähnliche  Folgeningen 
wie  Jesns  zieht  Konflikte  sirischen  Lc  17  7  ff.  nnd  Lo  6si «  mag 
eine  Exegese,  die  die  BSnmgelien  als  oorpub  juris  mit  einer  Menge 
vorsorglich  formulierter  Paragraphen  betrachtet,  künstlich  aus- 
gleichen; für  uns  erledigt  sich  selbst  der  zwischen  Lc  17  lü  und 
Rm  ' j i  ohiH'  HalfskoustrLiktionen;  mit  deu  ihm  eigentümlichen 
Ausdrucksturuien  und  ungehindert  diuxli  die  theologischen  Speku- 
lationen des  Paulus  hat  Jesus  in  unserm  Gleichnis  —  das  doüXoi 
a*/p€ioi  eingeschlossen  —  eben  die  Gesinnung  schlicht  und  für 
schlichte  Hörer  unmissverständlich  gefordert,  die  Paulus  in  Sachen 
des  Rühmens  II  Cor  11  f.  zu  bethätigen  bemüht  ist.  Die  dogmati- 
schen Ansprüche,  die  das  Gleichnis  nicht  befriedigen  wollte  nnd 
konnte,  haben  die  lange  Geschichte  seiner  Leiden  —  die  Streichimg 
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des  9äBtxa,  des  dixP*^  ^  Syi^  imd  dw  EntfenniDg  des  ganaen 
Stockes  btt  MrcL  gehören  dam  —  innerhalb  der  hiichlichen  Tra- 
dition zu  Stande  gebracht  Wir  finden  das  Wesen  evangelischer 
Sittlichkeit  mustergültig  in  diesen  Versen  umschrieben;  nnd  kein 
dnrchsiGhtigeres  nnd  einfiM^eres  Beispiel  von  Okichnissen  Jesu  ist 
uns  ohalten.  Bin  H«r  und  ein  Sklave  anf  der  einen,  ein  Heir 
(Gott  selber,  nicht  etwa  Ohristns)  und  Sklaven  auf  der  andern 
Seite;  aber  weder  bedeutet  der  Herr  7—9  Gott  noch  der  Sklave 
dort  die  Jünger;  selbst  verglichen  wird  nicht  der  irdische  Herr 
mit  dem  limunlischen:  das  sich  beim  Köbun  AiUwarLtiilussen^  d;is 
ji,-?)  /ipiv  r^s'.v  hui  doch  wohl  bei  Gott  nichts  Analoges,  oder  bugt 
EüTHYM.  ohne  Recht  von  dem  christlichen  Gott:  vix^  -q  a^a^-rr^? 
a»>torj  to  Siiwtiov?  Nur  eine  Maxime  soll  aus  der  Beobachtung  des 
Verhältnisses  zwischen  einem  gewöhnlichen  Sklaven  und  seinem 
Herrn  gewonnen  und  auf  das  Verhältnis  zwisrlitn  uns  und  Gott 
angewendet  werden:  wir  wie  Jener  dürfen  niemals  Ansprüche  auf 
Grund  unserer  F fliehte rfüllung  stellen-  und  douKOi  i'/piloi  sa-isv,  wie 
eine  Abwehr  von  Ehrentiteln  und  Heiligsprechungen,  lässt  ahnen, 
dass  mit  dem  Wachstum  der  sittlichen  Energie  auch  die  Demut 
und  die  Erkenntnis  der  eigenen  Unwürdigkeit  wächst  —  wachsen 
sollte. 

3.  Ton  den  spielenden  Kindern.  Mt  11  i6-iu  Lc  7  si-ss. 

Als  Abschluss  der  durch  die  Botschaft  des  Täufers  veranlassten 
Rede  Jesu  über  die  Grösse  des  Johannes  und  dessen  Stellung  zum 
Hinunelreioh  bringen  Mt  und  Lc  ein  Gleichnis »  das  sie  wegen  der 
jede  Znflilligkeit  ausscUiessenden  Gldcharti^eit  der  Wiedergabe 
aus  einer  gemeinsamen  Quelle  entnommen  haben  müssen.  Fraglidi 
scheint,  ob  es  dort  an  derselben  Stelle  stand  wie  bei  ihnen,  denn  wfih- 
rend  der  Anüuig  von  Jesu  Yolksrede  Mt  11t— 11  ebenso  aufiaJlend  mit 
Lc  7  m— 18  ubereinstimmt  wie  der  Schlues,  haben  die  dazwischen- 
liegenden Verse  u— 15  des  Mt  nur  eine  dürftige  Parallele  bei  Lc,  in 
gans  andrem  Zusammenhang,  16  m,  während  wieder  Lc  7  »f., 
die  kaum  ein  glücklicheres  JB^d  zwischen  den  beiden  Hauptstücken 
dieser  Bede  als  Mt  u— is  darstellen»  mit  Mt  21  n  deutlich  korrespon- 
dieren. Keinenfalls  will  Lc  tgf.  als  eine  erxShlende  Zwischen- 
bemerkung von  ihm,  dem  Evangelisten,  betrachtet  wissen;  sie  sollen 
Jesuswurte  sein  so  gewiss  wie  Mt  is— 15;  das  eiffs  8s  0  xopio?  zu  Be- 
ginn von  Lc  ji  ist  ein  spätes  Kmbchiebstl;  dv.  o'jv  oaouö'jto  fragt 
Jesus  31,  nachdem  er  »f.  das  sonderbare  Benehmen  Israels  gegen- 
über dem  Täufer  illuatriert  bat,  bei  den  Einen  freudige  Annalime 
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der  Taufe,  bei  den  Anderen  Ablebnuig;  also  bringen  ai— w  eine 
Folgerang  ans  dem  so  (oder  »t)  konstatierten  Thatbestand.  Das 

tbt  6tft.  des  Mt  knttpft  loser  an  das  Yoraugehende:  ursprüngUeb 
mag  nnser  Gleicfanis  also  wohl  fdr  sich  allein  vmgelattfen  nnd  erst 
bei  der  An&eicimaiig  —  nicht  znfiülig  sowohl  bei  Mt  wie  bei  Lc  — 
an  die  Lobrede  auf  Johannes  herangeschoben  worden  edn. 

„Wem  soll  ich  dies  6ks<dilecht  Torgleichen?''  leitet  Mt  ein,  Lc: 
„Wem  soll  ich  die  Leute  dieses  Geschlechts  vergleichen  und  wem 
sind  sie  ähnlich?"  Die  JJuppelfrage  wie  13 18  und  Mc  4ao 
(nur  dort  }]  statt  xat  bei  Lc),  Jes  40  is  (y.ailj  mit  noch  gröberer 
Gleichfurmigkeit ;  das  zweite  Glied  hat  natürlich  nicht  erst  Lc  fabri- 
ziert, sondern  aus  der  Quelle  beibehalten,  während  Mt  in  seiner 
bekannten  Neigung  zum  Kürzen  es  strich.  Es  ist  sehr  kühn  von 
Blass,  auf  eine  einzige  altlateinische  Autorität  hin  für  die  reo. 
romana  des  Lc  es  zu  lu  .seitigen,  da  doch  auch  Vulgatacodices  es 
später  fortgelassen  halx n,  ebenso  wie  andere  die  ersten  Worte  der 
Antwort:  weil  sie  übertlüssig  schienen.  Die  Antwort  beginnt  näm- 
lich mit  der  behaglichen  epischen  Breite  des  Hebräers  ofioia  kodv 
bei  Mt,  o^oiot  eloiv  (wegen  des  pluralischen  Objekts  in  »i')  bei  liC; 
iyjouba»  a^vo6c  (Blass)  ist  ans  n*  eingedrungen,  todc  avi^pdixicooc 
tf)$  t.  schreibt  Lc  iiir  rjjv  ^sysav  ta6n]y  der  Quelle  (und  des  Mt), 
gerade  wie  1 1 31  [isra  tüv  avSptav  tf^c  '(Wtäii  taunjc  für  (j^td  xffi 
7SV.  T.  SS  und  Mtl24S4i;  das  oE  div&po>7coi  ist  nicht  geringschätsig 
(~  irdisch  gesinnte)  gemeint,  sondern  will  den  etwas  abstrakten 
Aosdrack  ifevsd  personifisieren,  verlebendigen:  dass  der  dem  Folgen- 
den allerdings  gut  entsprechende  Plural  nachträglich  hineingekommen 
ist,  seigt  auch  noch  das  xCvi  n  \  ^   *H  yvmk  Lo  Sl  it  s. 

S.  8  f.,  ob  das  deiktische  oßci}  hier  nebenbei  Betrübnis  und  Em* 
pdrung  malen  soll  (Pbicabds)}  muss  dahingestellt  bleiben,  Toilftnfig 
aacb,  wen  der  Ausdruck  ^  irevedk  «S.  um&sst. 

Sie  sind  Kindern  ähnlich,  die  auf  dem  Markt  sitsen  und  den 
anderen  zuschreien:  Wir  haben  Euch  aufgespielt ,  da  habt  Ihr  nicht 
getarnt,  mr  haben  Euch  ein  Klagelied  gesungen,  da  habt  Ihr  ni<dit 
geweint,  nacdtocc  Tergleicht  Jesus  das  G^hlecht^  «otdäpiotc  bei  Mt 
ist  „Emendation**;  ob  unter  den  Kindern  auch  Mädchen  och  be- 
finden (van  K.),  werden  wir  trotz  Zach  8  6  «I  icXattiat  rffi  ic^Xeodc 
KAT^aO-Tj^ovrai  7:a:oa,ouüv  xai  xopaaicov  JcaiCövtwv  sv  tai?  ^rXatstai?  aor?Jc 
nicht  entscheiden.  /.ai>Y/iivo'.^  h  taic  aYOpai;  beschreibt  Mt  die  Kmder 
näher,  Lc  zol^  £v  ri'(o^j±  /ai>T/(i£vo'.c,  Mt  allgemeiner  =  wie  man  sie 
auf  den  Märkten  vgl.  Lc  11 43  20  4«  sitzen  sieht;  der  Plural  „die 
Markte'^  nicht  etwa  Beweis,  dass  eine  grosse  Stadt  mit  mehreren 
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Märkten  ihm  vorschwebt.  Lc  fasst  schärfer  eine  Kindergruppe  ins 
Auge,  daher  tote  vor  dem  Partizip  und  der  Singular;  h  aYopä  wird 
echt  sein,  trotzdem  D  (Bläs^s)  Iv  tf,  a-fopä  vertreten,  weil  T>  auch 
Tor  'zi'.oiüLq  ein  toCc  eingeschoben  hat  uud  bei  «Yopd  der  Artikel  ge- 
läuhger  war,  vgl.  Mt  2<i  i  Act  17  i?  Epictet  III  24  w,  auch 
Chrys.  stI  t-^^  aYopäc.  Die  cqQ^ji.  kommt  nicht  als  Gerichtsstiitte 
noch  als  Kaufplatz  m  Betracht,  auch  die  Oeft'entlichkeit  des  antiken 
Lebens  geht  uns  hier  nichts  an;  der  Markt  ist  im  Morgenland  der 
einzige  Raum  —  selbst  in  Dözfem  Mo  6  m  — ,  wo  grössere  Gruppen 
Yon  Menschen  etwas  Gemeinsames,  sei  es  in  Brnst  oder  Scherz, 
vornehmen  können.  IXe  Deklamationen  des  Holländers  Stuart  Uber 
die  begreifliche  Ungezogenheit  Ton  8traasenjangen  —  Kinder  ge- 
hörten ins  Haus  —  sind  hier  gerade  so  nnangebiaeht  wie  su  a6XsCv 
und  ip^iOa^t  die  selbst  ron  Ohrts,  beliebten  Digressionen  über  die 
üneastSndigkeit  dee  Taniene.  Die  Kinder  sitsen  dort,  nicht  in  yer- 
drienUcher  Ziirttckgesogenbeit,  sondern  weil  Ar  dsA  geplante  Spieli 
wie  beim  Znechanen  im  Theater,  diese  Haltung  die  günstigste  ist. 
Näheres  fiber  sie  teilt  Mt  durch  euien  BelattTsats  mit:  A  «poqpcttyoowa 
tti£c  ifcipot/Q  yjtfwaa/,  Tom  t.  rec.  durch  xal  lepocfvmüat  nuA  Urfwai 
monoton  dem  wJb^gfAißotiQ  angegliedert  (der  echte  Text  wie  Lc  6  is 
Spotoc  &v^pa>ic({>  olxodo(fc05v«  olxCay  Sc  faxat^sv);  hierbei  mag  Lc  xocl 
itpo<;^.  mitgewirkt  haben,  nnr  dasslic  nicht  drei  Partizipien  mitral 
neboieinanderBohob,  wie  t.  rec  auch  bei  Lc  will,  sondern  den  Schlnss 
durch  A  X^ei  (W.-H.)  oder  U-io^/xe^  (Tbeg.)  Tisch.,  Blass,  Baut.) 
frischer  gestaltete.  Mit  J.  Weiss  zieh©  ich  auch  X^yovtsc  vor,  weniger 
wegen  der  Autorität  von  D  als  weil  es  die  schwerste  Lesart  ist, 
neben  der  die  anderen  Erleichterungsversuche  darstellen,  oi  statt 
'AT.  vor  :rpOv'f.  (Blass)  ist  nicht  genügend  bezeugt,  auch  das  alte  5 
Xr,'e'  hinter  solchem  oi  ganz  unmöglich.  Das  Xr^ov-rs^  ist  neben  dem 
Dativ  ratStotc  ffpo<;^(ii)voüOiv  allerdings  inkorrekt,  aber  wie  sich  über 
das  maskuline  Geschlecht  trotz  KCLidioL  niemand  wundem  w  ud  (vgl. 
Gal  4 1»  Tey.va  jjiou,  otk),  so  ist  der  Nomin.  hinter  dem  Dativ 
xata  oövsotv  konstruiert,  unter  dem  Einfluss  gangbarer  Wendungen 
wie  8  S4  ifpwvTjOsv  Xs^cdv  23  m  s;:-'^ wvo-jv  a£*'ovtsc  ;  und  Stellen  wie 
10  25  ex-£'.paC(üv  fxhxbv  X^Ytav  oder  Mt  10  6  zarMfßiXi^  aoroic  Xsycov 
zeigen,  dass  X^(i)v  und  X^Yovts^  schon  fast  wie  Adverbia  behandelt 
werden;  X^ovrsc  Lc  ss  steht  wie  II  Mcc  15  i5  td$s,  wo  dann  auch  Dach 
ffpocfo^vf^a^xt  tdds  16  eine  kurze  direkte  Rede  folgt.  Das  vpo^ftmLy 
hebt  den  lauten  Zuruf  hervor  (so  selbst  23  so  Act  22  a),  dessen  Adres- 
saten Lc  durch  oXXTjXot?,  Mt  durch  toEc  it^poi;  bezeichnet.  Trotzdem 
die  ^rrer  bei  Mt  toC«  itoipotc  o^cAv  statt  «.  nnterstützen  und 
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DE  Wette,  vah  K,  ic^potc  fOr  einen  Kweifeliown  ScbreibfeUef  halten, 
wird  aus  ii^wtc  ent  kaCpot;  durch  Lesefdiier  entatan^n  und  dann 
o&növ  zugesets^  worden  sein  (ähnliche  Versehen  sind  in  der  biblischen 

Ueberlieferung  häufig):  das  tac  ivxip.  a^yr.  war  auch  leichter,  weil  die 
itspo!  eigentlich  noch  nicht  erv.äbnt  waren,  \va^>  doch  bei  einem  arti- 
kuiitrU-n  ets[>o^  ersvailet  wird,  z.  B.  31 1  •)  -4  'S'jot  x»)piotc  .  .  .  t^v  T/t 
.  .  .  y.al  TÖv  irspov.  Durch  oXXijXoic  hat  auch  Lc  dieser,  gewiss  aus 
der  Quelle  stammenden,  Härte  des  Ausdrucks  seinerseits  abhelfen 
wollen;  nun  bleiben  die  verglichenen  Ttv.oi'x  sämtlich  Sitzende  und 
Zuschreiende,  während  bei  Mt  der  Schein  entsteht,  als  ob  von  den 
TCatSia,  die  sitzen  und  schrei  11,  ra  itspa  oder  0'  Irspoi  unterscliieden 
würden,  die  nicht  unter  das  Ojxo-.a  ic'^  fielen,  faktisch  denken  sich  Mt 
und  Lc  die  Sache  ganz  gleich :  die  Kinder  haben  sich  in  zwei  Gruppen 
geteilt,  die  sich  aber  zu  gemeinsamem  Spiel  nicht  einigen,  sondern 
Bich  gründlich  verzanken  —  A.  Meyeb  hört  sogar  heraus,  wie  es 
„zum  erwünschten  Handgemenge  kommt"  — :  natürlioh  schiebt  immer 
eine  Partei  die  Schuld  auf  die  andre.  Es  ist  etwas  viel  von  Jesus 
yerhmgt,  dass  er  die  Zoraansbrüche  aller  Beteiligten  protokollarisch 
fixiere;  die  Stspot  können  doch  nicht  genau  dasselbe  den  Ersten  zu- 
gerufen haben  wie  diese  ihnen,  und  die  Pedanterie  Godet's,  der 
am  des  dcXXi^otg  bei  Lc  willen  den  Bnf  in  awei  Htiften  aerlegt^  die 
er  an  die  beiden  Parteien  verteilt,  verdient  sohwerlidi  Bei&ll,  wefl 
damit  die  Ssene  ihr  Acnmen  verliert,  dass  die  ärgerlich  Bufenden 
es  anf  die  verschiedenste  Weise  and  doch  erfolglos  versucht  haben, 
ee  den  Anderen  recht  zu  machen.  Natfiriich  sind  deshalb  die 
„Rnfer^  noch  nicht  Ideale  von  Opferfreudigkeit;.  die  „Anderen^ 
vrlirden  wahrscheinlich  gegen  sie  Shnliche  YorwUxfe  evheben.  Aber 
Jesus  wiU  auch  nur  einen  Moment  aus  diesem  Marktleben  schilderni 
wo  der  Ruf  der  einen  Kindergrappe  feststellt^  dasa  obstinater  Eigen- 
sinn  jedes  Zusanunenspielen  des  ganzen  Haufens  unmöglich  ge- 
macht hat. 

kiutct  der  iiui'  bei  Mt,  bei  Lc  ebenso,  nur  dass  er  statt  £xö'{>aa^e 
das  schhchtere  £x>.aj~aT£  schreibt  (xÖJCTsodai.  und  xAaiciy  sind  beides 
äussere  Trauerbozeugungen,  die  auch  zusammen  wie  Lc  8  52  Evang. 
Petri  X  M  vüi kommen);  a^Xsiv  Flöte  spielen,  das  Instrument,  das 
vornehmlich  für  Tanzmusik  fjebraucht  wurde;  nach  EpipL,  h.  25  4 
ist  der  Fiötenbläser  mit  seinen  schwankenden  Bewepunj^eu  ein  Typus 
des  Teufels.  Ein  ähnliches  Wort  wie  hier  ruft  bei  Aesop  (fab.  27 
ed.  Halm)  der  Fiöte  blasende  Fischer  den  Fischen  zu,  ors  [isv  tjoXo'jv, 
otix  vif(](9iobB,  eine  nach  iierodot  I  141  schon  von  Qyxus  gegenüber 
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den  Joniern  aügöweüdcto  Fabel.  'jjJLiv  ist  derselbe  Dativ  wie  bei 
^po<:^<ov£iv,  bei  ■ö-pirjvsiv  ersciiion  er  so  auffallend,  dass  er  von  den 
meisten  Zeugen  dort  fortgelassen  wurde.  Aber  er  wird  eben,  weil 
er  selten  ist  und  den  Gleicbklang  beider  Sätze  bier  vollendet,  ecbt 
sein;  ^pirjvstv  ist  ja  nicht  blos  klagen,  synonym  mit  xörcsa^t  wie 
Ml  lg  Lc  23  s7  und  mit  xXa'lsiv  wie  Job  16  au,  soiidern  dem  ahXs'.v 
entsprechend  Trauermusik  machen,  einen  Klagegesang  anstimmen, 
vgl.  Mi  2  4  Ez  8  14,  Lament  tit.  (auch  Zach  IIa  'foo'/f]  d-pr^w^y/xm 
«ot[iivü>v).  Wellil\usen  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die 
aramäische  Grundlage  bier  deutlich  durchschimmert,  das  ü)px>  und 
äxöt|».  ergiebt  im  Syrischen  ein  Wortspiel  (raqedton  und  arqedton). 
A.  MszBE  findet  dies  Wortspiel  idndlicb,  das  auch  den  Kindern 
Galiläas  zum  Bewusstsein  gekommen  sein  werde.  Aber  Kinder 
pflegen  am  wenigsten  im  Zorn  bewusst  Wortspiele  zu  gebrauchen, 
und  für  die  Form  der  innerhalb  der  Parabeln  Anderen  in  den  Mund 
gelegten  direkten  Reden  ist  immer,  Lc  4ss  eingeschlossen,  Jesus 
TeimniwortUch.  Das  verringert  den  Wert  der  Entdeckung  des  Wori- 
epiels  nicht  etwa;  eine  Kritik  ine  die  Volshas's,  der  8. 460  nnsem 
Absohnitt  för  lediglich  von  Lc  fabriadert  erklärt,  dessen  Oeist,  Weise 
nnd  Sprache  er  trage,  ist  damit  gerichtet. 

Weebalb  die  Kinder  äigerUch  sind,  steht  ausser  Zweifel:  sie 
haben  mit  ihren  Spielplünen  bei  der  Gegenpartei  nie  Anklang  ge- 
funden; bei  ihrer  Hochzeitsmnsik  haben  die  drüben  nicht  getanzt, 
und  als  sie  es  dann  mit  Tranennelodien  Tersnchten,  haben  die  wieder 
nicht  mttUagen  wollen.  Wir  hraueheo  da  wahrlich  nidit  erst  xnit 
OnuLL  ein  Spiel  jüdischer  Kinder  zu  konstruieren;  aOerwirts  lieben 
es  die  Kinder  das  nachzuahmen,  was  sie  bei  den  Erwachsenen  sehen, 
und  verfallen  gern  in  schroÜe  Gegensätze;  vgl.  Epictet  I  24  20,  III 
15  5:  z6l  izcnioioL,  a  vOv  piv  i^Xrizä^  TuaiCst  vOv  65  jjLC/vo^xi/O'Jc,  vOv 
Ik  aa).r.:,.:,  eira  zpoL-^uylii  0  zi  av  l'^-q  vtal  it'a')|j.a-'(j,  von  ihrer  Lauue 
getrieben  und  natürlich  oft  durch  die  Launeu  Anderer  gehemmt. 

Die  2.  Hälfte  des  Gleichnisses  folgt  nun,  bei  Mt  wie  Lc  durch 
■jdp  angeschlossen  —  nicht  durch  ouctüc  xai,  wodurch  Jobaunes  und 
Jesus  den  Kindern  gleichgestellt  schienen  — :  das  Recht  zu  der 
cjiO'iwT.c  von  vorher  ergiebt  sich  durch  den  Blick  auf  das  Beuebmen 
dieser  -fsvs'?.  gegenüber  den  letzten  Gottesboten.  „Denn  es  kam  Johannes, 
ass  nicht  und  trank  nicht,  und  sie  sagen:  er  hat  einen  Dämon.  Es 
kam  der  Menschensohn,  ass  und  trank,  und  sie  sagen:  sieh,  ein 
Fresser  und  Weinsäufer,  ein  Freund  von  Zöllnern  und  Sündern." 
■^Xd-r./  '^äp  'Iwivmji;  Mt*,  bei  Lc  der  Zusatz  6  ßa^rrwTTQc,  der  aber  auch 
der  Quelle  angehören  könnte;  statt  ijfAe»  schreibt  Lc  iXiliXodsv  wie 
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6  flt  (s.  X.  d.  8t.  auch  über  den  Stmi  toh  v.dsv  =  iit  aufgetreten);  du 
rpoc  D|täc  Unter  Hmavrfi  hm  SyT*"*  ist  so  sicher  wie  das 
68^  dnuao^bvTji;  bei  Epipb.  b.  30  i»;  66  m  ans  Mt  21 »  bier  ein- 
gedrungen. Für  Mt  scheint  dann  jirj-i  £-»>'lwv  jir^Tt  nivcuv  gesichert, 
bei  Lc  schwankt  tuan,  ob  ;j.7,':s  —  {iijte  oder  ilt^  —  jii^rs  oder  {iij  — - 
|nj?£,  ob  joc^'.üjv  oder  sadtuv  zu  bevorzugen  sei:  bei  unserer  üeber- 
lieferung  kaum  lösbare  Fragen;  nur  jin^  vor  ltji>6ü>  wii  J  ziemlich  sicher 
gerade  im  Unterschied  von  Mt  anzunehmen  sein.  Interessanter  ist 
die  Debatte  üljer  die  Zusätze  aprov  und  oivov  hinter  l^dwv  und  rCvtüV 
bei  Lc.  Jbast  alle  griechischen  ^fai^iskeln  bezeugen  sie;  sie  fehlen 
aber  in  D,  Syr^^  itaia.  darum  hat  Blass  sie  gestrichen.  Allein 
nicht  nur  die  verschiedene  Stellung,  die  sie  einnehmen,  bald  vor, 
bald  hinter  den  Partizipien,  macht  sie  verdächtig,  bedeutungsvoll  ist, 
dass  (ganz  wie  Augustin  ctr.  Faustum  XVI  31)  Epiphanius  sie 
offentuir  nicht  kennte  indem  er  das  Nichtessen  und  Nichttrinken  des 
Johannes  deatet  jfitt  xpe&v  o&  ^fMoXkifft  (M'  oXwo^.  Dass  das 
byperboli8ch  schroffe  [ii/)t£  io^v  {iV^e  lim»  die  düstere  Enthaltsam* 
keit  des  Täufers  wirkungsroller  malt,  namentlich  gegenfiber  dem 
Mi«v  Md  «Ivwv  bei  Jesus,  wird  wohl  niemand  leugnen,  fym  nnd 
o^yov  sind  erkUrende  Glossen.  Lc  könnte  sie  im  BÜck  auf  1  u,  wo 
er  das  olvov . . .  o6  |d|  «C^  Aber  Johannes  ankSadigen  lisst,  in  den 
Text  der  Quelle  eingeschoben  haben:  aber  sollte  zu  seiner  Zeit 
solches  Interprstament  schon  nStig  erschienen  sein?  Es  sieht  viel- 
mehr nach  einem  Gelehrten  ans,  der  ans  Mt  3  4  nnd  Lc  1  is  sich 
Über  Essen  nnd  Trinken  des  Johannes  orientiert  hatte  nnd  nnn 
dnrch  Beifttgnng  der  Akkosative,  Tielleicht  zur  Abwehr  heidnischer 
Angriffe  anf  die  Wahrhaftigkeit  der  Evangelien,  vorsichtig  feststellte, 
dass  jener  nnr  anf  wohlschmeckend  rabereitete  Speise  nnd  anf  das 
kräftigende,  beranscfaende  Gktränk  versiebtet  habe.  Eine  firOhsettige 
Weglassung  von  Sptov  und  ocvov  ist  jedenfalls  schwerer  zu  erklären 
als  ihre,  wenn  auch,  was  bei  solch  einer  Glosse  nicht  auffallt,  nur 
den  Lc  treffende  Einfügung,  xal  X^youaiv  Mt  hinter  f^XO^äv  hebrai- 
sierend  wie  xai  o6x  top/,  n;  Subjekt  ist  die  v^-zsä,  der  Plural  durch 
X^YOoatv  17  noch  besonders  nahe  gelegt.  Lc  sclireibt  hier  und  u 
dafür  xat  X^sts,  ohne  an  andere  }>t{Ovxs<;  zu  denken,  nur  lebhafter. 
Aus  dem  Präsens  X^yeTs  resp.  Xfryooot  ist  ffir  die  Zeit,  in  der  unser 
Wort  gesprochen,  nichts  zu  schliesseu;  Johaunes  könnte  deshalb 
schon  tot  sein,  wenn  nur  die  ^evsi,  zu  der  er  wio  .Tpsu??  knm,  noch 
lebt,  5ai{Aovtov  i/5t,  lautet  das  Urteil  der  ysvsoi  über  Johannes,  d.  h. 
er  ist  besessen,  vgl.  LcSsrr;  Jesu  wird  von  den  ti/Xcii,  den  loooaioi 
bei  Joh  7  10  8  48  6s  10  M  dasselbe  nachgesagt,  an  letzter  Steile  mit  dem 
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Zusatz  „und  er  rast:  wie  könnt  ihr  auf  den  hören!"  Dieselbe  i'olge- 
ruiig  hat  man  betreflfs  des  Johannes  auch  gezogen:  für  Juden  ist 
dotfjLÖvtov  ein  unsauberer  Geist  (Mc  3»),  und  ein  „Dämonischer^  Itann 
nicht  als  Prophet  anerkannt  werden. 

Asyndetisch  folgt  19:  Es  kam  der  Menschensohn.  Den  Sinn 
und  Ursprung  dieses  Jesusrtfimens  zu  erörtern,  ist  hier  nicht  der 
Ort;  das«?  die  Synoptiker  sämtlich  6  utö?  x.  avdp.  als  SL'lbstbezeich- 
nung  durch  Jesus  verwenden  lassen,  steht  ja  ausser  i'ragc;  aber 
wenn  in  dem  gleichen  Satze  Lc  12»  6  o^öc  x.  av^p.  Oji-oXopjast 
schreibt,  wo  Mt  10  3ä  6(1.0X071^001  xaYO)  überliefert,  so  könnten  anderswo, 
z.  B.  hier,  beide  Referenten  exa  6  t.  a.  für  ursprüngliches  ^70» 
(K3K)  eingesetzt  haben  (so  LiETZMANN,  Der  Menachensobn  S.  91). 
Ich  halte  an  dieser  Stelle  allerdings  eine  Selbstbezeichnnng  in  der 
3.  Person  für  viel  wahrscheinhcher  als  ein  ifikf  aber  keinen£BtU8  wird 
die  Erldftnmg  von  A.  Meyer  (Jesu  Muttersprache  8.  97)  auBreichen, 
der  eine  anunlÜBche  Vorlage  mit  bamasch  ttbersetsen  will:  „es  kommt 
(dagegen)  jemand,  der  iaet  und  trinkt  (gans  wie  Job  S  n)^.  Der 
dentHehen  Beieichming  des  Johannes  muss  eine  ebenso  dentliche 
für  Jesus  zat  Seite  treten,  und  niofat  eine,  die  gerade  nach  A.  Mbteb 
▼on  den  Jnden  acceptiert  wQrde  in  I806  Si^bpttmq  ^  t/haut  vre  arr: 
siehe,  er  ist  ein  Fresser,  ^dsv  'Iif}oo5c  aber  würde  hier  so  gut 
passen  wie  4.  i  oibc  t.  du  — 

Mfatv  xai  «fottv,  anoh  cum  grano  salis  sa  Torstehen,  scU.  wie 
andere  Lente,  ohne  sich  in  Essen  und  Trinken  Elinichrfinkungen  anf> 
snerlegen.  Aber  dieselben,  denen  die  Askese  des  Johannes  Yerrfldct 
deuchte,  sind  nun  Ton  dem  freien,  fröhlichen  Wesen  Jesu  nidit 
etwa  angethan,  sondern  kritisieren  daran  ehcnso  unbillig:  ISou  &v^pC8- 
"o^  'fa-p?  xal  olvoTcönjc.  In  dem  looö  steckt  nach  dem  Hebräischen 
das  Prädikat  wie  Lc  5i»i8,  ISoö  avi^pwÄO?  —  <|>  61  9;  und  wie  dort 
ein  Kelativsatz  den  avd'ptoTroi;  näher  beschreibt,  so  hier  zwei  substanti- 
vische Appositionen,  'faYo;  Esser,  natürlich  mit  gehässigem  Neben- 
sinn und  otvoicönrjc  fr"'  Pro?  23  20  parallel  mit  (iidu<3oc.  oivororrTv 
(Prov  2472)  und  oivoaooia  Test.  Jud.  14  werden  auch  sensu  medio 
gebraucht;  hier  ergiebt  der  Kontext,  das?  ein  dem  Laster  der 
oivo'jXoYia'.  (I  Pt  4  3)  ergebener  Mensch  gemeint  ist.  Noch  ärger 
aber  ist  das  letzte  Prädikat:  raXwvwv  f'Xoz  xal  a|iapTä))s(üv  (Lc  stellt 
^iXoc  noch  vor  tsX.);  dieser  Schlemmer  ist  auch  religiös  verloren ; 
mit  den  verworfensten  Elementen,  den  Unreinen  xat'  ^ox^v»  hält  er 
Freondschaft,  wahrscheuilioh  am  mit  ihrer  Hülfe  seiner  G^nsssocht 
bsqnem  zu  fröhnen .  Der  Hinweis  auf  Mc  S  is— 19  genügt,  um  uns  solche 
VorwSrfe  Ton  gesetaesstrenger  Seite  gegen  Jesus  begreiflich  sn  machen, 
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Lc  erzählt  dann  acff.  sofort  eine  Geschichte,  die  Jesu  Sünde r- 
freundschaft  bestätigt.  AuÜaliunder  klingt  das  schroffe  Urteil  über 
Jüiiaunes,  namentlich  zu  Mc  1  s  passt  es  übel;  aber  die  geringe 
Wirkung,  die  Johannes  schliosslicli  doch  in  seinem  Volke  geübt 
hat,  erklärt  sich  nur,  wenn  nfich  dem  ersten  Sturm  der  Begeiste- 
rung die  übersättigten  Frommen  wirkhch  mit  derartiger  Kritik,  wie 
sie  in  §aip-«$viov  ^st  liegt,  ihre  Abwendung  entschuldigt  haben. 

Hier  könnte  unser  Gleichnis  endigen;  erleichtert  wird  sein  Ver- 
ständnis durch  Lc  3:.  Mt  sicher  nicht.  AVie  A  erhalten  sich  seine 
beiden  Teile  zu  einander?  Die  seit  Alters,  seit  Orio.,  Chkys.,  Hilak., 
Hieron.  vorherrschende  Auslegung  sieht  in  den  itspoi  die  Juden, 
die  auf  die  freundlichste  Lockuog  (oi^Xs^y)  bin  sich  doch  nicht 
zam  heiligen  Tanz  entschliessen ,  ebensowenig  dann  durch  die 
ernste  Basspredigt  sich  zn  Bene  und  Bekenntnis  ihrer  Sünden 
bewegen  lassen  wollten:  wobei  es  wenig  ausmacht,  ob  man,  wie 
am  deutlichsten  Hilar.,  als  die  Flötenden  alle  früheren  PropheteUi 
als  den  djnjvAv  den  Johannes  fasste,  oder  wie  die  Mosten  swar 
die  letstere  Gleichnng  adoptierte,  aber  als  o^XoSyrtc  Jesns  nnd 
seine  Jfinger,  die  das  Evangaliuni  Yon  Hinunelreicb  und  Selig- 
keit brachten,  ansah.  So  konsequent  wie  Hilab.  haben  wob!  Wenige 
die  Allegorese  dnrchgeffthrty  dass  sie  die  Propheten  „Knaben*^ 
heissen  lassen,  weil  sie  „in  simplicitate  sensus*  predigten,  die 
Synagoge  den  Markt  als-  öffentlichen  Yersammlongsplatz,  das  ^* 
(fadwov  l^«i  in  der  Anklage  wider  Johannes  noch  deuten  als  „pecca^ 
tum  in  se  habet  lex'',  weil  es  durch  seine  aUsusebweren  Vorscfariften 
uns  zum  Sfindigen  zwinge.  Man  fühlte  meistens  richtig  becaas,  dass 
die  früheren  Propheten  hier  nicht  hincui gehören,  dass  sie  nicht  zu 
dieser  Generation  sprechen,  und  dass  dann  Jesus  aus  seiner  Stelle 
neben  Johannes  im  „Bilde"  verdrängt  würde;  über  das  Befremden 
aber,  dass  Jesu  Flöten  vor  dem  Klagegesang  des  Johannes  erwähnt 
wird,  half  man  sich  mit  der  Reflexion  hmweg,  dass  ihm  der  erste 
Platz,  der  Chronologie  entgegen,  wegen  seiner  höheren  Würde 
gebühre. 

Aber  ist  es  denkbar,  dass  Jesu  bitter  „dieses  Geschlecht"  mit 
Kindern,  die  ihren  Genossen  das  und  das  zurufen,  vergleicht  und 
unter  den  Rufern  dann  sich,  den  Johanne?;,  eventuell  frühere  Pro- 
pheten versteht?  Hilft  die  Krinnening  tLiran,  .loiiannes  und  Jesus 
hätten  ihrer  vevsi  eben  auch  angehört,  über  das  Wunderliche  solches 
Vergleichs  hinweg?  So  haben  denn  Neuere,  vne  Meyek,  Plumm.,  die 
Rufenden  mit  den  getadelten  Juden,  die  itepoi  mit  Johannes  and 
Jesus  gleichgesetzt:  dabei  kommt  6(Mfa  mliboK  •  •  .  apoqpoiwöoc 
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besser  zu  seinem  Recht,  und  die  Reihenfolge  ist  in  Ordnung,  an 
Johannes  tadelt  rnan  das  Nichttanzen,  an  Jesus  das  Nichtweinen. 
Die  Zweibeit  der  Grruppen,  ron  denen  jede  einmal  ruft  und  einmal 
angerufen  wird  (nach  Cyrill,  de  Wette,  Godet),  wird  endlich  am 
klarsten  durchgeführt  bei  Holtzmann,  der  das  roXK^oaiisv  xai  ohx  ^py. 
als  Zuruf  (lor  messianischer  Freude  nachiai:enden  Partei  an  die  düstere 
Gegenpartei  des  Johannes,  das  k^pr^yrpn\lv/  xai  oöx  kx6<\i.  als  Gegen- 
ruf jener  an  die  Hochzeitsgesellschaft  des  Messias  ansieht.  Indess 
diese  beiden  Parteien  im  Judenvolk,  eine  dttstece  und  eine  messia* 
nisch  fröhliche,  halten  vor  is  »  nicht  Stand;  es  ist  nicht  die  eine 
Partei,  die  is  den  Johannes  verrückt,  die  andere,  die  i»  den  Men* 
Bchensohn  aUsu  weltlich  findet  —  dann  wäre  ja  auch  immer  eine 
Hälfte  der  fevBd  lobenswert!  —  sondern  bei  Mt  wie  bei  Lc  ist  es 
dieselbe  veved,  die  dort  ein  Zuviel,  hier  ein  Zuwenig  bekrittelt,  und 
nur  bei  Gleichheit  der  X^y^vcbc  in  beiden  Fällen  behalten  ut  ine 
Übrigens  schon  i?*^  ihre  schneidende  Schärfe.  Innerhalb  der 
^rtwA  »  hat  es  weder  eine  johanneiBchei  noch  eine  Jetnspartei  ge- 
geben, sondern  blos  Leute,  die  Gottes  Wort  immer ,  in  welcher 
Form  es  ihnen  aach  geboten  wird,  gleich  hartniddg  ablehnen. 

Und  gegen  die  Deutung,  die  den  gauMu  Ruf  als  von  der  ganzen 
TtMd  gegen  Gottes  Sendboten,  nur  zuerst  gegen  Johannes,  dann 
gegen  Jesus  gerichtet  annimmt,  spricht  nun  wieder,  dass  die 
Adressaten  des  Ruft  ebenso  eine  Einheit  hilden  mflssen  wie  die 
Rufer;  ein  o6x  ö>p'^Tj9aEodt  allein  ist  so  unverzeihlich  nicht,  erst  das 
darauf  folgende  o6x  ixdfjiaade  zerstört  jede  HofiPnung  auf  Verständi- 
gung und  macht  den  Eigensinn  eklatant.  Und  wird  damit  das  Ver- 
hältnis zwischen  Judenvolk  und  J  ohauneö- Jesus  nicht  verdreht,  wenn 
die  Juden  als  Tonangeber  erscheinen,  denen  Johannes- Jesus  sich 
nicht  unterwerfen?  Das  Anstimmen  einer  neuen  Melodie  ist  doch 
nicht  von  den  Pharisäern,  sondern  von  Johannes  und  Jesus  aus- 
gegangen, und  eben  diese  Melodie  hat  den  Juden  nicht  ^ppasst 
laut  isf.,  keineswegs  tadeln  sie  dort  an  ihm  Fteiden,  dass  sie  m  die 
pharisäischen  Melodien  nicht  eingestmnnt  hätten. 

Schief  ist  mithin  die  Vergleichung  durchweg,  in  welcher  Weise 
man  sie  auch  unternimmt.  Soll  also  Jesus  nicht  ein  sehr  unglück- 
liches Gleichnis  gebildet  haben,  so  wird  jedes  Vergleichen  der  Einzel- 
heiten von  17  Au&pielen,  NichttaDzen  etc.  mit  denen  von  isf.  als 
seinen  Intentionen  widersprechend  zu  unterlassen  sein.  Schon  Mäld. 
hat  diesen  Verzicht  geleistet  und  gegenüber  dem  verführerischen  Gewicht 
des  ka-dv  Trai^-'o-.;  daran  erinnert,  dass  in  den  Himmelreichs« 

parabda  doch  oft  das  Reich  durch  solch  ein  hffjoUt  an  einen  Datir 


A-  XHe  ftlcirhoiwo. 


gebüiidea  werde,  der  kameswege  ftr  «ich  em  Abbüd  dee  Beichi  dar- 
itoDe,  z.  B.  Mt  13  m  der  Rüeimtnn,  13  «s  der  KanfaMBin,  S5i  die 

10  Jongfraaen.  Dies  O'^o(a  iodv  soiS'loic  ist  eine  nuchlässige  Aas- 
drucksweise für:  es  -.teh:  mit  der  'T/sd  wie  wenn  Kinder  auf  dem 
Markte  .  •  •  Xiciit  tinc  einzelne  Gruppe  der  o:a  soii  mil  der 
7r/£a  identifiziert  werden,  so  wenig  wie  die  tum"  iLorichten  oder  aach 
nur  die  lunf  klu»:en  Jungfrauen  mit  dem  Himmelreich,  sondern  das 
Urteil,  das  wu  ;iu^  dem  hier  gezeichneten  Bilde  von  beim  »Spiel 
sich  verzank endeij  Kincleiü  gewinnen,  sollen  wir  auf  die  v-'** 
wenden,  nicht  ak  ob  sie  . kindlich'^  sich  benähme,  als  ob  sie  spielte, 
als  ob  sie  nur  in  zwei  Grupji^-ii  -inh  teilte,  als  ob  sie  auf  dem  Markte 
sääse,  sondern  das  tert.  compar.  ist  der  launenhafte  Eigensinn,  der 
immer  gerade  das  nicht  will,  was  ihm  angeboten  wird.  B.  Weiss, 
der  der  richtigen  Erklärung  am  nächsten  kommt  (J.  Weiss  schliesst 
sich  ihm  an),  haftet  noch  an  altem  Vorurteil,  wenn  er  die  Launen- 
haftigkeit nur  bei  den  fordernden  Eandem  wehnummt,  die  bald 
dies,  bald  das  Gegentpü  ToiliabeD,  aber  inuner  Teriaiigen,  dass  die 
Anderen  nach  ihrer  Pfeife  tanzen  sollen ;  denen  es  denn  auch  weder 
Johannes  noch  mit  seiner  ganz  anderen  Art  JeeoB  recht  machen 
konnte.  Es  wird  Jesu  wohl  nidits  daran  gelegen  balien  sn  ent- 
schetden^  welche  von  den  beiden  Gmppen  der  spielenden  Kinder  im 
Unrecht  war;  ich  denke»  das  Unrecht  wird  sidi  anf  beide  Seiten,  wie 
in  solchen  FiUen  fast  immer,  ziemlich  gleich  yerteilen.  Der  Zn- 
schaner  einer  Szene  wie  der  in  Mt  uL  bescimebenen  wendet  sich 
ab,  ohne  anf  die  eine  Gruppe  zn  schelten,  blos  mit  dem  Oedanken: 
Solch  einer  Snderschaar,  in  der  laonischer  Eigensinn  dominiert,  ist 
nicht  sn  helfen,  die  bringen  kein  gemeinsames  Spiel  fertig.  Mit  dem 
gleichen  Gedanken  wendet  sieh  Jesns  von  „diesem  Gteschlecht*'  ab: 
Solch  einer  Ysvsdi,  die  Aber  strenge  Askese  ebenso  herfÜllt  wie  über 
frische  Weltfreudigkeit,  ist  nicht  zn  helfen,  da  sie  sich  von  Launen 
Uiid  üigeriwilligkoit  statt  von  Gniuilsatzeii  regieren  lässt.  Spieleiide 
Blinder  gebrauciit  Jesus  im  Gleichnis,  weil  er,  der  sinnige  Beol) achter 
auch  des  kleinen  Lebens,  bei  ihnen  besonders  stark  die  Wirkungen 
des  Eigensinns  wahrgenommen  hatte;  die  Situation  im  einzelnen 
malt  er  nur  so  weit,  dass  das  Urteil  der  Hörer  gesichert  wird;  auf 
zwei  Züge,  das  i'löten  und  das  Jammern,  beschränkt  er  »ich ,  weil 
Mehr  Zeitverachwendung  gewesen  wäre.  Weniger  aber  den  gewünschten 
Eindruck  nicht  erzielt  hätte  —  mag  sein,  dass  er  gerade  afjXeiv  und 
{^pTjveCv  schon  im  Gedanken  an  die  Düsterkeit  des  Täufers  und  sein 
heiteres  Wesen  gewählt  hat,  doch  lagen  diese  Beispiele  wohl  sehr 
nahe.   Und  sich  oder  den  T&nfer  mit  zur  fVfwk  za  rechnen,  kann 
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ihm  nieht  eingefallen  sein;  dAi  Xi^oostv  uf.  soll  keineswegs  eine 
ParaBele  in  dem  jrpocfcavoQvm  )Jr(Ooow  ttt  herstellen,  sondern  ein 
ausgezeichnetes,  besonders  anch  seinen  Zweck,  das  Urteil  des  Hörers 

zu  bestimmen,  erfüllendes  Gleichnis  haben  wir  vor  uns.  Wenn  auf 
dem  Markt  sich  Kmdcr  lu  zwei  üi  Uppen  teilen  zum  Spiel  und  nun 
ins  Zanken  geraten,  weil,  wenn  die  Einen  flöten,  die  Andern  nicht 
tanzen,  wenn  die  Einen  Klagegesang  anstimmen,  die  Andern  nicht 
weinen  wollen,  so  sagt  man:  Kindischer  Eigensinn!  Was  sagt  man 
denn  von  diesem  Geschlecht,  das  über  Johannes  schilt,  weil  er  nicht 
isst  und  trinkt,  und  über  den  Menschensühn,  weil  er  isst  und  trinkt? 
Zeigt  sich  da  klügeres,  reiffres  und  hüfthuii;^'svollrrns  Gebahren?! 

„Kai  k'^j'.y.j.'M^r^  i^  aofia  olzo  twv  fpYtov  ariiYji"  schhesst  nun  aber 
unser  Gieicbmsstück  bei  Mt,  statt  spYcov  hat  Lc  36  (blos  k  schreibt 
auch  hier  sp^wv)  tixvcov,  ausserdem  soll  er  nach  Treg.  W,-H.,  B.  Weiss, 
Blass  vor,  nach  Tisch,,  Rbscb  hinter  t,  tixv.  ot^t.  ein  icAvttov  bei- 
gefügt haben,  das  ich  indes  —  eben  die  schwankende  Stellung  be- 
stärkt den  Verdacht  —  nach  D,  Syr<="  u.  A.  mit  J.  Weiss,  Bau. 
als  Glosse  betrachten  möchte.  Der  semitische  Klang  des  Spruches 
mnss  jedennann  auffallen,  besonders  bei  der  lucan.  Lesart  tixvov: 
so  kann  Ton  Herstellung  durch  Lc  schon  gar  keine  Rede  sein«  Die 
Variante  und  xboßm  hat  de  Laoarde  (Agathangelns  1887, 
8.  128)  schai&innig  durch  eine  aramäische  Glrnndlage  nay  erklärt^ 
die  ja  nach  der  Vokalisierung  „  Werke,  Handlungen'  oder  |,Knecbte' 
bedeuten  kann.  Ich  mdchte  tiotsdem  anch  fSr  Mt  das  xhem»  mit 
Ital.,  D,  Syr^  ^  als  ursprOng^chen  Text  Toraehen,  zumal  alle  An- 
fahrungen des  Spruches  ohne  Quellenangabe  wie  bei  den  Valen- 
tinianem  des  Iren.  I  8  4  immer  tkutußm  und  ohne  vAmm  bieten.  Die 
Entstehung  einer  Variante  fyfw  erscheint  ohne  Beihülfe  des  Ara- 
miischen  kaum  noch  wunderbar,  wenn  wir  Ezegeten,  die  sich  mit 
dem  x&Kmv  a&rfj«;  abquälen,  auf  SrUäningen  yeilsllen  sehen  wie 
xtuva  =s  Erzeugnisse,  Produkte,  Leistungen  (ohne  dass  sie  die  Lesart 
Ip7tt»v  kennen!),  wenn  wir  an  Worte  denken  wie  Job  10  as  xäv  I(jloI 
p,  .-:iT=OT|Xs,  zo'.Q  z^'(0'.<;  TrtarsösTs,  vgl.  auch  Cleni.  AI.  Strom.  IV  26  m, 
und  namenthch  nicht  vergessen,  dass  der  mit  den  Worten  xal  I5ix. 
schliessende  Abschnitt  (2)  begann  mit  der  Mitteilung,  wie  Johannes 
im  Gefängnis  ra  Ipya  too  -/piaroö  hörte.  Freilich  könnte  schon  Mt 
selber  so  fein  Schluss  uad  Anfang  koiiformiert  haben,  zumal  er  ja 
wff.  dann  auch  in  dem  neuen  Abschnitt  Jesu  Werke  (5üvd[j,eii;)  die 
Hauptrolle  spielen  lässt;  das  Resultat  bliebe,  dass  Ip^tov  durch 
Emendation  aus  tsxvwv  entstanden  ist.  Die  Weisheit  tritt  aber 
schon  in  Prov,  Sap,  8ir  personifiziert  auf,  oofia  toö  ^aoö  auch 
Jftlichex,  Qleichnisredeii  Jesu.  II.  8 
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Le  11 49,  cigentliGh  nur  dn  nener  Oottesname;  und  die  ,|Kmder  der 
Weisbeit''  —  cAfcf^c  etwa  auf  fvmä  »t  surncbiibeneheii,  ist  eine  stflisti- 
sehe  ÜDgeheaerlichkdty  es  kum  niir  auf  ao^  gclieu  —  faraacfaeii  nicht 
erst  äagstüch  dorcli  den  xihe  äpiQVT]^  Le  10  •  oder  die  von  der  Weis- 
heit F^>T  9»  aoBgegandten  Enecbte  entaditildigt  sn  werden;  sie 
sind  Idar  dnrdt  Sir  4  ii  aoßfia  vkÜK  laoc^  &v64«i08,  wo  wir  alsbsld 
die  Sdhne  ab  die,  welche  die  Weisheit  suchen » lieben,  erklärt  be- 
kommen« Di»  wA  too  ^pttcöc  Lc  16s  sind  nach  Form  nod  Inhalt 
mit  unsern  Kindern  der  Weisheit  identisch.  sdtxetuftOT]  endlich,  das  wir 
durch  ihnu^r^  zu  ersetzen  kein  Recht  hahen,  heisst  nicht:  sie  wurde 
der  Kritik  unterworfen  (so  z.  B.  Theodor  von  Heraclea  'r/.y.&r^  I),  auch, 
wenn  azo  nnt  einer  Personenbezeiclinung  dabei  steht,  nicht:  befreit  von 
(wie  Test.  Sün.  6  oix.  ä-o  rf^z  ajiapTtac),  sondern  nach  dem  durch  LXX 
(z.  B.  Gen  44  i  ;),  Ps.  Sal.  und  IV  Esra  genügend  festgestellten  Ge- 
hrauch: als  gerecht  erwiesen  resp.  behandelt,  anerkannt.  Aber  ^von 
Seiten  ihrer  Kinder  hat  die  Weisheit  die  gebührende  \\  urdigung 
erfahren'*,  dies  stellt  Jesus  —  das  gegensätzliche  v.^f.  hei  Johannes 
so  beliebt,  ist  auch  hebraisierend  —  nun  den  Rahm  u  des  (jkicii 
nisses  ganz  verlassend,  dem  33 f.  über  die  üble  Aufnahme  der  Gottes- 
boten bei  diesem  Geschlecht  Bemerkten  gegenüber;  das  Sixai- 
oOa&at  hier  ist  einfach  das  Gegenstück  zu  den  Schimpfworten,  die 
SS  f.  über  Johannes  und  Jesus  ergeben,  die  T^xva  v.  mp.  das  Gegen- 
stück zn  den  dortigen  "kkrfwn^  also  die  Zeitgenossen,  die  nicht  zu 
der  in  launischem  Eigensinn  Terstockten  fsv-^  ojkri  g^hSren.  Da- 
durch wird  ii  oofioL  keineswegs  „Selbstbezeicbnung'*  Jesu,  wie  sie 
Besch  für  seia  vorkanonisches  Evangelium  wünsclit,  sondern  ist  die 
göttliche  Heilsveranstaltung,  in  deren  Dienst  Johannes  wie  Jesus 
gekommen  sind.  Für  Lc  erscheint  mir  diese  Au£Eusung  von  a»  ab- 
solut sicher,  sie  passt  Torzttglich  zu  nL,  die  das  Gleichnis  bei  ihm 
einleiten;  as  steht  zn  ai^si  wie  »  zu  «0.  Nun  wird  auch  klar, 
wer  die  zhßM  tffi  oof,  sein  sollen,  die,  welche  nach  s»  ftSiMiMoav 
TÖv  Mv,  das  ganze  Volk  und  die  Zöüner,  wfthrend  die  PharisSer 
und  Theologen,  die  die  ßooXi]  toö  dsoö  (schon  nach  Grot.  =  1^  aofia  ab) 
rfiivriw,  in  n—u  gezeichnet  werden.  Die  ^vdpconoi  tijc  t^vsAc  counj«; 
sind  also  hier  nicht  =  die  Gesamtheit  meiner  Zeitgenossen  wie  SI  it, 
sondern  die  Angehözigen  der  tcvs^  novr^pd,  asiococ,  pioixaXlct  von  der 
die  Synoptiker  Öfters  sprechen,  die  Bösen  und  Unheilbaren  im  Volk, 
genau  =  0!  olot  to6  edmo^  toutoo,  nur  mit  der  Beschränkung  auf  die 
Zeitgenossen. 

Alles  Hei  uinkünsteln  an  den  Worten  wird  nun  überflüssig; 
hat  man  sie  ja  sogar  (^ELä^LK,  Bobneuann)  als  Fortsetzung  der 
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Schimpfrede  der  Pharisäer  über  Jesus  gefasst  oder,  wenn  das 
nichty  80  doch  ganz  iroDisch,  z.  B.  Mebx:  j^die  Afterweisheit  dieses 
Urteils  wird  toh  den  afterweisen  Pharisäern  und  ihrem  Anhang  ge- 
billigt^, oder  teilweise  iionischi  indem  die  Kinder  der  Weisheit  die 
sQperklngen  PharisSer  bedeuten  sollten  (Mt  11 1»  &k6  oof&v  nal  otiv- 
icdv)  (H.  Ewald:  „Ton  Euch  thörichten  Menschen^),  vielleicht  selbst 
als  Zeichen  Tersohnlicher  Milde  (xhtwi  xoXAv  to&c  ^pptCovratc  oMt 
Tbeod.  Ton  Herad.)  die  UnglSubigen  mit  tim&ssendi  denen  Mald. 
auch  eine  Art  Ton  SixaucOy  andisputiert.  Die  Verlegenheit  war  es  ja 
auch  hlos,  die  das  Tempus  IStxouS»^  meinte  unberücksichtigt  lassen 
zu  dflrfen  und  hier  ein  jfidisches  Sprichwort,  etwa  wie  Sir  11 
%7i  h  T^voic  aoToö  Yvcuadn^ost«'.  6  avijp,  angewendet,  eine  allzeit  gül- 
tige Wahrheit  verkündigt  fand:  Resch  ging,  um  ein  Agraphon  zu 
retten,  soweit,  liir  dtn  Aorist  ein  Fuiuruui  zu  fordurn  (unter  höchst 
unglücklicher  Berufung  auf  IV  Esr  Iss!)  und  hier  den  für  Jesu 
Geisteskraft  nicht  eben  schmeichelhaften  Sinn  herauszubringen,  dass 
die  durch  Jobannes  verkündigte  und  in  Jesus  erschienene  Weisheit 
Gottes  von  der  Mitwelt  zwar  verschmäht  worden  sei,  in  Zukunft 
aber  durch  die  von  ihr  auszusendeuden  Apostel  und  Propheten  ihre 
Eechtfertigung  finden  werde  —  als  ob  Mt  lÜLuf.  nicht  existierte! 

Selbst  bei  Mt  erscheint  mir  der  oben  umschriebene  Sinn  unsrer 
Worte  am  nächsten  zu  liegen.  Er  würde  unter  „den  Kindern"  nur 
nicht  80  deutlich  wie  Lc  durch  $9  Zöllner  und  'nm  haarez  bezeichnet 
haben,  im  Grunde  aber  nach  iif.  i5  dasselbe,  die  Stürmer  ums  Himmel- 
reich, die  die  Ohren  haben;  Elemente,  die  auch  er  nicht  zu  der 
hisalichen  Ytvsd  leff.  gerechnet  hat.  Schrieb  er  aber  itzb  xm  Sp^ttv 
tA^,  so  wollte  er,  ebenso  sicher  im  triumphierenden  Gegensatz  zu 
M  Ii*  ^  »  nicht  nach  Benoel  noch  klagend  —  betonen,  dass 
trotz  all  dieser  launenhaften  Schmähreden  der  Weisheit  Gottes  ihre 
Bechtfertignng  zuteil  geworden  ist  durch  ihre  WerkOi  Jesu  Macht- 
thaten^  deren  gSttUchen  Charakter  nichts  Terdnnkeln  kann. 

Und  ich  sehe  keinen  Grund,  das  bei  Lc  sichere  VerstSndnis 
dieses  knappen  Wortes  als  irrig  anzutasten,  so  wenig  wie  i&r  das- 
selbe einen  andern  Platz  zu  suchen:  gerade  als  Ganzes  ist  Lc  7a—» 
fOr  Jesu  Art  so  charakteristisch.  Die  XTnempfängUchkeit  der  Mehr- 
heit fttr  das  Wehen  des  neuen  Geistes  ist  ihm  nidit  entgangen,  in 
drastischer  Kraft  zeichnet  er  ihr  Eritikastertum;  fast  möchte  ich 
die  behagliche  Gelassenheit,  mit  der  er  die  ihm  gewidmeten  Krän- 
kungen da  au&ahtt,  nachdem  er  uns  das  Schreien  der  ärgerlichen 
Kinder  TeranschauHcht  hat^  homorYoU  nennen.  Auch  schwere  Miss- 
erfolge können  ihm  den  frischen  Sinn,  die  Lust  am  Fabulieren  nicht 
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rauben,  und  der  Schlas^oatz  zeigt  ilia  gauz  frei  von  dem  modernen 
Pessimismas,  der  nur  das  Scliwarze  sieht.  Er  bringt  es  nicht  fertig, 
blos  ein  Verdikt  über  Unverbesserliche  zu  fallen,  auch  eine  An- 
erkennung des  Erfreulichen,  das  er  erlebt  hat.  fügt  er  bei.  und 
(liMUHr  Stirjiiiiuüg  wird  Lc  viel  sinniger  gerecht,  wenn  er  Lier  die 
ruiiK  <^i»  scliirhtp  von  der  Sünderin  anknüpft,  als  Mt,  bei  dem  die 
düsteren  Weherule  über  Chorazin  und  Bethsaida  folgen.  Nur  bei 
der  Lesart  sp'/tov  könnte  auch  im  Schluss  von  Mt  19  solche  empörte 
Bitterkeit  liegen,  wie  in  »0—24;  dem  Manne,  der  so  hoffnungsvoll 
lockt  wie  gleich  darnach  Jesus  tsff.,  hegt  hier  der  BUck  auf  liebe 
Kinder,  scheint  mir^  näher  als  anf  seine  Wondertbaten. 

4.  Tom  bittenden  Sohne.  Mt  7  »-u  Lc  11  u-is. 

An  die  Sprüche  von  dem  allzeit  gewissen  Erfolg  des  Bittens, 
Suchens  und  Anklopfens  knüpfen  sowohl  Mt  wie  Lc  mn  GUeichniSi 
das  sich  von  den  bisher  behandelten  dadorch  unterscheidet,  dasB  die 
beiden  Hälften  nicht  darch  ein  qScik  xoC  (gedacht  oder  ansdrficUich 
ansgesprochen)  Terbnnden  werden ,  sondern  dnrcb  s6oy  (läXXoy  ein 
Scbloss  a  minore  ad  majus  vorgenommen  wird:  der  beste  Beleg  da* 
ilKr,  dass  Jesu  die  Gleicbniese  als  Beweismittel  dienen. 

Für  das  verbindende  ^  Mt  9  setzt  Lc  H»  Aber  ancb  sonst  ist 
bei  Gleichheit  des  Sinnes  die  Form  bei  Beiden  recht  Terschieden. 
Mt  ttberliefert:  ^ Welcher  Mensch  ist  unter  Euch,  den  sein  Sobn 
am  ein  Brot  bittet,  —  wird  er  ibm  etwa  einen  Stein  reichen?  Oder 
er  bittet  um  einen  Fisch,  —  wird  er  ihm  eine  Schlange  retchen? 
Wenn  demnach  Ihr,  die  Ihr  doch  bose  seid,  Bnren  Kindern  gute 
Gaben  zu  geben  wisset,  wie  viel  mehr  wird  Euer  Vater  im  Himmel 
Gutes  geben  denen,  die  ihn  (darum)  bitten.'^  Das  Satzgefüge  9 f.  ist 
hart;  der  Relativsatz  Sv  alri^oet  6  olöc  nbxoi)  wäre  besser  dem  Nach- 
satz subordiniert,  und  nur  durch  einen  Bruch  der  Konstruktion  bö- 
kommt  dieser  Naciisatz  die  i'orm  einer  selbständigen  rhetorischen 
Frage.  Um  so  deutlicher  schimmert  die  semitische  Grundlage  durch, 
und  auf  der  Hand  liegt,  dass  Lc  mit  seinem  riva  14  6|tÄv  xbv  zaxipa. 
aiTT]a£i  6  otftc  .  .  .  u.f,  ,  .  .  ^rtoon;-.  dieselbe  Vorlage  wie  Mt  gehabt, 
nur  durch  PjinscliK  Inmg  des  iielativsatzes  in  den  ersten  Hauptsatz 
eine  gewisse  Erleicliterung  zu  schaffen  versucht  hat  —  nicht  be- 
sonders glücklich,  weil  das  ziz  icjt'v  o[j-tüv  avd'poj-oc  6v  des  Mt  immer 
weit  natürhcher  klingt  als  t'vsc  attTjait  bei  Lc.  Das  kennen 
wir  von  Lc  17?  (s.  S.  15)  her;  den  pleonastischen  Zusatz  äv^fmKoq 
(GHnTB.  dafür  Tranjp!)  möchten  die  Ausleger  gar  zu  gern  noch  auspres- 
sen, während  doch  sogar  die  Incanische  Apposition  zu  tCv«  „t^  isonipa*'' 
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(Artikel,  entsprechend  dem  folgenden  6  oJöc  =  „seinen  Vater")  niclits 
Ton  besonderer  Väterlichkeit  aussagen  will.  Ävdp«)?ro?  „noii  plane 
inhnraaniis",  meinte  Betsoel,  dann  fast  besser  Mald.  wegen  ii  „non 
Dens";  in  Wirklichkeit  Iceins  ?ou  beiden,  boudern  das  tonlose  äv-^p. 
entsprechend  hcln  i:"«  oder  12  nach  *t2  z.  B.  24  12  33 13  88  lo;  blos 
dass  hier  das  avO-o.  gemischt  vorliegt  mit  dem  noch  geläufigeren 
Tt;  £^  6|i.(jüv  ganz  wie  Mt  12  11,  wo  für  dns  (5cvi>ptü7rG?  jeder  „tiefere 
Sinn'^  (wie  Lc  IÖ4)  ausgeschlossen  ist.  Jesus  wendet  sich  mit  dieser 
Formel  nur  lebhaft  an  die  übereinstimmeDde  Erfahrung  aller  seiner 
Hörer.  „Den  sein  Sohn  um  Brot  bitten  wird",  das  logische  Futurum, 
die  Möglichkeit  ausdrückend,  hier  veranlasst  durch  das  nachfolgende 
halSAo9i.  6  vihq  aäbtm  schreibt  Mt,  Lc  kommt  wegen  des  i6v  Zfxx^ 
ohne  aoToö  aus;  oHr^mi  haben  Beide,  in  absichtlichem  Anschluss  an 
die  Verse  if.  resp.  alnlv  tivi  ti  wie  Job  16  ».  Bei  Lc  ist  der  Text 
Itter  recht  nnneber,  gute  Zeugen  setsen  t^v  mtpa.  hinter  altijoit, 
wieder  andere,  denen  Blass  folgt,  auch  6  o^c  vor  aXvfystif  bloeeeB 
oiftc  ohne  6  scheint  Mrd.  zu  lesen;  Balj.  l&sst  mit  Sjr  das 
tiv  ffs'riipa  ganz  fort,  ohne  aber  mit  diesen  Antoritftten  zu  6  ot6c 
wieder  a&vo5  xa  fttgen.  üebler  ist,  dass  im  Folgenden  ein  Satzglied 
Ton  Eänigen  so  hartnäckig  in  Lc  beibehalten  wie  von  Anderen  ge- 
stridien  wird,  das  Wort  von  Brot  nnd  Stein.  F8r  Mt  steht  es 
ausser  Frage:  nnmöglich  wird  der  nm  ein  Brot  gebotene  Vater  dem 
hungrigen  Sohne  einen  Stein  reichen,  ebenso  nnmöglich  ist,  dass  er 
anf  die  Bitte  um  einen  Fisch  eine  Schlange  reicht.  Der  Nachsatz 
ist  Mt  10  genan  entsprechend  dem  in  •  gebaut,  nnr  tritt  für  X(4ov 
ein;  der  Vordersatz  x«l  Ix^^  (Arfpn  hat  seine  lose  Form  dem 
parallelen  .  .  alrffiz'.  .  .  öcr.zo'^  n  zuliebe  bekommen;  es  ist  ein  Haupt- 
satz, logisch  naturlich  dem  Folgenden  subordiniert,  „falls  er  um 
einen  Fisch  bittet",  ij  reiht  einen  neuen  Fall  an  wie  Lc  14  31,  xat 
steht  dabei,  weil  auch  hier  ein  alnjast  und  ir'.5ö)'3st  wie  vorher  in 
Rede  stehen,  niclit  etwa  steigernd,  als  ob  die  Bitte  um  einen  Fisch 
schon  eher  Ablehnung  als  die  nm  das  unentbehrliche  Brot  befürchten 
Hesse.  Das  e:ct5tüasi  —  n  beidemal  ^w-isi!  —  soll  nach  bekannter 
theologischer  Hellseherei  seinen  besondpren  Sinn  haben,  bei  GoDET: 
„übergeben  von  Hand  zu  Hand."  Warum  nun  ein  Vater  nicht  den 
Mut  haben  sollte,  seinem  Sohne  einen  Stein  in  die  Hand  zu  geben, 
begreife  ich  nicht  recht:  allein  schon  das  SiS^v^t  11%  wo  es  sich  doch 
um  dieselben  Dinge  wie  9f.  handelt,  lehrt  die  WUlkürlichkeit  solcher 
Eintragungen;  um  den  sonstigen  Sprachgebrauch  und  die  zahlreichen 
FStte,  wo  die  Mss.  zwischen  ixtdt^övai  und  did.  schwanken,  kümmert 
man  sich  nicht;  ist  Act  87 1»      kA\f^  isiMvcse  wohl  eine  Ueber- 
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gäbe  Ton  Hand  za  Band  —  nnd  gar  dem.  Horn.  XIX  22  ^  tAy  onp- 
(b&tisv  xormßoX^  faodiSocai!  —  intendiert?  Durch  ^reichen''  und 
„geben**  nnteisöheiden  wir  das  Compodtom  vom  Simplex  eher  za  stark 
als  an  wenig. 

Die  JE^ragen  des  Mt  sind  in  allem  Terständlich;  am  ein  Brot, 
einen  Fisch  wird  ein  Kiad  seinen  Vater  oft  an  bitten  in  die  Lage 
kommen;  dass  ein  Vater  dafär  nicht  einen  Stein  oder  eine  Schlange 

reicht,  ist  ein  kräftiger  Ausdruck  daför,  dass  solche  Bitte  sicher 
erfüllt  wird.    Der  Stein  lag  als  Gegensatz  zum  Brot  sehr  nahe, 

weil  er  in  Form  und  Farbe  dem  palästinensischen  Brotkudieii  gauz 
ähnlich  sein  konntL;,  Mi  4  j  »icheu  die  beiden  ja  aucii  einander 
gegenüber,  und  längst  hat  man  an  Seueca  de  benef.  II  7  erinnert, 
der  ungern  erteilte  Beneficien  mit  panis  lapidosus  vergleicht,  quem 
esurienti  accipere  necessarium  sit,  esse  acerbum.  Xicht  als  Mittel, 
durch  den  Wurf  jemanden  zu  beschädigen,  kommt  hier  der  Steiu 
in  Betracht,  wie  in  angebUchen  Paralielötelien  älterer  Kommentare, 
sondern  er  bezeichnet  in  concreto  das  für  den  bittenden  Knaben 
völlig  Unbrauchbare.  —  Ebenso  ähnlich  wie  ein  Stein  einem  Brote, 
kann  eine  Schlange  einem  Fische  aus  dem  galiläischen  Meere  sehen 
und  würde  doch,  da  ihr  Biss,  auch  ohne  dass  sie  giftig  ist,  Schmerzen 
▼emrsacht,  das  direkt  Schädliche  darstellen  an  Stelle  des  wohl' 
schmeckenden  Fisches.  Wie  leicht  die  Phantasie  ▼om  Brote  zmn 
Fisch  gelangen  konnte,  zeigen  ansreichend  die  Speisongsgeschichten 
der  Evangelien. 

Nun  bringt  aber  Lc  ein  drittes  Beispieli  ehe  er  zur  Anwendung 
flbergeht'.'ij  xal  odTtjosi  i^ov^  {iy]  iriSu>aei  aut^  oxopstov;  Hier  ist  das 
nicht  ganz  sicher,  die  Steliang  der  drei  letzten  Worte  wie  schon 
die  von  odt.  nnd  ^  noch  weniger,  streicht  BkiASS,  der  statt 
des  mit  W.-H.  entfernten  (lij,  nan  ohne  alle  Zeugen,  ein  ^  nach 
iai^et  einzusetzen  wagt.  Doch  wird  damit  am  Sinn  nichts  ge&ndert; 
auch  der  Fall  soll  Temeint  werden,  dass  ein  Vater,  um  ein  Ei  ge- 
beten, dem  Sohne  einen  Skorpion  reichen  könnte,  eines  dieser  be- 
sonders für  Schlafende,  weil  Nachts  bis  in  die  H&user  kriechenden, 
mehr  als  Schlangen  geförchteten  Tiere.  Indess  was  ist  bei  Lc  dem 
^  xotl  it  yorausgegangen?  Nach  dem  t.  rec.,  den  auch  jetzt  noch 
Re8cb,  Gojdrt,  Hltzm.  mit  Tisch,  anerkennen,  das  Brotbeispiel, 
wörtlich  ttbereinstimmend  mit  Mt,  darauf  das  Fischbeispiet  in  der 
Form:  fj  xal  iy^v,  (itj  (dafür  BlasS  xal)  ivrl  Ix^oo?  S^iv  ahxif  iTnSw^Jst; 
Der  Unterschied  von  Mt  wäre  auch  da  nicht  gross,  alnfj^«'.  Iiütt.'  Lq 
im  2.  Fall  fortgelassen,  im  1.  uiiJ  o.  j^e-^eLzt;  die  Umstelluag  aj^tji 
ixiotüoet  ist  zufällig;  und  das  äyxi  t^t>{>o^  ist  einer  der  ausmalenden 
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Zasfttze  des  Lc,  hier  durch  nnmittelbare  ZassmmenstelluDg  von  iyß'K 
und  Siytc  die  Grösse  des  Gegensatzes  einprägend.  Aber  das  beste 
griechische  Msc.  B  stimmt  mit  Lateinern  und  orientalischen  Ueber- 
sftzungen  wie  Syr«in  darin  übereiu,  dass  sie  da»  iiiotbeispiel  bei  Lc 
überhaupt  nicht  haben,  sondern  gleich  die  erste  Frage  lauten  lassen : 
tiva  .  .  .  alnjosi  6  ol.  lyd*jv,  (!.■?)  oc^d  i.  Ausser  der  glänzenden  Bezeugung 
spricht  für  diesen  kürzeren  Text  das  ästhetische  Gefühl  —  drei  Bei- 
spiele für  einen  so  einfachen  Gedanken  sind  etwas  zu  viel  — ,  mehr 
aber  die  Erwägimf?,  dass  andernfalls  Lc  das  mittlere  Glied  durch 
avTi  r/tf-^o;  merkwürdig  vor  dem  1.  und  3.  bevorzugt  hätte.  Ein 
Ereuud  der  Kecepta,  Godet,  protestiert  auch  zugleich  gegen  den 
Verdacht  Anderer,  dass  das  3.  Beispiel  von  Lc  selbst  erfunden 
worden  wäre,  Brot,  Eier  und  Fische  seien  die  gewöhnlichen  Bestand- 
teile der  Mittagsmahlzeit  eines  Beisenden  im  Orient;  so  seien  die 
drei  Lebensmittel  nicht  zufällig  heraoflgegriffen,  und  auch  hier  wieder 
alle*^  ansohaiUich,  treffend,  vollkommen  bis  auf  die  kleinsten  Züge. 
Allein  passen  die  Bestandteile  der  Mittagsmahlzeit  eines  orientali- 
schen Reisenden  so  ToizflgKeh  in  die  Bitte  einesi  doch  kaum  auf 
der  Boise  sa  denkenden,  Kindes?  Und  ist  eine  Interpolation  des 
Brotbeispieles  ans  Mt  nicht  weit  wahrscheinlicher  als  seine  Streichung? 
Fisch  und  Ei  als  Hauptleckerbissen  kleiner  Leute  passen  für  Jesu 
Zwecke  genau  so  gut  wie  Brot  und  Fisch  als  wichtigste  Nahrungs- 
mittel. Demnach  dürften  bei  Lc  swei  Glieder  den  zweien  des  Mt  so 
gegenttbenteheui  dass  jeder  EfangeUst  eins  mit  dem  anderen  gemein- 
sam, eins  allein  Tcrtritt.  Aber  welche  der  beiden  Fassungen  ist 
die  ursprüngUchere?  Zu  Ungansten  des  Lc  hat  man  geltend  ge- 
macht, dass  zwischen  Skorpion  und  Ei  keine  Aehnhdikeit  existiere  wie 
doch  zwischen  Brot  und  Stein,  Fisch  und  Schlange.  Der  Vorschlag^ 
diese  Aehnlichkeit  dadurch  zu  schaffen,  dass  man  Eier  von  Skorpionen 
Hühnereiern  (so  d'Octrein)  gegenübergestellt  iand.  ist  allerdings 
ungläckiicii,  aber  genügt  nicht  der  Hiüweis  (van  K.)  auf  die  harte 
Schale,  die  Ei  und  Skorpion  gemeinsam  haben?  Die  Entscheidung 
der  obigen  Frage  bleibt  dennoch  schwer,  da  Mt  so  leicht  durch 
Fische  auf  Brote  (vgl,  14  n  i»  löse)  wie  Lc  durch  Schlangen  auf 
Skorpionen  (vgl.  10  19)  geführt  werden  konnte,  uameuthch  wenn  ihm 
das  Sprichwort  ävil  "SjOxtj?  TKopziov,  „statt  eines  Barschs  einen  Skor- 
pion'^, etwa  bekannt  war;  wenn  wir  eine  Wahl  wagen,  wird  doch 
die  Fassung  des  Mt  als  die  schlichtere  den  Vorzug  verdienen.  Ein 
Motiv  für  Lc  oder  die  von  ihm  benutzte  Hezension  der  Quellen- 
8ohiift|  das  Brot  iortzoiassen,  wird  man  wohl  nicht  ausklügeln 
kSimsD. 
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üm  60  klarer  ist,  daas  Jdtiu  nach  Mt  and  Lc  dordi  diwe 
Worte  lediglidi  von  den  Hörem  eme  Beetätigung  deeien  erlangeB 
wollte,  daas  kern  VtAet  seinem  Sohne  etiva  statt  des  eri>etenen  Nah* 

rungsmittels  etwas  Nutzloses  oder  Gefährliches  geben  würde,  und 
hoffnungslos  verschwendet  ist  der  Scharfsinn  eines  Ohio..  HiT/AR., 
Op.  iMF'üiu  .,  der  aucli  hier  geisthche  Deutungen  erfand,  dei  i'isch 
z.  B.  das  Wort  von  Christus  oder  die  conservatio  haptismi,  die 
Schlange  das  ketzerische  Gift  oder  der  Teufel  selbst,  pro  vitae  cibo 
lapidem  duritiae  gentilis.  Denn  das  folgende  d  oov  njisi»;  ::o'/i^pol 
6vT5?  liisst  keinen  Zweifel,  dass  f»f.  Gaben  gev*<.)hniicher  Art  genannt 
waren,  und  Jesus  nun  (vgl.  Jes  49 is!)  den  Schluss  aus  mensch- 
lichem Verhalten  auf  das  zweifellos  noch  freundlich <  rp  Verhalten 
Gottes  zieht.  rovTjpoi  Svtsc,  die  Ihr  doch  böse  seid,  markiert  den  Gegen- 
satz zwischem  den  G^ic  und  Gott  lebhaft  und  begründet  gut  das 
fcö'Tcp  {läXXov.  ;covT]pot  allerdings  „böse'^  im  sittlichen  Sinne.  Bekoel's 
Ausruf  zu  dieser  Stelle  „illustre  testimonium  de  peccato  ongiDali** 
findet  noch  bei  Qodet  und  Plumm.  gläubigen  Beifall.  Der  alte 
BiLAR.,  der  wohl  zuerst  ähnliches  dachte,  war  wenigstens  so  vor- 
siohtigi  nur  daraus,  dass  sogar  den  gläubigen  Aposteln  das  b{ictc 
icovi]poC  zugerufen  wurde,  seine  starken  dogmatischen  Schlttsse  zu 
ziehen;  die  Modemen  berufen  sieh  auf  «ovi)pol  &«dpxovTtCf  das  Lc 
für  K.  5mc  des  Mt  setzt;  dies  bezeichne  ein  Ton  Anhng  an  und 
immer  böse  sein.  Wissen  sie  denn  nicht,  dass  Mfix««  ein  Lieb- 
lingswort  des  Lc  ist  und  nirgends  mehr  als  „seiend*^  bedeutet,  oder 
ist  Jairus  8ii  Erbsynagogenvorsteher?  Aber  z.  B.  bei  PLimii. 
Jiegt  in  solchen  FOndlein  System,  auch  Lc  7  sr  ist  ihm  fjctc  stärker 
als  ^  „who  was  of  such  a  character  as  to  be**!  —  genau  so  richtig, 
wie  wenn  man  bei  einem  deutschen  Schriftsteller  ein  „welcher*^ 
stärker  fibide  als  das  relative  »der^.  Bie  alten  Griechen,  Cnm., 
Gtbill,  Isidob.  (ep.  III,  117)  wie  Op.  hipbbf.  treffen  das  Richtige, 
wenn  sie  die  Schlechtigkeit  der  Menschen  nur  im  Vergleich  zur  göttUehen 
«Yot^ÖTTj?  hervorgehoben  finden,  zur  Befestigung  des  tt^Joo)  {i.dXXov:  hier 
einen  locus  ]nol);ins  lur  Jas  Dogma  von  der  ErbsuiiJc  sich  zurecht- 
zumachen, ist  eiue  im  19.  Jhdt.  unverzeihliche  Geschmackiusigkeit, 
Wo  man  doch  durch  Mc  10  is:  d  |iÄ  XsYst?  a-yad^^v;  ouSsi?  äYai>ö;  s'. 

6tc  6  tfsöc  und  Stellen  wie  Mt  12s5:  6  Äfad^c  ivdpwiroc  —  6 
^lovr^pöc  ^.  ^eniitrend  belehrt  sein  sollte.  Das  :TOvT;po'l  ist  auch  nicht 
besonders  auf  Geiz  oder  Lieblosigkeit  zu  beschranken,  sondern  niTtg- 
Hchst  umfassend  als  Gegensatz  zu  dem  «Yadö?  bei  den  Olijcldeii 
beider  Satzhälften  und  zu  dem  im  Rubipkt  von  „lummUscber 
Vater'^  hinzugedachten  ,der  Gute  xai'  edox^^y^  zu  nehmen,  es  ist 
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genaa  so  relatly  wahr  wie  aypiioi  Lc  17  lo.  Damm  ist  auch  yan  K.'s 

Meinung,  der  Spruch  passe  wohl  besser  in  eine  Volksrede  als  in 
eine  Anspiaclib  an  die  Jünger,  abzuweiseu;  der  Jesus,  der  frei  vom 
Fleisch  der  „Gemeinschafts "Christen  war,  hat  ihm  persönlich  un- 
bekannte Volkshaufen  nicht  mit  melir  Recht  7:ov7;poi  nennen  können 
wie  die  ihm  doch  auch  nicht  blos  als  Bekehrte  bekannten  Jünger. 
Otoara  otSovai  (v0.  Lc  12  56  o(^.  ooxifiaCäiv,  wie  hehr.  5*1^''  z.B. 

II  Chron  2  «  i4  Eccl  6  s  durch  ddiv  izo^u&fivai  u.  A.  üherset/i  wird) 
soll  nicht  die  Gewohnheit,  auch  niclit  die  Gesinnung,  sondern  das 
„Verstehen^  betonen,  allerdings  nicht  nach  Benoel  gleichsam  stau- 
nend, dass  solche  iutelligentia  trotz  der  Erbsünde  noch  verblieben  ist, 
auch  nicht,  um  daran  zu  erinnern,  dass  gesundes  Urteil  bei  Erfül- 
lung der  Bitten  der  Kinder  von  Nöten  ist,  sondern  statt  des  ein- 
lachen Bi^ovs  unwillkürlich  die  Länge  des  Wegee  Ton  «mjpol  Svts^ 
WOl  den  8dpuxrac  «Yotd-i  malend.  dö(Mtia  iqa^ä  dtB6voii  tote  t^voi?  t){i6fir, 
wenigstens  Euern  Kindern  —  cfoyot  im  Wechsel  für  üoi  wie  Rm  8  is  u 
— ;  B6^%  didövou  nvi  hebraiakrend  häufig  in  LXX,  z.  B.  Gen  36 
besonden  I  Mec;  6ö|mi  drfttddy  auch  Sir  18  iy,  dort  in  Parallele  m 
9imif  was  im  gleiehen  Sinne  neben  9Apnfifa  Jac  1  it  steht.  Mag 
nach  BLASS  Lc  dtfa^Mi  Tor  Mp-  gestellt  haben,  keinen&Us  bat  bei 
Mt  ein  blosses  ir(€M  9Mfm  gestanden,  das  ist  Konfonnierong  zu 
dem  «radA  ^;  wahrseheinlich  haben  Lc  nnd  Mt  den  WortUmt  der 
Quelle  unverindert  ftbemommen,  die  in  u*  knapp  das  Resultat  Ton 
wt  znaammenfasste;  Brot  und  Fisch  (besw.  Fisch  nnd  £i)  sind  gvte 
Gaben.  Ob  Mrei.  das  dtMvot  vom  tfovoic  6|iAv  nach  Epiph.  b.  4S  ox- 
p.  313,  330  (anders  p.  331)  wirklich  fortgelassen  hatte?  «öoq»  |iäXXov, 
rfaetorisdier  Ausruf:  um  wie  viel  mehr,  naeh  einem  sl-SatB  noch 
Mt  10  fs  Lc  12  m  Rm  11  is  m  Hbr  9isf.,  bequemste  fünleitnng  flhr 
die  durch  einen  Schluss  a  minore  zu  erweisende  These.  6  war^p  6{x<bv 
6  Iv  roic  Oüf>avoC<;,  die  fea  i  liehe  Umschreibung  iür  Gott,  beweist,  dass 
die  Ji*  als  irdische  uuil  darum  ^böse"  Väter  gedacht  sind,  aber 

auch,  dass  Jesus  sich  Gott  als  das  Ideal  eines  Vaters  mit  seiner 
Kinderliebe  denkt.  Dieser  absolut  gute  Vater  giebt  dann  erst 
recht  Gutes  (Fut.  der  notwe'iuliijen  Folj^^u  wie  z.  B.  Hbr  Vi  u)  denen 
die  ihn  bitten,  „er  will  f^'f  l)etuu  sein**.  I\ach  den  iSormen  pedanti- 
scher Gleichförmigkeit,  die  Jesus  hasst,  würde  in  n''  hinter  CL-(a^6i  ein 
6d(JLaT3  und  in  '  wie  in  ^  'O'.^  ts'/.vo'.?  {>}j.wv  f'roroO)  toi?  aiToOa-.v  ojiä? 
(ototöv)  stehen.  Aber  wie  Jeder  mit  einem  Körnlein  Salz  nach  9 f. 
die  T^va  bffMv  11*  als  ihren  Vater  bittend  sich  yorstellt.  so  auch 
die  alToövtsc  a^röv  11^  als  Gottes  Kinder;  sonst  könnte  er  doch 
nicht  ihr  Vater  heisaen;  das  aberflttssige  8ö(MKa  bei  dtddvou  zum 
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zweiteBmalo  su  erwarton,  iriire  doch  stark.  Fdne  Eefleadonen,  wie 
daas  im  Bitten  oder  Beten  sich  das  Gotteskind  als  toldies  aeige, 
Verden  Jesu  hier  so  anfgedmngen  wie  die  gröbere  der  Olem.  Horn, 
m  66,  die  ans  Angst ,  dass  die  Moral  bei  solchem  Yerspreohea 
ztt  korz  kommen  möchte ,  ihr  «oCc  edtoopivoic  o&tdv  erweitem  durch 
xdd  toCc  mto&w  16  9ikqpa.  o&toSw  Und,  mag  immerhin  Jesus  hier 
im  engsten  Jüngerkreis  reden,  es  bleibt  sicher,  dass  er  Gh>tt  nicht 
blos  wie  Paulus  als  Vater  der  Gläubigen  betrachtet.  Diese  ganze 
Scheidung  der  Menschen  in  Gläubige  und  Ungläubige  liegt  ihm  noch 
feru,  er  operiert  sonst  mit  der  älteren  m  Gute  und  Böse,  oder  in  Ge- 
rechte und  Sünder;  gerade  aber  durch  dies  einfache  Gleichnis  sollen 
wir  von  ihm  lernen,  dabs,  wer  sich  bittend  an  seinen  himmlischen 
Vater  wendet,  —  dass  er  Jude,  rein,  gerecht  oder  dgl.  sein  müsse, 
wird  durch  nichts  anj^edeutet,  nur  ^hitten"  ist  die  Voraussetzung 
—  noch  viel  gewisser  Erhörung  findet  als  ein  Kind  mit  seinen 
Bitten  bei  dem  ir  lischeu  Vater.  Diesen  Sinn  des  Gleichnisses,  wo- 
nach es  bloss  die  Gewissheit  der  7  f.  verkündigten  Gebetserhörung 
durcli  einen  einleuchtenden  Schluss  erhöhen  soll,  haben  schon  HiER., 
CuKYä.,  Cyrill  verdreht,  indem  sie  hier  eine  Belehrung  darüber,  um 
was  wir  bitten  sollen,  entdeckten.  Es  müsse  Gutes,  dürfe  nicht  Un- 
nützes, gar  uns  Schädliches  sein,  was  wir  erbitte,  Wtton  das  alceits 
xal  do^asmi  6|üy  gültig  bleiben  solle.  Viele  Neuere^  neben  van  K. 
und  Hltzm.  am  entschiedensten  B.  Wkiss,  halten  es  mit  Jenen, 
wechseln  aber  die  Formel:  wie  i«f.  nicht  davon  redeten,  dass  der 
Vater  seinem  Sohne  immer  gerade  das  Erbetene,  nur,  dass  er  nicht 
statt  des  erbetenen  Gates  etwas  Uebles  gebe,  so  verheisse  anch  11 
nur,  dass  Gott  Ghitss,  nicht  dass  er  gerade  das  Erbetene  den  Betern 
spenden  werde.  Ich  Termag  hierin  nur  eine  schwächliche  Anpas- 
sung der  machtvollen  S&tse  Jesu  an  theologische  Bedenklichkeiten 
zu  erblicken,  die  ans  dem  Texte  einen  dürftigen  Schein  des  Bechtes 
sich  holt. 

Wenn  B.  Wbiss  schon  zu  rf.  dieselben  Restriktionen  macht, 
so  hat  er  gerade  so  viel  Schein  des  Bechtes  und  dogmatische 
Aengstlichkeit  auf  seiner  Seite;  es  steht  frdlich  nicht  f  da:  betet, 
so  wird  Buch  das  Erbetene  gegeben,  nicht  s:  Jeder,  der  bittet, 
empfangt  das,  um  was  er  bittet,  sondern  blos  Xafißavet.  Aber 
das  Objekt  von  XajjLßdvst  kann  doch  nur  aus  dem  aiiö»  errrjinzt 
werden;  welcli  L-in  lächerliches  Verspreclicu,  wer  suche,  solle  nnJua. 
zwar  vielleicht  nicht  das  Gesuchte,  aber  sonst  Brauchbares,  oder: 
wer  anklopfe,  dem  werde  geöffnet  werden,  wenn  auch  nicht  die 
Haustbür,  durch  die  er  hinein  wolle,  so  irgend  etwas  Anderes! 
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Der  Glaube  Jesu  an  die  GebetserhSrungi  der  Lo  17  a f.  eo  kühn 
sich  erhebt,  wiisste  nichto  Ton  Bediogangen  und  Einscbrfinkuogen, 
BD  wenig  wie  Bein  „Sorget  nicht**  irgend  eine  Einechrfinkung  ver> 
trägt.  Was  aber  lUr  Mt  ff.  recht  ist,  ist  fttr  t-ti  billig.  Man 
mag  „ganz  unferstindig**  finden,  wenn  ein  Vater  immer  dem 
Sohn  gerade  das  Erbetene  gilbe,  die  Tftterliche  Liebe  verhindere 
ihn,  Schädliches  und  Unnützes  seinem  Kinde  zu  geben:  aber  wäre 
es  nicht  uucli  ganz  unverständifr,  wenn  der  Vater  dem  Sohn  immer 
auf  seine  Bitte  etwas  Gute»  gäbe.''  Fall»  dieser  satt  ist  und  noch 
um  ein  Brot  bittet,  zwar  kein  Brot,  aber  einen  Fisch  zur  Ueber- 
sättigung?  Solche  Bedenken  der  Schulweisheit  sind  Jesu  glückHcher- 
weise  niclit  gekuiamen,  als  er  seine  erhabenen  "Worte  s})rach-,  wenn 
er  da  iniiuer  auf  die  möglichen  Ausnahmen  Rückbicht  genommen 
hätte,  wäre  alle  Kraft  des  Ausdrucks  und  des  Gedankens  ge- 
schwunden^ kann  nicht  sogar  aus  pädagogischen  Gründen  einmal 
ein  Vater  seinem  bohne  einen  Stein  reichen  statt  eines  Brotes?  Das 
Normale  ist,  dass  der  Mensch,  das  Xiüd  beim  Vater,  der  Fromme  bei 
Beinern  Gott  das  erbittet,  was  ^r  gerade  bedarf;  dieses  Bedürfen 
erkennt  Gott  nach  Mt  ebenso  aoi  wie  der  irdisohe  Vater  bei 
seinem  hungernden  Sohn;  so  sicher  wie  in  der  Frage  Xidov 
km^m'yn  aottj)  der  positive  Satz  steckt:  natürlich  giebt  ihm  der  Vater 
ein  Brot,  so  sicher  in  dem  iqoL^d  dasGute,  die  Güter,  um  die 
Ihr  ihn  bittet.  Und  so  wenig  iä  ha  II  eine  gradatio  ab  amico 
(11 5ff.)  ad  pareatem  (Bbkojel)  andeutet,  so  wenig  ftttirt  i)  Mt  9  einen 
anderen  Grund  für  die  Mahnung  t  als  s  ein  (de  W.,  der  übrigens 
das  Ganze  richtig  Yersteht);  es  ist  das  %  mit  dem  auch  sonst  auf 
kühne  Thesen  eine  Bechtfertigung  erfolgt,  2.  B.  Mt  13»  26  n,  un* 
xahlige  Male  bei  Paulus  ^  06»  oCBdis,  ^  ^Yvotf-n,  gleichsam:  gebt  Ihr 
das  zu  —  oder  •  .  ?  Also  die  These  Mt die  nur  in  andrer  Form 
die  Ton  t  wiedergiebt,  sollen  die  Verse  »— u  ihrer  Seltsamkeit  ent- 
kleiden: das  ▼äterliche  Verhältnis  Gottes  su  Euch  l&sst  gar  nichts 
Andres  zu,  als  dass  er  Eure  Gebete  erhört.  Der  Beter  des  Vater* 
nnsers  paktiert  nicht  erst  mit  der  Möglichkeit,  dassnian  umTh&richtes 
oder  Schädliches  bittet. 

Dieser  Sinn  des  Gleichnisses,  den  ich  für  Mt  wie  für  Jesus  als 
zweil'ellos  erachte,  ist  auch  von  Lc  nicht  zerstört  worden,  obwolil  er 
am  Schluss  eine  merkwürdige  Aenderung  vornimmt.  Statt  Euer 
Vater  im  Himmel  schreibt  er  6  icarfjp  6  ki  o'^jpavoty.  Das  tjjjicbv  hat 
er  da  sicher  nicht  aus  paiilinistischen  Bedeiiken  (Schölt.)  gestrichen, 
sondern  vielmehr  um  Golles  Vaterschaft  als  gauz  unumschriinkt, 
weit  Uber  die  u^ic  hinausreicheud  zu  bezeichnen,  das  ki  ist  wohl  durch 
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eine  Art  Gedankenftttraktioii  Ton  dem  folgenden  iAatt  her  fftr  h  ein* 
gerQckt,  der  vom  Himinel  her  gebende;  o6pavöc  Sing,  und  ohne  Art. 

bei  Lc  beliebt  z.  B.  17  m  92  48.  Als  Objekt  aber  zu  nennt 
er  rvEöaa  a^.ov.  Die  Menge  der  hier  vorliegenden  Varianten  dürfte 
sich  ganz  aus  dem  mehr  oder  weniger  durchgreifenden  Streben  nach 
Konformation  mit  Mt  u  oder  mit  Lc  is"  —  daher  dcYa^v  oöaa  (D)  — 
erklären;  blos  Resch's  Abenteuerkritik  (Lc-Parallelen  250)  schmiedet 
sieh  einen  Text  nait:  für  das  ürevaiigelium  aus  eingebiUleten 

ausaerkanonischen  ParaDeltextcn  zurecht,  allein  auch  er-crkemit  dem 
Lc  das  TT/,  a-fiov  zu  und  lindct  dies  sekundär,  „eine  Epexegese  des 
d^ocd^v  oö[ia".  Dass  tt/,  a-,'.  geg(  nül  er  dem  allein  gesicherten  ä-j-adä 
von  Mt  das  Spätere  darstellt,  darf  wohl  zweifellos  heissen,  auch 
wenn  wir  Motivierungen  wie  bei  Di:  W.  „Nachbesserung  eines 
allzu  geistlich  gesinnten  Christen"  und  bei  den  Tübingern  paulinische 
JBiiiflüsse  ablehnen.  Dadurch,  dass  Godet  die  Variation  auf  eine 
TOB  Lc  wortgetreu  wiedergegebene,  gegenüber  Mt  ganz  selbständige 
Qaelle  zorückschiebt,  ist  natürlich  gar  nichts  gewonnen.  Ich  finde 
eher  die  Art  des  Lc  in  solchen  Näherbestimmungen;  wie  er  21  si 
das  4776c  locev  pr&zisiert  in  irpb^  k,  paatktia  t.  d.,  so  hier  die  icfoM 
in  das  höchste  Gut,  das  alle  anderen  umfasst,  den  b.  G^ist;  man 
TOrgleiche  nur  Rm  8  15  m,  um  zu  begreifen,  wie  leicht  ihm  bei 
Sprachen  über  das  Gebet  der  h.  Geist  einfallen  konnte.  Bei  seinem 
volc  edioöaiv  oi^nSv  wird  er  allerdings  Toraussetzen,  dass  dieser  Geist 
Gegenstand  der  Bitte  ist;  aber  was  von  dem  Allerhöchsten  gilt,  dass 
es  dem  darum  Bittenden  nie  versagt  wird,  gilt  von  geringeren  Dingen 
erst  recht.  Die  Evidenz  des  auf  uf.  aufgebauten  Schlusses  is  leidet 
hei  Lc  etwas,  weil  nun  Subjekt  und  Objekt  (Ihr  —  der  himmlische 
Vater;  gute  Gaben  —  h.  Gleist)  in  den  Terglichenen  S&tsen  Terschieden 
sind  —  der  beste  Beweis  fbr  die  Nicfatursprttnglicbkeit  dieser 
Fassung  — ,  aber  auch  bei  Lc  soll  das  Gleichnis  nur  die  nn> 
erschütterliche  Gewissheit  der  Erhörung  jedes  Gebets  demonstrieren, 
wie  so  schlicht  und  uuaiigreifbar  hei  Mt;  «divta  8a a  av  at'njnjte  .  .  . 

KlStSUOVTSC  Xig}L([«S3&S  laut  Mt  21  2S. 

5.  Vom  Schfiler  nnd  Lehrer.  Mt  lOsif.  Le  Sm. 

Wegen  seiner  fnimalen  Verwandtschaft  mit  Mt  Vy— n  mag  hier 
ein  Spruch  angefügt  werden,  doo  die  Meisten,  selbst  va\  K.  gar 
nicht  unter  die  Gleichnisse  rechnen.  Lc  6  40  ist  ja  auch  das  Gleich- 
nisliafte  zerstört  und  nur  eine  Gnome  übrig  ge!)lu  l>en-,  aber  Mt, 
dessen  Text,  wo  man  nicht  überhaupt  die  ursprüngliche  Identität 
der  Worte  Mt  10  und  Lc  6  leugnet,  fetöt  ausnahmslos  bevorzugt 
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wird,  Inetet  ans  doch  ein  kleines  GHeiobrns,  fihnlich  dem  Torigen.  „Ein 
Schüler  ist  nicht  mehr  als  sein  Lehrer,  und  ein  Sk]a?e  nicht  mehr 
als  sein  Herr.  Genug  ist's  für  den  Schüler  zu  werden  wie  sein  Lehrer, 
und  beim  Sklaven  wie  sein  lierr.    Wenn  sie  den  LLauslienu  Beel- 
zcbul    benannt   iiabüii,    um  wie  viel  mehr   seine  Hausleute!"  So 
wenig    wie   ein  Scliüler   nach   Höherem   streben   kann   als  nach 
Gleichheit  mit  seinem  Lehrer  oder  ein  Sklave  nach  Höherem  als 
es  zu  haben  wie  sein  Herr,  so  wenig  dürft  Ihr  ein  besseres  Los, 
als  ich  es  habe,  erwarten:  alle  mir  zuteil      wordenen  Besciiim- 
pfungen  werden  Euch  erat  recht  entgegengeschleudert  werden.  Es 
ist  ein  tadelloses  Gleichnis;  Jesus  nennt  weder  seine  Jünger  [Aa»>T(- 
TTjC  und  öoöXoc  —  eins  von  beiden  wäre  doch  auch  wohl  nur  au- 
gebracht! —  noch  sich  Lehrer  und  Herrn,  sondern  das  Verhältnis 
der  Jünger  zu  ihm  hat  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  eines  (xa^ti^c  sn 
seinem  Lehrer  oder  dem  eines  SoöXoc  zu  seinem  Herrn  (Tgl.  hierzu 
Gal  4i);  nnd  aas  dieser  Annahme  zieht  er  Folgerungen,  deren 
Anerkennung  durch  die  Jünger  ihm  nicht  zweifelhaft  war.  Neu 
ist  Uoe,  dass  in  der  Anwendung  nicht  das  einfache  ^Ihr''  und  7,ich" 
gehraucht  wird,  etwa:  Und  so  dürft  auch  Ihr  nicht  im  Punkte  der 
schamlosen  Schmähungen  hesser  weg^okonmien  hoffen  als  ich;  diese 
bdden  Personalbegriffe  umschreibt  er  durch  Metaphern,  wie  sie  tou 
dem  Torigen  Satse  her  ihm  nahe  lagen;  der  kflnstleriache  Trieb  zur 
Abwechslung  Terhindert,  dass  er  ^den  Herrn'  und  ,|Beine  Sklaven^ 
sagt;  gemeint  ist  mit  ^Hausherrn**  und  „EUiusleuten''  dasselbe.  So 
fiUlt  aber  die     Hälfte  dieses  Gleichnisses  ein  Schein  Ton  Alle- 
gorischem; durchaus  nicht  etwa  ein  Beweis  fllr  unverständiges  Ein- 
greifen  der  üeherUeferer;  denn  wohlbemerkt  nur  anf  die  2.  HälftCi 
womit  nicht  der  geringste  Schritt  in  der  Bichtung,  das  Gleiehnia 
selber  zur  Allegorie  umzuwandeln,  gethan  ist:  so  wenig  wie  wenn 
es  Mt  7 11*  statt  sl  6{istc  itorq^oi  Svrsc  oiSate  hiesse  tl  td  fiVY/^tOLXÜv 
t/iv§<i>v  l'aaa'.v  u.  Jgl. 

Im  Einzelneu  bietet  das  Wort  bei  Ml  wenig  Schwierigkeiten, 
[i-adr^rrj;  und  5'5iaxaXoc  werden  zwar  9  ii  nebeneinander  von  den 
Jüngern  und  von  Jesus  gebraucht,  aber  weder  für  die  Jünger  noch 
für  ihn  sind  das  besonders  auszeichnende  Titel,  und  SoüXoc  —  xupioc, 
vgl.  II  Reg  II  11  (o»  ^ooXoi  TOD  xofAoo  (too)  sind  Bezeichnungen,  die 
für  das  Verhältnis  zwischeu  den  Jüngern  und  ihm  (Job  15  is)  Jesus 
ablehnt.  Und  mag  Joh  ISie  das  so  feierhch  eingeiührte  o'jx  Iotiv 
SoöXoc  |isiC<öv  toö  xupb'j  aoTOö  neben  dem  on^k  a-öiTGAog  {i.stC<öV  loö 
^r^i'^avro^  a^töv  schon  wegen  i5  keine  andere  Erklärung  zulassen  als 
dass  hier  der  Gläubige  doäkoc,  sein  Herr  Glnristus  ist,  so  ist  den 
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Synoptikern  die  Anschauung  von  Jesus  als  dorn  y.h^AOi;  seiner  Jünger- 
kneclite  nocli  fremd,  uud  Job  verwendet  15  so  dasselbe  Wort  wie 
13  16»  doch  auch  wieder  gleichnisartig,  wenn  er  fortfahrt:  wenn  sie 
mich  verfolgt  haben,  werden  sie  Euch  auch  verfolgen  \i.  s.  w.  Inter- 
essant ist,  dass  Joh  Im  r  unser  oox  Kotiv  »Wp  durch  o'V/.  --zzvj  tisiCtov 
ersetzt;  nur  so  kann  dies  uzkp  c.  acc.  verstanden  werden,  von  dem 
Besitz  eines  VorratiL's  oder  Vorzugs,  vgl.  Pinn  le  fi.  Das  Schwanken 
der  Aeltercn  bezüglich  des  Gebietes,  auf  di'm  dieser  bestrittene 
Vorrang  oder  die  zugegebene  Gleichheit  denn  wohl  bestünde,  ob 
m  Kenntnissen  oder  in  sittlicher  Tüchtigkeit  oder  in  den  Schick- 
aalen,  hat  wonderlictie  Erörterungen  zur  Folge  gehabt;  den  Wider- 
ipruch  zwischen  Mi  10  und  dem  griechischen  Sprichwort  icoXXol 
fOL^mi  xpetooovK  &5aa/aX{ov  —  man  brauchte  ja  auch  nur  an  f 
118  w  6i(ip  icdvTOC  $i^d9)tovcd<  \ls  auyjjxot  oder  Prov  17  3  oix^c 
voi^juoy  «pomljoei  dtonotdv  pdvMV  zu  denken,  am  in  ähnliche  Verlegen- 
heiten SU  geraten  —  woUte  schon  Chbts.  durch  die  Ausflucht 
heben,  es  sei  bei  Jesus  nicht  von  den  AusnahmefWen  die  Kode, 
oder  —  80  auch  Grot.  —  der  Satz  gelte  Ton  Schfilem  nur»  so  lange 
sie  das  wirklich  bleiben,  nicht  von  ehemaligen  fichfilem,  die  inzwischen 
dem  früheren  Lehrer  Über  den  Kopf  gewachsen  sein  könnten.  Aber 
Ausspruche  wie  Mt  10m  sind  immer  nur  bedingt  zutreffend;  der 
Zusammenhang  entscheidet ,  in  welcher  Bichtung  der  Bedende  ihre 
Wahrheit  für  unangreifbar  hält;  hier  können  wir  schon  wegen  des 
Parallelismns  von  Schülern  und  Sklaren  nicht  an  Weisheit,  doctri- 
nae  Ingenium,  Tugend,  Frömmigkeit  denken,  sondern  nur  an  Lebens- 
haltung und  Lebenserfahrungen,  xatÄ  tf^v  -ri^?  r.jjLf^?  fhaw  sagte 
GuRYS.  im  Grunde  richtig.  Vgl.  Epictet  II  23  i«.  Die  Weglassung 
von  u*'  in  8yr*'"  beruht,  da  ^j*  doch  der  Sklave  hinter  dem 
Jünger  auftritt,  auf  Versehen  oder  ist  eine  unglückliche  Emen- 
dation.  (ipxsT«5v  wie  Mt  6  34  —  das  seltene  Wort  ist  jetzt  auch  auf 
ägyptischen  Papyri  nachgewiesen,  s.  Deissm.,  Bibelstudien  II  85  — ; 
das  Sul)jekt  wird  hier  vertreten  durch  den  Tva-Satz,  „zu  werden 
wie  sein  Lehrer**,  d.  h.  dem  Lelirer  gleich  (=  Mt  18  8  käv  fivr,'^^ 
td  jratS'a),  genügt  dem  Schüler,  befriedigt  seinen  höchsten  Ehrgeiz, 
ebenso  beim  Sklaven.  Statt  des  erwarteten  x(b  cooXw  ''tol^t  hier 
der  Nomin.  in  einer  doch  recht  naheliegenden  Fort  Wirkung  des 
-yÄvTjTai  „und  —  genug  ist  es  für  den  Sklaven,  dass  —  der  Sklave 
werde  wie  sein  Herr'';  dies  ein  Jes  24?  beschriebener  Idealzustand 
xal  forat  . .  6  «aCc  &Q  6  x6p(oc,  wo  Q  am  Bande  beüUgt  0  duXoc 
«sc  0  xopioc  aoTOO. 

enthält  die  Anwendung  des  in  m  »•  Hegenden  allgemeinen 
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Satzes  =s  „die  Untergebenen  können  es  nie  besser  haben  ab  ihr  Ober* 

haupt"  auf  den  speziellen  Fall.    Wenn  sie     man,  die  Gegner,  die 

Jesus  nicht  näher  zu  bezeichnen  brauchte,  den  Hausherrn  (olxo&o- 
zovf^^  kommt  im  N.  T.  nur  bei  den  S}  nopiikern  vor,  auch  in  LXX 
fehlt  es)  Beelzebul  zubenanut  haben,  £;i£/.ä>v£aav,  eine  vox  medui, 
z.  B.  Act  10 18  SijjuDv  ö  £*Tr/.otXo'j|X£voc  ITitpoc.  Beschimpfung  lit^gt 
also  nicht  im  irivjixXs'v  als  solchen,  sondern  in  dem  beigelegten 
Namen;  Beflzbbul,  ein  damals  offenbar  schon  verbreiteter  Titel 
fiir  den  Teufel,  den  ay/w/  t{ov  ^7.'.M,ov'.o>y  12»*,  nocli  viel  schlimmer 
als  das  schon  so  veriehmte  yr/.i  und  \uüpi  ^It  5  22.  Der  Aorist 
«rsxdASoay  nach  sl  führt  nicht  ein  Irreales,  sondern  eine  bekannte 
Thatsache  ein;  er  steht  mit  dem  ol'date  nach  sl  Mt  7  u  auf  gleicher 
Linie,  tzöoh^  (töXXov  erst  recht  sciU  t:cixa>iaof>ai  BttXC*  seine  Haus- 
leute, olwatxoi  sonst  im  N.  T.  nur  noch  Mt  1  ü  31  in  einem  Citat  aus 
Mi  7  6,  wo  aber  LXX  fUr  «x.  a&to&  schreiben:  ol  iv  xi^  oXiuf 
tt'koü  (vv3  "Vm)  wie  Susann  m  0:  oE  ix  rf^c  olxloc.  In  äusann 
sind  diese  „Haussöhne''  (so  nämlich  Syi**"  Mt  10  is)  als  Sklaven  zu 
denken  (sf),  auch  hier  spricht  nichts  gegen  die  Fassung  als  „Haus- 
sUaTen^ ;  aber  offenbar  soll  weniger  der  Charakter  der  Sklaven  als 
der  der  Nfichstangehörigen,  wie  es  anch  unselbständige  Kinder  sind,  be- 
tont werden. 

Allein  sind  denn  nun  Jesn  Jünger  Beelzebul  geschimpft  worden? 
Gerade  der  Name  des  TenfelfÜrsten  schien  für  die  olxucxoC  nicht  ge- 
eignet; daher  man  die  Gleichheit  loser  machte,  s.  B.  Hilab.:  i^quanto 
magis  in  domestacos  eius  omnia  iniuriamm  et  contnmeliarum  genera 
perficient!''  Aehnliches  beabsichtigt  Syr»"",  wenn  eritöai^  ^.dXXov  um- 
schreibt: wie  werden  sie  seine  Hausleate  nennen;  and  die  von  Lachm. 
acceptierte  Lesart  in  B:  ttf  oIxodgoitdrQ  B.  iitm.  .  .  .  toI;  olxtaxoS; 
«Ätoö  erkläre  ich  mir  aus  einer  verwandten  Tendenz ;  iictxaXeiv  ttvC « 
heisst  jemandem  etwas  vorrücken,  zum  Vorwurf  machen:  Beelzebul 
als  Gegenstand  von  Anklagen  wider  die  Jünger  war  bequemer  wie 
als  direkter  Schimpfname  fiir  sie. 

Lauter  Pedanterien,  die  die  Kraft  des  Spruches  mindern;  eine 
Weissagung  über  Schimpfnameu,  die  »Fesu  Jiingi  rn  beigelegt  werden 
würden,  sollte  er  nicht  enthalten,  sondern  nur  ihnen  klar  machen, 
dass  sie  keine  mildere  Behmdlung  und  biUigere  Würdigung  seitens 
der  Feinde  gewärtigen  düilten  als  der  Meister,  und  also,  wenn  sogar 
ihm  das  nichtswürdigste  Schimpfwort  nicht  erspart  geblieben  ist,  sie 
erst  recht  auf  schlimme  Lästerungen  gefasst  sein  müssten.  Diese  An- 
kändigung,  die  ganz  in  das  düstere  Bild^  das  Jesus  10  lä  ff.  von  den 
seinen  Aposteln  bcTorstehenden  Elr&dmmgen  zeichnet,  hineinpasst, 
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ist  in  BrfBIIiing  gegangeiii  ancli  wenn  nie  wieder  jemand  dw  Namen 
Beelsebol  einem  Christen  an  den  Kopf  gewoifen  hat,  nnd  mit  der 
tif.  begründeten  Notweodi^eit  haben  Unaählige  sieh  in  nnverdienter 
Schmach  getröstet. 

Lc  hat  nnr  ein  Fragment  mtaeres  Gleichmases  erhalten  als  Be- 
standteil seiner  Bergpredigt  6  so  ff.  Er  beginnt  wie  Mt  S4*.  Ein 
Jttnger  ist  nicht  Aber  aeinen  Meister,  sogar  das  oaip  finden  wir 
wieder,  während  Lc  22  nf,  in  mnem  Shnlichen  Satse  neben  vivioS« 
4c  ein  (tstCcdv  =  Joh  13  10  15  so  setzt.  Den  SUaTen  lAsst  er  fort, 
während  Johannes  an  beiden  Stellen  gerade  den  Schüler  fortlfisst. 
Für  Mt  »ö'  aber  setzt  er  ein:  xarr^pr'Oji.evo^  ck  tA(;  i^xm  ox;  6 
SdoxoXo?  aiyzob.  Die  letzten  vier  Worte  lauten  bei  Mt  genau  so,  slvai 
toc  statt  Yivsod^t  ü)^  des  Mt  ist  eine  gleichgültige  Variante,  daa 
Futurum  der  notwendigen  Folge  (Sotat)  hier  gut  am  Platze  wie  ««f., 
im  Grunde  ist  auch  xanjprtajjivoc;  5ä  ?'3toc'.  nur  eine  Umschreibung 
für  das  ö"//=töv  tq»  \!.idr/vfi  ha  fivrßa'..  Alle  denkbaren  Irrgänge  ist 
die  Exegese  bei  der  Erklärung  dieses  Sätzleins  gewandelt,  noch 
V.  HoFM.  nahm  =  in  seiner  Ganzheit,  als  ob  8X0?  dastünde;  und 
was  Prädikat,  was  Subjekt  sei,  darüber  kann  man  sich  nicht  einigen. 
Mir  scheint  sicher,  durch  das  Verhältnis  von  40^  zu  40',  dass  dem 
Prädikat  oux  Kottv  tiTtkp  in  ein  Icrat  a><;  gegenübertritt,  macht 
au£  den  Gegensatz  aufmerksam,  so  bleiben  für  das  Subjekt  xanjp- 
Tt(3{j.^oc  ffö^;  bei  sdk  ergiebt  der  BUck  auf  *  wie  auf  6  6tS6uax.  oiMoö 
(lio  Einschränkung  auf  Schüler,  zit;  ist  Antithese  zu  einem  in  oux 
iottv  {j^d-Tpjc  steckenden  o6$5i(.  Endlich  )c«n]ptio(jivoct  darcb  seinen 
Plata  besonders  herausgehoben»  kann  nicht  mit  Sotat  zusammen- 
genommen  (Wzs.:  ^ Jeder  wird  geschult  sein'')  oder  als  ParaUei- 
name  für  (Mt^ijtilic  gedeutet  werden^  sondern  ist  Näherbestimmung 
zu  iBäbQ  (jfoJdrqdfi)  =  fertig  gemacht,  vollkommen  ausgebildet^  vgl.  Hbr 
13 u,  ähnlich  wie  fywoi  II  Ti  Sit  oder  tiXfitoc  Mt  548,  vgl.  auch 
Iren.  IV  88 1  dt&  tb  dnucedpftctov  o&vdv  nuA  draOfvft?  xffi  mhxaUnQ. 
WeuD  der  Schüler  fertig  gemacht  worden  ist,  das  Ziel  enretcht  hat» 
wird  er  doch  immer  (darum  «de)  nur  wie  sein  Lehrer  sein;  auch 
die  xoccd^moic  ftihrt  nicht  aum  Mp;  laut  «äc  lorai  rerbleibt  das  06« 
Ibfiv  (lad.  in  seinem  Becht 

Die  vielfachen  BÜsshandlungen  des  Lc-Wortes  rühren  smneist 
davon  her,  dass  man  entweder  es  ohne  alle  Rücksicht  auf  den  Kon* 
text  dt  uteto  («  Irr  künstlich  einen  feinen  Zusammenhang  nach  vorn 
oder  hiutcii  hcraTisdeutcu  wollte.  So  behandelt  IiiKX.  V  31  2  den 
Spruch  als  Beleg  für  die  Lehre  von  einer  Aufi  rsteliung  des  ganzen 
Menschen,  d.  h.  der  Leiber  aus  dem  Grabe,  Ei'U'H.  h.  30  80  yer- 
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stand  ican]pci(3pi£vo^  %axä  «dhm  als  lcot|LOc  tk  Suvyp^  %aX  «oxoXoYiaty 
«ol  cftv  6t(oite  ^^spö^Lsvov.  Sobald  man  eine  Mabnnng,  Cliriati  Naoh- 
abnier  zu  bleiben,  -wie  sie  Bpiph.  und  Otrill  anter  Yerweiflnng  auf 

I  Oor  Iii  hier  heratisfahlen,  in  Lo  640  sah,  lag  die  Teztändemng 
nahe,  die  ausser  Epiph.  und  k  auch  Oonstitat.  Apost.  V  6  bezeugen: 
statt  iorat  las  man  izztjj  oder  "^«ö.  Viel  stärkere  Eingriffe  aber 
erlaubt  sich  Syr'^",  der  durch  Streichung  von  zweimal  drei  Worten 
den  Text  herausbringt,  den  Blass  —  allein  auf  diese  Autorität 
gestützt,  deren  Schlusszusatz  ^in  der  "Wissenschaft"  er  wieder  igno- 
riert —  für  den  echten  proklamiert:  o{>x  Jativ  ;iad^T;T^c  xaTTOT^-i^ivoc 
0*;  6  ao.  Also  das  Ge^onteii  von  dem  sonst  bezeugten:  es  ist 
kein  Jünger,  der  vollkommen  wäre  wie  sein  Meister  u.  s.  w.  Diese 
These,  die  den  Widerspruch  förmlich  herausfordert  und  keinenfalls 
anf  den  Jesus,  der  Mt  10  n  f.  gesprochen,  zurückgehen  könnte,  ist 
meines  Erachtens  ein  Fündlein  des  Syrers,  entstanden  wie  sein  Text 
17  9f.  Bei  dem  Meister  dachte  er  an  Chnstus;  dass  „Jeder*'  voll- 
kommen wie  Christas  sein  sollte  —  z.  B.  aach  11  strich  aas  solober 
Beflezion  das  räc  —  oder  sein  werde,  schien  ibm  ein  noch  un- 
frommerer  Gedanke  als  der  17  10,  dass  wir  alles  uns  von  Gott  Aui- 
getragene  tbun  können.  So  strich  er  darauf  los,  bis  ein  seiner  De- 
votion genügender  Sinn  herauskam;  während  er  aber  durch  den 
Zosatz  „io  der  Wissenschaft''  noch  ein  gesondee  Gefühl  für  die 
DOrftigkeit  seiner  Schöpfung  betb&tigt,  giebt  sich  Blas»  mit  einem 
Maci2pTta|ftlyoc  Mämaktiq  eufiiedenl 

Ist  Lc  6  m  nur  eine  Terkfirste  Rezension  des  Wortes  Mt  10  tt 
»*f  so  bleibt  die  Frage,  was  in  dem  neuen  Zusammenhang  bei  Lc 
das  Wort  besagen  soll.  Eine  Anwendung  auf  SchmÜhungen,  die 
des  JOngers  warten,  ist  ausgescUossen;  an  Jesus  als  Meister 
ist  nicbt  su  denken.  Voraufgeht  m  das  Oleiebnis  von  dem  Blinden 
als  Blindenführer,  wo  Beide  in  die  Ombe  &Uen,  es  folgt  uf.  der 
Sprach  Tom  Splitter  and  Balken.  GehM  nun  40  enge  zu  w,  so  wiU 
er  begründen,  dass  ein  Blinder  zum  Lehrer  ungeeignet  sei:  besten- 
falls würden  die  Schiller  ja  nur  seine  Blindheit  teilen.  Als  Ein- 
leitung zu  41  f.  würde  40  eine  Aufiforderung  zu  mildem  Urteil  sein 
können;  bei  so  mangeliiutb  n  Lehrern,  wie  Israel  sie  in  den  Phari- 
säern jetzt  besitzt,  ist  von  den  Schülern  eben  nichts  Grosses  zu  er- 
warten. Allein,  wenn  auch  Godet  in  Lc  6  20  ff.,  wie  er  gerade  zu  40 
beteuert,  einen  y, unangreifbaren"  Zusammenhang  nachgewiesen  zu 
haben  glaubt,  so  werden  Andere  nach  wie  vor  hier  eine  künstliche 
und  teilweis  erkünstelte  Komposition  von  verschiedenartigen  Rede- 
Stücken  erblicken;  so  wahrscheinlich  es  ist,  dass  Lc  den  blmden 
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Ffihrar  a»  in  den  Lehrer  lo  und  In  dem  Mann  mit  dem  Balken  im 
eignen  Auge,  der  anderer  Leute  viel  weniger  kranke  Augen  za  heümi 
sich  anschickt,  wiederfindet,  mnta  der  Unbefangene  f&hlen,  dam 
die  beiden  gleioherweiBe  blinden  Menschen  m  mit  Scbfiler  nnd 
Lehrer  m  —  oder  sollte  es  sich  da  am  Ünteiricfat  in  der  Blindhdt 
handeln?  —  nnd  mit  den  teilweise  sogar  TortreCFUch  schatfuditigen 
Brttdem  4if.  eigentUcb  recht  wenig  gemein  haben. 

So  ist  es  gut,  dass  wir  bei  Mt  den  Sprach  in  einem  befriedi* 
genden  Zosammenhange  und  in  einer  Form,  die  keine  Zweifel  an 
der  Treue  det  üeberltefemng  erweckt,  besitsen.  Es  braucht  nicht 
überall  Lc,  so  wenig  wie  Mt  oder  Mc,  a  priori  als  der  zuverlässigste 
Berichterstatter  bei  Herrenwortea  genommeu  zu  werdeu. 

6.  Tom  Blinden  als  BlindenflOiTer.  Ht  I614  Lc  6st^ 

Lc  leitet  in  seiner  „Bergpredigt"  einen  neuen  Abschnitt  ein. 
„Er  sagte  aber  auch  ein  Gleichnis  zu  ihnen.  Kann  etwa  ein  Blinder 
einen  Blinden  führen?  Werden  sie  nicht  Beide  in  die  Grube  fallen?" 
Die  Einlt'itiing  erinnert  an  21  2\>,  wenn  man  mit  Blass  statt  slrsv 
ein  IXs^sv  bevorzugt,  noch  mehr  an  14?;  jedenfalls  soll  sie  einen 
Absatz  markieren,  und  wir  haben  keinen  Grund  rapaßrAr^v  auf  mehr 
als  die  nächsten  Worte  in  30,  etwa  noch  auf  4o  oder  gar  4o— zu  be- 
zieben. Die  -ap.  besteht  aus  zwei  koordinierten  rhetorischen  Fragen, 

»'  setzt  die  Antwort  Nein  voraus  (Act  10  47  jj."»Jr.  tö  T>5<op  SOvanK 
VMköoal  Ti^,  Mt  7  IS  12 1»),  0^  ein  Ja  =  17  s.  Unmöglich  ist's^  daas 
ein  Blinder  emen  andern  —  vgl.  ;rapot8cbon  aB&kfbq  dcSeX^öv  Mt  10  ti; 
£^090?  dßoa^ov  imxoXeCvat  <|»  ^Is;  a{Juxpto>Xoi  aiJLaprcoXolc  SaveiCoDOiy 
Lc  634  —  führt.  Der  genaueste  Ausdruck  iUr  die  Führung,  deren 
ein  Blinder  bedarf,  ist  x&^T^ftlfvSv,  so  vom  blinden  Simson  Judd  16  m 
ood.  A  und  von  Tobias  Tob  11  leit;  Artemid.  I  S6:  tofkiv  TivMai 
«al  6«'  SXkan  yi9ipee(Ufftflijfm;  Epipb*  b.  46 1:  &emp  d  tofXbc  X*V^ 
'f«v]fo6iuvoc  6x6  toö  x*tp>T<*1(^  wctoXstfdili].  Aber  aneh  ddiqifiSV  oder 
li^ifodai  reicben  ans  (s.  Test  Buben  S)  und  Uftff6i  oder  ^^sjul^  von  dem 
Führer.  Der  Führer  eines  Blinden  bedarf  Tor  allem  guter  Augen;  er 
muss  für  sieb  und  den  Geführten  sehen,  ein  Blinder  in  solcher  Bolle  ist 
ein  Unding.  Denkt  autn  sich  einen  derartigen  Fall,  so  muss 
schweres  IJn^Üok  eintreten,  beide  (k^jfä/ts^pot »  Lc  7  «•  Mi  9  n),  der 
Geführte  und  der  Führer,  werden  —  Futurum  der  notwendigen  Folge, 
ühnlich  wie  «»  lEorac  —  in  eine  Grube  hineinstürzen,  wie  sie,  fiel- 
leicht  nicht  gerade  auf  den  Strassen  einer  Stadt,  aber  draussen  auf 
den  Feldwegen  sich  sahlreicb  finden.  Das  ist  nur  einer  der  bei  so 
thöhcbtem  Arrangement  möglichen  Fälle;  Jesus  hätte  auch  ein  Ab- 
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irroD  in  die  WAsto  und  Verlnmgem,  ein  in  den  Fhus  oder  gegen 
eine  Maner  Stfinen  nennen  können;  aber  auf  YoUetlndigkeit  kam 
ee  iiun  mebt  an,  flondem  anf  Ansobaaficlikdty  und  „in  eine  Grube 
&]len^  war  em  durch  eine  Bdhe  attteetanentlteher  SteQen,  Jes  Siu 
Jer  31  u  Ftoy  SS  u  96 1?  Eecl  10  s  Sir  97m  —  teils  de  ßtfdiwov,  teils 
sl«  ßö^pov  —  nahe  gelegter  Gedanke.  Der  ßddovo?  ist  sehr  früh 
geistlich  gedeutet  worden,  vielleicht  schon  von  Clem.  AI.  Paed.  13  9, 
der  die  „Schrift"  sagen  lässt:  vi%Xbq  .  .  wfKQ'jQ  sie  xa  jidpad-pa  y=Lpa  jXOY<JüV, 
wolil  aucli  im  Blick  auf  uiisre  Steile  Ulem.  Horn.  ep.  Petri  3  el?  röv 
0{jLOtoy  rfj?  aircoXsiac . .  ^öö-üvov,  und  dann  weiter  von  Unglauben,  Ketzerei, 
Unsittlichkeit  oder  von  der  Hölle.  Jesus  aber  meint  alles  ganz 
eigentlich,  auch  das  dSt^siv,  trotzdem  es  in  TiXX  so  oft  von  re- 
ligiöser Unterweisung  gebraucht  wird;  und  bei  seinem  Wort  apj>el- 
liert  er  an  das  gera  de  m  Israel  durch  die  h.  Schriften,  z.  B.  Dt  27  w 
Jes  42  ifi  Job  29  15,  iebeiulig  e7-h:ütene  Gefühl  besoiuierer  Verpflich- 
tung gegen iilur  den  Blinden;  das  Entsetzen  möchte  er  wachrufen  über 
einen  Zustand,  wo  ein  Bhnder,  natUrhch  mit  dem  schlimmsten  Er- 
folge, eine  Aufgabe  übernimmt,  die  nur  ein  Sehender  erfüllen  kann. 
Freilich  hat  er  auch  hier  auf  Höheres  hinausgewollt:  wie  Beide 
jämmerlich  rerunglücken  werden,  wo  ein  Blinder  einem  anderen 
Fttbrerdienste  leistet,  so  kann  das  Resultat  für  alle  Beteiligten  anoh 
nur  das  schlimmste  sein,  wenn  in  göttlichen  Dingen  die  Führung 
der  Unkundigen  von  ebenso  unkundigen  geübt  wird:  wo  immer  er 
das  Gleichniswort  gebrauchte,  wird  der  Zusammenhang  der  Rede 
diese  Beziehung  anf  die  Sadie  des  Himmelreichs  anaser  Zweifel  ge- 
stellt haben,  sodass  Jesus  die  S.  Hälfte  dee  Oleiehnissee  ruhig  fort- 
lassen konnte.  Verwendbar  wlire  jener  Gedanke  noeh  in  vielen  an- 
deren Füllen^  s.  B.  wo  ein  Analphabet  Kinder  lesen  lehren  wollte; 
das  Biteresse  Jesu  richtet  sieh  aber  nicht  auf  solche  Lftofaerlioh- 
keiten,  sondern  nur  auf  die  SLttlieh^religiÖBen  Zusttude  in  der  ihn 
umgebenden  Welt  Da  war  das  Bild  besonders  geeignet  ansuregen 
SU  Toraiehtiger  Kritik  an  denen,  die  sich  als  Meister  aufkpielen,  und 
au  gesundem  Unwillen  Uber  die  Anmassung  derer,  die  aus  ihren 
Fehlem  eine  Tugend  machen  wollen,  Anderen  abgeben,  wo  gerade 
sie  gar  nichts  besitien.  Lc  64if.  haben  wir  ja  einen  Fall  ähnlicher 
Art;  daa  Gebahren  der  Pharisäer  forderte  bei  Jesus  dies  zornige 
(11^  d^iyatot  immer  wieder  heraus,  aber  seine  Jünger  und  andre 
Israeliten  werden  zu  solcher  Warnung  wohl  auch  Veranlassung  ge- 
geben haben. 

üebrigens  haben  damals  auch  neben  und  vor  Jeüus  Viele,  nicht 
nur  Juden,  auch  Flutarch,  Oicero,  von  blinden  Führern  gesprochen; 
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die  fira^antette  Parallele  sa  Le  6  •  bietet  wohl  Plulo  de  fotüt.  2 
(Ifaog.  II,  376),  der  erUirt,  daaa  die  nach  dem  Beichtom  lAv  «tvAy 
9ol^  Trachtenden  to^X^  xpb  pXtovroc  oxTjpintöjtstei  «rI  f^Ye{j^t  rj)c  i8e& 
Xpoi>tuyw  ««n]pii>(iiv(|},  «ÜRw  U  diydrpnjc  öftlXoeow.  Die  knappe  Kraft 
der  Fonnnlierong  int  Evangeliiun,  beaonders  das  vofkJtiq  to^Xöv,  liest 
gleichwohl  kaum  Zweifel  an  der  Echtheit  imaeit  Gleicfamsses  auf- 
kommen. —  Mt'  Bericht  weicht  Ton  dem  des  Lc  nur  bezfiglieh  des 
Kontextes  erbeblich  ab.  Das  Gleichniswort  selber  lautet  bei  ihm  so 
ähnlich,  dass  man  schon  nur  eine  gemeinsame  griechische  Qoelle 
postulieren  möchte.  An  Stelle  der  lebendigün  Eragesätze  des  Lc.  tritt 
bei  Mt  die  ruliigü  lieliauptüiig,  dadurch  werden  {jlt]ii  und  oo/i  über- 
flüssig, und  die  nahehegende  Subordinierung  des  ersten  Satzes  wird 
YoUzogen*,  doch  erinnert  das  dem  feav  ö8rff^  voraufgehende  Subjekt 
und  Objekt  rrr^Xoc  vypXöv  noch  an  die  lucanische,  wohl  ursiiriiiig- 
lichere  Fassung;  wenn  Epiph.  h.  66  in  einem  nachUtssii:eii  Üitat 
von  Mt  16  u  für  eav  öStj^-^  ein  o^jr-or^  setzt  (vgl.  Cypr.:  caecus  cae- 
cum  ducens  simul  in  foveam  cadentj,  versteift  er  nur.  da  im  Nach- 
satz ein  aa'^ötepOL  Subjekt  ist,  das  Verhältnis  beider  Sätze.  Ge- 
schickter, aber  auch  radikaler  hat  Syr^'"  die  Glättung  vollzogen: 
„Ein  Blinder  aber,  der  den  Blinden  leitet,  fallt  mit  ihm  in  die 
Grabe* Für  ^«oodyrot  Lc  schreibt  Mt  jrsooüvtai  wie  24  2«  aova^- 
♦«j<30'/Tat  für  «ttoovfltx^.  Einzelne  Handschriften  behalten 

natürlich  das  Kompositum  k^rt.  auch  bei  Mt  bei,  das  ihnen  hier 
durch  die  LXX  so  geläufig  war;  X)  gehört  zu  ihnen,  der  ausserdem 
6i<;  ßö^pov  für  elc  ßödovov  übernimmt,  dabei  schon  durch  die  Stellung 
des  ds  ß.  hinter  die  Abhängigkeit  von  ProT  96  i?  und  <)i  7  is 
temtend.  Aber  vorbereitet  wird  das  Gleichniswort  bei  Mt  gaas 
anders  als  bei  Lc.  Nachdem  Jesus  ton  der  Verunreinigung  des 
Menschen  durch  das  aus  seinem  Munde  Ausgehende  (u)  gesprochen 
hat,  seien  die  Jünger  an  ihn  herangetreten  mit  der  Mitteilung,  die 
Pharisäer  hätten  an  diesem  Worte  Anstoss  genommen.  £r  ant- 
wortet ihnen:  ,}Jedes  Gewächs,  das  nicht  mein  himmlischer  Vater 
gep0anzt  hat»  muss  ausgerottet  werden.  Laset  sie^  sie  sind  blinde 
Führer  Ton  Blinden."  Daran  scbliesst  sich  das  Gleichniswort, 
das  das  Üble  Ende  solcher  Ftthrer  wie  ihrer  Schützlinge  demon- 
striert. Und  u  hebt  Petrus  neu  an:  Sage  uns,  erkläre  uns  die  Pa^ 
rabel !  Bekümmert  über  den  Unverstand  der  Fragenden,  erfüllt  Jesus 
die  Bitte;  aber  nicbt,  wie  der  Leser  erwartet,  die  «apaßoXnj  =  Lc 
6  39  wird  erklärt,  sondern  ii  das  Wort  von  der  Verunreinigung; 
18—14  machen  so  den  Eindruck  eines  überflüssigen,  hier  fremdartigen 
£inscbubs.    Da  er  in  der  Parallele  Mc  7  u— fehlt,  wird  ihn  Mt 
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unter  Benutzung  anderweitig  überkommenen  Materials  hergestellt 
haben,  das  wahrscheinlichste  Motiv:  eine  Begründung  zu  schaffen 
für  (las  strafende  xai  hei  aTOvstot  I^3ts  le  =  Mc  7  i«;  dabei 

denkt  Mt  sofort  an  die  aaovsToc  xat'  e;o/Tr]v,  die  Pharisäer,  lässt 
ihren  Unverstand  sich  also  offenbaren  im  oxavSoXiCso^at  über  ii, 
worauf  Jesus  die  HoffnungBlosigkeit  ihres  Zustandes  isf.  konstatieren 
muss.  Ob  das  Wort  Ton  dem  nicht  dnrcb  Gott  gepflansten  Ge- 
wächs sich  auf  die  Pharisäer  selber  oder  auf  pharisäische,  menschtiche 
Ueberliefemngen  beziehe,  ist  eine  alte  Streitfrage;  am  vorsichtigsten 
meinte  Cheta.:  «epl  ixstvcov  xal  tm  3capa$öasa>v  aotä>v  xam& 

frpw.  Trotz  s  e  »  glaube  ich  mit  OsiG.,  dass  Mt  in  is  nicht  bowoU 
pharisäischer  Irrlehre  als  den  Pharisiem  die  Vemiohtnng  ankündigen 
will,  vielleicht  denkt  er  sogar  an  13  »fL,  wo  er  den  Wbml  ähnlich 
wie  hier  den  nicht  von  Gh>tt  gepflansten  Gewächsen  implidte  das 
ixpiCododoi  mgesagt  hat  Jesus  meint:  ich  kann  es  nicht  hindern, 
dass  sie  geärgert  werden;  ihr  Los  ist  nnn  einmal  die  Tdllige  Ent- 
wnnelang.  Lasst  sie  (gehen)  =  Act  5  w  Mc  14  s  Joh  12  t  (vgL 
Mt  19  u  =  Mc  10m  oder  Jes  SS 4  ätpnk  |m,  nuipAc  x3^a6ao|Mu),  sie  sind 
blinde  Führer  Ton  Blinden^  also  Leute,  die  nur  gefährlich  wirken 
können,  sich  nnd  Andern  schaden,  wie  u*,  durch  8i  geschickt  an- 
geknüpft, es  Teranschanlicht;  das  itc  ß*  «tooSivtat  ist  Bestätigung  ffir 
das  ixf iCw^irJ^siae.  Und  wie  i»  das  ixptC(i>^astat  und  die  räoa,  fatda, 
sicher  metaphorisch  gedacht  sind,  so  ist  das  auch  für  wahrschein-' 
lieh;  die  Pharisäer  müssen  mit  all  ihrem  Anhang,  mit  denen,  die 
auf  das  a'f  eis  aotoO?  nicht  bei  Zeiten  hören ,  dem  Verderben  ver- 
faüijü;  weil  nichts  als  BHndheit  bei  ihnen  und  bei  ihren  Getreuen 
sich  zeigt.  Dieses  allegorische  Verständnis  des  Spruches  erzwingt 
Mt  eigentlich,  indem  er  die  Deutung  vorausschickt:  sie,  die  Phari- 
säer, sind  blinde  Führer  von  Blinden.  Da  weiss  der  Leser,  wer 
mit  dem  rjxpXöc  was  mit  bdri  feiv  gemeint  ist.  auch  tu^jXöv  ist  kaum 
noch  anders  Rh  nach  Mt  13  is— is  zu  verstehen,  und  sie  ß.  trs'joovtaL 
die  dort  gedrohte  Heiliosigkeit.  Das  (\vm  Lc  anscheinend  unbekannte 
Vorwort  des  Ält:  65r,70i  shtv  rj'fXol  rj-^Awv  ist  ja  klar;  den  oorjoc; 
to^Xöc  verwendet  auch  Philo;  den  got^yö?  r^^Xwv  kennen  wir  aus 
Rm  2  19,  wo  diese  Führer  freilich  nicht  gerade  wegen  ihrer  Blind- 
heit, sondern  trotz  ihres  Sehens  grober  Anmassung  geziehen  werden. 
Aber  die  Ueberliefemng  des  Mt-Textes  zeigt  hier  interessante 
Differenzen.  Statt  des  von  Tisch,  (auch  Resch)  acceptierten  6$. 
dotv  107X0I  TU^Xüv  schreiben  (Treo.),  W.-R.,  Balj,  lOfXol  eiotv  6$i]Yoi, 
also  mit  Umstellung  des  Tu^Xoi  wie  Fortlassung  des  tor/Mv  nach 
aiB,  D,  doch  wird  auch  68i]yoC  «ctv  vofhii  bezeugt;  und  endlich  8jt^, 
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dem  Handschriften  des  Ohrts,  hom.  61  in  Mi  beitreten,  las  o^r^'(d 
flstv  v>f\&v.  Gewiss  kunate  to^Xol  vypXm  anstatt  eines  ursprüng- 
lichen vypXoi  leicht  aus  *  to^Xöc  to^Xöv  erwachsen;  aber  der  Einfluss 
Ton  Mt  23  ifl  24  (blosses  ioTj^ol  vo^Xoi  zur  Bezeichnung  der  pharisäi- 
schen Eigenart)  ist  nicht  zu  unterschätzen,  die  Streichung  bald  des 
TorpXrA.  bald  des  to^Xwv  macht  beide  Streichungen  verdäqiitig,  und 
aus  inneren  Gründen  empfiehlt  sich  der  vollere  Text,  weil  der  Vor- 
wurf seine  Tolle  Schärfe  nur  dadurch  bekommt,  dass  Blindheit  auf 
beiden  Seiten,  bei  Führern  und  Geführten,  vorliegt.  Wahrschein- 
lich hat  alte,  aber  falsche  ReflexioOi  die  von  Mt  16  zu  u**  eÜMA 
Fortschritt  des  Gedankens  konstruieren  wollte,  das  eine  to^X.  ge- 
ttrichen;  sie  übersah^  daas  dieser  Fortschritt  fielmehr  in  sk  ßödoMv 
ItSocräTToti  liegt.  — 

Unser  Gleichniswort,  in  dem  Jesus  von  leiblich  Blinden  spradit 
aber  eine  Anwendung  auf  ähnhche  Zustände  im  religidsen  Leben 
wünschte,  wird  dem  Mt  wie  dem  Le  als  JPragment  ausserhalb  des 
nnprOnglichen  Znsammenhanges  angekommen  sein;  an  nnd  für  sich 
ist  eine  antiphasisfitsche  Tendenz  (Mt)  bei  ihm  ebenso  gnt  mögßch 
wie  eine  allgemein  gegen  Splxtterrichterei  gerichtete  (Lc);  aber  in  eine 
Tollcsrede  wie  Lo  6  passt  es  besser  als  in  ein  kunes  Gespräch  Jesu 
mit  seinen  Jfingem  Aber  Anstösse  der  Kiarisier.  —  Ein  Wort  wie 
H  Tim  3»  Ton  den  «XavOvttc  xol  aXfltvdbfisva  ist  Anwendung  des 
Gedankens  Ton  den  blinden  Blindenftthxem  anf  nene  YerbiUttusse, 
Terglichen  mit  Lo  6  m  f.  besonders  interessant,  weil  auch  II  Tim  3  u  f. 
gleich  darnach  Tom  Lernen,  den  Lehrern  nnd  yon  dem,  was  ans 
weise  machen  kann  (ao^ioai),  handelt. 

7.  Ton  der  waluren  Yermireliiig^g:.  M«  7  u-u  Ht  Iftie-se. 

Wie  von  Lc  6«  zu  699  wollen  wir  uns  von  Mt  15  u  zu  dem 
jenen  Eiübcliub  umgebenden  Abschnitt  15  10  f.  15—20  fülirca  lassen, 
zu  dem  Lc  keine  Parallele  hat,  während  dio  Abhängigkeit  des  Mt 
von  Mc  7 14  flf.  um  so  unverkennbarer  ist  —  trotz  der  Selbständig- 
keit, mit  der  Mt  (s.  S.  52)  die  Episode  v-—u  eingeschoben  hat. 
Diese  irapaßoXTj  schliesst  sich  an  eine  umfassende  Debatte  zwischen 
Jesus  und  den  Pharisäern,  die  Mc  7  t  =  Mt  15  1  beginnt  und  For- 
dernngen  der  religiösen  Reinheit  zum  Gegenstände  iiat.  Die  vor- 
wurfsvolle Frage  der  Pharisäer,  warum  seine  Junger  ihr  Brot  mit 
ungewaschenen  Händen  ässen,  erwidert  Jesus  durch  einen  lebhaften 
Angriff  auf  die  Scheinfrömmigkeit  der  Gegner,  die  ihrem  Tradi- 
tionenkultus zuliebe  die  Grundgebote  Gottes  zunichte  machten. 
Darauf  wendet  er  sich  an  ein  anderes  Publikom,  Mc  ui  nUnd 
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er  rief  wieder  die  Menge  heran  uud  sprach  zu  ihnen:  Höret  mich 
Alle  und  verstehet.**    Das  7rpo?xaXsto^  zum  Zweck  des  Anredens 
übt  Jesus  gerade  bei  Mc  liäufig,  z.  B.  834;  dort  zeigt  sich  auch, 
dass  statt  eXs-fsv  aoTo^g  (pluralis  xaid  ouvs'jiv)  e»7C8V  ao.  betjuemer  ist, 
wie  es  Mt  15  10  hier  schreibt.    Für  TrdX-v  bei  itpopt.,  das  Mt  fort- 
lässt,  bietet  t.  reo.  nebst  den  syrischen  Uebersetzungen  Tri'/rt ;  raX'.v 
ißt  das  Ursprüngliche,  denn  7:dt?  6  ö/).oc;  war  auch  sonst  bei  Mo 
(2 13  4i  9 15  Iiis)  zu  lesen  und  schien  hier    dicht    vor  dem 
xavTsc  ^  sonderlich  angebracht,  während  man  für  ein  „wiederum** 
keinen  Anlass  bemerkte;  dies  ist  aber  echt  marciniscb,  Tgl.  4i  10  1. 
Die  Aufifordemng  zur  Aufmerksamkeit,  mit  der  Jesus  die  Rede 
einleitet  y  lantet  bei  Mt  mögUchst  kurz  ockoogts  xal  ouvtste,  bei  Mc 
breiter  und  driogUcber.  Jesus  will  gehört,  aber  auch  Terstanden 
werden,  und  zwar  irots  4  it  TOn  dem  YolkshaufeD;  ohne  dass  übrigens 
|Mo  za  dbm»  mitbesogen  werden  dfiifte;  das  Objekt  des  Verstehetts 
find  die  gehörten  Worte*  Sine  kurze  Bede  ist  es,  selbst  wann 
wir  1«  SB  4»  mit  II  B  L,  Wsiss,  Tisch.,  W.*H.  ohne  alle  Bedenken 
streichen  könnten.   MclB:  9 Bs  ist  nichts,  was  von  ausserhalb  des 
Mensehen  in  ihn  eingeht,  das  ihn  zu  Teronreinigen  Termöchte,  son> 
dem  waa  aus  dem  Menschen  herausgeht  ist*s,  was  den  Menschen 
Temureinigt.^   Mt  11:  „Nicht  was  in  den  Mund  eintritt,  Terun- 
reinigt  den  Menschen,  sondern  was  ans  dem  Munde  herausgeht, 
das  Terunreinigt  den  Menschen.**   Die  Fassung  des  Mt  ist  die 
spätere,  sie  gl&ttet  nnd  Tereiniacht,  formt  die  Gegensatze  ganz 
gleichmässig  (06  t6  tl<s|>x.  —  iXXi     iiucop.,      t6  aTÖ(ta  ->  fei  <co5 
<itd|i.,  xotvot  zby  &v^.  —  totVTo  xoivot  x.  &.%  während  bei  Mc  der  Bau 
Yon  15»  nirgends    genau   dem   von    15''  entspricht;    und  wenn  Mc 
ausnahmslos  von  ib—is  den  Stamui  ;:ops*j£^0'a'  verwendet,  Mt  aber 
daneben  11*  eic6pyö{ievov,  is  19  hiipyßo^ai'.  gebraucht,  so  hat  ur  eben 
das  etN\as  steife  „wandern"  seiner  Quelle  unwillkürlich  durch  ein 
tonloseres  Wort  ersetzt,  ganz  wie  Orig.  wieder  für  Ixropeo.  des 
Mt  11  zweimal  kUpyi'J.v/oy  (bzw.  —  vot)  setzt  und  Clem.  AI.  Paed.  II 
1  «,  6     in  freier  Wiedergabe  des  Spruclirs  z~:6'/za.  und  st^tövxa  ge- 
br:iucht.    ErhebHch  sind  solche  Aenderungen  nicht;  das  l^wdev  toö 
dtv^p.  sicTCOp.  sollte  in  dem  slcspy.  des  Mt  ebenso  wie  das  oh^tif  ißtiv 
. .  6  Äüvatat  xotväiaai  des  Mc  in  dem  ot>  .  .  xoivof  des  Mt  ausgedrückt 
hegen;  von  den  fünf  06  Sövatai  des  Mc  3  23— «7  hat  Mt  12  25—29  auch 
blos  eins  beibehalten  t»,  aber  auch  da  sich  das  o6Seic  des  Mc  erspart. 
SachUch  bedeutsam  könnte  sein,  dass  Mt  beim  Ein-  und  Ausgelien  den 
Mund  (des  Menschen)  nennt,  Mc  allgemein  „den  Menschen".  Doch 
wild  diese  Differenz  erst  bei  der  schliesslichen  Bestimmung  des 
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Sinnes  Ton  Mc  7i»  Verwertiuig  fiodea.  Die  Efangelistoii  Ittgen 
beide  eine  genaue  Erkllirang  des  Spruches,  die  Jesus  den  Jflngern 
auf  ihre  Bitte  hin  gegeben  hitte,  hinzu;  Mc  »:  ^Und  ab  er  von 
der  Menge  hinweg  in  das  Haus  hineingegangen  war^  —  wie  9  m  Tgl. 
10 10  7  m  4 10  soll  diese  Formel  den  üebergang  Ton  der  öffentlichen 
zur  Tertrauliefaen  Bede  markieren;  den  Artikel  zwischen  und 
olieov  hat  der  t.  rec.  erleichternd  weggelasflen,  als  ob  das  Haus  hier 
bestimmter  als  der  Volkshaofe  u  genommen  werden  wollte  — 
„befragten  ihn  suiuc  Jünger  nach  dem  Gleichnis'',  srspcoräv  mit 
doppeltem  Acc.  wie  Lc  20  4o  und  oft  hl  LXX  (beciuemer  schi*eibt 
t  rec.  jrepi  tt^^  :rap.  vgl.  10  lo),  genau  so  f^pwTOOv  ahtbv  ot  irspi  aotöv 
samt  den  Zwölfen  ta«;  xaipaßoXdi;  4io.  Mt  hat  zunächst  aus  andrer 
Quelle  19  f.  über  die  auszurottenden  Gewächse  und  die  blinden 
Blindeufiihi'er  eingeschoben,  deren  scharf  polemischen  Ton  i> 
der  Hinweis  der  Jünger  auf  das  durch  Jesu  Wort  den  Phari- 
säern geschaffene  Aergernis  vorbereitet-,  in  selbständiger  Weise 
lenkt  Mt  i:,  zu  Mc  zurück,  indem  er  deu  Petrus  das  Gespräch 
aufnehmen  und  zu  Jesu  sagen  lässt:  ^pdoov  r/iCv  tT]v  TcapoßoXK^v. 
Damit  wird  nur  Mc  kirr^ditm  ahxbv  oi  *l.  ah.  njv  z.  in  direkte  Bede 
eines  WortfCihrers  umgesetzt;  dass  auch  Mt  bei  „der  ParabeF  an  ii, 
nicht  an  das  unmittelbar  voraufgehende  Gleichniswort  u  denkt, 
beweisen  i«— so.  Der  Impir.  ^pdiaov  will  ganz  wie  in  gleichem  Falle 
Idas  —  dfoodifijaoy  dürfte  dort  trotz  B  ein  Terdeutlichender  Er- 
satz sein  ^  eine  Erklärung  des  geheimnisToUen  Wortes  (rgl. 
Job  6  m  fppAaatxi  |im  fttr  «^u^n)  erbitten;  von  einer  sopoßoHt)  aber 
redet  hier  nicht  etwa  blos  (so  HiESOsr.,  Auodbt.  und  noch  Nao.) 
der  Unverstand  der  Jünger,  der  in  einem  ganz  offenen  Wort  einen 
mystischen  Sinn  sucht»  sodass  der  Unwille  Jesu  sich  eigentlich  blos 
wider  den  unpsssenden  Gebrauch  des  Wortes  lEapopoXi}  richtete,  son* 
dem  die  Referenten,  Mt  wie  jedenfalls  Mc,  betrachten  den  Spruch 
▼on  der  Verunreinigung  als  eine  RopaßoXif^  —  woraus  nur  noch  nicht 
folgt,  dsss  er  das  für  sie  in  dem  Sinne,  den  wir  sonst  mit  dem 
Wort  nop.  Terbinden,  gewesen  sein  müsse.  Sie  deuten  durch  den 
Namen  an,  dass  an  dem  Spruch  etwas  nur  mittelst  deutender 
Fingerzeige  richtig  verstanden  werd«i  kann.  Die  Antwort,  die  Mc 
durch  xat  Xtftt  ot&tocc,  vgl,  4  35 21  s*,  Mt  etwas  glatter  „6  dh  eT:rsv" 
einleitet,  beginnt  mit  einem  Vorwurf:  „So  seid  auch  ihr  unver- 
ständig?" a3jv;:Qi,  in  deu  Kvgl.  blos  hier,  konstaUtit  den  Misserfolg 
des  u  gewünschten  eben  dieses  Verhältnis  zu  14  macht  klar, 

dass  das  „xal"  die  Jünger  neben  den  ö-^Xoc  rückt 5  nicht  einmal 
bei  seinen  Vertrautesten  findet  Jesus  das  sogar  den  Massen  zu- 
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gemutete  Verständnis  und  zwar  fUr  einen  der  Form  nach  einfachen 
Gedanken.  Das  ootw?  wird  .mit  ii.  Weiss  als  Bezeichnung  des 
Grades,  nicht  koubekutiv,  zu  fassen  sein:  in  so  hohem  Mass,  wie 
Euer  Fragen  bei  diesem  Anlass  es  zeigt  (RhnHch  Mt  16  n  :r(öc  o6 
voeiTs).  Mt  verbessert  out<0<;  in  axfirjv  =  noch  (ht  axjnjv  dafür 
Pistis  Soph.  156  9,  vgl.  Hippolyt  in  Dan.  TV  10,  de  autichr.  32),  wie 
Giern.  Hom.  XVI  4  im  Blick  auf  einen  demnachstigen  Umschwung. 
Mt  will  die  Verständuislosit-'keit  der  Apostel  durch  Jesus  nicht 
sclileclithin  ab  eine  ungeheure,  somlern  als  eine  damals  noch  iiniuer 
vorhandene  beklagen  lassen;  damit  ist  das  von  Resch  vermisste 
Motiv  für  „die  Umwandlung  des  deutlicheren  ot>tü>c  in  das  weniger 
deatLiche  (?!)  axfiijv'^  gefunden;  von  „gleichwertigen"  Uebersetzungs- 
Tarianten  konnte  da  ohnehin  nicht  die  Rede  sein;  gleich  adhuo  ist 
<Amz  nienuÜB.  —  „Ihr  begreift  nicht,  dasa  alles,  was  toh  ansser- 
halb  in  den  Menschen  eingeht,  ihn  nicht  zu  verunreinigen  vermag, 
weil  es  nicht  in  sein  Herz  eingeht ,  sondern  in  seinen  Baaoh^  und 
in  den  Abort  ausgeht?'^  Mc  is^'i»;  Mt  n  wieder  kttrzer  und 
entsprechend  u:  ^Ihr  begreift  nicht,  daas  aUes,  was  in  den 
Mund  eingeht,  in  den  Baach  zieht  und  in  den  Abort  aosgewoifen 
wird?'*  Bas  o6  vottit  ist  sachlich  gleichbedeutend  mit  einem  o& 
«wEns  s.  Mc  8  it;  <Anm  votfti  hat,  wie  dort  and  Mt  16  •  mit 
Becht,  so  hier  Mc  i«  nnd  Mt  n  der  t  rec.  gegen  die  alten 
Zeugen.  Von  dem  nicht  verstandenen  Sata  u  wird  bei  Mc  zanäehst 
die  erste  HSlfte  wiederholt,  ihr  aber  eine  Begrfindnng  beigegeben, 
die  das  o5  9bimmi  xowAoai  Ober  jeden  Zweifel  erheben  solL  Die 
Abweichungen  des  Wortlauts  in  la  von  »  hei  Mc  sind  stilistischer 
Natur;  statt  o&ttv  ftonv  5  %y.  is  hier  «fty  t&  . .  •  o&  8&y^  das  hebrai- 
nerende  «äc  o&  wie  Mt  84  2a ;  Ufn^  wird  nicht  noch  einmal  nSher 
bestimmt;  wenn   15  xotvAooct  aotöv,  is  imv&(XLt  echt  sind, 

80  erweist  das  nur  den  Takt  des  Schriftstellers;  denn  15  liegt  auf 
xotvoOv  der  Hauptton,  10  aber  mehr  auf  aoröv,  ihn,  den  Menschen, 
dessen  Herz  laut  19  von  diesen  Dingen  ja  gar  nicht  berührt  wird. 
Mt  hat  die  Subordination  des  Szi-Satzes  Mc  10  unter  den  &rt-Satz  i»** 
abgeschickt  gefunden,  er  macht  darum  zum  Objekt  des  o'j  voeirg 
gleich  direkt  das,  was  bei  Mc  lo  virlmihr  den  Vorwurf  des  Nicht- 
verstehens  von  15  begründet.  Der  Mensch  kann  nicht  verunreinigt 
werden,  meint  Mc,  weil  alles  Aeussere  nicht  in  sein  Hei*z  —  das 
vorangestellte  ^hzm  wird  zu  xotp5:av  und  zu  xoiXiav  zu  beziehen  sein 
—  sondern  nur  in  seineu  Bauch  eingebt,  also  eigentlich  gar  nicht  in 
ihn,  und  obendrein  auch  im  Bauche  nur  kurze  Zeit  verbleibt,  in  den 
Abort  ausgeht,  sodass  in  Wahrheit  nur  ein  Durchgehen  durch  die  dem 
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MeoBcheii  mit  allen  Tieren  gemeiBMineii,  eben  nieht  qwsifisch  menscli- 
Hchen  Organe  stat^det.  Zur  Würdigung  der  xotXXa  Tgl.  I  Gor  6  it: 
tÄ  ßpcofwtta      xotX(fl^  .  .  .  6  Ä  deöc  xat  tabn^  xal  taöt«  «atapTTjasi, 

auch  Clem.  AI.  Paed.  11,  10  s;  bestätigt  als  ihre  Funktion:  otiroxplveni 
i^J^Yf'^^r'-^''''^^  '^''-'r'^i  ^'^^  y.oiXlav,  desgl.  Test.  Na|iht.  2.  LUis  Wort 
i^sSjxbv  für  Abort  (büust  a'foSo?,  a::&;:aTC(;)  kommt  nur  hier  vor;  ge- 
bildet ist  es  von  afeBpo^  (Ort  des  £^s$po^  wie  xonpwv  von  xöjcpo?)« 
D  verdient  sicher  keinen  Glauben,  wenn  er  bei  Mc  6yst6<;  Kanal, 
Kloake,  statt  i'^sop.  einsetzt;  vgl.  das  Additament  in  2  Ital.  am  Ende 
von  lö  et  exit  in  rivum!  Die  Monotonie,  die  auf  oüx  si^jco.os').  ein 
el?  T.  ä'v.  btrof>i6.  folgen  lässt,  hat  Mc  gewollt;  Mt  vermeidet  sie 
gerade,  indem  er  ei?  tTiV  xoiX'lav  ywpsi  und  eU  i^sJp.  —  die  Fort- 
lassung des  Artikels  wie  ci<;  o'.y.ov  neben  et;  zbv  ü'x.  —  ixßa/vA=Ta'.  sciireibt; 
letzteres  ja  hier  das  nächstliegende  Zeitwort;  ycopeCv  mehr  rhetorisch, 
doch  vgl.  Ez  32  e  3cpo)(ä>p'))(iata,  bei  A  ^(copi^ii.ata  für  Exkremente. 
Den  so  wichtigen  Gegensatz  von  xopdCa  und  xodfa  unterdrückt  Mt  n; 
die  Fassung  von  is  verr&t  aber,  dass  er  ihm  bekannt  ist.  Indese 
Mc  allein  hat  am  Schluss  von  19  noch  vier  rätselhafte  Worte:  xadapCC^^v 
jEdvra  ta  ßp6|iasa  „alle  Speisen  reinigend".  An  seiner  Stelle  kann 
«adap(C«v  nnr  za  &^8pdhw  gezogen  werden;  da  ein  grober  fiebraismns 
wie  etwa  Apc  1 4  tä>v  C  icvso{&dvoiy  tä  Mmw  t.  dpdvoo,  9 1»  tj}v  tovaCiw 
4  UroDon  n.  8.  dem  Mc  nicht  mutrauen  ist,  denkt  man  an  eine  Art 
Kom.  abeol.,  ^nnd  der  reinigt  alle  Speisen**.  Aber  die  gewöhnliche  Er- 
klärung, er  Urne  das  durch  Abeondening  der  nnedleren  oder  der 
dem  OrganiBmnfl  fremdartigen,  wenn  nieht  ech&dlichen  Stoffs  ist  un- 
annehmbar, selbst  in  ihrer  plansibelsten  Form  bei  Hltzm.,  wonach 
der  Abort  das  ftosserliche  Beinignngsgeschäft,  womit  die  Pharisäer 
sich  und  das  Volk  plagen,  gans  von  selbst  besorgt.  Die  „£rine 
Ironie^,  die  B.  Weiss  in  dem  Aasdruck  findet,  ändert  nidits  an  der 
Schiefheit  des  Gedankens,  der  den  Yerdauungsorganismus  mit  dem 
Abort  verwechselt,  und  in  einer  fittr  mediziniBehe  Experten,  wie 
schon  HiBKON.  nod  Ohrts,  es  waren,  wertvollen,  fttr  Jesn  Hörer 
sicher  ganz  unverständlichen  Weise  bei  jeder  Speise  die  vom  Körper 
assimilierten  und  die  alsbald  wieder  ausgesonderten  Bestandteile 
unterscheidet,  währeiiJ  das  sxuOprjsaOai  natürhch  unbedingt  und 
ohne  Abzug  von  allem  in  den  Körper  Eingehenden  gemeint  ist. 
Hat  Mc  das  xai>ap.  etc.  zu  a^sSpwva  gesetzt,  so  konnte  der  Sinn 
nur  sein  ^ausscheidend",  was  sonst  etwa  r/.xptvsiv.  Ixxa^peiv,  pur- 
gieren beisst.  dann  aber  haben  wir  einen  höchst  übertlüssigen  Zu- 
satz, auch  ist  der  Artikel  vor  xat+ao.  kaum  entbehrlich,  und  noch 
verdächtiger  als  das  plötzliche  einmalige  Auitaucüen  der  „Speisen'^ 
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würde  sein,  dabo  em  y.alfa'>'!^iLv,  das  hier  als  dem  xo'.vo'jv  entgegen- 
gestellt wie  Act  10 16  empfunden  werden  muss,  dem  Aborte  zu- 
geschrieben wird,  während  ein  xoivoöv  nur  dem  Inhalt  des  Menschen- 
herzens möglich  sein  soll.  Alte  Varianten  wie  xadapiCov  oder  -C« 
statt  -Cföv  helfen  nicht;  denn  die  Bezieimiig  des  xa&aptCov  auf  den 
ganzen  Satz  i9  (Elwekt)  schafft  eigentlich  den  Gedanken:  alle  Speisen 
n  Hilgen  alleSpeiKen.  und  die  auf  das  Subjekt  von  is"  19,  tö  d^imp.,  bringt 
bei  einem  Grot.  die  Ki  kUinnig  zuwege:  das  etwa  Unreine  an  den  Speisen 
purgiert  durch  die  Entleerung  aus  dem  Leibe  relictum  in  corpore 
cibum.  Darum  hat  Nab£B  (Mnemosyne  1878  8.  95,  1881  S.  281  f.) 
xadopiCtov  durch  döpaCs  (=  I60))  ersetzt ;  irivra  t.  ßp.  wäre  nun  Subjekt 
zu  ^«op.  Doch  auch  die  Berufung  auf  Philo  de  plant.  (8),  35  macht 
diese  Konjektur  nicht  annehmbar;  das  neue  Subjekt  z6c\fxa  t.  ßp.  ist  so 
St5rend  wie  d6pa*£  hinter  bI<;  töv  a^eSp.  ü])crflüssig.  Mir  scheint  allein 
möglich^  was  schon  Ojae.  (tom.  XI  12  in  Mt)  vorschlug  und  jüngst 
NissTLE  und  Wes.  („so  sprach  er  alle  Speisen  rein")  acceptiert  haben, 
das  xadopCCttv  auf  Jesus  zu  deuten,  im  Sinne  Ton  „als  rein  behau- 
dein,  für  rein  erklären^  (t^.  Act  10  is  11 9)  wie  d^tdiCsty,  dtxotoüv, 
Nur  wird  man  dann  weitergehen  und  eine  wenn  auch  uralte  Glosse 
hier  anerkennen  mflssen;  denn  im  Texte,  wo  das  Xki»  o&cocie  »  doch 
gar  zu  weit  entfernt  steht  und  das  unmittelbar  folgende  SXsriv 
wegen  des  81  die  Verbindung  aussobliesst,  hat  es  keinen  Halt;  ein 
Leser,  der  sich  als  voAv  und  nicht  itatemo^  erweisen  wollte,  wird  an 
den  Band  geschrieben  haben  itad«p(Cs(  (oder  xadopCCMv)  täm  idt  ßp. 
(wie  Bm  14  n  «dm  wt^pd):  hier  etklSrt  der  Herr  alle  Speisen  für 
rein;  in  einer  Abschrift  wurde  die  Marginalnote  als  echter  Nachtrag 
angesehen  und,  freilieh  recht  unglücklich,  in  den  Text  eingeschoben. 
Ob  wir  ans  die  Auslegung  des  Glossators  aneignen,  wird  später  zu 
untersuchen  sein;  zwingend  ist  die  Autorität  sogar  dann  nicht,  wenn 
der  Evangelist  ihr  VurlVtsser  wiire. 

Mc  20—23  fährt  JcöUö  fort  zu  s])rechen.  eas^v  ou,  trotz- 
dem er  schon  vorher  geredet  hat,  ganz  wie  2  2?  ^cai  D^s^sv  aütotc, 
um  nach  einer  rhetorischen  Frage  die  eigentliche  These  kräftig 
herauszuheben;  Zzi  in  Einleituug  direkter  Rede  wie  822.  „Was 
aus  dem  Menschen  ausgeht,  das  verunreinigt  den  Menschen."  So 
Wiederholt  Jesus  die  positive  Hälfte  seiner  rapaßoXr^  15,  mit  unerheb- 
lichen Aendenin^en  im  Ausdruck;  der  Siuii  zo  sxrrop,  tritt  für  den 
Plur,  15  ein,  während  Mt  umgekehrt  u  den  8ing.  und  jetzt  18  den 
Plur.  setzt.  Das  pleonastische  sxstvo  steht  wie  sonst  odzo^  13 13 
6 18,  insofern  motiviert,  als  die  ix]copeuö[isva  erst  von  ihm  herangezogen 
Vörden,  sonst  nur  die  licxop.  zur  Debatte  standen.  Und  wie  = 
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durch  den  SvuSatz  i»,  so  erlüttt  15^  =  «>  durdi  n^n  —  verlimdet  — 
floine  Begründung:  „denn  von  ümen  ans  dem  Henen  der  Moudiett 
gehen  die  bdsen  Gedinken  aus,  Hnrerei,  DiebetaU,  Mord,  Ehebmch, 
Habgier,  Bosheit,  Betrag,  Schwelgerei,  Neid,  Lästerung,  Uebermut, 
Sinnlosigkeit.  All  dieses  Böse  geht  Ton  innen  aus  und  verunreinigt  den 
Menschen."  locadevklar  als  Gegensatz  zu  ECtüdev  15  is,  aber  ausdrücklich 
durch  ex  t.  xopSiac  t.  ävö-fxbrcwv  entsprechend  19  definiert,  aus  dem,  was 
bei  den  Menschen  das  Herz  heisst,  nicht  etwa  tf^c  xotXiac,  Ix  twv 
uiiiuv  geht  hervor,  was  Jedermann  ohne  alle  pharisäische  Schullehre  als 
böse  aaerkeiiiien  muss.  die  bösen  Gedanken  in  sämtlichen  Erscheiüuugs- 
formen.  DerLasterkataIoß;,den  Mc  hier  bietet,  schwerhch  in  äugstlicliem 
Anschhi^s  an  seine  Quelle,  umfasst  Gredankcn-,  That-  und  Wortsünden; 
nach  emem  testen  Prinzip  ist  er  trotz  NsG.  nicht  aufgebaut,  nur  werden 
die  öiaXoY'.opLOi  y.ay.o:  durch  die  Stellung  vor  dem  Prädikat  und  die 
zugefügten  Artikel  absichtlich  —  was  Mt  niclit  mehr  verstanden  hat 
—  von  den  übrigen  Sünden  abgehoben,  die  eigentlich  nicht  etwas 
Weiteres  neben  den  ÖioX.,  sondern  die  wichtigsten  Beispiele  solcher  StoX, 
darstellen.  Es  entspricht  ganz  dem  etwas  legeren  Stil  des  Mc,  dass  er 
im  Katalog  n  von  ^0X0;  an  ohne  ersichtlichen  Grund  die  Plurale  durch 
Singulare  ersetzt,  Mt  bleibt  bei  den  Ploralen.  Die  meisten  Stücke  be- 
dürfen keiner  Erklärung;  das  farblose  ^covr^ptat  erlangt  wohl  Yon  dea 
umgebenden  Begriffen  icXeove^iat  und  SöXo^  her  eine  etwas  nähere  Be- 
stimmung, etwa  Gaunerstreiche;  das  böse  Auge  bedeutet  dieScheelsnohti 
die  dnrch  das  letzte  G«bot  des  DeluJcge  bekttmpft  wird,  hm^nifoeAa  nnd 
namentlich  ^i^pocftvi),  fllr  das  unser  „Leichtsinn''  ( W2S.«  Ksg.)  kaum  die 
antreffende  Deutung  sein  dttrfte  (vgl.  Tielmefar  I  Ciem  13 1  ^iXoCcvtCay 
wA  t6fOf  xfld  dif pod6vi}v)|  muten  an  dieser  Stelle  recht  antik  an,  inabe- 
sondere im  6töst  der  gnomischen  latteratur  des  A.  T.  ist  diese  Be- 
handlung des  Ikfpm  als  eines  Sünders  im  G-egensatze  cum  00^.  Da 
unwissend  zu  sein,  wo  die  Mittel|  Weisheit  zu  erwerben,  Torliegen,  ist 
ein  sittlicher  Mangel  so  gut  wie  seine  eigenen  Yorzfige  auf  Kosten  An- 
derer zu  überschStzen,  yg^  P^or  S6  9— is  Sap  lOs  12».  —  All  dies 
Bdse,  scUiesst  n,  dieJEMürongTon  n  teilwinse  wiederau&ehmend,  geht 
Ton  innen  ans  und  Terunreinigt  den  Menschen,  d.  h.  das,  was  in  Wahr- 
heit den  Menschen  verunreinigt,  sind  die  aus  seinem  eignen  Herzen  kom- 
menden Aeusserungen  des  Bösen.  Mt  giebt  den  Schluss  20  etwas  poin- 
tierter: „Dies*^  —  Ttdvta  sowohl  wie  ta  novr|pa  sind  entbehrlich  —  ^isl's, 
was  den  Menschen  verunreinigt,  dagegen  das  Essen  mit  ungewaschenen 
Händen  verunreinigt  den  Menschen  nicht":  20''  eine  scheinbar  glück- 
liche Zurücklenkung  zu  dem  Ausgangspunkt  der  Debatte  s;  in  Wu-k- 
Uchkeit  ungeschickt,  da  das  \f.ii  xoivoüy  durch  ii  =  11'  schon  weiter  und 
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tiafer  bestiniiiit  worden  war.  Mt  tsf.  (n  Was  aber  ans  dem  Munde  ans- 
gebt,  kommt  au  dem  Henen,  and  das  ▼eranreinigt  den  Menseben. 
Denn  ans  dem  Henen  kommen  bdse  Gedanken,  Mord,  Ebebruoh, 
Hnrerei,  BiebstaU,  fidseh  Zengnis,  LBsterang'^,  —  sdion  wegen  u 
kann  auch  is  nur  ein  selbstfindiger  Satz  sein,  nicht  etwa  noch  von  dem 
Ott  17  regiert)  bietet  in  meist  kürzerer  Gestalt  dasselbe  wie  Mo  20—22; 
statt  kv.  z.  -xvxfijOiT.o'j  iiiLiss  Mt  auch  hier  wieder  ex  toö  oTÖiiatoc  Bchreibeii; 
weil  aber  docli  auch  bei  ihüi  {mj  in  dem  iiegr audungssatze  das  Herz  und 
nicht  der  Mund  als  Ausgangspunkt  alles  wahrhaft  Unreinen  genannt 
wird;  muss  er  in  den  Text  des  Mo  einschieben:  das  kommt  aus  dem  Her- 
zen hervor.  Auch  sein  Lasterkatalog  bat  an  erbterfcjtelle  böse  Gedanken, 
dann  lolgen  die  Öiindeu  gegen  das  fünfte  bis  achte  (jebot,  und  um  die 
schwerste  Wortsüude,  wo  der  ^Mund"  doch  iniinrr  so  betont  worden 
war,  mciit  zu  übergehen,  an  letzter  »Stelle  die  ßAao.pT^{i.ia'..  Uebrigens  vgl. 
hierzu  Resch,  Paralleltexte  zu  Mt  und  Mc  S.  174 — 8.  Resch  schliesst 
sich  dort  einer  Hypothese  Harmäck'b  an,  wonach  die  Lasterkataloge 
in  der  ältesten  ohristlichen  Litteratnr»  besonders  auch  der  paulinischen, 
auf  ein  oder  wahrscheinUcher  zwei  Herrenworte  zurückgehen,  die  Auf- 
zählungen von  Lastern  enthielten.   In  dem  einen  waren  die  Laster- 
haften (personal)  genannt,  in  dem  andern  die  Laster  (neutrisch),  dies 
hegt  Mo  7  n  ?or,  scbloas  aber  ursprünglich  vcal  zi  o{i.oia  xobxou;.  Dieser 
Sohloss  eoheint  durch  flermas  Mand.  YIU  5,  P8.-Cypr.  de  aleat  6  em- 
pfohlen, Ebsch  fügt  noch  Epipb.  b.  68 1  binsn.  Aber  ein  Znsate  wie  «ol 
f&iQötotc  8(Mui lag  doch  selbst  ohne  den  Einfloas  von  Ghil  6ti  sebr  nabe; 
Qrig.  in  Jer  1 10  (s.  E.  Klobtkrmank  1897  S.  85)  scbliesst  beiAnfttbmng 
Ton  Mt  15  IS  mit  Mil  vi  Xocad,  Hilar.  tract  in  ps.  GXVin  Jod  18  et 
borom  simalia.  Noob  weniger  aber  als  diesen  Vorscblag  werden  wir  von 
Rbbch  die  Belebrang  annehmen,  dass  Epipb.  b.  58  •  mit  iottdtv  in  dem 
Mt-Citat  neben  dem  sonst  für  Mt  beieugten  h.  tfi<:  xap6(«<  eine  Üeber- 
setsnngSTariante  von  ^  darstelle,  sodass  loiadtv  Ix  t^c  xap$.  des  Mo 
ein  Pleonasmus  —  soll  wobl  bsissen,  mne  Doppelfibersetsnng  ^  wire. 
Wenn  s.  B.  Hilar.  a.  a.  O.  die  Mt-Stelle  mit  de  corde  ezeont,  ib.  Sameob  6 
de  intus  exeunt,  Euseb.  zu  «fi  100  t  mit  SmOtv  h,  rj)<;  xapSiag  kii^/ipvvai  ei- 
tleren, 80  genügt  das,  um  das  Vertrauen  zur  Wörtlicbkeit  solcher  Gitate 
bei  Epiph.  zu  regeln;  das  scjwö-ev  aus  Mc  haftete  im  Gedächtnis  eben 
noch  besser  als  Ix  t.  xopS.  des  Mt.  Vorläufig  haben  wu  die  Mittel  nicht, 
die  ürgeatalt  dieser  Sprüche  auch  nur  an  einem  Punkte  über  den  Wort- 
laut des  Mo  rückwärts  zu  erkennen. 

Ehe  wu-  nun  die  Frage  beantworten,  welchen  sittUchen  Grundsatz 
Jesus  in  nnserm  Abschnitt  und  mit  welchen  Beweismitteln  vertreten 
wollte,  muss  aufs  schärfste  das  Vorurteil  abgewiesen  werden,  das 
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(so  noch  KsG.)  wegen  der  Allgemeuiheit  des  Amapiuehs  Mt uff. hier 
ff6iii8  der  stärksten  dicta  probantia  Air  die  sÜndÜche  Verdorbenheit 
des  Menscfaenbenens  nnd  damit  f&r  die  Erbsünde^  findet  Als  ob  Mt  u 
▼on  allem  ans  dem  Mnnde  Ausgehenden  sprfiebe,  und  als  ob  niclit  in- 
folge der  Identität  tob  mit  xs  diese  kostbare  Logik  als  den  Ton  Jesns 
bestrittenen  Standfrankt  der  Pharisäer  den  Satt  ergäbe:  „Alles  was  in 
den  Mund  eingebt,  verunreinigt  den  Menschen.*'  Auch  ohne  Rficksicht- 
nahme  anf  das  9&vatat  imy&oat  bei  Mc  ist  jede  dogmatische  Folgerung 
bezüglich  der  Verdorbenheit  des  Menscheniierzens  bei  unsern  Versen 
ausgeschlossen;  Mt  12  ui.  beweist  zum  Ueberfluss.  dass,  wie  der  Mund 
des  bösen  Menschen  aus  dem  i:£(>loost>|j.a  dos  Lüsen  Herzens  heraus 
Böses  redet,  gerade  so  der  des  guten  Menschen  aus  dem  guten  Schatz 
heraus  Gutes.  Mass  doch  selbst  das  iräv  x6  l^t^^sv  bI^zoocD.  cum  grano 
s  ilis  verstanden  werden:  oder  hat  Tkrt.  Unrecht,  wenn  er  büne  Dinge, 
die  der  Mensch  durch  Augen  oder  Oin»  n  aufnimmt,  de  spect.  17  von 
diesem  riv  ausnehmen  will?  Und  übt  nicht  NsG.  selber  solche 
salzreiche  Einschränkung,  wenn  er  die  Frucht  des  Abendmabls- 
genusses  von  der  Regel  Mt  n  unberiihrt  zu  lassen  verlangt? 

Für  die  Hauptfrage  nach  der  Tendenz  und  der  Echtheit  unsera 
Abschnitts  sind  wir  jedenfalls  ganz  auf  Mc  angewiesen.  Mt  hat  Wesent- 
liches an  dieser  seiner  Quelle  nicht  geändert,  nur  in  n  wie  nf.den  „Mund'^ 
eingesetzt,  wo  Mc  allgemeiner  vom  „Menschen'^  redet.  Dass  dies  die 
spätere  Fassung  ist,  verrät  sicli  daran,  dass  gegenüber  den  einfachen 
Gegensätsen  des  Mc:  l^«»^  und  Isttdev,  eingehen  und  ausgehen,  bei 
Mt  im  ersten  Falle  der  schiefe  Gegensatz  Ton  Mund  —  Bauch  nnd 
Mund  —  Hers  tritt;  doch  war  die  Beziehnng  dies  in  den  Menschen  Ein- 
gehenden auf  das  Ton  ihm  Gegessene  durch  Mo  t— s  sehr  nahe  gelegt, 
und  der  <  betonte  Gegensatz  Ton  nie  ^^Omw  und  ^  MtpSCa  a6«Ay,  dasa 
it  h^fjäQ  }Jr(nr  idcv  dätiQ  foOpniroc  begünstigte  eine  einschränkende  Deu- 
tung, gegen  die  beim  äcxoptoö(uvov  Mc  schwerlich  Eiinwand  erhoben 
hätte.  Vielleicht  ist  das  ocöpjK  zu  solchem  Vorrecht  in  nnsenn  Herm- 
wort  gelangt  unter  Ifitwirkong  der  Elrinnerung  an  eine  Plato-SteUe 
(Tim.  75);  Philo  de  opif.  mundi  (40),  119  citiert  sie  also:  et^an,  5t'  o6 
Ttvtm  dvY^tüv  [iiv,  0)^  I^t)  nXdrccov,  8tco$o<;,  lioBoi;  af^pztav.  kz&Kiip-^etM 
|iiy  fäy  autip  ettCa  Kol  sota,  ^^f>tot>  ocojjLaToc  ^p^pxal  rpo^ai,  XÖ701  S'i^fo^ 
otv  &8«evd(too  '^^X^^«  a^Avattot  vötiot,  8t'  ü>v  6  Xoyikö?  ßtoc  xoßspvätat. 

Sehr  erheblich  ist  die  Umwandlung  des  Mt  keinenfalls;  auch 
bei  ihm  wird  dem  Prinzip  des  Pharisäisuius ,  der  die  Verunreini- 
gun^/en  von  draussen  her  kommend  glaubte ,  eine  neue  Sittlichkeit 
gegenübergestellt,  die  nur  dm  unrein  nennt,  was  von  dem  Willen 
des  Menschen  abhängt,  die  sündig  und  sittlich  entehrend 
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nichts  Hndet,  al8  was  ein  sündiges  Herz  produziert.  Me 
sagt  das  u^—n  in  einer  dem  Missverstehen  kanm  noch  zogängUchen 
Weise.  Bios  der  Ausdruck  «mvo6v  gerade  ist  mehrdeutig,  «otvöc 
heisst  (auch  Act  9m  4»  Jud  3  Tit  1«)  gemeinsam,  öffentlich,  all- 
gemein —  der  gewöhnlichste  Gegensate  dazu  ist  l8toc;  —  «otvoBv 
gemeinsam  machen.  Aber  auf  dem  Boden  des  partikularistischen 
Judentums  war  das  absolut  „Allgemeine^  (xoty&g  ßtoc,  xotvol  Mpi*- 
«Ol)  eigentlich  das  Nichtjfidisohe,  also  Widergesetzliche,  und  wie  in 
der  späten  Gräcität  xoivöc  gelegentlich  für  Tulgär,  gemein  steht,  so 
bedeutete  es  dem  Pharisäer  leicht  ^profan,  nnheilig",  xotvouv  dann 
„ profunieien,  entheiligten".  Wie  stark  tlie  Grundbedeutung  des  Allen 
Gemeinsameü  immer  gefühlt  worden  i&t,  Itoweist  ausser  dem  Festhalten 
auch  der  späteren  Kirchenschriftsteller  an  diesem  Gebrauch  vun 
y.ctvöc  und  vtötvoOv  die  Thatsache,  dass  die  Itala  xoivoöv  mit  comuiuni- 
care  übersetzt,  D  dafiir  y.otv<ovecv  schreibt,  wie  auch  IV  Mcc  7« 
cod.  A  exoiVüJVYj^a?  gegen  iv.o'lvconotc  von  R  vertritt.  Diese  Stelle  aus 
IV  Mcc  ist  übrigens  die  einzige,  wo  in  der  LXX  xotvoöv  vorkommt: 
7.a\tapta|x6v  )^(üpr]<3aaav  •(■a^T^pa  ixolvwa-xc  u,'apo^aYio5.  parallel  S{j.iatvoc^  too^ 
tepoi)?  &5ovTa?;  da  das  Buch  ein  urgnechisches  ist,  ma^'  man  Nso.'s 
Zuverlässigkeit  beurteilen,  der  zu  Mt  15  lo  anmerkt:  „xo'.voöv  — 
bei  den  hXX,  vgl.  IV  Mcc  7«.'^  Das  Adjektiv  xoivö^  begegnet  in 
dem  neuen  Sinn  I  Mcc  1 47  6» ,  ^$(v  tkux  xal  xtT^vr]  xotva  neben 
ßsßYpU&ooK  und  [ttdvai,  und  (i.y]  ^a^siv  xoivd,  .  .  .  Tva  [i-f]  {j.iav^äx3tv  toI$ 
^p4b|ux(3iy  xal  (it]  ßsßTjXuxsoootv  ^tadrjxr^v  ^^y.  Man  braucht  da  kaum 
noch  die  übrigen  Stellen  des  N.  T.  heranzuziehen,  wo  xoivöc  und 
wxvoüv  ähnlich  gebraucht  sich  finden  (Act  10  uf.  t8  11  sf.  21m  Bsa 
14  M  Hbr  9  u  10  »  Apc  21 17),  um  su  wissen,  dsss  xoiv^c  synonym 
mit  ianAdvtfftnK  und  ab  Qegensats  an  &]f(oc  oder  «adopöc»  aavoöv  ^  für 
^mirein*'  halten  oder  dasu  nuushen,  entweihen,  profsnieren,  Terwendet 
wird.  Die  Klügeleien  in  Gbembr's  Wörterbuch  der  neutestamentlichen 
Grftcit&ty  wonach  wxvöc  ein  theokratisches,  ß^Xoc  ein  religids-sittliohes 
Urteil  ansdrficke,  und  die  Identität  Ton  &xddapioc  und  xotvöc  su 
leugnen  wäre,  chaxakterisiezen  nur  die  landläufige  „biblisch-theo- 
logisohe**  MeÜiode;  fär  die  Kreise,  die  uns  streitend  in  Mo  7  be- 
gegnen, gab  es  gar  keinen  Unterschied  swischen  tbeokratischen  und 
religiös-sittlidien  Urteilen.  Das  xotvoEc  X^P^^^^  icdCnv  Mc  7 1  <  ist 
nach  pharisäischer  Anschauung  eine  Verletzung  der  religiös-sittlichen 
Ptiiohten  des  Juden;  in  dem  xoivaic  steckt  der  Tadel,  den  Mc  sehr 
fein  durch  seinen  Zusatz  2  toutsouv  avinzoig  ablehnt:  nicht  über  die 
BeschafifeDheit  der  Hände  in  jenem  Falle  sind  Fharibaei  und  .Jesus 
uneins,  sondern  ob  den  ungewaschenen  Händen  das  beschimpfende 
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Prädikat  «ocvoi  gebtthre.  Jesus  Tarneint  es,  weil  erst  der  PharisÜs^ 
miiB  die  nngewascheDen  Hände  ü>  den  Bereich  der  Oesetzgebimg 
gesogen  bat.  Aber  er  benntst  den  Anlass,  tun  eine  prinzipielle  Br- 
Uämng  Aber  den  mdirbaft  reügiitoen  Begriff  des  xoivoöv  zn  geben; 
und  das  ist  zugleich  eine  Ober  den  Begriff  des  «ocvöv,  denn  nur,  was 
selber  unrein  ist,  kann,  dies  aber  mnss  auch  notwendig,  Unreinheit 
bewirken.  Mo  is— •>  —  nm  nur  die  ganz  klaren  Worte  zn  Grunde 
zu  legen  —  wird  nicht  die  Bzistenz  eines  Verunreinigenden  be* 
stritten,  das  Ideal  der  Reinheit  wird  beibehalten,  aber  das  ganze 
Problem  auf  einen  neuen  Boden  gestellt.  Nichts  Ton  dem,  was  die 
Pharisäer  als  verunreinigend  meiden  und  furchten,  hat  die  ihm  zu- 
getraute Kr:iU;  tjb  kouiLüL  ja  von  allem,  was  wir  in  uns  aufnehmen, 
nichts  in  imser  Herz,  das  der  einzige  Trüger  sittlicher  Qualitiiteu 
im  Menschen  ist;  dagegen  was  aus  unsern  Herzen  an  Erweisen  böser 
Gesinnung  hervorkommt,  das  rückt  uns  in  die  Reihe  der  „Unreinen"; 
wie  es  Ps. -Justin  Quaest.  ad  Orth.  28  richtig  formuliert:  Nach  dem 
jSi.T.  ey.stva  [löva  -^v  iitavr.xa  ävt>ptu;:(üv  tä  kv.  tf^i;  xap^lac  i^ep)^ö{i.sva  xaxd; 
das  xoivöv  und  Jtotvoüv  ist  ein  Bestandteil  des  /.oiyo6|jtsvo?.  Sucht  das  Un- 
reine doch  nicht  so  ängstlich  drausscn,  wo  nu r  Eure  Einijüdung  es 
findet,  sucht  es  in  Euch,  in  Euren  bösen  Herzen!  Der  Fortschritt  von 
dem  ähnlichen  Strafwort  Mt  23  24— ss  —  das  i^co^v  und  loudev,  das  Mt 
15  übergeht,  hat  er  dort  nicht  entfernen  können!  —  zu  unsern  Sätzen 
ist  Ton  höchstem  Interesse.  Dort  wird  nicht  die  Reinigkeitsiehre  der 
Pharisäer  durch  eine  neue  ersetzt,  sondern  ihnen  zwar  befohlen  zuerst 
das  Innere  zu  reinigen,  aber  —  ?va  f^vijcat  xal  t6  Ixt6c  oc^roö  xa^apöv. 
Dieneue  Sittlichkeit,  die  sich  um  xpiotc  und  SXsoi;  und ffbttc dreht,  wird 
dem  pedantischen  Verzehnten  yon  Dill  und  Kümmel  u  gegenübergerückt, 
aber  mit  der  Massgabe:  xaSm  18«  «ovijoat  xaxtlya  fiij  &^stvat.  Jeder 
Prophet  in  Israel  h&tte  ebenso  sprechen  können.  Mc  7  itff.  dagegen 
enthalten  eine  neue  Offenbarung,  den  radikalen  Bruohmit  derjüdischen 
Bithik;  sittliche  Qualitäten  ausschliesslich  der  sittlichen  Persönlich- 
keit —  dazu  dient  xopdfa  nach  populärem  Sprachgebranch  »  ?or- 
behalten;  mit  Lev  11  ui»  co6totc  (Maydiljoeods  und  der  daran  hängenden 
Unzahl  von  ^biddocpfoc  iotat  ist  Jesu  oft  86vaiat  «otvAani  unTereinbar* 
Paulus  hat  zu  der  Kühnheit  dieser  Gedanken  nur  eine  theoretische 
Vermittlung  hinzngebracht  und  einige  praktische  Konsequenzen  ge- 
zogen: oder  wird  man  einen  nur  bei  Me  und  Mt  Überlieferten  Abschnitt 
ernstlich  in  paulinisierender  Tendenz  fabriziert  glauben?  FreiHchmnss 
eine  Uebertreibung,  die  die  Freude  an  einem  der  freiesten,  grössten, 
niemals  verbesserlichen  Worte  Jesu  erzeugt  hat,  abgewehrt  werden. 
Noch  Hescu  sagt,  Jesus  gehe  Mc  uf.  zur  AggrcüäiYo  gegen  den  Mo* 
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saismus  über,  er  werfe  sämtliche  uiosaiscben  Reiniguiigsgesetze  über 
den  Haufen;  das  Mwaa^c  sirsv,  mit  dem  Mcio  das  vierte  Gebot  einleitet, 
sei  „sicher  original",  weil  hier,  wo  Jesus  in  entscheidender  Weise  den 
Mosaismus  zu  antiqnieren  sich  anscinckt,  die  Fonnel  6  deö?  etTcev  nicht 
angebracht  gewesen  wäre.    Xicht  ganz  so  stark  redet  NsG.,  aber 
doch   auch  von  einer  Wertloserklämng  jedweder  Einteilung  der 
Speisen  in  yerunreinigend o  imd  solche,  die  es  nicht  thun  —  so  schon 
der  Glossator  Mc  is.  Damit  verbiegt  man  doch  wohl  die  Spitze  von 
Jesu  Thesen:  er  wollte  weder  über  Speiseeinteilung  noch  über  den  Mo- 
saismns  etwas  vortragen ;  in  seinem  Munde  ist  ein  Gegensatz  zwischen 
MoDoofjc  foLp  sIäbv  und  6  ^=b^  stjcev  undenkbar,  wie  er  auch  bei  Paulus 
undenkbar  ist.  Nie  hat  Jesus  Stücke  der  h.  Schrift,  wie  die  Reinigkeits- 
Torschriften  im  Pentateucb,  für  abrogiert  erklärt,  ein  if^a'.  der  IvtoXt] 
Toü  dsoü,  die  er  irie  seine  Jünger  in  „Mose'^  fanden,  war  für  ihn  auch 
nach  Mc  a  aasgeschlossen,  nnd  in  der  Praxis  wird  er  schwerlich  die  mo- 
saischen SpeiseTerbote  übertreten  haben»  Aber  mit  dem  Eecbt  der 
religidsen  Genialitiit  hai  er  dieses  Gkittesgesets  ausgelegt  nach  dem 
Kanon  des  eigenen  Gewissens,  und,  ohne  die  levitischen  Speisesats- 
migen  amngrdfen  oder  sa  verteidigen,  ein  sittlidies  Prinzip  ansge- 
sprocheoy  von  dessen  Höhe  ans  die  Sntwertong  grosser  Teile  des  Mose- 
gesetses  von  selbst  erfolgte  (Wzs.»  Hltzm.).  Wir  wissen  nicht,  wie  er 
jene  Stflcke  der  ,ySchrifk^  interpretiert  hat,  wahrscheinlich  gar  nicht; 
ihn  kümmerten  nikdit  exegetische  Probleme,  sondern  die  Durchsetzung 
positiver,  ewiger  Prinspien  der  Sittlichkeit.  Ihm  hierin  aber  Halbheit 
zQsuBcfareiben,  ist  ein  weit  schwererer  Fehler  als  die  eben  zoriiek- 
gewiesene  üebertreibung.  Von  bewnsster  Akkommodation  Jesu  an  jü- 
dische raTcsivön^Ct  wie  sie  z.  B.  Ohrts,  annimmt,  kann  keine  Rede  sein : 
als  ob  Jesus  isf.  den  Speisen,  nur  weil  sie  nicht  im  Menschen  bleiben, 
die  Unreinheit  abspräche!  Der  Gegensatz  von  Bleibendem  und  jNicht- 
bleibendem  ist  in  isf.  wie  tiff.  lediglich  eingetragen;  das  si?  t.  a^sSp. 
h.Tcop.  ist  nebensächlich,  dient  nur  dazu,  den  einzig  entscheidenden 
Punkt,  die  Nichtbeteilijrung  des  Herzens  an  dem,  was  eingeht,  zu  ver- 
anschaulichen. Die  medizmischen  Erwägungen  darüber,  ob  denn  nicht 
gewisse  reine  Bestandteile  der  Speisen  den  ganzen  Menschen,  auch  sein 
Herr  durchdringen,  wollen  wir  gelehrten  Kirchenvätern  überlassen.  Das 
getährlichste  Missverständnis  unserer  Perikope  scheint  mir  aber  bei  B. 
Weiss  (vgl.  ausser  den  Kommentaren  sein  Leben  Jesu  1  545,  II  Hoff.) 
vorzuliegen,  der  bei  Mc  auch  die  entfernteste  Beziehung  auf  die  mo- 
saischen  Speisegesetze  leugnet,  und  Mc  u—n  sogar  zu  dem  Zweck  ge- 
sprochen sein  lässt,  damit  das  Volk  ersehe,  wie  erast  Jesus  an  der  ge- 
setzlichen Ordnung  in  Bezug  auf  rein  nnd  unrein  festhalte.  Der  Gennss 
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gesetzlich  ferbotener  Speisen  sei  nicht  im  levitiscfaen  Sinne  Teronreini* 
gend,  sondern  grobe  Geeetaesttbertretting,  etwa  wie  Muabsigkeit  in 

Essen  und  Trinken  trotz  Mc  isf.  Sünde  bleibt.  Weiss  geht  soweit,  die 

Bestätigung  der  alttestameDtlichen  Reinigkeitsordnung  als  Jesu  Haupt- 
absicht anzuijchint  a;  das  Volk  habe  nun  gewusst,  dass  sein  Bruch  mit 
den  PhiiiibäeiD  kern  Bruch  luii  dem  Gesetze  Bein  sollte!  Diesen  um 
seinen  guten  Ruf  als  gesetzestreuer  Jude  besorgten  Jesus  tinde  ich  sonst 
nicht  in  der  Geschichte;  die  These,  G-enoss  der  verbotenen  Speisen  habe 
nicht  im  levitischen  bmne  verunreinigt,  ist  ungeheuerlich  angesichts  des 
Thatbestandes,  dass  xotvö?  und  xo'.vojv  fast  nur  von  ^p&*^nm  und  ^aYstv 
gebraurht  werden  (vgl.  axiO-aproc  in  LXX),  und  förmlich  illoyal  irre- 
führend hiitte  Jesus  sicli  aus^^^edi  ückt,  wenn  er  bei  dem  3iäv  zo  6;ü)i>sV 
si^-op. ..  xoivcü^ja'.,  wo  alle  Hörer  in  erster  Linie  an  j,imreine  Speisen"*, 
nicht  etwa  blos  au  den  durch  ungewaschene  Hände  au  reine  Speisen 
herangebrachten  Schmutz,  denken  mussten,  gerade  diese  Hauptsache 
ansgenommen  hätte. 

ErklärUch  wird  meines  Erachtens  ein  solches  Fehlgreifen  nnr  durch 
das  Streben  Ton  Weiss,  um  jeden  Preis  Mc  u  als  «opapoXij  im  ge* 
wöhnlichen  Sinn  zu  retten.  Stünde  nicht  d)v  rstp.  in  wäre  wohl  nie- 
mand auf  den  Qedanken  gekommen,  dass  a  ein  Gleichnis  enthält,  also 
eine  auf  einem  andern,  allgemein  zugSnglichen  Gebiete  geltende  Begel 
beschreibt,  um  eine  ähnliche  für  die  religiöse  Sittlichkeit  dadurch  ein- 
leuchtend zu  machen;  wie  Mt  selbst  nach  Wsns*  ZugestSadnis,  dürfte 
auch  Mo  bei  16  an  nichts  anderes  wie  in  is  m  gedacht  haben.  Er  nennt 
15  mpafidk^f  und  nach  seinem  Beispiel  Mt,  weil  es  als  Mascha!  umliel^ 
und  weil  das  lx«opcoö|Mva  gegenüber  dem  sloop.  nur  per  metaphoram 
zntrifit;  wie  x.  B.  die  Essener  ee  TCfstanden  haben  würden,  lehrt  uns 
Joseph,  bell.  j.  II  (Vm  9)  148 1  Weiss,  dem  sich  hierin  Hltzm. 
angeschlossen  hat,  konstruiert  den  eigentlichen  Gleidmischarakter  für 
Mo  it  so:  Jesus  berufe  sich  auf  den  Grundgedanken  der  gesetilichen 
Beinigkeitsordnung,  um  ein  parabolisches  Gegenbild  der  wahren  sitt- 
lichen Unreinheit  zu  haben.  Wie  in  der  mosaischen  Satzung  nicht  das, 
was  Ton  aussen  in  den  Menschen  hineinkommt,  die  Speise,  ein  Glied 
des  GottesTolks  IcTitisch  pro&nieren  kann,  sondern  nur  das,  was  aus 
dem  Menschen  ausgeht,  die  verschiedenen  Arten  von  Flüssen  ,  Aussatz, 
Verwesung  u.  dgl.,  genau  so  stehe  es  auf  dem  höheren  sitthcheu  Gebiet. 
—  Nun,  eine  ungeschicktere  Beruhmg  liutte  Jesus  nicht  vornehmen 
können,  als  auf  die  levitischo  Reinigkeitbürdiiung,  die  in  erster  Linie 
(s.Levll)  das  in  den  Menschen  Eingehende  unrein  oder  rein  befindet: 
sie  verbietet  gewisse  Speisen  doch  wohl,  weil  sie  unrein  sind,  nicht  weil 
sie  verboten  werden  j  und  wenn  der  ganze  Unterschied  zwischen  com- 
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parandum  und  compiiratum  daraui  sich  beschränkt,  dass  dort  der  Le- 
vitismus,  hier  Jesus  die  Autoritäten  bilden,  so  musste  dieser  Gegensatz 
zum  Ausdruck  kommen;  mindestens  in  i«  es  heissen:  Nach  den  Saüt- 
ungen  Mose 's,  —  freilich  hätten  zu  solcher  Mitteilung  die  Jünger  nur 
den  Kopf  schütteln  können. 

Falls  Jesus  damals  ein  wirkliches  Gleichnis  benutzt  hat,  dessen 
Reste  in  Mo  u  Torliegen,  so  kann  er  nicht  an  die  le vitischen 
Beinigkeitssatsongen»  die  durch  eine  erhabenere  Sittlichkeit  abrogiert 
m  haben  eme  seiner  grdssten  Thaten  ist,  appelliert,  sondern  mfisste 
das  „Verunreinigen^  im  Tulgftrsten  Sinne besclunntsen  genommen 
haben.  Nicht  wahr,  man  macht  sich  doch  schmutasig  nicht  durch  das, 
was  man  in  sich  Terschwinden  Ifisst,  sondern  durch  das,  was  von  einem 
ausgeht,  wie  Speichel,  Sohweiss  und  andre  Exkremente,  Tgl.  Philo  de 
opif.  mnnd.  (41,)  133:  nun  übertragt  das  auf  das  sittliche  Gebiet,  um 
Klarheit  Aber  6ea  Begriff  des  xoivo5v  zu  erlangen.  Auch  da  macht  den 
ganzen  Menschen  ^unrein^,  nnheilig  nicht  was  er  isst  und  mit  was 
ftr  ffinden  er  es  isst,  sondern  was  und  wie  er  unter  der  Yerantwori- 
Uchkeit  des  eigenen  Herzens  handelt.  Ein  hebriUsches  wsn  hätte  dann 
an  beiden  Stellen  gepasst,  das  griechische  xotvoöv  allerdings  nur  in  der 
Anwendung.  Aber  uusern  beiden  i^nechischen  Zeugen  kann  die  Unter- 
scheidung eines  cumparandum  und  ( oniparatum,  während  die  Jüiiger- 
fira^e  bei  ihnen  nur  eine  mit  Begründung  versehene  Wiederholung  des 
ersten  Spruches  erzielt,  eben  blos  mit  Gewalt  aufgezwungen  werden. 
Grosse  Parabelausleger  wie  van  K.  lassen  denn  auch  unsern  Abschnitt 
unbesprochen ;  ich  glaubte  zu  seiiii  r  Behandlung  verpflichtet  zu  sPin, 
weil  Mc  tmd  Mt  ihn  Gleichnis  nennen,  hervorragende  Exegeten 
neuester  Zeit  ihn  ohne  Bedenken  als  parabolisch  im  strcn^^ai  Sinn 
fSBissen,  und  weil  ich  dahingestellt  sein  lasse,  ob  er  nicht  ursprünglich 
—  gegen  den  jetzt  bezeugten  Text  —  die  Gieichnisform  hatte.  Zum 
Glfick  liegt  an  der  Entscheidung  nicht  viel,  da  der  vielleicht  durch 
ein  Gleichnis  erklärte  Gedanke  J esu  so  frisch  und  gewaltig  auf  uns 
gekommen  ist,  dass  wir  solcher  Hülfsmittel  zur  Erklärung  nicht  be- 
dOrfen.  Und  an  der  derben  Natürlichkeit  Mc  19  werden  wir  nicht  An- 
stoss  nehmen,  sie  vielmehr  als  sicheres  Zeichen  der  Echtheit  sch&tsen, 
auch  wenn  die  Talmudgeschichte  von  Jesu  Urteil  über  die  Baukosten 
an  einem  Abort  ftr  den  Hohenpriester  (s.  Rofbs>  JHe  Sprüche  Jesu 
No.  162)  eitel  Legende  sein  sollte« 

SwYomSali.  Mt 611  Me9Aff.  LeUuf. 

Hinter  Sprache,  die  die  Notwendigkeit  einer  Entsagung  ohne 
Gleichen  ffkt  den  Jünger  Jesu  zum  Ausdruck  bringen  (14  m-«),  stellt 
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Lc  den  Satz:  „das  Salz  ist  ein  gut  Ding.  Wenn  aber  sogar  das  Salz 
fade  wird,  womit  soll  es  gewürzt  werden?  Weder  für  das  Land  noch 
für  den  Mist  ist  es  brauchbar,  man  wirft  es  weg.  Wer  Ohren  zu  hören 
hat,  höre!" 

xaXöv  ist  wohl  substantivisch  wie  bei  Kpictet  I  12,  12  xaXöv  v. 
sXsuO'spia  ki'l:  eine  schöne,  grosse  Sache  ist  das  Salz.  Die  neutrale 
Form  statt  6  oX?  wiegt  im  späteren  Griechisch  vor,  ob  a/.a  oder  aXa; 
hier  ursprünglich  stand,  wollen  wir  nicht  entscheiden.  Wenn  aber 
sogar  —  xal,  weil  man  bei  dem  Salz  selber  dies  am  wenigsten  erwarten 
sollte  —  das  Salz  fade  wird:  (juttpaiviod^t  passivisch,  wie  oft  in  LXX, 
freilich  dort  immer  wie  Rm  1  m  von  der  Thorheit  der  Menschen  oder 
ihrer  Gedanken  gebraacht.  (uapoCv.  entspricht  dem  hebräischen  ^^^^^ 
das  zwar  auch  Lament  9, 14  Tgl.  Job  1 » für  intellektuelle  und  sittliche 
Thorheity  aber  Job  6  <  in  dem  ursprünglichen  Sinn  von  „verdorben, 
ttbelrieofaend,  geschmacklos*'  steht;  Job  fragt  n^P'^P  ^df!Qy  wird 
man  Verdorbenes,  Salzloses  essen?  LXX  ttbersetsen  da:  tl  ßpttdifonai 
^iQC  SvcD  ak6^;  S/mm.  ersetzt  Svto  diXöc  durch  hipmvw;  so  hat  man 
nach  in  Ez  13  lo  ti  u  22  ts  mit  dvdptoTOC  oder  3b«Xoc  wiedergeben 
wollen  (Symm.  Aqu.);  TieUeicht  ist  fyttn  der  LXX  Job  6  s  nur  alte 
Korruption  aus  Mfmtw.  Gememt  ist  mit  {Kopav^  (Nabeb's  [lapav^ 
„welk  werden*^  passt  zum  Salze  gar  nicht)  das,  was  Hc  9  do  durch  SmiXov 
ftn^oLi  noch  deutlicher  macht,  fade,  flau  werden;  und  dass  der  Palä- 
stinenser diesen  Fall,  der  bei  unserm  reinen  Kochsalz  ausgeschlossen 
ist,  wohl  ins  Auge  fassen  konnte,  weil  der  Regen  dort  aus  den  vom 
Toten  Meer  ausgespülten  Salzblöcken  die  wirkhchen  Salzstoffe  leichter 
auswäscht,  haben  die  Reisenden  bestätigt.  Für  solchen  Füll  erhebt 
sich  die  Frage:  £v  xtvt  otptDihjasTat,  natürlich  rhetorisch,  das  Futurum 
ist  das  logische,  h  instrumental,  und  Subjekt  kann  nur  das  aus  dem 
Vordersatz  bekannte  sein,  dies  Salz,  also:  dann  kann  durch  nichts 
ihm  Wiir/.e  geschatTt,  iL  h.  seine  Sal/.kraft  wiedergegeben  werden.  Die 
primitivste  Form  des  Würzens  ist  eben  das  Einsalzen;  wenn  Artemid. 
II  18  von  der  aprjT.;  der  Fische  und  des  Fleisches  redet,  meint  er  die 
Salzung;  wie  Col  4  e  5Xar.  :fjpTO{jivo?  beide  Begritfe  eng  verbindetf 
setzt  auch  Ciem*  AI.  Strom.  II  14  6i  bei  einer  Salzsäule  das  opttot 
x«tl  atO^^at  dem  {icopdcv  xat  ^-paxtov  Sein  gegenüber.  Fade  gewordenem 
Salz  ist  nicht  zu  helfen,  es  hat  aber  auch  jeden  Wert  verloren,  spricht 
lietzteres  in  zwei  koordinierten  Sät/(  In  n  aus,  zuerst:  oöts  sl?  ^t^v  oSie  sie 
xoiC{>by  e^^stov  iofiy.  3^)<>':t;o;  in  LXX  und  sonst  meist  absolut,  z.  B. 
xatp6;  £u^to^  passende  Zeit,  aber  mit  näherer  Bestimmung  durch 
Dativ  (Personen)  oder  Präpositionen,  tU  und  spdc  (Sachen),  wie  so 
häufig  bei  Dioscorid.  (ca.  50  n.  Chr.)  auch  Lc  9  «  Hebr  6  y  Olem.  AI. 
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Paed.  II  3  w  (iJc  «o^)  Strom.  II  23  w  («pft«  nun  Heiraten) 
▼1^.  Act  27  it  iomb^wK  «pöc  ffiapoEXK(ura(ay.  ^1)  ist  der  Erdboden,  xospfa 
der  MisÜianfea  (xöscptot  Lc  13  a  wie  x6i:po^  die  einzelnen  Mistatflcke), 
nach  Job  2  9,  wo  er  Job'e  Sitaplats  ist,  ausserhalb  der  Stadt  gelegen. 
I  Reg  2  s  a=  ^  112  f  korrespondieren  und  xotrpla;  hier  bei  Lc  wird 
-ffi  spezieller  den  Aokerboto  bezeichnen:  während  andre  Abfölle  aus 
Küche  und  Keller  immer  noch  Verwertung  finden,  man  sie  hinaus- 
trägt aufs  Land  f*f^  =  Lc  13  7;  übrigens  der  Artikel  vor  77/;  wühl 
kaum  iiiiL  Blass  vorzuzieiieii,  da  die  Fortlassung  desselben  durch  Ab- 
schreiber viel  aufifälliger  wäre  als  die  vereinzelte  Zufügusg:  Lc  hat 
sonst  fast  immer  f^)  oder  zunächst  auf  den  Misthaufen,  so  dass  sie 
unmittelbar  oder  mit  der  Zeit  nh  Diiii^^uiii^siiiittel  sich  nüLzlich  machen, 
ist  davon  bei  fadem  Salz  keiue  Kede;  üiio  ^dAXoootv  (man  wirft  = 
Mt  9  17  und  Lc  12  i"  ilxrjaotwiv  parallel  CT^rrjOi^ostai)  abtö.  Das  i4ü> 
ßdAASiv  muss  eine  noch  tiefere  Stufe  der  (ieringschätzung  bezeichnen 
als  ein  „auf  den  Misthaufen  bringen^,  das  unter  andern  Umständen 
z.  B.  Epictet  II  4,  4  f.  e^«  av  kzi  xctq  xoÄpia?  epptirtoo  bereits  das  Ailer- 
schlimmste  darstellt;  l^to  ß.  ist  aus  dem  Fenster  werfen,  auf  die  Strasse 
nämlich,  wohin  der  Orientale  das  für  ihn  blos  noch  Lästige  abzu- 
schieben pflegt  So  werden  Mt  1 .3  48  die  laulen  Fische  „weggeworfen^; 
Job  15  6  werden  „weggeworfene^  Reben  nur  noch  zum  Verbrennen  ge* 
sammelt:  heim  Salz  ist  auch  das  nicht  thunlich.  Die  Bede  ist  vom 
An£sng  bis  sum  Ende  völlig  klar  nnd  von  einlenchtender  Wahrheit; 
denn  es  war  eine  thörichte  Frage»  ob  denn  das  noch  nicht  ganz  heil- 
lose Salz  als  Dttnger  verwendbar  sei;  ihre  Yenieinimg  hat  gelehrte 
Hypothesen  erzeugt,  wie  die,  dass  Jeens  nicht  an  unser  Salz,  sondern 
an  Salpeter,  Schwefel,  Natron  oder  eine  Meigelart  denke:  als  ob  Jesus 
auch  nur  Idse  andeutete,  dass  er  eigentlich  eine  Verwendbarkeit  als 
Eide  oder  Mist  noch  erwartet  h&ttel  Salz,  an  und  für  sich  „KoXdv*' 
«at*  Uox4^,  unentbehrlich  (Sur  39  m),  wird,  sobald  es  finde  geworden,  ab- 
solut wöilos. 

Aber  zu  welchem  Zweck  beruft  sich  Jesus  auf  diese  Ton  keinem 
Menschen  anzugreifende  Thatsache?  Er  wiD  eine  Slinliebe  ans  dem 

Gebiet  des  rehgiösen  Lebens  als  ebenso  unangreifbar  den  Hörem  ins 

Gewissen  schreiben.  Ausgesprochen  wird  sie  hier  nicht,  mit  der  Mah> 
nung  aufzumerken  scliliesst  die  licde.  Aber  der  Ziibummenhang  lässt 
keinen  Zweifel,  was  wenigstens  Lc  als  zweites  Glied  neben  34  f.  denkt. 
Die ünmögiiclikeit,  ohne  die  schwersten  Entsagungen  Jesu  Jünger  zu 
sein,  hat  Jesus  26—33  denen  vorgestellt,  die  im  Uebereifer  sich  zu  ihm 
drängten:  auch  34  f.  dienen  dieser  Absicht  zu  wiirnen,  zurückzuhalten. 
Wie  ein  Salz,  das  hinterdrein  sein  Wesen  eiubusst,  sich  aus  dem  Schön- 


Digitized  by  Google 


70 


A.  Die  GleicbnisM. 


Bten  in  das  ErbÄnnliehste  TerwanMi,  so  Tennuicjelt  sich  die  Jfinger- 
sehaft,  wenn  üirem  Besiftser  die  cliaiaktenstiaclieii  Eigenschaften  des 
Jüngers  abhanden  kommen,  ans  dem  glorreichstea  Ehrentitel  in 
Schimpf  und  Schande.  Lc  hätte  ein  o(k«K  (x<xl)  sdt«  In  ffiv  {hadiitAtr 
|ieo  wie  as  hinter  pdÜLXoDoty  o&cö  setaen  k5nnen:  fiir  anfmerksame  Leser 
bedurfte  es  dessen  nicht.  Durch  o&v  u  war  das  Folgende  als  eine 
Konsequenz  ans  der  Notwendigkeit  des  oaotdboiofrat  söoiy  (as)  für  jeden 
Jünger  kenntlich  gemacht  und  das  Thema  auch  für  S4f.  festgestellt. 
Dabei  <  nth.iit  mclit  der  dun  h  o-jv  unmittelbar  angeknüpfte  Satz  den 
HaupLgediiuken,  er  istlogiücli  .-.uljoi  diDiert:  demnach  ist  das  S;i]z  zv.  ;tr 
etwas  Schönes,  aber  in  dem  Falle  ^'  wuft  man  es  hinaus.  Duos  der 
Lc,  der  soeben  durch  das  ootw?  as  sein  Verständnis  lui  den  Gleichnis- 
charakter von  SB— 81  bewiesen  hatte,  uL  als  Allegorien  genommen 
und  bei  5)va?,  pLo)pavd7)voc'.,  apT»)^^vai,  77; ,  v.oitpla,  Hm  ßdX>sj'.v  sofort 
entsprechende  „geisthche^  Begriffe  untergeschoben  hätte,  ist  durch 
nichts  nahe  gelegt.  Und  dass  das  Gleichnis  vom  Salz  hier  am  rechten 
Platze  steht,  halte  ich  für  sicher  besonders  deswegen,  weil  der  Zu- 
sammenhang mit  88  ff.  noch  feiner  ist  als  Lc  33  selber  merkt:  Vorher 
gilt  es  wie  bei  einem  Turmbau  oder  einem  schweren  Kriege  zu  über- 
legen, ob  man  die  Kraft  hat,  Jesu  Jünger  zu  werden,  damit  nicht  auf 
gUnzende  Anfänge  ein  schmähliches  Ende  folge  (^k— 32):  wer  einmal 
Jünger  war,  aber  die  Jüngereigenschaften  feriiert,  ist  unrettbar  ver- 
loren (u  f.).  Die  abstossende  Tendenz  Ton  m— as  wird  durch  unser 
Qleichnis  wirksam  unterstützt. 

Die  Frage  aber,  weshalb  die  Jfingerschaft  hier  mit  Salz  TergUohen 
werde,  ist  abzuweisen  mit  demselben  Becht  wie  die,  was  denn  bei 
Jesu  Jüngern  der  Unbranchbaikeit  für  Brde  und  Misthaufen')  ent- 
spreche. Das  tertinm  comp,  ist  lediglich  die  anfimgliche  Güte  und  die 
scUieBsliehe  ünbrauchbarkeit:  glänzender  als  durch  den  Wechsel  in 
der  Wertung  des  Salses  konnte  der  FreisstunE  fiberhaupt  nicht  ver^ 
anschanlicht  werden.  Auch  das  luopav^^vot  hat  direkt  gar  keine  Be- 
ziehung auf  ein  fode,  dumm  Werden  der  Jünger;  der  Sinn  ist: 
wenn  bei  meinen  Jüngern  sine  Entwicklung  eintritt,  entsprechend  der, 
die  man  beim  Sab  ^copavdl^ai  nennt,  d.  h.  wenn  sie  ihr  Wesentliches, 
die  Entsagungskraft  Torlieren.  Es  ist  inkonsequent,  wenn  B.  Weiss 
zunächst  bei  sa*  besondere  Aebnlichkeiten  zwischen  Salz  und  Jünger- 
schaft ablehnt,  in  der  Frage  s*'*  aber  indirekt  angedeutet  findet,  „dasb 
das  Salz  hier  als  das  spezihsche  Würzungömittel  lu  Üelrachl  kommt, 

'  Aeltcre  haben  hier,  da  die  Erde  t&  tü(fcXou}icvov,  der  Mitt  t&  ut^tXoüv 
«ei,  für  abgefallene  Jünger  die  r»rf  biin"  iH  rausgebracht,  fie  seien  nicht  mehr 
fähig,  Anderen  zu  nUtsen,  aad  ebensowenig  könne  ihnen  mehr  genützt  werdenl 
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das  danmi  nicht  wieder  von  etwas  ADderem  idiie  Wüne  erhalten 
hann'.  Sals  kommt  als  erstes,  in  gewisaem  Sinne  ansschliessliches 
Wfinroni^smittel  Ton  Anüuig  an  in  Betracht,  deshalb  ist  es  eheoMtXöv; 
dass  die  Jüngerschaft  anch  euie  ArtWttniingsmittel  wSie,  wird  durch 
mebte  indiiiert.  Sab  heissen,  aber  nicht  mehr  son  —  Jünger  heissen, 
aber  es  nicht  mehr  sein:  swei  gleich  Terzweifelte  ZnstSndet  Wenn 
statt  Salz  die  Steinkohle  aiiftrftte,w8re  das  Gleichnis  gerade  so  treffend. 
J.  Wki88  hält  seinem  Vater  entgegen,  es  sei  doch  fraglich,  ob  Jesus 
die  abstrakte  Vorstellung  des  Jüngerseins  zum  Gegenstande  einer  Pa- 
rabel genKicht  liubeii  würde.  Er  liatRecht,  soweni;^'  wiu  eine  Salzschaft 
schwebt  dem  Kedner  in  eine  abstrakte  Jüngerschaft  vor^  die 
.Jüngerschaft  kann  auch  nie  heillos  ruiniert  werden,  wie  das  Salz 
insgemein  nicht  verschwindet;  hüben  wie  drüben  handelt  es  sich  um 
einzelne  Träger  des  Jüngertums  wie  der  Salzkraft. 

Gamicht  beistimmen  kann  ich  aber  der  Vermutung  von  J.  Weiss, 
dass  34  f.  von  LQ  hier  —  ohne  Beziehung  auf  das  unmittelbar  Vorher- 
gelieude  —  als  Kückbhck  auf  13  14  angehängt  worden  seien,  und  der 
Verl.  im  Salz  die  Juden  oder  die  Pharisäer  als  die  Bevorzugten  abge- 
bildet finde,  die,  weil  sie  sich  wider  Erwarten  schlecht  entwickelt  haben, 
als  ungeeignet  zum  Reiche  Gottes  hinausgeworfen  wurden.  Auch  Hltzm. 
wird  bei  dem  l^a>  ßdXXooot  den  Gedanken  nicht  los,  ^dass  der  Evan- 
gelist dem  Worte  eine  Beziehung  auf  den  Ausschluss  aus  der  Gemeinde 
TCrlieiieii^  habe;  das  Ansrufungszeichen  6  eora  etc.  scheine  tie- 
feren Sinn  zu  fordern.  Aber  ist  das  l|a)  in  der  Schilderung  der  hr 
ßotXXötJtsvoi  ^a>  vor  der  verschlossenen  Thür  des  Himmehreiclis  13  ss 
(vgl.  Mt  22  13  86  w)  mit  dem  tonlosen  U<ü  hier  überhaupt  vergleich- 
bar? Und  mnas  jenes  ernste  6  l^iw  6ca,  blos  weil  es  Lc  8  •  zu 
tieferem  Verstiadnis  der  Oleiohnisrede  »— b  anffordert,  hier  notwendig 
eine  Beotnsg  geiade  der  lotsten  Worte  nahe  legen?  Paast  der  Bnf 
nicht  Torsfl^ch  hinter  einen  Sinnch,  der  ianl  gewordenen  Jfingem 
die  ünheilbarkeit  androht,  und  überhaupt  hinter  eine  so  herbe  Bede 
wie  M— »*?  ^  An  die  Juden  und  Fharisler  als  Hinansgeworfene  wfbrde 
ich  bei  LQ  anch  dann  nicht  glauben,  wenn  ich  tob  seiner  allegorischen 
Anffittauug  mehr  wttsste.  Die  aUegorischen  Anpassungen  dieses  Lc- 
Textes  sind  Reste  früherer  Exegese  oderKonzessumen  anlit  nnd  Mc; 
Iic  hat  80  oft  Worte  Jesa  am  reinsten  Ton  Allen  aufbewahrt,  dass  wir 
kein  Recht  habeSi  ihm  hier  ein  Missverständnis  untenroscfaieben.  Und 


*  Durch  ein  Verseben  hat  Tisch,  in  der  octava  (emcudiert  Vol.  III  p.  1271) 
ftxo'jetv  vor  i.iLr,titxM  ftn<^q'f»lafl8en ;  nicht  blos  viele  Exegeten .  ponflem  «elbst 
Herausgeber  eines  grieciusciien  Textes  wie  Balj.,  haben  das  uachgesciuiebeD. 
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JdBiu  bat  erst  recht  nioht  Begeh  fttr  das  EzkomiiMiiiikatioiuiferCikliien 
bei  gefallenen  Gbruten  an&teUen  wollen,  auob  niebt,  was  bento  za  be* 
tonen  wicbtiger  sein  dflrfte  (weil  die  betreffende  Frage  trota  B.  Wbibs 
nichts  weniger  als  »gans  nsgehörig'*  ist)^  ein  Dogma  fiber  die  üa« 
mögUcbkeit  einer  restitatio  in  integrum  bei  einem  einzelnen  Ab- 
gefallenen vgl.  Hbr  6  4  ff.;  dem  h  tivt  b&tte  er  selbst,  nm  solch 
einen  Gefallenen  Tor  Verzweiflung  zu  retten,  ivd«^  entgegengehalten; 
er  will  nur  au  dem  Beispiel  deg  Salzes  die  Regel  veranschaulichen^ 
dass  ein  «liinger,  der  durch  Weltsinn  und  Schwächlichkeit  sich  um 
sein  Jüijgertum  bis  etwa  auf  deu  2\a.inen  gebracht  liat.  ein  gar  er- 
bärmlich Ding  ist:  besser  dann,  nie  Jünger  geworden  sein! 

Denselben  Spruch  nun  bieten  uns  Mt  6  und  Mc  in  anderem 
Zusammenhange.  Die  Aclmlielikeit  reicht  so  weit,  dass  es  ziemlich 
naiv  erscheint,  alle  drei  Emreihungen  für  richtig  hinzunehmen,  weil 
Jesus  dies  Wort  öfter  gebraucht  haben  könnte  —  Plümm.  um- 
schreibt sogar  das  oov  Lc  u:  also,  wie  ich  Euch  früher  pesntit  habe  — , 
während  man  bei  der  Bergpredigt  die  kunstvolle  Komposition  aus 
verschiedenartigen  Stücken  allgemein  anerkennt  und  der  Platz  Mc  9  6o 
offenbar  unglücklich  ist.  Es  ist  aber  auch  eine  Entwicklung  sieht* 
bar:  wie  das  Wort  von  Lc  über  Mt  zu  Mc  einen  inrnier  ungünstigeren 
Platz  erhält,  so  wird  auch  sein  Sinn  zusehends  verdunkelt.  Solche 
Entwicklung  pflegt  man  anderswo  auf  Rechnung  der  Tradition,  nicht 
des  Autors  zu  setzen.  Mt  6  is  beginnt  mit  ofjietc  iots      6D.a(c)  vffi 

statt  des  lucanischen  xaX&v  tö  &Xa<.  Im  übrigen  weicht  Mt  nur 
nnwesentlich  von  Lc  ab,  so  dass  er  recht  wohl  ans  derselbe  Quelle 
ine  Lc  geschöpft  und  in  einigen  Zügen  das  Ursprflngliclie  besser  er- 
halten haben  konnte.  Das  rbetorisierende  aal  vor  tö  SXan  in  dem 
^-Satse  TeivehmSht  er,  fttr  ^tpmdijiatmu  bietet  er  das  gleichwertige 
diXcodljottou;  da  auch  Mo  &pt6siv  Tertritt,  wird  Mt  den  Kontrast 
Bwischen  dem  ehemaligen  SXoc  und  dem  nunmehrigen  &vdXtoiiov  durch 
die  Wahl  dieses  Verbums  haben  Tersch&rfen  wollen.  Denn  dasa 
auch  Mt  als  Subjekt  fttr  iv  tCn  Ühadijpnat  das  Salz  ansiebt,  scheinA 
sicher,  weil  er  ja  mit  Lc  auch  weiterhin  das  traurige  Schicksal 
dieses  Sahses  beschreibt.  Zu  seiner  Einleitung:  Ihr  seid  das  Salz 
der  Erde,  passt  freilich  besser  &ik  ii  -ffi  aÜB  Subjekt  ?on  diXcodijatiat, 
aber  das  Entstehen  dieser  Zweideutigkeit  bei  Mt  bestätigt  nur  den 
primären  Charakter  des  Lc- Textes.  Was  Lc  —  wohl  de  suo  — 
über  die  Unbrauchbarkeit  für  Erde  und  Düngerhaufen  sagt,  fasst 
Mt  zusammen  in  dem  ei?  o68fev  hr^bzi  e;i  (das  srt  zeitlich,  im  Unter- 
schied zu  dem  frühereu  lo^^ueiv  si?  icoXXi),  es  taugt  zu  nichts  mehr, 
l^ustv  (mit  sl<  wie  Jer  31 1«,  vgl.  Jes  40  n  dz  o^div  ki^ladipw 


8.  Vom  73 

neben  o6x  huatbc  dt  xaoay)  etwm  «  kmidfitm  tlvsu,  aadi  der  IbfinitiT 
xataatanCodat  itefat  in  loser  Abhingigkeit  dasu:  ein  loxuetv  betbfttigt 
sieb  in  dieser  PaaeiTit&t  aUerdings  nur  aneigenilich;  gemeint  Ist:  sn 
mdits  mehr  ist  es  ntttse,  sondern  es  wird  weggeworfen  und  Ton  den 
Leuten  zertreten.  Das  ßXt^div  Um  wird  über  Lc  hinaus  erweitert,  noch 
das  alleriet^  Schicksal  solches  Satzes  notiert;  von  den  Menschen, 
wie  5  I«  19  13»  tonlos,  wenigstens  nicht  mit  dem  Nebeiigedaijkeü 
„von  den  gottfeindlichen  Elementen  der  Menschheit",  höchstenb 
könnte  dris  r/-^  ^t^^  von  is'  darin  wieder  aufgenommen  werden :  die, 
die  damit  gesalzen  werden  sollten,  zertreten  es.  xaraTraTctv  in  LXX 
oft  als  Ausdruck  für  geriug8cha,tzige  Missbandiung,  hier  ganz  eigent- 
lich =  7  6:  es  liegt  eben  da,  wohin  die  Leute  treten,  auf  der  ätrasse 
Tgl.  £z  26  11. 

Auch  bei  Mt  zwingt  wie  bei  Lc  nichts  zu  einer  uneigentiicheu 
Fassung  der  Worte  in  •»  —  aber  durch  das  üjxst«  eoxs  tö  aXa(<;)  xirj?  ftiq 
ist  ein  Schritt  zur  Allegorese  hin  gethan.  Ihr  seid  das  Salz  der 
Erde,  üiüirt  Jesus  nach  den  Makarismen  s— is  fort,  um  den  Geprie- 
senen nnn  die  Vomehmbeit  und  Grösse  ibrer  Aufgabe  vorzuhalten, 
würdig  schliesst  sich  u  an:  Ihr  seid  das  Licht  der  Welt,  zugieiob 
der  Beweis,  dass  yy;  hier  die  Menschheit  bedeutet,  ein  G^gensats 
gegen  ein  SaU  des  Himmels  (Oluistas)  oder  ein  Sals  des  Meeres 
(s.  Olem.  AI.  Strom.  Ida!)  abenteuernd  eingetragen  wird.  Es  ist 
eine  feierUcbe  M^pber:  Ibr  seid  das  Salz  der  Erde,  vertretet  an 
der  Erde  die  Stelle  des  Salzes.  Hier  muss  den  6}isEc  natttrlicb  die 
Hauptqualitltt,  die  Jeder  dem  Salz  zuerkennt,  zngesproeben  werden; 
und  da  mit  dem  xoXfty  t6  SXobt  Lc  a4  die  MdgUcbkeit  fortgefallen  ist| 
ab  tertium  oompsratioiiis  den  Widerspruch  zwiseben  anfibiglicber 
Wiebtigkeit  und  schliesslicher  ünbraucbbarkeit  anznnebmen,  fragt 
eicb,  was  denn  die  JOnger  mit  dem  Salze  gemein  baben.  Mt  selber 
deutet  es  nicbt  au;  die  Metbode,  den  Mt  ans  Mc  9  oder  Ool  4i  oder 
Ler  9 18  zu  «rld&ren,  ist  glücUicberweise  im  Absterben;  aucb  die 
Neigang  der  Alten,  möglichst  viele  —  vier  bis  fünf  —  Aehnlichkeiten 
zwischen  Salz  und  Jüngern  aufzuzählen,  ist  abgethan,  seit  eine  psy- 
chologisch uricutierte  HermeiiüuUk  daran  denkt,  dabs  eine  Metapher 
nicht  als  Ergebnis  eines  Rechenexempels  entsteht.  Als  Salz  wie  als 
Licht  der  Menschheit  hat  Mt  die  Jünger  nur  unter  •'inem  Gesichts- 
punkt bezeichnet.  Da  warten  uns  ijun  die  Väter,  schon  der  für  Mt  nicht 
verantwortliche  Philo,  mit  emer  Aubwald  von  Eigenschaften  auf;  als 
Symbol  der  ^/yaorr]  rwv  oo(iKivTüyv,  als  njpijtixöv  und  'roXof/.T'xov,  aber 
auch  als  Sr^xtr/cov  und  otozr.xöv  wird  das  Salz  offeriert.  Hinter  Versen, 
die  die  schweren  Veifolgungen  der  Gläubigen  aoktindigen,  schiene 
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wohl  ein  Hinweis  darauf  am  Fiats,  dasB  es  zur  Natar  des  JOngen 
wie  zu  der  des  Salzes  gehört,  zu  beissen  und  wehe  zu  thnn.  Aber 
der  ZosammenbaDg  von  is  mit  dem  Folgenden  ist  offenbar  enger  als 
nach  hinten ,  und  um  eine  als  wohlthätig  empfundene  Wirkung  wird 

es  sich,  wie  sicher  beim  lacht  dann  auch  beim  Salz  handeln.  Da  aber 

ist  dessen  Kraft,  Fäulnis  und  Würmer  fernzuhalten,  zu  konservieren, 
zu  erweichen,  doch  mehr  nur  [»elehrter  Reflexion  oder  den  Erfahrungen 
höherer  Stände  gelauiig,uud  diu  Künsteleien  von  Bundes-  oder  Friedens- 
symbol liegen  ganz  abseits.  Was  dagegen  jedes  Kind  aus  dem  Volke  vom 
Salz  weiss,  ist,  dass  es  die  Speisen  würzt,  schmackhaft  macht,  und  eben 
diese  Aktion  gegenüber  „der  Erde"  dürfte  Mt  is  den  Jüngern  beilegen 
wollen.  Solch  ein  Wort  konnte  Jesus  geradesogut  gesprochen  haben, 
wie  Mt  es  schreibt;  in  einer  Hede  iilier  Lc  14  34  f.  würde  solche 
Metapher  schwer  vermieden  werden:  ich  bezweifle  die  Echtheit  nur, 
weil  ich  es  hier  in  dem  den  Komponisten  ron  Mt  5  s— le  beherrschen- 
den Interesse,  die  Jünger  zu  apostrophieren,  an  die  Stelle  einer  lu- 
canischen  Einleitung,  die  ein  formell  tadelloses  Gleichnis  bilden  hilßy 
gerückt  finde,  und  weil  13^  neben  ^  inkoncinn  erscheint;  in  ^  ist  von 
Gewinn  oder  Schaden  der  Erde  gar  nicht  mehr  die  Bede.  Hat  aber 
Mt  die  Worte  13*  selber  gebildet,  so  hat  er  sie  aus  seinem  Yerständais 
des  Salzspruches  entnommen;  das  Salz  bedeutete  ihm  die  Jünger,  nun 
schillert  bei  ihm  auch  is^  ins  Allegorische  herüber:  und  wenn  Ihr 
Bore  Würzkraft  Terliert^  kann  sie  nicht  wiederbeechafit  werden;  Ihr 
seid  dann  der  Verachtung  der  Menschen  Teifiedlen,  wozu  le^  den  klaren 
Gegensatz  bilden  würde:  leuchtet  vor  den  Menschen,  damit  sie  Euch, 
vielmehr  Euretwegen  Ghitt  ehren. 

Die  Frage,  wen  Jesus  eigenÜich  in  Mt  6  it  so  hoch  steUe,  ob  alle 
seine  Anhänger  oder  blos  die  Apostel,  hat  für  uns,  die  wir  hier  nicht 
Jesus,  sondern  Mt  reden  hören,  geringe  Bedeutung:  die  Aelteren 
schwelgten  in  Erwägungen  darüber;  schon  dem  Mbthod.  Sympos.  1 1 
steht  &st,  dass  Jesus  so  zu  den  Apoetefai  geredet  und  dadurch  uns  die 
apostolischen  Schriften  als  unentbehrlidies  Salz  empfohlen  hätte; 
Andere  räumen  allen  Christen  den  Salzcharakter  ein,  aber  in  erster 
Linie  doch  nur  den  Aposteln  und  dem  Klerus.  Chrys.  ist  besorgt,  das 
Heilswerk  Christi  könne  durch  solciie  Glorifizierung  der  Jünger  in  den 
Schatten  gestellt  werden  und  macht  in  dieser  Richtung  überflüssige 
Anmerkungen:  als  ob  die  Seligpreisuugen  Mt  5  3Ü.  und  alles  bis  16  nicht 
in  erster  Linie  auf  Jesus,  der  solche  Seligkeit  an  sich  erfahren  hat,  auf 
alle  Anderen  aber  nur,  insoweit  sie  seine  Jünger  heissen  dürfen,  ginge! 
Nein,  es  ist  ein  schönes  und  wahres  Wort,  das  Mt  in  13  geschaften  hat, 
aber  dass  der  Sprach  bei  ihm  seinen  ursprüngUcheu  Platz  nicht  hat, 
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bleibt  lueincä  Erachtens  fühlbar,  das  Verfolgt-  und  Yerläumdetwerden 
in  11  f.  ist  etwas  ganz  anderes  als  das  Zertretenwerden  der  Sals^loseii  is. 

Wenn  mit  dem  ihm  schriftlich  überlieferten  Wort  souverän 
verfahren  ist,  so  hat  man  bei  Mc  eher  den  Eindruck  einer  gewissen 
Hulflosigkeit.  9 so  beginnt  genau  wie  Lc.  Etwas  Schönes  ist  das  Salz: 
wenn  es  aber  salzlos  wird  (avay^ov  YSVTjtai,  möglichei  weibe  Uebersetzungs- 
▼ariante  für  puo^vr^Ti,  ändert  nichts  am  Sinn),  womit  soll  man  es  s:il/,rtn? 
aiizb  apfjosTs  für  a;>-:)lfr)'r^T7'.  könnte  zufällige  Aenderuüg  sem-  Aliein 
dass  äpTÖasTö  statt  aprjaoyat  (  vgl.  ß<iXXoo<3i  Lc  35)  steht,  wird  bedeutungs- 
voll, da  Mc  auch  mit  der  zweiten  Person  fortfährt  6'x®^®J  ®^ 
Jünger  an  ihre  Unfähigkeit,  das  salzlose  Salz  wieder  zu  würzen,  mahnen 
—  Gott  wild  aach  dazu  die  Macht  nicht  abgesprochen,  wie  es  bei  äfH 
r>Oii^ostai  scheinen  konnte  — ,  und  er  beweist  schon  damit,  dam  er 
nicht  gewöhnhches  Salz  im  Sinne  hat,  sondern  eins,  das  zum  wert- 
▼oUsten  Besitzstand  der  Jünger  gehörte.  Passend  knüpft  er  darum  die 
Mahnung  an:  »Habt  in  Eadi  SaU*'  —  Lc  hätte  etwa  durch  oov  eine 
Verbindung  hergestellt  — ,  Iv  ietMoSc  Tgl.  14 1  to&c  m»xob<;  P^' 
&»Kav,  and  Hjm  h  i,  wie  Joh  6  m  nnd  öfter  C««^  ^ni'  ^  ^-  oder  Joh 
6  n  tfty  X&fW  ei&co6  o&x  ^  |iivovra  (soloh  ein  i&iwvca  seil. 
SmiXov  ist  anch  hier  hei  Mc  hinzuzudenken);  auch  Mt  13  ti  ab»,  ^tjftt  ^fyw 
kf  loot^  ist  eine  heiehrende  Parallele.  »Und  haltet  unter  einander 
Frieden*;  ilpi]vt6siv  sonst  im  N.  T.  nur  hei  Paulus,  die  Mahnung  fast 
identisch  mit  der  Joh  18  u  ^  als  Kennzeichen 

der  Jeeusjüngerschaft.  Paulus  hegnfigt  sich  I  Thess  6  la  mit  fipYjvsösct  iv 
t.  rec.  «6«oic  ist  kaum  haltbar — ;  gemeint  ist  dasselbe  in  Mc 
9  99,  aber  der  Ausdruck  des  Mc  ist  genauer,  da  das  gewOnsohte  d(>i]vs6ttv 
sich  im  gegenseitige  Verkehr  bethätigt.  Einen  Gegensatz  (Hltkk.) 
bilden  &v  kmt,  und  h  ^IXX.  nicht  gerade,  aber  allerdings  wird  der  Besitz 
des  Salzes  von  jedem  Einzelnen,  das  £',07]vs»>siv  von  der  Gesamtheit  gefor- 
dert, Bo^  macht  meines  Erachtens  offenbar,  Uabb  der  Spruch  bei  Mc  nicht 
^gaiiz  m  seinem  parabolischen  Charakter  zu  belassen  ist",  sondern  alle- 
gonsiereiui  redet  der  Evangehst  von  einem  schönen  balz,  das  die  Jünger 
sich  ja  intakt  erhalten  sollen.  Aber  was  versteht  er  unter  diesem  Salz? 
Die  Unzahl  ganz  verschiedener  Deutungen  ist  begreiflich,  weil  der  Text 
uns  eben  nichts  darüber  sat:t.  Wegen  des  unzweideutigen  slprjvsfeste 
möchte  man  an  Salz  als  Symbol  der  Bundschliessung  und  Treue  denken, 
aber  wer  g  iraiitn  rt,  dass  das  elpTjveostv  nicht  eine  zweite  Mahnung  neben 
der  zum  Salziiaben  bringt?  Auch  genügt  als  Zusammenhalt  für  beides, 
wenn  die  Eriedfertigkeit  eine  von  vielen  Formen  ist,  in  denen  sich  der 
Salzbesitz  äussert.  Da  Mc  eine  Andeutung  über  den  Sinn  von  „Salz'^  für 
fiberflfissig  hielt,  wird  ihm  die  nächstliegende  Beziehung  selbstTerständ- 
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lieh  eradiienen  sein.  Ans  ät^töocte  folgt  nicbt  unbedingt  (trotz  B.Wxi88)| 
dass  das  Salz  eben  das  spezifische  WfirziiiigBimttel  ist,  sonaeh  anoh  hier 
die  Wfirae  gemeint  wSre,  die  die  Jfinger  vor  Gott  sdunackbaft  (wohl> 
gellUlig)  macht  Und  die  sorgsam  zu  bewahrende  Berufstttchtigkeit  der 
Jünger  ist  nicht  besser  begründet.  Die  yorhergehenden  Verse  («-^) 
würden  eine  Deutung  auf  Leiden  und  Schmerzen  in  Jesu  Nachfolge 
empfehlen:  aber  der  Uebergang  bei  «•  ist  nur  zu  dunkel,  und  wenn  das 
Schlusswort  liptjv.  ^  &XX.  ja  zw«fellos  von  dieaem  Qebiet  ablenkt  und 
eine  Norm  abprägt,  die  die  zu  Anfang  des  Abschnitts  nff.  getadelten 
Bangstreitigkeiten  unter  den  Jüngern  ausschliesst,  so  könnte  diese 
Abbiegung  auch  schon  in  6o'  vorliegen  und  Mc  an  das  Salz  gesunder, 
frischer  Liebe  zum  Evangelium  und  lauteren  Verständnisses  für  das- 
selbe denken.  Ich  kann  hier  nur  cm  ignoramus  vertreten.  Dagegen 
steht  fest,  dass  während  Mt  das  Salz  den  Jüngern  gleichsetzt,  Mc  es 
als  etwas,  das  die  Jünger  besitzen,  i'as-t:  die  Voraussetzung'  l)oiB.  Weiss, 
^dass  sie  selbst  ein  Salz  sind",  beruht  auf  einer  von  Mt  a  abhü-ngigen 
Eiuüjldung.  Der  Unterschied  ist  nicht  etwa  gross;  ^ü>c  b^im  neben 
uttet?  e<JTE  tö  (f{i>?  z.  xöo|iou  Mt  5  ig  u  zeigt,  wie  leicht  hier  Haben  und 
Sein  in  einander  übergehen,  vgl.  Joh  6  ee;  alle  Vorzüge  der  Jüngerschaft 
sind  von  Gott  gegeben  und  müssen  in  dankbarem  Besitz  sorgfaltig  er- 
halteu  werden.  Aber  ganz  bedeutungslos  scheint  mir  die  Wendung  vom 
aXac  etvat  des  Mt  zum  akaz  ly&iv  des  Mc  niclit-  bei  Mt  wird  mehr  die 
Grösse  der  Aiif^'fdn  ,  liei  Mc  mehr  die  des  Bt  sitze  s  Itotout.  In  keinem 
Fall  geniicreii  solche  Erwägungen,  um  die  Formulining  bei  Mc  als  die 
jüngste  zu  erweisen,  so  dass  man  etwa  für  Mc  9  5o  einen  Douteromarcus 
zu  Hülfe  ruft:  Lc  mag  der  jüngste  Evangelist  sein  und  hat  doch  allem, 
treu  der  Quelle  folgend,  den  urspriinghchen  Text  erhalten;  Mc  verrät 
nirgends  Kenntnis  des  matthäisrlii  u  SfMidergutes  in  5  13;  er  hat.  gleich- 
viel wie  früh,  den  ohne  Deutung  vielleicht  ausser  allem  Zusammenhange 
überlieferten  Spruch,  missvcrstanden  und  ist  seinem  herben  Ernst  we- 
niger als  Mt  gerecht  geworden. 

An  dieser  Stelle  das  Wort  vom  salzlosen  Salz  unterzubringen, 
scheint  ihn  der  Zufall  veranlasst  zu  haben,  indem  ihn  4»  das  Wort  vom 
oXia^vai  an  unsern  Spruch  erinnerte.  Da  der  Vers  49  auch  gleichnis- 
haften Klang  hat  and  mehrfach  als  die  Urzelle  betrachtet  worden  ist,  ans 
der  das  Salzgleichnis  sich  entwickelt  hat,  darf  er  hier  nicht  unbesprochen 
bleiben.  Leider  ist  der  Text  höchst  unsicher.  Uebereinstimmend  be- 
zeugt sind  blos  der  Anfang  vaa  und  das  Ende  dXio^osTai;  nicht  ein- 
mal das  fäp  als  zweites  Wort  bat  alle  Zeugen  für  sich.  Drei  Formen 
sind  im  wesentlichen  za  unterscheiden;  1.  blos  näc  7(xp  nupl  oXiad. ;  so 
Tisch.,  W.-H.,  Balj.  nach  den  ältesten  giiechisohen  Mso.  and  Syz^; 
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2.  «öoa  7ap  ^^loc  akl  iXt<3^.  (nach  D  und  Itala)  und  3.  nach  den  mettten 
Griechen  und  Vulg.  itäc  y«P  aXtafr.  xal  rSo«  dtXJia  [oXl]  aXus^,  Ich 
glaube  mit  B.  Weiss  und  Hltzm.  die  dritte  Lesart  bevorzngen  m 
sollen,  die  beiden  andern  sind  dann  einfach  durch  Wegfall  der  einen 
Hälfte,  der  bei  dem  gleichen  Schluss  leicht  eintrat,  zu  erklären;  für 
spätere  Einfügung  von  r^.?  thjo:  a/..  ist  überhaupt  kein  Motiv  auszu- 
denkeu,  für  eine  solche  vuu  jiaaa  t>oata  aXl  aX,  meines  Erachtt  ns  kein 
befriedigendes.  Es  soll  Glosse  sein,  aus  Lev  2  13  von  einem  Cbnaten  bei- 
gefügt, der  sich  überaus  freute,  hier  im  Evangelium  die  christliche  Ent- 
hüllung des  wahren  Sinnes  jener  Lev-Stelle  konstatieren  zu  können 
(RoPES,  Sprüche  Jesu  S.  113).  Aber  wenn  ein  Späterer  in  solcher 
Freude  Lev  2  is,  das  ja  sicher  hier  im  Spiele  ist,  erst  interpolierte, 
wat  um  zitierte  er  dann  nicht  wörtlich:  irav  ^töpov  ^y3{'x<:  »jjjlwv  «Xi  aX., 
wie  doch  selbst  noch  Mkthod.  Symp.  I  1  unter  Berufung  auf  Lev  Trdtv 
6(bpov,  lav  {17]  aXatt  aX^T^,  '7.7rot70fjS')STat  sie  oXoxdproojxa  irpocp^ps'jO-a'.  an- 
führtV  Allerdings  Test.  Ticvi  9  steht  auch  xal  räoav  Oualav  aXaxt  oXieic, 
aber  die  Testamenta  XII  patr.  sichern  nicht  die  Verbreitung  einer  kür- 
zeren Version  von  Lev  2  13'.  Und  warum  soll  nicht  Mc  selber  aus  jener 
Freude  heraus  40^  geschrieben  haben?  n»^  bleibt  j,eine  einfache  Anfüh- 
rung der  alttestamentÜchen Opfermaxime",  trotzdem  Nsg.  es  bestreitet 
und  B.  Weiss  es  für  unmöghch  erklärt,  das  xal  durch  „sowie"  zu  über- 
setzen. Uebersetzt  kann  es  freilich  so  nicht  werden;  dass  aber  diese 
einfachste  Verbindung  von  zwei  parallelen  Sätzen  die  Vergleichung  so 
wenig  ausschliesst  wie  die  ünverbundenheit,  in  der  die  entsprechenden 
Sätae  z.  B.  Mc  2  i?  neben  einander  stehen,  ist  ebenso  unläugbar.  Die 
Verwertung  des  jüdischen  Opfenitaals  als  Gleichnisses  für  Wahrheiten 
der  sittlichen  Welt  braucht  man  nicht  erst  mit  Hltzm.  durch  Hin- 
weis auf  Mc  7  16  ff.  für  einen  Israeliten  wahrscheinlich  zu  machen.  Li 
dem  nSaoL  O^jofa  etc.  sähe  der  Redner  demnach  eine  unbestrittene  For^ 
mnlierung  der  Eigenschaft,  die  nach  Gottes  „Geschmack**  Personen 
oder  Sachen  hahen  müssen,  um  sein  Wohlgefallen  zu  erlangen;  6X\ 
diX!9d7)vat  ist  unerlSsslich,  sonach  wird  auch  der  Jtinger  ein  &ha^Hfm 
sich  gefallen  lassen  müssen.  Diese  Salzung  wird  aber  durch  Feuer 
Toigenommen;  «opl  kann,  selbst  wenn  nicht  Biiu  Parallele  stSnde,  nicht 
Dat.  eomm.  sein,  nur  Instrumentalis,  und  Feuer  ist  Metapher  für  die 
Leiden  und  Opfer,  die  die  Kraft  jedes  Jüngers  zu  erprohen  haben.  Bei 
diesem  «&c  konnte  kein  unbe&ngener  Christ  an  das  Hdllenfeuer  denkeo, 
obwohl  unglücklicherweise  46  unmittelbar  ?orher  yerkfindigt  worden,  dass 
ihr  Feuer  nicht  rerldscht.  Aber  4s  ist  nur  ein  (ungeschickt  genug  zu 
einem  selbstftndigen  Verse  erhobener)  Zusatz  zu  dem  «r  gedrohten  pji^ 
{Hjyott  sie  Tt^v  ^dswov,  wie  vielldoht  auch  u  und  «;  und  nicht  das  Feuer 
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f&rchiet  der  GlSnbige,  —  Tiehnelir  weiss  er,  daas  Jesas  Le  12  4»  ein 
3?eaer  auf  die  Erde  hat  bringen  sollen,  —  sondern  das  sup  2coß«ocoy  «a. 
Zur  Salzong,  d.  h.  Zol>ereitDng  einer  Speise  ist  das  höUisehe  Feuer 
wahibaltig  nicbt  geeignet,  vgl.  Hippol.  in  Dan  IV  69:  Wer  sind  die 
i}inupo6{i6vot  in  Dan  19  lo  als  die  nach  ^  66  u  durch  Feuer  und  Waaser 
hindurchgehenden  .  .  .  xod  i6  diXijtuc  toS  dsoft  d(&  wofAmK  mXXAv  «tt- 

Also  fasst  49"  nur  die  Gedanken  von  43—48,  dass  der  Jünger  rück* 
siclitlüs  alles,  was  ihn  „ärgere",  abhauen  müsse,  pointiert  zusammen 
iiinl  ^eht  einen  Schritt  weiter,  indem  er  den  Grund  für  das  unbedingte 
Oiü^y.O'fQ-/  oder  s/.jiaAa  emluiirl :  denn  nur  durch  solche  Berührungen 
mit  dem  Feuer  (vgl.  Zach  13  9  [mpom  parallel  ooxijj-aCsiv]  und  das  Agra- 
phon  5  bei  Resch:  frpv^  6  '^ojtf^p-  0  £-,7'^^  V-'^'^  ^TT'^c  toö  Tcopöc  neben 
Lc  12  49  3  16)  kann  für  Jeden  die  erstrebte  Salzung  =  Würzung  er- 
reicht werden,  wie  sie  ja  Gott  Lev  2  für  jedes  Opfer  nun  einmal  for- 
dert. Damit  werden  nicht  j:ä?  und  icäaa  i^i'^ia  gleichgestellt,  sondern 
höchstens  icäc  (seil.  (jwtd^Tjr/jc.  Erbe  des  Himmelreichs)  als  ein  Bestandtefl 
der  ^ Opfer"  anpenoraraen.  Dies  originelle  Wort  Jesu  zuzutrauen,  habe 
ich  kern  Bedenken;  die  Fortlassuug  hinter  Mt  18  9  ist  doch  nicht  gerade 
überraschend  bei  dem  Evangelisten,  der  9  13  l'Xso?  d-iXio  xal  om  i^oaiav 
als  Programm  der  echten  Religion  aufgestellt  hatte ;  freilich  wiedernur, 
wenn  der  Spruch  nicht  blos  vom  r-jp-  aXnv>f,va'.  handelte,  sondern  die 
Upter  mit  hereinzog.  Und  es  ist  ein  ganz  korrektes  Gleichnis,  nur  dass 
der  zur  Demonstration  dienende  Satz  nachgestellt  wird,  nicht  wie  ge- 
wöhnlich an  den  ersten  Platz,  und  dass  er  nicht  aus  der  Erfahrung  des 
täglichen  Lebens,  sondern  aus  den  für  den  Terapeldienst  gültigen  Vor- 
schriften entnommen  ist.  Aber  dem  Juden  boten  diese  die  denkbar 
grössten  Gewissheiten. 

Da  nun  Mc  9  49  durchaus  passend  am  Ende  eines  Abschnitts  steht, 
der  über  die  jedem  Jünger  zuzumutenden  Opfer  handelt,  ganz  wie  das 
Gleichnis  vom  salzlosen  Salz  Lc  14  34  f.,  so  fühlt  man  sidi  YieUeieht  Ter» 
sucht,  bei  Mc  auch  die  nchti^f^  Stelle  dieses  letasteren  anzunehmen. 
Man  hätte  den  Vorteil,  dann  erklärt  zu  haben,  was  Jesum  gerade  auf 
die  Wahl  des  Salzes  brachte:  das  eben  49  erwähnte  diXcod^vat.  AUeia 
der  üebergang  von  49  zu  60  ist  wohl  für  den  Komponisten  eines  Evan- 
geliums, aber  nicht  für  Jeaus,  zumal  wenn  man  ihn  nach  Lc  14^  wo  von 
einem  Salz  in  den  Jüngern  nichts  angedeutet  wird,  richtig  versteht, 
ein  beihedigender;  alles  aber  ist  klar,  wenn  Mc  nach  dem  G-edftchtnia 
ad  Tocem  otXto^ijosTai  am  Schluss  seines  Abschnittes  über  die  (mMUkoL 
in  reichlich  umgedeuteter  und  durch  einen  Zusatz  für  die  Stimmung 
des  ganzen  Stückes  wff.  zurecbtgemaobter  Form  »  einen  Spruch  vom 
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Salz  anfügte,  der  bei  ihm  der  einzige  Ueberrest  der  für  iliii  sonbt  vei- 
loreuen  grossartigeu  Rede  Jesu  Lc  14  ^—86  ist. 

9«  Tom  lieht  wt  dem  LeaehAor.  Ee  4«  Ht  ^umut 

Le  8i<  11  «t. 

Konform  i3'  lautet  Mt  ö  u»:  „Ihr  seid  das  Licht  der  Welt." 
"Wenn  Mt  aus  dem  Salzspniche  sich  das  einleitende  Wort  erst  selber 
gebildet  hat,  werden  wir  für  u'  diese  Entstehung  vollends  wahrschein- 
lich finden,  wo  weder  Mc  4  noch  Lc  8  noch  Lc  11  diesen  Vortakt  vor 
dem  Lichtthema  kennen.  Das  Licht  der  Weit,  offenbar  xöatioc  =  = 
Menschheit,  und  Licht  in  peistigem  Sinne  —  Chrys.  sagt  mit  Recht 
cpwc  voTjTÖv  —  d.  h.  das  was  dii  Welt  erleuchtet,  das  Helle  in  der  Welt. 
Bei  yÄc  steht  auch  der  gen.  subj.,  z.  B,  Tob  3  n  k  tö  (püx;  zo''y  ifso-")  nder 
der  gen.  qual.,  z.  B.  Hos  10  fm^  "p^wa-foi;,  hier  hat  es  den  gen.  obj. 
wie  Jes  49  c  bI<;  'pCnq  k^my.  Im  A.  T.  wird  Gott  oder  seine  Gebote  als 
das  Triebt  für  Fsrnel  oder  die  Welt  gepriesen,  z.  B.  Jes  26  o  Sap  17m 
18  4,  vgl.  Ulem,  Horn.  II  44  Gott  'fw;  iov  tov  [ji^toTov  ffwttCsi  aliüva,  im 
N.  T.  nennt  Joh  8  12  Christus  sich  selber  so:  £70)  =\\i.i  tö  ^fG)-  toü  xdiiioo. 
Aber  Sorgen  kann  dieser  „Widerspruch^  nur  denen  machen,  die  in 
Mt  5  s— 16  dogmatische  Definitionen  suchen  und  vergessen,  dass  Jesus 
sich  zu  den  u{i.etc  isf.  mitgerechnet  haben  würde  wie  zu  den  Seligen  s£f., 
dass  etwas  Hyperbolisches  in  dem  Ausdruck  stecken  soll,  und  dass 
auch  jüdische  Lehrer  Ehrennamen  wie  oh'ip  (Aboth  B.  Nathan  24) 
und  ähnliche  (s.  Liqhtf.,  Hör.  hebr.  in  Joh  8  12)  trugen.  Die  ünent* 
behrlicbkeit  der  Gotteskinder  konnte  Mt  kaum  lebhafter  betonen,  als 
indem  er  sie  als  das  Salz  und  Licht  der  Erde  pries;  ein  Grund  übrigenSi 
weshalb  er  gerade  diese  Reihenfolge  (erst  Salz,  dann  Licht)  hätte  inne- 
lialten  müssen,  wird  dem  Mt  wobl  minder  klar  als  dem  GBBTa.  ge- 
wesen sein. 

Hierauf  üBgC  Mt  zunächst  das  kurze  Wort  von  der  Bergstadt» 
die  sich  nicht  verstecken  kann,  ein :  es  lenkte  ja  gat  hinüber  zur  £r- 
Srtenmg  der  Pflichten,  die  aus  dieser  Lichtqualität  erwachsen.  Dann 
folgt  ein  tadelloses  swei^edriges  Gleichnis  15  f.:  „Auch  lüsst  man 
nicht  dne  Lampe  brennen  und  setit  sie  unter  den  8che£Fel,  sondern  auf 
den  Leuchter,  so  leuchtet  sie  Allen  im  Hause.  Ebenso  möge  Euer  Licht 
?or  den  Menschen  leuchten,  damit  sie  Eure  guten  Werke  sehen  und 
Euren  Vater  in  den  Hünmeln  lobpreisen,"  0^  wdoooi  anschliessend 
an  c&  d^Mran  wie  9 17  nach  o6Mc  hafä^Q^i  ein  0&8I  ßdXXoooiv. 
X^xvoc  das  gewöhnlichste  Liohtinstrument,  hebr.  *is  (nur  in  Vtor  durch 
Xojicnjp  flbersetst)  wie  Xo^vCa  XoxvoGxoc)  der  Leuchter  hebr. 
nmub,  beide  aus  Metallen  oder  Thon,  —  sodass  an  Kenen  gar  nicht 
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TO  denken  ist  —  zu  den  Hausgeräten  gehörig  nach  Artemid.  I  74; 
dort  II  9  aacli  ein  X&xvoc  xouö^uvoc  wie  Lo  12 eme  brennende 
Lampe,  xat»  aktivisch  nur  hier  im  N.  T.,  in  T<XX  niefat  selten  für 
verbrennen,  doeh  auch  ,|breBnen''»  Ex  27io  fkmw  «oSoe»,  Ler 
24  s  4  vuAoaa.  Xü'/vov,  vgl.  Clem.  AI.  Str.  1 16  u:  UeyyooQ  xctSttv  haben 
die  Aegjpter  erfanden.  Diese  Stellen  belegen  zugleich,  dass  wJm 
nicht  identisch  ist  mit  Simo,  dem  gewöhnlichen  Wort  für  anzfinden 
(dies  Lc  8  16  11  as  15  8  =  Tob  8  is  K)  sondern  brennen  =  brennend 
haben  bedeutet.  Das  xaiooai  Xx/vov  ist  logisch  die  Voraussetzung  für 
v.^irfZ'y,  gerade  wie  is'  Xdairet  räT.v  die  Folge  des  richtigen  r.vfivoti, 
(wenn  |('iiiaii(i  eine  Lampe  brennen  hat,  so  stellt  er  sie  auf  den  Leuch- 
ter, daiiiit  SIL'  überallhin  scheint),  aber  hebraisierend  werden  alle  drei 
Sätze  koordiniert  und  durch  y.a.1  verbunden,  während  Lc  8  und  11 
die  Periodisierung  gut  griechisch  vollzieht:  Xoyvov  5.'|-a?  .  .  .  ridijoiv, 
iva  ß/iTToü-^t  und  aucli  Mc  4  ohne  xa{  auskommt.  Man  stellt  die 
brennende  Lampe,  wofern  man  sie  nicht  in  der  Hand  behält,  um 
an  bestimmte  Stellen  hin  zu  leuchten,  sondern  für  den  ganzen  Abend 
Ersatz  des  Tageslichtes  sucht,  nicht  unter  den  Modius;  eie  gehört 
auf  den  Leuchter.  Auf  diesem  steht  sie  hoch,  höher  vielleicht  als 
bei  uns  auf  dem  Tische,  und  leuchtet  nun  Allen  —  die  neutrule 
Fassung  von  zar.  toi?  (Syr*'")  wäre  auch  ohne  Rücksicht n.ihme  auf 
Lc  8  und  Ii  unwahrscheinlich  — ,  die  sich  im  Hause  befinden:  das  Haus 
des  kleinen  palästinischen  Bauern  imIi  i  Handwerkers  besteht  aiie 
einem  Kaum,  sodass  solrhe  Tjichtwirkung  (Xi[i9csiv  absol.  17  vgl.  Sir 
26  17  und  Act  12  7  yax;  iAa[A'};£v  £v  zm  oiy.7][iaTt,  Xdjizsiv  de  Lc  17 
c.  dat.  Bar  3  8&  Sap  5  e)  sich  von  selbst  versteht.  Der  (tödioc  ist 
der  von  den  Lateinern  übernommene  modius,  ein  Hohlmass,  dessen 
Ghrösse  uns  hier  nichts  angeht;  er  kommt  nur  als  Gefass  in  Betracht, 
mit  dem  man  alleoialls  eine  Lampe  hätte  völlig  zudecken  können  — 
ob  freilich  so  sicher  nach  van  K.,  ohne  dass  das  Licht  erlosch?  Solch 
mn  Mass  fehlte  wohl  in  keinem  HansO}  weil  man  es  bei  der  Brotberei- 
tung  brauchte,  ebensowenig  Lam]>e  imd  Leuchter,  und  so  steht  der 
Artikel  bei  und  Xu^vioi  wie  Mc  7  i9  bei  a^edpcov.  Dass  Jesus  sich 

in  dem  auffallenden  (tö6ioc  an  eine  sprichwörthche  Redeweise  ange- 
sotilossen  hätte,  ist  blosse  Vermutung;  gegen  deren  Existenz  spricht 
stark  die  Verschiedenheit  der  vier  überliefertenFormenunsws  Spruches. 
Mc  bildet  eine  rhetorische  Frage:  ^Kommt  etwa  die  Lampe,  um  unter 
den  Scheffel  oder  unter  das  Bett  gesetzt  zu  werden,  nicht  (Tielmehr) 
um  atif  den  Leuchter  gesetzt  zu  werden?",  wobei  es  gleich^tig  ist» 
ob  wir  das  letzte  Stttck  fva  —  tsd^  mit  Tisch,  ab  einen  selb- 
ständigen Fragesatz  nehmen;  za  erg&nzen  istjedenCUls  zwischen  o^x 
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und  "va  ein  spy^rit  6  X'V/vo?.  Beide  Fragepartikeln  zielen  auf  die 
folgenden  Finalsiitzo;  die  Zweckwidrigkeit  und  also  Unsinnigkeit  der 
zuerst  gesetzten  Handlungsweise  wird  dadurch  kräftiger  als  bei  Mt 
hervorgehoben.  „Die  Lampe  kommt"  ist  populäre  Rede  (vgl,  Bar 
3  33  0  a;ro3tsXX(Dy  xb  ^ä?  xai  Tcopibsxtxi  und  Heliodor  VIII  12:  oXXa 
^ü»^  vjy.stv  ^cpöccatTs),  Xaber's  Konjektur,  alpetat  (=  irpoqp^pstat)  für 
Ip'/etai  zu  lesen,  nur  eine  Vttrschleobterung;  dann  wäre  das  xalstai 
junger  Mscc.  oder  SitrsTat  von  D,  obwohl  deren  Ursprung  (Mt  5 
Lc  8)  auf  der  Hand  liegt,  noch  passender.  Das  öxö  tov  er- 
weitert Mo  durch  den  Zusatz  hzb  vjjv  xXtvijv,  wozu  Spätere  recht 
überflüssig  ein  nochmaliges  fügen.  Die  %kivq  ist  das  Tzagbett, 
Sofa,  mit  so  hoben  PttssoD,  dass  man  wohl  eine  Lampe  darunter 
schieben  konnte;  nur  wäre  Ton  ihrem  Licht  dann  blos  ein  Stück  des 
Pussbode  Ds  beschienen  worden«  Hinter  dem  das  Licht  gänzlich  weg- 
faogenden  Modios  wirkt  das  Sopha  nüchtern;  gehört  es  in  den  Haus- 
rat kleiner  Leute  so  sicher  hinein  wie  der  Schetl'el  V  Es  wird  da  wohl 
ein  ausmalender  Zug  vorliegen  und  die  einfachste  Form  (des  Mt)  die 
ursprüngliche  sein.  Ueber  die  Wirkung  des  auf  den  Leuchter  geetellten 
Lichts  sagt  Mc  nichts:  im  Grunde  ist  &a  iid  t.  Xo^vC^cv  ts^t)  ja  auch 
nur  ein  andrer  Ausdruck  für:  damit  es  das  ganoe  Haus  erhdÜe. 

Nun  begegnet  uns  der  Spruch  aber  noch  zweimal  bei  Lc.  Dort 
faeisat  es  11  m:  ^Niemand,  der  eine  Xjampe  anzündet,  setzt  sie  in  einen 
Winkel  (noch  unter  denScheffel),  sondern  auf  den  Leuchter,  damit  die 
Eintretenden  den  Schein  sehen.^  Und  8i6:  ^Niemand,  der  eine  Lampe 
ansflndety  yerfalillt  sie  durch  ein  Gtofitos  oder  setst  sie  unter  ein  Bett, 
sondern  auf  den  Leuchter  setzt  er  sie,  damit  die  Eintretenden  das  Li<^t 
sehen.^  Das  o&Stt«  . . .  Ss^an  , . .  tCdiQot  ist  dem  o6(8l}  xotoiot . . .  xal 
ctdtoi  des  Mt  so  genau  gleichwertig  wie  Lc  5  «r  ««l  o^tk  ßdiXXit  dem 
ßiXXoDoiv  Mt  9  tr.  Lc  be?orzugt  das  lebhaftere  o6daf«  (i.  B.  6  »  9  <>, 
▼gl.  die  vielen  tic  H  u.  dgl.),  das  Smtty  und  die  Periodisierung 
(oftdtU  oLi^,  vgl  tC«  HKmß  14m,  t(c  ftopr)ö;x6VO«  148i,  ähnlich  16  4t)  sind 
ebenso  oeher  sein  Werk,  desgl.  das  xaX6icTsi  a&rftv  oxiAii  statt  t(di]0iv 
o«ö  OK.,  das  mehr  Abwechslung  in  die  Schilderung  bringt;  auch  imth- 
«im  lOJtftfi  ist  eleganter  als  M  nikiinp.  Das  ihm  fremdartige  (lö^toc  hat 
Lc  meiden  wollen  und  8  ic  durch  das  ganz  allgemeine  oxtSoc  ersetzt, 
11  SS  durch  xpoirm]*  haben  fast  alle  Ausgaben  hinter  fl^otv  11  ss 
j,6bSk  M  (i4&ov^,  aber  Syi**"  und  griechische  Codices  wie  L  lassen 
es  fort,  bei  Syr^  hat  es  den  Platz  mit  eic  xpö^rnjv  getauscht;  so  wird 
Blass  Recht  haben,  wenn  er  es  als  Interpolation  aus  Mt  5  streicht. 
Neben  dem  artikellosen  xpuTmrjv  ist  das  t6v  [lö^tov  ohnehin  ?erdäehtig; 
freilich  heisst  es  dann  weiter  auch  bei  Lc  11  ss  sicher  ÄXX'  iiA  Xo^^vlav: 
Jilioli«r,  GtotoliiiliradeaJHa.  n.  Q 
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da  scheint  er  die  ihm  mit  Mt  gemeinsame  Quelle  unverändert  zu  über- 
nehmen. Die  h^joico]  —  xp'jrcöv  ist  offenbar  erleichternde  Lesart;  die 
adjektivische  Fassung  von  xpo::rr]  (analog  de  iiaxpav.  biq  u*av  BoRNEM., 
VAN  K.j  gezwungen  —  bezeichnet  einen  daiiklen  (Jaug  oder  Raum, 
wie  einen  versteckten  Winkel  oder  ein  Kellerloch.  So  handelt  der  Ver- 
ständige, damit  die  Eintretenden  den  Schein  sehen.  ?^Tfo<;  (Schein  der 
Lampe),  Mc  13  24  =  Mt  24^0  vom  Glanz  des  Mondes,  doch  inLXX 
auch  für  ein  einfaches  "niK  gebraucht,  das  fCji  des  t.  rec.  ist  zwar  alt,  aber 
erleichternde  Emendation.  Die  Eintretenden  (seil,  in  das  Haus  vgl. 
Act  8  s  9  üö)  sollen  es  hell  finden,  nur  eine  etwas  andere  Wendung  des 
Gedankens  Mt  5  is*^ :  die  sic7ropeo<5|i6voi  des  Lc  verhalten  sich  zu  den  savts? 
ot  Iv  rrj  olx.  des  Mt  fast  wie  der  T.t'^a^  des  Lc  zu  den  '/.-xiovTsc  des  Mt.  — 
Bei  Lc  8  v,  ist  leider  der  Text  wieder  nn<sichri-.  jVuch  hier  haben 
einige  Italae  das  insrnq  iu  modius  verbessert  —  lehrreich  für  11  33I  — , 
die  Hälfte  der  Zeugen  konformiert  das  spezifisch  lucanische  kzi  hr^jxi 
(ohne  Artikel  wie  oxrioc.  xaivt^,  ^/.p•'J7:rr^  und  im  Genetiv,  vgl.  Act  5  16 
Tii^s^^at  effl  JtX'.vaptüiv)  iu  hzl  rr^v  X'jyviav;  Syr^"''  schiebt  \  s-^  xfvjTTTT/^  auch 
hier  ein;  das  zweite  zid'ypv^.  das  t.  rec.  zu  £::it'.9-.  steigert,  will  Bi>ass  mit 
zwei  Italae,  den  ganzen  rva-Satz  mit  B  fortlassen.  Auf  jenes  ti^^at  kommt 
ja  wenig  an ;  aber  den  Tva-Satz  wage  ich,  trotzdem  die  Aehnhchkeit 
zwischen  Lc  8  und  Mc  4  dann  noch  grösser  würde,  nicht  preiszugeben. 
Eine  Interpolation  ans  Lc  1 1  in  den  früheren  Vers  (8  1«)  ist  schon 
minder  natürlich,  die  Textdifferenz  Lc8  ßXInwotv  tö^öx  Lcll  xbrpiffo^ 
ß>i;ra>atv  doch  auch  nicht  zu  übersehen;  dass  aaob  hier  einige  Zeugen 
denMt-T^t  ^ut  omnibus  luceat"  für  die  lucanische  Gestalt  einsetzen, 
beweist  nicht,  dass  sie  den  Finalsatz  erst  in  Lc  8  le  erftinden  hätten, 
und  ohne  diesen  Schluss  klingt  mir  der  Vers  bei  Lc  vnYollst&ndig. 
B  wird  wohl  aus  Zufall  eine  Zeile  fortgelaesen  haboi. 

Nach  einem  Blick  auf  die  Zusammenhänge  wird  uns  das  schiift- 
steUerische  Verhältnis  der  vier  Belationen  des  Lichtsprnches  ziemlich 
klar  sein.  MtlUgt  ihn  iu  ( ine  knnstToU  von  ihm  komponierte  Bede 
ein,  w  o  er  soeben  u,  auch  den  uisprünglichen  Eontext  ignorierend, 
das  Salsgleichnis  Torwertet  hat:  er  nmgiebt  das  Wort  mit  eigenen 
Zuthaten.  Lc  11  s«  bringt  es,  ohne  erkennbaren  Anhalt  nach  rück- 
wärts, aber  mit  einem  andern  Xö^yoc -Sprach  u  fL  Terktttet.  Lc  8m 
und  Mc  4*1  steht  es  hinter  der  Auslegung  der  SSemannsparabel, 
bei  Lc  lose  verbunden  durch  9&  —  das  nur  Blasb  streicht  — ,  bei 
Mc  durch  %si  jSXcTiy  ahwXn:  Sri,  vgL  7 «so  oben  8.  69,  abgehoben  Tom 
Vorangehenden,  doch  nicht  so  stark,  wie  B.  Wsm  meint  Die 
AbhKngigkeit  des  Lc  in  8  u  von  Mc  4»l  ist  eklatant,  ohne  dass  er 
zum  blossen  Abschreiber  zu  werden  brauchte;  den  ?ya-Satz  hat  er 
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z.  B.  aus  seiner  Erinnerung  an  eine  (öfter  gehörte  und  gelesene) 
ToUständigere  Form  des  Gleichnisses  beigefügt.  Eine  Abhängigkeit 
des  Mt  von  Mc  ist  durch  nichts  indiziert,  ebensowenig  wie  ein  Eiufluss 
des  Mt  gerade  auf  Lc;  da  Lc  11  immerhin  dem  Mt  etwas  verwandter 
ist  als  Lc  8,  und  Lc  doch  nur  durch  Benutzung  einer  nii(]eien 
Quellenschrift  zu  flieser  Wiederholung  des  bereits  8  le  Mitgeteilten 
Teranlasst  worden  sem  kann,  mag  man  Mt  5  und  Lc  11  aus  der 
gleichen  Vüilage  Jtblciteu.  Ziehen  wir  die  stilistischen  Eigenheiten 
der  Referenten  ab,  so  ist  die  Ueherlieferung  des  Spruches  ganz  ein- 
hellig; Mt  5  15  dürfte  der  Urform  am  nächsten  stehen^;  aber  überall 
handelt  es  sich  um  ein  und  dasselbe  Wort. 

Seine  Echtheit  wird  durch  das  volkstümliche  Kolorit  und  die 
Fülle  der  Zeugen  ausreichend  gesichert;  aber  welcher  EvangeHst 
hat  es  au  richtiger  Stelle  untergebracht  und  richtig  verstanden?  Eine 
Auslegung  fügt  nur  Mt  ö  i6  bei;  die  Andern  schHessen  Sprüche 
an,  die  selber  erst  wieder  der  Auslegung  bedürfen,  oo-noc  bei  Mt 
führt  die  zweite  Hälfte  einer  Yergleichung  oder  eines  Gleichnisses 
ein  wie  19  lo  I6u  94»;  nor  Lateiner  konnten  dies  nSo'^  als  Voraus« 
Verweisung  anf  Snua;  fassen:  so  hell  lasst  brennen,  dass  sie  sehen!  Das 
Xdl(i7C£tv,  das  i&  eigentlich  gebraucht  war,  steht  le  metaphorisch,  ebenso 
ist  «6  f  6c  u[i«»v  in  Assimilation  an  den  Vorstellungskreis  von  is  go- 
sprochen:  „Eure  Lampe''  klang  dem  Mt  wohl  zu  prosaisch;  auch 
zeigt  ja  Lc  8  is  und  llss,  dass  es  nicht  sowohl  auf  die  Ijampe  wie 
anf  ihr  Liebt  ankommt.  Man  pflegt  h\iMv  bei  xb  fp&i  als  gen.  subj. 
zu  fisssen,  genau  wie  das  &(lüv  in  ^  bei  Td  xoXd  Ip^a:  dann  scheint  Mt 
u*  von  dem  Lieht  zu  reden,  das  die  Jünger  sind,  le  von  dem  Licht, 
das  sie  baben.  Aber  ihr  Sein  und  iiir  Haben  schliessen  hier  einander 
noch  weniger  aus  als  beim  Sals^  mit  ihrem  Lichtbesiti  sollen  sie  das 
Licht  der  Welt  sein,  oder  wie  es  it  helsst,  vor  den  Menschen  leuchten; 
fltxpoodtv  lokal  SS  gegenüber,  zur  Abwechslung  für  den  Dat.  conun. 
bei  X4|UKKv  ift,  nnd  ol  Sydpttxoi  nicht  Gegensatz  zn  Gott  (Oma.),  son- 
dern ,,die  Leate**,  möglichst  umfassend  »  6  xöopc  u,  vgl.  6 1 1  s  i«— is. 

bei  Mt  beliebt  statt  ?va;  sie  sollen  Eure  schönen  W«ke, 
Thaten  —  ob  xoXdt  oder  wie  Act  9  se  fyfo,  ist  schon  in  LXZ 
z.  B.  Sir  39  leas  gleicbgtdtig  —  sehen  und  um  des  Gesehenen  willen 
Gh»tt  preisen.  Das  8o$d^v  ist  der  letzte  Zweck,  I8tlv  blos  Bfittel  oder 

*  BsaoH  glaubt  dieser  wieder  mit  Hilfe  Ton  Gem.  Strom.  11m  noch  nSher 

7U  kommen.  Die  Schluesworto  lauten  dort  (patvetv  xoii;  t-?)«;  ianaosox;  rr^?  aürfj? 
y.avr^^-.uiiLtyo:^.  sie  scheiuea  R.  quellenniässig.  Clem.  hat  aber  hier  wif  anderswo 
nur  £rei  ziÜRrt  and  schon  ein  Stück  seiner  Ausleguug  in  den  gar  uiciiL  eiuiual 
•l«  Zitat  sich  gebenden  Sats  hilteiogetbsn. 
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yerMdammg;  besser  griechiseli  hiease  es  VSiimi  (ß>iiromc)  Boiäawx, 
Tgl.  9  Der  Zasammenhaiig  zwiichen  dem  Sehen  ihrer  Werke  und 
dem  Lobpreken  Gottes  —  die  PharisSer  6  s  hätten  auf  ihren  eigenen 
Ruhm  hingearheitat  —  wird  durch  die  Anwendung  des  Ton  Mt  so 
bevorzugten  Gk)tteBnamen8  6  rat^p  o(jiäv  6  h  x.  oop.  (=s  6  o&fxivix) 
dem  Leser  zart  angedeutet:  ihre  guten  Werke  machen  sie  als  Kinder 
Gottes  erkennbar,  vgl.  »,  und  für  die  Thateu  der  Kinder  bleibt  der 
Vater  in  Gutem  und  Bösem  verantwortlich  („disciplina  domini  ex 
moribus  familiae  demonstratur",  Or.  i>U'EKF.);  ihn  preist  man  denn 
auch,  dass  er  solche  Werke  seinen  Kindern  gegeben  hat,  vgl.  9  8.  Dem 
Jesus  der  »Synoptiker  ist  es  noch  selbstverständliche  Voraussetzung, 
dass  „die  Menschen"  das  Gute  nicht  nur  als  gut  erkennen  und  luii 
Gott  in  Verbindung  bringen,  sondern  sich  auch  daran  erfreuen  und 
dafür  dankbar  sind,  dass  daa  Schauen  guter  Werke  an  und  für  sich 
die  höchste  werbende  Kraft  ausübt.  Da  Mt  das  Licht  der  Jünger  le 
von  dem  if.  leuchtenden  unterscheidet,  ist  der  8inn  der  beiden  Sätze 
der  allereinffichste:  So  wie  mau  eine  Lampe  doch  nur  brennend  hält, 
um  das  Haus  liell  zu  machen,  ebenso  müsst  Ihr  mit  Eurem  Licht 
heraus,  müsst  mit  Euren  guten  Werken  rings  um  Euch  her  Alles  er- 
füllen. Die  Lampe  in  is  ist  weder  Christus  (HiLAB.)  noch  das  göttliche 
Wort  (Op.  impkhk.)  noch  die  Tu^'cnd  (Theod.  Mops.),  ihre  Anzünder 
nicht  „V^ater  und  iSohn'*,  der  Scii«  tl  »!  weder  das  Gesetz  noch  die  Syna- 
goge noch  die  weltlichen,  gottleereu  Menschen  noch  Schlechtigkeit  oder 
Erdenweisheit,  der  Leuchter  weder  Cliristi  Kreuz  noch  die  Kirche, 
die  im  Hause  Befindlichen  weder  die  Glieder  der  Kirche  noch  die 
ganze  Menschheit  noch  die  Judonschaft,  sondern  von  einer  Lampe 
im  gewöhnlichen  Sinn  ohne  jeden  Nebengedanken  redet  Jesus,  und  die 
frappante  Widersinnigkeit,  die  der  begehen  würde,  der  eine  Liunpe 
brennen,  aber  nicht  leuchten  lässt,  soll  den  Widersinn  illustrieren» 
der  darin  läge,  wenn  die,  die  das  Licht  der  Welt  sind,  nichta  tod 
sich  sehen  lassen  wollten.  £ins  ist  so  undenkbar  wie  daa  andre 
(und  wie  das  Sichverstecken  einer  BergeeziDne).  —  Von  einem  beson- 
deren Jüngerberuf  kann  ich  hier  nichts  gelehrt  finden,  wenigstens 
erweckt  der  Name  leicht  falsche  Vorstellungen;  erhängtauch  zusammen 
mit  dem  fast  allherrschenden  Missverständnis,  als  ob  den  Jüngern  Idet 
eine  Predigt  —  allenfalls  lässt  manThat-  und  Wortpredigt  zu  —  auf- 
erlegt würde.  Wie  schon  die  Naassener  (Hippel.  Philos.  V  7)  das  Licht 
auf  dem  Leachter  mit  dem  auf  den  Dächern  gepredigten  xijpiy]f)Mt 
gleichsetzen,  so  behandelt  noch  B.  Weiss  als  selbstverstfindlich,  dass 
,Licht^s=  Erkenntnis  des  Heils  ist  und  Mt  m  f.  besagt,  dieJfiuger 
hätten  ihre  Heilserkenntnis  bekommen,  um  sie  Andern  mitsnteilen, 
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dürften  sie  daher  nie  aas  Furcht  vor  Verfolgung  verborgen  halten. 
Aber  zu  dem  o^w^-Satz  le*"  mit  seiner  Betonung  der  Werke  gewinnt 
man  von  diesem  Predigteifer  ans  nie  einen  erträglichen  Uebergang, 
während  ohne  Eintragung  fremdartiger  Beziehungen  la— le  ein  schönes 
Ganze  bilden.  So  unentbehrlich  sind  die  „Seligen"  von  3—12  für  Erde 
oder  "Welt  wie  Salz  und  Licht;  durch  den  Reichtmii  an  neuer  Kraft, 
durch  die  Betliati;4ung  echter  Sittliclikcit  ein  Sef/rn  für  Alle.  Nun 
möchte  Ml  \ov  uüem  den  Ernst  dieser  Grundptlicht  einschärlen:  gute 
Werke  sind  unsre  Rechtfertigung,  sind  unser  Sieg,  ein  Jünger  ohne 
gute  Werke  ist  wie  salzlose?  Salz,  wie  eine  zwar  angezündete  aber  kein 
Licht  spendende  Lampe.  Eine  erhabene  Einleitung  zu  n— 4«:  Ja  meinet 
nicht,  dass  Ihr  es  jetzt  bequem  haben  sollt;  die  Gerechtigkeit,  die  das 
Himmelreich  verlangt,  ist  unendlich  tiefer  als  die  bisher  erstrebte,  und 
vollkommen  müsst  Ihr  werden  wie  Euer  Vater  im  Himmel  es  ist,  damit 
die  Kinder  der  Vollkommenheit  die  Welt  beherrschen.  Mag  die  Angst 
vor  einer  Zurücksetzung  des  Glaubens  auf  Kosten  der  guten  Werke 
fortfahren,  die  gewaltigsten  religiösen  Intuitionen  Jesu  zu  unter- 
drücken, damit  paulinische  Formeln  nicht  Not  leiden,  deswegen  bleibt 
doch  ein  Höhepunkt  sittlich-religiöser  firkenntois  dieser  Satz:  die  sitt- 
lichen Früchte  sind  der  einzige  brauchbare  Massstab  zur  Beurteilung 
der  Religionen,  oder  konkreter:  die  Bürger  des  Himmelreichs  werden 
beglaubigt  als  solche  und  gewinnen  die  Uebrigen  für  Gottes  Reich 
nur  durch  ihre  guten  Werke  —  die  natürlich  nicht  im  pharisäischen 
Geschmack  gute  zu  heissen  oder  nach  jüdischer  Manier  berechnet 
zn  werden  brauchen.  I  Pt  3  u  Tertritt ,  nur  mit  trüberem  Auge^ 
übngens  wohl  in  Anlehnung  an  unser  Wort  den  gleichen  Gedanken; 
auch  Phil  Suf.  bilden  eine  Parallele;  und  nicht  sofiüüg  ist  Mtßit 
Ton  den  ältesten  V&tem  gern  in  einer  Form  zitiert  worden,  wo  das 
Subjekt  zu  dem  XApAscy  StucpoaOsv  ■cAydt.  gleich  die  gntenWolce  der 
Jünger,  nicht  erst  ihr  Idoht,  bildend  Sollte  Mt  bei  dieser  Sachlage 

'  Die  üfSarlotigkiit  rtm.  Eesch's  ürevangeliumsplänen  wird  bei  dioMoi  An- 
läse übrigens  erscbreckend  deatlicb.  Er  uotiert  da  ein  paar  Anspielntif^n  an 
Mt  ö  le  bei  alten  Vätern,  zuvörderst  Justin,  Apol.  1 16  Xafi'i/atui  6p.u)v  xa.  xalA 
tp^a  s.  X.  Iva  ^Xenovts^  &au{iä4u>s;  x.  n.  6.,  konstatiert  natürlich  sogar  in  ßXi- 
«ovtfc  und  doottdCutot,  obwohl  beide  Variinten  m  mlie  lagen  (vgl.  Cbbis.  so 
VtSie!)»  gsi**  ernetlieftUebenetiangavwfiaateo,  tmdwegt  dieBehaapimigllTI: 
, Allen  patristischen  Zitaten  mit  Ausnahme  der  Ezoerpta  Theod.,  mithin  den  Ajo* 
jßhnn^fen  bei  Clem.  AL,  Orig.,  Eus.,  Tert,  wozu  Sanday  . . .  Hilar.,  Ambr.,  Coe- 
leftin  namhaft  macht,  ist  hinter  XafjL<{;it<o  .  .  .  die  Abwesenheit  von  tö  ro.r  und 
der  Et  aatz  desgelben  durch  tä  jp-fx  g-emciusam."  In  Wahrheit  besteu^eu  Orio. 
nnd  Hllau.  wie  Iriiikakus  und  Cyprian,  von  denen  Ii.  klüglich  schweigt,  als 
Ht-Text  eia&ch  den  onsrigen,  und  die,  anoh  nooh  Mfar  viel  tpSter  be- 
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nur  den  tieften  Sinn,  aber  nicht  die  gescluchtficlie  Beziehung  des 
Lichtgleiohniflses  getroffen  haben?  Trotzdem  ich  14'  und  le  wesentlich 
ihm  zuschreibe  und  nicht  bestreite,  dass  er  das  Gleichnis  wie  Mc 

und  Lc  ohne  Deutung  überkommen  hat,  meine  ich,  dass  er  seinen 
Sinn  mit  lu  kuiigeni;d  erfassthat,  zumal  uns  die  Seiteorefereuteu  keinen- 
falls  sicherer  geleiten. 

Für  Mc  4  21  und  Lc  8  i«  gilt  es  freilich  als  beinulie  unangreifbar, 
dass  Jesus  nach  der  Deutung  der  Säemannsparabel  seinen  Jüngern 
kuüdthun  wollte,  dass  sie  die  neue  Erkenntnis  nur  erhielten,  um  sie 
weiter  zu  verbreiten.  Das  ist  aber  der  gröbste  Widersj  ruch  zu  Mc 
4iif,  Lc8io,  wo  Jesus  die  Jünger  zur  Geheimlialtung  der  Geheim- 
nisse des  Reichs  verpflichtet:  glaubt  B.  Weiss  wirklich  durch  den 
Trost,  in  einer  späteren  Entwicklung  des  G ottesreichs  solle  dieser 
auf  die  Dauer  mit  dorn  Wesen  erkannter  Wahrheit  unvereinbare  Gegen- 
satz zwischen  Wissenden  und  Nichlsehenden  aufgehoben  werden,  das 
PräRens  k-[  hr/y.  riO'Tcstv  aus  dem  Gleichnis  zu  eskamotieren?  Be- 
sonders bei  Mc  würde  bei  dieser  Fassung  21  auf  eine  Selbstverspot- 
tung Jesu  hinauslaufen,  denn  Jesus  stellt  ja  gerade  dort  das  Licht, 
meinetwegen  vorläufig,  unter  den  Scheffel.  Doch  schon  J.  WeisS  hat 
über  Lc  b  1'  tias  meines  Krachtens  Rirlili^e  preäusscrt,  was  von  Mc  4  si 
ebenso  wie  erst  recht  von  Mt  5  gilt:  in  Fortführung  der  Schilderungen 
des  reichen  Ertrages  auf  gutem  Land  soll  unser  Gleichniswort  die 
ünerlässlichkeit  solches  Früchtebringens  demonstrieren.  Wie  man 
eine  Lampe  doch  nicht  unter  den  Scheffel  schiebt,  sondern  oben  auf 
den  Leuchter  stellt  (wo  sie  weithin  Licht  spendet),  so  muss  auch  der 
Same  des  Wortes  Gottes  auf  guten  Boden  ausgestreut  werden  und 
reiche  Früchte  bringen.  Die  noch  von  Fldmm.  beliebte  Deutung  der 
Eintretenden  Lc  8  16  auf  Heiden  im  Gegensftts  zu  den  im  Haus  be- 
findlichen Jaden  des  Mt  ist  ein  ebenso  schaler  Ueberrest  antiker 
AUegorese,  wie  wenn  nach  Godet  das  Licht  offenbar  nur  die  Wahr« 
heit  vom  Reiche  Gottes,  der  Leuchter  das  den  Aposteln  anvertraute 
Predigtamt  bedeuten  soll-,  weder  Mc  4  noch  Lc  8  verraten  durch 
irgend  einen  Zug,  dass  sie  die  Worte  sinnbildlich  verstehen,  van  K.*8 
Meinung,  wonach  Mc  4  21  das  Christentiun  im  Gegensatz  zu  den  My- 
sterienkulten als  die  Religion  der  Freiheit  und  Oeffentlichkeit  prokla- 
mieren solle,  knttpft  wohl  mehr  an  Mc  4  it  als  an  ti  an;  selbst  wenn 

po<rn<>nde,  Variante  Xau-l,  vcoiXa  fp-^n  ötitüv  erklärt  sich  sehr  einfach,  weil  für 
die  Kirche  angeeichta  von  Joh  1  7—9  5  sä  ff.  8  is  und  der  dadurch  begründeten 
Uuterachciduug  des  wahruu  vom  vergaugUcheu  Licht  die  iiede  vuo  dem 
futq  tüv  fttcooToXiiiy  lubeqiwnur  war  ali  die  logleich  klarere  von  ilii«n  tohonen 
Wexkenu 
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Jesus  denortigss  ansgespiooheik  hSM»,  kdimte  der  Schroiber  von  Mo  4 
kein  Yeratlindois  mohr  daf&r  gehabt  haben. 

Dar  Plati  in  dem  Parabelkapitd  wird  so  wenig  Ansprach  er* 
hebeni  der  orBprttogliche  fbr  unser  Gleichnis  zu  sein,  wie  der  in  der 
Bergpredigt;  bei  Mt  hßohst  eindraoksvoU  ferwertet,  behSlt  es  in  Mo  4 
und  Le  8  etwas  Fremdes  nnd  Dunkles.  Es  bliebe  dann  die  M ögUcb- 
keit>  in  Lc  11  den  echten  Zusammenhang,  in  dem  das  Wort  einst 
gesprochen  wurde,  au  finden.  Das  behauptet  denn  auch  B.  Weibs. 
Der  Spruch  steht  hier  hinter  der  Strafrede  an  die  wnndersftchtige 
Menge,  dar  zur  Beschämung  die  Königin  des  Sttdens  und  die  Männer 
Ton  Nineve  Torgehalten  werden,  und  vor  dem  Gletchms  Tom  Auge  als 
Idcht  des  Leibes  (s.  No.  12),  das,  selber  rätselhaft,  uns  zur  Erklärung 
▼on  83  kaum  helfen  wird.  Aber  nach  rückwärts  bemerkt  Weiss  einen 
Zusammenhang,  der  viel  zu  wenig  offen  zu  Tage  liege,  um  schriftstel- 
lerisch znrechtgemaoht  zu  sein.  Da  das  Verlangen  nach  Zeichen  vor* 
aussetze,  dass  man  ohne  solche  Jesum  nicht  als  Messias  erkennen 
könne,  so  decke  Jesus  w  den  Widersinn  solcher  Voraussetzung  auf: 
wie  nieniand  ein  lacht,  das  er  anzOndet,  so  phiciert,  dass  es  nicht 
leuchten  kann,  so  kann  Gott,  wenn  er  sich  in  seinem  Messias  offen- 
bart, diesen  nicht  „so  auftreten  lassen,  dass  er  nicht  von  Allen  er- 
kannt werden  könne  als  das,  was  er  ist**.  Vielleicht  sei  hier  Mt  5  u** 
einst  voraufgegangen  (Bergstadt),  um  zu  sagen,  wie  es  mit  der  Er- 
kennbarkeit seiner  Messianität  bestellt  ist,  während  ss  sage,  warum 
es  so  ist.  Nun,  dieser  vermeintliche  Zusammenhang  liegt  allerdings 
recht  wenig  oüeu  zu  Tage.  "Wenn  gegen  die  Zeichenforderung  in 
solchem  Sinne  gerichtet,  ist  das  Gleichnis  missrateu,  die  ganze  erste 
HiiUie  überriüssig,  seine  Beweiskraft  mangelhaft.  Es  konnte  iu  dieser 
Situation,  falls  es  überiiaupt  jemand  verstand,  niemanden  überzeugen, 
um  so  näher  lag  die  für  Jesus  ungünstigste  Folgerung:  Wenn  es  Gott 
Sü  hält  mit  seiner  Messias  Offenbarung,  so  ist  eben  .Jesus,  der  doch 
lange  nicht  Allen  leuchtet  und  nur  von  Wenigen  „erkannt"  wird,  nicht 
dieser  Messias.  Besser  hätte  bei  Weiss'  Voraussetzung  das  (Tleichnis 
z.  B.  gelautet:  Wenn  jemand  einen  Leuchter  mit  sieben  tznisat-n  Lam- 
pen brennend  bat  und  das  ganze  Haus  ist  voller  Licht,  wird  man  von 
dem  verlangen,  da^s  er  auch  noch  ein  Lämpclien  aTizumUt,  um  ca 
unter  den  Schelfel  zu  stellen,  —  und  dann  läge  wieder  naii»  r  mit  dem 
alten  Liohtfoot  zu  erklären:  —  d.  h.  dass  ich  für  Euch,  die  ihr  doch 
Euch  in  Eurem  Unglauben  verstockt,  Wunder  tlnio?  J.  Weiss  ver- 
zichtet denn  auch  auf  diese  unglückhche  Bezieliung  von  jw  zu  der 
Zeichenforderung  ;?'>.  Wie  die  Lampe,  meint  er,  da  sei  zum  Leuchten, 
80  sei  Jesu  Busspredigt  da,  um  gehört  zu  werden.  Die  Itatlosigkeit 
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der  £zeg6(ea  in  HersteUnng  eines  GhdankenzneammenliaDgs  bei  Lc 
11 1»— 86,  die  Baüb  Teranksste,  u—m  ab  BUflammenbangaloses  Ein- 
schiebeel SU  betrachten,  stellt  wohl  d^nitiv  fest,  dase  das  Lichtgleich> 
nis  hieher  nur  durch  Un^ück  geraten,  ist  Die  Zasammenstellang  mit 
dem  UlryytK  te5  0(&}l.  Mf.  wird  durch  die  tox  X^x^c  ini  Gedächtnis 
des  Scljjreibers  herbeigeführt  worden  sein.  Und  wenn  derselbe  Schrei- 
ber oder  später  Lc  mit  ss  etwas  zu  S9— tt  Gehöriges  zu  sagen  gedachte, 
würde  ich  einen  ähnlichen  Sinn  wie  8 1«  am  ertrSgUehstai  finden:  Es 
gilt  Früchte  bringen,  nicht  bios  sehen  und  hören;  wie  man  die  Lampe 
so  placiert,  dass  sie  Allen  Licht  spendet,  so  mttsst  auch  Ihr  statt  heim- 
licher Ausreden  ehriich  Busse  thun  und  andre  Menschen  werden. 
Eine  glänzende  BechtfertiguDg  des  Spruchs  an  dieser  Stelle  ist  das  ja 
nicht,  aber  der  Tendenz  von  ufL  (dein  Auge  ist  6  Xox^oc)  entspricht 
sie,  und  wur  dürfen  uns  bei  Lc  ttber  Mängel  der  Komposition  am 
wenigsten  wundem.  Das  haben  die  Evangelisten  doch  alle  gefühlt,  dass 
der,  wohl  lose  fiberlieferte,  Spruch  eine  sdir  ernste  Mahnung  zur  Pflicht- 
erfüllung enthielt,  —  da  konnte  er  auch  einmal  in  eine  Strafrede  auf- 
genommen werden.  Wäre  nur  eist  mit  dem  Yorurkeil  gründlich  ge- 
brochen, dass  sich  das  cpü^  und  XA(iffstv  des  hohen  Wortes  blos  nach 
Analogie  des  kirchlichen  rpmi^siv  mit  Inhalt  erfüllt!  Die  Gerechtigkeit 
könnte  in  Jesu  Augen  noch  heller  geleuchtet  haben  ate  die  Lehre, 
das  Lehren,  Predigen  wird  ihm  nur  ein  Stücklein  von  der  Arbeit  jedes 
Reichsgenossen  gewesen  sein,  wie  sogar  Mt  in  :  ^  auf  gleicher  Linie 
mit  XYjpoooety  das  ^spa^csüsiv,  s^sipiiv,  xat^apwsiv,  r/c^öXXäiv  steht. 

10.  Ton  der  Bergstadt.  Ht  6  iib. 

Zwischen  die  Worte,  die  vom  Licht  der  Jünger  handeln,  schiebt 
Mt  einen  Gleichnisspruch  ein,  zu  dem  die  andern  Synoptiker  keine 
Parallele  liefern.  „Es  kann  nicht  eine  Studt  versteckt  werden,  die 
auf  einem  Berge  liegt. 7.jv!>;rT30^ai,  reflexiv  oder  rein  passivisch  von 
Personen  und  Sachen,  wie  in  LXX  so  im  N.  T.,  z.  B.  Joh  Sä»:  It;- 
aoOc  ^3  exf/'jßr;  xai  scf^Xihv,  I  Tim  5  25  von  der  Menschen  Werken: 
xpoßf^vat  oü  ^'jvavTat.  Eine  auf  Bergeshnlien  gelegene  Stadt  kann  nicht 
dem  allgemeinen  Anblick  entzogen  werden,  sie  ibt  vielmehr,  mit  Luciau, 
Hermot.  25  zu  reden,  ^vep«  t^siv  aTraaiv.  Das  i-ivü>  opou«;  xet|jivij  ist 
fast  der  möglichst  einfache  Ausdruck,  vgl.  Tob  5  von  der  Stadt 
Fippat :  xi'-VT«'.  SV  tw  o,'>3u  liier  ^rävio  statt  iv,  um  die  Lage  auf  der 
Spitze  des  Berges,  also  „über"  dem  Berge,  noch  hervorzuheben.  Unter 
den  in  Oxyrhvnchos  gefundenen  Xö^ia  'Iyjioö  ed.  Gkenkell  and  HrNT 
1897  enthält  No.  7  (Z.  36 — 41)  eine  abweichende  i'assung  unsei-s 
Spruches:  icöXtg  olxoSo^iQ^y)}  (die  Korrektur  in  <|>xo5.  ist  überflüssig, 
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z.  B.  Lc  4 1»  schreibt  D  attch  olxodd|i.i]iai)  ht  Ssttpw  2(pooc  6<|ni]Xo6  xol 
fongpi'Tiiivi}  o6«  tioi^  8&yatw  ofici  «popfjyai;  und  weil  Am  olxo8ö{fti]|Uvi) 
statt  X8t|tiyi]  fttr  Mt  auch  duich  Tatiao  und  die  Syrer  booengt  wird, 
bat  man  es  schon  in  Mt  TOniehen  wollen.  Allein  so  begreiflich  die 
Steigerung  des  tonlosen  wt|iivi)  au  elmd.  —  man  erinnere  sich  auch  an 
Lc  4  M  TQ&  ISpooc,  1^*06^  kAÜc  ^ft»M^y(n  okfiv,  Oem.  Horn,  m  67 
a^v  &^  4'*o^i.i]|tiyi]v  und  die  Unmassen  tou  4»xo8*  bei  Hermes 
von  Vis.  m  an  — »so  unmotiviert  wäre  etneVerdiSngung  des  krSftigen 
obtodQ|k  durch  xsqidyi}.  ix*  ^bepov  (vielleicbt  auch  ^Mpoo)  könnte  üeber- 
setsnngSTanante  llir  ftxdwu  sein,  wrbp  wird  in  LXX  Zach  4 1  durch 
iadcMO»  Oen  28»  47  si  Bz  34  >  Jes  28  4  durch  kt*  &xpoo  oder  hi  ift 
Sxpov  wiedergegeben;  aber  die  Aenderung  kann  audi  xufiÜlig  entstan- 
den sein.  Der  „hohe'*  Berg  verrät  sicher  wie  iv  ^el  bei  Olem.  Horn, 
den  Steigerungstrieb;  oder  sollte  etwa  Spoc  b^7^k6y  auch  noch  wie  nach 
Besch  8^  statt  8poc  üebersetzongsTariante  für  ein  Di*in  des  TJrevan- 
gelinBis  sein?  xal  ionjpqjiivTj  bringt  esnen  neuen  Zag  in  das  Bild; 
die  Stadt  ist  kOnstlicb  befestigt  und  wegen  dieses  axrqpv(\}joL,  vgl. 
^  110  f ,  kann  sie  so  wenig  fallen,  d.  h.  ansammenstOnen,  wie  sie 
wegen  ihrer  hohen  Lage  verborgen  bleiben  kann.  Der  Christ,  der 
dieses  Logion  formulierte,  hat  zweifellos  die  Stadt  nnd  den  Berg  geist- 
lich verstanden;  deshalb  genügte  ihm  der  kurze  Mt-Text  nicht;  auch 
ohne  ilass  er  durch  Mt  7  siff.  beeintiusst  zu  sein  braucht,  wird  ihm  bei 
einer  Stadt  der  wichtigste  Vorzug  ihre  Unerschütterlichkeit  gedäucht 
haben;  s(»  riickt  er  das  oors  ~s3giv  vor  das  oiitä  y.f/j,7;jVai.  Huiteii  wir 
uns  an  Mt.  so  werden  wir  als  miissigen  Zeitvertreib  das  Suchen  nach 
einer  Bergstadt,  etwa  Saphet  oder  Tuboikastel).  die  Jesus  walirend 
seiner  Bergpredigt  erblicken  konnte,  trotz  Sepp  und  XsG.  belächeln: 
warum  dann  nicht  auch  einen  Scheffel  und  ein  Salz/ass  wegen  is  15  ihm 
vor  die  Augen  legen?  Die  Deutungen  der  Bergstadt  auf  Jerusalem, 
das  lidische  oder  das  himmlische  der  Apc,  sind  für  Mt  so  unbrauch- 
bar wie  die  auf  Rom,  den  Katholizismus  und  —  das  Chrit^tentum.  Mit 
fiein  ;illeu  loL  dr-r  geschichtliche  Boden  geradeso  N  ribts'-uii  \>/ic  Ijei  der 
geistreichen  Allogorese  des  Up.  diperf.,  das.  immer  unter Beruiuni^  auf 
ein  passendes  Schriftwort,  die  Stadt  als  ecclesia  sanctorum  deutet, 
den  hohen  Berg,  auf  dem  sie  ruht,  als  Christus,  ihre  Bürger  alle  Gläu- 
biijeii.  ihre  Türme  die  Propheten,  ihre  Thore  die  Apostel,  ihre  Mauern 
die  Priester  und  Lehrer.  Den  einzig  möglichen  »Sinn  des  Spruches 
zwischen  u'  und  15  hat  Chrys.  mustergiltig  formuliert;  outwc  xata- 
6ifjXot  &so^  näTJV  »aocvst  äöXic  tynk^y  xo,oo'f7^?  0000;;  v.£i|isvrj.  Die  Jünger, 
die  Jesus  eben  als  Licht  der  Welt  bezeichnet  hat,  bekommen  hier  ver- 
anschaolicbt,  wie  ein  Sichverstecken  und  Verborgenbleiben  für  sie 


^  kj  .1^ uy  Google 


90 


A.  Die  GlefdiiiiiM. 


schleohtbin  unmöglich  ist,  so  munöglich  wie  für  eine  auf  Berges- 
höhen  gelegene  Stadt;  geradeso  gnt  hätte  Jesus  auch  sagen  können: 
wie  für  die  Sonne  das  Untergehen  am  Mittag.  Die  Jflnger,  die  von  t 
an  Seliggepriesenen»  werden  hier  mit  einer  Bergstadt  ▼erglichen,  natür- 
lieh  nur  sofern  bei  beiden  das  fL<J|  ^Dvaajhs  xpoßijveu  gleich  sicher  ist. 
Bedauerlich  genug,  dass  selbst  ein  vak  K.  hier  die  Begriffe  der  Festig- 
keit)  Sicherheit,  Freiheit,  Erhabenheit  einmischt  und  sich  daran  er- 
baut, wie  die  Bergbewohner  reinere  Luft  einatmen  und  von  ihrer 
Höhe  aas  alle  irdischen  Dinge,  Macht,  Ehre  und  Beichtum  in  unend- 
lieber  Kleinheit  erblicken.  Solches  Abirren  des  Auslegers  in  die  Ein« 
legung  ist  hier  die  Folge  der  Unklarheit,  die  zwar  gans  richtig  sunlchet 
den  Spruch  auf  die  Jünger  bezieht:  Eure  Katar  erfordert,  dass  Ihr 
Euch  s eigen  mUsst,  aber  dann  doch  nach  alten  Mustern  fortf&hrt: 
Das  Reich  Gottes,  das  Dir  verkfindigen  sollt,  steht  nun  einmal  so  hoch. 
Liegen  denn  etwa  die  Angeredeten  auf  dem  Reich  Gottes  oder  sind 
Jünger  und  Reidi  Gottes  identische  Begriffe,  sodass  sie  sich  zu  ver- 
kündigen hätten?  Für  jeden  späteren  Christen  war  ein  Vergleich  des 
Evangeliums  mit  dieser  hocbrageuden,  allerwSrts  sichtbaren  Stadt 
freilich  so  TerfÜhrerisch ,  dass  wir  begreifen,  wie  sogar  Ohrts,  an 
seine  richtige  Erklärung  eine  zweite  anschiebt,  wonach  Jesus  unter 
diesem  Bilde  eigentlich  nur  seine  Sovojitc  zeige,  ofkco  rb  xf,p'J7|ta 
aSüvarov  o'-YTjO'fjvat  xal  Xa^sCv.  Aber  die  wissenschaftliche  Auslegung 
hat  solchen  Heizen  Widerstand  zu  leisten,  sie  kann  nicht  zwei  Erklä- 
rungen zugleich  aiiuchiiicii,  und  Mt  hat  durch  u'  und  i6  deutlich  ge- 
nug gemacht,  dass  auch  u*"  den  '^.=1^  und  nur  ihnen  gilt.  Die  bei  den 
römischen  Auslegern  bis  heute  herrschende  Beschränkung  dieses  o(is{? 
auf  die  zwölf  Apostel  wird  durch  die  Haltung  der  ganzen  Rede 
widerlegt;  Jesus  wendet  sich  an  die  Seinigen  insgemein.  Aber  was 
will  er  ihnen  hier  einprägen?  NachCiiuvs.  sie  mahnen  ^Ic  äxoißs'.av 
ßioo  (ähnhch  Cal^hn  sie  illis  vivendum  esse,  ac  si  omnium  o(  ulis 
essent  expDsin).  nach  Hier,  zu  furchtloser  \  erkündigung  des 
Evangehums,  nach  R.  Weiss  ihnen  klarmachen,  das«  ihr  Apo^telbenif 
sie  in  eine  sehr  exponierte  Stellung  bringt,  mdem  dessen  Ausübung 
ihnen  notwendig  die  Feindschaft  der  Gegner  Jesu,  Tgl.  n,  zuziehen 
wird.  Bei  dem  engen  Zusammenhang  von  ii— ic  aber  verdient  jeden- 
falls CriRYS.  den  Vorzug.  Die  guten  Werke  sind  es,  die  gesehen 
werden  müssen,  opferfreudige  Missionsarbeit  braucht  man  ja  von  diesen 
Werken  nicht  auszuscbhessen.  Weiss'  Fassung  dagegen  scheint  mir 
unhaltbar;  u"  giebt  sich  eben  ganz  als  Pendant  zum  folgenden  Gleich- 
nis; zwischen  die  auf  die  Aufgaben  der  Jünger  gegräodeten  Ehrentitel 
passt  ein  Ettcicgriff  anf  lo— u  schlecht;  das  Weithinsichtbarsein  einer 
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Stadt  wäre  doch  geradeso  wie  die  BeleacbtiiDg  der  Welt  eio  waiider- 
lidies  Bfld  för  AnheiiiifaUen  an  schwere  Feindschaft,  znmal  ihrem 
Anftreten  genan  entgegengesetzte  Wirkungen  soschreibt.  Und  Weiss' 
Argnment,  was  bei  der  Bergstadt  unmöglich  sei,  könne  „nicht  dar- 
stellen, was  bei  den  Jüngern  nicht  geschehen  soll,  sondern  nur  was 
bei  ihnen  nidit  geschehen  kann**,  Terfitngt  nieht,  obwohl  auch  yak  E., 
trotzdem  er  ans  eine  Verpflichtung  für  jeden  Prediger  des  Eran- 
geliums  heraushört ,  gegen  die,  die  das  Können  als  Müssen  anffassen, 
einwendet,  dass  hier  so  wenig  wie  Mt  9 16  Mc  6  &  Act  4  so  die  Idee  einer 
natürlichen  oder  sittlichen  Unmöglichkeit  in  die  einer  einfachen  Ver- 
pflichtung übergehe.  Es  liandelt  sich  meines  Erachtens  nicht  um  eine 
einfache  Verpflichtung  Mt  u'^,  sondern  um  die  PflicliL  /.a:  a^oyj^v,  deren 
Verletzung  wohl  möglich  ist  —  denn  die  sittlichen  Unmöglichkeiten 
sind  immer  bedingt  — ,  aber  nui  mit  der  Folge,  Uass  der  Ungetreue 
aus  der  Zahl  der  Jünger,  von  denen  is— iß  gilt,  ausscheidet.  Zudem 
wird  in  jeder  Sprache  „nicht  können"  im  Sinne  von  „nicht  dürfen** 
gehraucht,  weil  eben  auch  Gesetz  und  Gewissen  „Unmöglichkeiten** 
schaffen.  Endlich  aber  verbietet  das  Wesen  der  Gleichmsrede 
schlechthin  die  pedantische  Unterscheidung  zwischen  dem  Sollen  und 
Können;  da  die  Natur  iiur  Nichtkönnen,  aber  nicht  das  Nichtsollen 
kennt,  wird  von  selbst  das  in  Natur  Nichtm!)<;lirhe  bei  der  Anwen- 
dung auf  das  sittlich  religiöse  Gebiet  zum  NichtgesoUten.  Enthält  denn 
Mt  G  «4  o'j  Oüva^ö-s  ds^  SooXsosiv  xal  {i.a{i.üjvä  nicht  auch  eine  Verpflich- 
tung? Aber  so  gewiss  Mt  hier  durch  oöSl  i6  zeigt,  dass  er  in  ii^  die 
Verpflichtung  der  Jüncier  mm  ut)  xp^^ßf^vat  wie  in  isf.  zum  XdaTrstv 
ausgesprochen  findet,  wir  werden  uns  hüten  einen  einzig  möglichen  Sinn 
für  den  Spruch  von  der  Bergstadt  zu  behaupten.  Es  sieht  aus,  als  ob 
ihn  Mt  erst  an  diese  Stelle  gesetzt  hätte,  je  nach  dem  Zusammenhang 
konnte  er  sehr  verschiedene  Wahrheiten  bekräftigen.  Er  erinnert 
einigermassen  an  Jes  2«;  man  würde  nicht  überrascht  sein,  ihn  in 
einer  apokalyptischen  jüdischen  Schrift,  dann  als  Weissagung  auf  Zions 
Weltherrschaft,  zu  lesen,  aber  er  passt  auch  in  Jesu  Mnnd,  und  es 
ist  Icanm  gerechtfertigt,  ein  Wort,  das  ein  gnter  Zeuge  wie  Mt 
Jesu  suweist,  ihm  blos  deshalb  abzuspredken,  weil  es  vielleicht  den 
nisprfinglichen  zwar  nicht  Sinn  aber  Zusammenhang  verloren  hat  and 
auch  anderswoher  stammen  könnte. 

11.  Ton  der  Enthalliuig  des  A'erborg:eneu.  JLc  4  2a  Mt  lOasf. 

Lc  8  n  1:2  2  f. 

Selbst  wenn  dies  Wort  nicht  den  Namen  eines  parabolischen 
Spmches  (B.  Weiss)  Yerdient,  sondern  ein^gemeinerSats  der  Volks- 
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Weisheit  ist,  dessen  Formnlierong  von  Jesus  herrühren  mag,  und  den 
er  auf  einen  bestimmten  fall  angewendet  wissen  will,  dürfen  wir  ihn 
nicht  übergehen,  weil  er  mit  dem  Lichtgleichnis  enge  Terknüpft  auf- 
tritt. Wir  treffen  ihn  so  oft  wie  dieses;  sweimal  unmittelbar  hinter 
dem  Sprach  Tom  Licht  Mo  4  Lc  8,  ausserdem  aber  Mt  10  Lc  12  in 
ganz  anderem  Zusammenhang.  Und  so  gewiss  dieVersnche,  dem  Spruch 
an  allen  ner  Stellen  die  gleiche  Tendenz  unterzuschieben,  endgültig 
gescheitert  sind;  so  gewiss  haben  wir  ein  und  dasselbe  Wort  an  allen 
Tier  Stellen  vor  uns;  eins  der  lehrreichsten  Beispiele  für  die  Willkür, 
mit  der  unter  ümst&nden  die  Evangelisten  die  überlieferten  Stoffe  deu- 
teten und  unterbrachten* 

Der  Yers  ist  eine  echt  helHrSische  Gnome,  ans  zwei  parallelea 
G-liedem  —  eine  Steigerung  vom  ersten  zum  zweiten  existiert  nicht  — 
bestehend:  „Nichts  ist  verhüllt,  was  nicht  enthüllt  werden,  und  (nichts) 
verborgen,  was  nicht  bekannt  werden  wird.''  So  lautet  Mt  10  m^;  die 
andern  Referenten  weichen  im  Worthmt  von  Mt  und  unter  sich  ab^ 
etwa  so  wie  die  lateinisclien  Uebersetzer  der  griechischen  Texte  wieder 
variieren;  übrigens  stehen  auch  im  Fonnelien  Mt  10  und  Lc  12,  andrer- 
seits Mc  4  und  Lc  8  näher  beisammen,  Lc  8  ist  nur  eine,  unter  dem 
Einlhibs  der  andern  Form  (yvoja^!)  vollzogene,  Glättung  von  Mc  4. 
Die  Gegensätze  von  Verborgensein  und  Veröffentlichtwerden  behandelt 
der  Spruch:  die  Oeflfentlichkeit  aber  sei  das  letzte  Ziel  von  alkni  Ver- 
borgnen, was  iNIc  besonder»  pointiert  durch  den  ktjnform  zu  «  gewählten 
finalen  Zusammenschluss  der  Glieder  heraubLtbt;  in  22'  ist  das  :va  vor 
zT^Brjiü^l  trotz  R.  Wkiss  wohl  ursprünglich;  den  Gedanken  wenigstens, 
dass  „da  wo  etwas  soiuf  in  Wesen  nach  nicht  offenbar  werden  kann, 
man  auch  von  semem  \  erborgensein  nicht  redet werden  einem  £van- 
geiisten  hoflFenthch  nicht  Viele  zutrauen. 

Man  ist  gewohnt,  dem  Spruch  in  Mo  4  und  Lc  b  t  ine  gewisser- 
massen  antignostischo  Tendenz  beizulegen;  Jesus  betone,  dass  es  eso- 
terische Oelieinilehren  bei  ihm  nicht  giebt,  dass  er  auch  die  dem  Volke 
noch  vorentiialtencn  Wahrheiten  an  den  Jüngerkreis  nur  zu  dem  Zweck 
mitteile,  damit  sie  von  da  aus  einst  weiter  verbreitet  würden.  Oder  all- 
gemeiner, Jesus  feiere  die  Stunde,  da  alle  Rätsel  gelöst  und  alle  Ge- 
heimnisse gedeutet  sein  würden,  er  verheisse  ein  Zeitalter  des  Lichts. 
Haben  wir  aber  Mc  4  si  (und  Lc  8  ig)  nicht  ganz  falsch  verstanden,  so 
ist  mit  J.  Weiss  diese  Erklärung  aufzugeben;  vielmehr  soll  der  unbe* 
strittene  Erfahmngssatz,  dass  alles  Geheime  einmal  doch  offenbar  wird, 
die  Forderung,  dass  der  Glaube  mit  Früchten  hervortrete,  begründen} 
deshalb  aach  der  Anschluss  durch  y^P*  Gewiss  ist  das  Wort  nicht  ge- 
prägt worden,  nm  so  verwendet  zu  werden^  es  bezog  sich  ursprünglich 
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auf  das  Gebiet  das  Wissens,  nicht  dss  des  Handelns,  aber  wer  garan* 
tiert  denn,  dass  Ho  4  —  dem  Lc  8  einÜMsb  folgt  —  den  ^racb  unfehl- 
bar aoalege,  wo  doch  Mt  10  und  Lc  12  ihn  ganz  abweiohend  Terwerten? 
Bei  Mo  scheint  mir  der  G^edankenrasammenhang  Ton  i*— st  durchsichtig 
genug.  Die  Deutung  der  SSemannaparabel  wiU  doch  nicht  blosse  Neu- 
gier befiriedigen,  sondern  die  Lust  am  Fruchtbringen  wecken;  u  be- 
stitigt  aus  dem  Bilde  einer  sngesfindeten  Lampe,  it  mit  dem  Sats  über 
die  alles  beherrBchende  Notwendigkeit  der  manifestatio  die  Thafsaebe, 
dass  zum  &xo6aty  t6v  Xdrov  das  mpaUyreo^  und  xotpTio'fopsty  hinsu- 
kommen  müssen;  fSr  dss  Empfinden  des  Schriftstellers  bedeuten  Xm 
eic  f avapöv  und  t.  Xo^yCov  t»^  das  Gleiche;  die  fvo^SKtze 
tragen  hier  den  ganzen  Ton  wie  das  %al  itap?co^opo5oiv  in  m  —  ob  Mc  nicht 
bei  dem  «pocidv  und  dem  toxpu^ov  geradezu  an  den  in  der  £rde  ver- 
sehwundenen  Samen  denkt?  m  schürft  den  JSmst  dieser  Mahnungen  ein, 
M  führt  fort:  „sehet  zu  was  Ihr  hörf^  (Variante  für  as^  doch  auf  das 
Folgende  weisend):  „Mit  welchem  Mass  Ihr  messet,  wird  Euch  gemessen 
und  zuj^elegt  werden;  a  denn  wer  hat,  dem  wird  gegeben  werden,  und 
wer  nicht  hat,  dem  wird  auch  was  er  liat  genommen  werden."  Alles 
Wort*j',  aus  anik'rn  Zusaintiieiiliängen  stammend  und  notdürftig  zu- 
sammengekoppelt, aber  diuchweg  (l.i/.u  bestimmt,  die  Unentbehrlich- 
keit  eigner  Leistungen  zu  butouci].  Aul  Euer  Messen  kommt  es  an, 
darnach  richtet  sich  Gott,  auf  Euer  Besitzen,  das  ein  offenbares  sein 
muss:  wie  schwäclilich,  wenn  sich  das  immer  blos  auf  Bewahren  von 
Gleichnisworten  oder  Parabeldeutungen  bezöge!  Nein,  das  xapTio^opstv 
liegt  dem  Mc  am  Herzen,  und  so  belehrt  er  denn  26—211  durcli  die  ihm 
eigentümliche  Parabel  noch  in  anderer  Richtung  über  den  Lauf  dieses 
Fruchttrugens,  an  dessen  Ende  die  Ernte  steht,  und  vergleicht  endlich 
das  Gottesreich  mit  dem  Senfsamen,  der  aus  einem  winzigen  kaum 
sichtbaren  Kornlem  bicii  zu  einem  stattlichen  Baum  entwickelt  —  was 
anders  als  ein  xporiöv,  das  ins  helle  Licht  tritt,  eine  Tjfimpe,  die  auf 
den  Leuchter  gestellt  wird  ?  Lc  hat  8  le  n  aus  Mc  übernommen,  dann 
aber  den  Parabelabsclmitt  is  vorläufig  geschlossen  mit  einem  Auszug  aus 
Mc  4  21  25,  wo  seine  refiektirende  Art  in  dem  0  Soxsi  sysiv,  sein  Eingehen 
auf  die  von  uns  für  Mc  vorausgesetzten  Gedanken i;,in<i^e  vorzüglich  in 
dem  ßXixrsTS  o'jv  z&t;  (Mc  r.»  axoösTs  zu  Tage  treten;  die  Jünger  sollen 
darauf  achten,  wie  ihr  Hören  beschaffen  ist,  nämlich  das  11— 1&  be- 
schriebene Hören  des  Wortes  Gottes,  ob  ihr  Hören  auch  die  er- 
wünschte Art  von  10  hat,  die  allein  als  ^siv  gelten  darf.  Und  noch 
1»— IS  ist  LC;  ohne  an  späteres  Weitergeben  der  den  Jüngern  vorläufig 
aoTertranten  Parabeldeutung  zu  denken,  von  diesem  Interesse  an  der 
Beth&tiguDg  dee  neuen  Geistes  gans  behenscht:  Meine  Mutter  und 


.  j     .  >  y  Google 


A.  Die  GleichniMe. 


meine  Brfider  siod,  die  das  Wort  Gottes  hören  und  thnn,  bei  denen 
es  zam  Besitz  mrd,  die  es  offenbar  werden  lassen,  sodass  das  Licht  der 
Lampe  von  Allen  gesehen  werden  muss. 

Wi  dieser  imponierenden,  gleichwohl  künstlichen  Verwendung 
unsere  Sinnspruches  hat  nun  die  in  Mt  10  nt  Lc  12 1  £  nichts  gemein. 
Mt  lOtif.  ist  ein  Beetandteil  der  grossen  Aussendongsrede,  Lc  12  t 
swar  auch  itpbq  to&c  fta^i^fdic  aber  in  Qogenwart  Ton  ganzen  Myriaden 
Volks  gesprochen;  Mt  10  folgt  der  Spruch  auf  die  Mahnung:  \i.Ji  o&v 
^o^r^/cs  flt&to6c,  fürchtet  also  die  Feinde^  die  sogar  Jesum  als  Beelie- 
bul  beschimpfen,  nicht;  Lc  12  auf  ein  ^^ort:  uhiitet  £hich  vor  dem 
Sauerteig  der  Phaiis&er,  ich  meine  die  Heuchelei** ,  zu  dem  die  Parallelen 
bei  Mc  8  n  und  Mt  16  •  stehen,  in  gans  anderem  Zusammenhang,  und 
die  CuiiT)  bei  Mc  gar  nicht  gedeutet,  bei  Mt  auf  die  8ifox4  FharisSer. 
Trotzdem  ist  die  Zusammengeböngkeit  von  Lc  12 1  undMt  10  m  eUap 
tant.  Bei  Beiden  hängt  an  unserm  Spruch  ein  anderer,  der  zwar  nicht 
ganz  gleich  lautet,  aber  doch  die  gemeinsame  griechische  Quelle  verrät: 
Mt  t?  8  Xi^w  ü{Aiv    SV  xfi  oxoncf,    swca-rs  ev  ttj)  ^pwd 

zu»  'jiü|Aärwv. 

Bei  Beiden  schliessen  sich  darau  weiter  völlig  gleichartige  Ab- 
schnitte über  Menschenftircht,  Gottesfurcht  uud  Gottvertrauen  Mt 
28—88  Lc  4—9,  worauf  Lc  eiaen  Vers  einschaltet,  der  wie  i  bei  Mc  und 
Mt  anderswo,  nämlich  in  einer  antipharisäischen  Strafrede,  steht,  um  n  f. 
mit  Worten  zu  schliessen,  die  Mt  in  der  Ausseudungsrede  w  f.,  also 
etwiis  früher,  unbringt.  Dass  dem  z/>o<;£-/£TS  lautot^  anh  tfjc  C^"yjc  t. 
4>.  Lc  i  bei  Mt  10  it  ein  gerade  dort  recht  auft'allendes  Tcpociyets  rA  aii6 
Tcbv  ävi>f*(ü::ö)v,  frcilirl!  durch  allerlei  Einscbübe  ?on  «eff.  getrennt, 
gegenübersteht,  niai'  \\  rumstcus  erwähnt  werden. 

Doch  welcher  von  beiden  K<  It  i  -  nten  hat  uns  nun  den  ursprüng- 
lichen Zusammenhang  und  Sinn  des  Spruches  resp.  der  beiden  Spruclu , 
die  schon  beim  ersten  Bhck  eine  gewisse  Parallehtät  zeigen,  aui  be 
wahrt?  Wie  eine  Satire  auf  das  Dogma  von  der  perspicuitas  der  h. 
Schrift  giebt  sich  die  Debatte  über  diese  Frage.  Wo  man  nicht  gewalt- 
sam den  Mt  nach  Lc  oder  den  Lc  nach  Mt  auslegt,  sondern  die  Diffe- 
renz in  Bezug  auf  Sinn  und  Kontext  eingesteht,  ist  man  mehr  geneigt, 
den  Mt  zu  beTorzugen.  Namentlich  im  Wortlaut  glaubt  B.  Weiss  hier 
die  apostolische  Quelle  wiederzufinden;  für  alle  Abweichungen  des  Lei 
?on  Mt  ti  hat  er  Motive,  die  zu  der  schriftatellerischen  Art  des  Le 
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{»asseDy  bei  der  Hand.  Sie  fiberzeagen  freilich  an  keiner  Stelle.  Bas 
8ooc  Lc  8*  gegenüber  8  dürfte  der  Mt  zu  8^8  konfotmiert  haben,  der 
16  u  seine  Neigung  zur  Gleichförmigkeit  (vgL  6  it'  u*)  an  Mc  7  u  be- 
thatigt.  Das  6»  awischen  m  und  n  hat  er  fortgelassen,  weü  es  ihm 
unklar  war  —  wie  bis  heute  den  Szegeten;  trots  oder  auch  wegen  Lc 
1 10  19  M  Act  12  »  klingt  mir  diese  Formel  mehr  nach  der  TiXX  als 
nach  Lc  (M'  8oa  kommt  sogar  als  Uebersetsung  von  nom  ]y  vor 
Judd  2  »IV  Reg  10  m  31  u  s«  »  dieweil);  an  nnsrer  Stelle  aber  ist  die 
Fassung  von  „weil^  höchst  nnnatflrlich,  es  bedeutet  deshalb,  ideoque, 
wie  IV  Mcc  IS  it  18  t  Judith  9  s,  und  der  klare  Gedanke  ist  der:  wegen 
der  AUgemeiDgültigkeit  von  •  wird  auch  die  Versichemng  s  nicht  auf 
Zweifel  Stessen.  Die  Fntura  oxooodV^TOci  imd  xrjpox^<3eTat  passen 
hinter  die  Fntura  s  tre£Sicbf  Mt  hat  begreiflicherweise  Imperative,  ^lats 
nnd  X7]p6^at6,  dafür  gesetzt,  weil  er  in  seiner  Instruktionsrede  vor  allem 
solche  brauchte.  Die  Urspriinglichkeit  des  immerhin  schwereren  «pöc 
tb  o&c  mag  dahingestellt  bleib«i,  h  toCc  Ta{u(otc  dürfte  aber  eher  Mt, 
weil  neben  rö  ouc  entbehrlich,  fortgeli^sen,  als  Lc  dem  hd  twv  dcn- 
{LitttV  —  das  A.  Mkyeb  ohne  Grund  als  Uebersetzungsfehler  für  ^auf 
den  Hügeln*^  ansieht  —  zuliebe  eingeschoben  haben ;  es  ist  aber  nicht 
überflüssig,  sondern  wie  ?rp6<;  tö  ouc  XoXetv,  leise  reden,  flüstern,  den 
Gegensatz  zu  y.T^pöotJstv,  so  bikiet  £v  t.  -ra}!.  (in  den  abgeschlüsbcnen 
Kammern,  der  Stätte  des  y.yir.zv,  Mt  6  g  24  26)  den  zu  £*•.  tcüv  5.,  in  der 
vollen  Oeflentlichkeit.  Eine  wichtige  inlialtliche  Variante  ist  es,  wenn 
Lc  als  die  im  Dunkeln  oder  an  geheimer  Stätte  Redenden  die  Jünger, 
Mt  Jesuni  ansieht,  deshalb  Lc  oaa  iv  ly^  oxot.  siffars,  5  zfoi  to  ooc  sXa- 
XnJaaTS  schreibt,  Mt  6  XeY<ö  ojilv  6v  07t.,  S  sie  t.  oo?  axoaets,  wogegen  in 
den  Nachsätzen  bei  Mt  die  Jünger  Subjekt  sind,  wählend  Lc  durch  das 
unbestimmte  a%o'yj?Hi^smu  XY}r/)yi^ostat  diese  doch  wohl  ausschliesst. 
Es  wäre  möglich,  dass  hier  sowohl  Mt  wie  Lc  einen  mehrdeutigen  Ur- 
text nach  ihrem  Urteil  ausgelegt  hätten;  warum  sollten  nicht  auch  in 
den  Vordersätzen  Passiva  äppsi^Ti  und  ilaXii^  ursprünglich  gestanden 
haben?'  Oder,  wenn  der  Zusammenhang  von  Lc  s  mit  2  uralt  ist,  und 
s  wie  in  einem  voilkommeueu  Gleichnis  die  Anwendung  von  2  auf  einen 
speziellen  Fall  vornimmt,  etwa  sttrotpir^  und  iXaXi^ajisv?  Diese  1.  Person 
Pluralis  war  dann  den  Synoptikern  peinlich;  so  sonderte  Mt  die  Jünger 
ab  und  liess  nur  Jesus  übrig,  Lc  verfuhr  umgekehrt^  bei  Beiden  wurde 

'  Der  Italakodex  Colb.  „0**  mit  seinem  homo  qui  iu  teDebris  iocutus  est, 
in  laee  aadietar  kSnnte  alt  Vertreter  sololies  Textet  gelten,  wenn  nicht  gar  sn 
wehzeeheinlicli  du  homo  qni  auf  einem  Leiefehler  beruhte,  statt  av9  ci»v  ooa: 
av^cB«.  00.  Wo  mcht,  treibt  der  Schreiber  Exegeie  «nd  will  die  allgemeine 
Pkwung  der  9.  p*  plnr.  al»  «man"  erewii^en. 
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der  Sirni  des  Ghuzen  dadurch  Teriadert  Bei  Le  sollen  tf.  jetit  hinter 
i:  „Meidet  die  Henchelei**  offenbar  besagen:  sie  ntitst  doch  nichts,  alles 
Geheime  kommt  an  den  Tag,  und  was  Ihr  blos  einem  V ertranien  zozu- 
flflstem  glanbti  inrd  alle  Welt  ei&hren!  Solch  ein  Wort,  noch  dazu  vor 
allem  Volk  von  Jesus  an  seine  Jfinger  gerichtet,  schien  nnertrfiglich; 
daher  Texsoll,  adr.  Marc.  IV  S8  (ähnlich  Büthth.  Tbbopktl.)  viel* 
mehr  die  PharisSer  ab  die  Adressaten  ansieht  und  den  Jttngem  erst 
wieder  «ff.  gewidmet  glaubt.  Ich  meinci  das  «pOcov  wird  in  um  diese 
Znrechtlegung  zu  erleichtern,  eingeschoben,  ebenso  t  das  nrsprOngliche 
Yop  durch  dl  ersetit  oder  auch  einfiEkoh  ausgelassen  worden  sein.  Lc 
kann  die  Sache  nicht  so  Teistanden  haben:  flbrigens  sind  $  lo  mindestens 
ebenso  befremdlich  in  dieser  Jüngerrede  wie  tf.  nach  unserm  Verstind* 
nis.  Ein  anderes  aber,  wie  z.  B.  J.  Wbiss  aus  s  den  G-egensats  der 
späteren  glänzenden  Verbreitung  des  Evangeliums  gegen  die  uraprüng- 
liche  kleine,  und  wegen  der  Verfolgungsgefahren  geheime,  Missions- 
thätigkeit  der  Urapostel  herausliest,  zerstört  allen  Zusammenhang 
zwischen  i  2  3.  Damit  will  ich  natürlich  nicht  behaupten,  dass  Lc  die 
Verse,  deren  Schärfe  er  ül)n,L':t'ijs  aucii  gelüldt  hat  (darum  4  G^iv  toic 
'^'Xoi;  richtig  verstanden  hat.  Dies  mrä  vielmehr  zu  verneinen 
sein.  Der  feierliche  Ton,  der  poetisch  geiiobene  PaniUelismus,  ins- 
besondere der  Gebrauch  des  XTjpox^oerai  lässt  nicht  zu,  dass  hier  ein 
locus  communis  über  die  sicher  eintretende  Veröffentlichung  geheimer 
Reden  vorläge;  ein  Wort  der  Art  würde  sich  dem  Gedächtnis  der  Hörer 
auch  schwerlich  eingeprägt  haben.  Führt  uns  denn  aber  Mt  zum  Ziel? 
}\ri  ihm  hat  27  keinenfnlls  stratViiden  oder  warnenden  Charakter;  Jesus 
giebt  einlach  den  Jüngern  Aultrag  zu  einer  jede  Heimlichkeit  aus- 
schliessenden  Verkündigung  des  Evangeliums;  denn  nur  das  kann 
mit  0  X^Tfö)  li^y  gemeint  sein,  nicht  ein  einzelnes  Wort  aus  dem  V^orher- 
gchenden,  etwa  se,  und  h  oxoticj  und  sig  zb  ox  wären  hyperbolische 
Ausdrücke  für  die  stille,  bescheidene,  j'^de  Agitation  unter  den  Massen 
fliehende  Arbeit  Jesu  an  seinen  Jüngern.  Tndess  konnte  Jesus  ehr- 
licherweise seine  Wirksamkeit  im  Verhältnis  zu  der  seiner  Jünger  als 
ein  h  tt^  oxot-la  >iYstv  gegenüber  einem  h  t«^  ^ml  slirsiv  bezeichnen? 
Die  AusÜüchte  alter  und  neuer  Allegoristen,  die  kv  tncotto^  vom  un- 
gläubigen Judentum  u.  dgl.  verstehen,  sind  durch  den  Parallelismus 
von  si(;  TÖ  Axo6tt6  ausgeschlossen,  und  eine  Evangelisation  unter 
lauter  Licht  kann  man  wohl  verheissen  —  freilich  unerfüllt!  — aber 
nicht  befehlen.  Auch  gerät  bei  Mt  der  Doppelsatz  vom  Verborgenen 
zu  seiner  Umgebung  in  unsichere  Stellung.  Er  klingt  wie  die  Paralleto 
zu  tVf  und  doch  können  bei  Mt  nur  die  Imperative  ^oßijdl^  ond 
iCrorb  IT  parallel  sein.  Dann  bleibt  blos  folgender  Gedankenzusanunen* 
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hang  für  Mt  annelimbar:  Also  fiüxlitoi  die  odiimpfeiidan  Feinde  nicht, 
denn  deren  Teieteckte  BoBheit  wird  dereinst  forehtber  Uar  ab  solche 
erwiesen  werden  —  oder:  denn  die  jetit  noch  wborgene  Gtroise  nnd 
Gate  Eurer  Sache  kommt  nniweifelhsft  aas  licht;  doch  kann  der 
Bvaagetist  nicht  an  beides  sagleich  (Chkyb*)  gedacht  haben  — ,  redet 
vielmehr  frei  heraas,  was  ich  Euch  Idue,  nnd  fürchtet  anch  nicht  den 
erhittertrten  Widerstand.  Unbestreitbar  ist,  dass  dabei  das  erste  Di- 
stiehon  anangenehm  za  einem  Nebensats  degradiert  wird  nnd  durch 
die  Koordination  Ton  m*  nnd  it  zugleich  Jesn  Xtf^siv  iv  x|  oxorf^  —  was 
Mt  allerdings  nicht  ftiUt  —  ab  durch  Furchtsamkeit  motiviert  er- 
scheint. Wäre  es  das  nicht,  so  sollte  der  Zusats  i»  tfj  aacoriof  ganz  fehlen, 
ohne  den  doch  wieder  daa  folgende  iv  tq)  fiotl  nicht  zu  halten  bt 

Sonach  dflrfen  wir  weder  bei  Mt  10  noch  bei  Lc  IS  uns  beruhigen, 
wenn  es  gilt,  den  ursprünglichen  l^n  und  Zusammenhang  des  —  in 
Mc  4  nnd  Lc  8  um  die  Hfilfte  verkflrzten  —  DoppeUpmdies  zu  er- 
gründen. Der  Ghaiakter  einer  hoffhungsfrohen  Yeiheissang,  den  der 
erste  Yers  durchweg  trägt,  wird  auch  dem  zweiten,  was  die  Futnra 
Ijc  IS  s  ja  erlauben,  geeignet  haben,  und  in  hohem  Stfl  hat  hier  Jesus 
trotz  scheinbarer  Misserfolge  den  Sieg  seiner  Botschaft  angekündigt: 
▼ieUeicht  in  Anknüpfung  an  ein  älteres  Wort  jüdischer  Prophetie. 
,,Wie  es  nichts  Verborgenes  giebt,  was  nicht  einst  zur  Enthüllung  ge- 
langt, so  wird  das  Evangelium,  das  jetzt  noch  kaum  sichtbare  Fort- 
schritte Miaclit.  dei-cmöt  durch  alle  Lande  schallen."  Nicht  die  Per- 
sonen der  Verkaiidiger  machten  dabei  einen  Unterschied,  lediglich  das 
„im  Dunkeln-  und  ^im  Licht"  bilden  den  Gegensatz  in  der  Geschichte 
des  Verkündigten.  Auf  dem  U  runde  solcher  Zuversicht  konnte  die 
"Warnung  vor  Menschenfurcht  gut  aufgerichtet  werden,  wenn  es  auch 
vielleicht  nicht  schon  durch  Jesus,  sondern  durch  den  Verfasser  der 
Quellenschrift  geschah,  aus  der  Lc  12  s— 9  Mt  10  26—33  schöpfen,  Beide 
eine  ihr  Verständnis  bezeugende  Einleitung  davorschiebend,  Mt  wie 
6 18*  14'  de  suOj  Lc  unter  Benutzung  eines  andern  lose  umlaufenden 
Jesuswortes.  "Wüssten  wir  sicherer,  wie  der  Vers  Mt  lü  2-  ursprüng- 
lich lautete  und  wann  Jesus  ihn  gesprochen,  so  wäre  eine  Komlunation 
mit  den  Angaben  Mc  1  u  uf.  Mt  12  16  16  20  u.  a.,  wonach  Je^us  im 
Dunkeln  zu  bleiben  wünscht,  verführerisch .  und  seine  Authentie  würde 
einigermassen  verdächtig;  so  aber  begnügen  wir  nns  darin,  eine  nir- 
gends in  den  Evnn gehen  zu  ihrem  vollen  ßecht  gelangte  Parallele  zu 
der  Senf  komparabel  zu  konstatieren ,  die  Ankündigung  eines  der- 
eiDStigen  ttc^oiai. 

Jttlioa«r»  OleichDürsden  Jen.  IL  7 
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12.  Yom  Auge  als  des  Leibes  Lieht.  JUt  6  22&  Le  11  sa-s». 

Zu  den  flchwierigsten  Sttteken  in  der  efaagelischen  Ueberlieferang 
gehört)  obwohl  er  Bich  bei  Mt  6  so  bannlos  giebt»  der  parmbohflche 
Sprach  Tom Ange,  der  sich  bei Lcll  an  das  andere Lichtgleichnti 
(s*  No.  9)  aneohlieast.  Wir  lesen  Mt  6  nti  ^die  Lampe  des  Leibes  ist 
das  Ange.  Wenn  Dein  Auge  lauter  ist,  wiid  Dein  ganzer  Leib  heil 
sein;  (»)  wenn  aber  Dein  Ange  böse  ist,  wird  Dein  ganser  hob  dunkel 
sein.  Wenn  nun  das  Licht  in  Dir  Dunkelheit  ist,  wie  gross  ist  da  die 
Dunkelheit Subjekt  im  ersten  Satse  ist  6  hffM^;  6  X6xi«c  toö 
oc^iovo«  gans  wie  lö  «oo  «dotMo  6  u  su  Tersteben:  was  der  Leib  an 
Licht  empfängt,  Tordankt  er  ansschliesdich  dem  Auge,  st*  werdea 
swei  bei  dieser  Yoiaussetzang  möglicbe  Ffille  besprocheD,  das  ver- 
bindende o&y  scheint  (wie  bei  Lc)  später  eingedrungen  zu  sein.  Üv  iq 
6  000  iido6c  8Xov  c6  capA  ooo  ^iMttv^  Sorot  (vgl.  hinter  6 
u(i.ei<;  kon  t6  SXoc  t^iZ'  idiw  9k  t6  S.  {icop.,  Iv  f(i«  dXiod^jetwu)  seist 
den  günstigsten  Fall,  dass  das  Auge  das  Prädikat  htko^  verdient, 
dann  ist  (Fat.  der  notwendigen  Folge  wie  ti)  der  ganse  Leib  mit  Lieht 
erfüllt  (ffmm.y6<:  Sir  17  ai  und  33  »,  Ton  der  Sonne  und  von  den  Augen 
Gottes,  Tgl.  Artemid.  I  64  schöne  helle  Bäder  ßaXetvsSa  xoXa  aal  ^ptMsivä, 
U  36  ein  „helles'^  Haus),  d.  b.  jedes  Glied  an  ihm  kann  sich  so  be- 
wegen, als  ob  es  selber  sähe;  das  Auge  lässt  sie  alle  an  seinem  Be- 
sitz teilnehmen.  Ist  dagegen  das  Umgekehrte  der  Fall,  7,ist  Dein  Auge 
böse",  so  tritt  aucb  die  entgegengesetzte  Wirkung  ein,  oXov  t.  a.  aoo 
oxoTS'.vöv  l'^-a-.,  der  Leib  fällt  der  Fiusternib  aiiliriui,  alle  Glieder  tappen, 
wenn  (las  Auge  den  Dienst  versagt,  im  Dunklen.  Das  'zon  wird  zu  ö'^d. 
und  jtop.x  in  ss*  und  -23'  nur  individualisierend  hinzugefügt;  dass  Mt 
durch  den  Wechsel  von  6  ö^^oXjiöc  2a*  und  6  6^.  000  »2^  «s'  markieren 
wolle,  es  sei  eben  an  zwei  verschiedene  Augen  zu  denken,  hätte  man 
ihm  nicht  zutrauen  sollen:  gilt  etwa  die  These  ss*  von  „Deinem  Auge*^ 
nicht,  oder  die  folgenden  Sätze  nicht  von  „dem"  Auge? 

Dass  freilich  Jesus  nicht  über  den  Wert  der  Au^^en  und  das  Elend 
der  Blindheit  einen  Vortrag  gehalten  hat,  ist  so  biclier,  \vie  dass  die 
Evangeiii^tf  II  uns  solc  ho  Dinge  nicht  aufbewahrt  hätten.  Aber  wo  c^dit 
er  von  den  leiblichen  Augen  auf  das  Höhere,  das  in  seinem  Bereich 
ähnlichen  Wert  hat,  über  ?  xo  föiq  tö  ev  ool  sa^  wird  wohl  als  Gegen- 
satz zu  6  o'f^.  (300)  genommen.  Wzs.  z.  B.  übersetzt  direkt  „das 
innere  Licht  in  Dir".  Aber  da  23"  mit  *  durch  oGv  verknüpft  ist,  kann 
dieses  „Liclit^  nichts  andres  sein  als  vorher  das  Auge,  zb  £v  oo-l  ist 
statt  300  gewählt,  weil  neben  -b  'fw;  das  oo'j  leicht  falsch  verstanden 
worden  wäre  (vgl.  5  u  i«!)^  Mt  meint:  das  Licht,  das  in  Dir  leuchtet, 
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d.  h.  Beinen  Edrper  bell  macht,  i  ^A^yoc  aus  t»*  wird  jetzt  durch  tb 
T^c  aufgenommen,  weil  der  Widersinn  des  Zustande«  durch  die 
Gharakterieierang  „dunkles  Licht"  hrSftiger  zum  Ausdruck  kommt  als 
durch  „dunkle  Lampe*'.  Uebrigens  ist  die  Antithese  im  Gfriechischen 
noch  Tollkommener;  xb  ^ . . .  extfcoc  ioriv,  das  Lieht  ist  Finsternis 
—  nicht  Uos  (Wzs.  Mt  6si)  „wird  zur  Finsternis*^,  (Wzs.  Lc  11 «)  ist 
finster,  (Stagb  Mt  6)  ist  Teifinstert,  (Staob  Lc  11):  rerfinstert  sich — 
ein  Oiymoron,  denn  auch  ohne  Philo  fragm.  hei  Joh.  Damasc  370  B 
wissen  wir:  a^i[;i[pam  mmnÖL^xiv^  ayJ.rjXou;  ^«bc  xol  oxtfroc,  t6  fAc  also 
Mt  6  das  was  Licht  sein  sollte  und  könnte,  vgl.  Job  98  u,  Tor  aÜem  Job 
18«  t6  f&Q  fltikoD  oxtfroc  6y  dtaCrg,  6  Xo^vo;  ak(^  oßso^osiat,  wo 
wir  auch  die  Abwechslung  von  Xö/voc  und  96c  beobachten  können. 

bedeutet:  Wenn  sonach,  wie  in  dem  Falle  m*  die  Wirkung  an 
Deinem  Leibe  es  konstatiert,  Dein  Licht  sum  Gegeuteil  geworden  ist, 
mehts  als  Finsternis  sich  in  Dir  findet,  welch  hoffiiungslose  Finsternis 
ist  das!  Nämlich  auf  die  dunkelste  Nacht  folgt  wieder  der  helle 
Morgen,  aber  wie  soll  Licht  in  einen  Menseben  kommen,  dessen  ein- 
ziges Lichtorgan  zu  einem  Organ  der  Finsternis  geworden  ist.  rö<jov 
exklamatorisch,  wie  eigentlich  immer  in  röacj)  [i^^^^ov,  und  wirkungs- 
voll ohne  Kopula  an  den  Schluss  gestellt;  prosaischer:  da  ist  das 
höchste  Mass  von  Finsternis,  deren  Alleinherrschaft,  erreicht.  Ein 
merkwürdiges  Missverstandnis  auch  noch  neuerer  römischer  Exegeten 
liegt  wohl  schon  der  altlateinischen  Uebersetzung  von  xb  oxötoc  röoov 
„ip&ae  tenebrae  quantae  erunf^  zuGrunde.  Man  unterschied  die  Finster- 
nis des  Nachsatzes  (t6  ox.)  von  der  des  Vordersatzes  (ox.),  z.  B.  deutet 
Okosiüs:  wenn  doch  unser  bischen  Licht,  die  specialis  gratia,  nur  Fin- 
sternis zu  heiösen  verdient,  wie  grausig  muss  dann  die  volle  insipientia 
sein,  oder  Hilar.,  Op.  Impkrf..  Calvin:  wenn  ischon  bei  uns  Christen 
die  Finsternis  des  Fleisches  so  öti  den  Sieg  über  das  Licht  des  Geistes 
davonträgt,  wie  fürchterlich  muss  die  Allemberischaft  der  Finsternis 
bei  den  Verlorenen  sein  u.  dgl.  Aber  der  griechische  Text,  der  von 
„ipsae"  nichts  weiss,  verbittet  sich  den  Gf  danken  an  die  tenebrae  tene- 
brarum :  sein  bitteres  söaov  gilt  der  Finsternis,  die  „in  Bir'^  das  Licht 
verdrängt  hat. 

So  pfi???^t  -23^  in  eine  Rede  über  das  Auge  im  eigentlichen  Sinn; 
nicht  minder  natürlich,  wenn  zun;  und  r/Azo^  geistige  Zustände  ab- 
bilden; in  diesem  Satz  könneo  wir  also  die  Erklärung  für  die  Tendenz 
des  Spruches  nicht  suchen. 

Allein  vorher  hiess  das  Auge  dffXoö?  resp.;covTjpöc;  die  Bedeutung 
dieser  beiden  Prädikate  wird  über  die  von  Mt  6  »f.  entscheiden.  Wie 
schon  Ghsts.  Samt  aie  van  K.  =  gesund  und  krank,  Ns6.  übersetzt 
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«w,  „böse'',  &tck,  bei  Mt  ffbeil<*>  bei  Lc  «gesnnd".  üngefilbr  dasselbe 
eireichen  Wzb,,  B.  Weiss,  Hltzk.  mit  htk,  sm  flmfiudi,  nonnal, 
ricbtig,  «oy.  =  böse  oder  iiicbts  taugend-,  B.  Weiss  kommt  &st  in  den 
Yeidaoht  Adjekttr  und  Adverb  zu  Terwechseln,  wenn  er  hdjoö^  patia* 
pbrasiert:  ,}Weon  dein  Ange  nur  ein&ch  ist,  wie  es  sein  soll.*'  Dann 
kann  man  ein  echtes  GleichniB  konstruieren;  %un*  betonen,  wie  ans- 
sohlaggebend  im  Gnten  wie  im  Bösen  die  Beschafienbeit  des  Auges  fttr 
den  menscblichen  Körper  ist,  s>^  ToUsöge  die  Anwendung  auf  das 
höhere  Lebensgebiet;  geradeso  breitet  Dein  inneres  Auge,  Dein  w6c 
oder  Dein  Herz,  fUls  es  am  Irdischen  hängt  und  der  göttlichen  Offen- 
barung sich  TerschHesst,  eine  Finsternis  ttber  den  inwendigen  Men- 
schen aus,  die  bei  der  Zartheit  der  sittlichen  Yerhiltnisse  noch  weit 
▼erhängnisToUer  ist  als  jene  ?on  n\ 

Die  meisten  Vertreter  dieser  Anißsssnng  beruhigen  sich  bei  schil* 
lemden  Wendungen,  wenn  man  erfohren  möchte,  wo  in  Mt  6  »f.  denn 
nun  Tom  Ange  des  Labes  und  wo  von  dem  geistigen  Auge  die  Eede 
ist;  ganz  klar  scheidet  nur  B.  Weiss  zwischen  Bild  ms*  und  Anwen- 
dung 88^  Allein  für  Mt  6  kann  ich  mir  auch  seine  Erklärung  nicht  an- 
eignen. Richtig  bemerkt  J.  Weiss  zu  Lc  11 S5,  dass  das  ouv  nicht  die 
„Anwendung  der  Parabel  auf  das  höhere  Lebensgebiet,  sondern  nur 
eine  Folgerung  aus  den  vorhergehenden  Eiluhiungsbätzen  einleiten 
kann  ',  —  er  fasst  darum,  weil  die  Augen  vorher  eigenthcli,  so  auch 
noch  „das  Licht  in  Dir"  von  eben  diesen  Augen.  Zweitens  macht  das 
TÖ  fö)i  TO  SV  aoi  nicht  den  Eindruck  im  Gegensatz  zu  dem  6  ö^d-oiXpiöc 
000  ?on  vorher  zu  stehen;  die  Ausdrücke  „Dein  Auge"  und  „das  Licht 
in  dir'^  smd  kaum  fällig,  die  Antithese  leibliche  und  geistige  Augen  zu 
ersetzen.  Phrasen  wie  öcp^aXjiol  rf^?  xapSia?  Eph  1  le,  toO  itvso- 

{jtaTOC,  Clem.  AI.  Paed.  1  6*8,  ^oy:^?  ö^oXjtöi  Clem.  Horn.  lU  13  lagen 
am  Wege;  man  lese  nur,  wie  Orig.  c.  Geis.  VII  33 — 39  mit  hrp^ak^bi 
'^(üfiotToc,  4"*X"*1^'  aiadi^aaüx;,  ctfO'.  xos'.ttwv  operiert,  wie  er  den  Satz  des 
Celsus  TOpl  Strrwv  o^d^XjjuüV,  nämlich  denen  dvs  ¥\vii>clwB  und  dt  i  iSeeie, 
als  zuerst  von  der  christlichen  Philosophie  —  ini  A.  T.  —  erfunden  in  An- 
spruch nimmt;  man  achte  auf  ISteilen  wie  Philo  de  opif  niundi  (17,)  53 
Zzzp  voOc  h  ^{">xti'  d'oXti.öc  iv  oiiiy.i'.i  oder  Clem.    nun,  FT F  5  44  fm<; 

|y.-ivo  TO  Iv  ^PXft  i^'l^jöii^w/  .  .  .  w;  -(ao  Of^ihiOQ  sv  oo^iia-!..  to»>TO 
£v  T(;>  vü)  r^  ^vwi'.?,  so  wird  man  zugestehen,  dass  wenn  Mt  6  an  oincn 
ähnlichen  Gegensatz  dachte,  er  statt  icj  und  h  001  Worte  wie  tgü  ow- 
lifltTOc  und  tfjC  »irr/Tjc  gehraucht  hätte.  Vor  allem  aber  haben  die  Leser 
des  Mt  aicXoö;  und  ::ovT|pd?  nicht  als  gesund  und  krank  verstehen  kön- 
nen. Mag  Plato  eine  Augenkrankheit  durch  ffovr^pla  6^^)  ;möv  be- 
aeichnen;  in  den  Evangelien  ist  (wie  bei  Sir  14 10,  vgl.  s  34  is)  die  Be- 
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dentung  von  o-^i^.  rovr^i'^o;  durch  Mt  20  i5  Mc  7  22  festgelegt;  ein  y,bose3" 
Auge  Ii.!  mit  H:ibgier  oder  Neid  um  sich  blickende,  und  so  wird 
ein  ö'^^.  azh'j'x;  em  lauter,  ohne  Nebungedanken  und  eigensüchtiges 
Trachten  dreinschauendes  sein  (hehr.  cn).  Nicht  zufallig  wird  doch 
gerade  in  dtm  Abschnitt  über  die  Kollekteuerfolge  II  Cor  8  a  y  11  13 
dreimal  die  aL^.X6^r^:;  gepriesen,  auch  Rm  1 2  s  Jac  1 5  II  Clem  2  t  sind  zu 
beachten:  stets  vertritt  dtJcXoö;  eine  sittlich  lobenswerte  Eigenschaft; 
t'S  Wird  dem  xadapo^;  o^O'aXu.ö?  Hab  1  13  nicht  ferne  stehen,  und  dem 
^.-cy.^bz  öfd-.  Sir  32  (35)  10  12.  Erinnern  wir  uns  nun  noch  an  Test. 
Benj.  4:  6  äiOL^b^  itv^^umoc  oux  r/Bi  oxoteivöv  (iffd"xkii.6v ■  IXsä  -(io  Trivra?, 
xäv  oiry  ajiapTtoXoi  und  namentlich  an  den  Zusammenhang,  m  dem  das 
Wort  bei  Mt  steht,  vorher  «ff.  die  Mahnung  Schätze  im  Himmel, 
nicht  auf  Erden  zu  samnieln,  weil  man  immer  dn,  wo  die  Schätze  sind, 
auch  das  Herz  habe,  nachher  24  der  Hinweis  auf  die  üiiniöglichkeit  zu- 
gleich Gotte  und  dem  Mammon  zu  dienen,  so  werden  wir  mit  der  farb- 
losen Erklärung  von  gesunden  und  untauglichen  Augen  un8  nicht  be- 
gnügen. 

Aber  soll  nun  das  Wort  von  Anfang  an  als  Allegorie  genommen 
werden? 

Alte  Ausleger  wie  Gregor.  Naz.  und  Ps  -Theoph.  fanden  das 
Belbstverständlich  und  deuteten  das  Licht  auf  Bischöfe  und  Kirchen- 
grössen, den  Leib  auf  die  Kirche,  die  Finsternis  auf  Sünde  und  Un- 
wissenheit u.  s.  w.,  Orig.  (in  einem  von  Hüet.,  Origeniana  II  14  mit- 
geteilten Fragment)  bat  entsprecliend  dem  Auge  (wohl  =  vgüc)  auch 
den  Leib  gedeutet;  er  wagt  die  Tli  sc  .  in  «*  ^XMtoXoY'.xtö?  th  nö^ij.  sjtl 
t^c  ^oyj)«;  >^[ißdyMai  —  so  dass  Mt  Leib  sagte  nnd  Seele  meinte !  — , 
Op.Ihperf.  hat  in  aü)[ia  die  corporalis  natura,  die  Leiblichkeit  ge- 
sehen. Dergleichen  dürfte  abgethan  heissen:  in  6  22'  ist  jedes  Wort  im 
eigentlichen  Sinn  gemeint,  so  gewiss  wie  in  ti.  Und  auch  springt  Mt 
nicht  etwa  ans  der  eigentlicfaen  Bede  in  die  bfldUche  über,  wenigstens 
nicht  mit  Bewnsstsein.  Er  hebt  mit  einem  allgemeinen  Sats  über  den 
Wert,  den  das  Auge  als  Lichtspender  fär  d«i  mraschlichen  Leib  hat^ 
an,  folgert  daran«  u*,  dass  demgemSss  die  Qnalit&t  des  Anges  &x 
die  des  gansen  Leibes  entscheidend  sein  mnss:  hier  wie  dort  heU  oder 
donhel  nnd  priLgt  snm  Schluss  nochmals  feierlich  ein,  welch  eine 
entsefalicbe  Situation  sich  im  zweiten  FaE  ergebe.  Logisch  unangreif- 
bar wSre  dieser  Gtedankengang  ja  nnr,  wenn  Auge  und  Leib  am  Ende 
wie  am  Anfang  im  physischen  Sinn  genommen  wttiden;  aber  der  Sprach- 
gebrauch, wonach  if^*  «ovr^pög  ohne  Weiteres  einen  sittlichen  Zu- 
stand bezeichnete,  der  die  Angen  in  Wahrheit  nicht  zu  berühren 
braacht,  wenn  er  auch  nrsprünglich  an  dem  Blick  dee  Anges  wahr- 
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genommen  wurde,  verschob  die  Rede  unvermerkt  vom  physischen  Ge- 
biet auf  das  ethische,  und  so  sind  mit  'xcoTiLvöv  und  axotsivöv  bei  'jtü'ia 
auch  schon  ethische  Quahtäten,  nicht  physische  gemeint,  mit  owjia, 
wobei  nicht  zwecklos  das  oXov  steht,  das  Gesamtindividuun],  der  gai:ze 
Mensch,  der  ju  nachdem  ein  Kind  des  Liciits  oder  der  Finsternis  sein 
wird,  Gotte  zugehörig  oder  dem  Teufel.  Der  letzte  JFall  —  vgl.  Joh 
11  lo:  tö  '^(i)^  o  jx  sativ  £v  aoao  —  setzt  das  Gegenstück  zu  dem  schön 
ausgemalten  Zustand  so.  Und  wie  21  die  Frage  anregen  möchte:  Soll 
nun  Dein  Herz  auf  dieser  aimen  Erde  sein?  so  ss**  die  Frage:  Willst 
Du  etwa  in  der  heillosen  Finsternis  stecken,  wie  sie  das  böse  Auge,  die 
Geldgier  unfehlliar  schafft? 

Aehnlich  bciiuint  sich  A.  Mkykk  (Jesu  Muttersjir.  S.  77f.)  die 
Sache  zu  denken;  er  weist  auch  treüend  auf  die  volkstümliche  Wirk- 
samkeit solcher  Beweisführungen  hin;  aber  er  redet  dann  doch  wieder 
von  einem  kranken  Auge,  dem  nur  im  Wortspiel  das  böse  gleichgesetzt 
würde,  und  formuliert  das  Thema  des  Spruches:  „Neid  macht  den 
ganzen  Menschen  unglücklich",  während  Licht  und  Finsternis  hier  so 
wenig  wie  etwa  bei  Joh  Glück  und  Unglück  bedeuten  —  macht  Neid- 
Josigkeit  meines  Herzens  etwa  meinen  siechen  Leib  glücklich?  — ,  und 
auch  „Neid"  eine  einseitige  Interpretation  des  „bösen  Auges"  ist, 
vgl.  z.  B.  die  Talmudstellen  bei  Nokk,  JElabbin.  Quellen  1839,  S.  47. 

Religiös  resp.  dogmatisch  verwertbar  ist  das  Wort,  so  aufgefasst, 
freilich  nicht.  Wenn  tö  ^wc  tö  kv  aoi  einfach  das  Auge  ist,  das  in  Dir 
leuchten  sollte,  statt  als  „böses"  eitel  Dunkelheit  zu  schafiten,  fallen  die 
Debatten  weg,  ob  die  biblische  Theologie  als  inneres  Licht  den  voöc 
anzusehen  gestatte  oder  die  xapdEa  verlange,  ob  jeder  Mensch  solches 
Licht  von  Natur  besitzt  oder  es  besonderer  göttlicher  Qffenbarungs- 
gnade  verdankt;  und  Fragen,  ob  es  denn  blos  zwei  Klassen  von  Augen, 
lautere  und  böse,  nicht  auch  Mischformen  gebe,  oder  —  so  voll  Wärme 
▼anK.  —  ob  denn  die  23^  beschriebene  Finsternis  unheilbar  sei,  dürfen 
gar  nicht  gestellt  werden,  weil  derartige  Reflexionen  auf  absoluter 
Verkennung  des  Charakters  der  Volksrede  beruhen.  Es  ist  eine  sitt- 
liche Wahrheit,  die  der  Spruch  vom  Auge  bei  Mt  einprägt,  in  den  Zor 
sammenhang  vortrefflich  passend,  die  emste  Wannmg  vor  einem 
Auge,  das  sich  an  irdischen  G&tem  nicht  satt  sdien  kann,  kurz,  vor 
dem  MammonsdiensL 

Eine  andre  Frage  ist,  ob  Jesus  den  Spruch  auch  so  gemdnt  hat 
wie  es  Mt  wül.  Etwas  spezifisch  nChristliches'^  enthält  das  Wort  hi« 
ttberhanpt  nicht;  es  k&nnte  ebensogut  bei  Sir  wie  in  Mt  stehen.  Das 
ist  nun  hoffentlich  nicht  mehr  ein  Grund,  seine  Echtheit  su  bezweifeln. 
Nur  den  Verdacht,  dassMt  es  einigennassen  umgestaltet  hat,  werden 
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mr  nicht  Iob.  So  achdii  das  tmregelmSssig  an  den  Anfang  des  Spruches 
gestellte  BrSdücat  6  Xü^vo^  xnit  demSdihiss  «boxdco^irfoQy  hannonierty 
es  Ueifat  die  Inkongraens  si^  zwischen  den  Eigenschaften  des  Leihes: 
hell  oder  dankel  und  denen  des  Auges:  lauter  oder  böse;  ob  nicht  ur- 
sprünglich ein  helles  oder  dunkles  Auge  als  über  Helligkeit  oder 
Dunkelheit  des  ganzen  Körpers  entscheidend  genannt  war,  natür- 
lich um  daran  den  massgebenden  Einßuss  eines  reinen  oder  bösen 
Herzens  auf  den  ganzen  Menschen,  vgl.  Mt  löisff.,  zu  illustrieren, 
und  erst  ^li  die  Beschränkung  auf  Selbstlosigkeit  und  Habgier  durch 
L  ebei  Uagung  der  rriidikate  aus  der  Aiiwcuduüg  in  den  ersten  Teil) 
von  dem  „Herzen-  üiif  das  Auge  vollzogen  hat? 

Ält  könnte  der  Thiiter  nicht  gewesen  sein,  wenn  von  dem  Lc-Text 
lls4— 36  auch  nur  das,  was  allen  Ausgaben  gemeinsam  ist,  über  jeden 
Zweifel  erhaben  wäre;  denn  das  lautere  und  das  böse  Auge  steheu 
da  an  gleicher  Stelle  wie  bei  Mt.  Und  der  ganz  andersartige  Zu- 
sammenhang, in  dem  Lc  den  ypruch  vorträgt,  nSmlich  hinter  der 
scharfen  Ablehnung  der  Zeichenforderung  und  dem  Gleichnis  vom 
Licht  auf  dem  Leuchter,  liibül  die  Erklärung  kaum  zu,  dass  Lc  das 
Wort,  mit  dem  er  sich  so  abquält,  aus  Mt,  wo  es  recht  geschickt 
angebracht  wird,  abgeschrieben  hätte.  Sonach  müsste  das  Wort  vom 
Auge  in  der  Quelle  von  Mt  und  Lc  schon  nahezu  so  wie  jetzt  Mt 
6  i-i  f.  gelautet  haben;  nach  B.  Weiss  hat  uns  Lc  sogar  den  Kontext 
dieser  Quelle  bewahrt.  Es  gehöre  hinter  die  Rede  2j— 33;  nachdem 
«3  erklärt  hat,  dass  Gottes  Offenbarung  in  Christo  ihr  Licht  hell  genug 
ausstrahle,  um  Zeichen  überflüssig  zu  machen,  füge  das  neue  Gleichnis 
S4— 96  den  Gedanken  an,  dass,  wenn  die  Ungläubigen  von  dieser  Offen- 
barung nichts  sehen,  ihr  geistiges  Auge  eben  nicht  ist,  wie  es  sein  soll, 
und  darum  kein  Licht  vermittle.  Wie  ein  Leib  uit  blinden  Augen 
im  Dunklen  tappt,  so  kann  dem  Menschen»  dessen  inneres  Auge 
von  jener  hellleuchtenden  Offenbarung  nichts  aufnimmt,  überhaupt 
keine  Erleuchtung  zuteil  werden.  Mir  scheint  diese  Konstruktion 
zecht  nnglückUeh,  nicht  biosweil»  dabei  ganz  annatürlich  gedeutet 
werden  moss,  sondern  vor  allem,  weil  S4— 86  nach  nichts  weniger 
klingen  als  nach  der  abschhessenden  Erklärung  fiir  den  Unglauben 
der  Zeichenfoixlerer,  Die  zahlreichen  ooo,  001  und  as  in  84  ff.  hinter 
all  den  dritten  Personen  inis— aa  zeigen  dieyer8<^hiedenheit  des  0ha- 
rskters;  dringhebe  Faränese  enthalten  sie»  nicht  Terwerfende  Straf- 
predigt; für  M  giebt  auch  Gk>DBT,  der  den  Tadel  Ton  »—»  reichen 
ISsst,  za,  er  enthalte  emen  ermnntemden  Zusprach  an  die  Jünger,  — 
sOeidings  kann  nur  seine  naive  Willkflr  an  soldien  doroh  keine  Silbe 
sagedenteten  Wechsel  der  Adresse  ndtten  in  einem  Sprache  glauben. 
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Neijii  wenn  mr  ttberlutiipt  auf  Yomatimgeii  Uber  die  ftr  die 
ZasammenBtellimg  w  disparater  Stoffe,  me  die  von  Lo  11 ee  and, 
maeBgebenden  Geachtspunkte  uns  eiBlaBsen,  so  haben  wx  keinen 
Qnindi  die  Zeicbenfordening  so  beberrschend  beranscubeben;  irie  an 
den  Abschnitt  Uber  die  Beelsebulfrage  u—n  das  grossartige  Wort 
*T  f.  angehängt  worden  ist,  wonach  nicht  fleiachliche  Zngehdrigkeit  m 
Jesu,  sondern  das  Hören  und  Bewahren  des  Wortes  Gh»tte&  selig 
macht,  so  sind  u—m  an  den  Abschnitt  n—m  angehängt,  ungefihr 
mit  der  gleichen  Tendenz,  als  Mahnung,  licht  um  sich  zuTcrbreiten 
und  das  eigne  soigsam  sa  bewahren  und  tu.  vermehren;  den  fundamen- 
talen Gegensatz  zwischen  Gott  und  Satan,  zwischen  Gottes  Wort 
und  den  sichtbaren  Grössen  dieser  Welt,  zwischen  Licht  und  Finster- 
nis will  11 14—36  einprägen.  Von  einem  Vertrauen  auf  ursprüngliche 
oder  doch  von  Lc  boiLits  in  Jur  Quelle  vorgefundene  Zusammen- 
gehörigkeit von  3-1  ff.  mit  II  und  \vi( der  mit  19—32  kann  keine  Rede  sein. 

Wichtiger  wäre  iiuch,  wenn  wir  das  Vertrauen  hegen  diirften,  den 
echten  Lc-Text  von  si— s«  noch  zu  besitzen.  Das  Gegenteil  ist  der  Fall, 
und  damit  ist  den  Folgerungen  über  den  Wortlaut  der  „gemeinsamen" 
Quelle  von  Mt  und  Lc  der  Boden  entzogen.  Für  34  scheint  zwar  die 
Ueberlieferung  einmütig,  wenigstens  so  gut  wie  anderswo;  sie  scheint 
auch  lucanische  Besonderheiten  zu  gewährleisten.  Statt  des  edv  —  idv 
Mt  82*'  23'  lesen  wir  hier  oiav  —  e:cav  (nur  Blass  mit  I)  orav  —  5tav), 
vc^l,  11  gif. ;  den  Nachsatz  leitet  Lc  beide  Male  durch  xat  ein,  lässt  aber 
das  zweite  oXov  fort  (wie  das  zweite  0  o'fi>7/jj.ö?  non)  und  begnügt 
si  Ii  statt  der  Ix  iikn  e^toci  des  Mt  mit  eauv  und  nichts.  Das  im 
eibteii  I)!  dingungssatz  steht  bei  ihm  am  Schluss,  bei  Mt  gleich  hinter 
sdv;  schon  in  54'  fügen  gewichtige  Zeugen  ein  aoo  hinter  toü  awiiatog, 
andere  eins  hinter  6  6^^.  ein,  und  statt  des  ersten  SXov  34^  setzen 
D  und  Blass  zw.  Ganz  fest  steht  von  all  diesen  Varianten  doch 
nur  das  Zza.y  —  Irrdv,  aber  so  wie  z.  B.  Mt  16  26  einige  Zeugen  otav 
neben  idv  und  Lc  11 S8  idv  neben  ixdv  vertreten,  könnte  selbst  diese 
„Abweichung"^  desLc  aus  einer  nur  zufallig  heut  verschollenen  Gestalt 
von  Mt  6  »  übernommen  worden  sein.  Wirklich  charakteristisch 
entfernt  sich  aber  Lc  35  von  Mt  s»**:  axöjcet  oov  jt?)  tö  (pw?  xö  ev  ool  a/^toc 
ioTtv,  „siehe  also  zu,  ob  nicht  das  Licht  in  Dir  Finsternis  isf^.  Das  ist 
besorgter,  subjektiver  gesprochen  als  das  Wort  des  Mt;  oxöirsi  =  opa 
oder  ßX^;  jjit]  fragend  »^num  wegen  des  IndikatiTS  (wieJßpict.  IV  5  is 
5pa  Nspcüvtavöv  S^*  X*P**^P*)'  immerhin  unerwartete  iotiv 
dürfte  ein  Nachklang  aus  einer  Vorlage  sein,  wo  wie  in  Mt  6  der  In- 
dikativ notwendig  war  ^  • . .  axötoc  lativ;  wie  B.  Weiss  halte  ich  es  fttr 
leichter,  die  Form  Lots  aus  Mt»  entstanden  su  denken  als  umgekehrt. 
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Allem  statt  dtesefl  Venes  » lesen  nim  wieder  D  und  die  alten  Lateiner^ 
aneh  Aagnstin  hier  genau  deoaelben  Text  wie  Mt  ls^  8jz^  bringt 
beide  Texte,  Mt  it*  hinter  Lc  ss;  in  einigen  Minuskeln  fehlen  beide, 
sodass  Gbbsbach  und  W.-H.  geneigt  waren,  a»  für  inteqpoliert  su 
halten.  Die  Frage  wird  dadurch  ToUends  kompliiierty  dass  alle  Yer^ 
treter  des  Mt-Teztes  in  Lc  as  den  Abschnitt  hier  sehliessen,  wiUirend 
hei  der  grossen  Mehrheit  der  Zeugen  noch  ein  Satz  ae  folgt:  „Wenn  nun 
Dein  ganzer  Leib  hell  ist,  ohne  einen  dunklen  Bestandteil,  wird  er  ganz 
hell  sein,  wie  wenn  die  Lampe  mit  dem  Strahl  Dich  beleuchtet."  Also: 
wenn  Du  hell  bist,  so  bist  Du  hell?!  Die  Tautologie  will  man  besei- 
tigen, indem  man  im  Vordersatz  oÄov  (im  Gegensatz  zu  zi  iispoc  oxotei- 
v<iv),  im  Nachsatz  ccüts-.vöv  betont;  wenn  Dem  Leib  ganz  LlU  ist,  wird 
er  auch  so  hell  dem,  wie  wenn  . . .  (Bemg.:  perfectio  partium  tendit  ad 
perfectionem  graduum).  Aber  natürlich  kann  weder  dieser  Gedanke 
heissen  noch  sem  Ausdruck,  zumal  der  Helligkeitsgrad  recht  seltsam 
bestimmt  wird:  wie  wenn  die  Lampe  mit  dem  Strahl  Dich  beleuchtet! 
„Das  Licht  im  Ziimuer"  (Stage),  ein  Lichtherd  (Godet)  —  zugegeben, 
dass  man  von  ihren  Blitzen  (aoTparrj)  reden  kann!  —  bescheint  so  hell, 
dass  das  als  Bild  für  einen  Zustand  himmhscher  Verklärung,  von  Er- 
leuchtung und  Umwandlung  des  ganzen  Wesens  geeignet  ist?  Da 
sollte  man  m.  E.  schon  den  Mut  haben,  den  a'V/voc  auf  Jesus  oder  die 
Gottheit  zu  deuten,  als  ßückblick  ;nif  den  allegorisch  verstnndoiien  33, 
mit  vielleicht  bewusster  Akkommodation  des  Ausdrucks  an  die  Verklä- 
rungsgeschichte 9  29  (i^aatpdjcttov) :  so  hell,  wie  es  nur  da  möglich  ist,  wo 
jenes  Licht  auf  dem  Leuchter  mit  seinem  vollen  Lichtglanz  Dich  be- 
strahlt. Aber  auch  dann  ist  die  Wiederholung  des  oX'^v  so  auffallend 
wie  die  Beschränkung  der  Verheissung  auf  den  Leib;  und  die  Verbin- 
dung von  30  mit  35  durch  oov,  wo  ein  de  am  Platze  wäre,  bleibt  uner- 
träglich. Nach  Nso.  ist  das  zweite  oXov  adverbialer  Art,  ^g^^^  und 
gar'',  und  Subjekt  im  Nachsatz  nicht  wieder  der  Leib,  sondern  das 
innere  Liicht  von  «6.  Dem  wäre  doch  dieAnnalimc  eines  unbestimmten 
„es"  noch  vorzuziehen,  wie  bei  Wzs.:  „so  wird  das  eine  Helle  sein  so 
TöUig'',  od«r  mit  Mald.  oXov  als  Subjekt,  so  wird  eben  alles  hell  sein, 
—  nur:  kann  man  dem  Lc  solche  gespreizte  und  verkehrte  Ansdrucks- 
weise  zutrauen?  Der  Anstoss  an  oov  wird  bei  Wzs.  fein  vermieden 
durch  die  Uebersetzung:  „Ist  dann  Dein  ganser  Leib  hell";  aber  hat 
ein  ernstes  axö;csi  iir]  gleichen  Wert  mit  einem  smtrauliehen:  Du  wirst 
ja  gewiss  Achtgeben?  Wer  sich  überzeugen  will,  was  man  alles  für 
möglich  hftlty  um  nur  nicht  an  dem  gedruckten  Tente  eines  Evangelisten 
rftttehi  m  lasseni  lese  Nso/s  Bericht  zu  Lc  11  m:  der  innere  Seelen- 
ssBtand  könne  —  nach  diesem  Wort  G&nsti  —  am  änsseron  Gebahren 


^  kj  .1^ uy  Google 


106 


IHe  Gleichnisie. 


einet  MeoBchen  erkaimt  werden,  und  „wo  das  innere  Lackt  meht  Fin- 
Btemis  ist,  wird  es  so  hell  sein,  dass  der  Mensch  im  ToIlen  Schein  einer 
Lampe  m  stehen  scheint. Entzückende  Aussicht!  Mit  diesem  Text 
▼on  M  ist  schlechterdings  ohne  EnnststÜcke,  wie  auch  die  Interpunktion 
y.  Hofiukh's  —  86*  noch  abhängig  von  mdstt  —  ems  ist,  nichts  an- 
zufangen. So  sind  hier  die  Konjekturen  alt.  Mald.  dachte  daran, 
oAtuA  durch  {l|t|ui  zu  ersetzen,  jedeniaUs  eleganter,  als  wenn  man  t6 
c6{ia  in  6  d^pdoXp^ö?  (Eichthal)  änderte.  Dann  bleibt  bezüglich  des 
Subjekts  im  Nachsäte,  das  wir  Über  Sji(ui  hinweg  aas  u  holen  müssten, 
die  Schwierigkeit-,  und  so  empfiehlt  sich  eher  Michblsbn's  Vorschlag 
(Studien  1881,  S.  161),  der  xb  o<ü{tdi  aoo  lediglich  aus  •  in  herüber- 
schiebt und  als  Subjekt  in  *  das  ^üc  35  annimmt.  iyov  u  (lipoc  oxot. 
würde  dem  irtkobc  w  entsprechen;  aber  nun  wird  sc  blos  eine  gezierte 
Wiederholung  von  die  unmöglich  mit  m  anders  als  mit«!*,  näm- 
lich durch  'ji  xa  verbinden  wäre.  Sollten  Streichungen  geniigen,  so 
würde  nicht  das  erste  oXov  (  HoK^'.j  das  Störendste  sein;  icii  wurde  da 
^ü>t='.v6v  oXov  in  als  irrtümhch  aus  •  eingedrungen  beseitigen,  ioiai  wie 
17  ^  nehmen  und  otav  bis  as  als  poetische  Umschreibung  fassen  für  den 
Vollendungszustand,  wo  das  jenem  Schacher  verheissene  ={jlo  j  Iotq 
in  Erfüllung  gegangen  ist.  Aber  von  Lc  könnte  das  Wort  nichtstammen; 
es  war  klug,  wenn  selbst  van  K.  hier  an  eine  Glosse  glaubte.  Bau. 
behandelt  3.5  denn  auch  in  seiner  Ausgabe  als  Interpolation;  Blass 
findet  den  Vers  male  corruptus  obscunssimusque.  ,1.  "\VKi-:=i,  der  un- 
abhängig von  Micni  LsKN  auf  dessen  Konjrktür  ^';t  koniiiicn  ist,  sucht 
die  Interpolation  anderswo.  Er  vt miuLeL  hier  den  Gedanken:  „das 
innere  Licht,  nämlich  der  Geist  Gottes,  ersetzt,  falls  es  hell  brennt, 
dem  Christen  die  Pretligt  Jesu,  welche  die  Juden  direkt  hören  konnten." 
Der  X'jyvoc  s«  und  a:^  soll  im  Gegensatz  zu  dem  ^«öc  5v  ao»  die  Predigt 
Jesu  bedeuten.  Weil  nun  der  Xt)*/vo^  solche  Deutung  nicht  gestattet, 
betrachtet  Wkiss  dies  Stück  als  Einschub  ans  Mt  und  will  36  unmittel- 
bar als  Anwendung  an  33  schliessen.  So  wie  es  widersinnig  ist,  das 
Licht  zu  verbergen  statt  es  leuchten  zu  lassen,  so  komme  es  bei  den 
späteren  Christen,  die  den  Xoyvo^  selber  nicht  mehr  haben,  darauf  an, 
das  innere  Licht,  Gottes  Geist,  lebendig  und  hell  zu  erhalten,  das  werde 
dann  dieselben  Dienste  thun.  Mit  etwas  stärkeren  Eingriffen  möchte 
er  den  Spruch  bei  Lc  so  herstellen:  6  X6^(yoc  to&  otüjiaiö«  iottv  6  i^M,- 
<30o.  Siav  6  6^^.  (300  2X0^  ^(otstvöi;,  (x-^  t/m  u  {lipo?  oxorttvöv»  Mamtt 
^pwtstvöv  TÖ  süfii  aoo  oXov  (üc  otav  •  etc.  So  wird  aber  der  zwischen  33  und 
M  störend  empfundene  Sate  sa*  ja  doch  beibehalten;  niemand  kann 
nach  dem  WciTfulI  von  36  erraten,  dass  7,Dein  Auge'^  den  Geist  Qi>tles 
bedeuten  soU^  der  Gedanke,  dass  ans  Christen  das  innere  Licht  gerade 
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80  viel  wert  ut  irie  die  Predigt  Jesü^  wttrde  dem  PanlaB  und  Joluuines 
imenchwiiiglicli  sein,  wieriel  mehr  dem  Lei  Und  darf  man  den  Yers  » 
mit  seiner  vonMttt^  bedeutsam  abweichenden  Fassung  aaoh  als  Inter- 
polation aus  Mt  ignorieren? 

£in  Wahrbeitsmoment  dttrfte  trotsdem  die  Hypothese  von  J.  Wbisb 
enthalten,  m  fehlt  nicht  blos  ganz  in  einer  Gruppe  Ton  Zeugen,  bei 
andern  finden  wir  ihn  in  teränderter  Gestalt.  Syr' "  (Mebx  S.  139): 
jyAnch  Dein  Leib  daher,  wenn  in  ihm  keine  Leuchte  iai,  die  ihn 
erleuchtet,  ist  Finsternis,  ebenso,  sobald  Deine  Leuchte  hell  ist, 
erlenchtet  sie  Dich."  Wesentlich  den  gleichen  Text,  der  sonach 
griechischen  Ursprungs  ist,  bieten  der  Italakodex  q  (6.  Jhdt.)  und  der 
Mischkodex  f  (6.  Jhdt.),  letzterer  allerdings  blos  —  vgl,  Syr***'  bei  «s 
—  hinter  dem  Vulgatatexte  von  sc.  Was  Syr^'"  und  f  für  sich  allein 
haben,  bieht  sehr  nach  Erleicliterungskorrektur  aus,  besonders  auch 
das  enim  in  f  statt  ergo.  Iselimen  wir  q  als  zuverlässigsten  Vertreter 
dieser  Gruppe,  so  ergeben  sich  zwei  Rezensionen  von  96,  die  ich  als  K 
(t.  rec.)  und  3  (q,  f,  Syr^'")  unterscheide: 

n  sl  oov  tö  aä){jLä  aot>  oXov  ^pcotsivov,  {ti]  l^ov  it  |iipoc  oxoxeivöv, 
lorat  ^«oreivöv  oXov, 

3  8t  o'jv  tö  a(ö[i.i  aoD  Xuj^vov  ^Tiivöv  jjtt^  —  —  oxotstvöv 

(sottv?),  

K  üiq  ötav  6  Xoyvoc  rg  aorparQ    ^uCiQ  «'s« 

3  ?,  orav  6  X'V/voc      aoToarrrj,  «stütlCs'.  'ss. 

Das  quauto  magis  der  Lateiner  könuti;  wie  das  „ebenso"  des  Syrers 
auf  ein  zurückgehen;  glatt  kann  der  Doppelsatz  dann  nicht  heissen, 
auch  l/ov  im  Vordersatz  statt  S/st  ist  ja  verdächtig.  Aber  gegenüber 
K  giebt  2  einen  so  veretändigen  Sinn,  dass  ich  nicht  anstehe,  diesen 
Text  vor  X  zu  bevorzugen;  lautet  er  nicht  zu  glürklich  im  eine  uralle 
Konjektur?  Ich  möchte  die  peinliche  Untersuchung  mit  folgenden 
Sätzen  kurz  abschliessen.  Das  relativ  sicherste  Stück  aus  Lc  11  34—30 
ist  s&  in  der  i'orm  oxöjec'.  etc.  Keinenfalls  hat  Lc  hinter  diesem,  einen 
tre£äichen  Schluss  bildenden  Satze  noch  etwas  dem  Verse  36  Aehnliches 
angeschoben,  m  ist  nicht  geschaffen  worden,  um  hinter  s6  zu  treten,  das 
o&y  Terbietet  diese  Annahme.  Erst  als  86  irrtümlich  hinter  $&  ge- 
raten war,  hat  man  die  Form  a  zu  k  zurechtgestutzt,  um  eine  Art 
von  Gegenstück  zn  w  zu  gewinnen:  dabei  mögen  Lesefehler  mitgewirkt 
iiaben^.  ae  s  ist  ursprünglich  ein  Paralleltext  zu  m***  und  gehört  zwi* 
sehen  u*  und  a&.  Dann  stammt  er  entweder  ans  einem  Teriomen 

*  Wer  die  Form  K  f&r  die  nnpranglielie  lialtt  wird  den  Ven  doeb  saeh 
«b  GloBie  «aerkeiiiMB  mttHen,  deim  wohl  eis  Be&dbnaeiltttag  einei  epokslyptüdi 
geeliminteii  Lewn  wa      tai  $Xov  t&        qoo  foKttv6v  tattv. 
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Eyangetiiim  und  ist  an  den  Rand  dei  Lc  neben  m  geeetst  worden 
(wie  bei  Andern  Mt  6  aa^  neben  »)  und  frUb  In  den  Text  eingedrongen, 
aUerdings  an  der  nnglttdüicbsten  Stelle»  wo  man  ibn  nur  durch  Um^ 
fotmung  ertrfiglicb  machen  konnte.  In  Qyi^  ist  ja  ancb  Mt  6  hinter 
Lc  a»  in  den  Text  geraten.  Oder  as  a  ist  der  ursprüngliche  Lc- 
Text  Ton  u^'\  in  einem  der  ältesten  Exemplare  von  Lc  wttrde  die 
Stelle  arg  defekt  gewesen  sein  —  der  Znstand  Ton  aif.  bestStigt 
das  — ;  leidlich  gut  erhalten  war  ausser  den  An&ngsworten  (?)  nur 
die  letste  Zeile,  der  Vers  aa.  Da  Aber  die  Yerwandtsohalt  mit  Mt  6  at  f. 
kein  Zweifel  möglich  war,  half  sich  eine  Klasse  —  D  und  Trabanten 
definitiv,  indem  sie  den  ganzen  Spruch  aus  ihrem  Mi-Exemplar  ein- 
trugen, anbdi&Dmert  um  lesbare  Beste  von  Lc.  Das  Urexemplar 
der  andern  Gruppe  war  doch  wieder  in  den,  wohl  nur  ungefShr 
Yollkommenen,  Besitz  des  Lc-Textes  gelangt,  man  schrieb  ihn  neben 
den  aus  Mt  erborgten;  und  (von  unvermeidlichen  Mischformen  ab- 
gesehen) mit  der  Zeit  verschwand  Mt  für  Mt  bheb  in  si,  der 
echte  Lc  von  i''  aber  wurde  ans  Ende  geschoben.  In  diesem  Falle 
wäre  Lc  zu  ickoijhtruicren:  ai»  (wohl  von  Hause  aus  gleich  Mt  6«') 
sc,  3  35.  Gleichviel  aber,  ob  das  rätselhal'te  Stück  30  3  dem  Lc  oder 
einem  Unbekannten  gehöi-t,  es  zeigt  uns  eine  Fortsetzung  des  Satzes 
„das  Licht  des  Leibes  ist  das  Auge",  in  welcher  nicht  7.zXm<;  und 
TOVT^pöc,  sondern  ^nicht  hell"  und  „leuchtend"  die  Prädikate  sind, 
die  diesem  Lichte  beigelegt  werden.  Mit  dem  Licht  braucht  in 
wie  *  nur  das  si»  ^renanute  „Licht  des  Leibes^  gemeint  zu  sein,  und  das 
wäre  ein  gutes  (  Jleirhnis:  Wie  das  Auge,  das  Licht  den  Lcilus. 
den  Leib  dunkel  macht,  wenn  er  es  nicht  leuchtend  hat,  ihn  aber  erhellt, 
sobald  es  strahlt,  so  sieh  Du  nach,  ob  „das  Licht  in  Dir"  —  falls  diese 
Wendung  nicht  aus  Mt  her  stehen  bheb  — ,  das  Licht  Deiner  Seele, 
auch  nicht  Dunkelheit  ist,  weil  ohne  dessen  Strahlen  Du  ganz  und  gar 
der  Finsternis  verfallen  bist.  Die  Spitze  des  Wortes  war  wohl  gegen 
Leute  gerichtet,  die  wie  8 10  mit  sehenden  Augen  nicht  sehen,  oder  es 
war  eine  Mahnung,  treulich  für  das  zu  sorgen,  was  für  das 
geistige  Leben  so  unentbehrlich  ist  wie  das  Auge  für  das 
körperliche.  Hltzm.  hat  ganz  Eecbt,  unsern  Spruch  nahe  an  das  Salz- 
gleichnis  heranzurücken :  mag  er  bm  andrer  Gelegenheit  gesprochen  wor- 
den sein,  er  hatte  denselben  Sinn,  und  Mt  hat  diesen  Sinn  wahrschein* 
heb  durch  die  Besiehung  auf  einen  einzelnen  Fehler  stark  verengert. 

13.  Tom  Doppeldieust.  Mt  6  24  Lc  16  is. 

Mt  schliesst  unmittelbar  an  das  Bildwort  vom  Licht  des  Leibes 
den  parabolischen  Spruch:  „Niemand  kann  zweier  Herren  Diener  sein; 
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denn  entweder  wird  er  den  einen  hassen  und  den  andern  lieben,  oder 
er  wird  einem  zustreben  nnd  den  andern  geringachten.  Ihr  könnt  nicht 
Gottes  nnd  des  Mammons  Diener  sein.**  Wörtlich  das  Gleiche  bietet 
Lc  16 18,  nur  fügt  er  zu  o^Sstc  hinzu:  d-xirrfi.  Spuren  eines  andern 
Textes  hat  nur  Resch  zu  Lc  16  is  durch  ergötzliche  Missverständnisse 
entdeckt.  Worauf  dieser  Spruch  hinaus  will,  ist  bei  Mt  ebenso  klar 
wie  bei  Lc^  auf  den  Satz:  Man  kanu  nie  Ii  t  zugleich  Gott  und  dem  Gelde 
ergeben  sein.  Das  d-scj)  SouÄ^jrv  i:.t  im  A.  T.  ein  gewöhnlicher  Aus- 
druck für  das  uormalG  Verhältiiiä  des  iroinmen  Israeliten  zu  Gott,  5o'j- 
Xo<  ^oö  ein  hoher  Ehrentitel,  den  das  Volk  im  ganzen  wie  jedes  Glied 
desselben  verdienen  sollte;  das  N.  T.  hat  diesen  Sprachgebrauch  nicht 
aufgegeben  I  Tbess  1  9  (vgl.  Rm  7  25  Act  16  17  I  Pt  2  le  Tit  1  1  Apc  7s). 
Doch  nicht  das  5o')Xs»)stv  als  solches  berechtigt  zum  Stolz;  die  ^ooXsJa 
wird  immer  nur  als  ein  unwürdiger  Zustand  erwähnt,  und  wie  Paulus 
die  ^oöXo'  tf,c  otMorf.rfac  Rm  6  17  gn  oder  9.  avdpwÄcov  bejammert,  so  be- 
zeichnet er  den  heidnischen  Götzendienst  als  ein  5ooXs6siv  toi?  (puaa».  (it) 
o'iövj  O'sotc  Gal  4  8  und  die  Haltung  der  Nichterlösten  als  ein  ^ooXeosiv 
v^^  au.aoT'a;  von  der  Gesetzesknechtschaft  steht  SotiXenstv  sogar  absolute 
Gal  4  25.  In  unserm  Spruch  wird  ein  ^ryiXsöitv  {j-ot|j.(üV7.  ins  Auge  gelasst; 
{xaaojvä;  ist  ein  aus  dem  Syrischen  übernommenes  Wort  für  Gewinn, 
Reichtum  (vgl.  A.Meyer,  Jesu  Mutterspr.  S.  51).  hier  personifiziert  als 
eine  Art  Götze  zu  denken,  wie  die  Sünde  in  Km  6.  Mammonsknechte 
sind,  wie  Lc  16  u  zeigt,  die  Habgierigen  oder  nach  Mt  6  ss  die  Leute 
mit  bösem  Auge,  und  Jesus  konstatiert,  dass  solche  SooXsta  die  Gottes- 
kneohtschaft  schlechtbin  ausschliesst;  das  06  dä^ods  ist  nicht  abzo> 
schwächen  zu  einem  Nichtdürfen,  sondern  so  voll  wie  das  06  d6vatac 
Mt  6  u  Mo  7 18  9 1  za  nehmen.  Die  Unmöglichkeit  hegt  darin,  dass 
dam  ein  Zusammengehen  Gottes  mit  dem  Mammon  gehörte,  während 
diese  in  Wirklichkeit  einander  so  schroff  entgegengesetzt  sind  wie  01- 
X9(i036vi)  nnd  avojita,  ^üg  und  sxöto«;,  Xpiatöc  und  Ütkieup  II  Gor  6  14  f. 
Qewise  zwar  hat  Jesus  mit  (ta|j.(äväc  nicht  einen  neuen  Teufelsnamen 
bieten  wollen,  oder  gar,  wie  die  Marcioniten  sich  einbildeten,  den 
Demiurgen  dem  guten  Gott  gegenübergestellt:  er  hatte  beobachtet, 
dass  in  vieler  Menschen  Heraen  das  irdische  Gut  eine  mehr  ah  gött- 
liche Yerehrung  genoss,  und  noch  unbesorgt  um  Aosbentong  seines 
Wortes  durch  doahstische  Spekulation  hat  er  den  Faden  swischen  Gott 
nnd  weltlichem  Besiti  radikal  lenchnitten  und  seinen  Jüngem  nichts 
fihrig  gelassen  als  die  Wahl  zwischen  Gott  nnd  Reichtum:  daist  nichts 
möglich  als  eud  Entweder-Oder. 

Natttrlich  hat  man  seit  Alters  an  diesem  schroffen  Wort  gedeutelt: 
bereits  Bibb.,  Ozbill  und  Op.  Ixpbbf.  machen  scharfsichtig  darauf 
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aufinei-ksam,  dasB  Ohriatus  nicht  daa  Haben  Ton  Beiditiun,  sondern 
das  dem  Beichtum  Dienen  tadle;  statt  sich  vom  Beichtom  beherrschen 
SU  lassen,  solle  man  ihn  beherrschen,  in  gottgefiUliger  Weise  an  Be- 
dfirfltige  davon  austeilen  u.  dgl.  Also  traut  man  Jesus  den  Sati  an: 
Ihr  kdnnt  swar  Gott  und  den  Mammon  haben,  nur  nicht  ihnen  Beiden 
dienen?  Oder  hilft  uns  die  Fiktion,  Mammon  sei  nicht  der  Bekhtam 
überhaupt»  sondern  der  ungerecht  erworbene?  Die  bei  Lc  Torher^ 
gehendenVerse  (»—t<)  verbieten  die  Ausflucht;  der  pia{i.(i>vdc  tf);  i&.xtac » 
(s=  6  &Biv.o<:  {lait.  u)  ist  allerdings  is,  trotzdem  das  Prädikat  aSix'at;  fehlt, 
auch  gemeint;  aber  er  hat  diesen  Titel  „ ungerecht als  einen  zu  seinem 
Wesen  gehörigen;  es  giebt  eben  keinen  andern  als  ungerechten  Mammon. 
Er  hoisst  ungerecht,  weil  er  die  Hauptpotenz  dieser  „Welt  der  Un- 
gerechtigkeit" ist  und  mit  dieser  Welt  auch  einst  vergeht,  weil  er  von 
der  Sünde  unabtrennbar  ist,  einen  absoluten  Gegensatz  bildet  zum 
aXT^d^tvöv  n.  Nicht  minder  deutlich  zeigt  die  Umgebung,  in  die  Mt  das 
Wort  vom  Mamnionsdienst  stellt,  dass  er  bei  Mammon  an  den  irdischen 
Besitz  überhaupt  denkt;  aS.  verherrlichen  die  Weltoidnung,  nach  der 
die  Sorge  um  Nahrung  und  Kleidung  —  doch  wahrlich  nicht  um  betrüge- 
rische Vermehrung  ererbten  Reichtums!  —  eine  Thorheit  ist,  lo  aber 
untersagt  das  Aufsammeln  von  Schätzen  auf  der  Erde  überhaupt,  nicht 
blos  von  Schützen,  die  Andern  gebühren,  und  er  untersagt  es,  weil 
diese  Schätze  vergänglich,  also  eine  Täuschun^'^  s;iid,  während  das  Wahr- 
haftige nur  im  Himmel  sich  findet.  Der  Si)ruch  vom  Kameel  und 
Nadelöhr  Mt  19  84,  den  man  zur  Widerlegung  unsrer  radikalen  Auf- 
fassung von  Jesu  Stellung  zum  Reichtum  verwerten  wollte,  bestätigt 
sie  nur:  ein  Eeicher  kann  blos  durch  ein  Gotteswunder  zum  Heil  ge- 
langen. 

Ein  Wort  von  solcher  kurzen  Klarheit  ist  sicher  nicht  durch  Irr- 
tum auf  Jesu  Rechnung  gekommen,  und  die  vorausgehenden  paraboli- 
schen Sätze  lassen  sich  von  dem  Schluss  nicht  abtrennen.  In  den  Streit 
über  den  ursprünglichen  Platz  desselben  wollen  wir  nicht  eingreifen. 
Dass  es  nicht  sowohl  bei  Lc  wie  bei  Mt  „echt''  untergebracht  worden 
sein  kann,  hat  schon  Calvin  eingesehen;  yak  K.  glaubt  wieder  an 
öftere  Verwendung  dieses  Gedankens  in  Jesu  Reden:  als  ob  nicht  die 
Uebereinstimmung  zwischen  Lc  und  Mt  bis  in  die  Minutien  des  Wort- 
lauts hinein  erwiese,  dass  beiden  ein  und  dieselbe  griechische  Form  für 
den  Spruch  vorlag.  Die  neuerliche  Vorliebe  für  den  Platz  bei  Lc  ist 
mir  kaum  begreiflieh.  Der  Gedankenfortschritt,  den  B.  Weibs  TOn 
Lc  16  10— IS  zu  13  konstruiert,  ist  recht  künstlich;  noch  viel  unwabr- 
seheittlioher  verbindet  van  K.  iff.  und  is:  der  Mann,  der  sich  so  ruch- 
los an  seines  Herrn  Sohfttxen  Tergriffm  hat,  maoht  schliesslich  davon 
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noch  emen  Tentandigen  Gebraucli,  aber  Hansbalter  kann  er  doch  nicht 
bleibeD;  denn  das  geht  nicht  an,  zugleich  seinem  Herrn  dienen  and  sich 
verkaufen  an  dessen  Schatze:  der  Mann,  der  so  frei  und  nngebnnden 
lebte,  war  gerade  in  der  scheinbaren  Freiheit  der  schlimmste  SUaTC 
gewesen  <~  SUave  des  Mammons.  Ich  dachte,  man  sShe  sofort,  dass 
Lc  hinter  16 noch  verschiedene  Sprüche,  die  auf  das  Thema  „Eeich- 
tom  nnd  Seligkeit^  Besag  haben,  zusammenschiebt;  u  war  allerdings 
darunter  der  gewichtigste;  die  Mammonssprttche,  die  ihm  bekannt 
waren,  hat  Lc  an  dieser  Stelle  aufgesammelt.  Dass  es  einer  Vorbe* 
reitung  auf  die  Bezeichnung  des  irdischen  Besitzes  als  Mammon  be« 
dürft  h&tte,  ist  doch  ein  wunderlicher  Gedanke  -~  ausser  wenn  man 
meint,  dass  Jesus  das  Wort  Mammon  erst  erfiinden  hfttte. 

Trefflich  passt  dagegen  bei  Mt  m  nicht  blos  hinter  is—ti,  sondern 
auch  hinter  den  Spruch  vom  Auge;  er  zieht  gleichsam  die  Konsequenz 
aus  beiden.  Wie  man  sein  Herz  nicht  zugleich  bei  den  Schätzen  im 
ELimmel  und  bei  denen  auf  der  Erde  haben  kann,  da  Jeder  nur  ein 
Herz  hat,  und  wie  man  nicht  zugleich  ein  lauteres  und  ein  böses  Auge 
haben  kann,  so  kann  mim  —  um  das  Entweder-Oder  zum  schärfsten 
Ausdnu  k  zu  bringen  nicht  zugleich  Gott,  dem  Licht,  und  dem 
Mammon,  der  Finsternis  dienen.  Ein  guter  Gedankenfortschritt  ist 
indes  bei  einem  Schriftsteller  wie  Mt  noch  kein  beweis,  dass  er  alles 
ans  einer  Quelle  erster  Hand  ohne  Eingriffe  abgeschrieben  haben 
müsste;  wie  «f.  wahrscheinlich  von  ihm  erst  für  diesen  Platz  zurecht- 
jjemacht  worden,  kann  auch  lose  überliefert,  von  ihm  hiehergertickt 
worden  sein.  Hltzm.  möchte  Mt  6  24  in  der  .,Quelle"  als  Fortsetzung 
von  Lc  12  33 f.  (Parallele  zu  Mt  6  jd— 21)  placieroii.  Aber  35  pin^net  sich 
dort  auch  gut  als  Fortsetzung,  und  die  Kede  Lc  ISsfsf.  ibt  ebenfalls 
aus  verschiedenen  Stücken  komponiert.  Eines  sicheren  Zusammen- 
hangs bedarf  aber  glücklicherweise  unser  Spruch,  um  verstanden  zu 
werden,  nicht. 

Durch  dfis  einfachste  Gleichnis  hat  Jesus  im  voraus  die  Richtig- 
keit seiner  These  über  Gottes-  und  Mammonsdienst  demonstriert.  Wie 
niemand  bei  zwei  Herren  Sklave  sein  kann,  so  könnt  auch  Ihr  nicht 
Dienste  bei  Gott  und  Mammon  zugleich  leisten.  Das  ooSeic  konnte 
freilich  so  gut  wie  ein  Gleichnis  (vgl.  Mc  2  si  22  Lc  5  39  8  19)  auch  einen 
allgemeinen  Satz  einleiten,  der  dann  hier  auf  einen  speziellen  Fall  an- 
gewendet würde  (so  Lc  4s4  9  es  122  18 1»).  Und  Calvin,  Malo.  u.  A. 
haben  das  ^Niemand  kann  zween  Herren  dienen*^  für  ein  vulgare  pro- 
verbium  angesehen,  das  Jesus  geschickt  für  seine  Zwecke  benutzt 
hätte,  doch  ohne  einen  Beleg:  soll  etwa  der  volkstümliche  Klang  solch 
eines  Saties  beweisen,  dass  Jesus  ihn  schon  Torgefiinden  hat?  Aller- 
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düigs  htm  öShbc  tuA  resp.  6tu{c  Intet  den  SdiloaBsatt  ein,  wodnroh 
der  üebergang  «of  ein  andree  Gebiet  gesichert  wire;  das  i&vaodtti 
jfooXflfisiv  Temeinen  *  und  *  mit  den  gleichen  Worten;  ^  «fld  |fta|UM4 
scheint  eben  nnr  ein  besonderw-FaD  Ton  dbol  «op(o(c  ni  sein.  Den 
ktsen  Uebergang  Tom  oomparandmn  mm  comparatom  kennen  w  aber 
ans  Mt  11  uff.  lOut,  die  Verwendung  yon  Begxififen  aus  der  Bild- 
hfilfte  in  der  cigcntliohen  aus  5 1«  {Xa^^Atn,  xb  f6c&tiAy);  hier  war  8qih 
>i6«v  in  beiden  Fällen  kanm  entbehrlich.  Bei  Lc  liegt  jedenfalls  ein 
Gleichnis  vor;  o&dilc  elxtoic  ist  nicht  der  Oberbegriff  m  dem  ^IIit''  in 
dbM»9t,  sondern  etwas  Andres,  womit  die  Jfinger  verglichen  werden. 
Mag  nun  nach  B.  Weiss  erst  Lo  fhirr^  eingefügt  haben  —  ftr  das 
Gegenteil  spricht  genau  eben  so  yiel  — ,  so  hat  er  die  Abneht  des 
Spruches  richtig  verstanden:  an  Sklaven  dachte  Jesus,  ab  er  sein  Q&* 
Seig  aussprach.  Der  oIxättj?  ist  der  Haussklave  —  der  moderne  Nso. 
übersetzt:  Hausdiener  —  Act  10?  Rm  14  4 1  Pt  2  is,  noch  deutlicherin 
LXX,  z.  B.  Sir  10  ts  im  Gegensatz  zu  sXs6i>=f>ry.  oder  Philo  quod  omn. 
prob.  l.  21;  und  des  Sklaven  Herr  hcisst  x'jpioc  wie  Mt  10  21  (s.  S.  45ff.) 
Rm  14  4,  5?'37r'5Tr^;  Prov  [  l  'r  2  is  reiu  zulällige  Variante  :  wie  enge 
hängen  für  das  Empfiiuleü  des  raulus  die  Begritfe  desxup'.o;;  xat  s^oyT^v  mit 
dem  des  SoöXoc  und  So'jXskiv  zusammen!  Cei.sus  spottete  über  die  Weis- 
heit, die  es  für  unmöglich  erklärt,  dass  jemand  mehreren  Herren  diene, 
als  ob  ein  Mensch  dadurch  Schaden  leiden  könnte,  dass  jemand  noch  An- 
dern ausser  ihm  Dienste  leiste,  und  Orto.  c.  Gels.  VII 68— VITI 16  (be- 
sonders YIII  3  ff.)  giebt  sich  grosse  Mühe,  den  Satz  Jesu  zu  rechtfertigen, 
in  dem  der  Heide  eine  aiaaswc  ^(u'/if]  fand,  einen  charakteristischen  Aus- 
druck dos  Christen  preist  cü,  der  die  Kluft  zwischen  sich  und  der  übrigen 
Menschheit  nicht  tief  genug  haben  könne.  Alle  Einwände  erledigen  sich 
aber,  sobald  man  das  dooXsüsiv  strikte  nimmt,  also  zu  dem  oaSaic  ein 
„Sklave"  hinzusetzt  oder  hinzudenkt;  ein  Sklave  kann  niemals  mehr 
als  einen  Herrn  haben,  weil  er  als  »Sklave  von  dem  Herrn  ganz  und 
gar  mit  Beschlag  belegt  ist,  vgl.  Lc  17  7tt.  Alle  Restriktionen,  -wie  bei 
den  Alten:  zwei  einander  feindlichen  Herren,  sind  nun  so  überflüssig 
wie  die  Berufung  auf  ein  Sprichwort,  das  nicht  allseitig  zuzutreffen 
pflege:  das  ondtU  BbvaxoLi  bleibt  unangreifbar;  mögen  Petrus  und  Paulus 
auch  in  derselben  Strasse  wohnen  und  innig  befreundet  sein:  ich  kann 
nur  des  einen  Sklave  sein,  nimmermehr  zugleich  der  des  andern.  Und 
gilt  dies  „Unmöglich"  von  zwei  befreundeten  Herren,  dann  erst  reofati 
wo  solch  ein  Gegensatz  besteht  wie  zwischen  Qott  und  Mammon:  das 
Gleichnis  nach  dem  Schema  -x&nf  (läXXov  ist  fertig. 

Doch  dazwischen  begründet  noch  ein  Doppelsatz  die  erste  Behaup- 
tung. Denn  er,  der  Sklave,  der  etwa  das  Unmögliche  Torsnchen  sollte, 
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Wird  den  einen  haee en  —  das  fitt.  der  notwendigen  Folge  wie  Le  6  m 
nach  \fff/fa  ^Mctat  —  und  den  andern  li^n.  Bebo.  nimmt  daa  «oE  kon- 
eefcatiT;  dann  raw  er  lieben,  vam  dagegen:  er  hasst,  weil  er  den 
andern  lieb  gewinnt,  nnd  naebber:  tren  anhänglich  bleiben  aber  da- 
durch aach  den  andern  Terschmähen;  aliein  %ai  ist  hier  so  einfach 
Terbindend  wie  Mt  S4  4o  elz  icapaXa{i,ßd(vstau  xal  6ic  a^tstai.  Der  zweite 
Fall  ist:  evöc  av^stai  etc.  ovtÄyeodott  —  wofür  einige  Abendländer 
und  Syrer  offenbar  irrtümlich  ävr/sod'ai  lasen  —  wird  von  Lateinern 
duixii  (iefendere  (wie  bei  Hesych.  durch  äv::Xap.^dvcai>at),  durch  obedire 
(wie  beiEuTHYM.  durch  •ina/o  j-::/).  durch  adhaerere  und  adprehendere 
wiedergegeben;  in  LXX  wie  üujibt  im  bpäteren  Griechisch  bedeutet 
es:  sich  an  etwas  luilten,  fest  aulrnngen  oder:  nacli  etwas  streben.  Der 
gen.  der  Person  dabei  ist  selten,  doch  s.  Jer  8  a  Zeph  1  6  Jes  57  is, 
besonders  Prov  4  n  (=  lac,  parall.  -njpijaEt  oe).  Wegen  des  Gegensatzes 
Tf/xtoL^pü'/ii'xi  geringschätzen,  ignorieren,  unberücksichtigt  lassen  (wie 
Hbr  12  2  alcr/övi]?  xata^povT^aac)  möchte  ich  äW^si.  fassen:  sich  um  ihn 
bemühen,  und  avtiy.  c.  gen.  in  die  Reihe  der  Verba  des  Begehrens 
stellen,  vgl.  Clem.  Horn.  II  24,  Epict.  I  27  so,  Herrn.  Vis.  1  1  s,  wo  [i*?} 
avt^X«  '^^'^  aTotdtüv  xm  |j.c>»Aövt(öv  von  Vers.  vulg.  non  expectare,  von 
Palat.  negiigere  (d.  h.  xitToi'rpovsfv)  übersetzt  wird.  Ganz  unTicighch 
ist:  er  wird  Hülfe  bringen,  uämlich  in  einer  Situation,  wo  die  beiden 
Herren  sich  in  Gefalir  befinden,  und  der  Sklave  nur  einem  im  Augen- 
bh'ck  beistehen  kann;  solche  gesuchten  i'älle  eignen  sich  auch  schlecht 
für  ein  Gleichnis.  Interesse  und  Gleichtzültigkeit,  Hass  und 
Liebe  sind  die  Gegensätze,  die  nach  unserm  Öpruch  sich  notwendig 
einstellen,  wo  das  SooXeöetv  Söst  versucht  werden  würde.  Aber  wie  ver- 
teilen sie  sich  auf  die  zwei  Herren  des  einen  Sklaven?  In  24,^  steht  dem 
töv  ha  gegenüber  löv  ittpov,  in  •  dem  iv6c  wiederum  toö  er^poo.  Gut  grie- 
chisch wurden  die  $60  in  6  (liv  —  6  Si,  eventuell  beidemale  mit  Zufiigung 
von  Stspoc  zerlegt;  der  Einfluss  des  Hebräischen  hat  in  solchen  Fällen 
bei  LXX  und  im  N.  T.  etc  zur  Yorberrschaft  gebracht,  6  etc  —  6 
Srepoc  reep.  xal  6  itepoc  Lc  7  41  17  m  18  10  Act  23  0  I  Cor  4  «  Zach 
11  7  Susann  is  m  flf.  LXX,  vgl.  Dan  8  s  (LXX  und  6)  Clem.  Horn. 
XV  6.  Daneben  st?  xal  d<;  Mt  24  4of.  Joh  20  is  Gal  4  n  Lev  16  s 
Sir  31  28f.,  und  allerliaud  Miscbformen,  namentlich  waa  den  Gebrauch 
des  Artikela  betrifft,  zl<;  —  6  stspoc  Lc  23  sof.,  vgl.  Susann  t-  19  LXX 
neben  itspo«;  —  6  itspoc  ib.  10,  sie  —  6  elc  Sir  42  Mf.  36  is  I  Thess  5  n, 
6  «Sc  —  6  Sfiotspo«  Exod  1 15  Gen  4 19,  sE«  —  6  ddyrapoc  Gen  32  7  f. ;  in  sD; 
schmeken  Kardinal-  nnd  Ordinalsahi  so  soBammen,  dass  z.  B»  Gen  1  »ff. 
1E9  fortgeführt  wird  durch  Sibnpoc,  tpCtoc,  tfeaptoc,  nnd  I  Ear  3  10— n 
6  tlCf  ^  fopo«>  ^      nut  6  «püTo«,  6  9s6t.,  6  tpCc.  3  ]•  4 1 1«  wechselt. 

Jltliohftr»  aiaUhatetAni  J«n.  n,  g 
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Demnadi  ist  es  nur  ein  ZnfiaU,  wenn  die  tixv«  800  KtSl  n  als  6  spAvoc 
nnd  6  hipoQ  gescbieden  werden,  ebensogut  kSnnte  6  ^  für  6  itp.  stehen. 
Diese  Erörterung  wSre  jetst  ttberfliissig,  wenn  nicht  der  Wechsel  von 
6  stc  Mt  6  M*  und  ^  *  MissYerständnisse  enEeugt  hätte.  Man  wird  ihn 
zufiUlig  nennen  müssen ;  wie  Gal  4  m  d&o  dm^ijxai,  ^ia.  (liv  würden  wir  den 
Artikel  gerade  in  *  leichter  misseUi  in  *  gesetzt  wünschen,  aber  tC;  ist 
gegenüber  einem  6  Stspo^  so  sweifellos  wie  6  sie  „Kummer  1^,  „der  erste**. 
Wir  dflrfen  nSmlich  nicht  darauf  verzichten^  den  Ecspoc  ebenso  wie  den 
in  **  und  *  auf  dieselbe  Person  zu  beziehen.  Wäre  6  oder  etc  nur 
irgend  einer  von  beiden  Herren,  gleichiriel  ob  in  dieser,  in  *  jener, 
dann  schüfe  die  Disjunktion  r^  und  ^  zwischen  und  '  (vgl.  Mt  12  si 
Rm  6  16)  den  Unsinn:  entweder  verteilt  er  Hass  und  Liebe  oder  Inter- 
esse und  Gleichgültigkeit  unter  die  beiden  x'jpioi.  Ebensowenig  ge- 
staltet das  'f]  —  y'i  den  in  ^  Gehassten  und  den  in  -  \'erachteteu  zu  iden- 
tiüzieren:  entweder  hassen  oder  verachten.  Nein,  der  Herr,  der  in  ge- 
liebt wird,  ist  in  =  der  Verachtete,  und  der  Herr,  den  der  Sklave  in  '  um- 
wirbt, ibt  in  ''Gegenstand  seines  Hasses.  Ganz  richtig  sagtMALD. :  uon 
opponit  personani  personae,  sed  odium  personae  ejusdem  amori,  wobei 
dann  cqttzä.'v  und  avr^iaOai,  andrerseits  jtiaeiv  und  xatacppovsiv  nur  ver- 
schiedene Ausdrücke  für  dieselbe  Sache  sind,  im  Grunde  für  das  000- 
Xrjs'.v  und  das  l^■r^  öouXeoetv.  Die  geistreichen  Kt-llexionen  darüber,  dass 
es  zum  Wesen  des  Sklaven  gehöre  zu  lieben,  wie  zum  Wespn  <les 
Herrn  zu  regieren,  und  dass  sich  zwar  das  impei  iuin,  iher  juemals  die 
Liebe  (?)  teilen  lasse,  die  noch  bei  Nsq.  ihre  verführerische  Kraft  üben, 
gehören  nicht  hieher;  die  Aengstliclikeit,  die  das  „Hassen"  zu  einem  in 
geringerem  Grade  Lieben  abmattete,  wäre  im  Recht  blos,  wenn  avr^- 
y^i^ai  bedeuten  könnte:  in  geringerem  Grade  verachten.  Doch  ist 
es  nicht  besser  begründet,  wenn  Plumm.  "  als  Abschwächung  von 
*  =  „oder  wenigstens fasst;  wir  haben  in  "  und  •  nur  lebendig  veran- 
schauUchende  Ausdrücke  für:  Dienste  leisten  oder  seinen  Dienst  ver- 
sagen; das  Lieben  wie  das  Verachten  von  Seiten  eines  Sklaven  kommt 
in  Betracht  lediglich,  soweit  es  sich  in  T baten  äussert.  Unangebracht 
ist  weiterhin  der  Streit  darüber,  welcher  von  den  beiden  in  *  mit  Namen 
genannten  Herren  nun  der  erste  und  welcher  der  zweite  in  sei.  Bbho. 
fand,  dass  der  „Hass^  eines  Menschenherzens  ^  zunächst  gegen  Gott 
sich  richte,  August,  sah  in  dem  Gehassten  ^  gerade  den  Teufel,  da 
wohl  jeder  von  sich  behaupten  werde,  dass  er  den  Teufel  h;isse  and 
Gott  liebe:  aber  bei  «  wissen  wir  ja  weder  von  Gott  noch  Teufel  noch 
Mammon  etwas,  sondern  lediglich  von  zwei  Herren,  die  gerade  so  gut 
beide  milde  wie  rohe  Menschen  sein  können.  Immerhin  mag,  TieUeicht 
erst  bei  der  gciechischen  Aufzeichnung  dee  Wortes,  der  Gedanke  an 
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das,  was  Gkitt  w<m  den  Mensehen  er£üiren  mSchto  und  was  et  wirklich 

erfahrt,  die  Wahl  der  Worte  mitbestimiDt  habeO)  denn  in  alttestamrat- 

Uchen  Aussprüchen  wird  jedes  dieser  vier  Verba  mehrfach  Yon  Israels 
religiösem  Verhalten  zu  Gott  gebraucht.  Doch  bleibt  das  ungewiss, 
und  es  ist  reine  Willkür,  ans  dem  }]  —  }]  mit  Beng.  die  Folgerung  zu 
ziehen  —  so  sehr  sie  auch  au  sich  der  Stiunnuiii,^  Jesu  entsijrechen 
wird  — ,  dass  das  Herz  leer  nicht  bleiben  könne,  dciss  cm  ZusUuid,  wo 
es  weder  Gott  noch  der  Kreatur  dient,  undenkbar  sei:  nicht  davon 
redet  Jesus,  ob  niemand  ohne  einen  Herrn  sein  kann,  sondern  dass 
niemand  zwei  Herrn  haben  kann^  folgt  etwa  daraus,  dass  ich  nicht 
zweimal  fallen  kann,  schon,  dass  ich  einmal  fallen  muss? 

So  haben  wir  denn  ein  ganz  klares  und  einfaches  Gleichnis  vor 
uns.  Genau  so  abentenerlich  wie  der  Gedanke  wäre,  dass  ein  Sklave 
zwei  Herren  dienen  sollte,  ist  der,  dass  ein  Mensch  Gotte  und  dem 
irdischen  Gut  zusammen  sieh  verschreiben  könnte.  Weil  die  Lust  zu 
solchen  Versuchen  so  verbreitet  ist,  spricht  Jesus  die  Wahrheit  mög- 
lichst schroff  aus,  und  sicher  sollte  der  Inhalt  des  Disjunktivsatzes 
von  den  Gewissen  der  Hörer  anch  angewendet  werden  auf  ihr  Ver- 
halten zu  Gott  uinl  Mäiiiüiün;  mcht  mit  einem  Mehr  oder  Minder, 
nicht  mit  einem  Eins  thun  und  das  Andre  nicht  lassen  geht  os  hier  ab; 
die  Liebe  zn  Gott  muss  Hass  gegen  das  UugötUiche  hervorrafen,  vgl. 
Lc  14  soff,  und  umgekehrt  I  Job  2  is. 

Der  Protest  gegen  die  Schaukelpolitik  in  sittUchen  Grundfragen 
ist  auch  in  der  griechischen  Philosophie  erhoben  worden,  vgl.  Epict. 
Enchir.  13  und  Dissert.  IV  2  besonders  t  o^diic  6ira(i.^otspiC«»v  dövatt« 
spox(S^ai  oXX'  .  .  .  7cp6<;  xotyct^  |j,öv({>  diXsi^  sivat .  .  .  ^^e«;  SiTcaam  vfi^Xo, 
10  o6  Soyoooi  xod  dtpoitijv  6noxpCvaada(  xoi  'A7ot{ii{i.vova.  So  wuchtig  wie 
in  nnserm  Gleichnisspruch  und  so  grossartig  zugleich  das  Ineinander 
des  religiösen  und  des  sittUchen  Ideals  durch  den  Gegensatz  von  Gott 
und  Mammon  bekennend,  konnte  nur  der  Mann  ihn  erbeben,  der  in 
seinem  Gottesdienst  so  hoch  gestiegen  war,  dass  er  alles,  was  mit 
Mammon  znsammenbing,  kaum  noch  als  iXdxtotov  (Lc  16  loff.)  erblickte; 
und  die  Einseitigkeit  seiner  Stellungnahme  m  dem  Wert  des  irdischen 
Guts  erklärt  sich  aus  dem  Ekel,  mit  dem  er  gerade  die  Extrafrommen 
seiner  Zeit  (Tgi.  MtSd)  dem  Mammonismus  huldigen  sab;  im  Trachten 
nach  Bedts  fand  er  Bügen-,  G^uss*  und  Habsucht  vereinigt,  nnd  dies 
Tnokten  erschien  ihm  dem  Trachten  nach  Gott  6  w  so  direkt  entgegen- 
gpootit^  wie  liaben  wollen  dem  geben  wollen. 
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14k  Tom  BMim  und  seinen  FrAehten.  Mt  7  it-s»  18  n-n  Le  0  o-m. 

Hdehtt  einfach,  aber  zum  Teil  durch  die  Terwickelten  Ueberliefe- 
ningsverhältniese  zn  einer  croz  interpretum  geworden ,  ist  das  Gleich- 
nis, das  bei  Mt  im  Epilog  der  Bergpredigt  lautet :  ^(i«)  An  ihren  Früch- 
ten werdet  Ihr  sie  erkennen.  Sammelt  man  etwa  von  den  Dornen 
Trauben  oder  von  den  Disteln  Feigen?  (u)  Ebenso  bringt  jeder  gute 
Baum  edle  Früchte,  und  der  laule  Baum  bringt  schlechte  Früchte, 
(i»)  Ein  guter  iiauui  k  um  nicht  schlechte  Früchte  tragen,  und  ein  fauler 
Baum  nicht  edle  Früchte  tragen,  (i»)  Jeder  Baum,  der  nicht  gute 
Frucht  bringt,  wird  abgehauen  und  ins  Feuer  geworfen,  (so)  So  werdet 
Ihr  sie  denn  erkennen  an  ihren  Früchten."  Wie  die  Rückkehr  des 
Schlusses  20  zum  Anfang  le»  —  ein  folgerndes  -^o^ys  auch  17  »0  —  be- 
weist, dienen  die  Sätze  von  16"^^— nur  dem  Zwei  k,  diese  Versicherung 
hf.yyth'jsn^s  ot'>TO')C  zu  betjründen.  Angeredet  sind  die  Jünger  (im  "\vei- 
teren  Sinn),  das  Objekt  ihres  iM  kennens  hilden  die  in  15  genannten 
Pseudopropheten,  die  in  Schafskleidern  zu  ihnen  kommen,  inwendig 
aber  reissende  Wölfe  sind;  Mt  denkt  dabei  nach  laf.  ofi'enbar  au  üble 
Elemente  in  der  Christenheit,  Jesus  aber  ebenso  sicher  an  Grefährliche 
„Lehrer^,  die  er  vor  sich  hatte,  an  Ph.'tr!säer  und  dgl.,  wie  w  ihr 
Wesen  23  beschreibt  (vgl.  besonders  2.'^  ««;  l . :  eatot^sv  Y^jjLOMaiv  ■yf.z'y;r^^, 
l^coS'iv  cpaivovrat  wpaiot).  Vor  diesen  sollen  sich  Jesu  Jünger  hüten, 
und  sie  können  es,  weil  es  ein  untrügliches  Mittel  giebt,  trotz  ihres 
schönen  Scheins  sie  in  ihrer  Falschheit  zu  erkennen :  an  ihren  Früch- 
ten. iffiYtvcüoxsiv  —  im  Futurum  wird  nur  die  mediale  Form  gebraucht 
—  jemanden  erkennen  als  das  was  er  wirklich  ist,  vom  blossen  Sehen 
wohl  unterschieden,  vgl.  Job  3  it  Jes  61 9;  an  etwas  airö  wie  Sir  Id  » 
(Lc  6  u  dafür  ex)  eigentlich  „von  da  aus*',  auch  Iv  könnte  stehen  wie 
Epict.  I V  8  so  (ev  olq  kxoiow,  i^qi^mimta^) ;  das  Futarum  ist  das  der 
Möglichkeit,  halb  imperativisch,  denn  eine  Verheissung^  dass  diese  Er- 
kenntnis immer  eintrefifen  würde,  konnte  weder  Jesus  noch  Mt  geben. 
Kopicoi  steht  natürlich,  wie  schon  im  A.  T.  so  oft,  metiiphoriscfa;  aller- 
dings ist  bei  dem  bildlichen  Gebrauch  der  Sing,  gewöhnlicher,  z.  B. 
Bm  1  IS  6  nl  15«  Phil  1 11,  doch  vgl.  II  Tim  8  e  und  Lc  3  s 
xopicouc  aitooc  tf^c  {istavoCac  neben  Mt  S  s  «opic^  t£iov  t.  (t.  Hier 
und  mit  den  „Früchten"  die  Werke  gemeint,  wie  sohon  Justin, 
Apol.  1 16  18  einfach  Ix  tüv  fy^m  a&cAv  dafür  einidtit;  ti  6  «otAv  tb 
94kril^  n  cl  ipYaC^|Mvot  dn«(t£av,  m  änco6tt  itai  Ttwd  edanben  keinen 
Zweifel;  die  „Lehre*'  ist  auBgescfalossen,  weil  man  benchlerische  Lehrer 
doch  nicht  an  dem  erkennt,  was  sie  erheucheln;  nnd  „die  Wirinug  der 
Predigt,  sofern  sie  anleitet,  den  Weg  sum  Leben  su  suchen  oder  die 
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Hörer  rnbig  auf  dem  Wege  des  Verderbens  hinziehen  lässt*^  (Nso.) 
▼erlegt  das  Erkennungszeichen  aus  den  Propheten  in  ihre  Hörer:  soll 
übrigens  Jesus  nach  seiner  sittUchei]  Eiiin-irkun£^  auf  Pharisäer  und 
Volk  i!eschätz,t  werden?  Das  hiesse  die  Ertoige  zum  höchsten  sitt- 
lichen Massstab  machen.  Und  wenn  der  Pietismus  immer  gern  Lehre 
und  Leben  in  den  „Früchten"  beisammen  haben  möchte,  so  bringt  er 
68  nur  zu  einer  Richtschnur,  die,  wie  NsG.  sagt, allein  geistlich  Gerich- 
tete anzuwenden  rermögen",  d.h.  doch  diejenigen,  die  solche  Richt- 
schnur am  wenigsten  brauchen.  Nein,  die  sitthche  Unfruchtbarkeit  wird 
als  das  Merkzeichen  falscher  Frömmigkeit  (oder  Lehre)  liingestellt^ 
was  von  Heu  Pseudopropheteu  gilt,  soll  nicht  minder  von  den  wahren 
Pro|»)iefen  g  lten;  im  Kampf  der  Religionen  und  Ii  iL^iiien  giebt  es 
nach  Mt  7  löff.  uur  ein,  aber  auch  ein  sicheres  Erkennungszeichen  für 
die  Wahrheit:  dass  sie  es  zu  guten  Werken  bringt.  B.  Weiss  salviert 
sein  Gewissen  durch  die  Anerkennung,  dass  der  Erfahrung:  nach  doch 
nicht  jede  Irrlehre  eine  schlechte  Handlungsweise  erzeuge  und  man 
nicht  allemal  an  dieser  den  Irrlehrer  erkennen  könne,  während  auf  den 
Pharisäismus  der  Satz  zutreffe,  dass  er  an  seinen  Früchten  zu  erkennen 
sei;  seine  Scheinfrömmigkeit  war  aus  seiner  buchstäblichen  Gesetzes- 
auffassung erwachsen.  Aber  von  dem,  waamoderne  Kirchenregierungen 
„Irrlehre"  nennen,  redet  Mt  so  wenig  wie  jemals  Jesus;  nicht  gegen 
Heterodoxe  richtet  sich  das  ernste  TCfyo<;^ete  a:c*  aotüv.  In  Lehre  und 
Bekenntnis  mdgen  die  Paeadopropheten  höchst  korrekt  sein  —  in 
SchafiBkleidern  — ,  eogar  die  spezifischen  Leistungen  der  Frömmigkeit 
haben  sie  aufzuweisen,  Propheten,  Teufelaustreibungen,  Wunderthaten; 
die  Werke,  die  ihnen  fehlen,  sind  die ,  die  das  einfachste  sittliche  Be- 
voBBtsein  gut  und  gottwohlgefällig  nennt  Mt  23  ss,  vgl.  9  is  xploK;,  ^soc« 
'jdaxu;;  sie  wissen  wohl,  was  Gott  verlangti  aber  sie  thun  das  Gegenteil 
davon  Mt  33*;  ihre  Frttchte  Bind  die  Ton  reisBenden  Wölfen.  Die  ver- 
steht jeder  xn  würdigen,  das  genttgt  als  Erkennungszeichen  für  jeden, 
der  nicht  getäuscht  Bein  will. 

Ein  Q-leichniBwort  le^  beetfitigt  zunfichst  den  aUgemeinen  Sats  *. 
Eb  hat  die  Form  einer  rhetoriBchen  Frage;  (i-^ti  »  Mc  4  n.  aoKktftn» 
Tom  Einernten  wie  tm^m  6  ««;  Domen  und  Distehi  wie  Qen  3  le  zur 
Beidchnung  der  ganz  unbrauchbaren  Oew&chse,  daneben  oto^poXdC  und 
oöKo,  die  Früchte  vonWeinfltock  nnd  Feigenbaum^  als  das  WertTollste, 
was  man  in  Palfistina  Ton  Bäumen  pflfickt ;  auch  Epietet  aber  III  24  sa  n 
nennt  oöxov  und  amofniki^  nebeneinander.  Kein  Mensch     der  Fluial 
citiXtfoooi  SS  6  iB  —  erwartet  an  jenen  WncherBtr&nchem  solche  Eimte 
m  madien.  Ebenso  bringt  jeder  Banm  die  Früchte,  die  seiner  eigenen 
BeBchflffenheit  entsprechen,  xotpm^c  mnCv  ist  ein  Hebraismus,  besser 
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griechisch  das  is*  gebrauchte  x.  ivr/xsiv;  da  in  i»  Mt  aber  sicher  wieder 
anf  irotsiv  x.  zorückgreiftf  wird  er  es  wohl  auch  schon  is^,  wo  Tisch. 
noch  svsTXEtv  bevorzugt,  gethan  haben.  Die  Früchte  werden  in  xocXoC 

und  ÄOVTjpo'l  eingeteilt,  die  Bäume  in  cqad^ä  und  aatzpä;  das  erste  bei 
Früchten  etwa:  brauchbar  und  unbrauchbar  resp.  essbar  uudzurXah- 
rung  nicht  verwendbar.  37-00;  ibt  faul,  verdorben;  das  schemt  für 
Bäume  wie  fur  Früchte  (Ez  17  'j  6  xapaö*;  oaTnrj^sTag  unter  Umständen 
der  nächstliegende  Ausdruck  zu  sein:  aber  verfaulte  Baume  bimgen 
überliaupt  keine  Früchte,  nicht  blos  schlechte,  das  Wort  ist  also  hier 
eine  Variante  für  Trovr^pö;  wie  a-j-aO'ös  eine  für  Tt.akoQ;  vgl.  Mt  13  48  den 
Gegensatz  von  xaXd  und  aa;:pä  bei  den  Fischen  und  Epict.  III  22  ei  oarpd 
oÖYjiaT«.  Das  xb  oattpöv  ShBpo^,  der  schlechte  Baum  n**,  ist  natürlich 
ebenso  allgemeingültig  wie  das  tzt^  osvSpov  i-cxd-ö'/  in  Und  was  i:  als 
"Wirklichkeit  beschreibt,  das  wird  in  is  noch  feierlich  für  allein  möglich 
erklärt:  ein  guter  Baum  kann  so  wenig  böse  Früchte  tragt  11  wie  ein 
schlechter  Baum  gute,  das  cj  o  jvara'.  —  oh^i  =  5  iif.  Nun  k  nmte  an  is 
sich  so  anschliessen,  und  wir  wären  mit  der  Uedankenentwicklung  des 
Mt  zufrieden:  absolut  notwendig  gehört  zu  jeden}  Baum  gieichartiunj 
Frucht,  z.  B  Distelköpfe  zur  Distel,  Trauben  zum  Weinstock;  nach 
dem  Wert  dor  Früchte  bemisst  man  den  Wert  des  Baumes:  sonach 
werdet  auch  Ihr  die  Heuchler-Propheten  nach  dem  Wert  ihrer  Thaten 
beurteilen. 

Aber  zwischen  18  und  20  steht  in  allen  Texten  das  drohende  Wort 
über  die  Vernichtung,  die  jeden  nicht  gute  Frucht  bringenden  Baum 
erwartet.  Mit  dem  alten  Makkland  hat  vak  Manen  diesen  BtiAz,  der 
wörtlich  mit  dem  Täuferspmch  3 10  übereinstimmt  und  den  Znsammen- 
hang unterbricht,  als  Qiosse  rerworfen.  Michelsen  hat  (Studien  1881, 
S.  156)  die  Echtheit  von  19  verteidigt,  weU  schon  Justin  Apol.  I  16  is 
i^n  an  dieser  Stelle  las  und  weil  Mt  auch  sonst  gern  Aussprüche  des 
Täufers  Jesu  in  den  Mund  lege,  vgl.  3  9  i>  mit  23  ss  13  30'*.  Wir  schlies^ 
sen  uns  dem  Verteidiger  an:  eingeschoben  ist  der  Vers,  wie  ja  schon 
der  plötzUche  Singular  xa(MC&v  xaXdv  nahelegt,  aber  Mt  selber  hat  ihn 
eingeschoben,  wenn  man  von  Bänschub  reden  kann  bei  einem  Absohnitty 
den  er,  allerdings  unter  Benutzung  Ton  Quellen,  doch  frei  komponiert 
hat.  Ihm  schien  etwas  zu  fehlen,  wenn  er  nur  die  Schlechtigkeit  jener 
Heuchler  betonte,  auch  die  ihrer  Schlechtigkeit  sugesicherte  Strafe  des 
ewigen  Yerderbens  sollten  die  Leser  sich  vor  Augen  halten:  da  er  von 
Bfiumen  mit  schlechten  Früchten  sprach,  musste  ihm  3 10  aus  der 
Täuferrede  einfallen;  warum  die  Wahrheit»  wenn  sie  heilsam  wirken 
konnte,  hier  nicht  wiederholen?  Für  den  Abschnitt  le— w  spielt  m 
genau  die  Holle  wie  fttr  n—n  der  Vers  1». 
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Yiellttoht  hilft  der  Yen  weiterhin  eme  Annahme  ni  nntersttttsen, 
die  kh  «neb  ohne  ihn  fUr  notwendig  halten  wMe.  Die  dm  Fener 
geweihten  Biomo  u  wird  man  doeh  nicht  j^eigentlich''  nehmen  können; 
auch  als  Gleichniewort  iribre  it  iMertt  nngeschickt^  weil  nnwahr.  — 
Mt  denkt  dabei  wie  schon  3  lo  an  die  Menschen,  die  es  an  guten  Werken 
fehl^  lassen,  und  dass  er  so  so  ruhig  mit  dkAv  fortfShrt,  bestätigt, 
dass  von  diesen  a^roC  sdion  in  19  die  Rede  war.  Dann  hat  er  aber  anch 
schon  17  f.  an  sie  gedacht,  und  wir  dürfen  nicht  mit  B.  Weiss  und 
Hltzm.  noch  das  unumstössliche  Naturgesetz,  nach  dem  man  aus  der 
Beschaffeulieit  der  Kr iiclite  die  des  Baumes  sicher  erkennen  kauu,  dar- 
gelegt und  durch  das  oStwc  17  die  Gleichheit  der  Naturnotwendigkeit 
für  den  Fall  n.^  und  für  u  f.  konstatiert  iindcn,  sondern  wie  anderswo 
leitet  ootax;  die  Anwendung  des  Gleichnisses  17^  ein,  wobei  allerdings 
Metaphern,  die  das  Gleichnis  nahelegte  (5  ig  624),  zur  reichlichsten 
Verwendung  kommen.  Die  „Früchte"  sollten  ja  laut  le»  bef?prochen 
werden;  mit  den  y.af>nol  :;ovr^pot  17  f.  qualifiziert  Mt  sie  als  unsittlich 
(vgl.  15  vj  die  5taXo7'^fjLoi  TCovTjpot),  als  das  Gegenstück  der  v.aorol  "/aXot, 
die  irlfMchlu'deutend  mit  5  in  Ip^a  xoXd  sind.  Und  die  Bäume  sind  die 
Menschen,  die  entweder  Gutes  oder  Böses  thun.  Dadurch  entsteht  ein 
vollständiges  Gleichnis:  wie  niemand  Trauben  oder  Feigen  von  Dornen 
oder  Disteln  zu  lesen  versucht,  so  kann  niemals  die  Erfüllung  des 
Willens  Gottes  von  schlprhtert  Menschen  (umgekehrt  auch  nicht  Simde 
von  guten  Menschen)  erwartet  werden,  von  diesen  Kindern  des  Ver- 
derbens (i»);  und  eben  an  ihren  bösen  Thaten  sind  sie  trotz  aller 
schönen  Reden  erkennbar.  Es  ist  für  die  Dogmengeschichte  von  hohem 
Interesse,  wie  die  Theologen  seit  Alters  sich  mit  dem  hyperbolischen 
o5  Sovarai  is  abgefunden  haben,  namentlich  für  den  ersten  Fall:  ein 
guter  fiatun  kann  nicht  böse  Früchte  bringen,  lagen  bedenkliche  Fol* 
gerungen  nahe,  und  die  dualistischen  Richtungen  in  der  Kirche  haben 
mit  dem  Spruche  gern  agitiert.  Abschwächungen  wie:  er  kann  nicht 
fortdauernd  bringen,  richten  sich  selber;  Reflexionen  über  die  Mög- 
lichkeit, dass  ein  guter  Bamn  zu  einem  fiuilen  wird  und  umgekehrt,  ge- 
hören nicht  hieher;  einer  Weltanschauung,  die  fiir  das  Endgericht  nur 
Gerechterklämng  oder  Verdammung,  für  die  Jetztzeit  nur  Gerechte 
und  Sfknder  (später  Ghl&ubige  und  Ungläubige)  unterschied,  waren  Sätze 
wie  IT  f.  Tdllig  unanstSssig:  grosse  Bewegungen  dringen  nicht  durch, 
am  wenigsten  in  der  Religion,  wenn  ihre  Fflhrer  mit  dem  vorsichtigen 
a  parte  potiori  des  Historikers  hei  Grundsätzen  und  Urteilen  sich 
bescheiden. 

Ob  dieses  Gleichnis  Mt  le^  17  f.  aber  nicht  erst  Ton  Mt  hergestellt 
worden  ist?  Die  Parallele  Lo  6  «s  £  hat  interessante  Eigenheiten. 


Digitized  by  Google 


120 


A.  Die  Gleichniise. 


Voran  geht  keinerlei  Warnung  vor  Psendopropheten,  sondern  der  bei 
Mt  schon  7t— gebrachte  Spruch  vom  Splitter  undBalkeni  davor  wieder 
die  Worte  von  den  blinden  Blmdenleitem  und  dem  Schiller  im  Yer^ 
hältnis  xnm  Meister.  Aber  es  folgt  4«  der  Spruch  fiber  die  Herr-Heir^ 
Sager  s  Mt  7  n,  und  a—«  schliessen  die  Bede  mit  derselben  Parabel, 
die  auch  Mt  7  dazu  benutst;  der  Grundstock  der  Beden  Lc  6si  ff. 
und  Mt  5 — 7  ist  also  offenbar  der  gleiche  gewesen.  Lc  6  «•  1  enthSit 
denn  auch  fast  nichts,  was  wir  nicht  ans  Mt  7 1«  ff.  schon  kinnten;  nur 
die  Reihenfolge  der  Bestandteile  ist  merkwürdig  verschieden,  und  die 
Differenien  des  Ausdmcka  sind  nicht  blos  zufällig. 

Lc  4t  entspricht  Mt  17  it;  Lc  =  Mt  !«•;  Lc  =  Mt  w*».  „Es 
giebt  keinen  guten  Baum,  der  schlechte  Frucht  brächte,  und  wiederum 
(das  TToXtv  ist  trotz  Blass  im  Text  zu  behalten,  als  das  Ungewöhn- 
lichere) keinen  schlechten  Bauiu,  der  gute  Frucht  ])rächte",  beginnt 
Lc  (4a).  Ob  oox  Sottv  . .  .  ^oiojv  des  Lc  oder  oi>  Sovatai  t:oi=v^  (ivrpcsLv) 
des  Mt  ursprünglicher  ist,  wird  niemand  entscheiden  wollen;  Lc  mochte 
nach  Ätö?  Sovüoai  «  wohl  nicht  mit  oh  Suvaiat  fortfahren.  Der  Lc-Text 
aber  wird  zu  bevorzugen  sein,  w  enn  er  bei  Baum  und  Frucht  dieselben 
Adjectiva  —  beidemal  Y.oikoQ  und  oawfxJc  —  verwendet;  der  Gedanke, 
dass  die  Beschaßenheit  der  Frucht  ^enau  die  des  Baumes  ist,  kommt 
dadurch  deutlicher  zum  Ausdruck,  al>  wenn  Mt  schöne  Früchte  und 
gute  Bäume,  böse  Früchte  und  faule  lia  uiue  gegenüberstellt.  Auch  die 
Gieichai'tigkeit  (l*^r  Numeri  bei  Lc  verdient  Anerkennune.  wie  5£v5pov 
80  xapjcöv  —  D  und  it.  haben  freilich  ausMt  den  Plurahs  übeiiioninien, 
diesmal  ohne  Blass'  Beifall  zu  hnden —  ebenso  in  11»  und  -ra  roXr], 
weil  ß^Toc  daneben  steht,  dagegen  aOxa  —  ä/.avötöv.  Das  oox  i'ar.v 
begründet  Lc  u  —  die  Weglassung  des  y^p  bei  einigen  Zeugen  wird  hier 
wie  48  dem  Wunsche,  die  Häufung  von  drei  ^dp  in  zwei  Versen  zu  ver- 
meiden, entsprungen  sein  —  durch  den  Satz:  „Jeder  Baum  wird  er- 
kannt an  der  eigenen  Frucht,  denn  man  sammelt  nicht  Feigen  Ton  Dor- 
nen, noch  pfläckt  man  vom  Dombusch  eine  Traube. Wohl  möglich, 
dass  statt  des  aus  eingedrungenen  acdOJSrfdMi  IxX^ovTai  (D  und 
Blass)  das  Richtige  ist,  und  dies  sowie  TpoYäv,  der  t.  t.  für  die 
Traubenernte,  in  der  Quelle  stand.  Der  Parallelismus  der  beiden  Satz- 
teile ist  bei  Lc  vollkommener,  ßato^  (Elxod  32  ff.,  Job  31 40)  leistet  den- 
selben Dienst  wie  tpCßoXa;  dass  hier  die  Feigen  den  Dornen,  bei  Mt  den 
tp{ßoXa  entgegenstehen,  dürfte  nur  bestätigen,  dass  es  nicht  auf  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  der  Frttchte  von  Dornen  und  Weinstock  ankam, 
sondern  lediglich  auf  den  Gegensats  des  Wertes,  Diese  sichere  Erfiih- 
rung,  dass  nie  jemand  süsse  Frucht  von  Unkraut  geemtet  hat,  dient 
zum  drastischen  Beleg  für  den  allgemeinen  Sats,  dass  jeder  Baum  an 
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seiner  Fhioht  (fo5  \ZUiKi  w^mA  bei  D  und  Blass  durch  t.  «opiraS  a&nft 
ersetst,  eine  offenbare  Emendation  unter  Einflnse  des  Mt)  erlöuint  wirdy 
das  Unkraut  an  der  unbiauehbaren  JPraoht  wie  der  Weinstock  an  den 
sfissen  Trauben.  Lc  begnügt  sich  mit  dem  Simplex  tty^boxnatt,  das  Ob- 
jekt der  EirkeDutnift  sind  bei  ihm  nicht  Psendopropheten,  sondern  seinem 
Zusammenhang  gemiss  alle  Binrae;  wer  der  Erkennende  ist  oder  sein 
soUte,  bleibt  bei  ihm  gaus  dahingestellt.  Die  Erkenntnis  besieht  sioh 
natürlich  nicht  auf  Namen  und  Klasse,  sondern  hinter  4s  lediglich  da- 
rsnf,  ob  der  Baum  xaXoc  oder  oourpo^  heisst ;  das  erkennt  man  ja  doch 
daran y  ob  sdne  Fhusht  xaXö<;  oder  oaicpöc  ist;  denn  z.B.  Ton  solchen 
osspA  wie  £xstv8at  und  ßdcoc  hat  man  nie  xctkA  einheimsen  können. 

4B  iahrt  nnn  Lc  fort:  „Der  gute  Mensch  bringt  aus  dem  guten 
Schatze  des  Herzens  das  Gute  hervor,  und  der  böse  bringt  aus  dem 
bösen  das  Böse  hervor'^:  wieder,  wie  4j  durch  44%  wird  dies  durch  Mit- 
teihmg  des  allgemeiuen  Gesetzes,  das  dann  wukl,,  büt^riiiKlet :  ^Dcnu 
aus  des  Herzeus  Ueberfluss  redet  sein  Mund."  Die  a;ai>o;  und  -ovT^pö? 
von  Mt  17  f.  küuiiuen  also  auch  bei  Lc,  aber  erst,  wo  nur  von  aittlichen 
(Qualitäten  die  Rede  sein  Icauii,  zu  ihrem  Recht.  Gute  und  böse  Men- 
schen giebt  QU  wie  schöne  und  „faule'^  Baume  =  Mt  545  (22 10)  Rm  5?; 
noch  öfter  ist  von  „guten"  Thaten  die  Rede  Mt  19  m  Joh  5  29  Act  9  se 
und  fast  in  allen  Briefen;  der  Singular  wie  der  Artikel  bei  aY^ilöv  (vgl. 
IPt  3  13  III  Joh  11)  erklären  sich  hinter  6  «f-  ^v^p.  schon  aus  dem 
Streben  nach  Gleichmää.bjgkt;it.  Trpo^^psiv  kann  jode  Art  von  Produktion 
bezeichnen,  Reden  liegen  vielleicht  am  nächsten,  vgl.  Prov  lü  13*  K  6i  sx 
y£'Ji(üv  Ti^y^i^jz'.  oo'flav  illpict.  IV  1  21  t«  itpofp^pst?  000  tac  OTpateta*;;  doch 
ist  durch  das  Ix  roö  a.  &rpa^jpQÜ  hier  ja  der  Blick  mehr  auf  die  Quelle 
gerichtet,  also  =  hervorholen.  „Aus  dem  guten  Schatz  des  Herzens", 
—  ob  ein  o-yrr/)  A,  D,  it.,  vg.,  Syr"'"  ursprünglich  dabeistand?  —  es  wird 
nicht  das  Herz  mit  einem  Schatz  verglichen,  sodass  die  Worte  zu  ver- 
stehen wären  als  sy.  zffi  ■/.olijO'.'x^  toorsp  ki  a^ax^-oö  iJ-r^-jaopoO  (Naber, 
^Inemos.  1881,  S.  283),  sondern  t^<;  xapdtac  ist  von  ihjoaopoö  abhängig, 
und  wohl  nicht  (Syr»"',  J.  Weiss)  Schatz  der  im  Herzen  aufbewahrt 
ist,  sondern  gen.  subj.,  den  das  Herz  besitzt,  über  den  es  veriügt.  In 
4S>  überlässt  Lc  dem  Leser  einiges  aus  '  zu  ergänzen;  syrische  nnd 
lateinische  Uebersetzer  haben  den  Text  pedantisch  vervollständigt:  ein 
sohiechter  Mann  bringt  aus  dem  schlechten  Schatz,  der  in  seinem 
Herzen  ist,  das  Schlechte  herans.  Die  Gegenüberstellung  von  kx  toö 
^adoö  dijOGCopoö  und  h.  toö  ;coy7]pot>  genügt  zum  Beweise,  daaa  ^iq- 
oaopöc  sensu  medio  gebraucht  w^ird,  nicht  gerade  als  Schatzkammer,  vie 
freiUch  in  LXX  öfters,  vgl.  Apoc  Henoch  18 1  CSoy  tqo?  dijaaopoo«;  T6y 
^vi|uav  icdvwy,  sondern:  BesitE|  Eeiohtnm;  da8«pioa«D(ioi  *  ist  im  Gkunde 
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nur  ein  BtSricerer  Avsdntck  fOr  dieselbe  Sache.  Der  ^igoonpö«  ist  der 
Sobatsbebftlter  samt  seinem  Inhalt;  die  QnaUtät  dieses  Inhalts  entp 
scheidet  Aber  die  Qaalit&t  des  dtgsaa^.  Die  dipeopol  Mt  6  n  sind  in 
Jesn  Augen  auch  (er  würde  sie  ohne  Anstand  diprapol  tffi 

odtxtflec  nennen),  obwohl  es  sich  dort  um  etwas  Anderes  handelt  wie 
hier.  «spbocoiM  in  LXX  nnr  Bicel  8 1»:  6  ^pm  ftx  iG^)ioai6{iaKOc  XoXtC 
neben  kfSi  mpioaöv  ItkiikipaL  Iv  vapSU^  |mr>,  offenbar  »  fiberflttssig,  also 
tadelnd;  hier  sensa  medio»  das  was  das  Herz  übrig  hat,  wovon  es 
überroll  ist,  das  redet  der  Mund.  Auf  dem  «tpCoototiA  liegt  kein  Ton, 
sondern  auf  den  Gegensats  Yon  Herz  und  Mund  kommt  alles  an;  der 
Gedanke  ist  genau  der  von  Mt  16  u;  der  Mund  mit  seinen  Beden  ist 
nur  Organ  des  Herzens,  sodass  der  Schluss  Ton  bösen  Beden  auf  dn 
böses  Herz  gerade  so  unausweichlich  ist  wie  derTon  schlechten  Früch- 
ts anf  einen  schlechten  Baum. 

Lc  6  4»— 4S  bieten  weder  im  Eiinzelnen  noch  als  Ganzes  grüssere 
Schwierigkeiten;  der  Eifer  Lc  und  Mt  zu  hannonisiereo,  hat  solche 
künstlich  geschaffen.  Es  ist  ein  Gleichnis,  toH  ausgeführt,  49  f.  die 
Bildhälfte,  46  die  Anwendung.  Wie  ein  Baum  nur  Früchte  Ton  der 
gleichen  Beschaffenheit  wie  er  selber  ist,  hervorbringen  kann,  so  ein 
Mensch  nur  Worte  von  der  Beschaffenheit  seines  Herzens,  im  Guten 
wie  im  Bosen  —  denn  dass  den  Trüchten  43  f.  hier  die  Worte  ent- 
sprechen sollen,  ist,  so  sehr  es  nach  Mt  7  überraschL  nx  ht  zu  be- 
zweifeln. In  den  Zusammenhang  von  Lc  6  will  sich  dieser  Ut  <l;inke 
allerdings  schlecht  fügen.  46  handelt  von  Reden,  die  sehr  schön  klingen: 
^Herr,  Herr",  nur  dass  dieThaten  ihnen  nicht  entsprechen,  da  kommen 
die  Reden  gerarle  nicht  aus  dem  Herzen  um]  n  ff.  drehen  sich  nicht  um 
den  Gegensatz  von  Herz  und  Mund,  süiidern  von  Hören  und  iliun. 
Zu  ji  f.  passen  dagegen  46  ff.  ausgezeichnet,  die  Heuchler,  die  an  An- 
dern herumbessern,  aber  den  Balken  im  eignen  Auge  ruhig  behalten, 
sind  identisch  mit  den  Herr-Herr-Sagern  46  und  mit  denen,  die  huren 
aber  nicht  thun.  Man  hat  (so  B.  Weiss  ,  Hltzji.)  den  Zusammen- 
hang zwischen  Lc  45;  f.  und  41  tadellos  geiumlcn,  indem  man  die  Frucht 
4S  als  ^Wirksamkeit  eines  Menschen  auf  Andre"  deutete;  von  noch 
Ungebesi^ erteil  könne  kein  heüsfimer  Kinfluss  auf  Andre  geübt  werden, 
y,oin  guter  Uhrist  kann  in  der  Bekehrung  Andrer  nur  gute  Erfolge  haben, 
ein  böser  nicht,  weil  sein  böser  Wandel  den  Bemühungen  um  Andre 
entgegenwirkt"  (Plumm.).  Von  Bekehrung  ist  natürlich  nicht  die  Rede; 
von  besserndem  Einfluss  auf  Andre  allerdings,  und  so  viel  ist  an  jener 
These  richtig,  dass  sich  nur  in  dieser  Weise  ein  Uebergang  von  a  zna 
konstruieren  lässt.  Aber  45  wird,  was  Pluhk.  anch  einsieht,  dann  gans 
Yon  4B  weggehoben,  40^  aieht  ohnehin  schon  irie  eine  Qloese  ans.  Der 
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Zuaammephaiig  mit  der  Splitterriohterai  iit  also  nachtittglteli  aus* 
gedacht. 

Die  schwere  Frage  iBt  noch  cngelöst,  was  denn  in  der  ürgestalt 
der  Bergrede  an  dieser  Stelle,  wo  Lc  und  Mt  sich  ehenso  auffallend 
berttfaren  wie  von  einander  nnterscheideD,  gestanden  hat.  Daes  im  Ein- 
sdnen  Lc  den  Vorsiig  verdienti  wurde  schon  bemerkt,  Ton  der  ganzen 
Wendung  des  Gleichnisses  bei  ihm  wird  das  nicht  gelten.  Man  hat  da 
den  Eindriud[  des  GekSnstelten.  «s*  redet  sein  Mund:  aber  vorher 
waren  der  gute  wie  der  böse  Mensch  genannt:  soll  *  nur  anf  den 
hOsen  sich  bestehen?  Und  wenn  auf  beide,  wanun  a6iQÖ?  Die  Ein- 
sdiiebnng  des  Qleichniswortes  von  Domen  nnd  Feigen  in  das  Gleich- 
nis TOQ  guten  und  hosen  Bäumen  ist  ohne  Aualogon  in  den  paraboli- 
schen Worten  Jesu,  sie  stört  die  schlichte  Harmonie.  Auch  merkt  man, 
dass  mit  diesem  44^  nur  über  böse  Elemente  etwas  ausgesagt  werden 
sollte,  während  43  10»''  mit  dem  gleichen  Interesse  —  durch  eine  Um- 
stellung VOLL  (vgl.  J.  Weiss)  wäre  nichts  genützt,  selbst  wenn  die 
Reihenfolge  jö»*"  nicht  die  vou  i^*^  sicherte  —  die  Verhältnisse  unter 
den  guten  wie  unter  den  bösen  Menschen  behandeln,  was  lüi  Mt  17  f. 
neben  le^  is  ebenso  ins  Gewicht  fallt.  Die  Widersprüche  innerhalb  der 
behandelten  Abschnitte  aus  Lc  6  und  Mt  7  und  zwischen  ihuen  fuhren 
notwendig  auf  die  Annahme,  dass  hier  ein  urbpiünglich  einfacherer 
Text,  der  im  wesentlichen  Lc  44  =  Mt  10  auch  vorliegt,  durch  Ein- 
scbübe  von  anderswoher  erweitert  worden  ist,  bei  Mt  wie  sicher 
durch  11)  so  durch  die  allegorischen  üeden  17  f.,  bei  Lc  durch  43  und 
seine  Anwendung  in  4.-. 

(iiüciilicherweise  kennen  wir  die  Quelle  noch,  aus  der  jene  Zu- 
thaten  stammen;  sie  ist  Mt  12  33— -i?  oder  Im  sser  das  daselbst  von  Mt 
weniger  überarbeitete  Stück  aus  emer  von  ihm  wie  von  Lc  benützten 
QueilcTischrift:  Mt  hat  es  trotz  der  Achnlichkeit  mit  7  leff.,  als  er 
12  CS  gut  verwerten  konnte  oder  in  seiner  Vorlage  fand,  nicht  aus  Scheu 
vor  Dubletten  fortgelassen,  Lc  konnte  es,  da  in  6  schon  zuviel  davon 
mitgeteilt  worden  war,  nicht  noch  einmal  bringen. 

Li  der  durch  die  Beelzebul- Verleumdung  veranlassten  antiphari- 
s&tschen  Rede  Mt  12  a—wi  lautet  der  Schluss,  nachdem  das  viel- 
herofena  Wort  von  der  UnTergebbarkcit  der  Lästerung  des  b.  Geistes 
äff.  gesprochm  worden,  ssff.:  ^Entweder  machet  den  Baum  gut  und 
seine  Frucht  gut  oder  machet  den  Baum  untaughch  und  seine  Frucht 
nntaugUch;  denn  aus  der  Frucht  wird  der  Baum  erkannt.  (31)  Ottern- 
gezücht, wie  könnt  Ihr  Gutes  reden,  da  Ihr  doch  böse  seid?  Aus  der 
jPiUle  des  Herzens  redet  ja  doch  der  Mund.  (86)  Der  gute  Mensch  holt 
am  dem  guten  Schatz  das  Gute  hervor,  nnd  der  böse  Mensch  holt 
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ans  dem  bOsen  Scbats  Böies  herror.  (m)  Ich  sage  Euch  aber,  ^ass  Ton 
jedem  TerleiimderiBcbeti  Wort,  das  die  Menseben  reden,  sie  am  Ge- 
richtstage Eechensohaft  ablegen  werden.  Denn  nach  Deinen  Worten 
wirst  Du  gerecht  gesprochen  nnd  nach  Deinen  Worten  wirst  Du  Ter* 
nrteflt  werden.^ 

Die  Aehnfichkeit  mit  den  Epilogen  der  Bergpredigt  Ist  frappant 
Eigentttmlich  nnserm  Abschnitt  sind  nur  n  at;  »ist  fast  wdrtUdi 
=  Lc  $45*^  «4^  Lo  6  4ft%  «  Lc  6  4B  uod  Mt  7  nf.,  as«  =  Lo  6m* 
und  Mt  7  tt*  m.  Die  Disjunktion  ^  —  -ij  in  »  soll  wie  Mt  6  »« nur  diese 
beiden  Fllle  IHr  möglich  erkttren;  der  ImpT.  also  Ihr  müast  dann 
machen,  nicht  als  AuflPordening,  wodurch  der  an  iroii^oate  t6  Biv^pov 
oaicpöv  genommene  Anstoss  gehoben  ist.  Trotzdem  bleibt  zoiipave  auf- 
fallend. Zwei  Fassungen  bekämpfen  einander;  die  Mehrzahl,  besonders 
die  Alten,  nimmt  «otsiv  deklarativ,  als  Ausdruck  für  ein  Urteil,  Grot. 
=  tC^ts,  Eüthym.  =  zXzi'z.  so  auch  B.  Weiss  und  Hl  rzM.  Äiidie, 
wie  Ew.,  VAN  Jv..  Xs(;.,  bestehen  auf  dem  Yollsinn  vou  Machen:  ent- 
weder macht  liir  den  Bauin  gut,  verbessert  ihn,  daiuit  bessre  Frucht 
daraus  komme  oder  Ihr  lasst  ihn  schlecht,  so  giebts  auch  nur  schlechte 
Frucht.  Für  die  Bitterkeit  dieses  Wortes  „lasst  Alles  beim  Alten" 
mag  man  sich  auf  i\rt23  a  berufen^  aber  die  Vergewaltigung  des  Wort- 
lauts liegt  aul  der  Hand,  das  xal  töv  ni/xpnbv  ahxoö  (xaXöv  oder  aairpöv) 
wird  aus  einem  neben  xb  Bt^c^jo'v  steiiendf  n  zweiten  Objekt  von  TOti^iotTS 
zu  einem  davon  abhängigen  Konsekutivsätze,  uud  seine  Frucht  ist 
gut,  wird  gebessert  oder  dgl.,  während  nach  dem  starken  Ton,  der 
in  dem  Begründungssatze  sx  7af>  töü  xap-oö  auf  xaoTTOö  h"e?t,  vielmehr 
diese  Frucht  als  Hauptgpprenstand  ihrer  Thätigkeit  anziüif  hmeu  wäre. 
War  38»  von  einer  iLiit  ii  oljliccrenden  Arbeit  die  Rede,  und  m  •  sollte  che 
ernste  Malitimig  da/u  Itcgi  imdt  t  werden:  „Denn  aus  der  Frucht  (allein) 
wird  der  Baum  erkannt^,  so  dürfte  nur  dagestanden  hahen:  Machet  die 
Frucht  des  Baumes  gut  oder  machet  die  Frucht  schlecht  —  womit 
der  Nerv  des  Gedankens  durchschnitten  ist.  Svr^  hat  in  seiner  Weise 
die  Verlegenheit  beseitigt,  indem  er  statt  Tcotn^aars  ein  fcoist  zu  lesen 
vorgiebt,  entweder  macht  der  Baum  Gutes  resp.  ist  gesund  und  seine 
Früchte  sind  gut  oder  der  Baum  macht  Böses  (ist  krank)  und  seine 
Früchte  (und  böse.  Das  ist  Konjektur,  nicht  mehr  JEQxegese.  Die  Alten 
hatten,  wie  noch  Meybb,  für  ihre  Gleichsetzung  von  jtoti^oats  mit  zXzoixt 
meistens  einen  Beweggrund,  der  für  uns  nicht  zieht,  obwohl  sie  den 
Zusammenhang  der  ganzen  Rede  dadurch  musterhaft  zu  gestalten 
meinten.  Sie  verstanden  unter  dem  Baum  die  Persönlichkeit  Jesu, 
anter  der  Fracht  des  Baumes  Jesu  Thaten,  speziell  die  Teufelaustrei- 
hnngen,  deren  Wirklichkeit  und  VeidienstUohkeit  auch  die  Pharia&er 
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nicht  bestritten.  Nan  soU  n  ihnen  Idar  machen;  mich  Beebehul 
schimpfen  nnd  meine  Werke  loben  geht  nicht  an,  ratweder  mttsst  Ihr 
mich  got  nennen,  wie  meine  Werke  gnt  von  Eneh  genannt  werden, 
oder,  wie  Ihr  jetst  thnt,  mich  b6se,  dann  aber  meine  Wanderwerke 
auch.  Dass  da  notwendig  das  «weite  YersgUed  snerst  stehen  oder 
wenigstens  in  beiden  snerst  von  der  Fhicht  die  Bede  sem  mfisste 
(B.  Weiss),  ist  doch  wohl  zu  viel  gesagt.  Aber  dass  Jesns,  wenn  er 
mit  dem  Baum  sieh  meinte,  seinen  Todfeinden  halb  bittend  voii^oaxt 
vb  Sfvdpov  «oXdy  zugemfon  bitte,  ist  so  nndenkbar,  wie  dass  Mt  der- 
urtiges  beabsichtigte.  Der  offenbare  IVurallelismns  von  »  and  w  zeigt, 
dass  S9  die  erste,  S6  die  zweite  Hälfte  eines  Gleichnisses  ist;  ts  bandelt 
von  wirklichen  Bäumen  und  ihren  Früchten,  irotTjootts  ist  dem  eottv  Lc  6  4s 
insofern  gleichwertig,  als  es  nur  ein  «oukat  vertritt  (vgl.  fmo-^rstat  aa*). 
Der  Baum  ist  oder  wird  anerkannt  als  gut  und  seine  Frucht  als  gute, 
das  sollte  33'  besagen;  ilcm  lebhaft  polemischen  Tou  schien  es  besser 
zu  entsprechen,  wenn  diese  Thatsache  in  der  Form  eines  den  Gegnern 
abgerungenen  Urteils  vorgeführt  wurde  (vgl.  Lc  5  34  iltj  o-'jvaaO-E  . .  rtoLY^ooa 
V7]<3TSöaai  statt  Mc  2  19  {i."?)  Sövavtai  . .  vTvrreosiv) ;  das  zoisiv  ist  nicht  un- 
mittelbar =  T'.O'*'/«!.  sondern:  Was  Ihr  auch  thun  möget,  Ihr  bringt 
es  nie  7\\  etwas  Anderem  als:  entweder  ist .  .  .  oder  der  Baum  ist  böse 
und  seine  Frucht  nncb.  Yielleicht  aber  ist  dies  wonjofltts,  das  ohnehin 
kaum  der  (\>iu  ll(-  zugesprochen  werden  dürfte,  von  Mt  ohne  viel  Ueber- 
legen  in  einen  etwa  so  lautenden  Urtext  ^t,  eaiiv  tö  6ivSpc»v  vwtXov  xotl  6 
xocpic^c  'y.hzm  xaXöc"  hineingeschoben  worden,  um  das  iroietv,  das  er  hier 
so  wenig  wie  7  iTf.  und  so  wenig  wie  Lc  in  6  a  missen  mochte,  nicht 
ganz  zu  überdrehen:  es  wäre  das  ein  Zeichen  für  allegorische  Deutung 
von  33.  Die  Singulare  5lv5pov  und  xapjrdc  dreimal  wie  das  doppelte 
xoXöv  und  <5a;rf>ov  bestätigen  unsre  zu  Lc  6  43  ausgesprochene  Ansiciit: 
dies  ist  die  älteste  Form  des  Wortes,  nicht  minder  33'=  ohne  ixaatov 
und  l5{oo.  Die  Anwendung  des  Gleichniswortes  88  in  as  weicht  von  Lc 
ift*"  nur  unerheblich  ab;  statt  npo^dpst  setzt  Mt  beidemal  bcßdtXXei,  hier 
nicht  in  dem  Sinn  von  austreiben  wie  u—w,  sondern  wie  Lc  10 
der  Samariter  zwei  Denare  aus  seiner  Tasche  herausholt  (IxßdXXst);  das 
tlfi  MCpftac  neben  toö  a^a^ö  ^oaopoü  fehlt  bei  Mt,  wird  also  ein  inter- 
pretierender Zusatz  des  Lc  sein,  der  die  Meinung  des  Mt  (s.  u^)  genau 
trifft;  das  Uebrige  sind  Kleinigkeiten.  Allein  Lc  W  hat  bei  Mt 
Minen  Platz  vor  Lo4a*%  das  a&roö  des  Lc  war  hier  unmöglich,  entweder 
hf/uBnt  oder,  passender,  nichts.  Der  Satz,  dass  der  Mund  nur  redet, 
WDTOn  das  Herz  voll  ist.  begründet  bei  Mt  den  schttrfsten  Vorwurf 
gegen  die  Gegner :  Ihr  Otterngezüchte  (=  3  7)  könnt  gar  nicht  Gutes 
reden  (m  «fic  vgl-  s6ooy  6  »),  da  Ihr  böse  seid.  IMee  «evi]pol  Svctc  war 
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7  u  aUerdingB  allen  Menschen,  aber  im  Vergleich  su  Gott  zugeschrie- 
ben worden,  dort  hatte  es  ein  diMv«  nicht  ausgeschlossen,  hier 
schliesst  es  ein  ^otda  XaXifv  schlechthin  aus;  dn  lehrreiches  Beispiel, 
wie  Verschiedenes  je  nach  ZusammenhaDg  und  Betonung  in  densdben 
Worten  gesagt  sein  kann.  Die  Stellung  von  »  hinter  m  beweist,  dass 
das  ftxßiXXstv  sich  auf  Worte  bezieht,  und  so  reiht  sich  sehr  angeioessen, 
feierlich  durch  X^a>  dk  i>{i2v  8n  eingeführt,  der  Spruch  an,  nach  d^kdn 
Wort  uns  im  Gericht  unangerechnet  bleibt.  Zu  der  anakoluthischen 
Konstruktion  tcöcv  jj^x-x  , ,  aTcoScooooo'.  ;rspl  a&TOö,  wobei  p^tia  ein  Nonun. 
absol.  ist,  vgl.  10  ss.  Xöyov  axoStSövat  itBpi  tivoc,  sich  über  etwas  verant- 
worten, Reclienschaft  ablegen  —  Act  19  4fi;  die  Y^aepa  xp-'jECöc  =  Tag 
des  Weltgerichts,  ein  bei  Mt  beliebter  Ausdruck  10  i5  11  n  24  nach 
LXX  z.  B.  Prov  6  34.  oi  äv^ptiiTzoi  die  Leute  wie  5  ks;  c1;is  l'uturuiu  5 
XaXf^aooaiv  vertritt,  unter  demEinfluss  des  Euturs  im  Hauptsatze,  einen 
Conj.  Aor.  mit  av.  Diese  Versicherung  empfängt  m  noch  besondere 
Bestätigung,  die  ganz  wie  ein  Zitat  klingt:  k%  twv  ao  j  ojv  00a,  auf  Grund 
Deiner  Worte  (ex  wie  a»')  wirst  Du  gerecht  gesprochen  werden,  natür- 
lich bei  dem  soeben  erwähnten  Gericht;  der  Gegensatz  von  xaraSexa- 
oöt)<tiq  lässt  an  der  deklarativen  Bedeutung  von  SiTtaioüv  keinen  Zweifel 
übrig.  Und  aus  Deinen  Worten  wirst  Du  verurteilt  —  verdammt 
werdon.  Beides  findet  eventuell  statt:  sind  Deine  \\'erke  gut,  so  er- 
folgt die  GerechtsprecbuTig-  sind  sie  böse,  die  Verurteilung,  d.  h.  die 
definitive  Entscheidung  über  Dein  Schicksal  hängt  von  Deinen  Wor- 
ten ab:  so  gewichtig  sind  sie  also,  so  thöricht  wäre  es,  sie  als  etwas 
Nebensächliches  yoq  der  sorgsamsten  sittUohen  Selbstkritik  auszu- 
schliessen ! 

Noch  ist  der  Ausdruck  rräv  jöf/j.a  afiYÖv  unerklärt  geblieben.  ap7Ö<; 
(=  asp7Öc)  ist  unthätig,  eventuell  faul  Mt  20  sf.  Tit  1  1»;  wenn  Jac  2  so 
eine  '}dav.<;  3if/pj  kennt,  meint  er  eine  unwirksame,  ähnlich  Sap  14  6; 
pf^\lM  apYÖv  demnach  etwa  wertlos,  überflüssig.  Nach  dem  Vorh«*- 
gehenden  erwartet  man  aber,  wenn  überhaupt  ein  Adjektiv  bei  (tfffjei, 
dann  xovTjpdv,  und  wer  wird  Gott  die  Verdammniig  eines  Menschen  auf 
Grund  von  „natzloscn'^  Worten  zutrauen?  Nestle  (Mai|piialieil  1893, 
8.  60,  Philol.  sacr.  1896,  S.  58  f.)  wird  Recht  haben,  wenn  er  es  als 
„Schmähwort"  deutet,  weil  der  Syrer  Sir  23  is  das  Xö^oi  6vstSiop,oü  durch 
dasselbe  inoa  wiedergiebt,  das  Mt  ISm  für  dip^öv  steht.  Stellen  ans 
£phraem  und  DidaBC.II  1  (bei  Resch  zu  Mt  128«,  S.143)  unterstützen 
diese  Annahme,  s.  auch  A.  Meter,  Jesu  Mattersprache,  S.  112.  Die 
Ghriecheni  die  sehr  früh  xevdc  fUr  ^p^ö^  setzten,  haben  davon  aber 
nichts  mehr  gewusst.  Um  so  mehr  spricht  dafür,  dase  Mt  hier  seiner 
Quelle  folgt;  ir  hat  doch  auch  ganz  semitisohes  Gepräge. 
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loh  trage  kein  Bedenken,  nnter  den  drei  Besensionen  nnsera 
GleiclmieworteB  Mt  12  fOr  die  suverl&srigste  zu  erklären,  ist  viel- 
leicht erat  von  Mt  geVUdet  worden  und  za  seiner  Befeatigung  der 
hinter  a»  gehörige  Sats  Toraosgenommen.  Hat  die  QaeUensehrift, 
am  der  Mt  schöpft,  as  i»  »a  st  in  dieser  Folge,  ungefiihr  so  wie 
hent  bei  Mt  lautend,  enthalten,  so  ergiebt  sich  ein  dnrohaas  befriedigen- 
der Sinn,  nnd  bei  der  weiteren  Annahme,  dass  die  Grandschrift  im 
Epilog  der  Bergpredigt  blos  Mt  n  Lc  u  (vielleicht  auch  Mt  so) 
enthielt,  ist  das  litterarische  Problem  für  diesen  Passus  gelöst;  es 
sind  dann  eben  bei  Mt  7  und  Lc  6  —  bei  Lc  aber  reichlicher  —  ad 
vocem:  äzb  rwv  •/.apncuv  in7vwo=Gi>£  Stücke  aus  einer  andern  (^lUiti- 
pharisäischen?)  Rede,  die  sehr  bekannt  wai  t-n,  iiol:i''nhcr  aulgenommen 
worden.  In  der  Bergpredigt  war  nur  mit  einem  halb  gnomischen, 
halb  parabolischen  Wort  in  Bezug  auf  unerfreuüche  Elemente  in  der 
Jüngerschaft,  gleichviel  ob  Pseudopropheten  oder  Splitterrichter,  ver- 
sichert worden,  mau  werde  sie  leicht  erkennen;  nur  auf  die  Früchte 
solle  mao  achten:  es  sei  da  doch  wohl  eine  Yerwechslung  wie  die  von 
Distel  und  Feigenbaum  ausgeschlossen. 

Dagegen  bringt  Mtl2  3.Hff,  ein  durchgeführtes  Gleichnis:  Wie 
zum  puten  Baum  notwendig  gute  Frucht  und  zum  schlechten  Baum 
schlechte  Frucht  gehört,  so  dass  die  Qualität  der  Frucht  immer  die 
Qualität  des  Baumes  erkennbar  macht,  so  bringt  der  gute  Mensch 
aus  seinem  guten  Herzen  Gutes  hervor,  umgekehrt  der  böse  Böses, 
denn  aas  dem  Herzen  schöpft  rlev  Mund,  sodass  an  den  Heden  die  Be- 
schaffenheit des  Hor/ens  klar  wird.  Wehe  also  über  jedes  verleumde- 
rische Wort,  als  Erkennungszeichen  eines  bösen  Herzens  bestimmt  es 
Dich  im  Voraus  zur  Verdammnis.  Hier  können  3fif. ,  die  das  Ver- 
hältnis von  Wort  und  Herz  nicht  mehr  berücksichtigen,  von  anders- 
woher stammen,  »—«6  können,  sobald  84*  fällt,  bei  andern  Gelegen- 
heiten fast  noch  besser  als  anlässlich  der  Beelzebul-Anklage,  ge- 
sprochen worden  sein,  sie  haben  mehr  die  Haltung  einer  ruhigen 
Belehrung  als  heftiger  Kampfrede.  Aber  ihre  Echtheit  und  den  durch 
Mt  12  nahegelegten  Sinn  brauchen  wir  nicht  zu  bsaweifeln.  Wir  sind 
so  gewöhnt  die  Früchte  als  Werke  oder  Leistungen  zu  betrachten,  dass 
es  uns  zunächst  verdächtig  vorkommt,  wenn  für  Worte  und  Herz 
das  gleiche  Verhältnis  wie  fiir  Früchte  und  Baum  beansprucht  wird. 
Allein  nicht  blos  Mt  15  i»  führt  ebendahin,  Sir  27  e  enthält  fast  dns 
Gkrippe  zn  Mt  12  n— S5  fstopYiov  66^00  ix^aivs:  6  xapitb<:  atkoö,  oSosc 
X^xoc  hbx>^ii^v}^  y.ap^coii;  äLV^p<üirot)  (der  Text  ist  bei  ivdt>[i.  oder  xap- 
9az  verdorben).  Und  Test.  Napht.  2  heisst  es  vom  Menschen:  1^ 
mpKa  a6to6,  08m  «ad  t6         a&roö  . ,  .  äc  ij  i^oyih  a&to5»  ti&m  «ctl  6 
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XidYQc  oftwö  ^  fty  v^{U|»  xopCoo  ^  iv  vö|Mp  BtXCop.  Jenu  gebt  nur  weitor 
und  konstatiert  feierlich  die  Exnheitlicbkeit  des  ganzen  sittlichen 
Lebens  beim  Menschen;  da  kann  nicht»  me  bei  den  Pharisiem  anssen 
Heiligkeit,  innen  Habgier  beisammen  sein;  entweder  alles  gnt  oder 
nichts.  Wie  ein  Weinstock  nur  Trauben,  nie  auch  Distelköpfe  trägt, 
so  gewiss  ist  alles  gut,  was  ein  guter  Mensch  von  sich  giebt,  und  Ter- 
leumderiache  Worte  sind,  da  sie  ja  immer  nur  ein  Stückchen  Ton 
dem,  was  im  geheimen  Schrein  des  Hersens  au^espeichert  li^^  an 
die  Oeffianthchkeit  bringen,  der  sichere  Beleg  für  die  Yerdorbeoheit 
solch  eines  Hersens:  t6  oxdcoc  «doov!  Die  ganze  Wahrheit  nmfasst 
ancb  dies  Wort  nicht,  in  einer  Wamnng  vor  Lügenpropheten  würde 
es  direkt  geiShrlich  wirken  können;  6m  Heuchler  holt  aus  seinem 
bösen  Schatz  scheinbar  Gutes  hervor,  aber  eben  da  es  nicht  seine 
Frucht  ist,  nur  gestohlen,  darf  sein  Wort  gerade  nicht  als  Kennzeichen 
für  die  Bescha£fenheit  seines  Herzens  dienen.  Wie  m  nur  den  normalen 
Zustand  in  der  Pflanzenwelt,  so  hat  auch  s*^  sb  nur  das  normale  Ver- 
hältnis von  Rede  und  Gesinnung  im  Auge.  Der  Mann„  der  sich  be- 
rufen fühlte  das  Wort  Gottes  zu  verkuiniigeu  unter  einem  verkehrten 
Gesclüeelit,  haLie  wohl  ( iruDd,  seine  i'urderungen  hoch  zu  spanneu, 
sich  niciit  mit  der  ErfuUuiig  gewisser  Satzungen,  und  wären  es  noch 
so  viele,  zu  begnügen,  sondern  auf  gute  Herzen  und  gute  Reden  zu 
dringen,  d.  h,  auf  Bethätigung  des  Guten  vom  innersten  Kern  der 
Persönlichkeit  an  bis  zu  dem  einzelnen  Wort,  dem  xoo^ötaTOv  itpcrfiia. 
Nach  Mt  12  m  sollte  nie  wieder  ein  „ich  meine  es  ja  aber  gut"  zur 
Rechtfertierung  für  ein  böses  Wort  gelten;  von  einem  halb  gut  und 
halb  buse  will  Jesus  nun  einmal  nichts  wissen. 

15.  Vom  rechten  Schrift^plehrten.  Mt  5>. 

AmSchluss  der  grossen  Parabeiperikupe,  nachdem  er  das  Gleich- 
nis von  den  Fischen  mitgeteilt  hat.  lässt  ^it  die  Jünger  durch  Jesus 
fragen:  Habt  Ihr  das  alles  verstanden?  Und  als  sie  Ja  antwortpn, 
„sprach  er  zu  ihnen:  Darum  ist  jeder  Schriftgelehrte,  der  ein  Jünger 
des  Himmelreichs  geworden  ist,  ähnlich  einem  Hausherrn^  der  da  her- 
vorlangt aus  seinem  Schatz  Neues  und  Altes." 

Der  nur  von  Mt  aufbewahrte  Spruch  steht  auf  der  Grenze  zwi« 
sehen  Gleichnis  und  einfacher  Yergleichung;  Mt  scheint  ihn  nach  » 
za  den  «opoßoXai  zu  rechnen,  und  wenn  auch  nicht  gerade  der  Form 
nach,  so  ist  er  dem  Sinne  nach  tm  Gleichnis.  Wie  ein  Hausherr  aus 
sebem  Schatz  Neues  ond  Altes  hervoriangt,  so  verbindet  jeder  Him- 
melreichqttnger  in  seiner  Lehre  Neues  mit  Altem.  Das  Sptoiöc  ^9ttv 
kennen  wir  ans  11  u,  das  breite  &vdp(Mo<  oiatodsosönic  hat  Mt  aach 
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90 1 91  SS.  Tgl.  Sv^ptoTzoq  ßaatXe6«  99  s;  das  BemitiBche  Oiigmäl  schimmert 
dmreli.  Zu  diatod.  vgl.  10  ».  ixßdXXst  reib  ^aaupoö  a&co6  ist  S.  121  f.  196 
19  IS  besprochen  worden,  mteressant  ist,  dass  aach  hier  die  Variante 
Kporpipsi  (Orig.  immer  so)  vorkommt.  Unter  dem  ^oaop<5c  des  Haus- 
herrn gerade  die  Speisekammer  zu  verstehen,  war  sehr  sonderhar;  die 
seit  Okig.  haiiLige  Erinnerung  an  Lev  26  lo.  wo  „Altes  and  Neues" 
von  Speiden  i  TaYsod-s  ::aÄata  etc.)  gehraucht  wird,  uiul  an  Cant  7  is 
(HiEüON.  und  Hii'i'uL.  et?  tö  ^oji/x  frgm.  X),  mag  dazu  beigetragen 
haben.  Andrerseits  ist  die  Beschränkung  auf  den  Geldschrank,  der 
allenfalls  noch  Juwelen  bergen  möchte,  ebenso  unangebracht;  der  Oij- 
'3a?>p6c  ist  die  Vorratskammer,  in  der  auch  alte  Lappen  liegen  können 
Ts.  nach  van  K.  Jer  45  n):  bei  uns  würde  deren  Verwaltung  der  Haus- 
frau zustehen  (van  K.),  im  Orient  behält  die  Verfügung  auch  darüber 
sich  der  Hausherr  vor.  Dass  in  einer  verständig  anstreriisteten  Vor- 
ratskammer immer  Neues  und  Altes  vorlianden  s*  ui  wird,  begreift 
jeder;  und  bei  dem  Hervorholen  von  Nni  in  und  Altem  brauchen  wir 
gar  nicht  über  die  fein  berechnete  Abwechslung  zwischen  alten  Erb- 
stürken und  neu  erworbenen  Kostbarkeiten  zu  reflektieren  —  wer 
sagt  denn,  dass  das  exßaXXsiv  blos  die  Schaulust  von  Gästen  befriedigen 
soll?  Der  Hausherr  holt  hervor,  was  für  Kinder  und  DienstleMtc»,  für 
Gä^te  oder  son«;ticron  Verbrauch  im  Hause  erforderlich  ]st,  und  seine 
praktische  Art  erkennt  man  daran,  dass  weder  Altes  noch  Neues  ihm 
je  ausgeht. 

Diesen  Hausherrn  nun  geistlich  zu  deuten,  haben  sich  die  kirch- 
lichen Exegeten  nicht  versagen  können.  Schon  Iren.  IV  9 1  (vgl.  26 1) 
weiss :  es  ist  der  Herr  Christus,  der  das  ganze  väterliche  fiaus  regiert, 
imd  an  Sklaven  wie  an  Freie  und  Eander  nach  Bedürfen  austeilt ;  sein 
Neaes  und  Altes  enthaltender  Schatz  sind  die  beiden  Testamente,  die 
sonach,  den  Gnostikem  zum  Trotz,  ein  and  derselbe  Hausvater,  das 
Wort  Gottes,  unser  Herr  Jesus  ChristoSi  produziert  hat.  Orio.  möchte 
wohl  das  Neue  als  das  GMstige  fassen,  das  sich  im  Innern  der  Ge- 
rechten in  gleichem  Mass,  wie  sie  selbst  emenert  werden,  immerfort 
erneuert,  das  Alte  aber  als  das  in  Buchstaben  auf  Stein  und  in  die 
steinemcii  Henen  der  alten  Menschen  Geschriebene,  wobei  er  sich 
einer  gnottischen  Deutung  bed<mkUch  n&hert,  aber  er  lässt  auch  die 
Erklärung  des  Iren,  als  a^cXooorspov  zu,  nnd  bis  heute  wirkt  diese  kirch- 
liche AUegorisiemng  bei  vielen  Auslegern  (z.  B.  Steinm.  S.  55  f.)  nach, 
wenigstens  in  der  Feststellang  dessen,  was  den  Schriftgelehrten  jenem 
Hndshemi  ahnlich  macht.  Wenn  man  wegen  6  wAT.,  wo  Jesus  aUa  ir- 
dischait  SehStze  Terwizit,  diesen  Sehatz  ISia  als  einen  himmlischen 
glaohte  &S8en  an  mttssen,  so  Yergass  man,  dass  Jesus  ja  auch  den  nn- 
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gerechten  Hauahalter  cum  Vorbild  w8Ut,  also  ent  recht  emen  aoig- 
Samen  HansTator  als  Mnster  anfttellen  kann;  irie  6de  Konseqnens- 
macherei  traut  man  ihm  überdies  zu,  wenn  er  sich  ansteUen  soll»  als  ob 
in  seinem  Gesichtskreis  di)OQK>po{  gax  nicht  mehr  enistieren! 

Da  Jesus  sonst  die  Schiiftgelehrteni  die  Theologen  oder  Gesetcea^ 
kundigen  Ton  damals  so  scharf  bekämpft,  ist  man  verwundert,  ihn  das 
Wort  hier  so  wohlwollend  anwenden  zu  boren.  Aber  auch  98  m  tct- 
heisst  er  Propheten  und  Weise  und  Schriftgelehrte  an  Isra«!  senden  ni 
wollen ;  nicht  der  Ypaft|jiaTEu;  als  solcher  ist  ihm  verhasst,  sondern  der 
pharisäische  Schriftgelehrte  als  Typus  scheinheiliger  Selbstsucht  und 
Dünkelhaftigkeit.  Er  bestimmt  denn  auch  den  Schriftgelehrten,  wie  er 
ihn  hulien  möchte,  tlu  zuverlässige  Autorität  in  religiösen  Fragen,  näher 
als  j,iu  die  Schule  gegangen  beim  Himmelreich."  [iai)-7]Ts66tv  ist  eigent- 
lich intrans.  =  Schüler  sein,  gern  mit  dem  Dativ  wie  t.  rec.  Mt  27  57  5^ . . . 
ifiÄ^Tsoas  zip  Itjooö,  vgl.  Clem.  AI.  Protr.  XI 113  (jLa^T6'>acü|x£v  -ctj)  y.upuj), 
desgl.  Strom.  I  14  15  e»  VI  17  m  {fvoiOii  ßapßdfxp  (i.ad-T^T£'!>0'j3a  v.- 
Xo'zorpi'x).  Daneben  aber  kommt  |tadir)T666tv  transitiv  vor  =  zum  Junger 
machen,  unterweisen  Mt  28  i»  Act  14  21  Clem.  AI.  Ecl.  proph.  57  toiK 
ki  av&pcüzüjv  ,  .  .  (i=0'i'3Tajj.£voo?  .  .  .  {j.ocö-TjTEüO'jo'.,  Ignat.  Rom.  III  1  S  \vx- 
^TSt>ovrec  evt5>J.=3i)-e,  und  hierzu  gehört  --  ohne  dass  irgend  ein  An- 
lass  existier tt  mit  Ckemer  ein  mediales  Passiv  -Jemandes  Schüler  sein 
zu  konstruieren  und  dies  in  Mt  13  52  wiederzuüüden  —  ein  Pasi^iv,  das 
z.  B.  bei  Okig.  ungemein  häufig  ist.  aber  in  allerlei  Formen  schon  bei 
Ignat.,  Iren.,  Clem.  hom.,  Clem.  Alex,  begegnet,  abbolute  z.  B.  Clem. 
Strom.  I  20  100  ((j-ad-T/csiid^Tec  oov  xatoXTjmxcöC  STnp'tüOovTaO  ,  Igiint.  Eph. 
III  1,  mit  einem  Objektsakk.  Iren.  IV  38  2  (nfjv  . . .  jcapo')-;av  too  xOjOioo 
k\L'x^r^r=i>^^zB),  mit  Ozo  Iren.  III  3  4  (rToXöxaproc  .  .  .  hieb  ä~oatöXo)v  [xa^Tj- 
'C£od'=';)  Clem.  Hom.  XVTI  19,  mit  na^ji  c.  dat.  Orig.  in  Job.  t.  I  24. 
Häufig  ist  wie  hier  ein  Dativ  mit  dem  |xadr^t£'jeat>aL  verbunden,  bald 
der  Person  bald  der  Sache,  in  verschiedenen  Bedeutungen.  Der  Da- 
tivus  commodi  liegt  sicher  vor  in  Stellen  wie  Justin,  Apol.  I  15  e  ix 
ffodSiov  i{i.a^i^&dif}oav  XptoT(f>,  äbnhch  Apol.  II  4  •  \M&i^sod'^fm  ek 
cd  ^ta  did6Lf\utxa;  ein  Dativ  der  Beziehung  £aBeb*  in  ps.  41 7  (e)  6  vAmti^ 
|iAd7^8t>^{c  (^qui  talibus  institutus  disciplinis  est*^),  ein  das  ok6  c.  gen. 
vertretender  Dativ  Ignat.  Eph.  X  1  IwitpÄ^jaw  öÄwäc  |ia^Tjteodf^vai 
6(uv  und  Ohio,  in  Joh.  t.  II  12  (der  b.  Geist  sogar  wird  von  Christus 
unterrichtet  [akt^  {i.a^ts6ettttj  laut  Joh  16  uf.)  wohl  auch  1. 1  24  divdp«»- 
«ottc  to6c  T«^  'Itjooö  TVTjolö»^  [iE{ia^7]TEO{iivooc.  Da  in  Mt  1 3  6t  der  Dativ  der 
Beziehung:  im  Himmelreich  (=  in  der  geistUchen  Lehre,  die  Himmel* 
reich  heisst  oder  das  HimmelreiGh  zum  Glegenetand  hat)  trotz  der  Nei- 
gung des  Oua.  SU  dieeer  £*aaausg  wohl  anaaer  Betraofat  bleibt^  bfttten 


üiyiiizea  by  Google 


15.  Vom  nohtea  Sohnftgelehrten. 


131 


inr  zwischen  dem  passiiischen  Daür  (vgl.  Lc  98  is)  und  dem  Dat.  oomm. 
zu  entscheiden.  Im  ersten  Falle  wäre  das  Himmelmoh  personifiziert 
gedacht,  gleichsam  der  Lehrer,  der  an  die  Stelle  der  irdischen  Lehrer 
und  seihst  des  Gesetzes  für  uns  getreten  ist,  im  audern  wäre  die  Hede 
von  einer  Unterweisung,  die  den  Schüler  für  das  Himmelreich  reif  macht 
oder  in  dessen  Besitz  brmgt.  Diu  alteii  Uebersetziingen  begünstigen  die 
letztere  Auffassung,  Lateiner  wie  Syrer,  ebuaso  fast  alle  Neueren;  ich 
möchte  doch  die  andere  nicht  nur  als  origineller  bcTorzugen,  sondern 
weil  es  hier  wichtiger  war,  die  Schule  zu  charakterisieren,  in  der  diese 
Ypa(t(Aatslc  nach  Jesu  Herzen  gewesen  sind,  als  das  Ziel,  auf  das  ihre 
Unterweisung  hin  angelegt  war.  Für  Jesus  ist  solch  ein  Gedanke 
schwerlich  zu  kühn;  und  ebensowenig  bei  Mt  befremdlich,  der  erst  88 
von  t/:oI  tf)«;  ßaaiXslac'  im  Gegensatz  zu  utol  xm  ttovTjpoö  gesprochen  hat. 
Also  ein  jeder  Schriftgelehrte,  der  die  Schule  des  Reichs  —  das  Himmel- 
reich 18t  also  schon  an  der  Arbeit  —  eenoRsen  hat,  vgl.  Olem,  AI.  Strom. 
VI  17  168,  ist  jtnf'iii  liausherru  ähnhch.  Worin  aber  liegt  das  tcrtium 
comparationis?  Sicher  nicht  darin,  dass  beide  freie  oder  reiche  T^läuner 
sind  —  der  O^Tjaa-jpö;  gai  .mtiert  noch  keinen  besonderen  Reichtum  — , 
sondern  dass  beide  Neues  mul  Altes  an  die  Oeffentlichkeit  bringen,  der 
YpajxjiaTsor  in  seiner  L*,hrthätii;keit  wie  der  llnusherr  m  der  Fürsorge 
für  sein  Haus;  auf  /.aivi  xal  ;raÄaiä  liegt  der  ganze  Ton,  das  t.  ^p. 
ac5toO  war  nur  unentbehrhch,  um  dem  Bilde  Anschauhchkeit  zu  ver- 
leihen. Die  Frage  (noch  bei  van  K.),  aus  welchem  Schatz  denn  Jesu 
Jünger  schöpfe,  bedarf  keiner  Beantwortung,  weil  sich  Jesus  hier  nicht 
darum  kümmert,  woraus  der  Schriftgelehrte,  sondern  was  er  schöpft. 

Aber  was  ist  das  Neue  und  Alte^  das  Jesus  von  den  echten  tpoiji.- 
lioTsic  erwartet?  Yolkm.  findet  hier  das  banausische  Bekenntnis  des 
Mt,  er  habe  ans  dem  A.  T.  ond  ans  neuen  Gottes-Lehrschriften,  dabei 
wieder  aus  dem  älteren  und  ans  dem  jüngeren  Evangelienbach  kompt- 
liert.  Mich  wundert,  dass  Pfleid.  (Urchristentum  S.  616),  wenn  auch  ge- 
sehmackvoUer,  solch  eine  Selbstverherrlichung  des  Evangelisten  an> 
nehmen  konnte.  Durch  7C&^  wird  sie  vielmehr  abgelehnt.  Trivial  war 
es,  hier  einen  gnten  Rat  für  die  Predigt  zu  finden :  Jesns  wolle  den 
Jüngern  zeigen»  sie  dürften  in  Zukunft  nicht  blos  die  von  ihm  gehörten 
Worte  nachsprechen,  sondern  soUten  mit  dem  längst  Bekannten  steil 
Solches  Terbinden,  was  den  Reis  der  Neuheit  habe.  Wie  schon  KonSTLDT 
und  Kbu  in  dem  Wort  einliMh  eine  Empfehlung  der  paraboliscben 
Lehrweise  Tennuteten,  hat  besonders  B.  Wbus  hier  den  SohUtasal 


^  Vgl.  d*su  Orig.  8sL  fai  ps.  4t:  i«^  «ol  of  )i.t{ta97}T80}iivoc  ofei  »ioi  xoS 
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zum  Verständnis  der  Parabelrede  gefunden:  Nicht  nur  die  nenenWahr- 

heiten  über  das  Wesen  des  Himmelreichs  gilt  es  zu  verkündigen,  son- 
dern auch  Altes,  die  jedermann  bekannten  Ordnungen  der  Natur  und 
des  Mensclienlebens;  dies  vereinigt  die  Grieichnisrede,  indem  sie  neue 
sittlich-religiöse  Wahrheiten  an  Vorgängen  aus  dem  täglichen  Leben 
zur  Dai'stellung  bringt,  die  allen  Hörern  altvertrant  sind.  Ich  kann 
dieser  Deutung  nur  widersprechen.  Ich  halte  für  unmöglich,  dass  Jesus 
je  auf  den  Gedanken  kam,  die  Bildstoffe  seiner  Parabeln  von  den  darin 
entwickelten  Ideen  als  Altes  von  Neuem  zu  unterscheiden;  die  Ge- 
schichte vom  verlorenen  Sohn  z.  B.  war  nicht  alt,  und  neu  dürfen 
durchaus  nicht  alle  von  ihm  in  Gleichnissen  vorgetragenen  Gedanken 
ht  i^>cn.  VAN  K.  hat  Recht,  wenn  er  es  für  falsrli  ri  klart,  in  Mt  13  52 
80  stark  auf  die  Form  des  Lehrvortrags  statt  /zugleich  auch  auf  dm 
Inhalt  Gewicht  zu  legen.  Es  mag  wohl  sein,  duss  Mt,  wenn  er  den 
Parabolabschnitt  mit  diesem  Worte  abschloss  (resp.  seine  Quelle,  falls 
jemand  meint,  dass  13  1-  52  nicht  von  Mt  erst  so  zusammengestellt 
sein  könnten),  sich  etwas  ähnliches  wie  Weiss  bei  53  gedacht  hat;  sehet, 
alte  Geschichten  und  wie  viel  neue  Weisheit  steckt  dahinter! 

Jesus  aber  wird  das  Zusammen  von  Altem  und  Neuem  sogar  nur 
auf  den  Inhalt  bezogen  haben,  auf  den  es  ihm  allein  ankam,  —  oder 
hat  er  je  seinen  Jüngern  katechetischc  Anleitung  erteilt?  • —  und  kon- 
statiert hier  alä  Merkmai  „evangelischer"  Schriftgelehrsamkeit,  dass 
sie  allzeit  Altes  und  Neues  biete.  Das  Alte,  das  sich  bewährt  hat,  soll 
nicht  geringgeschätzt  werden,  vgl.  5  itIF.,  Jesus  ist  kein  Revolutionär, 
aber  auch  das  Neue  soll  zu  seinem  Hecht  kommen;  und  eben  dies  Neue 
neben  dem  Alten  ist's,  was  die  YP^t^u^tet?  gewöhnlichen  Schlages  nicht 
anerkannten.  I  Joh  2  7  f.  proklamiert  in  charakteristischem  Unterschied 
TOn  Mt  die  Identität  von  Neuem  und  Altera,  ebenso,  wohl  im  Blick 
auf  Mt  13  62,  dem.  Horn.  VIII  7;  den  vollen  Enthusiasmus  fiir  das 
Neue  atmen  II  Cor  5  17  und  Apc  Sl  6,  bei  genauem  Zusehen  enthält 
aber  das  Paahiswort  gar  nichts  unserm  Spruch  Entgegengesetztes,  so- 
dass dieser  auch  nicht  aus  antipaulinischer  Tendenz  oder  zur  Abwehr 
gnostiscber  Neologen  erdichtet  sein  kann.  Dazu  giebt  er  sich  viel  an 
barmloB;  und  als  Ganses  passt  er  vorzüglich  in  Jesu  Mund.  Als  9iJ6ac^ 
XKtvtJ  empfand  man  seine  Lehre  Mc  1  tr;  die  gewöhnlichen  Lehrer  Ton 
damals,  die  Y(Mi)MMt«rc  fürchteten  nichts  mehr  als  Neuerungen;  die 
üeberlieferang  der  Yäter,  was  au  den  Alten  gesagt  worden,  das  waren 
ihre  Götter.  Mit  seinem  grossen  X^o  b\tX^  führte  Jesus  gewaltig 
die  Sache  dee  Neuen,  doch  nicht  um  das  Alte  zu  stttrzen,  sondern  um 
ee  mit  neuem  Geist  zu  erfüllen;  die  Botschaft  vom  Himmelreich,  die 
er  brachte,  war  neu  wie  das  Himmebeich  selber;  Gottes  Wort  in  der 
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Schrift,  das  altei  iiat  er  stets  heOig  g^lialten.  Deshalb  mosste  ihm  jeder 
in  der  Schale  des  Himmebreichs  unterwiesene  Sohriftgelehrte  als  «in 
ICann  erscheinen,  derNeaes  und  Altes  gleichermassen  m  seinem  Bechte 
bringt  Das  Thema  vom  VerblUtnis  des  Alten  und  Nenen  hat  er  auch 
sonst  erörtert  (s.  unten  zu  Mc  S  nf.),  nie  hat  er  einen  Standpunkt  Ycr- 
treten,  wo  nicbt  Mt  13  u  ein  trefiender  Ausdruck  seiner  0eschichts> 
anfiisasnng  gewesen  wfire. 

Die  I^age,  wer  die  vpa[j.(iaTsk  hier  sein  sollen,  ist  damit  beant- 
wortet. Koch  YAN  K.  protestiert  gegen  die  Meinung,  dass  Jesus  selber 
es  w&re.  Br  allda  nattirlich  nicht,  da  das  itdtc  dann  sinnlos  würde,  aber 
er  so  gut  wie  jeder  Ton  seinen  Jüngern,  die  heutigen  eingeschlossen. 
Nur  dogmatisches  Vorurteil  findet  in  dem  (ta^tso^slc  eine  Entwfirdi- 
gnng  des  allwissenden  Gottessohnes.  Er  ist  das  Muster  des  neuen 
Schriftgelehrten,  ist  als  solcher  von  Freund  und  Feind  angesehen  wor- 
den; wie  konnten  seine  Zuhörer  es  verstehen,  wenn  er  „jeder"  sagte 
und  dabei  dachte:  mich  selbstverständlicli  iiuiigenomraen ,  der  ich  das 
Meimge  direkt  vom  Vater  empfange?  Gerade  seine  Art  Schnftgelehr- 
samkeit  zu  bethätigen,  schildert  er  52,  um  Andern  eine  Norm  zu  schafi'en, 
die  ihm  helfen  wollen.  Das  Stä  -ciötg  zu  Anfang  unsers  Spruches  kann 
natürlich  nicht  auf  das  Schatzgleichnis  44  über  li— so  hinweg  bezogen 
werdeu,  sondern  auf  51,  wo  er  das  Verständnis  der  Parabeln  im  Jünger- 
kreise festgestellt  hat.    Aber  nur  Künsteleien  können  den  ganz  all- 
gemein gehaltenen  Satz  5s  als  Folgerung  aus  dem  „Ja"  si  rechtfertigen; 
da  waren  die  Griechen,  die  StaToO-ro  hier  —  aX-r;iküc  tVi-ston,  einsichtiger. 
Diese  Bedeutung  von  o:a  toOto  ist  nur  leider  nicht  zu  iieh^^'on:  und  so 
werden  wir  die  beiden  Worte  als  einen  zurückgebliebenen  liest  eines 
andern  Zusammenhangs  betrachten  dürfen,  aus  welchem  Mt  den  Spruch 
herausgehoben  hat    -  eine  wertvolle  Bestätigung  seines  Alterturas. 
Kennen  wir  aber  den  Zusammenhang  nicht,  in  dem  die  älteste  (Quelle 
das  Gleichniswort  vortrug,  so  fällt  jede  Versuchung,  es  auf  die  i)ara- 
boliscbe  Lehrweise  zu  beziehen,  dahin-,  es  kann  in  einer  grossen  Volks- 
rede ursprünglich  gesprochen  worden  sein,  wo  Jesus  sein  Ideal  von 
YpapL(L(xte6i;  gegenüber  dem  Gebahren  der  herrschenden  Theologenschaft 
scharf  formulierte:  das  Reden  in  Parabehi  zu  einem  Merkzeichen  itir 
den  Lehrer  der  nenen  Zeit  su  stempeln,  wfire  eine  nnglaabiiche  Be- 
schränktheit gewesen. 

16.  Tom  Aa8  und  den  Adlern.  Mt  24: 28  Lc  17  S7. 

Als  Bestandteil  einer  Parusierede  Jesu  bringen  Mt  und  Lc  dies 
abgekürzte  Gleichnis,  Im  Wortlaut  weichen  sie  nur  unerheblich  von 
einander  ab,  Snoo      i  hat  Mt  fiir  Sir»  Lc  (wobei  Mm  zn  ergänzen 
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nie  Jac  3 Mt  ikOi^  Lc  «6  oAfia;  tot  i£to(  seist  Lc  ein 
xal  und  rfickt  das  Subjekt  des  Naehsalaes  Tor  das  Terbiim,  das  bei 
ihm  kmowax^pom.  laatet  gegen  blosses  oovax^.  des  Mt^  AU 
das  können  Uebersetzungsvarianten  sein,  ebensogut  rafiUige  Folgen 
freier  Wiedergabe  der  grieebisehen  Vorlage;  B.  Wsns'  fiekonstrok- 
tion  des  ursprünglichen  Textes  dieser  Quelle  ist  willkflrlioh;  nur  aöi^ 
wird  wohl  Verfeinerung  ¥on  ^ä>iiA  sein  (s.  Phiynichos  375  L.).  x6  Rttbtia 
sa  Leiehnam,  Kadaver,  was  wegen  des  Naehsatses  auch  t6  ofifiA  bei 
Lc  bedeuten  mnss;  die  in  der  LXX  freilich  hftufigere  Benutzung 
von  7rTä>{Jia  =  TrtJöatc,  Fall  (so  auch  Ps  Sal  3  lo)  kann,  obwohl  von 
Kirchenvätern  wie  Isidor,  ep.  I  282  bevorzugt,  hier  nicht  iu  Be- 
tracht kommen:  es  ist  das  Aas,  was  die  Rauhvögel  anzieht.  An  einen 
gevvaltsunien  Tod  wegen  rt(i)[j,a  (von  izizz^'^/)  zu  denken  (vAN  K.  II 
S.  288  n.  3)  haben  wir  80  wenig  Veranlassung,  wie  darüber  zu  reflek- 
tieren, ob  Leichname  von  Tieren  oder  von  Menschen  gemeint  seien. 
Die  Adler  verschmähen  aber  Kadaver,  Geier  (vgl.  Job  39  «7— so  Ywj> . . . 
o5  8'  av  «ai  ts^ewts?,  rapa^^p'^ji^  eopCoxovtou)  wäre  die  genauere  Be- 
zeichnung, indess,  wie  im  A.  T.  oft  "rJ,  steht  „Adler"  als  Gesamt- 
name für  Raubvögel,  aoväYsaO«t  (oder  Lc:  Iäioüväy.)  reiiexiv,  sich 
sammeln,  zusamuienströmen,  mit  z.  B.  II  Esr  4  to;  auch  Test. 
Benj.  9  h^l  aovx/i^/y'JOVTot'.:  und  das  Futurum  braucht  durchaus  nicht 
weissagend  gefasst  zu  werden,  sondern  drückt  die  notwendige  Folge 
aus  wie  Mt  6  si:  okoo  sotiv  o  thjaoopö^  oou,  kxAi  loiat  xal  xapäia  aaUf 
8.  S.  41. 

Schon  alte  Ausleger  haben  (»efiihlt,  dass  wir  hier  nicht  eine  Alle- 
gorie haben,  sondern  ein  Gleichnis,  dessen  zweite  Hälfte  fortgelassen 
worden  ist,  weil  äie  nach  dem  Zusammenhang  der  Rede  dem  Leser 
klar  sein  musste:  Cyrill  umschreibt  Lc  17  st:  Co'jzsp  aöi^xoi 
xei{i.&voo  vexpoö  td  oaprxoßöpa  tö)V  Trrrjvwv  iir'  aotö  oovtpi-^et,  ootco?  Stav 

u^T^OL  3r£t(S{isvot  xal  $v(o  T(bv  hzif&Uüv  xal  xoa{JUXcbv  dvevTjvsYtiivot  zpa^ 
f^xtüv  kit"  oMv  oovdpc^ioövcat;  es  ist  dabei  nur  eine  Nachwirkung 
der  seit  Omo.  herrschenden,  aber  sclion  bei  Iebn.  IV  14 1  vor- 
liegenden Deutung  der  dstol  auf  die  Gläubigen,  wenn  er  in  der  er- 
gänzten Hälfte  das  Adlerhafte  der  Christen  so  stark  betont.  Ist  dies 
notig,  so  muBS  auch  die  Aehnlichkeit  des  wieder  erscheinenden 
Menschensohnes  mit  einem  Aas,  die  durch  keine  Hinweise  auf  seinen 
Kreuzestod  oder  gar  auf  das  Transsubstantiationsdogma  erträglich 
wird,  nachgewiesen  werden.  Die  Adler  brauchen  aber  für  den  Gre- 
danken,  dem  das  Gleichnis  dient,  so  wenig  zu  becleuten^  wie  das  Aas; 
nor  auf  das  Verhältnis  der  beiden  zn  einander  kommt  es  an;  die  nn- 
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TerbrflcUiohe  Sicherheit,  mit  der  sich  die  Geier  xum  Aase  finden, 
•oU  ein  ebeneo  gewisses  Sichmsammenfinden  to&  swei  getrennten, 
aber  für  einander  bestimmten  Grössen  anf  anderem  Gebiete  Teran- 
schanlichen. 

An  welche  ,|Gh6se6n*  Jesus  gedacht  hat,  mflsste  der  Kontext 
Idar  machen;  leider  steht  der  Sprach  bei  Mt  an  andrer  Stelle  wie 
bei  Lc.  Bei  Mt  ist  w  der  Schlossrers  eines  in  die  Marcnsrede  18 
eingesprengten  Abscbnittee  wt—n,  wovon  is  eine  dentliche  Parallele 
zn  dem  ans  Kc  fibemommenen  is  bildet,  nnd  den  wir  bei  dem  guten 
Eortsdixitfc  der  Gedanken  woU  IBr  dn  von  Mum  ans  einheitliches 
Stück  sa  halten  haben.  Da  warnt  Jesns  die  Hörer,  Solchen  Glanben 
xa  schenken,  die  wissen  wollen,  der  Messias  sei  hier  oder  da,  in  der 
Wüste  oder  in  den  Kammern;  da  die  Parosie  des  Menschensohnes 
wie  der  Blitz  sein  werde,  der  alles  von  Osten  bis  Westen  grell  er- 
leuchtet, ist  jedes  Nachforschen  und  Aufsuchen  überflüssig;  daneben 
kann  ss  doch  blos  besagen:  so  unfehlbar  wie  die  Geier  sich  um  das 
Aas  versammehi,  werden  alsdann  die  Jünger  zum  Menschensohn 
gelangen,  ohne  Herausgehen,  ohne  Spüren,  vgl.  Mt  24  23  :u  1  Tliess 
4  17  II  Thess  2  i  r^[j.tuv  saia^va-fürff^  sz'  a^TÖv,  vgl.  Test.  Benj.  10  xai 
(rov(5tydT]osTai  «äc  lopa-fjX  icpö«  xopiov^  —  Lc  hat  17  23  f.  das  den  Versen 
Mt26f.  Entsprechende,  dann  aber  folgt  statt  des  Adlergleichnisses 
io  26  eine  Weissagung  von  Jesn  einstweiligem  Untergang,  darauf  26—30 
die  Schilderung,  wie  überraschend,  keine  Wali]  mehr  lassend,  und 
die  merkwiirdif?ste  Teilung  der  Menschheit  m  zwei  Hälften  herbei- 
führend die  (Jheubarung  des  Messias  sein  werde;  endlich  fragen  die 
Jünger:  Ttoö  x6p.'.=,  und  erhalten  als  x^iitwort  das  Adlergleichnis.  Da 
im  Vorhergehenden  seit  m  die  schaurige  Seite  der  Parusie  nielir 
heraustritt,  hegt  es  nahe,  das  roö  zu  ergänzen:  Wo  wird  dies  W  ♦  it- 
gericht  stattfinden;  und  dann  würde  die  Antwort  besagen  können: 
Wo  irgend  ein  Gegenstand  des  Gerichts  ist,  da  wird  auch  das  letztere 
sich  vollziehen,  also  niclit  bios  an  den  Heiden  (Hltzm.).  ^Wie  nach 
der  Naturordnung  zum  Aas  sich  der  Adler  findet,  so  muss  der 
Messias  mit  seinem  Gericht  überall  da  sein,  wo  sich  ein  Objekt  für 
dasselbe  findet*'  bestimmt  denn  auch  £.  Weiss  als  ursprünglichen 
Sinn  nnsers  Spruchs  nnd  möchte  die  ^dde  Missdeutung  auf  den 
Messias  und  seine  Aoserwählten'^  kaum  noch  erwähnen.  Auch 
J.  Weiss  ergänzt:  ^bo  wird  das  Gericht  die  ereilen,  weiche  tot 

'  Malo.  nimmt  dem  Worte,  wenn  er  die  Versammlung  aller  Menschen 
TOr  Chiiato  nun  Gericht  hier  eintragt,  sein  aournen;  ist  denn  diete  VeneinmlGiig 
mit  der  von  €kiem  bei  einer  ihnen  lieben  Speiie  vefgleicbbar;  tit  denn  bei 
allen  Uemolien  ein  Litereiee  wie  n  TonmMmetMnf 
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(Lc  9  »),  dem  Verderben  verfallen  sind.'*  Aebnlicbes  hatte  im  An- 
schluss  an  Stiee,  aber  die  Hinweisung  auf  das  zum  Yeideiben  reife 
Israel,  weiterhin  auf  die  ganxe  Menschheit  stärker  betonend  und 
zu  sehr  um  das  Wesen  des  und  das  der  ästoi,  dort  das  Ver- 

fanlesi  hier  das  Anffressen,  bemiUit)  van  K.  als  den  einzig  möglichen 
Sinn  behauptet.  Apc  19  nt  lenkt  allerdings  die  Phantasie  in  solche 
Bahnen;  nnd  wäre  der  Spruch  als  AgraphoUi  abgerissen,  nas  fiber- 
liefert,  würde  ich  gegen  ein  solches  Verständnis  nichts  einzuwenden 
wagen.  Oalvik  grexHt  sicher  fehl,  wenn  er  trotz  der  richtigen  Ein- 
sicht, hier  liege  eine  Art  Schluss  a  minori  ad  maius  Tor,  herausliest, 
es  sei  schimpflich  für  die  Glfinbigen,  non  aggregari  ad  vitae  aac* 
torem,  quo  solo  vere  pascnntur,  in  Ohristo  selber  bestehe  das  heilige 
Band  der  Emheit,  das  AUe  umschlingen  mttsse.  FCIr  unser  Verständnis 
sind  wir  auf  den  Zusammenhang,  in  dem  unsre  Quellen  das  Wort 
mitteilen,  angewiesen.  —  Da  Terrät  doch  bei  Le  die  nach  as  unter- 
brechende Frage,  dass  der  Zusammenhang  von  st  mit  dem  Vorigen 
lose,  wohl  Ton  Lc  erst  hergestellt  ist;  audi  bei  ihm  kann  recht  gut 
das  „Wo,  Herr*'  bestimmt  sein,  den  Punkt  »f.  zu  noch  genauerer 
Aufklärung  zu  bringen,  deren  die  übrigen  Bestandteile  der  Rede 
nicht  bedurften,  und  dann  passt  als  Antwort  hier  trefflich  der  b«i 
Mt  s8  gefundene  Sinn:  Eure  Frage  beruht  auf  der  fetlsoben  Voraus- 
setzung, als  ob  das  r,Wo"^  des  Wiederkehrenden  dermaleinst  fraglich 
sein  könne.  Wer  zu  ihm  gehört,  findet  ihn  so  sicher  wie  die  Raub- 
vögel das  Aas:  das  Himmelreich  kommt  nicht  (xsia  naparrjpi^ascAC,  nicht 
so,  dass  man  über  „hier  oder  dort"  debattieren  kann  (Lc  ITsof);  auf 
einmal  steht  es  inmitten  von  t){j.sic!  Diese  Sicherheit  und  Schnellig- 
keit der  Vereinigung  durfte  schon  an  sich  als  der  beiden  Seiton  des 
(ileiclinisscs  gemeinsame  Zug  weit  empfehlenswerter  sein  als  die  All- 
gemeinheit der  vurzunehmouden  Vernichtung.  Mt  »öff.  passen  zu  dieser 
AuiTaHSung  nicht  gerade  gut,  auch  giebt  üine  andre  Vorstellung, 
obwohl  der  Evangelist  darin  vielleicht  den  Kommentar  zu  i?  ss  er- 
blickte (er  sendet  seine  Engel  xal  i7ri'7?>va^ot>oiv  to'j;  r/AsxwK  auroO  .  .  . 
ää'  ^xpuv  o^)pavü)v  Icoc  ^xpfii)v  autiöv);  aber  solche  inkungruenzen  sind 
die  notwendige  Folge  von  der  abwechselnden  Benüt/untj  verschiedener 
Vorlagen,  Nur  bei  obiger  Ergänzung»  fällt  das  notige  Gewicht  auf 
die  zweite  Hälfte;  und  das  Staunen  darüber,  dass  Jesus  für  eine  be- 
seligende Yerheissun»^'  solch  ein  niedriges  Bild  herangezogen  habe, 
erledigt  sich  schon  durch  die  Wahi^scheinlichkeity  dass  er  sich  an  ein 
geläufiges  Sprichwort  anlehnte. 

Bereits  durch  den  Widerspruch  zu  Mt  23  26  gerichtet  sind  alle 
Deutungen  y  die  eine  bestimmte  Lokalität  für  Chiisti  Parusie  aus 
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itnserm  Spruch  hmnaUfigelny  darnnter  die  grotoBkeste  die  ?on 
L.  Hahn:  in  der  OertUchkeit,  die  zur  Zeit  der  Parosie  gUldwam 
den  Mittelpunkt  der  Mensehheit  bildet,  wo  sowohl  die  AufaSiiger  als 
die  Gtegaer  des  Messias  ihren  eigeutliehsn  Sitz  haben.  Wenn  daa 
Gleichnis  an  so  trivialer  BeMedigong  der  Neugierde  dienen  sollte, 
wiire  seine  Echtheit  schlechthin  anfimgeben,  an  der  wir  jetzt  nicht 
xweifeln;  Tielmehr  gehiSrt  es,  wie  Mc  13  m— n  za  den  sicherstoi  und 
originalsten  Bestandteilen  der  evangelischen  Zukunftsreden,  die  sonst 
vielfifieh  bloe  jädische  Gedanken  Uber  die  lotsten  Dinge  enthalten.  — 
Uebrigens  könnte  der  Spruch  nrsprüDgUch  allgemeiner  Ton  derSidier- 
heit  des  Hineingelangens  ins  Himmelreich  —  ohne  Stürmen  und 
waltthätigkeit  —  gemeint  gewesen  sein;  er  besagt  ja  im  Grunde  nur 
in  anschaalicherer  FonUi  was  Sap  6u  Ton  der  Weisheit  predigt: 

irü>yta>y  outV^v. 

17.  Vom  Dieb.  mUizf.  Lc  12  89f. 

Mt  hatte  in  der  eschatologischen  Rede  24  3«  den  Tag  und  die 
Stunde  der  Parusie  iür  unbestimmbar  erklärt,  37—41  schildern,  wie 
überraschend  sie  über  die  nichts  ahnende  Menschheit,  alles  definitiv 
entscheidend,  hereinbrechen  wird,  4s  mahnt  die  Angeredeten  sich 
vor  thörichter  Sicherheit  zu  hüten:  „So  wachet  denn,  weil  Ihr 
nicht  wisst,  zu  welcher  Stunde  Euer  Herr  kommt."  Ein  kleines 
Gleichnis  soll  die  Uuentbehrlichkeit  dieses  Wachens  veranschaulichen: 
„43  das  aber  wisst  Ihr,  wenn  der  Hausherr  wübste,  zu  welcher  ^Sacht- 
wache  der  Dieb  kommt,  so  würde  er  wachen  und  nicht  sein  Haus 
durchgraben  lassen,  in)  Deswegen  haltet  auch  Ihr  Euch  bereit,  weil 
des  Menseln M  Sitlm  zu  einer  Stunde,  da  Ihr  es  nicht  denkt,  kommt. 
Bei  Lc  finden  wir  fast  den  gleichen  Wortlaut  12  auf;  und  da  bei  ihm 
41—4«  das  gleichf*  Stück  wie  bei  Mt  45—51  folgt,  ist  eine  ältere  Quelle 
als  Grundlage  lur  beide  Abschnitte  gesichert.  Der  sonstige  Inhalt 
diesfr  Zukuuftsrede  Lc  12  22—53  hat  allerdings  keine  Parallelen  in 
Mt  24;  das  Meiste  davon  hat  Mt  in  6  und  10  untergebracht;  un- 
mittelbar vor  unserm  Gleichnis  hat  Lc  statt  des  kurzen  Mahnwortes 
Mtis  eine  breiter  ausgeführte  Ansprache  von  der  gleichen  Tendenz: 
Selig  die  Wachsamen !  Blass  will  auf  die  Autorität  einiger  Minoakeln 
bin  Lc  40  als  aus  Mtu  interpoliert  streichen;  aber  der  Zosammen- 
hang  zwischen  s»  und  11  wird  durch  die  Streichung  keineswegs  besser, 
tind  die  grosse  Aehnlichkeit  mit  Mt  würde  dem  Verse  89  ebenso 
gefährlich  sein  wie  dem  bereits  von  Mrci.  bezeugten  4o.  Faktisch 
haben  hier  Lc  wieMt  die  Quelle  fast  wörtlich  abgeschrieben;  B.  WsiSS 
wagt  sie  spgar  da,  wo  Lc  toh  Mt  abweicht,  la  rekoostroieren.  8t& 
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to&n  Mt  u  flei  Znsats  des  Bft  —  dies  irt  aUofdings  sehr  wahnchem- 
lioh,  da  Iic  die  Yerbindimg  sdiwerlich  fortgelassen  bStte,  Mt  aber 
Asyndeta  nicht  liebt;  sn  M  tooce  Tgl.  13  et  h^lffm  des  Lc  ecbemt 
ibm  nrsprUngliolier  als  dSwsv  dee  Mt,  weflLo  sonst  gerade  him  liebe, 
dagegen  soll  olxla  des  Mt  dem  ihm  des  Lc  Toigesogen  werden, 
ToXdMj)  (statt  6p^Lc)  sehreibe  Mt  in  Beminiscens  an  das  in  der  Quelle 
vorangehende  Gleichnis  Lo  es.  Wir  werden  gut  thun,  diese  Fragen 
nnentsehieden  zu  lassen,  ebenso  wie  die,  ob  6x8lVo  des  Mt  (dies  vor 
einem  Sn-Sats  das  Seltenere)  oder  toSfco  des  Lc  mehr  Vertianen 
verdient;  höchstens  ^oXaxf^  des  Mt  wird  gegen  B.  Weias  der  Quelle 
zuzusprechen  sein,  da  6pt^  bei  Lc  als  Konformation  zu  «o  erscheint 
Bedeutsam  ist  Mos  die  Differenz ,  dass  Lc  sich  mit  o&k  Sy  a^f^x^v 
diopo/^df^wai  begnügt,  wo  Mt  &7p72T<^p7]06v  £y  xdd  o6k  5v  e&xoev  ^op. 
schreibt  —  denn  mit  Tisch*,  B.  Wexss,  Blass,  Balj.  sind  iifpTivdpT^aey 
xotl  aus  dem  Lc-Text  als  interpoliert  zu  streichen;  höchstwahr- 
scheinlich sind  sie  ein  Zusatz  des  Mt  zur  „Quelle''. 

Das  Ixsivo  d&  bei  Mt  rückt  den  Inhalt  von  48  in  einen  Gegensatz  zu 
dem  von  42;  dem  dortigen  oox  oloa-js  steht  ein  •f.vcü'T/.GTe  gegenüber;  auch 
bei  Lc  hat  man  de!j  Eiudruck,  dass  ähnlich  wie  10 11  (wir  schütteln 
den  uns  anklt  lx  n(l«n  Staub  von  Eurer  Stadt  auf  Euch,  aber  das 
sollt  Ihr  wissen,  das.^  das  Reich  Gottes  nahe  ist)  tuit  toüxo  von  den 
seligen  Knechten  35—38  nun  zu  einem  andersartigen  Bilde  übergegangen 
wird.  So  mag  bei  Lc  Y'.vcöoxeTs  als  Imperativ  gemeint  sein,  bei  Mt 
möchte  ich  es  mit  Wenigen  wie  Beng,,  Flumm.  als  Indikativ  —  Mc 
13  28  nehmen:  dem  Nichtwissen  der  Jünger  4a  wird  ein  Wissen  ent- 
gegenstellt, das  keinen  Einwand  verträgt;  eine  Aufforderung  zum 
Wissen  wäre  hier  schlecht  angebracht,  und  merken  =  sich  merkrii 
heisst  Yivw'SXHiv  nicht,  es  ist  synonym  mit  si^svoti,  vgl.  Act  20  s*  lim 
66  9  7i  I  Joh  2  Joh  21  n.  Der  Imperativ  ist  nur  möglich,  wenn 
das  7tv(6ax.  sich  auf  die  Deutnni^  erstreckt,  also  etwa  nach  Lc :  dris 
sollt  Ihr  aber  wissen,  d.iss  Ihr,  wie  die  Bereitschaft  gegenüber  dem 
Dieb  unorlässlich  ipt  ,  «  o  obeufiaUs  gegenüber  derAnkunft  des  Menschen- 
sohnes bereit  sein  rnüsst. 

Was  sie  wissen,  wird  in  Form  eines  korrekt  gebildeten  irrealen 
Bedingungssatzes  mitgeteilt:  „Wenn  der  Hausherr  wüsste"  etc.  Beng. 
übersetzt  geradezu:  si  scisset,  was  dem  folgenden  vigilasset  genauer 
entspricht;  einen  plusquamperfektischen  Ton  kann  man  dem  ^ptjyö- 
pijOBV,  sSkosv,  a^-j^xEv  ja  nicht  absprechen.  TAK  K.  und  B.  Weiss 
meinen  denn  auch,  dass  Jesus  hier  auf  einen  ganz  bestimmten,  den 
Jflngem  bekannten  Fall  eines  geglückten  Einbruchs  Bücksicht  nehme. 
Aber  der  Artikel  bei  oixod.  (dam  Tgl.  10  »  13 »)  nnterstütst  diese 
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Hypothese  nicht»  es  igt  denelhe  wie  Mt  13  •  6  otefpi»y,  di^  Kategorie 
beeeichnend,  md  (Sin,  ToUeuds  Sp^et«  passeo  in  eine  allgemetne  Begel^ 
nicht  in  eine  Beflexion  Uher  einen  Binselfall;  im  Deutschen  treflEen 
wir  den  Sinn  am  beeten  dnreh  Zuhilfenahme  dea  Plnxala;  »wenn  die 
Hanaherran  (Torher)  wfiaBten,  wann  der  Dieb  seinen  Besuch  —  in 
jedem  einsehien  PaU,  wo  ein  solcher  ausgei&hrt  wird  —  macht,  so 
h&tten  sie  ausnahmslos  (durch  Wachen)  die  PJIne  des  Diebes  Ter- 
eitelt»  aow&re  nie  ein  Diebstahl  geglttchf  Der  Wechsel  der  Tempora 
ist  nur  bei  dieser  Fassung  ganz  natOrlich.  „Zu  welcher  Stunde'^,  &pa 
(auch  Lc  wird  wohl  an  Nachtstunden  denken),  ^XaxK)  (Mt)  beieiohnet 
aaaschliesBlidi  Teile  der  Nacht  (s.  darttber  su  No.  19),  <oCfl(  hier  so 
wenig  wie  *a  (Hltbm.)  =  quali,  zu  was  für  einer  Zeit,  sondern  qua; 
im  späteren  Griechisch  werden  die  cas.  obl.  von  tic,  besonders  ad- 
jektivisch bei  Sachen,  nicht  gern  verwendet,  sondern  durch  die  von 
ro'o;  ersetzt  (vgl.  LXX  11  Heg  15  2  Tob  5  8  10  ex  rco'la?  ^oXf^c  .  . 
st:),  „Wü/u  der  Dieb  kommt",  wüssten  wir  auch  ohne  Joh  10  10; 
er  muss  dazu  das  Haus,  auf  das  er  es  abgesehen  hat,  dui  t:ligraben. 
Siof>{>a<J6iv  ist  t.  t.  für  das  Diebshaiulwerk,  vgl.  Mt  6  19  f.  Job  24  le  und 
dtopofitata  Jer  2  34  Exod  22  2.  Der  nächste  Gegenstand  für  solch  Durch- 
graben ist  natürlich  die  Wand,  durch  die  sich  der  Dieb  (Eäuber)  einen 
Eingang  bohrt,  daher  TOtyo>pD)^etv  für  einbrechen  und  subst.  toixfop&x^C 
Lucian  öall.  33  29  (Philo  in  Flacc.  10  kölwx.  diopfy^a^  xal  TOty(i)p»))n(J- 
aa?  6  4>Xdxxo?);  den  Zaun  übersteigen  oder  Siopö-soeiv  tov  totyov  muss 
der  Dieb  Lucian  G-all.  22,  um  Geld  zu  finden  (cod.  e  auch  hier  Tjc  39 
parieteml).  Al)er  die  Einbrecherarheit  des  Dieht  s  richtet  sich  doch 
nicht  blos  auf  die  Ausseawand,  sondern  auf  den  Inhalt  des  Hauses, 
sodass  das  Objekt  tr;/  olxtav  sehr  nahe  bei  5iop.  liegt.  Solche  Durch- 
grabung seines  Hauses  würde  natürlich  nie  ein  Herr  gutwillig  ge- 
duldet haben  —  liw  c.  acc.  c.  inf.  wie  I  Clem  33  1  und  völlig  gleich- 
bedeutend dem  ä-piTjiL'.  — ;  sie  zu  verhindern,  hätte  er  bei  Nacht  vor 
allem  wachen  müssen:  auch  bei  Lucian  Gall.  29  sagt  sich  der  Geizhals 
Simon,  der  einen  Einbruch  befürchtet:  „da  ist  das  Beste,  selber 
wachend  ($Ypo;cvov)  alles  behüten;  ich  will  aufstehen  und  immer  rings 
um  das  Haus  hergehen. Und  so  darf  Mt  versichern:  krfpT]^6pri(3S9  &v; 
7p72Yoos^/  und  drfpormv  promiscue  Tom  Wachen  im  gewöhnlichen  wie 
im  übertragenen  Sinne  gebraucht. 

Soweit  scheint  alles  klar,  und  noch  weniger  bedarf  Mtu  des  Kom- 
mentars. „Auch  Ihr  müsst  berdt  werden'^,  fivsodt  schon  nahe  einem 
itsviy  aber  doch  auch  Mt  6  le  von  zukünftigen  Dingen;  also  entwickelt 
£nch  so,  dass  seinerzeit  ein  „§toi{ioi'^  yon  Euch  gilt,  iroi^ioc  von  Per- 
sonen wie  Sachen  (28  4  s):  fertig,  in  der  erforderlichen  Yerfassungi 
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weil  d€8  Menschen  Sohn  (s=  6  x6pioc  6{ulky,  vgl  11  m  S.  29)  kommt 
—  Frito.  der  Geiriasheit;  Gkot.  mit  «einem  Tenire  potett  inexpeo- 
tatns  (ijpx«^ = fyjfpiw  &y)  giebt  zwar  einem  feinen  Taktgeffibl  nach,  ler- 
stort  aber  die  beabncbtigte  Schroffheit  des  Textes  — ,  zu  einer  Stande, 
wo  Ihr  es  nicht  meint,  {  o&  textCts  &pt^  bekannte  Attraktion;  9oxA 
hier  natürlich  nicht  „wShuen**  (B.  Wxisb)  wie  Mt  6i  Act  IS  8on> 
dem  wie  I  Cor  4  •  7    «  ^gianben*^,  zu  ergänzen  etwa  5tt  ^px^tau. 

BasB  eine  stetige  Bereitschaft  auf  die  anerwartet  eintretende  Pa- 
rosie  eingeschSift  werden  soll,  sieht  jeder;  allein  inwiefern  dient  das 
Gleichnis  Yom  Dieb  diesem  Zwecke?  Dass  es  ein  Gleichnis  sein  wiH, 
wird  durch  das  von  Mt  und  Lc  bezengte  xol  u[uic  klar;  wenn  eist 
u  aach  die  Jftnger  bereit  sein  sollen,  kennen  sie  nicht  schon  in  « 
als  Hausherr,  oder  als  Dieb,  oder  als  Haus  Torgeflihrt  gewesen  sein. 
An  und  für  sich  lassen  sie  sich  wegen  des  Terbindenden  Y^veodc  ltot{iot 
ja  nur  im  Hausherrn  unterbringen,  und  so  hat  denn  für  die  Alle- 
goristeu  diese  Gleichung  6  olxo5eo;rön]c  =  die  Christen  (oder  auch 
die  Menschen)  nahezu  ausnahmslos  festgestanden.  In  Bezug  auf  das 
Uebrige  gehen  sie  um  so  weitur  auseinander;  gegen  Mrci.,  dem  als 
„Dieb"  der  Demiurg  willkommen  war,  eiklai  t  schon  Teut.,  wie  nachlier 
OßiG.,HiLAR.  den  Dieb  für  den  Teufel,  der  den  Leibern  der  Menschen 
nachstellt,  wobei  Of.  Impeüf.  hübsch  die  Aehnlichkeit  des  Leibes 
mit  einem  Hause  durchführt,  da  er  ja  in  Muiul  und  Ohren  seine 
Thüren,  in  den  Augen  seine  Fenster  besitze.  Nach  Chkys.  sehen 
die  meisten  Griechen  im  Diebe  den  Tod  —  daneben  vielleicht  auch 
das  Ende  aller  Dinge  — ,  der  allerdings  einen  gründlichen  Einbruch 
in  unser  Haus  darstellt;  besonderer  Scharfsinn  wird  in  dieser  Klasse 
auf  Hie  Dcatuiiir  der  „Nachtwaclien"  verwendet,  die  als  die  verschie- 
denen Lebensalter  oder  die  verschiedenen  Grade  geistlicher  Reife  ver- 
standen werden.  Bei  Hjeuon.  noch  etwas  verschämt,  später  ohne  Be- 
denken ist  Christus  der  Dieb  —  im  Grunde  stellt  CiiKis.  mit  den  Seinen 
auf  gleichem  Boden!  — ,  der  alle  Falten  und  Pasern  des  Menschen- 
herzeus in  seinem  Gericht  durchforscht.  Mit  dem  Zusammenbange  von 
Mt  24  Lc  12  haben  weder  die  vom  Teufel  uns  bereiteten  Nachstellnngen 
noch  die  üngewissheit  iinsresTodest?if^es  etwas  zu  thun,  genausowenig 
wie  eine  Offenbarung  ül)er  die  Litnguen  des  Demiurgen.  Und  der  Dieb 
Mt  4S  kann  nicht  Christus  sein,  wenn  durch  y.ai  u(ist<;  u  der  olxodscnrötTiC 
als  ein  gewöhnlicher  Hausbesitzer  erwiesen  ist.  Die  Zahl  der  Ausleger, 
die  das  einsehen,  ist  bereits  stattlich;  um  so  merkwürdiger,  dass  sie  die 
Schwierigkeit,  das  Gleichnisbild  su  der  daraus  gezogenon  Folgerang 
u  in  ein  erträgliches  Verhältnis  zu  setzen,  entweder  gar  nicht  empfin- 
den oder  durch  Künsteleien  Terhüllen.  Die  üngewissheit  der  Terhftng- 
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nisfoUen  Stande  soll  das  tart.  comp,  sein,  aber — intt  hat  sie  die  Wir- 
kung, das»  der  Diebstahl  glaasend  giflchti  in  Uf  dass  die  JUnger  nicht 
Überrascht  werden?  B.  Weibs  erkUürt:  dasVerhalteni  durch  das  aUein 
der  HausheiT  sich  gegen  den  Dieb  echtttsen  kann,  bietet  ein  Gleichnis 
fBr  das  Verhalten  des  Jüngers  dem  ebenso  nnTennuteten  Kommen 
des  Herrn  gegenüber;  Nso.  findet,  die  in  dem  Fall  4»  sicher  ange- 
wendete Vorsicht  sollte  den  Jüngern  als  Vorbild  dienen.  Aber  jener 
„Torbildliche"  JPaU  u  ist  ja  so  irreal  wie  der  des  Wissens  bei  den 
Jfingeni;  und  wo  hören  wir  intf  etwas  darüber,  dass  der  nichtwissende 
Hausherr  sich  gegen  den  Dieb  Überhaupt  schütsen  kann?  Andere  wie 
Beno.  and  J.  Weiss  betonen,  dass  in  4s  wie  **,  falls  man  „  wüsste" ,  es  eine 
Kleinigkeit  wäre  bereit  zu  sein ;  erst  die  Ungewiseheit  macht  die  Wadien 
anhaltend  und  lobenswert.  Allein  der  b^ohlene  Hausherr  4s  ist  so 
wenig  getadelt  wie  gelobt  worden;  dieser  Gedanke  „neque  id  praecipui 
qiiidquam  fuisset"  wird  dem  Text  einfach  aufgedrängt  wie  Bkng.'s  Sup- 
positiou,  der  Hausherr  sei  über  das  Kommen  des  Diebes  unterrichtet 
gewesen,  nur  nicht  üher  die  Stunde.  Und  davon,  dass  der  Herr  seines 
Nichtwissens  halber  besondere  Vorbereitungsmassregeln  getroffen  hat, 
die  wir  nur  nachahmen  koniittij,  unuiitcrbrochene  WachsamkeiL  geübt, 
ist  auch  im  Text  keine  Rede;  jeder  Anhalt  fehlt  für  die  Vermutung 
eines  klagenden  Hinweises  darauf,  dass  man  die  irdischen  Schätze  so 
viel  sorgsamer  behütet  als  für  seine  Seele  sorgt  (Cheys.,  Beng.).  Den 
Gipfel  der  Hülflosigkeit  erkiimmt  hier  ein  Chrys.,  wenn  er  seine  Aus- 
legung schliesst:  (öiTTSf)  sxsivoc.  st-^^s'.,  SiiTOYSV  iv,  rj)z(ü  Y.a\  ,  iiv 
TQT»  eco'.ao'.,  ^'.if&bi&a^B.  Die  Logik  fordert  vielmehr  folgenden  Nach- 
satz o^rzoi  xat  ujisTc,  £1  fj^siTs,  StE'f^YSTs  $v.  Und  in  der  That  wird  dies 
ungefähr  der  Sinn  sein,  den  unser  Gleichnis  in  der  „i^ueile'^  hatte:  So 
wie  ein  Hausherr,  da  er  nicht  weiss,  wann  der  Dieb  kommt,  sich  cremen 
den  Einbruch  selber  schlechterdings  nicht  schützen  kann,  —  kannte 
er  die  Stunde,  so  würde  ers  wahrlich  thiirt!  -  e}>pn?^o  könnt  auch  Ihr, 
da  Ihr  die  Stunde  der  Parusie  nicht  kennt,  Euch  vor  ihr  nicht  schützen; 
Ihr  müsst  Euch  drein  ergeben,  dass  sie  Euch  überrascht,  und  sonach 
alle  Kraft  darauf  wenden,  dass  sie  Euch  nichts  anhaben  kann:  jeder- 
zeit bereit !  Das  aus  m  zu  snpplierende  el  ^Setts  t^]v  topav  ist  nicht  etwa 
identisch  mit  einem  el  iYsvi^dirjts  itoi|J.oi,  sondern  aus  dem  Nichtwissen 
and  dem  Nicht- Entrinnen-Können  folgt  erst  als  Letztes:  Y^veods  hour 
{Mx!  Diese  Bereitschaft  hinwiederum  besteht  nicht  in  Wachsamkeit 
wie  in  den  bei  Lc  vorangehenden  w— ss,  sondern  nach  dem  bei  Mt  wie 
bei  Lc  folgenden  Gleichnis  in  dem  Thon  des  Willens  Gottes,  also  in 
treuer  Pflichterfüllung,  vgl.  Mt  25  10,  wo  alle  Jungfrauen  geschlafen 
haben  und  doch  ol  SmiLot  tiisifJdw  tun'  a&toö.  Mt  swar  hat  dies  offen- 
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Imt  nicht  mehr  geffihlt;  dar  von  ihm  TOrgesehobeneyers  4t  Tpijropertt  w» 
beweist,  das«  ihm  Tpijxopny  an  und  fltr  nch  die  beete  Vorbereitiing  auf 
den  unbekannten  Tag  dee  Herrn  ist»  und  in  seiner  Vorliebe  f&r  jffift^ 
pteet  wid  er  wohl  das  ^YpiitöpnQosv  &  «al  in  m  eingeschoben  haben,  ohne 
sich  Idar  zu  machen«  dass  er  damit  ja  nur  die  Nichtwirklicfakeit  des 
Wachens  aussprach.  In  seinem  Zusammenhange  ist  die  Unordnung 
unleugbar,  das  Gleichnis  mfisste  da  lauten:  Wenn  der  Hausherr  nicht 
weiss,  wann  der  Dieb  kommt,  so  wacht  er  unablttssig  resp.  er  sorgt 
für  ununterbrochene  Bewachung  und  Terhindert  so  das  Eindringen  des 
Diebes  ins  Haus.  Bei  Lc  gelangen  wir  mit  unserm  Yeistfindnis  von 
iB  f.  SU  einem  guten  Zusammenbang  von  as  bis  «s  (nur  der  ganz  ver^ 
kehrte  Absatz  zwischen  4»  und  u  ist  aufzugeben);  das  in  tv  belobte 
Wachen  ist  Erf&IluDg  einer  bestimmten  Pflicht  wie  das  16  mtotiirpiov 
S^Mvott  tt  und  TerbiUt  sich  zum  Bereitsein  40  wie  das  Besondere  zum 
Allgemeinen  und  wie  4a  zu  47. 

Hier  mag  nun  peinlich  aufi'allen,  dass  das  Kommen  des  Menschen- 
Sohnes  mit  einer  so  unangenehmen  Ueberraschung,  wie  das  Kommen 
eines  Diebes  sie  bereitet,  verglichen  worden  sein  soll.  Ein  achsel- 
zuckender Juliuweis  auf  den  Spruch  vom  Aas  uiul  den  Geiern  bebt  das 
Befiouiden  noch  nicht,  auch  nicht  die  Erinnerung  daran,  dass  das  Bild 
vom  Dieb  öfters  im  N.T.  für  das  Weltende  gebraucht  wird,  dass  .Jesus 
diese  eschatologische  Verwendung  wahrscheinhch  von  jüdischen  Lehrern 
übernommen  hat.  Dem  echten  Jünger  müsstedoch  das  Kommen  seines 
Heilandes  unter  allen  ümstiinden  als  seligste  Ueberraschung  gegolten 
haben;  es  ist  wahrlich  kein  Zufall,  dass  nach  I  Thess  0  8  4  die  (rläubigen 
gerade  den  diebsartigen  Ueberfall  «des  Tages"  nicht  zu  befahren 
haben,  dort  wie  (II  Pt  3  10  niid  1  Apc  3  3  wird  das  Kommen  ü>?  rXiirnjc 
fiir  die  Welt  und  ungetreue  Christen  in  Aussicht  genommen,  ebenso 
ist  wobl  hiiitcr  Apc  1<4 13  f.,  die  das  Treiben  des  Pseudopropheten  und 
der  Däinoncniicister  sciiildern,  15  zu  verstehen  \5oh  Ipyouiai  otcxXiimjc 
als  eine  dem  Herrn  in  den  Mnnd  f»ele*?te  ernste  Warnung,  zu  der  ge- 
wissermassen  den  Gegensatz  bildet  6  YpT^^ofxöv  y.i\  rr^^Ahv  ?a 

t|j.aT.a  7'jTOj.  Den  „Ausdruck  der  geläuhgen  Hoffiiuiii^  di  r  Kirche*^ 
kann  ich  trotz  Ropes  (Die  Sprüche  Jesu  S.  143)  so  wenig  wie  ein  selbst 
der  Form  nach  gut  überliefertes  Herren  wort  in  diesem  Vers  der  Apc 
finden.  Was  wie  ein  Dieb  kommt,  ist  nie  etwas  Erhofftes,  sondern  ein 
GhifÜrohtetes,  es  ist  das  Weltgericht,  und  als  Person  vorgestellt,  der 
Weltrichter.  Wie  früh  die  Gemeinde  ihrem  Herrn  bei  der  Wiederkunft 
die  Vollstreckung  des  Weltgerichts  zugeschrieben  hat,  wissen  wir  aus 
zahlreichen  Stellen  der  ältesten  christlichen  Litteratar,  fttr  die  £van- 
geliea  genfigt  der  Blick  auf  Mt  36«-«.  Mt  24  ar-it  irie  4S-^  setaen 
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das  Oleiche  ronuia»  es  w&re  die  gröbite  WiUkfir  4S  f.,  wohl  gar  mit  B«- 
raSung  auf  Joh  14,  daTon  ananmehmen,  ond  so  hatCALTur  gaas  Beeilt» 
wenn  er  in  anserm  GlelchniB  nna  de  furtiTO  Oluiati  adventa  onter- 
richtet  and  vor  ignaria  angesiehtB  des  wniun  periculum  gewarnt 
findet.  Aber  nnn  soU  man  auch  anerkennen,  daaa  diese  Ansdianung 
Ton  Parofiie,  die  sie  als  einen  Schrecken,  dem  man  nicht  entrinnen 
kann,  betrachtet,  der  von  m— ss  si,  wo  doch  die  Gläubigen  sich  nach 
ihr  sehnen,  im  innersten  Grunde  widerspricht,  geradeso  wie  «7  f.  und 
■  j  t.  zu  4«  ff.  in  merkwürdigem  Kontraste  stehen:  dort  das  die  grösste 
^jcherheit  verleihende  vivcujASTi,  hitr  O'jx  oi5a:~  uuil  oj  lvüjtas' !  Die 
Kluft  wird  durch  den  Vers  36,  der  zwar  ein  Nichtwissen  von  Tag  und 
Stunde  konstatiert,  aber  ein  Wissen,  dass  „er"  nahe  sei,  zulässt,  schwer- 
lich überbrückt,  und  die  nücliterue  Erwägung,  dass,  wie  dem  Haus- 
herrn, der  keine  irdischen  Scliätze  hütet,  kein  Dieb  furchtbar  ist,  so 
auch  des  Menschensohnes  Einbruch  in  die  zum  Tode  reife  Welt  für  die 
Getreuen,  die  ü^roaclvT^Ts^  s'-c  'tXoc  (13),  nur  erfreulich  sei,  verrät  sich  zu 
deutlich  als  Rpätei  c  lieilexioii.  ^^'lr  haben  die  Pflicht,  in  den  eschato- 
lügischen  Kt'ilen  der  Evangelien  wie  in  der  altchrisMicben  Eschatologie 
überhaupt  zwei  verschiedene  Strömungen  zuzugt  stt  lien,  die  eine,  wo 
Mi:in  mit  brünstigem  Verlangen:  „Komm,  Herr"  jeder  leisen  Spur,  die 
auf  ein  Nahen  seiner  Herrlichkeit  deutet,  hoffnurjL^sseliij;  nachgeht,  die 
andre,  wo  man  nur  des  Kineii  (?ewisB,  imvorljt reitet  überrascht  zu 
werden,  das  Kommen  des  Wtltennchters  zitternd  sich  doch  immer 
wieder  ins  Gewissen  ruft.  Auch  in  Jesu  Herzen  können  beide  Strö- 
mungen, je  nach  der  Stimmung  vielleicht  einander  ablösend,  Platz  ge- 
funden haben  und  in  seinen  Reden  zum  Ausdruck  gelangt  sein;  man 
hat  m.E.  kein  Recht,  gerade  die  eine  als  die  jüdische  oder  judenchrist- 
Uche  zoröckznachieben,  denn  auch  für  jüdische  Frömmigkeit  nnd  beide 
erreichbar  gewesen.  Nur  dass  Jesus  in  beiden  gleichmässig  seine 
Person  in  den  Mittelpunkt  stellen  konnte,  möchte  ich  bestreiten.  Wenn 
er  überhaupt  in  der  letzten  Periode,  wo  sein  Messiasberuf  und  das 
Todesgeschick  ihm  zweifellos  geworden  sein  mochten,  die  Ausglei- 
drang  zwischen  beidem  ftir  sich  (und  die  Seinigen?)  doroh  die  Idee 
eines  Wiederkommens  in  HerrUchkeit  gefunden  hat,  wenn  er  darin  eine 
Bechtfertigang  grössten  Stils  erblickte^  wie  er  sie  fordern  musste, 
dann  mochte  er  es  mit  glühenden  Farben  ausmalen,  wie  er  im  Himmel- 
reich sich  zu  seinen  Lieben  wiederfinden  wflrde  (S4m  26  so),  aber 
nicht  an  dem  Gedanken  sich  weiden,  dass  er  einst  Uber  sie,  die 
Ahnungslosetti  wie  eitiDieb  her&Uen  werde  und  Uber  dieUngerfisteten 
fttrchtbare  Strafen  mhlbigen.  Gtowiss,  er  war  nicht  Uos  ein  sanfter 
Friedeftxst,  er  kannte  einen  farohtbareii  Zorn,  er  rief  nach  dem 
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Schwert,  ein  Feuer  wollte  er  Aber  der  Erde  entsündet  eehen  nnd  konnte 
sich  bitter  dessen  freuen,  dass  bald  der  glftnoende  Bau  des  Tempels 
zu  Jerusalem  in  elende  Trümmer  sei&llen  sein  wfirde.  Sentimentale 
Schwärmerei  ftir  WiederbringuDg  aacb  der  Mt  23  m  Yerflnchten  ihm 
suzutrauen,  ist  kindlidi;  das  harte  iamovSKkta  u  mit  dem  8»k 
hf  u{jLäc  icdv  ofya,  ^bunov  ist  fOr  den  Grad  seiner  sittlichen  Ent- 
rostung nicht  zu  hart.  Allein  das  Behagen ,  mit  dem  unser  Gleichnis 
wie  die  nächsten  das  Nichtwissen  der  Jflnger  betonti  die  Kaltblütig- 
keit, mit  der  es  den  Menschensohn  wie  einen  Dieb  an  seinen  Getreuen 
handelnd  denkt;  ist  mir  bei  Jesu  selber  nicht  verständlich;  konnte  er 
zugleich  24  ssf.  sie  so  herzlich  über  die  sicheren  Vorzeichen  des  Welt- 
endes unterrichten  und  mf.  ihnen  das  pendulae  expectationis  incertum 
(Hieron.),  ohne  einen  Tropfen  HolTiJiin<;hijizumiicLuii,  androgen  V  Scll)St 
wenn  wir  nicht  beobacliteten,  wio  in  I  Thess  5^4  mit  dein  in  der  Xacht 
kommenden  Diebe  noch  Y|^£(^a  xopioo  oder  -r^ixEpa,  dagegen  Apc  3  3 
16  16  und  in  den  späteren  Stellen  ganz  überwiegend  „der  Herr"  Ter- 
gHchen  wird,  würde  die  Vermutung  gerechtfertigt  sein,  dass  Min  und 
Lc  40  j,der  Menscheiisohn"  nicht  das  Ursprüngliche  ist,  dass  Jesus  mit 
jenem  Gleichnis  vom  Dieb  nicht  seine  Parusie,  sondern  das  Koromen 
der  ij\tip'x  y.pioiiDc.  dos  Weltgerichts,  veranschaulicht  hat.  Freilich 
kann  er  nicht  gesagt  haben:    ou  Soxette  Sipa  ii  spyeton.  Aber  mir 

sieht  der  ganze  Vers  Mt  u  aus  wie  die  Zuthat  eines  Christen  zu  dem 
ohne  „Deutung"  umlaufenden  Wort  vom  Dieb;  so  erklärt  sich  die  Un- 
gleichheit zwischen  is  und  u  am  einfachsten.  Und  die  ursprüngliche 
Form  des  Grleichnisses  43  hat  vielleicht  nicht  sowohl  das  ^Wenn"  als 
das  „Dass'^  betont:  Wenn  der  Hausherr  weiss,  dass  ein  Dieb  zu  ihm 
kommen  ANÜl,  so  (wacht  er  und)  lässt  es  nicht  zu  einem  Kinhi  uch  kommen. 
In  einer  eschatoiogischen  Rede  war  der  Sinn  des  Wortes  klar:  Ebenso 
werdet  auch  Ihr,  da  Ihr  ja  wisst,  dass  der  Tag  nahe  ist,  allzeit  bereit 
sein ,  so  dass  keine  Ueberrumpelung  mit  schlimmen  Folgen  eintreten 
kann.  Wie  wir  Lc  10  9  n  sehen,  dass  das  Wort  %fixsv  (i^'  lyjiä^)  tI)  ßa- 
odsta  toü  ^oö  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Hörer  eine  tröstliche  Ver- 
heissong  und  eine  furchtbare  Drohung  sein  kann,  so  konnte  Jesus  auch 
in  einer  Rede  an  seine  Jünger,  wie  sie  Lc  12  vorliegt,  an  die,  die  das 
Reich  Gottes  suchen,  denen  der  Vater  es  gern  geben  will,  deren  trenes 
Harren  er  wohl  würdigt,  nebenher  wohl  einmal  auf  die  ernste  Seite 
dieses  ersehnten  „Tages"  Bezug  zn  nehmen  für  nötig  halten.  Aber 
nicht  mit  ihrem  Nichtwissen,  sondern  gerade  mit  ihrem  Wissen  wird 
er  TOr  ihnen  argumentiert  haben;  die  praktische  Berechnung,  die  in 
diesem  9r  ^  &pct  00  Soxstts  empfohlen  wird,  ist  den  Kirchenvätern  un* 
gemem  weise  erschienen ,  in  Wahrheit  stellt  sie  einen  Ueinlioh  ntilita- 
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listiBcheD  Zog  dar^  der  f&r  Glfiabigo  von  ca.  60  natürlich  aein  mag,  dia 
mit  dam  oft9Lf£Sa|igy  sioli  flbar  daafortwShranda  Ansbleiben  derParaaia 
Innwe^udfen  und  nach  BitÜicham  Natzan  dicseaNichtwiBMns  suchten: 
Jerae  ist  sicher  nicht  deswegen  bereit  gewesen,  weil  er  Tag  und  Stande 
nicht  kannte,  sondern  weil  er  sich  sof  den  Tag  freute.  Bei  seinen 
Jflngem  wird  er  dieselbe  innere  Stellong  gewünscht  habend  nnd  wenn 
das  Biebsgleichnis  llberhanpt  anf  ihn  znrfickgeht,  so  wird  der  Sinn  ge* 
Wesen  sein:  Lasst  die  da  dranssen  sich  ängstigen  mit  ihrem  6c  «Xfamjc 
hf  w»^  ^Px^xxt,  Euch  darf  das  nicht  rerwirren.  Gerade  wenn  man  weiss, 
dass  der  Dieb  kommt,  rfistet  man  sich  darauf,  also  sorgt  auch  Ihr  nur 
immer,  dass  Ihr  im  Sinne  des  Himmelreichs  Scoi|boc  seid ,  da  Ihr  wisst, 
wie  nahe  das  Ende  ist.  Dann  ist  die  Kenntnis  Ton  Tag  and  Stunde  Ar 
Euch  gleichgiltig  ;  Ihr  werdet  ja  sicher  gemfen,  sobald  alles  bereit  ist, 
und  den  Weg  verfehlt  Hur  dann  nidit.  Dass  aber  fomehmlich  die 
eschatologischen  Worte  Jesu  von  der  nächsten  Generation  nach  ihren 
andersartigen  Stimmungen  and  Bedürfnissen  umgebogen  worden  sind, 
wie  wir  es  hier  annehmen,  dafür  werden  die  nächsten  Abschnitte  noch 
reichliches  Beweismaterial  beibringen. 

18.  Tom  treuen  mid  TOm  ontreaen  Haushaiter.  Ht  844s-n 

Uninittell)ai  ;m  das  Gleichnis  vom  Dieb  lugt  Mt  ein  andres:  „Wer 
ist  denn  der  treue  und  kluge  Knecht,  den  der  Herr  über  sein  Gesinde 
gesetzt  hat,  um  ihnen  die  Nahrung  zur  Zeit  zu  geben?  (m)  Selig  jener 
Knecht;  den  sein  Herr  beim  Kommen  also  thun  tiuden  wird!  (4»)  Wahr- 
lich, ich  sage  Euch,  über  all  seinen  Besitz  wird  er  ihn  setzen."  Das 
Äpa  neben  rtc  (in  LXX  öfters  sl  äpa,  iav  apa)  braucht  gewiss  nicht  müh- 
sam als  Eülgerungspartikel  erklärt  zu  werden  —  18  1  ist  es  das  keinen- 
falls  — ;  wie  oft  beginnen  auch  wir  ein  Gespräch  mit  der  Frage  „Wer 
ist  denn"  v^l.  ital.,  Vulg. :  qiiis,  putas,  ost.  Aber,  ob  apa  da  stünde  oder 
nicht,  der  Gredankeiuubaunuenhang  m  klar.  Die  Forderung,  wegen  der 
Ungewissheit  des  Tags  der  Parusie  immer  bereit  zu  sein  42  fl.,  wird 
veranschaulicht  durch  die  Bilder  eines  für  seine  beständige  Treue  hoch 
beluhiiten  und  eines  von  drm  zurückkehrenden  Herrn  in  grober  Pflicht- 
fersäumnis  überraschton  und  schwer  bestraften  Knechtes  45— ^.i;  das 
flvsoi^s  szoi^O'.  u  wird  mit  Inhalt  erfüllt*  &zo'.\i.o^  ist,  wer  bis  zur  Ankunft 
des  Herrn,  mag  sie  sich  noch  so  lange  verzögern,  unentwegt  seine 
Schuldigkeit  thut,  das  ihm  Anvertraute  nach  des  Herrn  Willen  ver- 
waltet; nicht  bereit  ist,  wer  in  falschem  Vertrauen  auf  das  Ausbleiben 
der  Abrechnungsstunde  die  Befriedigung  der  eignen  Lüste  der  Erfül- 
lung seiner  Pdichten  vorzieht,  „(ab)  Wenn  aber  jener  böse  Knecht  in 
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seinem  Henen  eprichi:  mein  Herr  Terzieht,  (49)  und  ftogt  an  flaine 
Mitkneohte  sn  prügeln  und  iist  und  trinkt  im  Kreise  ?on  Trunkenen, 
(m)  so  wird  der  Heir  jenee  Eneobtes  kommen  An  dem  Tage,  da  er  es 
nidit  enrartoty  nnd  sn  der  Btnnde,  da  er  ea  nicht  abnt,  (tt)  und  wird 
ihn  aerhauen  und  ihm  seinen  Teil  bei  den  Heuchlern  geh^,  da  wird 
■ein  Heulen  und  Zfihneknirschen«^  Die  durchsidittge  Konstruktion 
der  zweiten  Hälfte  tt— die  unbedingt  der  ersten  u—m  gani  parallel 
läuft,  so  weit,  dass  wir  Einzelheiten  aus  der  einen  in  die  andn  ttber« 
nehmen  mOseen  (das  Verziehen  des  Herrn  «s  ist  auch  zwischen  4»  und 
u,  der  Auftrag  an  den  Bjiechti  der  Dienerschaft  Nahrung  zu  geben, 
auch  «8  Torauszusetzen),  erzwingt  als  einfiichste  Form  des  Gedankens 
der  ersten  H&lfte  diese :  Wenn  ein  treuer  nnd  Uuger  Knecht,  den  sein 
Herr  auf  einen  Vertrauensposten  gesetzt  hat,  unablissig  bis  zu  der 
neileicht  sehr  Terspäteten  Bfickkehr  des  Herrn  bemilbt  ist,  so  zu  han* 
dehn  wie  ihm  befohlen  war,  so  wird  der  Herr  ihm  den  Lohn  nicht  schuldig 
hieben,  «t  ist  denn  auch  dem  Verse  »i  entsprechend  gebaut,  das  st  er- 
sparte otitjv  >i7ä>  »(itv  könnte  wobl  einen  Nachsatz  einleiten.  Aber  das 
VerhSltnis  Ton  45  und  46  ist  schwierig.  Eine  (so  Gbot.)  hjpothetbche 
Fassung  des  (vgl.  Syr**"  zu  Lc  12  4t):  wer  immer  der  treue  . . .  sem 
mag,  HeO  ihm,  den  beim  Kommen  sein  Herr . . .  findet,  ist  grammataoh 
nicht  zulässig,  45  und  46  sind  zwei  selbständige  Sätze,  der 'erste  formell 
ein  Fragesatz;  die  lebhafte  Aussage  des  zweiten  wird  durch  4t  dann  er- 
weitert und  abgeschlossen.  Dieser  Fragesatz  ist  nun  eine  etwas  schwer- 
fallige Bildung.  Die  Surgen  des  Ghrys.,  wie  nur  Jesus  durch  Fragen 
den  Schein  des  Nichtwissens  erregen  durfte,  bedrücken  uns  zwar 
weniger,  aber  den  Optimismus  von  B.  Weiss,  der  in  m  „die  beste  Ant- 
wort*^ auf  die  ganz  ernst  zu  nehmende  Frage  15  erbhekt,  kann  ich  lucht 
teilen.  Abgesehen  davon,  dass  «e  recht  weuig  nach  einer  Antwort 
klingt,  bleibt  die  Frage  seltsam:  Wer  ist  der  treue  Knecht,  den  sein 
Herr  eingesetzt  bat  ;  sie  müsste  mindestens  lauten :  Tn  welchem  Fall 
wird  der  Knecht,  den  sein  Herr  eingesetzt  hat,  treu  und  klug  heisseu 
oder  sich  als  treu  erweisen?  -in  ist  eine  rhetorische  Frage,  aber  nicht 
wie  Euseb.  zu  t{>  14  1  nnd  bis  ii  iite  mii  kleinen  Abweichungen  viele 
Exegetüii  (auch  Luthek  bei  Lc)  meinten,  im  Sinne  von  I  Cor  2  le:  Wie 
selten,  wie  küstUch  sind  doch  solche  treuen  Menschen,  sondf m  uach 
Blkrk,  analog  Lc  11  »f.  n,  in  dem  Sinne:  Es  giebt  keinen  treuen  .  .  . 
Knecht,  den  sein  Herr  eingesetzt  hat;  wobei  die  Fortsetzung  etwa 
so  in  Aussicht  genominen  war:  den  nicht  der  Herr,  wenn  er  ihn 
also  thun  tindet,  glänzend  belohnen  wird.  Aber  die  Periode  wäre  gar 
zu  steif  geworden,  so  zerbricht  sie,  und  anakoluthisch  hebt  4«  neu  an: 
Selig  jener  Knecht.  Lo  lin  haben  wir  ein  ähnliches  Anakoluthoui  wo 
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aiieh  das  GldohniB  mit  tic  eingefllhrt  worden  war;  anoh  Lo  15  «-^ 
(a^io)  ist  panJlel:  beim  Vergleich  mit  Dt  SO  »— e  wird  man  anerkenneD, 
dass  die  ErUXnmg  Ton  Orot,  das  Eichtige  traf,  nur  fonnell  anfecht- 
bar ist. 

*0  notic  xol  ^pdvt|i.&c  sagt  Mt,  Lc  is  ersetzt  den  8oöXoc  durch 
cjbiovd(MC>  verrlt  aber  schon  m,  weiter  «  m  dass  auch  er  Mkoq  in 
der  Quelle  las:  er  wollte  den  Mann,  den  bei  Mt  erst  der  RelatiYsaAs 
nfiher  charakterisiert,  schon  von  Tomherein  mit  genanerem  Titel  rer- 
aeben,  insbesondere  die  Ansseichniing  dieses  Knechtes  vor  den  übrigen 
hervorheben.  Die  Trennung  der  beiden  AdjektiTe  morö^  xal  ^pdvijioc 
durch  das  Subet  8odXoc  bei  Mt  wird  nicht  aus  der  Absicht,  das  ^pdvipto^ 
stärker  zu  betonen,  entsprungen  sein,  auch  26  «t  sehreibt  Mt  ironjp^ 
^Xt  yuA  innYTipi,  ebenso  zufällig  ist  es,  dass  Lc  asyndetisch  6  ^p^vipLOc 
anfüllt.  Reflexionen  wie  die  von  B.  Weiss,  dass  die  Treue  in  stetiger 
Erfüllung  der  übernomraenen  Pflicht  gegen  den  Herrn,  die  Klugheit 
in  der  rechten  Fürsorge  für  sein  eigenes  Bestes  bestünden,  sind  dem 
Texte  gerade  so  aufgedrungen  wie  die  von  Beng.,  dass  die  Treue 
in  der  Austeilung  der  Speise,  die  KKigheiL  in  der  Beobachtung  des 
rechteil  Augenblicks  dafür  (iv  xai^i^)  sich  zeigten^  gerade  Beng.  hat 
das  allein  Bichtige  zur  Erklärung  dieser  beiden  Adjektive  getroffen: 
Treue  und  Klugheit  sind  die  beiden  Kardiualtugenden  eines  Knechtes, 
ihre  Vei  eiiugimg  macht  ihn  wertvoll  resp,  gut.  Bei  Lc  will  Blass 
wie  ÜESCH  für  sein  Urevaugelium  neben  6  zinz.  oVacj'/.  6  cppöv.  anfügen 
6  öl^'x^6c:  auf  D  wie  auf  alte  lateinisclu;  und  syrische  Zeugen  kunnen 
sie  sich  berufen,  aber  nicht  blos  seine  schwankende  Stellung  macht 
dies  ÄYaO'ö?  verdächtig;  <lic  Häufung  der  Prädikate  veranlasst  doch 
auch  Blass  zu  dem  Heiluugsvorschla«?,  ^pöv.  —  das  doch  allgemein 
bezeugt  wird!  - —  sei  bei  Lc  vielleicht  aus  Mt  eingedrungen;  faktisch 
ist  dies  a.-^^^üc.  Am  allenfalls  im  Sinne  von  gütig,  beneficus  (~  Mt  20  i&) 
hier  ertragUch,  dann  aber  eine  bei  dem  Sklaven"  auffallende  Eigen- 
schaft wäre,  nur  Variante  von  ::'.'3töc  /.i.'.  '^[:>dv'.{i.oc,  die  daneben  ein- 
gedrungen ist  wie  in  Epliraem's  concord.  servus  neben  procurator;  das 
cqoL^c;  Lc  4s  ist  (wie  das  xaxö^  Mt  48  zu  einem  farbloseren  Texte) 
erst  hinzugefügt  worden;  dabei  stand  der  Lc-Interpolator  wohl  unter 
£influss  von  Mt  25  sa  ^oöXs  ayad^  xal  nioxi.  Amüsant  ist  die  Debatte 
darüber,  ob  der  Knecht  schon  treu  und  klug  war  resp.  sich  als  solcher 
bewährt  hatte  zur  Zeit,  wo  ihn  sein  Herr  über  das  Gesinde  setste, 
oder  ob  er  erst  in  dieser  Vertrauensstellung  Anspruch  auf  solche 
FkSdikate  erworben  hat.  Die  Entscheidung  darüber  wirkt  weiter  in 
die  zweite  Hälfte  hinein;  der  böse  Knecht  ist  eventuell  (van  K.)  einer, 
der  in  niederer  Stellung  treu  und  tüchtig  war,  im  Besitz  der  Macht 
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aber  mchtiwQrdig  gBworden  ist.  Wir  wollen  uns  den  Kopf  jenes 
Herrn  nicht  Uber  die  Moti?e  seiner  Wahl  zerbrechen,  eondem  nur 
konstatieren,  dass  in  unsenn  Gleichnis  „tren  und  Ung*  ebenso  sicher 
wie  „bSse^  das  Bndurteil  ttber  den  fi[necht  darstellt ,  das  nach  seiner 
Bfickkehr  der  Herr  HUlt,  und  wir  mit  ihm.  Diesen  Knecht  setzte  der 
Herr  (stAptoc  neben  do&Xoc  »  Mt  10  tif.;  das  erwartete  bleibt  fort, 
weil  sofort  noch  ein  a&toö  und  gleich  darauf  oftcolc  folgt,  in  u  steht  es 
ja,  Tgl.  48  (ioo  6  xöpto^  und  ganz  breit  6  x6pco«  iq6  do6Xoo  ixsivoD  so)  fiber 
sein  Gesinde.  Dass  er  dies  vor  Antritt  einer  Reise  that,  also  dem 
Knechte  eine  Art  von  SteUvertretung  zuwies,  erfahren  wir  erst  durch 
4S.  «adtotdcvot  «ydb  von  Amtsttbertragung  ist  h&ufig  Act  7  lo  if/YOojuvQv; 
6  s  ftid  t^;  XP^^^  tQt&Ti2c;  die  Qbiit(s)(a,  die  dem  Manne  hier  unterstellt 
wird,  ist  die  Gesamtheit  der  dtiim,  also  die  Dienerschaft;  flbrigens 
ein  seltenes  Wort  (Symm.  hat  es  Job  1  s  für  msy  statt  hrnff/ula  der 
LXX,  Tgl.  Epict  Enchir.  33  t,  der  olxtot,  clxtcte  zur  Notdurft  rechnet). 
Lc  ersetzt  es  durch  das  geläufigere  depa^ce^a,  das  auch  Tomehmer  klingt, 
wie  (^xovöjLoc  vornehmer  als  doüXoc,  der  Sinn  ist  der  gleiche  (Lc  9  u 
heisst  es  Heilung)  wie  Gen  45  le  oder  Artemid.  I  64.  Mit  D  schreibt 
Blass  r?jv  ö-epaTOCav  statt  rJ)c  aber  blos  wegen  e  (!)  a^toö  zu  streichen, 
das  doch  eben  so  leicht  wie  in  vielen  Ztugun  das  trotzdem  von  Blass 
beibehaltene  folgende  roO  ausfiel,  ist  kapriziös.  Eine  sichere  Ab- 
weichung des  Lc  von  Mt  ist  xaxa'jTTjast  statt  xat^arrjasv.  wahrsclieinlich 
unabsichtlich,  das  fut.  der  Möglichkeit  wie  14  ai  in  einem  ähnlichen 
t(<;-Satze,  und  hier  durch  die  vielen  folgenden  Futura  nahegelegt.  Aber 
die  Stellung  des  Knechtes  wird  noch  genauer  präzisiert  durch  einen 
Infinitivsatz  (mittoü  wohl  auch  bei  Lc),  „um  ihnen  zu  geben".  Solche 
Infinitive  bei  xatdatTjasv  finden  sich  z.  B.  I  Reg  8  b  I  Mcc  6  n  6  u 
Dan  6  1  H.  Ihnen,  nämlich  den  oixiroti  (Lc  übergeht  das  aötofc)  soll  er 
geben  f^'^övat  des  Lc  ist  für  die  immer  7U  wiederholende  Handlung 
pjissender  als  Soövat  des  Mt).  zur  (rechten;  Zeil  (iv  xaiptp  =  Sir  39«, 
vgl.  Lc  20  10  t.  rec.)  die  Speise.  Der  prägnante  Ausdruck  bei  Lc  — 
dort  hinter  h.  xatpui)  gestellt  —  tö  oizo^iäz^iov ,  wobei  der  Artikel  kaum 
zu  entbehren  ist,  entstammt  gewiss  der  Quelle,  Mt  hat  das  ganz  all- 
gemeine rr;^  tpo^ijv  —  Nahrung,  Kost  dnfür  eingesetzt.  Aber  in  einem 
grossen  Haushalt  verteilt  der  Verwalter  nicht  die  zubereitete  Speise 
an  die  Sklaven,  sondern  je  nach  Bedarf  in  regelmässigen  Perioden  Ge- 
treiderationen, die  weitere  Verarbeitung  wurde  den  Empfängern  über- 
lassen. Das  von  Phrjnichos  als  unattiscb  bekämpfte  oitojistpetv  braucht 
LXX  in  der  Josepbgeschicbte  Gen  47  »i«,  spätere  Griechen  haben 
das  Subst.  mto^xpla^  vereinzelt  (3ttö{i5tpov,  unser  oiTO(iixpiov  ist  sonst 
nnbelegti  den  FluraliB  davon  glaubt  Desssisass,  Bibeletud.  I,  S.  166  auf 
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einem  Papjnis  aus  der  Ptolemäerzeit  gefunden  zu  haben.  Das  o-.oövat 
ist  hier  ein  Soao'.döva»,  verteilen  (wie  Test.  Benj.  11  auch  schreibt); 
offenbar  geht  ein  Teil  der  Arbeit,  die  sich  sonst  der  Herr  vorbehielt, 
auf  jenen  Sklaven  über,  von  dem  die  übrigen  dadurch  abhängig 
werden.  Mir  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  Mt  seinen  Text  in  Beminis* 
cenz  an  ^  103  n  gestaltet  hat  Bo&m,  tijv  tpof  7]v  <xhxoi<;  eSxoipov,  wobei  man 
beachten  wolle,  dass  dort  die  Varianten  ahrcoi<;  Tpo^Yjv  und  de  xatpöv,  sl^ 
d^NiBttpov,  kv  soxatptcf  bezeugt  sind ,  vgl.  ^  144  15.  Maxiptoc  als  Prädikat 
voran  gestellt  wie  5  s ff.;  zu  der  Feierlichkeit  des  Tones  passt  das  6 
fioüXoc  ixsivoc,  8v  IX^v  6  x6p.  aikob  —  BLASS  Ifiest  einigen  Lateinern 
zuliebe  das  a^toö  bei  Lc  fort,  natürlich  hat  man  es  gestrichen,  weil  man 
nur  an  den  Herrn  xat'  i^ox^jv  denken  wollte!  —  eSpliosi  o5ttt?  noiouvia 
(Mt)  oder  z.  oov,  (Lc).  'EXddw  von  der  Bttckkehr  wie  Lo  19  «f. 
Neben  &>prfpgi  bat  es  Lc  12  sjr  18  s,  das  Part  Aor.  fast  präsentisch, 
ebenso  Mt  12  m  Lo  II  is  Mb»  c&pfoxit.  Zu  mo9m  bei  8v  s6pijosi  vgl 
Lc  8  as,  Tom  richterlichen  Befinden  Act  23  S9 ;  su  bSn»?  itouCv  Eccl  8 10 
(m  p)Sir  3i;  Lc  stellt  nm  iEO(«  o^nftc  9 1»  Judith  10 10.  Gemeint 
isty  so  handelnd,  wie  der  Herr  es  ihm  anfgetragen  hatte.  Ob  der  Hen* 
wie  ein  Dieb  gekommen  ist,  erfahren  wir  nicht;  angenommen  wird, 
dass  der  Knecht  immer  so  handelte;  daher  war  der  Termin  und  die 
Art  der  Büokkehr  seines  Herrn  irrelcTant.  Wie  schon  Ibes.  IV  37  s 
hat  noch  Brara.,  und  Andre  in  seiner  Spur,  m  als  einen  Beleg  für 
die  WiDensfireiheit  der  Menschen  gepriesen  („ergo  non  eogimur^);  so 
sicher  diese  ftr  Jesus  wie  Mt  und  Lc  ausser  Frage  stand,  so  befremdet 
würden  sie  doch  wohl  Aber  solche  Folgerung  bei  diesem  Verse  ge- 
wesen sein.  «  a^7)v  Xi'(<ü  b\Liv  (ort)  meist  schwere  Strafworte  einleitend, 
doch  wie  hier  auch  25«o  26  is;  Lc  fibersetzt  d^i^v  durch  dihflSK  wie 
21  8  9  17  (4  SS  durch  ^-yji^eCac);  kiA  cdtotv  wSc  hni^r/pioat»  a&toG 
Mnoonjosi  o&tdy.  xadtordvat  hd  pflegt  in  LXX  und  N.  T.  ohne  Unter- 
schied mit  Gen.  oder  Akk.  verbunden  zu  werden;  der  Dat.  ist  höchst 
Seiten,  Gen  41 41  ab  Variante  neben  dem  Gkn.;  das  Bedtti&is  der  Ab- 
weehselnng  mag  hier  zum  Dat.  geführt  haben,  «dh^  t.  hn,  o&t.  =  Gen 
39  «ff.itAvitt8o«  ijv  o&T^,  all  sein  Qnt^  o&do.  Lc  8s  12 16  hat  noch  den  Dat. 
bei  td  oicdip^ovta,  die  Substantinerung  ist  indess  so  rasch  fortgeschrit- 
ten, dass  der  Gen.,  wie  hier  oÄtoö,  das  Gewöhnliche  ist.  Die  Wieder- 
holung des  xaTaonjasi  «»jtöv  (vgl. 45)  ist  nicht  Ungeschick,  sondern  soll  zum 
Vergleich  der  beiden  Einsetzungen  zwingen;  dort  über  das  Gesinde,  hier 
über  allen  Besitz  Jey  Herrn,  zu  driii  natürlich  die  Sklaven  rnitgehören. 
Eine  ahiiliche  Steigerung  iiat  man  iii  der  Stellung  Jüsepli  s  Gt  n  3'J  aS. 
bei  Potiphar  finden  wollen,  und  van  K.  giebt  sich  grosse  Müiitj,  eine 
Erhebung  vom  oixovö^loc  zum  STcitpoico^  bei  uuserm  Sklaven  zu  konsta- 
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tieren.  indess  diese  Titel  lassen  sich  nicht  klar  geejen  ciTiaiult  t-  ab- 
grenzen; vgl.  besonders  Pliilo  quod  oiiin,  prob.  1.  6,  wo  es  von  bkiaven 
heisst  iirCrpOTTOt  o^xtwv,  xrr][j.aTcov  xal  \LV(i}.m  o-iaidiv,  latl  dk  Sts  xai 
oao^onXfov  apyovts?  xaO'iaTavTai,  dazu  wieder  Artemid.  il  15  von  einem 
Sklaven:  -oo^tct]  rrj;  roO  <5£o:rÖTO'j  olxiac  ap^^cov  twv  Iv  rrj  oixtcf.  ivdptüztov 
IV  61 ;  an  dcTi  Worten  liegt  auch  dem  Verf.  des  Gleichnisses  nichts,  nur 
die  Erhebung  zu  der  höchsten  für  den  Sklaven  erreichbaren  Charge  als 
Lohn  seiner  Tüchtigkeit  soll  zum  Ausdruck  gelangen;  die  Belohnung 
reicht  weiter  als  Mt  25  21 23  ^kid  zoKkm  as  •mxaarrpui'^ ,  auf  dem  47  ge- 
wonnenen Posten  ist  der  Sklave  im  Grunde  geworden  mc  6  x6^c  ot6co& 
(10  S6);  seine  Macht  ist  die  eines  o'.xo?s'3;röt7]?. 

Dagegen  fallt  im  umgekehrten  Falle  auch  die  Strafe  furchtbar  aus. 
hav  8tr(]  6  xaxöc;  SoGXoc  inttü^  iv  xap?(a  aoroö:  jener  Knecht  ist 
nicht  der,  den  Gott  kennt  (Beng.),  sondern  der,  den  wir  aus  is  als  mit 
derOberaofsicht  über  das  Gesinde  betrauten  Knecht  kennen,  ^x^ivo«;  hat 
Tisch,  bei  Mt  nach  k  gestrichen;  aber  M  hat  das  hm^q  offenbar  ent- 
femty  um  den  Knecht  as  als  einen  andern  wie  den  von  45  ff.  erscheinen 
za  lassen;  ebenso  strich  Lc  das  xaxd?,der  Qaelle,  weil  es  ihm  wider« 
stand,  denselben  Knecht  klug  und  treu,  dann  aber  böse  zu  nameo. 
Wir  haben  den  Anstoss  bereits  beseitigt,  er  liegt  nur  in  der  Form;  ge- 
meint ist:  Wenn  aber  der  Knecht,  dem  das  45  beschriebene  Mass  von  Ver- 
trauen geschenkt  wird,  nicht  treu  und  klug,  sondern  böse  ist  und  auf  den 
Gedanken  kommt  u.  s.  w.  „In  seinem  Hersen  q>rechen"  ist  Hebraismns, 
^  I3x  Jes  49  n  Jet  13  n;  in  direkter  Bede  wird  der  Oedanke  aus- 
geführt: Es  Tundeht  mein  Herr.  Das  kann  der  Knecht  allerdings  erst 
gesagt  haben,  als  der  Herr  eine  l&ngere  Zeit  aosgeblieben  war.  xP<)^w 
s  85»  liC  Iti  Hab  Sa  (im  (Jegensata  zu  (w^)  fiStt  «  Hbr  10 it 
I  Giern  S3  5)  Tob  9  4,  mit  andern  Worten:  er  bleibt  noch  hinge.  Das 
ttberflfissigB  und  wenig  griechisch  klingende  M^fypa^  neben  xpov.  Lc  a 
hat  schwerlich  Lc  erst  sngefOgt,  sondern  aus  der  Quelle  tthemommen. 
wä,  ^i]m  Mt  40  setzt  das  stn^  fort,  fängt  an  zn  schlagen  (x^nstv  «  Judd 
80  u,  L  Tar.  icendraostv)  seine  Mitsklaven.  oovdo6XoDc  nach  Mt  wie  18  u—u\ 
nach  Lc  to^  xoEdoc  %ai  tac  «otSfoxoc,  *b  Bezeichnung  der  gesamten 
Dienenchafi  vgl.  Gten  18 1«  80  u  Dt  18  it  Jer  41  (34)  ii—u  Sus  30  LXX; 
Lc  ?ermeidet  oov8o6Xiodc,  weil  er  den  Abstand  zwischen  dem  cbcvö)!^  und 
der  ^pKittta  wiederum  markieren  möchte.  Das  ap^i^tai  t^znty  ist  sicher 
nicht  zu  pressen,  als  ob  sein  schändliches  Gebahren  gleich  in  den  An- 
fingen durch  Ghristi  Wiederkunft  (?)  unterbrochen  worden  wSre 
(FtüMM.),  sondern  YoUere  Umschreibung  für  t&rvq  wie  so  oft  bei  Mc, 
auch  Lc  14  »  is  »  und  Prov  19  7  (10)  06  aojL^pet  .  .  .  lav  olxlnjc  ^^T;tai 
{ttd*'  Sßpso)«  Bofmaa&m».  9k  xol  «Cv^  fährt  Mt  fort,  durch  U  an- 
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gametseii  den  G^gansati  andentend,  in  dem  die  Sorge  für  sein  eignes 
BehagOD  m  äet  Bfisshandlnng  seiner  Mitknechte  steht;  Lc  knüpft  ton- 
los durch  Tt  an  nnd  macht  auch  ka^.  xal  von  Sipi.  abhängig.  Nun  ist 
das  £ssen  und  Trinken  an  und  für  sich  nicht  tadelnswert  (s.  Mt  11  19, 
S.  28 f.),  aber  er  thut  es  nach  Mt  u-sra  twv  a£\>oov'(jüv,  wofür  Lc,  wohl 
den  GruuJtext  vereinfachend,  bugt  /.ai  [i.iüjaAsav^ai  },und  sieb  zu  be- 
rauschen", vgl.  Jes  23  18  ^pocYetv  x.  ;r'.e':v  x.  k'^zXTpbf(vfXJL.  Gemeint  hat  das 
anch  Mt,  denn  in  der  Gesellschaft  von  Trunkenen  fühlt  sich  der  Nüch- 
terne nicht  wohl,  aber  seine  Wendung  ist  voller  und  charakteristischer; 
nicht  der  einzelne,  in  seiner  Trunkenheit  am  wenigsten  gefährliche, 
olxovö^oc  tritt  uns  dadurch  vor  Augen,  sondern  die  Not  leidenden 
Knechte  drüben  und  hüben  eine  Bande  von  Schlemmern.  Ob  der 
-,Böse"  diese  Zechgenossrn  auf  Kosten  seineb  Uerrn  und  seiner  Mit- 
knechte  bewirtet  hat,  weiss  ich  nicht  so  genau  wie  Stuaut,  van  K.; 
wenn  aber  Oiem.  Hom.11160  die  ji£^')ovtsc  noch  durch  ::öpva'.  erweitem, 
so  wird  nur  Rescii  darin  einen  echten  Rest  des  Urtextes  erblicken,  alle 
An  lern,  w<'iiii  nicht  blosse  Uebernahrae  aus  Lc  In  so  den  Wunsch,  die 
Farlten  dicker  Jiufziitragen.  Ob  das  Prügeln  der  Sklaven  die  Antwort 
auf  ihre  Beschwerden  über  ihre  Vernachlässigung  ist,  oder  ob  er  die 
Grewissensbisse  wegen  jener  Rohheiten  im  Wein  ersticken  möchte,  ob 
das  Twv  (is^jövTwv  die  Schuld  verdoppelt  und  verdreifacht,  weil  er 
nicht  nur  allein  sündigt,  sondern  die  Sünden  Andrer  gutheisst,  oder  ob 
die  Zweiheit  der  Verfehlungen  darauf  weisen  will,  dass  nie  eine  Sünde 
allein  bleibt,  sondern  Schuld  fortxeugend  neue  Schuld  gebiert,  mag  bei 
der  homiletischen  Verwertung  unsers  Textes  erwogen  werden;  der 
Text  selber  sagt  blos,  dass  jener  Mann,  statt  sich  trenHch  und  verstän- 
dig försorgond  seiner  Genossen  anzunehmen,  sie  schlecht  behandelt 
und  daftUr  seinen  Lüsten  ungebührlich  fröhnt.  In  solchem  Fall,  lehrt 
M  =  Lc  4S  6  ÄOptoc  rcO  0.  ixsiyoT)  (vielleicht  6  /.op.  a»jToö  bei  Lc  mit 
Blass),  (wie  Hab  äs MtS4i4),  iv  V^P^  fi  '^^^  ^po^Soxe^  vjil  h  &pq^ 
j  0^  t^itsm;  da  zu  7cpo^§.  nur  möglich  ist  „dies  Kommen  des  Herrn 
zu  ergänzen,  wird  diis  gleiche  auch  bei  oö  -pn/Aanm  der  Fall  sein;  die 
beliebte  Annahme  (B.  Weiss,  Wsb,),  {  stehe  per  attract.  fUr  ^,zu  einer 
Stunde,  die  er  nicht  kennt,  zerstört  den  beabsicbtigtra  ParaUelismus 
— oder  will  man  anch  einen  Tag,  d  e  n  er  nidit  erwaiM,  vgl.  Lament  2 16, 
featsetaen?  — ;  fwAam  ist  lediglich  Variante  für  das  neben  «poc^ox^ 
Übel  klingende  down  ron  nicht  nur  eine  ihm  unbekannte  Stande  ist 
sBy  sondern  einci  in  der  er  nichts  weniger  weiss  als  was  sie  bringt,  das 
Kommen  seines  Heim  Da  er  nnn  mitten  im  pflichtTcrgessensn  Trei- 
ben fiberraseht  wird,  Ton  seiner  Spekulation  auf  das  „Verziehen''  ge- 
tinscht  -~  eine  Notizi  dass  ihn  der  Herr  so  handelnd  findet  wie  m, 
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scheint  fiberflfissig,  monotone  Gldchfönnigkeit  wird  m^i^dist  ver- 
mieden  —  so  tnflb  ihn  «ne  Strafoi  so  schwer  wie  im  andern  Fall  der 

Lohn  glänzend  wäre:  xal  Six^w^ipn  o&tdv.  iix-  in  (zwei)Sttteke  aerlegen 
▼gl.  Exod  29iT  )cpc&y  Six^toiiijos'.«;  xata  {liXir]  und  St/oro^LT^^m  ESxod 
29 17  Gen  16  n  (Resnltat  von  dwlXw  ot&ta  \doa)  Ler  1  s  Ei  24  4.  Ueber 
die  Dichotomia  an  nnsrer  Stelle  ist  unglaublich  debattiert  worden,  ans 
VÄK  K.  ersehe  ich,  dass  1713  Zeltner  eine  Monographie  darüber  ver- 
ö£fentlicht  hat;  die  Abschwächungen  wie  „geissein",  „die  linke  Hand 
abhauen",  „wegthun  =  ä'fOiO'lC^tv,  von  seinem  Amt  wegschaft'en"  u.b.w. 
verdienten  kaum  Erwähnung,  weim  nicht  die  Lateiner  (zum  Teil  auch 
die  Syrer)  von  Tert.  an,  der  segregabit  übersetzt,  wie  die  kspalereu 
dividet,  das  Wort  im  Sinne  von  „Trennen"  verbUiiitlen  hätten,  und  in 
verschiedenen  Formen  eine  Absonderung  des  Untreuen  von  seiner  bib- 
herigen  Gemeinschaft,  einen  5iaiupt(3|jiö?  darin  augegeben  fönden.  Bei 
den  Alten  haben  ausser  mangelhafter  Sprachkenntnis  wohl  gnostische 
und  antigii ostische  Interessen  das  Richtige  verdeckt;  die  Neueren 
operieren  iriit  dem  liinfalligeu  Argument,  dass  einen  schon  zerstückelten 
Kneciit  die  weiterhin  genannten  Stnjfen  gar  nicht  mehr  troffen  konnten; 
80  fragt  A.Meyer  (Jesu  ^rutterspiaciie  S.  115):  AVie  kann  lor  Knecht 
dann  noch  heulen  und  knirschen  ?,  findet  auch,  dass  ein  jüdischer  Haus- 
herr seinen  Knecht  kaum  so  behandeln  werde.  Allein  die  si***  genannten 
Strafen  finden  in  der  Unterwelt  statt,  und  so  muss  5'.-/oTO[isrv  den  Tod 
herbeigeführt  haben.  Dass  es  notwendig  ein  Zersägen  bedeute,  wird 
nicht  zu  beweisen  seiü,  der  Sinn  ist  sicher  der  von  Susann  55  H  aybsi 
CS  {isiov,  vgl.  f,r»  rr^v  (vo'i'fafav  sytov  irptaa'.  as  (lioov;  es  sollte  liyperholisch 
ein  besonders  gräselicher  Tod  in  Aussicht  gestellt  werden,  xai  zb 
po^  abxob  (tsta  rJw  'inroxpittöv  ^^as-.;  [xiyj-  wechselt  mit  [j-sptc  in  TiXX 
für  phn\  angesichts  von  Stellen  wie  Job  20 )»  4*  49  is  (|ista  (jloix^v  fijv 
pcpida  000  itidsic)  4*  1"^^  *^  i'^^pk  11-00  iv  C(*>vtü>v)  Sir  41  s**  (sdcv  kjtO" 
^ieftfKt  tlc  xatdipav  {lEptoth^os'St^s)  und  Apc  21  s  (toi«;  8k  SetXoic  xal  am- 
<3toi<; . . .  xal  itäaiv  toi(;  ^f«»Siaw  to  ixipo^  a6«ä»y  &v  rjj  AifLV^  xfi  %<xto|jiyiQ  nupl 
vjoLi  ^{(|))  kann  die  Phrase  nur  bedeuten:  er  wird  ihm  den  Platz  unter 
den  oicoxpiTttl  zuweisen.  Wenn  Hilab.  hinzufügt  „in  poenae  aetemitate'^, 
trifft  er  das  Biohtige;  die  „Heuchler''  gemüthch  mit  den  Rationalisten 
und  B.  Weiss  auf  heuchlerische  Knechte  zu  beschränken  wie  die 
SiRctoi,  die  Lc  statt  der  oxoxp.  nennt,  auf  untreue  (so  anoh  BfiNa.» 
VAN  K.,  Pluhm.)  =  pflichtvergessene,  die  etwa  in  das  ergastulum  ge- 
sobickt  wurden,  vergewaltigt  den  Text.  Wenn  Lc  nicht  einfach  bei 
Sxtotot  an  Ungläubige  dachte  vgl.  9  41  und  18  s,  meinte  er  die  Treulosen 
im  religiösen  Sinn;  was  er  für  griechische  Leser  durch  3i7ci(3toi  deutlioher 
machte  als  beiBeibehaltung  des  auch  sehr  harmlos  gebrauchten  ÖKOMpcnjc* 


Google 


18.  Vom  txeaea  oud  Tom  anlreiimi  HaiuliAlter. 


158 


Ans  den  Wehernfen  ab^r  Mi  83  uff.  über  die  Heuchler  muten  wir  zur 
Oenfige,  welch  ein  Los  Mt  dieser  Klasse  beschieden  glaubte,  den  höch- 
sten Grad  der  höllischen  Pein,  die  Mt  hier  mit  seinem  Zusatz  kitud  Sotat 
ÄxXaud^(j,6c  xal  6  ßf.u  ,  n-ö^  twv  odövrcDV  (wie  8  12  13 12  so  22  is  25  so,  sonst  nur 
Lc  13  m)  ja  unverkennbar  schildert.  Ganz  ris  tsLlhiLtt  ist  hier  A.  Mptter, 
der  Mt  24  ei»*  aus  einem  aramäischen r'^E"  statt  ''v//''  .  unter  Streich ung 
von  a^v  xal  vor  ;xif/oc,  rekonstruiert:  er  giebL  ilim  Anteil  tx  1  den 
Heuchlern,  wohei  er  „beachtet,  dass  weder  bei  Mt  noch  bei  Lc  Jas  fol- 
gende t6  [lipo?  TJTO'j  ein  Verbum  hat".  Dies  Verbum  hat  bei  beiden  aber 
immer  dagestanden  als  ^ijoet,  und  zu  Operationen  bietet  einer  der 
klarsten  Verse  des  Evangeliums  überhaupt  keinen  Anlass.  —  l'ebrigens 
verdient  die  feine  Korrespondenz  zwischen  der  Sünde  if  und  der  Strafe  si 
bemerkt  zu  werden;  für  das  rjzrs'.v  trifft  den  Bosen  otyoTOfisiv,  statt  iiera 
T(i>v  asi^jövTwv  in  kouiint  er  sein  Teil  {ista  twv  □;;oxp'.Ttibv  —  nebenbei  die 
beste  Bestätigung  der  ürsprünglichkeit  des  «isia  twv  asö-.  (gegenüber 
Lc^  — ,  in  der  ersten  Hälfte  entspricht  dem  einfachen  oottt»^  koisivm  das 
ebenso  einfache  e~l  zdo:  /.■j-.^'ixii'jz'.  a')TÖv. 

Freilicli  niiamt  man  an  so  starker  Bestrafung  (wie«)  durch  oirien 
jüdischen  Hausherrn  Anstoss.  An  den  Ort  des  Zähneknirschens  kann 
der  niemanden  befördern,  das  ist  eines  Höheren  Sache.  Aber  an  einen 
jüdischen  Hausherrn  hat  eben  Mt  auch  nicht  gedacht.  Selbst  abgesehen 
von  51  verrät  er  überall,  dass  er  eine  Allegorie  vorzutragen  meint,  in  der 
Christus  als  Herr,  seine  Vertrauensmänner  in  der  Rolle  des  ^oöXo?  auf- 
treten. Am  wenigsten  Gmnd  zu  dieser  Deutoog  bietet  vielldkht  i&,  ob- 
wohl der  bibUsche  Ton  ?on  „ihnen  ihre  Speise  geben  zu  seiner  Zeit** 
neben  dem  blossen  6  x6fxoc  auch  da  auffallt.  Das  (t'xxipto;  aber  46  und 
die  80  feierlich  beschworene  und  inhaltlich  überschwänghche  Belohnung 
4t  passen  nur  als  Bilder  itir  GeistUches.  Ein  gewöhnlicher  Sklave,  der 
unbeanÜBichtigt  lange  Zeit  hindurch  das  Vertrauen  seines  Herrn  recht- 
fertigt, ist  deshalb  noch  nicht  selig  und  wird  dadurch  noch  nicht  der 
denkbar  höchsten  Bevorzugung  gewiss.  Wenn  dagegen  Christus  bei  der 
Parusie  die  Jünger  so  handeln  findet,  wie  er's  gewollt,  dann  sind  sie  selig, 
und  aufgenommen  in  Gottes  Herrlichkeit  haben  sie  Teil  an  allem,  was 
sein  ist.  Bas  lingere  Ausbleiben  eines  ▼erreisten  Hausherrn  wird  bei 
einem  sonst  verttfindigen  SkUven  di»  «  als  Folge  der  BaBerion  48  bo- 
sduiebenen  Wirkungen  kaum  haben;  das  Ausbleiben  der  Parusie  aber 
hat,  wie  z.B.  n  Pt  3 1— 4  beimigt,  solche  gehabt  und  musste  sie  haben. 
Die  Yeriieissung  so  mit  dem  pathetischen  Ausdruck  für  das  TÖlHg 
Ueberrasohende  dieses  Kommens  w&re  fttr  irdische  Verhältnisse  ge- 
radezu thöricht^  hinsichtlicfa  der  Parusie  wiederholt  sie  nur  das  schon 
fi-^  GFesagte,  und  das  ganze  Gleichnia  «»-^i  ist  lediglich  eine  Beoht- 
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fertigung  des  40  (41)  ausgesprochODen  SatMS:  «Ic  iwpgX«|fcPA¥twit  mA  t(c 
{ttw.  Hat  Bonaofa  Mt  siclMiriidi  in  u-^i  (wie  schon  u)  die  Plötsliohkeit 
dar  Wiederkonft  Christi  in  ihier  Bedeutung  fttr  das  Verhalten  der  GUhi- 
bigen  zu  Teraaschanfichen  gemeint,  so  brancht  deswegen  aoeh  nidit 
hinter  jedem  seiner  Worte  ein  besonders  tiefer  Smn  gesacht  sa  werd«i. 
In  dem  Sp^v^rot  t6insiy  liegt  ihm  keine  Weissagung  auf  die  KeCa^rveifo].« 
gungen  (Gbot.),  in  dem  ia^K]  %ai  itCviq  [lst«  t.  {&8^.  nicht  die  Voraussage, 
dass  zur  Endzeit  alles  in  wilde  Schwelgerei  versanken  sein  werde(BBiro.); 
bei  dem  böseu  Knecht  wird  Mt  so  wenig  an  zugleich  tjrannisdie  und 
geiiusssüclitige  Lehrer  des  Evangeliums  wie  an  den  römischen  Bischof 
gedacht  haben;  selbst  eine  Deutung  der  Einzelheiten  in  45,  des  über 
die  Dienerschaft  Setzens,  des  Speise  Austeilens  scheint  mir  zu  gewagt; 
alle  diese  Züge  sehen  aus  wie  Ueberbleibsel  aus  einer  ältertii  1  orm  des 
Gleichnisses,  die  sich  der  Allegorisierung  noch  widersetzen.  Ich  ver- 
misse bei  Mt  jeden  Hinweis  darauf,  dass  er  45  fi\  von  bevorzugten  Mit- 
gliedern des  Juiigerkreises  versteht,  von  Leiirern,  Ajjosteln  oder  Bi- 
ßchöfen ;  nirgends  ist  zwischen  40  und  51  ein  Uebergaug  von  dem  AU- 
gemeingültigen  zu  dem  nur  auf  einzelne  Berechneten  erktiinbar;  als 
einen  durch  das  Vertrnaeii  des  abgesrhif deiif  11  Herrn  hochgestellten 
Knecht,  der  auch  grosse  Aufgaben  zu  eriüUen  bat.  und  bei  dem  Miss- 
handlung der  Brüder  und  Öchiemmeroi  (I  Cor!)  schwere  V'erfehiungen 
sind,  durfte  sich  jeder  Jünger  (im  Sinne  von  Lc  14  2«  f.)  betrachten, 
80  gut  wie  jeder  als  den  vom  Dieb  bedrohten  Hausherrn  43. 

Bei  Lc  ist  die  Entscheidung  schwieriger.  Zwar  gelten  last  aUe 
Argumente,  die  die  allegorische  Deutung  für  Mt«— .11  erzwingen,  auch 
für  Lc  12  42—46,  aber  Lc  hat  zu  Beginn  4i  und  am  Schluss  des  Gleich- 
nisses 47  f.  eigentümliche  Zusätze,  die  bei  ihm  eine  andre  Beziehung 
der  Rede  empfehlen.  Wo  Mt  si  vom  Heulen  und  Zähneknirschen 
spricht,  fahrt  er  fort:  „Jener  Knecht  aber,  der  den  Willen  seines  Herrn 
kennen  gelernt  und  doch  nicht  gerüstet  und  gethan  hat  nach  seinem 
Willen,  wird  viele  Streiche  empfangen.  (4«)  Wer  ihn  aber  nicht  gekannt 
und  gethan  hat,  was  Schläge  verdient,  wird  wenige  empfangen.  Und 
jedem,  dem  viel  gegeben  worden  ist,  von  dem  wird  viel  verlangt  werden, 
und  wem  man  viel  anvertraut  hat,  von  dem  wird  man  mehr  einfordern.'^ 
Ixstvoc  6  doüXo;  jener  Knecht,  nämlich  von  10  f.,  die  We^essung  von 
h,zlwo^  beiBLASS  ist  durch  Iren,  (der  zitiertlY  37  s  den  Vers  ausserhalb 
des  Zusammenhangs)  und  die  beiden  Syrer  schlecht  begründet;  sie  ist 
offenbar  Produkt  der  Reflexion,  derselben,  die  ja  auch  die  neuesten  Exe- 
geten  gegen  die  Identifizierung  des  Sklaven  47  mit  dem  von  45  f.  Protest 
erheben  läset.  Die  beiden  sehen  sich  nicht  übermässig  ähnhch;  das  be- 
weist aber  muri  dass  Lo  das  nicht  biehergehörige  Stttck  47t  kftnstlich 
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angeschlossen  hat,  und  dazu  diente  ihm  das  ixsCvoc  Sh;  ein  Späterer  hätte 

doch  nicht  so  glücklich  die  Intentionen  des  Lc  durchEinschub  von^butvoc 
uefördert!  6  -p^oi)?  t6  diXvjjta  tod  y.up'loo  auToü  —  a^ö  streicht  Blass 
wegen  [icn.C?)  vgl.  43,  S.  148)  der  kennen  i^elernt  hat  (19  4^  =  der 
kennt  (dor  A  01  ist  ist  im  Gegensatz  zu  dem  Futurum  SapTiis-ra:  uachdrück- 
licber  als  ein  Präheiis)  den  Willen  seines  Herrn  (gleichviel  worin  er  be- 
steht, 4i  ja  in  Austeilung  von  Getreiderationen)  und  ihn  nicht  erfüllt, 
5ap7)(36tai  xoXXd«;,  seil.  TiXrjYa?,  wie  üub  Sita  irXrj^&v  hervorgeht,  o^peiv 
zur  Bezeichnung  der  Prügel-(Geis8el-)Strafe  wie  Epictet  III  19  0  IV 
1  usf.  I  2  10  III  22  54  f.  (Sdpsiv  tivä  ^vov),  III  22  63 f.  wechselt  S^peodai 
mit  iroXXac  r).7^«k<;  Xotßs'v:  und  wo  in  der  alten  Litteratur  in  Scherz  oder 
Ernst  das  Sklavenleben  besprochen  wird,  spielen  die  nXT^a-l  eine  wich- 
tige Rolle.  Selbstverständlich  hat  sich  Jesus  nicht  an  solohen  Prügel- 
scenen  belustigt  oder  sie  hiermit  gebilligt,  sein  Schüler  Ciem.  A\.  wird 
nicht  höher  als  der  Meister  stehen,  wenn  er  Paed.  III  12  osf.  als  ideal 
aufstellt :  /.ai  olydiaii  {liv  /pYjar^ov  (w?  ia-j-ro??,  3(vdp(07roi  Y(ip  sit-v  a>c  i^(i.si<; . . . 
^='.  c-k  y.i\  TO'>c  7:Xir;u.{j.iXoövxac  t<öv  oixiTtöv  00  xoXaC"tv,  emt(j.äv  Sfe.  Jesus 
beurteilt  nicht  in  den  Gleichnissen  selber  die  Wirklichkeit,  sondern  er 
beschreibt  und  benutzt  sie.  Dem  vvoo?  wird,  durch  blosses  y/v.  am  vor- 
nehmsten, entgegengestellt  }j.fj  itoi|xd'3ai;  Tro'.Yiaa?  :cpö?  tö  v^cXr^jia  xotoO. 
Bei  ÄOistv  erwarten  wir,  wenn  nicht  den  einfachen  Akk.  t6  diX.  ao-r.  wie 
Esth  1 «  ein  xatd  Sir  8  is;  doch  sind  Gal  2  14  II  Cor  5  10  analoge  Fälle 
solchen  Gebnuohs  Ton  npö^.  Nattirlich  gehört  die  Negation  zu  beiden 
Verben,  darum  verbindet  sie  auch  ein  ^  (wie  Act  10  28  (tTjSiva  xotvöv  \ 
dbid^aptov).  EragUcber  ist,  ob  ;rpöc  diX.  a^oö  zu  beiden  Verben  ge- 
hört; denn  es  aneh  nnr  für  die  romana  mit  Blass  zu  streichen  haben 
wir  keinen  Grund;  man  hat  die  Worte  hinter  dem  ifvoo;  xh  ^X.  xoü  x. 
oc&c.  als  überflüssig  angesehen  und  fortgelassen,  eine  nachträgliche  Zu- 
fiigung  ist  ganz  nnwahmheinlich.  Gbot.  (anch  van  K.,  B.  Weiss) 
nirniTit  iToi{fcACiiy  und  iroteEV  zusammen  als  Tom  Willen  des  Herrn  nor^ 
miert,  ltot[i.  wäre  dann  die  Vorstufe,  zurtisten,  vorbereiten,  «ockv  die 
eigentliche  Ansfiihraog,  wodurch  Gbot.  Gelegenheit  bekommt,  zu  er- 
hUm,  dass  schon  die  böse  Entschliessnng,  mag  immerhin  die  Aus- 
f&hmng  verhindert  werden,  straffällig  ist.  Aber  das  votsEv  fiült  dann 
recht  matt  (so  J.  Weiss)  hinter  liot(i.  ans.  Dies  Wort  ist  mit  Akk. 
oder  Dat.  (s.  B*  jemandem  Herberge  oder  M ahkeit  bereiten)  sehr 
hSnfig;  es  begegnet  aber  auch  im  AktiT  absolut,  z..B>  Jer  26  m  iwtetijdi 
xal  iTO<|iacaov,  I  Esr  1 4  Job  98  fr,  vielleicht  ist  es  gerade  hier  von  Lc  eiii- 
gesohoben  worden,  nm  im  Anschhiss  an  « 'yCneods  SfnxjbK  die  Eirf&llimg 
des  Willens  als  ein  Sichbereitstellen  zu  charakterisieren.  Blass  streicht 
\  imi}ofltc;  Besch  (Agrapha  68f.),  der  den  hebrSischen  Urtext  von 
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Lc  41  f.  inederhemteUen  konnte,  findet  m  ivoiiAtec  und  mcnjootc  Ter* 
sdnedeneYeEaionen  von  nirp,  ünbe&ngeneren  wird  die  Thatsacbe,  daas 
einige  Zeugen  das  jtoqi..,  andre  das  iconjoac  ül>ergehen|  sich  daraus  er* 
kttren,  dass  das  Sprachgefühl  der  Spftteren  an  dieser  Stelle  eine  üeber- 
fÜllimg  emp&nd.  —  «s  6  $ä  (iTj  yvo{>?,  ergänze  „der  SkUtTe^  nnd  „den 
Willen  seines  Herrn",  d.  h.  der  keine  besonderen  Aufträge  empfangen 
hat;  denn  ein  TÖlliges  Nichtwissen  lässt  keine  Möglichkeit  ftürS^  icX7]Yäfy 
offen,  ä^ia  äX.  =  Strafwürdiges;  Dt  25s  nennt  einen  Uebelthäter 
Tckrff&v,  aber  Lc  spricht  üi't  von  Vergehen,  die  Todes-  oder  Gefängnis- 
strafe verdienen  (a^-.ov  \>ava:'j'j  z^y-oon'/  i;>  Act  23  21»  25  u  25  26  31). 
In  genauem  ParalleHsmus  zu  47  heisst  es  luei-  oo.'.fpzzy.:  o/.iy^;,  er  wird 
wenige  Streiche  erhalten;  ein  „weniger-'  (jjauciureö  btutt  paiicjis)  ist 
unmotiviert;  dass  oXtYat  ceteris  paribus  „weniger"  als  TroXXai  sind,  wird 
wohl  niemand  bestreiten,  aber  mit  einer  Relation  wäre  lüer  wenig  ge- 
nützt; ein  absolut  geltendes  Prinzip,  wonach  dem  Wissen  oder  >Jicht- 
wissen  der  Pflicht  ein  Viel  oder  Wenig  an  Strafe  entspricht,  soll  ver- 
kündigt werden.  Ais  Text  von  48*"  wird  festzuhalten  sein,  ^ravti  w 
koöxhri  ^qXu,  7:0k')  CTjTT(i>T^aET'X'.  TOf-r/  WToü.  xotl  (0  ra,'>ci)'cVxo  rroXiS,  rspmörsoov 
altfjaooaiv  a'jtöv;  die  zahlioseu  Vanauten,  dje  da  existieren,  rüluen  von 
meist  uubewusster  Konformation  der  eiueu  Satzhälfte  an  die  andre 
her,  oder  sind  otienkundige  Erleichterungen  wie  fdp  statt  34  und  a;:a:- 
Tjjaoöoiv  a'jx.,  oder  Wegweiser  zur  Deutung  wie  bei  Justin  Apol.  T  17» 

rX^ov  ^'gwxev  Cj  O-so?.  zoL'Ki  OB,  uachiier  aufgenomnien  durch  ;rap' 
ToO,  ist  eine  Ijekannte  Attraktion.  Wie  durch  die  Passiva  eoöv^Yj  und 
CrjtT|i>Y)o£ta'  (diese  Form  auch  Sir  39  17)  soll  durch  die  Plurale  raps^vro 
und  atn^aoüoiv  ein  Nachdenken  über  die  Personen  des  Gebers  und  An- 
Yertrauers  abgeschnitten  werden :  die  Allgemeingültigkeit,  die  das  sayri 
ausdrücklich  dem  (J)  verbrieft,  gilt  für  den  Geber  ebenso,  und  auch  für 
den  Inhalt  des  roXu,  den  wir  so  wenig  beilSödT]  wie  bei  3cap6d«yco  näher 
zu  umschreiben  brauchen,  etwa  dort  als  Schatz  oder  hier  als  deponier- 
tes Kapital.  Gewiss  ist  icoL^n^odm  (vgl.  Tob  1  u;  Philo  de  migr.  Abr, 
(16,)  91:  zapoL-K^xadijpua^  aitoirsiv  neben  Mvsta  haxpixmy)  eine  Art 
t.  t.  für  Anvertrauen  von  Kapitalsummen,  aber  hier  ist  es  so  sicher 
blos  Variante  zu  töödi),  wie  es  zufällig  ist,  dass  aitsiv  nva  xt  (=  6  90 
11 11  1  Pt  3  J6)  gegenüber  von  napad^.  nnd  Cr/tttv  von  (?gl.  11 »  in 
umgekehrter  Folge)  steht.  Bei  dem  genauen  Parallehsmus  von  48^  und  * 
fällt  das  xtpioaövspcfy  im  Schlussglied  hinter  den  drei  «0X6  auf:  es  ist  eine 
alte  Frage,  womit  Terghchen  die  Forderung  als  nspioodcspov  erscheint 
—  denn  als  „Mehreres**  (wie  Tob  7  9  «aptönjxov  it>jbva)  ist  bei  der 
scharfen  Spannung  des  Gedankens  hier  der  KompazatiY  unmöglich  zu 
nehmen.  Am  n&cbsten  liegt  wohl  eine  Steigerung  7on  tM,  mehr  als 
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Ihnen  antertrant  worden  kt,  d.  b,  das  in  Tergröseerter  Fonn,  mii 
Zinaen  wie  Mt  96  u  ff.  AUdn  dies  briehte  einen  gana  nenen,  bier 
ledigficb  störenden  Q^danken  in  den  Kontext,  den  gerade  die  Idee  der 
AeqniTalenz  beherrscbt;  wenn,  wie  ieb  gUnbe,  erstLc  in  die  nraprUng- 
Ueb  völlig  g^ofamMeng  gebaute  Ghiome  dnrcb  Anbringung  dea  einen 
KomparativB  neben  drei  Poeitiren  eine  liikoncinnitftt  bereingebracbt 
bat,  wild  er  es  nicbt  getban  beben,  um  seine  Iieser  zu  Terwirren.  Yiel- 
mehr  möchte  er  durch  das  cipioodvBpoy  auch  dem  ITnaufiDerksamen 
f&hlbar  machen,  dass  die  ieoXo  sSmtUcb  relativ  zu  nehmen  sind:  viel  im 
Yerbiltms  au  Andren,  die  wenig  bekommen  haben  und  wenig  absn- 
liefem  brauchen;  also  mptoodotpov  dvifimw  o&cooc  =  man  wird  mehr  als 
Yon  Andren  von  ihnen  einfordern.  So  Tereteht  schon  IxBS,  lY  36  a  den 
Satz  und  der  Italakodex  1  mit  seiner  Pitrapbrase:  cui  plus  dignitatia 
adscribitur,  plus  de  illo  ezigetur  servitutis. 

Die  Ghüome  48*>%  die  durch  jede  Einlegung»  z.  B.  wenn  Bkho.  bei 
i^odri  bemerkt:  praesertim  si  ipse  ambierit  et  rapuerit,  oder  wenn  als 
Geber  Gott,  der  Heiland,  die  Kirche,  beansprucht  werden,  Schaden 
leidet,  könnte  Jesus  ganz  wohl  aus  dem  Schatze  von  Lebensweisheit, 
der  handlich  ausgeprägt  in  seinem  Volk  umlief,  übernommen  haben, 
um  durch  ihre  Anwendung  auf  das  religiöse  und  sitUiche  Leben  die 
richtige  Wahrheit  eiiizu})rägen,  dass  auch  da  die  Verantwortlichkeit 
wächst  genau  im  Ve^hältMl^  zu  dem  Besitz  au  sittlicljen  und  religiösen 
Gütern.  B.  Weiss  tiiideL  iu  ihr  den  passenden  Schluss,  den  in  der 
Quelle  das  Gieiclmis  vom  treuen  und  bösen  Knecht  hatte,  während 
47  48»  störend  von  Lc  dazwischen  geschoben  seien,  die  mit  der  Parabel 
48— 4fi  gar  nichts  zu  thun  haben.  Ganz  so  übel  kann  ich  den  Zusammen- 
hang nun  doch  nicht  finden.  Die  Guume  48**  ist  eine  Art  von  Begrün- 
dung für  47  48'  (daher  auch  '(6l(j  bei  einzelnen  Zeugen),  insofern  nur  weiter- 
reichend, und  darum  ursprünglich  korrekt  mit  U  angefügt,  als  sie 
den  nicht  blos  für  Strafen,  sondern  für  jedes  Rechtsverhältnis  gültigen 
Grundsatz  enthält.  Und  47 f.  giebt  eine  Art  von  Begründung  für  das 
Sr/oTo^tn^as'.  46:  wer  wie  der  Sklave  45 f.  bei  vollem  Bewusstsein  seiner 
Pflicht  sie  versänmt,  muss  auf  schwere  iStrafe  rechnen,  weil  die  Ent- 
schuldigung mit  ot^vota,  wo  leichte  öühne  ausreicht,  ihm  nicht  zugäng- 
lich ist.  Und  Lc  hat  oflfenbar  auch  hier  allegorisiert,  der  wissende 
Knecht  47  ist  ihm  der  *»  resp.  46  mit  besonderen  Aufträgen  während  der 
Abwesenheit  des  Herrn  Betraute,  ähnlich  der  Beschenkte  in  48^%  der 
Herr  ist  Christus,  die  vielen  Geisseihiebe  ein  Bild  besonders  schwerer 
fiöilenpein,  und  ?or  allem  ist  der  Moment  des  dapi^ostai,  des  Cijnj- 
dijosMCy  des  odti^aoQOtv  dem  Lc  identisch  mit  dem  des  tJ^si  lauter 
Ereignisae  am  Tage  der  Farusiel  Für  seine  YorsteUung  ist  damit  auch 
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die  Idee  einer  Venchiedenheit  der  Strafen  im  Jeoseits  gesichert ,  die 
HbfigeiiB  auch  der  Schloae  tob  «i  tudt  tAv  itMÜmm  ebenso  wie  <i  bei  Mt 
QDB  anfdribigi  —  die  Theologen,  die  dies  anerkannten,  haben  Torsichttg 
reetringiert,  ewig  zwar  bei  Allen,  aber  je  nach  der  Schuld  leichter  oder 
schwerer  — ,  und  mit  solcher  YorsteUnng  wird  Lc  kaum  die  S|puren 
Jesu  (Lc  10  M  u)  Terlassen,  der  diesen  Qedanken  mit  andern  frommen 
Israeliten  (Sap  Sal  6  •!)  teilte.  In  den  heftigen  Streit  danun,  wer 
die  leichter  bestraften  |d|  "pömc  tf*  wohl  seien,  ob  Heiden,  ob  nnunter* 
richtete  Christen,  werden  wir  uns  jetot  noch  nicht  einmischen;  keinen- 
falls  hat  Lc  hier  einen  Glaubenssatz  Uber  unwissend  Sündigende  (wie 
Philo  c.  Ekusc.  3)  Tortragen  wollen,  ist  logisch  und  rhetorisch  dem 
Verse  «  schlechthin  untergeordnet  und  steht  nur  da^,  um  das  ddp^^cc« 
coXXdt^  an  dem  fwfn  durch  den  Gegensatz  greller  zu  beleuchten. 

Aber  an  ihrer  urprttnglichen  Stelle  finden  wir  a  «s  bei  Lc  nicbt 
Nichts  in  «i  erinnert  an  einen  von  langer  Reise  heimkehrenden  Herrn, 
nichts  an  einen  in  hohe  Vertrauensstellung  berufenen  Sklaven;  hinter 
dixoto|ii^a8i  iiÜU  dop.  «eXX^  stark  ab;  der  Sklave  ut  bat  nicht  blos  den 
Willen  smnes  Herrn  nicht  erfBlH,  sondern  das  Gegenteil  davon  ge» 
tban.  Und  mit  dem  coX6  Ci^nj^astat  oder  ictpecodttpov  aivfjtstnaw  wird 
doch  nur  ziemlich  indirekt  ein  in  Nichtswürdigkeiten  überraschter 
Haushalter  getroffen;  natürlicherweise  fühlt  man  die  Spitze  solch  eine» 
Wortes  wie  4«'''  gcgoji  Menschen  gerichtet,  die,  reich  auspt  zeichnet 
durch  Gaben  vor  den  Andern,  doch  u  i  (  ht  mehr  als  sie  «^^eleislot  haben: 
der  Vergleich  zwischen  ihnen  und  denen,  die  wenig  bekummen  haben, 
wird  einem  aufgedrängt ;  dazu  bietet  aber  das  Gleichnis  43— 40  keinen 
Raum.  47  i»*  ist  ein  kleines  Gleichnis,  vou  dem  nur  die  erste  Hälfte 
erhalten  blieb:  Wie  der  Sklave,  der  seines  Herrn  Willen  kannte  und 
ihn  nicht  ertuiite,  schwere  Züchtigung  erfährt,  während  dieVerfehlungen 
des  Nichtinstruierten  milde  geahndet  werden,  so  wird  auch  die  Men- 
schen, die  Gottes  Gebote  gekannt,  al  t  r  nicbt  befolgt  habf^n.  dereinst 
harte  Strafe  treffen,  w;i Inend  die,  so  in  Unkenntnis  sündigen,  eher 
entschuldbar  sind.  J);is  i^t  ein  tadelloses  Gleichnis;  mir  scheint  es, 
und  ebenso  die  zwar  nicht  unmittelbar  dahinter,  etwa  als  Deutung, 
aber  doch  f'finz  in  die  gleiche  Stuiimmi^f  passende  Gnome  4»^%  ein 
Ueberbleibsi'l  ans  einer  antipharisiiischen  Volksrede;  wie  srliarf  treffen 
sie  doch  beide  auf  diese  v&jitxoi,  die  den  Schlüssel  zur  Erkenntnis  in 
der  Tasche  behalten  Lc  11  62!  Von  ihnen  wird  viel  gefordert  werden, 
mehr  als  von  den  hirtenlosen  Schafen,  die  Gottes  Willen  darum  nicht 
kennen,  weil  ihre  Lehrer  ihnen  die  Wahrheit  darüber  vorenthalten ! 

Doch  zurück  zu  der  blos  von  Lc  um  die  beiden  Verse  bereicherten 
ParabeL  Iic  fUhrt  sie  mit  einem  xal  sksy  6  «6ptoc  als  Antwort  ein  auf 


Digitized  by  Google 


18.  Vom  treuen  uad  vom  uatreaen  Haushalter. 


159 


«ine  hinter  das  Diebagldobnu  gerfldrte  Frage  desPetnu:  nHenr,  ricli- 
tmt  Du  diMes  Gleiobnis  an  uns  oder  auch  an  Alle?''  «pdc  hier  natürlich 
nichi  Ton  der  A.dreBse  —  dann  wSre  die  Frage  Uberaos  thöricht  — 
aondem  Ton  der  Beziehung  wie  Bm  10  n  Ijc12  uf.  (?)»  d.  h.  sind  wir 
gemeint  oder  anch  Alle.  Wir  =  die  Apoetel,  nalle"  nicht  die  An- 
wesenden 1 4 1»  »  »4  (BsNa.))  >^och  weniger  alle  Yerkündiger  des  Wortes 
Gottes,  alle  Bischöfe  oder  Prediger  u*  dgL,  sondern  die  Gesamtheit 
der  GUinhigen,  vgl  wie  dem.  Horn.  III  68  den  Freshytem  ol  «Ayct« 
(hald  6  Xflöc)  gegeniibertreten.  «Dieses  Gleichnis''  fersteht  man  seit 
Alters  gewShttUoh  von  dem  Gleiehnis  is-^  (wachende  Knechte); 
J.  Wbibb  glaubt  wenigstens  die  heiden  Parabeln  is— «» in  toutr^v  zu  einer 
sasammengefasst.  Aber  das  ängstlitdie  Suchen  nach  der  gemeinten 
jcapaßoXT^  Tersohwindet  samt  allen  Angriflen  auf  Petrus  wegen  so  an- 
masslicher  Rede  und  den  Verteidigungen  seiner  herslichen  Offenheit, 
wenn  man  wie  Hlt2M,,  Was.,  B.  Wkus»  Kkim.  den  Vers  als  ein  Ge- 
bilde des  Lc  ansieht,  durch  das  er  zur  richtigen  Deutung  des  Folgen- 
den anleiten  wiU.  Zosütze  dieser  Art  gehören  zum  Stil  des  Le;  ver- 
gebliche  Mühe,  aus  ihnen  Material  für  psychologische  Studien  tiher  In- 
tellekt und  Takt  des  Petrus  erheben  zu  wollen!  Und  dem  Lc  konnte 
nur  daran  liegen,  den  engen  Zusammenhang  von  89 f.  mit  uff.  aufrecht 
zu  erhalten.  „Diese  Parabel"  ist  fürLc  die,  wo  einem  Hausherrn  die 
Pflicht,  durch  Bereitschaft  sein  Haus  vor  dem  Dieb  zu  wahr«  n,  auf- 
erlegt wird;  ;:pö?  'viä?  n  entspricht  dem  xai  'jjxsic  lo;  Worte  wie  I  Cor  39 
legten  hier  einem  Manne  der  zweiten  Gent-iatiun  den  Gedanken  einer 
Unterscheidung  von  Eil)auerii  und  Erbaulen  nahe;  und  wejui  die  Frage 
aufgeworfen  wird,  ob  für  die  Apostel  besondere  Pflichten  gelten  oder 
nur  die  gleichen  wie  für  jedermann,  und  Lc  4a— 4a  ein©  Antwort  darauf 
bietet,  so  kann  es  nur  die  sein:  Vor  allem  Euch.  Wir  würden  zwar, 
auch  ohne  Mc  13  87,  eher  den  entgegengesetzten  Bescheid  erwarten, 
und  als  glatte  Antwort  flieht  sich  das  Gleichnis  4sff.  wahrlich  nicht. 
Indess,  darin  verrät  sich  eben  die  künstliche  Mache;  wo  Lc  so  ah- 
&ichthch  42  den  olxovö{ioc  von  der  i>epa~cia  unterscheidet,  auch    wiodi  r 
von  den  izil^zz  und  za'M'Df.n.  wo  er  n  den  yvod;  to  i>3XT,u.a  und  !•>  den,  dem 
viel  gegeben  worden,  Milchen,  die  nicht  wissen  oder  weniger  empfangen 
haben,  mehr  oder  minder  deutlich  gegeniiberstellt,  kann  nicht  daran 
gedacht  werden,  4s—as  als  Rechtfertigung  des  Bescheides  „irp^c  irivta^" 
zu  verstehen;  wovon  wir  bei  Mt  trotz  der  weitgehenden  Allegorisiernng 
nichts  wahrnahmen,  das  muss  für  Lc  anerkannt  werden:  hinter  dem 
olitovö|jLo;  erblickt  er  den  Apostolat,  Die  Ausrede  von  Plumm.,  Jesus 
antworte  dem  Petrus  auf  dessen  Frage  eigentlich  gar  nicht,  er  sage  ihm 
nicht,  was  jener  wiaaeu  wollte,  sondern  was  ihm  zu  wissen  heilsam  war, 
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j^deraoOe  erkennen,  d&ss  er  ein  Haaehalter  ist  mit  hoher  Verantwortp- 
lichkeit,  mutet  dem  Leser  doch  gar  sa  Tiel  n:  also  auch  das  kleinste 
Kind  and  der  Xrmste  Schwachsinnige  nnter  uns  ein  Aber  Christi  Diener- 
schaft gesetiter  Hatishalter? 

Schlechterdings  ablehnen  mnss  ich  nim  aber  den  Schlnis,  den  a.  B. 
YAK  E.  (anch  B.  und  J.  Weiss)  aus  dem  Singular  in  uff.  sieht,  dass 
hier  dem  Petrus  eine  SondersteUung  zugewiesen  wfirde  als  lucanische 
Parallele  au  Mt  16  »f.,  oder  wenn  B.  Wkebs  wegen  des  Futurs  mevo^ 
w/gm  Yon  kOnftiger  Einsetsung  der  Apostel  in  die  Qemeindeleitung 
redet.  An  den  Singular  war  Lc  durch  seine  Vorlage  gebunden;  mehrere 
elxovö|iot  w&ren  l&cberlich.  Das  Futurum  ist  oben  einfacher  erklfirt 
wordcDi  und  ich  würde  anch  nicht  wagen,  die  Deutung  der  Austeilang 
des  Getreidemasses  auf  reichlidhe  und  mhihaftige  Yerkflndigung  des 
BTangelioma  dem  Lc  su  imputieren.  In  der  Linie  solcher  abstrakten 
Konsequeosmacherei,  die  ftbeisieht,  wie  der  Wunsch  des  Erangelistea 
zu  allegonsieren  durch  die  Pietät  gegen  den  Qberlieferten  Text  ein» 
geschriinkt  wird  und  ein  Sowohl-Als  auch,  ein  Schillern  in  der  Behand- 
lung allein  natflrlidi  ist,  liegen  zuletzt  die  ultratfibingischen  Phanla* 
sien,  die  in  dem  bösen  Knechte  Paulus  erblickten,  den  giftigen  Feind 
seiner  judenchristlichen  Mitknecbte,  der  mit  den  Unreinen  an  einem 
Tische  Götzenopferfleisch  ass,  der  Heuchlor  von  Anfang,  der  II  Thess  2 
geradezu  lehrte,  die  Parusie  sei  noch  nicht  so  nahe!  Auch  solche  Folge- 
rungen sind  abzuweisen,  wie  dass  nach  44  unter  deu  Seligen  keine  Grad- 
unterschiede existieren;  Biedermann  erkannte  in  4-1  f.  jüdischen  Sauer- 
teig, der  die  Ueberlieferung  der  Jesusworte  alteriert  li;ibe,  wenn  bei 
Lc  ein  äusseres  Thun  wie  abgelöst  von  der  inneren  (jlaubensgesinnung 
als  verdienstliches  Werk  erscheine,  und  Wzs.  fand  charakteristisch, 
dass  hier  wie  in  allen  Zukunftsparabeln  immer  nur  die  Bewahrung  des 
Gemeindebestandes  während  Christi  Abwesenheit,  nie  seine  Ergänzung 
und  Vervollständigung  ins  Auge  gefasst  werde.  Ein  Herr  verlangt  von 
seinem  Sklaven  aber  nicht  innere  (Tlauixuisgesinming,  iukI  wenn  er  viel- 
leicht Hl  die  Fremde  reist,  um  grossere  Einkäufe  an  Sklaven  zu  machen, 
ist  er  sehr  zufrieden,  wenn  daheim  nur  alles  in  Ordnung  bleibt ,  Mt 
S5  M— so  fordert  sehr  entschieden  die  Ergänzung  des  Zurückgelassenen. 

KirclieiJt^eschiehtiich  interessant  ist  sonach  an  der  Auffassung  dea 
Lc  nur  das  eine,  dass  er  den  Aposteln  —  und  ihren  Nachfolgern  resp. 
Stellvertretern?  —  schon  eine  grössere  Verantwortung  zuschreibt  als 
den  christlichen  Massen.  Eine  religiöse  Aristokratie  ist  da,  sobald  die 
Kirche  da  ist:  Jesus  hatte  an  beides  nicht  gedacht.  Die  Tvövtsc 
kennen  wir  ja  aus  I  Gor  3  4  zur  Genüge,  wo  auch  die  Theorie  von  dem 
Apostel  als  treuen  ob(ovö(w<,  Uber  den  der  Herr  bei  seinem  Kommen 
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(4if.  6)  Gericht  bält,  entwickelt  wird.  Bas  aber  ist  »kircUicIier*  Sauer* 
teif^  der  hier  freiHch  besonders  stark  die  Anffassnng  eines  Jesuswortes 
alteriert  hat.  Wie  mag  dieses  G-leichnis  msprüDglich  gelautet  haben? 
Die  weitgehende  üebeieinstimmtttig  zwischen  Mt  und  Lc  beweist,  dass 
der  Text  der  „Qaelle*'  nicht  erheUidi  Ton  dem  nnsrer  ETangelien  ab* 
5dch;  also  war  das  Sttick  auch  schon  in  der  Quelle  halb  Parabel^  halb 
Allegorie.  Weil  die  brennende  Erwartong  der  Pamsie  ,|desHenm^  in 
Gleichnissen,  die  vom  (Wieder)konmien  eines  Herrn  redeten,  die  un- 
mittelbare Dentnng  auf  den  Herrn  Christus  schon  in  der  ältesten  G^e- 
meinde  so  ausserordentlich  veifUhrerisch  machte,  und  doch  bei  Mt  84 
«s—ci  Beste,  die  der  Ausdeutung  widerstehen,  übrig  geblieben  sind, 
auch  die  verzwickte  Konstruktion  Ton  46—«  auf  ümgiessimg  schliessen 
iSsst,  möchte  ich,  ihnlich  wie  B.  Weiss,  als  Urform  du  reines  Gleichnis 
Tennuten,  durch  welches  Jesus  seine  Jüngw  sn  treuester  Erfüllung  ihrer 
Pflichten  gegen  Gott  anspornte,  indem  er  ihnen  die  Belohnung  eines 
in  hoher  YertrauenssteUung  von  seinem  Herrn  xuTerlässig  erfundenen 
SldaTcn  und  die  ebenso  schwere  Bestrafung  eines  auf  Schlechtenwegen 
ertappten  schilderte,  am  sie  aus  diesen  Fällen  eine  Regel  für  ihr  Ver- 
halten entnehmen  zu  lassen.  Die  Verwandtschaft  mit  der  Talenten- 
parabel ist  unverkennbar,  deshalb  braucht  es  noch  nicht  eine  korrum- 
pierte Dublette  von  jener  zu  sein.  Dass  Jesus  seine  Wiederkunft  als 
Weltrichter  angekündigt  hätte,  ist  mit  dieser  Perikope  nicht  zu  belegen. 

19.  Tom  Bpftt  heimkehrenden  Hragherm.  IiC  12  ss-ss  Me  13  ss~S7. 

Der  eschatologische  Abschnitt  in  der  Rede  Lc  12  ssff.  beginnt 
mit  35:  „Es  sollen  Eure  Lenden  gegürtet  sein  und  Eure  iianipen 
brennend."  Der  Vers  gehört  aber  enge  zusammen  mit  dem  Folgen- 
den; „(se)  Und  Ihr  ähnlich  Leuten,  die  ihren  Herrn  erwarten,  wann 
er  heimkehre  von  der  Hochzeit,  um  ihm,  wenn  er  kommt  und  klopft, 
sogleich  zu  öffnen.  (37)  Selig  jene  Knechte,  die  der  Herr  beim  Koniuien 
wachend  finden  wird;  wahrlich  ich  sa^e  Euch,  er  wird  sich  gürten 
und  sie  sich  zu  Tisch  legen  lassen  und  hmgehi  n  und  ihnen  aufwarten. 
(m)  Und  wenn  er  in  der  zweiten  und  wenn  er  in  der  diitten  Nachtwache 
kommt  und  findet  es  so,  selig  sind  sie."  lieber  die  Hochschürzung 
des  Oberkleidos  an  den  Hütten  s.  zu  Lc  17  8  S.  13  (der  gleiche  Aus- 
druck wie  hier  Exod  12  u),  über  Inennende  Lampen  zu  Mt  5  u  S.  79, 
beides  poetisch-allegorische  Ausdrücke  für  das,  was  40  ^ivsoO^  iiotitot 
heisst,  dienstbereit  und  durch  gute  Werke  weithin  kenntlich.  Der  Zu- 
satz desEpiphan.  und  einiger  Lateiner  hinter  resp.  statt  xotöiLevoi:  h  xaU 
/epolv  6{iüv  imponiert  Kesch  wieder  als  vielleicht  urtextlicher  Bestand» 
teil,  weil  damit  der  „Aufbruch  der  aar  Hochzeit  die  Fackehi  in  den 

Jaiioli«r,  eteioliiiJsradMi  J«ni.n.  n 


^  kj  .1^ uy  Google 


162 


A.  Die  Gleichnisse. 


Hinden  Tragenden  draetiflch  geachOdeit^  werde.  Aber  X£fxvM  rind  keine 
Faokeln, und  Eor  Hochseit  pflegt  man  nicht  boohgeedittrEt  av&abrechen; 
Tor  aUem  gebt  die  Hoobaeit  die  wartendenEnechte  nicbte  an.  DerZnsati 
ist  wobl  dnrcb  die  Elrinnening  an  Ezod  19  ti  Ton  daher  eingedrongen. 
Metapboriflch  sind  übrigens  die  gansen  Phrasen :  iofbv  icipiC<l»vvDod«t 
nnd  hxyytf^  xofetv,  nicht  ihre  einaelnen  Beetandteile,  so  dass  die  Frage, 
was  für  Lenden  und  was  f&r  eine  XJmg&rtung  denn  gemeint  seien, 
trotK  I  Pt  1  u  (8(vo(C»o^6yoi  t&c  69^6ac  tf)c  dtavoioc  o{td>v)  geacbmack- 
los  beissen  muss,  ebenso  wie  das  Suchen  nach  awei  U^yot,  etwa  dem 
XöYo<;  ftvSt&fktoc,  dnrcb  den  man  das  eigne  Hen  erleuchten  Käst,  und 
dem  icpo^opixöc,  mit  dem  man  Andre  belehrt.  Gerade  diese 
beiden  Metaphern,  wo  der  Plural  6a^6ec  den  andern  X6)(vot,  der 
ohnehin  bei  u{i.räv  am  Platze  ist,  von  selbst  nach  sich  zog,  sind  sicher 
gewählt  worden,  weil  sie  zu  dem  Bilde  wartender  Knechte  m—s»  so 
gut  passen,  aa  schliesst  sich  denn  auch  so  eng  an,  dass  das  \  erb  zu 
ü{JL=t;  aus  STTw-jav  3:.  ergänzt  werden  muss.  „Uüd  Ihr"  stellt  aber  nicht 
pdem  äusserlichen  Verhalten  (35)  die  innerliche,  persönliche  Stellung 
des  Gläubigen  gegenüber"  (Godet),  denn  in  3^  ist  weniger  als  in  x 
ein  äusserliches  Verhalten  beschrieben,  das  xal  u^$iQ  in  ae  auch  so  wenig 
gegensätzlich  zu  den  oo'^öec  und  Xhyyo',  ^  wie  das  -jjxwv  35  emphatisch 
gestellt  (Plümm,)  zu  nehmen  i  das  {»(j-sii;  war  hier  unentbehrlich,  wenn 
man  die  Sätze  verknüpfen  und  ein  '9'erbum  8])aren  wollte  (Epiphau. 
hat  xal  lasa»)-!  tlic  "/.aXol  oo-iXot);  ü{i.<öv  85  niusste  voranstehen,  weil  seine 
Zugehörigkeit  zu  beiden  Substantiven  nur  hierdurch  klar  wui;de,  auch 
wollte  Lc  wohl  (vgl.  Mt  5  le  Mc  in  4,Hf.)  nach  34  6  ^a.  u^ttöv  .  .  t,  xapo. 
ojiÄv  Monotonip  vermeiden.  3.5  gielu  sich  mit  0(jl£1<;  2jJLOiot  nicht  als 
Gleichnis,  sondern  als  Vergleichung :  doch  s.  dazu  Mt  Ilm  S.  31  f. 
avd-pwTToic,  ganz  tonlos,  steht  nur  da,  weil  ein  Substantivum  neben 
Ofioiot  nötig  war;  gemeint  sind,  wie  töv  xipiov  autcöv  {x^\.  s3  ibi.)  und 
vollends  37  ot  5o'>Xo'.  |-/,=tvo'  feststellt,  Sklaven;  aber  nicht  dir  Sklaven- 
stand, sondern  dir  treues  Warten  kommt  bei  der  Aehnlicbkeit  in 
Betracht,  -jroo^iösysaii-a'.  erwarten,  sensu  medio  wie  rpo^Soxav,  hier  wie 
2f6  as  23  51  von  sehnsüchtigem  Harren.  Das  Objekt  dieses  Erwartens 
ist  zunächst  der  Herr  jener  Leute,  näher  der  Moment,  wo  er  heim- 
kehren wird  vom  Hochzeitsmahl,  icöte  mit  deliberativem  KonjunktiT 
ivaX6ai(]  —  trotz  solcher  Parallelen  wie  17  20  ^ÄsfxoTT^slc  ttöts  gp^stai 
ist  der  Indic.  Fat.  ^EyaXboEi  wie  Exod  8  <•  offenbar  Korrektur — ;  dtvoXbetv 
ohne  Akkus,  kann  ^^auf brechen'^  und  nzurüekkehren''  heissen;  die 
Meisten  (z.  B.  LöTBEr,  vw  R  ,  Hltzm.,  Nbg.,  Plümm.)  ziehen  hier 
iiaufbrechen"  vor,  wodurch  ^^siv  und  xpoi>aat  im  Finalsatze  auch  zeit- 
lich später  zu  liegen  kämen.  Ich  möchte  mit  den  alten  Lateinern  und 
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Beno.  an  die  Rückkehr  denken  (vgl.  Tob  2  9  ev  tf)  aörg  voxtl  äviXaaa 
^d6^^,  Sap  2  1  oöx  ey'^waO'T,  ö  avoi>.öaaf  kg  a2&u,  III  Mcc  5«);  denn  die 
Aufmerksamkeit  derKnecIite  nclitct  mcIi  üiciit  iLulden  Moment,  wo  der 
Herr  vom  Gastmahl  aufbricht  —  sie  holen  ihn  ja  nicht  ab  — ,  sondern 
wo  er  heimkehrt;  das  ex  twv  Ydfiwv  steht  aber  dabei,  um  ihre  Unsicher- 
heit bezüglich  der  Stunde  der  Heimkehr  wahrscheinlich  zu  machen. 
7d[ioi  (ein  Hochzeitsfest,  Plural  =  14  8,  nuptiae),  zogen  sich  oft  recht 
lange  hin,  niemaiid  konnte  da  wie  bei  einem  gewöhnlichen  Bankett 
vorhersagen,  wann  er  daheim  sein  wolle.  Xatürlich  ist  der  Herr  als 
geladener  Gast  bei  einer  Hochzeit  zu  denken,  von  seiner  eigenen 
Hochzeit  kelirt  er  nicht  allein  und  so  still  zurück,  dass  ihm  erst  auf 
Klopfen  geöttnet  wird.  "Iva  nach  itf>oc5ex*  ^®  etwa  21  ae  a^poTr/eirs, 
tva  xano/ÖTTjTs.  Wenn  er  kommt  und  klopft;  vor  ahr^  ein  inkorrekter 
gen.  ahs.,  njich  15  20  Mt  828  ergänze  noch  aotoü;  xpooe'.v  oder  xöircsiv 
seil,  die  Thür  wie  13  25,  die  auch  Objekt  ist  bei  st>id^(o<;  ävoi^toatv  an-rfT), 
vgl.  Apc  3  20  avoi^fi  TTjv  dopav.  Das  s-jO-iwi;  streicht  Blass  mit  einigen 
Lateinern;  absichtlich  haben  diese  es  zwar  nicht  fortgelassen,  nbcr 
es  scheint  doch  ein  zu  wertvoller  Bestandteil  des  Textes.  Denn  wenn 
GoDET  auch  ins  Komische  verfällt,  indem  er  ausmalt,  wie  der  (!)  treue 
Diener  wach  bleibt,  und  da  steht,  die  Lampe  in  der  Hand,  eine  Mahl- 
zeit in  Bereitschaft  hat,  und,  wenn  selbst  die  Rttckkebr  bis  zum 
Morgen  bin  verzieht,  in  dieser  erwartenden  Haltung  stehen  bleibt, 
bereit  zu  laufen  und  beim  ersten  Klopfen  die  Thür  zu  öffiien,  so  gewinnt 
ein  Herr  die  Ueberzeugung,  dass  seine  Knechte  treu  gewacht  haben, 
doch  am  besten  dadurch,  dass  ihm  sogleich  geöffnet  wird,  s?  schildert 
den  Baak,  den  der  Herr  wachsamen  Knechten  in  solchem  Fall  er- 
weist. pLocv.dp'.ot  Ol  6oöXot  &x«EvQi  SS  8.  149,  ebenso  ist  parallel 
das  1&Q  iX-dtoy  6  xof>ioc  eopnijaei,  nur  hier  Ypijropodvtac  statt  des  dortigen 
wxfifim  oBw^  weil  mit  dem  einen  Wort  „wachend'^  alles  gesagt  ist, 
was  unter  solchen  Umständen  der  Herr  von  seinen  Knechten  erwartet. 
Und  wie  44  wird  mit  feierhcher  Einfährung  (diesmal  a\L'^v  X.  Ski)  der 
Lohn  beschiiebea:  er  (natürlich  der  Herr)  wird  sich  auftchflnen,  er  sich 
wie  17  8,  nm  ihnen  die  Mahlieit  ztunrichten;  Nsa.  flbersetrt,  als  könnte 
€s  meht  anders  sein:  er  wird  sie  sich  gfirten  nnd  an  Tische  legen 
lassen,  selbst  aber  aar  Seite  treten  nnd  ihnen  dienen.  Wollte  der 
HeiT  vielleicht  dadurch,  dass  er  die  SUaTCn  hochgeschttrst  essen 
hflss,  markieren,  dass  sie  doch  immer  nnr  Sklaven  blieben?!  &vencXtytt 
tMn  vgl.  13 1»  Mc  6  a»  »  Lo  9  »  taxti^xm  Samtac  (auch  hmttaxob- 
«XtvKv  nnd  swpoxXtMcv  werden  dafür  gebnracfat);  er  fährt  sie  an  ihre 
Fttize  neben  den  Tischen,  %d  ««ptXO<dbv  itamrtjpn  atoc  und  wird  sie 
bedisnen  beim  Essen,  so  wie  sonst  der  SUave  17  t  den  Herm  be- 
ll» 
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dient.  Die  Ausdentungen  des  «optXMy  durch  circnmoiinitaiis,  bei 
ihnen  herumgehend  u.  dgl.  haben  schon  Pmc.  nnd  van  K.  abgewieeen, 
ne  sind  bis  heute  bei  allen  Autoritäten  in  Geltung,  haben  aber  hi«r 
80  wenig  Recht  wie  17  t.  se  beteuert  auedrücklich:  xAy  iv  Sntäp:^ 
«dv  ^  r{|  tflvq  fokaoL'fi  IX&iq,  und  mag  er  erst  im  zweiten  und  gar 
im  dritten  Drittel  der  Nacht  kommen  (das  IX^  doch  wohl  dem  &vaX6ai(, 
t8  parallel!)  und  so  finden  —  das  Objekt  zu  mp"^  fehlt,  die  einfachste 
Ergänzung  wäre  „es'^,  wegen  des  unmittelbar  folgenden  (laxopiol  stotv 
möchte  ich  doch  j,sie'^  vorziehen,  wobei  weder  ein  Tcoioövtac  noch 
Ypr^YOjOoövTac  vermisst  wird;  er  findet  sie  in  der  vorher  so  beschriebenen 
Verfassung  —  sehg  sind  sie,  d.  h.  das  37  Gesagte  gilt  von  ihnen  voll; 
die  Unbequemlichkeit  des  langen  Wartens  ist  dann  Ijald  vergessen 
über  so  glänzendem  Lohn !  Die  Koordination  von  und  sjpxi  ^st 
nicht  eben  glücklich,  da  diese  Bedingungen  zu  dem  |jLay.ip'.o'.  in  einem 
verschiedenen  logischen  Verhältnis  stehen.  Blass  glaubt  den  Text 
von  SS  {vgl.  bei  ihm  pracf.  LXIIl)  nach  alten,  aber  unter  sich  viel- 
fach uneinigen  Zeugen  so  rekonstruieren  zu  sollen : 
iojrsptvrjj  (poXaxfj  xotl  eopiQ  oot<oc,  {laxapiot  slaiv,  8ti  avaxXivsi  aütooc  xol 
Staxovjjost  xat  edv  £v  t^i  ^^'^'c^pa  xav  tptrQ,  jiaxdptot  sioiv.  Solchen 
Schwulst,  wie  sa  in  dieser  Gestalt  hinter  57  ihn  aufweist,  hat  Lc  keinen- 
falls  aufgehäuft;  dagegen  stellt  sich  die  erste  Hälfte  dieses  Textes 
von  3H  als  alte  Variante  zu  37  dar,  entstanden  aus  dem  Wunsch,  das 
Fehlen  der  ersten  iMa  iitwache  zu  beseitigen.  Deren  Nichterwähnung 
scheint  den  Neueren  (B.  und  J.  Wkiss,  Pltjmm.)  selbstverständlich, 
weil  in  diese  das  Hochzcitsuiahl  selber  falle:  sobald  man  aber  an 
höhere  Dinge  als  an  irdisches  Hocbzeitsfest  hier  glaubte  denken  zu 
müssen,  war  die  Lücke  nicht  mehr  erträglich,  man  schob  die  zpüizr^ 
oder  iampiv^  ^uXaxij  gleich  in  die  erste  Erwähnung  der  Ankunft  des 
Herrn  hinein.  Uebrigens  hat  Lc  selber  schwerlich  die  Heimkehr  in 
der  ersten  Nachtwache  fUr  ausgeschlossen  erachtet;  wenn  as  ihm  nicht 
eine  Steigerung  des  an  und  für  sich  wahrscheinlichsten  Falles,  dass 
der  Herr  zwischen  sechs  und  zehn  Uhr  Abends  zurückkommt ,  ent* 
hielt,  so  entstünde  der  mehr  als  platte  Gedanke :  ob  er  in  der  sweiten 
oder  dritten  Wache  erscheint,  macht  keinen  Unterschied,  die  n  moü' 
Tierte  Seligpreisung  besteht  für  beide  Eventualitäten  gleich  zu  Hecht! 

Jeder  fühlt  wohl,  dass  wir  uns  hier  weit  vom  Boden  wirkliche 
Zustände  weg  auf  den  der  allegorischen  Bildrede  hinüber  begeben 
haben.  Ceber  das  zweimalige  |Mixäpim  n  das  %i)v  X^«*  6)alv  vgl.  tu 
ttf.  S.  153,  das  blosse  6  %6^o<;  tr  ohne  a&Tuv  wurd  wenigstens  neben 
andern  Verdachtsmomenten  b^eutsam.  Und  nun  vollends  die  Be- 
handlung der  wachsamen  Knechtet  Sie  widerspricht  direkt  dem  17  f  C 
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über  das  Verhältnis  von  Herrn  und  Knecht  Aufgestellten,  sie  wider- 
spricht der  gesunden  Yemunft:  Kein  Herr  wird  das  thun,  was  sr^ 
feierlichst  als  zweifellos  verkündet.  Umsichtige  Ausleger  haben  sich 
auch  gefragt,  woher  der  Herr  denn  die  Speisen  nimmt,  um  mitten  in 
der  Xacht  seiner  Dienerschaft  solches  Fest  zu  bereiten;  Ja  es  gar  zu 
banal  erschien,  dass  er  sie  nun  ihr  eigenes  Abendbrot,  das  sie  ehr- 
furchtsvoll noch  mimer  nicht  gegessen  hatten,  unter  seiner  Auf- 
wartung sollte  verzehren  lassen,  schlug  z.  B.  Godet  vor,  er  habe  die 
für  ihn  daheim  bereitete  Mahlzeit  unter  sie  verteilt  —  würde  die  für 
Viele  gereicht  haben,  und  pflegte  ein  Ix  t<öv  Y^pitov  avoiXoaa?  zu  Haus 
noch  zu  speisen?  — ,  van  K.  hofft  auf  die  y  in  Pest  mitgebrachten 
Reste!  Plumm.  meint,  nu  ht  als  Akt  der  Daiikliarkeit  für  ihr  treues 
Wachen  sei  37  zu  verstehen,  sondern  analog  der  Fusswaschung;  der 
Herr  wollte  Diener  Demut  lehren.  Wie  abenteuerlich  ist  aber 
solch  eine  pädagogische  Absicht  an  dieser  Stelle !  Und  damit  ist  ja 
auch  zugegeben,  dass  37  nicht  von  irgend  einem  auf  ein  Fest  ge- 
ladenen Herrn,  sondern  1  inianh  von  Christus  haudi  It.  Die  Erinnerung 
an  die  römischen  Saturnalien,  wo  an  einem  Tag  im  Jahr  Herren  und 
Knechte  ihre  Rollen  tauschten,  wird  dann  so  entbehrlich  wie  die  an 
sonstige  Fälle,  wo  Sklaven  von  ihren  Gebietern  zu  Tische  geladen 
wurden  (Epictet  IV  1  «);  37  ist  Schilderung  der  Parusie  resp.  der 
durch  sie  den  treu  Erfundenen  beschafften  Himmelsseligkeit,  mit  genau 
äquivalenter  Vergeltung  der  Treue  (B.  Weiss)  beschäftigt  sich  die 
Phantasie  des  Erzählers  nicht,  auch  Lc  22  28 f.,  die  noch  diesseitige 
Zustände  behandeln,  bleiben  ausser  Betracht;  die  Idee  des  meBUAni- 
sehen  Freudenmahls  Lc  13  20  22  so  Apc  19  9  hat  zu  unserm  Bilde 
die  Farben  geliefert;  der  Lohn  der  Beständigkeit  im  zukünftigen  Reich 
ist  immer  der  gleiche,  mag  er  nun  als  unbegrenzte  MachtfiiUe  wie 
44  oder  als  sorgloses  Geniessen  wie  hier  umschrieben  werd^. 

Das  ,^ Kommen  des  Hetm''  bezieht  ^^ich  natürhch  nur  auf  die 
Parosie.  So  begreiflich  es  war,  dass  die  Kirche  nachher  die  Entschei- 
dimg Uber  Seligkeit  oder  HöUenstrafe  in  die  Todesstunde  des  Christen 
▼erlegte,  za  dem  Zweck  das  Ypij^opoüvtac  umdeutete  als  ,)in  Wacb^un- 
keit  gestorben  sein^  und  die  venchiedenen  Nachtwachen,  wo  der  Herr 
kommen  könnte,  Ton  den  Terscbiedenen  Lebensaltern  verstand  —  da- 
bei sdion  CnoLL  hflbsoh:  die  erste  Wache  fehlt,  weil  die  kleinen 
Sinder  von  Gott  nicht  gestraft  werden,  sondern  Verzeihuig  erlangen 
— I  so  beschSmend  ist  es,  dass  noch  hente  protestantische  i^Exegeten^ 
tu  91  darüber  spekulieren,  wie  f&r  unsre  Person  der  eigne  Tod  die  An- 
kunft des  Herrn  bedeutet.  Da  ist  es  fast  besser  berechtigt,  wenn  Godst 
durch  m  neben  Mt  S6  e  ts  erhlrtet  findet,  dass  Jesus  im  ünterschied 


^  kj  .1^ uy  Google 


166 


A.  Die  GkiohiUMe. 


▼on  seinen  Jüngern  an  ein  möglicherweise  sehr  langes  Veruehan 
seiner  Wiederkunft  gedacht  habe.  „Jesus  hat  also  wohl  seine  Wieder- 
kunft gelehrt,  nicht  aber,  dass  sie  in  nächster  Zeit  bevorstehe.'* 
Schade  nur,  dass  an  Mc  13  90  all  diese  Gewinne  sclieitern;  wir  werden 
▼ielmelir  aus  deiu  bei  Lc  aiiuN'iÜ^tiMi  \'orse  ss  entnelmiun ,  dass  der 
Schreiber  dieses  Satzes  schon  die  unerwartete  Verzögerung  der  Pariisie 
erlebt  hatte  und  nun  ausdrücklich  betonen  wollte,  länger  ausbleiben^  als 
man  gehofft,  möge  die  Wiederkunft  vielleicht,  geringere  Seligkeit,  als 
man  gehofft^  werde  sie  ninmier  bringen!  Ist  denn  nun  aber  das  ganze 
Bild  von  35 — as  eine  einheitliche  Allegorie?  Schon  das  o{itv  37  neben 
ol  $00X01  bcsivoi  zwingt  uns,  diese  J?Vage  zu  verneiuen.  Und  30  können 
doch  die  Jünger  nicht  zugleich  wartenden  Knechten  ähnUch  und  diese 
Knechte  selber  sein.  Auch  das  „Anklopfen",  wobei  es  von  den 
Knt  (  lit(  abilängt,  wi<j  i  isch  sie  öffnen,  passt  v^viwj^  /u  dem  Bilde  der 
Parusie,  das  ssf.  17  21  n  i?  entworfen  wird.  Solche  wul erstrebenden 
Züge  deuten  auch  hier  darauf  hin,  dass  ein  andersartiger  Kern  erst 
für  die  eschatologischen  Bedürfnisse  der  Gemeinde  vermittelst  der 
Allegorese  umgearbeitet  worden  ist,  wahrscheinlich  ein  Gieicimis  von 
der  Art:  Wie  ein  Herr,  der  von  einem  Hochzeitsfest  spät  heinikehrt, 
seine  Knechte  belobt  event.  belohnt  nur,  wenn  sie  treulich  aut  ihn 
gewartet  haben,  so  dürft  ruicb  Ihr  Lob  und  Lohn  nur  erwarten,  wmn 
Ihr,  nicht  so  lange  es  Euch  bequem  ist.  sondern  solange  es  Gott 
gefallt,  das  „Ende"  hinauszuschieben,  feststeht  in  Bereitschaft,  Ge- 
duld und  Treue.  Da  behielt  Lc  —  oder  seine  Quelle  —  aus  dem  Ur- 
bestand  noch  Einiges  wie  o(ioioi,  ovoXosiv  h.  zm  y^u  mv,         xal  xpoüoai 

deutete  dies  aber  nach  Möghchkeit  auf  die  Wiederkehr  Christi 
TO  seinen  Jüngern.  £ine  Aosdeatung  jeder  Einzelheit  ist  deshalb 
noch  keineewega  geboten,  des  xpodetv  so  wenig  wie  des  avoiYsiv;  auch 
die  von  7^(1.01  ist  mindestens  fraglich.  Gerade  damit  ist  freilich  auf 
allen  Seiten  lebhaft  gearbeitet  worden;  selbst  ein  van  K.  wundert  sich, 
dass  der  grässliche  Kreuzestod  verglichen  werden  konnte  mit  dem 
Besuch  eines  HochzeitsmahiSi  und  Vor.KM.  entdeckt  eine  Tornehme 
Tendenz  bei  Lc  dahn,  dasa  er  die  Hochzeit  des  Lammes  in  das  rmn 
fiberirdische  Gebiet  verlege,  offenbar  um  die  sinnlichen  Vorstellungen 
von  der  Gottesreichsseligkeit  abzuwehren.  Das  wäre  ihm  in  den  Ver- 
beieeungen  ja  köstlich  gelangen!  Nein,  bei  Lc  soll  der  Abschnitt 
guiz  wie  »f.  nnd  das  ffiffo^x»  einprttgen  oder  beaeer:  haltet 
Such  allezeit  bereiti 

Offenbar  daeaelbe  beabeicbtigt  Mc  in  dem  paraboliaehen  Stöck 
13  SS— 17,  das  seine  eacbatologiBebe  Bede  besoÜieast.  „Sehet  sa, 
wachet,  denn  Ihr  wisst  nicht,  wann  die  Zeit  kommt^  leitet  er  ss  ein. 
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BXtam  as  «  •  liier  Tor  einem  «ndern  Imperativ»  deasen  Nachdruck 
steigenidy  nie  6pdtn  Tor  fSkimn  8  u.  &jrpMCMrtt  ss  Iic  91  m  gletch- 
bedeatand  mit  tfftffopüxa  ts  t7|  Im  geiBtlichen  Sinne  von  WachBamkeit 
— XsQ.  fibenetst:  sdd  wacker  — ;  «ol  icpo^Eö/sadg  im  t*  reo.  wie  schon 
ItiYnlg.,  Syr*^  ist  ans  14  ss,  rgl.LcSl  m,  eingedrungen.  o&xcI8aTe  y^p» 
«^6Kaup6ciaTW8BMtS44s;6xatpdc  v^.  1  is  Lc  Sl  •  (und  Lc  IS  m  6 
xatpö;  oSco^?)»  die  mesnanische  Zeit.  Keinenfalla  ^der  för  die  Ereig- 
lUBse  passende  Zeitpunkf*  (NfiO.)!  Nebtlb'b  Vorschlag,  6  xopioc  zu 
lesen  (Philol,  sacr.  4S),  ist  unannehmbar,  selbst  wenn  man  mit  W.-H. 
iam  einklammerte«  m  «Wie  tin  Terreister  Mann,  der  sein  Haus  Ter- 
lassen  und  den  Sklaven  die  Gewalt,  jedem  seine  Arbeit,  gegeben  und  dem 
Thürfafiter  aufgetragen  hat,  dass  er  wache.  »  So  wachet  nunl**  &Ed- 
Sy^P^oc  =  auf  Reisen  befindlich,  iviptjtm  olxCov  auch  10  m,  Soövoi  i^ooctov 
TtvC  im  N.  T.  häufig,  jemandem  eine  Gewalt,  Vollmacht  übergeben,  wozu, 
geht  aus  dem  Zusammenhang  hervor  wie  11  ss  (falls  nicht  ein  Genet. 
dabeisteht  wie  Lc  10  la):  hier  die  sonst  von  ihm  selber  ausgeübte  kioo- 
aüx  über  das  verlassene  Haus.  i/Azzu)  :6  l'jOVov  aoroö  (Jes  14  is  o-  ßaofXfii? 
.  . .  öxot|if|i>Tpav  SV  tt'xYj,  exaaxoc  —  so  A  S}  mm,,  av\>,o(o;:oi  B,  ävY,p  Aqu. 
Theod.  —  iv  Tti)  olV.ij)  xkoO  =  ifi-'aa  «?^k;  Neh  4ü  "inrxbo-'rK  t'K  LXX  :  ävT,p 
eii;  t6  Ip70/  a  j:o'j);  spYOv  erscheint  so  als  Teil  der  iSooota,  ganz  natür- 
licli,  da  von  dieser  Macht,  die  sonst  in  den  Händen  des  Herrn  ver- 
einigt lag,  jetzt  auf  jeden  Knecht  nur  der  Teil  übergeht,  der  seine 
Hauptthätigkeit,  also  Küche,  Aufwartung  bei  Tisch  u.  s.  w.  betrifift. 
Ideen,  wie  die  bei  Beng.,  Nsg.,  dass  er  die  Macht  nur  allen  zu- 
sammen, jedem  Einzelnen  dagegen  Pliirhten  übertragen  hätte,  sind 
dem  Texte  fremd;  die  „Gesamtlieit"  der  ^Sklaven  ist  bei  t^v  s^oooiav 
gar  nicht  betont,  also  kann  SKdcücj)  keinen  Gegensatz  dazu  bilden.  %al 
t«j)  dopa>p(p  hz-zBO.oizo  iva  tpfifopY*  Wachsamsein  ist  das  Werk  des 
doptopöc,  Pförtners  =  Joh  lOs  fsoiist  auch  z'iXüjpöc).  aber  zugleich  ein 
Bestandteil  der  hatisherrlichen  (  irwalt,  s.  Mt  24i2\  denn  dies  Wachen 
bedeutet:  Fürsorgen,  dass  kein  I  iiltefugter  das  Haus  betritt,  die  Herr- 
schait  aber  jederzeit  würdig  etjqtfaugeu  wird,  zif  dop(t)p({>  soll  nach 
B. Weiss  mit  Nachdruck  voranstehen,  weil  eben  nur  das  Vcrhititiiis  des 
Herrn  zum  Thürhüter  den  Vergleichungspunkt  bilde.  Es  i^nh  aber  gar 
keinen  andern  Platz  dafür,  weil  andernfalls  das  j;i  um  5o6g  wiederauf- 
nehmende htzvX^zo  iva  ungeschickt  betont  würde,  und  wie  seltsam  wäre 
der  Dativ  etwa  hinter  YpT^-i'op-^!  Das  xat  vor  tqjdop.  fassen  die  meisten 
Neueren  als  „auch*^,  so  dass  die  Partizipialsätze  a^sCc  —  ^o6c  dazu 
dienen,  den  Moment  zu  fixieren,  in  welchem  das  ivststXato  stattfand 
(B.  W£iss).  Obwohl  wenig  an  der  Entscheidung  liegt,  halte  ich  für  natür- 
Ucher,  kmikam  als  nachlfissige  Auflösung  eines  dem  d^pelc  und  6ooc  koor- 


Google 


168 


A.  Die  Gleichnisse. 


dinierten  Partiaps  sa  nehmen  und  koC  mit  |,und*^  zu  fibenetEen:  dem 
eemitischen  Ton  entspricht  das  nel  besser.  AUeidings  irird  die  Beaaf- 
tragong  des  Thiirhtttersi  trotzdem  der  Mann  ja  anoh  in  doöXioc  nnd 
Sxaotoc  einbegriffen  ist,  besonders  hervorgehoben,  weil  diese  Pflicht 
ab  wichtigste  erscheinen  sollte.  Hieran  sdiliesst  sich  unmittelbar  die 
praktische  Anwendung  '(ptfiopOn  ooy  wie  Mt  24  m  8t&  to&w  f^veodt 
STot{jLou  Dass  dem  ^-Satie  nachher  kein  Nachsatz  mit  o&oik  u.  s.  w. 
entspricht,  also  eine  Anakoluthie  wie  Mt  S6  u  Torliegt,  war  ja  nicht  n 
leuguen.  B.  WEISS  behauptet  als  intendiert:  so  gebiete  auch  ich  Such. 
Indess  dieser  enge  Zusammenschlnss  Ton  «a  mit  dem  durch  o&v  deutlich 
getrennten  as  ist  „willkttriich*',  nicht  die  im  Hebräischen  so  biufigs 
Ergänzung  von:  es  ist,  es  Terhilt  sidi  damit  (EjOTBTM.  iorai)  Tor 
(Grot.,  de  WettE;  Bleek),  wodurch  u  selbst&ndig  wird.  Wieder 
direkt  an  die  J ünger  wendet  sich  dann  a5  mit  der  nochmaligen  Mah- 
nung: „also  wachet.  Denn  Ihr  wisst  nicht,  wann  der  Herr  des  Hauses 
kommt,  ob  spät  oder  um  Mitternacht  oder  zum  Hahnenschrei  oder  früh- 
morgens,  (;jg)  damit  er  nicht  bei  plötzlichem  Konnnen  Euch  schlafend 
findet."  Der  i'inalsatz  36  hängt  unmittelbar  von  -(yr^Yj^zlrz  ab;  oox 
O'.oxzi  -,  i;;  ist  ein  Nebengedanke,  der  auf  die  in  3*;  vorausgesetzte  Mög- 
lichkeit des  i^atcpvTjc  iXd«tv  vorbereitet  und  dadurch  auch  seinerseits 
unausgesetztes  Wachbleiben  als  notwendig  erweist.  e|at'fV7i<;  plötzlich, 
nach  Mal  3 1  iiaifv^t;  ij^st . . .  vu>f>ioc,  vgl.  Lc21  ut  (jjnj;roT£ . . .  iTitatrj  s©' 
ojiä?  alTv(5toc  1^  f^fiipa  ^xstvTj);  es  gehört  zu  eX^v.  eopTQ  ojidU;  xaä-sü- 
Sovtac  (Tob  8  13)  Mt  24  le  S.  149.  xa^s'iSstv  die  dem  YpTjYopeiv  entgegen- 
gesetzte religiös-sittliche  Veriabsung.  s:>^  wiederholt  zunächst  ss** 
(vgl.  Mt  24  44  neben  4si);  dfi/sioLi  =  6  xopto?  r^c  olxta?  statt  des  sonst 
gebräuchlichen  01x0 5s ar-^TT^c  wegen  rfjv  olxfotv  a'jro'j  33.  Durch  vier  •?)  ge- 
trennt, zählt  Mein  seiner  behaglichen  Br  ite  vier  Nachtwachen 
auf  —  die  Tendenz,  hier  zu  vervollständigen  beobachteten  wir  ja  auch 
an  dem  Texte  Lc  3«,  s.  S.  164  —  Yj  h^^k  u.£oovOxt'.ov  (Acc.  temporis.  der 
Genet,  ist  Konformation  nach  dem  Folt^enden,  Orig.  setzt  den  Dat.), 
71  oXsxTopo^tüviac  Trpwf.  Die  alten  iTcbiüer  und  Griechen  teilen  die 
Nacht  in  drei  'f  jXaxai  (Job  35  10),  die  dritte  heisst  in  LXX  'fjX.  itodtW^ 
Exod  14  S4  I  Reg  11 11  (dort  var.  1.  -oojtvT^)  die  mittlere  [laiy,  oder  u-Eaooaa 
Judd  7  ig;  auch  Lc  12  S8  haben  wir  diese  Rechnung  angenommen,  da  die 
Meinung,  die  vierte  ^uXaxirj  werde  dort  übergangen,  weil  eine  so  späte 
Heimkehr  gegen  das  Decorum  verstiesse,  doch  allzu  hausbacken  ist 
Von  den  Römern  übernahm  aber  der  Oiient  allmählich  die  Yierteilnng 
der  Kacht;  Ht  14»  Act  12  4  bezeugen  es,  und  Mc  hat  sogar  ner 
Namen,  von  denen  o^i  und  icpmi  keiner  Erklärung  bedürfen.  tisqoy&Kctov 
ist  die  Zeit  von  9 — 12,  wahrscheinlich  war  es  Torher  Name  der  genau 
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um  Mitternacht  hemmliegeiideii  ^pnXaxr)  (10 — S  Uhr)  g6wefl6n;  diknxo- 
pof  (ttvCa  ist  nach  B.  Weibs  die  Zeit  zwiicheii  dem  erstell  Hahnenschrei 
um  Sfittemacht  und  dem  sweiten  om  B  Uhr,  nach  meiner  Erfahnmg 
in  Nachtwachen  wahrscheinlicher  die  pXaKi},  in  welche  der  erste 
Hahnenschrei  gegen  3  Uhr  eben  noch  hineinfiel.  Also  der  Herr  kann 
in  jeder  der  Tier  Nachtwachen  kommen,  darum:  7pY)70f>etTs !  Und  s? 
richtet  diese  Aufforderung  ausdrttddich  an  AUe:  „Und  was  ich  Euch 
sage,  das  sage  ich  Allen,  wachet!'' 

Nicht  ohne  Bedenken  habe  ich  die  Perikope  Mc  13  33 ft'.  als  Paral- 
lele zu  Lc  12  35—38  behandelt.  Dass  die  i'j'f  )i<;  und  a  j/vo:  Lg  35  hier 
fehlen,  bedeutet  wenig,  aijcj  von  dem  Inhalt  von  Lc  37.  der  seligen 
Belohnung  der  wachsauii  n  Knechte  bat  Mc  so  wenig  etwas  wie  von 
den  Vorbereitungen,  die  Lc  ao  die  Knechte  treffen;  bei  Lc  ist  der  Herr 
auf  eine  Hochzeit  geladen,  bei  Mc  verreist;  bei  Lc  warten  alle  Knechte 
gemeinsam,  bei  Mc  erhalt  nur  der  Thürhüter  den  Befehl  zu  wachen; 
Mc  86  würde  zwar  vor  das  Diebsgleichnis  Lc  aof.  gut  passen,  hat  aber 
inLc  8«  kein  Analogen.  Den  Gruiidgedunkeu  indessen,  das  Wachen  im 
Interesse  eines  abwesenden  Herrn,  haben  beide  Stücke  gemein,  und 
die  Betonung  der  verschiedenen  Nachtwachen  Lc  s8  Mc  85  ist  doch 
recht  auffallend. 

Nun  machte  uns  das  (ileichnis  von  der  Wachsamkeit  bei  Lc  den 
Eindruck,  unter  allegorisierender  Umdeuiung  früh  sehr  erheblich  ge- 
htten  zu  haben.  Steht  es  um  Mc  13  safi".  besser?  B.  Wkiss  bestreitet 
gegen  KLOsTErui.,  dass  hier  die  Anwendung  in  das  Gleichnis  eiudiinge, 
vielmehr  klinge  in  der  Anwendung  das  Bild  des  Vergleichungssatzes 
nach;  Mc  biete  gar  kein  Gleichnis,  sondern  eine  allegorisierende  Ver- 
gleichung.  üeber  die  Kategorie  von  rhetorischen  Formen,  in  der  Mc 
133a ff.  unterzubringen  wäre,  braucht  man  wohl  nicht  zu  debattieren; 
jedenfalls  ist  es  eine  verunglückte  Komposition.  Der  Herr  ist  auf 
Kaisen,  aber  bei  seiner  Rückkelu:  fragt  man  nur,  zu  welcher  Nacht- 
stunde sie  stattfinden  möchte  —  als  ob  man  von  weiten  Reisen  gerade 
Nachts  heimzukehren  pflegte!  Allen  £jiechten  giebt  der  Abreisende 
Aufträge,  aber  nnr  der  Befehl  an  den  Thürhüter  findet  im  Folgenden 
Verwertung,  die  grössere  Hälfte  von  u  bleibt  für  die  Tendenz  des  Ab- 
schnittes wertlos!  Der  eine  Thürhüter  war  zum  Wachen  aufgefordert 
worden,  ae  (und  schon  ss)  besteht  Besorgnis,  dass  eine  Mehrheit  (Ofidtc) 
schlafend  gefunden  wird.  Zwischen  allegorischer  und  eigentlicher 
Rede  schwankt  alles  in  u—tn  hin  und  her.  Das  ^fific  ist  eigentlich  (Lc 
Tid  feiner  o\  dcoXw  fcctTMi),  der  xfipio«  <d)c  olxCetc  dagegen  als  Christus 
XU  deuten:  und  bd  dem  Svdp.  dbcö9i]{M>€,  der  sein  Haus  Terliess,  ist 
sicher  auch  an  diesen,  der  seme  Jtinger  auf  der  Erde  anrückgelassen, 
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gedacht  Aber  darf  man  das  „Haas"  im  Sinne  des  Mc  nnn  i^tkh  Ton 
^der  Kirche"  verstehen  (Volkh.)?  Und  liegt  ihm  daran,  die  Jfinger 
gerade  bloe  ak  Thflrhater  zu  qualifizieren?  Nestle  (PhiloL  sacr.  48) 
empfiehlt,  bei  m  an  Mt  16 1»,  das  Wort  von  den  dem  Petras  Über* 
gebenen  Schlttssehi  des  Himmelreichs  zn  denken.  Allein  der  ThOr- 
httter  Mc  M  hat  doch  nvr  die  Behlüssel  zu  dem  vom  Herrn  veilaaseiMii 
Hause,  und  soll  „wachen*'  für  den  Herrn:  hat  nach  Hc  Jesus  einfiich 
das  Himmelreich  auf  Erden  zurückgelassen?  Man  mösste  Mc  «4  ans 
seiner  ITmgebung  ganz  herauslösen,  um  es  als  Parallele  zu  Mt  16  ge- 
braucLcii  zu  können. 

Was  IMc  13  33  -  37  bietet,  ist  emc  Sammlung  von  verschieden- 
artigen Elementen.  Die  Mahnuüg  zum  Wachen,  damit  man  uicht 
schlafend  gefunden  werde,  weist  auf  Mt  25  i~i3  (zehn  Jungfrauen),  die 
Ueberweisuüg  von  s^o^crfa  uud  Ip^ov  ixiatip  au  die  Knechte  auf  die 
Talentenparabel  (besonders  Lc  19  i?  ^ooatav  e^wv  kzx^m  5r/.a  TröAswv), 
ebendahin  oder  auf  Mt  24  45 ff.  die  Abreise  des  Herrn,  seine  plötzliche 
Wiederkehr  auf  Mt  24«»:  die  Berührungen  mit  Lc  12  85—  38  sind  be- 
reits genannt  worden,  und  die  Stimmung  ist  mit  der  des  Diebsgleich- 
nissos verwandt,  wobei  ich  a^fjxev  Lc  1 2  39  und  "djv  otxtav  auroö  Mt  24  43 
nicht  neben  (Stöpsle  tr^v  olxtav  aoto'y  Mc  m  |  rossen  will.  Und  aus  diesem 
schielen  und  wirren  Durcheinander  desMc  sollten  die  Parabeln  von  Lei  2 
und  Mt  24  und  25  alle  *  i  st  erwachsen  sein?  Einer  so  produktiven  Phan- 
tasie, wie  die  von  Volkmar  war,  sollte  man  diese  Hypothese  überlassen 
und  anerkennen,  dass  die  Verse  Mc  13  33— s?  zu  deneu  gehören,  die  eine 
schlechthinige  Bevorzugung  des  Mc  vor  den  Seitenreferenten  direlct 
unmöglich  machen.  Von  den  grösseren  Parabeln  der  Andern  hat  auch 
er  etwas  gewusst,  er  wollte  aber  sein  Schlusskapitel  nicht  mit  ihren 
Details  überladen;  im  Grunde  lehrten  sie  ja  sämtlich  nur  die  Wichtig- 
keit des  Wachsamseins,  und  so  schob  er  sich  denn  aus  einer  Fülle  von 
„Motiven"  diese  allegorisierende  Symphonie  zurecbt.  Dass  er  gerade 
unsern  Mt  und  unsem  Lc  benutzt  hätte,  ist  nicht  erweislich ;  schon 
ohne  Mc  zu  berücksichtigen,  fanden  wir  bisher  vielfisch  Anläse,  bei  jenen 
verhältnismässig  treue  Reproduktion  ihrer  Quelle  anzunehmen;  dmch 
Mt  25 1—90  wird  an  diesem  Resultat  niclits  creändert.  Bios  Mc  st  sieht 
wie  ein  Protest  gegen  Lc  12  «t  aus,  einen  Vers,  den  wir  doch  dem  Lc 
direkt  zngeschrieben  haben?  J.  Weiss  setzt  deswegen  Mc  n  auf  die 
Rechnung  seines  Deuteromarcus;  und  wenn  dessen  Existenz  sonst  er- 
wiesen wäre,  wäre  diese  Annahme  verführerisch.  Allein  der  Stand- 
punkt von  87,  der  die  Hauptpflicht  zu  wachen  allen  Gläubigen  gleicher- 
weise wie  den  Aposteln  zuspricht  —  denn  itavta?  auf  die  Zwölfe 
im  Gtogensats  zu  den  Vieren  »ff.  au  beaiehen,  ist  doch  kaum  fl^uh- 
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bafter,  ab  da  mit  Beho.  von  den  Bpftteren  Generationen  im  Gegensati 
snr  apostolisdhen  an  ▼erstehen  — ,  ein  Standpunkt^  den  Vom.  mit 
einem  gewiesen  Recht  „deatlich  antihierercfaiBch''  nennt,  ist  dodi  wohl 
älter  als  der,  wo  snf  die  Heraushebang  der  Apostel  über  den  Kreis  der 
Gläubigen  Bedacht  genommen  wird;  kann  nicht  auch  Lc  zu  seinem 
Vers  41  durch  Erinnerung  au  Mc  «7,  wenn  er  ihn  in  seinem  Mc  las,  an- 
geregt worden  sein?  Es  ist  dann  nicht  so,  duss  er  12  4i  Widerspruch 
f,'egen  Mc  erhöbe;  die  Pflicht  des  Wach  (ins  lussl  auch  er  für  Alle 
i_:tltL-ii;  ul)er  dass  grössere  Gaben  auch  grossere  Verantwortlichkeit 
mit  Mf  h  bringen,  scheint  ihm  eine  nicht  minder  wichtige  Wahrheit; 
41  soll  ihr  zur  Anerkennung  verhelfen. 

Wir  nehmen  von  den  Zukuaftsparabeln  hiermit  vorläufig  Ab- 
schied. Mc  13  58—87  enthält  Nichts,  was  unmittelbar  als  echtes  Jesu- 
wort erschiene,  Lc  12  35— m  dürfte  stark  umgeformt  worden  sein;  doch 
ist  der  echte  Kern  bei  ihm  noch  erkennbar  wie  in  den  beiden  folgenden 
gleicbnisartigen  Perikojicn  12  wf.  »2—4(5,  wo  Mt  ihm  zur  Seite  steht. 
Ueberau  herrscht  die  Tendi uz,  In-  persönliche  Wiederkunft  Jesu  als  des 
SeligmaclK  rs  und  strengen  l\ichters  in  den  Vordergrund  als  Motiv  für 
entsprechende  Haltung  der  Glauhigen  zu  rücken.  Wir  sind  nicht  mehr 
in  der  Lage  festzustellen,  wie  weit  dieses  Streben  Anknüpfungspunkte 
in  echten  Jesusreden  hatte;  zu  leicht  konnte  „Menschensohn"  und  „der 
flerr'^  an  die  Stelle  von  „Himmelreich'^  und  „der  Tag"  eintreten.  Dass 
uns  echte  eschatolo  gische  Gleichnisse  Jesu  in  den  behandelten  Ab- 
schnitten vorliegen,  scheint  mir  sicher,  dass  es  Parusiegleichnisse 
waren,  vorläufig  nicht;  wenn  aber  Jesus  mit  solcher  Klarheit  seine 
Wiederkunft  hier  vorausverkündigt  haben  sollte,  wie  es  nach  den  Syn- 
optikern den  Anschein  hat,  so  hat  er  die  messianischen  Hoffnungen 
des  damaligen  Judentums  in  ihrer  kraftvollsten  Form  mit  seiner  Per- 
son Terbonden:  für  den  Lieblingsgedanken  von  tan  E.,  dass  Christi 
erstes  Kommen  der  Welt  gegolten  habe,  das  zweite  blos  seinen 
Jüngern  gelten  solle,  bieten  unsre  Qleiohnisse  keinerlei  Unterstützung: 
auch  wo  sie  blos  seine  Stellungnahme  m  den  Seinigen  ins  Auge  fassen^ 
bleibt  als  Hintergrund  gesichert,  dass  er  als  Weltenrichter  kommt^  der 
definiti?  anMumt  mit  allem  Bösen  nnd  alle  fioi&mngen  der  Gh»trenen 
anf  ewig  verwirklieht* 

20.  Arzt  hilf  Dir  selber.  Le^ss. 

Bios  Lc  fiberliefert  diese  kürzeste  aller  neutestamentlichen  Fara- 
beln  als  Bestandteil  der  Perikope  4  is— to,  die  bei  Mc  6 1— <  nnd  Mt 
13  u—W  —  mit  Beehty  weil  sie  schon  lingere  Wirksamkeit  Jesu  vorans- 
setxt  Lc  t»*!  ^  an  späterer  Stelle  begegnet.  An  Vers  it,  der  das  Stau* 
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neu  der  Numner  Uber  die  Oeieteemiicht  des  Josephssohnes  bescfareility 
schllesst  Lc  nicht  sofort  wie  Mc  in  «  an  tf.  die  gefasste  DrUiruDg  Jesn 
an,  ein  Prophet  sei  nun  einmal  in  seiner  irarpCc  nicht  willkommen,  wo- 
nach also  auch  er  keine  günstige  Aufnahme  in  Nazareth  erwarten 
kann,  vorher  spricht  vielmehr  Jesus  zu  ihnen:  äAvtcöc  ifjztri  |iot  tJjv 
«apaßoX"?jv  Ta')T7]v  larp^,  ö'sparso'jrjv  isaot'iv;  was,  wie  wir  gehört  haben, 
an  Kapern. min  l^i  -^cliehen  ist,  thue  aucli  hier  in  Deiner  Vaterstadt. 
zayto)^  ist  —  ^sicherlicli"  wie  IV  Reg  5  ii  oder  Tob  14  s;  auch  die 
Wiedergabe  des  Lateiners  durch  utique  spricht  nicht  fiir  dio  uhntliiu 
ferner  liegende  Fassung:  allerdings.  Was  er  von  ihnen  zu  hören 
erwartet,  ist  doch  nur  dem  Gedanken  nach  ein  Wort  nazarenischer 
Juden ^  die  Form  ist  Jesu  Eigentum,  er  wählt  die  folgende  irapa^oXi), 
um  ihre  Einwände  gegen  ihn  klar  zu  formulieren.  Da  dies  Wort  gleich- 
nismäs.sige  Verwendung  findet,  ist  es  nicht  nötig,  itotpoißoXi^  an  dieser 
einen  Stelle  durch  «Sprichwort"  wiederzugeben,  mag  es  auch  wahr- 
scheinlich sein,  Iriss  er  ein  solches  benutzt.  Cyrill  behauptet, 
wir  liätten  hit  r  eiüen  x&ivö?  X&yoc  rrapd  'Ion?a'u)v  vor  uns,  Jon.  LlQHT- 
FOOT  hat  eirj' ü  solchen  im  Triluiud  nachgewiesen  (Tanchumah  4?). 
Arzt,  heilt;  Di  in  eignes  Hinken.  Parallelen  dazu  bietet  die  lateini- 
sche und  griechische  liitteratur,  z.  B.  Cicero  epist.  famil.  IV  5  Luciau 
artoXo^fa  T^srA  tJjv  izl  jinO^tj»  aovövTcöv  7  niid  in  ganz  sprichwörtUcher 
Form  Piutarch  adv.  Coloten  8:  aXXtov  tatpö;  aöro;  eXxst.v  ßf/jwv.  Da 
das  Wort  die  Aerzte  .  dio  Inut  Sir  38  i— 15  beim  gewöhnlichen  Juden 
sich  nicht  besonderer  Achtung  erfreuten,  verspotten  soll  (bei  Cicero 
I.  1.  ne({ue  imitare  malos  medicos,  qui  in  ahenis  morbis  protiteutur 
teuere  se  medicinae  scientiam,  ipsi  se  curare  non  possunt),  dürfte 
keine  Veranlassung  vorliegen,  das  Interesse  an  diesem  Worte  gerade  bei 
Lc  damit,  dass  er  Arzt  gewesen  sein  soll,  in  Verbindung  zu  bringen; 
ebensowenig  sollte  van  K.  (II  209)  hier  heraushören^  dass  Jesus  in 
höherem  Sinn  für  die  krauke  Menschheit  das  sein  wollte,  was  der 
Arzt  für  den  Körper  ist.  Wie  nach  Lc  das  Wort  gemeint  ist,  seeigt 
Vers  deutlich,  der  die  zweite  Gleichnishälfte  enthält:  Wie  manvom 
Arzt  vor  allem  verlangt,  dass  er  sich  selber  heilen  (d%pa;rs6stv  term. 
techn.,  nicht  blos  helfen,  daher  Epiph.h.  64m:  o6  töv  iTcd^d  Tt?  ocArsrrp'y 
oXXä  tiiVMi(uyov,  w'j-Efy  oo5§  töv  oYtatvovta  d^eparsOonT  v  '/).Xä  zbv  ffdT/ovta) 
kann,  so  thne  Dn  die  Zeichen,  die  Du  nach  dem  Gerücht  in  Kaper- 
nanm  gethan  hast,  vor  allem  hier  bei  uns.  Li  der  Meinung,  dass  das 
osaotdv  hierbei  nicht  zu  seinem  Recht  käme,  wollen  B.  Weiss  nnd 
Hltsm.  die  S^tse  dahin  wenden,  dass  Jesus  sich  anch  in  Nasareth 
durch  angemessene  Beweise  seines  Könnens  die  Anerkennung  ausser- 
ordentlicher Orösse  Terschafien  solle.  Allein  wie  schon  Obkzs.  und 
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OnoLL  werden  mr  mitLc  dem  osototdv  ohne  Aengetlichkeit  ein:  Deine 
„obeSoe^,  oder  Tgl.  Mc  6  4  Deine  Yaterstadt;  Deine  AnTerwandten  und 
Dein  Haas  parallel  setzen,  sodass  der  Ton  Jesns  Torhergesehene  Vor-  . 
worf  besagte:  Wenn  Du  «bei  Dir  za  Hanse*^  keine  Wunder  thust,  be- 
nimmst Da  Dieb  wie  der  Arst,  den  jenes  Sprfichwort  verspottet.  Und 
passend  berobigt  sich  Jesus  ftber  soleben  nnTenneidlicben  Misserfolg; 
—  das  entbehrliche  slitsv  H  zu  Anfang  Ton  24,  wo  Jeans  doch  nnr 
zn  reden  fortfahrt,  spricht  nicht  für  ungeschickte  Komposition  aus  Ter* 
schiedenen  Quellen,  sondern  markiert,  dass  hier  seine  eignen  Worte  be- 
ginnen, die  den  Nazarenern  untergelegten  zu  Ende  sind.  Schon  für 
sieb,  vollends  aber  dicbt  neben  ^5— l't,  klingt  2i  wie  eine  wehmütige 
Rechtfertigung  der  Thatsache,  dass  Jesus  in  seinem  Vaterlande,  d.  h. 
von  Israel  abgelehnt  wird;  demnach  wäre  dem  Lc,  der  auch  10  in— li 
geschrieben,  gewiss  auch  für  das  „Arzt,  heile  Dich!"  die  Deutung:  be- 
weise Dein  Können  an  Deinem  Volke,  sehr  willkommen;  da  der  Gegen- 
satz von  r]  r.az^j'i:;  goo  (sa'')  zu  Kapernaum,  das  trotz  allen  Redens  über 
seinen  halbheidnischen  Charakter  doch  ein  Stück  israelitischen  Landes 
bleibt,  solche  Erweiteniiifr  ansschliesst,  muss  Lc  die  Bestandteile  von 
ts  in  seiner  Quelle  schon  lest  verbunden  vorgefunrlen  hnhen.  Den 
besten  Platz  hätte  das  Wort  freilich  in  der  Leidensgeschichte;  das 
3(XXoDC  lotoosv  .  .  .  oÄoov  ^^or-vrov  Lc  23  S5  3t,  vgl,  Mc  L5  30—32  ist  nur  eine 
Variante  davon,  doch  oime  den  parabohschen  Cliarakter;  aber  des- 
halb werden  wir  Lc  4t  a  noch  keineswegs  zu  den  unechten  Gleichnis- 
Sprüchen  rechnen. 

Auf  dem  von  Gkenfell  und  Hunt  entdeckten  und  1897  (Aovta 
Irpon,  Sayings  of  our  Lord)  herausgegebenen  Papyrusblatt  findet  sich 
eine  merkwürdige  Variante  zu  Lc  4  ssf.:  oöx  lortv  Ssx^öc  xpo^pi^c  sv 
xatptSt  ottkoö  ot)d^  iatpö?  Troist  d'epaTreta«;  sig  tooc  Ytvcbaxovwtc  oÄtöv.  Hier 
sind  die  Bekannten  des  Arztes  (ungefähr  gleich  oE  otyjfYsvsü;  <x&co6  Mc 
6  4)  eine  bequemere  Parallele  zu  iv  iraTpiSi  aoroö  als  es  das  oeaotöv 
wäre,  zoiei  depaTcsla?  (vgl.  Mc  6  6  ffotf^oai . . .  I^spdffstxjsv !  und  S.  148)  ek 
ist  mit  dspaireost  gleichwertig  (Lc  13  st  sagt  Idiasic  aicotgXü),  sie  erinnert 
vielleicht  noch  an  das  etwas  auffallende  el?  vor  r?jv  Ka^'xp'y.  Lc  23 ^  aber 
den  sekundären  Charakter  dieser  Fonnuherung  halte  ich  für  unleugbar. 
Nicht  weil  eich  hier  Jesus  selber  als  Arzt  wie  als  Prophet  bezeich- 
nete, der  Gleichnischarakter  also  zerstört  wäre,  eondem  weil  dem  Wort 
vom  Arzt  die  gegen  Jesus  gerichtete  Spitze  genommen  wird:  Jesus 
beruft  sich  da  anf  die  Grundeätse  oder  anf  die  Erfahrungen  des  Arztes  \ 

*  Vgl.  Dio  Gbiyt.  orat.  IX  4  {^xioxa  (bftXoQvte  6k&  toß  A:o-,'ivo'jc  Kopivfhm 
(bei  dttneii  «r  wolmte),  «aMhctp  9»  tt  vooeftmc  liR^oSvfoc  latpoB  {ir^  npoqjroay 
iiX*  hf6^w  Umviv  tlvot  «al  ti        a&tiv  iv  «9  «iXct, 
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statt  mit  einem  Spottwort  über  die  Aente  angegnffeii  an  werden, 
dae  WiUkommeneein  ist  dem  Heiinngen  Vollbringen  doch  nur  künaft- 
lieb  parallel  gesetzt ,  nnd  der  Ausdnick  ol  'ßvAmiam^  o&vtfv  sckeint 
deutlich  die  YoUngenosscD,  gegenüber  den  in  der  Spota  steckenden 
Heiden,  za  treffen,  abo  die  antijiidische  Tendena  zu  verraten.  Enn 
in  dem  Logion  6  (des  Aegypterevangeliums?)  wird  in  eine  allgemcan 
gültige  Formel  hineingezogen,  was  Le  4  ta  mit  dem  Lokalkolorit  eines  nur 
einmal  nnd  an  dner  Stelle  passenden  (dasu  Hc  6  »!)  Ansmfs  Tortriigt. 

3L  Yom  Ant  mul  den  Knakeik  HeSuHt  9i>aLe5sif. 

Von  allen  drei  Synoptikein  wird  ziemlich  mit  densdben  Worten 
wie  im  gleichen  Zusammenhange  ein  andres  vom  Arzte  handelndes 

Gleichnis  mitgeteilt;  doch  ist  eben  die  Uebereinstimmung  des  Mt  nnd 
Lc  mit  Mc  wieder  so  weitgeliend,  dass  an  die  Benützung  einer  andern 
Quelle  als  du  i  ch  sie  kaum  zu  denkeii  ist  und  so  schliesslich  auch 
mir  cia  Zcagc  iilirig  bleibt.  AuHisslich  der  Bciul'unüf  des  Zöllners  Levi 
(=  Matthäus)  habt-u  Je&ub  und  suine  Jünger  in  desöcn  Haus  unter  omer 
Menge  von  „ZöUaera  und  Sündern"  eine  Mahlzeit  eingenommeu,  wor- 
auf die  Pharisäer  den  Jüngern  ihr  Befremden  darüber  aussprechen, 
dass  der  Meister,  unter  Verletzung  der  strengen  Reinigkeitsvorschriften 
des  Gesetzes,  solche  Leute  als  Tiscbgcnossen  dulde.  Darauf  antwortet 
Jesus,  der  es  hört,  direkt  mit  einem  Gleichnis,  das  in  seiner  klaren 
Zweigliedrigkeit  bei  Mc  und  Lc  noch  tadellos  erhalten  ist.  Wie  der 
Arzt  kein  Bedürfnis  ist  für  die  Starken,  sondern  nur  für  die  Leidenden, 
80  bin  ich  gekommen,  um  zu  luiau  nicht  die  Gerechten  sondern  die 
Sünder.  Die  Kranken  beissen  hier  oi  xtxxd)^  iQ^ovrec,  nicht  eben  das  ge- 
wöhnhchste  Wort,  aber  wie  in  LXX  Ez  34  4  für  rrSr,  so  schon  bei 
Theopbrast  cliaiact.  13  (vgl.  22)  wechselnd  mit  {juxXaxtC6a\>ai  (das  z.  B. 
.Fes  38 1  39 1  ein  hebräisches  nSn  wiodergiebt),  bei  Mc  auch  anderswo,  z.  B. 
6  .w;  sonst  ol  'X'JÖ^svoO'^tsc  oder  ot  y.4|ivovTEC.  Gegenübersteht  nicht  das 
missverständliche  o:  =')  r/ovTEc  (z.  B.  Theopbrast  de  sudore  21),  sondern 
bei  Mc  und  Mt  oi  byöovrs?,  wofür  Lc  wohl  ohne  Absicht  das  ihm  (und 
überhaupt,  wo  Tom  Arzt  die  Hede  ist,  s.  Orig.  hom.  in  Jer  14 1)  näher 
liegende  ol  t>Yialvoytsc  setzt,  layfitiv  ist  ursprünglich  um  einen  Grad 
mehr  als  OYiatvsiv,  es  heisst  gewaltig,  stark  sein,  vgl.  Jes  3  i  s  S6;  aber 
dem  öfiaivstv  schlerbthin  ebenbürtig  (lo](6cty  doy.o'ja-.v  xal  wc  ^Yialvcvtec 
adtvia  icpirtotx}'.)  braucht  es  im  Gegensatz  zu  xaxü>;  r/s.v  auch  Iren.1 16  s. 
Das  yßduaM  l/stv  tatpoO  heisst  einen  Arzt  bedürfen,  nötig  haben ;  für 
^etadai  Tcvoc  (z.  B.  Dio  Chrys.  orat.  X  9  Seöfisvoi  larpräv),  das*  sie 
der  Bedeutung  bitten  vorbehalten^  brauchen  die  Synoptiker  anoh 
sonst,  I.  B.  Mt  6  •  Lc  9  ii,  xp*^  ^*(v  nvö«;  ttbrigens  hatte  Sir  88 1* 
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(TgL  38 1  tC|ut  iotp&v  «pö«  vdtc  XP*^)  M^on  beitigUch  dse  Antes  kon- 
Btatiert:  %cA     adiQ5  ^peto.  —  Neben  jenen  Sati  nun,  dessen  Bicfatig- 
keit  jedem  Sjnde  einleiichtety  rflckt  Jesas  den  ebenso  gebraten:  o&k 
ffSw  «oXio«  SotaloQc  ^iXX&  d(ioiptcoXo6(.  Das  Ipx^'^^      einem  LifimtiT 
des  Zwecks  (s.  B.  Mc  16  »)  ist  in  den  Evangelien  so  bäufig  wie  das 
iJXIkv  bei  ihnen  onanfRUlig  ist  (z.  6.  Me  IO4»  o&x  ^(kv  ^tocxoyT^^vai): 
FrieosteniTOistelluugeu,  Gedanken  irie  Job  8  u  daraus  abaoleiten 
haben  wir  keinen  Omnd ;  nur  mit  einer  gewissen  FeierMohkeit  bessichnet 
Jesns  dadurch  die  in  dem  beigefügten  Infinittv  genannte  Handlang 
sk  eine  der  ihm  von  Oott  gestellten  Bemfeanfgaben.  Wenn  Lc  das 
ffJbw  dnrch  &i^Xo^  ersetzt,  so  wird  man  darin,  ohne  anders  zu  über- 
setzen, gewähltere  Ausdrucksweise  finden;  neben  dem  Präsens  ^ooat 
ist  das  Perfekt  feiner  als  der  Aorist,  ganz  wie  7  sjf.  iXi(jXt>d6v  (fiir'^X^ 
Mt  11  isf.)  .  .  .  y.'xi  X^ste:  dagegen  12  49  auch  bei  Lc:  zOp  f|Ai)-ov  ßaXetv. 
Nicht  Gerechte  sondern  Sünder  zu  rulen  hiit  tliu  Gott  gesandt.  Dieser 
Gegensatz  ist  in  der  biblischen  Sprache  nicht  selten;  Lc  15  7  linden  wir 
ihn  auch,  wo  das  {jlt^  '/p^'-^^"''  ^'/J''^  [j-stavota?  der  otxaioi  dem  [j.£tavo=tv  des 
au-apTtöXö?  gegenübersteht;  hier  ist  er  besonders  passend,  weil  derVor- 
wurl  den  Umgang  Jesu  {letd  xm  tsX<i)vä>v  xal  a(tapT(oXü>v  betraf,  und 
der  einfache  Takt  in  dem  allgemeinen  Satz  den  ersten  Namen  (Zöihier) 
fÖr  jene  Unreinen  anzuwenden  verbot,  andrerseits  der  Gerechtigkeits- 
dunkel der  Pharisäer  (Mt  23  ss  Lc  16  15  18  y)  eine  Nennung  der  o-ixoioi 
notwendig  machte.  Die  breiten  Debatten  darüber,  ob  es  nach  Jesu 
Meinunt^  denn  vor  seinem  Heilswerk  schon  oder  wenigstens  seitdem 
Gerechte  gegeben  habe,  wo  meistens  dies  Sixaioi  ironisch  gefasst  (z.  B. 
Chbys.  und  Hieron.)  oder  auf  die  Engel  gedeutet  —  denen  m  den 
^tiapTtoXoi  daB  ganze  Menschengeschlecht  (so  J obios  in  Phot.  bibl.  c.  222) 
gegenübertritt  —  oder  von  den  durch  Christi  Gnade  Gerechtfertigten 
verstanden  wird  (Mald.  !),  gehören  nicht  hieher;  ein  Dogma  über  die 
Ausdehnung  der  Sündhaftigkeit  in  der  Menschheit  will  Jesus  Mc  2  17 
nicht  formulieren,  sondern  dem  Tadel,  dass  er  die  Tischgemeinscbaft 
von  offenkundigen  Sündern  der  von  Gerechten  vorziehe,  durch  die  Er- 
klärung begegnen,  dass  er  nun  einmal  mit  der  Behandlung  von  Sündern, 
nicht  vonG^ereohten  beauftragt  sei,  und  selbstverständlich  ohne  Verkehr 
mit  ihnen  seinen  Anftiag  nicht  erfüllen  könne.  Im  übrigen  hat  er  die 
Existenz  von  Stxatoi  so  wenig  bezweifelt  wie  die  von  lo^^öovTe?  (2.  B.  Mt 
546  13  17,  vgl.S.  17  zu  Lc  17 10).  Fraglich  bleibt  noch,  was  mititaXtoai 
gemeint  ist.  Eine  Beziehung  auf  den  konkreten  Anlass  (v.aX^a^  =  zum 
Mahl  einladeUi  wohl  gar  „ad  convivium  resipiscentiae'^)  möchte  ich 
nicht  annehmen;  der  Einladende  in  diesem  Sinn  war  Mc  2  isff.  doch 
ksineiifsUs  Jesnsi  und  nicht  das  Einladen  sondern  das  Sicheinladen- 
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lassen  bsite  man  bei  üim  beanstandet;  das  luäJbaat  mnsa  Jesa  Arbeit 
an  den  Sflndem,  die  Lc  19  lo  bei  ftbnlicbem  Anbiss  in  einem  fthnÜchen 
Wort  Hijefjpn  lud  aOoai  beisst,  beiseicbneni  also  ein  Bofen  in  piignanfer 
IVusung:  zu  sieb,  zur  Gerecbtigkeit  resp.  zu  dem,  was  ibnen  hiemi 
allein  den  Zugang  eröffnet,  zur  Busse.  Lc  bat  denn  aacb^  lutdMtow 
am  VersBcbluss  sugefUgt;  auch  bei  Mt  sind  die  beiden  Worte  sebr  frOh 
und  reicblich  bezeugt;  sdiwerlicb  ursprünglicb,  aber  eine  antbentiscbe 
Interpretation. 

Um  so  uttglficklicber  bat  Mt  ein  siober  Mos  von  ihm  stammendes 
Sfttscben  eingeschoben:  gebet  aber  hin  und  lernet  (rabbinische Formel), 
was  es  ist  (—  bedeutet):  Ich  wfinsobe  Barmbenigkeit  und  niofat  Opfer 
(Hos  6  <*).  Wie  sonst  durch  ?va  scXifjf^ü)^^  für  geschichtEche  Tfaatsache 
will  Mt  dadurch  einen  Schriftbeleg  für  Jesu  Ghmnds&tse  beibringen, 
der  die  Uebung  der  Barmherzigkeit  an  den  Terachteten  Zdllneim  Ar 
wichtiger  hielt  als  die  Beobachtung  der  Ceremonialvorschriften.  Der 
Erfolg  ist,  dass  der  Zusammenhang  der  beiden  Gleichnishälften  zer- 
rissen wird;  das  o'V/.  Y^Xv^-ov  etc.,  mit  vap  an  das  Hosea-Zitat  ai)geknüpft, 
erscheint  nun  als  blosse  Wiederholung  des  Satzes  'rj  yp^iav  £/ot>otv  u. 
Wahrscheinlich  hat  denn  auch  Mt  es  sich  so  gedacht:  die  Starken  aXa 
Metapher  für  die  Gerechten,  die  Leidenden  ~  die  Sunder,  Jesus  als 
Arzt.  Diese  bis  heute  nachwirkende  Allegorisierung  —  namentlich 
den  Seeleiiarzt  Jesus  will  man  nicht  preisgeben  —  ist  bei  Mc  und  Lc 
durch  nichts  indiziert;  vielmehr  liegt  uns  eins  der  einfachsten  Gleich- 
nisse vor:  Jusus)  beruft  sich,  erklärend  und  rechtfertigend,  für  seine 
auffallende  Stellnne^nahme  zwischen  Gerechten  und  Sündern  auf  die 
keinem  Verständigen  aulialleiidc  StellunErnalinir  eines  Arztes  zwischen 
Gesunden  und  Kranken.  The  pedantische  Gleichförmigkeit,  die  den 
zweiten  Satz  buchstablicli  dem  ersten  gemHss  etwa  so  gebildet  hätte: 
ob  ypBloM  iyouGi\>  hy/)  ol  oix-x'.ot  aXX'  o*  ijxotpTCDXo'!.  wird  man  bei  einem 
Jesus  nicht  erwarten,  zumal  er  wahrscheinlich  auch  hier  ein  älteres 
Sprichwort  verwendet  ^ 

Bei  älteren  Exegeten,  namenthch  bei  Pric,  findet  man  interessante 
Parallelen  aus  griechischen  und  lateinischen  Autoren;  eine  Hauptstelle 
bei  dem  Traumdeuter  Artemidor  IV  22,  die  entschieden  spriobwört- 

*  Nach  II  Olem  2  «  könnte  es  sogar  scheineu,  hätte  er  zwei  Zitate  hier  nur 
kombiniert-,  denn  jener  AuoQymus  beruft  eich  bei  Besprechung  von  Jes  54  i  auf 
eine  "ffo-f^i,  des  Inhalts  o6x  -T^Xdov  «aXtseu  Stxatou^  itlXk  dfiAptatkoo^.  Nach 

der  Ali,  wie  er  dei  Wort  Terwertet  und  »ofalieMlioh  dareh  Je»ni  erfiUlt  findet»  keim 
er  es  kenmittrein  Jeintwort  gehalten  belN»i,  md  er  bomtii  endi  sooit  apdoTphe 
»Schriften";  sollte  hier  nicht  doch  ^  Qedichtnisfehler  bei  ihm  fOiUegenT  Vgl. 
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]i<diSD  Klang  bat,  00  '[ä^  zoi<;  {»^laivoooiv  aXXa  tote  xAfivouoi  5=1  O^epa-ettöv 
möohteichDachtragen^vgl.auchIII39undII  57  marg.  desselben  Werkes. 
DioChrys.  legt  orat.  VIII  6  in  den  Mimd  des  Diogeni  s  dat,  AVort:  dti  t6v 
^pövtjiov  avopa  (üo~£p  zw  aYaO-öv  larpöv,  ottoo  «Xsiotgi  xiii-vo  j -iv,  2/.-' i-  isv^i 
ßoTj^TfJaovra  —  hieher  gehört  vielleicht  Resch's  Apokr\]thon  7G  aus 
Ephraem  Syr.  ( Agrapha  S.  443):  ubi  dolores  sunt,  ait,  liiic  festinat  me- 
dicns  — ,  o'ktiiQ  3icoo  ^Xstotoi  sbiv  a'fpovs?,  sxei'jc  [idtXiata  lirtSifjjwtv  l$s- 
Kt{yovza  xal  xoXdCovra  -rijv  Svotav  aowv.  Sonny,  Ad  Dionem  Chr.  ana- 
lectal896,  8. 180  nennt  daf5  mitKecht  einen  echt  cynischen  Satz  — nicht 
zufällig  ist  bei  den  Cyrul;!  ru  so  viel  vom  Arzt  und  von  Kranken  dio 
Hede  — ;  unter  Hinwt  is  auf  Lc  5  31  meint  er.  dass  die  Sentenz  von  den 
Cynikern  zu  dtui  1  hnsten  ^^elan^t  Bei.  Es  mag  &ein,  dass  die  cynischen 
Wanderpredifrr  luagetragen  haben,  diesen  Gedanken  auch  in  Pa- 
lästina einzufmrgern ,  obschon  er  so  nahe  lag,  dass  Verschiedene  nn- 
:il)liä!iL];ii:  von  einander  nuf  ihn  verfallen  konnten;  doch  wird  der  Ver- 
gleich des  Jesuswortes  mit  dem  Gleichnis  bei  Dio  die  Eigentümlichkeit 
von  Jesu  Berufsauffassung  um  so  glänzender  illustrieren:  statt  von 
dem  klugen  Manne  redet  er  von  sich,  statt  von  den  Unverständigen 
von  den  Sündern,  statt  vom  Sicbeinstelien  zum  Tadeln  und  Züchtigen 
liebeToll  vom  Rufen! 

Justin,  Apol.  1 15  s  zitiert  die  zweite  Hälfte  unsers  Gfeicbnisses  — 
mit  ^  jutdvouxv  —  und  tabrt  dann  fort:  dlXst  Yotp  6  sarj)p  6  o6pivtüc  t^v 
{i£Tdlvotaiv  toü  deuiapTtoXoö  ^  t^jv  xdAootv  o&tou.  Da  er  in  jenem  Abschnitt 
möglichst  viele  Herrnworte  zitieren  will  (b.  Hopes,  Die  Sprüche  Jesu, 
S.  98  f.)  und  dieser  weitere  Satz  für  Jüstüi'b  dortige  Tendenz  (näm- 
lich die  christliche  Hochschätzung  der  awppwAvri  zu  erweisen)  wert- 
los ist,  hat  man  wohl  ein  echtes  Jesuswort  in  dem  d^eXsi  etc.  ge- 
geben. Ist  es  aber  nicht  ein  eigner  Zusatz  JiraxiN^s,  so  mttaste  er  in 
seiner  Quelle  es  hinter  Mt  9it  gelesen  haben;  denn  was  yeranlasst 
sonst  die  Beifügung?  Dann  aber  besitzen  wir  eben  nur  statt  einer 
Glosse  Jwtin's  eine  Glosse  seiner  evangelischen  Quelle,  die  aus  dem- 
selben Interesse  wie  die  Matthäusglosse  9  is*  «eitstanden  ist:  £z  33 11 
(fgl.  18  S8  »)  wird  als  Begründung  für  Jesu  Verhalten  herangesogea 
wie  bei  Mt  Hos  6  s.  Der  G-edanke  würde  Jesu  so  sympathisch  gewesen 
sein,  wie  der  Ton  Mt  9  ia%  aber  hinter  dem  G^leiohnis  wirkt  er  lähmend, 
er  verringert  dessen  eigne  Kraft  ITebrigens  scheint  nur  JoBTur  doch 
die  Hand  im  Spiel  zu  haben;  ob  djv  KdXooiv  statt  des  esechieUschen 
ddvKTev  nicht  eine  stilistische  Feinheit  eein  soll  gegenüber  der  knis 
vorher  angegriffenen  ^mXaofoi  (und  „oMSkAmaoof^)? 
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23.  Tom  Br&ntigam*  Me  8  w^»  Mt  9  u  f.  Le  5  st-»^ 
Nor  der  sachlichen  Zusammengehörigkeit  wegen  schiebt  Mc  gleich 
hinter  die  Aosemaadeisetzung  Jesu  mit  Pharisäern  fiber  seinen  Yer^ 
kehr  mit  Sfindem  und  Tor  die  Geschichte  von  seiner  angeblichen  8ab- 
batentheiligung  Worte ,  die  seine  Stellung  zur  Fastenfrage  recht- 
fertigen. Mt  und  Lc,  die  dadurch  ihre  Abhängigkeit  von  Mc  zweifele 
los  machen,  konstruieren  einen  adtlidieii  Zusammenhang  dieser  De- 
batte mit  der  Torangehenden;  während  Mt  wenigstens  einen  Wechsel 
der. Szenerie  markiert,  indem  tötc  u  statt  der  Pharisäer  von  u  die  Jo- 
hannes jünger  auftreten  und  Jesu  ihre  Frage  vorlegen,  geht  bei  Lc 
das  30  begonnene  Gespräch  einfach  weiter,  indem  die  si  f.  durch  Jesus 
schlagfertig  abgewiesenen  1']]  an  sinn  und  Schriftgelehrten  ihn  aufs 
Neue,  nun  ai;cr  uiclit  durch  eine  Fiage,  soäidern  durch  eiinMi  \  orwurf 
in  Verlegenheit  zu  bringen  suchen.  Mc  sagt  gar  mcht,  wer  die  Frage 
stellt,  sein  xal  fpyovtat  %ai  Xs-coa^'.v  auto)  ist  unpersönlich  gefasst:  mau 
kommt;  du  ui  der  Frage  von  dun  Jüngern  des  Johannes  und  der  Pha- 
risäer in  der  dritten  Person  die  Rede  ist,  können  sie  nicht  selber  die  Fra- 
genden sein  und  der  vorauigehende  Satz  is»  xal  f.aav  rÄ  |iad^T,Tai 'Iwiwo'j 
%ai  ol  4>apirjaiO'  VTjoteoovis^;  schafl't  nur  den  Anknüpfungspunkt  für  die 
Erörterung  der  Fastenfrage,  wobei  den  Mc  nur  interessierte,  was 
Jesus,  nicht  zu  wem  und  von  wem  gcdiau^^t  er  es  gesprochen  hat. 
Es  war  einmal  einer  der  Fasttage,  die  die  .lohannesjünger,  in  asketi- 
scher Strenge  den  Pharisäern  nichts  nacliq«  bend,  mit  diesen  gemein- 
sam innehielten,  vielleicht  ein  Montag  oder  Donnerstag  (Lc  18  12):  bei 
den  .fohannesjüngern  jenes  Plasten  mit  der  Trauer  über  den  Tod  ihres 
^Feisters  in  Zusfimmenhan?  zu  bringen,  geht  wohl  nicht  an,  weil  dann 
ihr  Fasten  k* men  Vernünftigen  zur  Vorwuüderung  über  das  Nicht- 
fasten  andrer  Leute  veranlassen  konnte,  auch  die  Zusammenstellung 
ihres  Fastens  mit  dem  der  Pharisäer  für  Mc  diesen  Gedanken  aus- 
schhesst.  Halten  wir  uns  an  I^fc,  so  wird  gegenstandslos  der  Streit 
darüber,  ob  die  Johannesjünger  hier  Jesu  ernste  Gemütsbeschwerden 
vortragen,  darum  auch  so  milden  Bescheid  erhalten  (van  K.),  ob  sie 
sich  nur  von  den  Pharisäern  haben  aufhetzen  lassen  (Mald.)  oder  be*  - 
reits  von  der  Jesu  missgünstigen  Haltung  Job  3  2a  zu  direkter  Oppo- 
sition fortgeschritten  sind»  sodass  sie  sich  mit  den  Pharisäern  trotz  der 
antipharisäiscben  Stimmung  ihres  Meisters  Mt  3?  verbunden  haben  und 
in  deren  Stil  mit  ihren  Fastenieistungen  prahlen  (Hier.).  Die  Johannes- 


*  Tgi.  W.  BBTSCHLAe,  Dm  Olwohmiredea  Jesu  Ht  9  ur^n  0.  ptr.  kritisoh, 
wegelüdi  und  bibL-t]i«oU)g.  erörtert.  HsUe  1676. 
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jünger  werden  blos  von  dritter  Seite  in  die  Debatte  gezogt  n  :  eben  des- 
halb nnd  weil  i?ich  die  Evmi^i  Iien  sonst  wenig  für  sie  interessieren, 
wird  als  feststellend  anzuerkennen  sein,  dass  Jesus  das  Gleichnis  vom 
Bräutigam  im  Blick  auf  ihre  relif^iösen  Uebuni^pn  pff'S|)rochen  hat. 
Die  Pharisäer  können  eher  durch  Zufnll  hier  eingedrungen  sein, 
weil  gegen  ibre  Fastenpraxis  Jesus  öfter  scharf  protestiert  hatte.  Die 
Jesu  vorgelegte  Frage  lautet  nach  Mc:  „Warum  fasten  (seil,  beute) 
die  Jünger  des  Johannes  und  die  Jünger  der  Pharisäer,  Deine  Jünger 
dagegen  fasten  nicht" ;  hebraisierend  sind  da  zwei  Sätze  koordiniert, 
von  denen  logisch  der  erste  dem  zweiten  subordiniert  werden  maas. 
Man  fragt  blos  nach  Grund  und  Becht  des  Kichtfastens  der  Jünger 
Jesu  zu  einer  Zeit,  wo  die  sonstigen  anerkannten  Vertreter  strenger 
Frömmigkeit  in  Israel  Fasten  halten  —  für  letzteres  kennt  jeder  die 
Gründe.  Mt  hat,  von  Kleinigkeiten  abgesehen,  an  der  Frage  nur  ge- 
ändert, was  seine  neue  Einleitung  forderte,  er  setzt  i^wir**  statt  ^dic 
Jünger  des  Johannes";  das  iroXXd  hinter  vTpTs6o{Lsy  (im  Sinne  TOn  oft, 
reichlich)  macht  den  Eindruck  einer  alten  Glosse.  Das  feinere  Stil- 
gefühl des  Lc  lässt  ihn  auf  das  Buaxi  i^jj^stc  vt)ots^)g«jlsv  dos  Mt  nicht 
verfallen;  er  lässt  die  Redenden  aus  der  Frage  einfach  fort  (denn  das 
^ouoc  xol  ol xAv OocptoafMV  wird  trota Treo.,  Tisch.,  W.-H.  mit  J.Wei88 
nnd  BLASS  zu  streichen  sein),  mutet  anch  dem  Leser  nicht  erst  zu,  die 
zvrei  Sätze  logisch  zarechtzuschieben,  sondern  stellt  einüach  neben  ein- 
ander (dkatC  der  reo.  ist  zu  streichen),  was  die  Jünger  des  Johannes 
und  die  Jiinger  Jesn  thnn.  Da  er  aber  zugleich  den  Vorwurf  nun  auch 
energisch  formulieren  möchtoi  erweitert  er  yi]oit6oooiy  durch  Znftlgnag 
Yon  4E091V&  (Tgl.  Act  24 16  und  dem.  Hom.  XII 13  xetcoiyocCv  «oxvd «« 
oder  soxvdcspov  „hftufig*^)  und  von  itod  8n)Qstc  mumtn.  Diese 
Phrase  (=  III  Mcc  2 1 1  Tim  8 1)  wird  die  Einrichtung  fester  Bettage 
oder  Betstunden  bezeichnen;  für  den  engen  Znsammenhang  von  Fasten 
und  Beten  in  der  Frömmigkeit  der  späteren  Juden  sind  Dan  2»  LXX 
und  Tob  12  8  gute  Belege;  eigentlich  sollte  das  Fasten  nur  die  Gebete 
begleiten  und  wirksamer  machen.  Ob  Lc  aber  mit  dieser  Oharakteri- 
siemng  gerade  der  Johannesjflnger'  glficklich  gewesen  ist  und  nicht 
vielmehr  ein  Bild  der  heuchlerischen  FharisSer  (vgl.  Mt  6  »ff.  »ffl)  liefiert, 
ist  eine  Frage,  die  trotz  11 durch  die  Inkonvenienz  der  Antwort,  wo 
blo»  das  Fastm  in  Betracht  kommt,  schon  beantwortet  ist.  Die  Dei- 
nigen  aber,  fährt  Lc  fort,  essen  und  trinken.  Dieser  Vorwurf  passt 
TorzOglich  zu  IjC  7  n,  wo  der  Menschensohn  iMm  «ol  lAvm  im  Untere 


^  QmT.  meint,  wegen  der  Qefangensetgung  des  Johannes  hätten  sie  so  zu 
Gott  geschrieen. 
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schied  von  dem  (Brot)  nicht  essenden  und  (W ein)  nicht  trinkenden  Tin- 

fer  gescholten  wird,  und  das  io^tttt  xal  «Cms  m  scheint  non  geschickt 
über  die  Jesum  selber  deckenden  Verse  (si  f.)  hinweg  wieder  aufgenom- 
men zu  werden.  Für  die  römische  Ausgabe  desLc  glaubt  Blass  nach  D 

hier  statt  iad'.  %.  ;:(v,  aufuehmen  zu  sollen:  o'ioh  to'jtwv  zoioöa-.v.  Das  ist 
jedenfalls  eine  Veigiüberuug  des  Vorwurfs,  die  besoiidcrs  gegenüber 
dem  SsTjaeK;  ^roioövTa'.  frappiert.  Die  Antwort  si  f.  passt  auch  viel  besser 
zu  der  sonst  allgemein  bezeugten  Lesart,  da  das  Essen  und  Trinken  eine 
Hauptaufgabe  der  oioi  toö  vojA^tävo;  ist.  Die  Variationen  zwischen  Mc,  Mt 
und-  Lc  in  der  Einführung  von  Jesu  Antwort  sind  unerheblich,  gleich- 
gütig  auch,  ob  Lc  ursprünglich  6  Sl'lirjaoö?  oder  blos  6  5k  gesclirieben 
hat.  Keinenfalls  dürfen  wir  aus  dem  zpb^  ahxm^,  das  Lc  bei  si~v  hat 
CMc  Mt  «^yroic),  schliessen,  dass  Lc  eine  feindseligere  Haltuug  Jesu 
markieren  will  (s.  Lc  9  is  u  c'rr/rpoc  rvizohq  resp.  :rp^cto»>c  ^d'Tjrdc  für 
Mc  6  37  Mt  14  Iß  c'ttsv  aÖTO'i;).  Interessanter  sind  die  T)ifferenzen  in  der 
Gestaltung  der  Antwort,  obwohl  auch  da  die  gleiche  griechische 
Grundform  unverkennbar  ist.  Die  rheton-clie  Frage  [itj  Sovavra'.  Mc 
Mt  ([J-Tj  5«')va<3ds  Lc)  soll  die  Verneinung  des  C'jvaai>ai  schärfen:  unmög- 
lich können  die  iSöhne  des  Brautgemachs  fasten.  Den  Vorwurf,  un- 
verständige Forderungen  zu  stellen,  der  imphcite  schon  in  {Jt-Jj  Sih 
vavta'.  liegt,  lenkt  Lc  direkt  auf  die  Frager:  könnt  Ihr  die  ot.  z.  v. 
fasten  machen  (vgl.  Mc  1  n  Mt  5  32  und  Mc  8  20  t.  rec.  i-oirpsv  aöröv 
avaßX64»ai,  I  Mcc  11  «7,  Clem.  Hom.  II  34)  —  zum  Fasten  veranlassen. 
Der  ursprüngliche  Text  ist  zweifellos  der,  der  die  innere  Unmöglich- 
keit jenes  VTjotsostv,  nicht  der,  der  die  Unfähigkeit  der  Pharisäer  es 
herbeizuführen,  hervorhobt;  das  Können  der  Pharisäer  wird  Jesus  nie 
als  Massstab  fiir  sein  Leisten  verwertet  habend  Uebrigens  hat  IsiDOfi. 
ep.  III  335  nicht  ganz  Unrecht,  wenn  er  Mt  9  is  als  Beispiel  dafür  zi- 
tierty  dass  Nichtkönnen  oft  so  viel  heisse  wie  o&x  £YX«»p6i;  0^  np&Kei,  0^ 
Jtpotnjxsi,  o?>x  6v8i*/£Tat,  06^  i(i\i.6mi;  eine  physische  Unfähigkeit  zu 
£Mten  hegt  bei  den  olol  t.  v.  gewiss  nicht  vor,  ihre  Rolle  lässt  es  nicht 
zu;  die  Art  des  Xichtimstandeseins  ergiebt  sich  aus  den  Umstftnden, 
▼1^.  Lc  11 7  06  Sbva^ai  avocotoc  Sodval  001.  FUr  oE  oiol  tou  VQ^jp&vo<;  hat 
man  sehr  firüh  auch  d  oL  toö  vu{jl^{ou  gelesen;  nur  Mc  2 19  setzt  Vulg. 
filii  nuptiarum,  sonst  filii  sponsi,  und  schon  in  den  Excerpta  Theodoti 
bei  Clem.  AI.  wechselt  ol6c  vo(j.^(oo  §  79  mit  vq^^voq  xtmt  §  68.  Auch 
ohne  das  ZSengniB  des  Syr*'"  wttrde  w(i^pAvoc  als  echt  feststehen;  an 
Söhnen  des  Brftntigams,  die  den  BrÜntigam  in  ihrer  Mitte  haben,  konnte 

*  Abenteuerlich  üudet  August,  iu  dieser  Frage  eine  VoraukünUigung  davuo, 
dsM  emtt  die  FhaMar  doroh  die  Bnnofdung  de*  Brftntigunt  «eine  Söhne  nun 
(SnxMcu  und)  TSvten  bringen  wfirden. 
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wobl  gnostische  Spekulation  und  die  Deutungswut  der  Kirchenväter, 
aber  niciit  Jesus  Geschmack  finden.  August,  de  consensu  evgl. 
IT  63  raeint  zwar,  fih'i  nuptiaruni  und  f.  sponsi  bedeute  dasselbe:  filios 
qiuppe  nuptiarum  non  tantuiu  sponsi  sed  etiam  sponsae  intelligimus, 
beweist  damit  aber  lu  x  listi  tis,  dass  auch  dieUebersetzung  f.  nuptiarum 
noch  nicht  klar  u^enug  war.  Das  oi  -y-of  hat  hier  mit  Abstammung 
nichts  zu  thun,  sondern  bezeichnet  die  enge  Zugehörigkeit  zum 
etbv,  wie^"  149  2  nlol  Lstcöv  IMcc  4  »  ol  oirA  rfjc  "Axf^ac  die  Leute  von  Zion, 
aus  der  Akra  beissen.  oder  wie  mit  einem  im  Aramäischen  noch  weiter 
verbreiteten  Brauch  z.  H.  der  ijaudraann  „Sohn  des  Feldes"  genannt 
wird.  Welche  Missverständnisse  diese  Ausdrucksweise  —  nicht  erst 
den  Lateinern  —  ermöglichte,  zeigt  drastisch  Clem.  Hom.  XIX  22,  wo 
ein  ulol  veo{i.7]viü)v  xai  ootßßdtTtov  gedeutet  wird  als  an  Neumonden  und 
Sabbaten  erzeugte  Menschen!  Aber  wer  sind  die  voji^v- Leute? 
Das  Subst.  vüjJLTtüv  gehört  zu  yjpt^Tj  wie  otv5,oa)V  zu  6ly^p  oder  xottu>v  zu 
KoCfi]  und  bedeutet  Brautgeraach.  Xur  Mt  22  10  scheint  es  in  dem 
weiteren  Sinn  von  Hochzeitssaal  gebraucht,  LXX  Tob  6  u  17  wie  Exc. 
Theod.  §  64 f.,  Iren.  I7i  13  3  6  gestatten  nur  das  Verständnis  als 
Brautgemacb,  wie  denn  Iren,  latin.  13  3r>  auch  thalamus  dafür  setzt: 
fieliod.  Aeth.  YII  8  wie  Pausan.  II  11  3  passt  diese  Bedeutang; 
wenn  Ammonius  zu  Joh  3 1»  vo(&fibv  definiert  als  6  töicoc  toö  ^eacch^taxo^ 
Ma  "livstat  ^  meo\ijixv,xri  aovdt'r?  ^  .  so  geht  er  von  derselben  Vor- 
stellung aus;  nur  zufällig  hat  LXX  ^  ISs  Jo  2i6^  (Vulg.  tha- 
lamus) durch  T:a.üx6<;  statt  durch  vofi.^  wiedergegeben.  „Söhne  des 
Brautgemacbs'^  vertritt  ein  hebräisches  rmn  «»oder  aramäisches  t/fswsv 
—  das  im  Syr*^  denn  auch  hier  steht  — :  die  Hochseitigesellen, 
wie  griechisch  icapav6|i7EOi  oder«apdvD|i^pt»,  die  nicht  einfiudi  den  „Hoch- 
seitsgästen'*  gleichzusetzen  sind,  sondern  der  dem  Brftntigam  am 
nächsten  stehende,  fttr  die  Ausführung  des  FestseremonieUs  unent- 
behrliche Teü  der  Gäste 

Sich  diese,  auch  in  Israel  immer  zu  ausgelassener  Fröhlichkeit  ge- 
nügten jungen  Leute  (Tgl.  HE  Mc  4«)  fastend  zu  denken,  war  aller- 
dings auch  Är  Pharisäer  unmöglich  (Tgl.  Jo  S  isf.  I  Mcc  1  m).  Dasvtj- 
oci6stv  des  Mc  und  Lc  ersetzt  Mt  durch  «v9c&,  das  allgemeinere  Wort 
flir  trauern,  aber  gerade  von  der  Totenklage  viel  gebraucht,  z.  B. 
Sur  SS»  I  Mcc  9io  18 ts,  sicher  nicht  auf  das  Tragen  Ton  Trauer- 
kleidung (statt  desHochzeitsgewandes  Mt  SS  11t)  einzuschränken.  Man 
fühlt  sich  Tenncbt,  den  Ausdruck  des  Mt  Tor  dem  so  leicht  als  Konfor- 


'  EuTHYH.  trifft  mit  der  Erklärung  ot  olxetot  t-y);  vt)}if  süsiw^  das  Richtige, 
TAN  K-  tadelt  ihn  nur,  weil  er  jenes  olxtlot  missversteht. 
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matioQ  nach  den  nebenstehenden  vr^ot.  zu  erklärenden  vr^otsoeiv  bei  Mc 
Lc  zu  bevorzugen,  zumai  der  Grundgedanke  Jesu,  wonach  Pasten  nur 
als  Ausdruck  der  betrübten  Stimmung  Wert  hat,  darin  durchzuleuchten 
scheint;  aber  eben  so  gut  kann  Mt  «evö-siv  selbst  ohne  Reflexion  auf 
die  Idee  Jesu  eingesetzt  haben,  weil  die  Totenklage  einen  schärferen 
Gegensatz  zum  Hochzeitsjubei  (I  Mcc  9  41  {letsaTpa^rirj  6  7djioc  elc  rsv^^) 
bildete  —  darum  auch  Äsvdsiv  bei  ihm  unmittelbar  hinter  vu[j-f  wvo^  ge- 
rückt —  und  im  entgegengesetzten  FhII,  wo  unerwartet  die  Hochzeit 
em  tragisches  Ende  nimmt.  Traue ru  noch  näher  als  Fasten  liegt.  — 
^Solange  der  Bräutigam  bei  ihnen  ist" :  für  ev  m  des  Mc  und  Lc  bat 
Mt  wohl  zufallig  kf  oaov  —  Chkys.  sagt  gelegenthch  wieder  ito?  dtv  — , 
auch  die  Umstellung  des  6  w\Lzioc  an  das  8atzende  (wo  es  im  nächsten 
Satz  bei  allen  dreien  steht)  ist  schwerlich  überlegt.  Paulus  sclireibt 
Gal  4  1  Rm  7  1  e'r'  oaov  ypdvov;  das  xpövov  war  entbehrlich  wie  andrer- 
seits das  STTt  vor  o-iov  /pövov  (s.  Mc  2  lo'  Prov  1  Die  längere  Dauer 
des  Zusammenseins  von  Bräutigam  und  Genossen  wird  durch  Verwen- 
dung von  öaoc,  vollends  o<3oc  /pövo«  stärker  angedeutet;  die  Hochzeits- 
feterlicbkeiteo  erstreckten  sich  damals  meist  Uber  mehrere  Tage  und 
Terliefen  in  mehreren  Akten  (daher  auch  7d(iot  neben  fdl[i^c).  Sehr  naiv 
modernisiert  L.  Hahn,  wenn  er  zu  Lc  6  m  die  Zeit  der  Hocbzeitefeier- 
lichkeiten,  in  welcher  der  Bräutigam  sich  von  Beinen  Genossen  noch 
nicht  getrennt  bat,  der  HeimfUhrung  der  Braut  unmittelbar  vorangehend 
nennt:  vielleicht  belehrt  ihn  eines  Besseren  die  Erinnening  an  Tobias, 
wo  8 1  die  „Heimführung"  stattfindet,  darauf  8  wflF.  14  Tage  lang  Hoch- 
zeit gefeiert  wird.  So  lange  die  Hochzeitafeier  danert.  heissen  die 
beiden  Hanptperaonen  voji^ptoc  und  vojjl^t];  nach  dem  Talmud  hat  die 
junge  Fraa  30  Tage  lang  Brautprivilegien:  damit  flUlt  jede  Schluss- 
folgerung  aus  dem  „vo^l^oc**  auf  eine  erst  bevorstehende ,  im  Himmel 
zu  ToMehende  Hocbseit  ron  Tomherein:  für  eine  Yerlobnngsfeier  — 
selbst  Mald.  treibt  mit  den  sponsalia  Unfug  —  braucht  niemand  tHd 

TOD  yD|ft^pAVQC« 

in.  tiietischer  Form  wiederholt  Mc  1»%  der  solche  Umat&adltchkeit 
liebt,  aber  nur  er  —  Mt  und  Lc  haben,  wohl  unabhängig  yon  einander, 
den  flberflttssigen  Sats  gestrichen  —  Jesu  ErUftrung,  aber  daa  Subjekt 
Usst  er  fort  und  setzt  Sx^^  1"^*  a^tOv  (rgl.  8 14)  statt  yus^  et&cAy  iocfy; 
Uber  8ooy  yp6vov  fttr  &v  f  s.  oben.  Bann  üUurt  er  wie  Mt  und  Lc  fort: 
SkAaxmca  i^pot»  U  gegensfttzlioh;  IXa69. 4.  feierlich  daa  Dip;  der 
Propheten  nachahmend  (das  allerdings  TiXX  i^pai  Spxovcot  zu  fiber- 
setaen  pflegt,  daa  Präsens  vielleicht  auch  Lc  ÜB  »  ursprOnglicb);  ganz 
ebenso  nur  noch  Lc  17  n  Sl  <•  Snnr  kmp^  a^tOv  6  vofL^foc  ^  wo 
der  Br&utigsm  Ton  ihnen  hinweggenommen  wird.  Diese  Form  der 
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Näherbestimmiing  von  r/jicpat  durch  eintn  oTav-Satz  hat  luciits  Auf- 
fallt ndes  fLc  17  22  sXsiKJ-  i^\L.,  oiz  £;;i\K)[iT^rj£to  nach  Blass  tcj  STn^^-^oat 
•j{i,ai.  äv  21  6  23  au  ist  nur  wenig  leichter),  vgl.  .Tes  30  25  iv  rf^  "^(PL^poj. 
svuiviQ,  otav  aröXwvtflu  xoXXol,  Stav  Tridoxjiv  ^ropYoi.  Ebensowenig  bedarf  es 
einer  Berufung  auf  das  Wav  consec,  wenn  Mc  Mt  dahinter  fortfahren 
xal  tÖTs  yrjoTsuaooat;  das  ist  Fortführung  des  Hauptsatzes  iXsoa.  f^ji. 
=  es  kommt  aber  eine  andre  Zeit .  .  .  und  in  der  Ctote  wegen  otav  =  Jes 
30  lö)  werden  sie  fasten.  Schwienger  ist  die  KtJiisU  uktion  bei  Lc  35,  der 
das  xal  vor  otav  statt  vor  z6i=  hat.  Da  die  Annahme  einer  Ajioäiopese 
CS  r,|Xcpa!  .  .  .!  y.al.  die  nur  NsG.  zu  der  Entdeckung  bf  ;j;eist-?rt.  dass 
liieriii  eine  bedeuLbaiue  Sjuir  treuer  T  cbei  iit  terung  liegt,  fast  eben  so 
gekünstelt  erscheint  wie  die  Parallelisierung  des  oiav-Satzes  mit  iPjjiipat 
(„Tage,  und  zwar,  und  inbunderheit,  wenn"  . . niüsste  dies  xal  als  He- 
braismus  erklärt  und  der  otav-Satz  unmittelbar  dem  z6z=  vr^oi.  subordi- 
niert werden:  Tage  werden  kommen,  wo.  wenn  der  Bräutigam  entrissen 
wird,  sie  dann  fasten  werden.  An  einen  uralten  Schreib-  oder  Lesefehler 
zu  denken,  ist  hier  wohl  erlaubt  (vgl.  Beysciil.),  zumal  die  schliessliche 
Wiederaufnahme  des  töts  durch  h>  ixc'.vatc  zaiq  ■fjfiipat?  (vgl.  9  86,  LXX 
immer  iv  taic  r^^.  exsivai«;)  bei  so  engem  Zusammenbang  des  Satzes  mit 
dem  ersten  i^(jipai  peinlich  wird;  in  einer  selbständigen  Weissagung  t6ts 
vYjots'ysooaiv  ist  sie  wirkungsvoll  als  Gegensatz  zu  dem  in  Sovaa&e,  h  qi  iativ 
steckenden:  jetzt  zwar.  Mt  hat  auf  diesen  £ffekt  verzichtet,  obwohl  er 
bei  Mc  Aehnliches  las,  nämlich  iv  hjdvq  ^Hf^^^  Deutlich  ist  an  dieser 
Kleinigkeit  das  Verhältnis  von  Mc  und  liC  zu  erkennen;  den  Plural  „in 
jenen  Tagen**  hätte  kein  Abschreiber  oder  Benutzer  des  Lc  in  den  Sing. 
Terbessert  angesichts  des  eben  vorher  geschriebenen  Plur.  i^|iipai,  wäh- 
rend das  Motiv  zur  Entfernung  des  unbequemen  Sing,  klar  liegt;  von  sich 
ans  konnte  wohl  jemand  h  ixsCviQ  tq  sagen,  weil  er  nur  an  das  Sxav, 
das  ein  einmaliges  Ereignis  einfährt,  dachte.  r^{iipa  hier = «atpöc  zu  nah- 
men  geht  nicht  an,  gerade  weil  es  dicht  auf  ■f^^pal  folgt;  aneh  die  Be- 
tonnng  des  zukünftigen  Tages  der  Jesusjflngerfasten  im  Gegrasatz  zu 
dem  „Heute'*,  wo  die  Johannesjünger  fasteten,  schiebt  dem  Me  ein  recht 
dthrftiges  Verständnis  Ton  dem  Bmst  der  behandelten  Finge  unter  —  als 
ob  man  da  nur  um  je  einen  Fasttag  gestritten  h&tte !  Ein  befriedigendes 
Moti?  fOr  die  Wahl  des  Sing,  wäre  sonst  nur  der  Wunsch  des  Mc,  die 
kirchlichen  Fasten  auf  einen  Tag  im  Jahre  zu  beschränken  oder  für 
den  einen,  nämlich  Christi  Todestag,  alQährlich  oder  wöchentlich  sie 
im  Namen  Jeeu  selber  von  den  Jflngem  der  Zukunft  zu  fordern  (Tgl. 
Iren,  bei  Enseb.  h.  e.  V  94  is  und  Hltzm.  z.  St,  auch  Didache  8 1):  ich 
kann  mir  nicht  denken,  dass  Mc  bei  solchem  Streben  nicht  auch  gleich 
mit  iXsooitou  d&  i^pot  oder  etwas  Aehnlichem  eingeleitet  hätte. 
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Doch  die  Worte  imp^  i£  a&vOv  6  v.  sind  bisber  unbeHIclnicbtigt 
geblieben.  Der  Gegeneate  sa  dem  ilvai  (resp.  £/£iv)  oÄtAy  iet  un« 
yerkennbar;  die  Aufhebung  der  Gemeinechaft  zwischen  dem  BriUitigun 
und  ihnen  (die  unter  ihnen  selber  mag  fortbestehen)  steht  in  Bede,  und 
um  die  selbstverstXndlicbe  Trennung  nach  dem  Snde  der  Hochseits- 
feste  kann  es  sich  nicht  handeln;  die  schafft  keinen  Anlass  sum  Fasteu; 
ausserdem  mitfemen  sich  da  —  im  Altertum  —  die  Gäste,  nicht  der 
junge  Ehemann.  Das»  die  Vereinsamung  (Lc  24  si :  S^avioc  i^^vm  &a 
o&tAv)  der  v^a^  c.  v.  durch  gewaltsame  Entrückung  des  Bräutigams,  z.  B. 
durch  Räuber  (van  K.)  oder  durch  „ein  unnatürliches  und  schmerz- 
haftes Hinweggenommenwerden"  (B.  Weiss)  eintritt,  deutet  äitapd^ 
nicht  an,  aipeiv  (z.  B.  Euseb.  Ii.  eccl.  III  7  7  töv  af//T|YÖv  xr^^  Cw?^^  ii  aö- 
twv  ix^Tsooev  äp\>r|Vat)  oder  ;£'>:ostv  wären  dafür  geeignetei:;  ä~a'p£'.v  (im 
N.  T.  nur  hier)  steht  in  LXX  meist  intrans.  =  sich  entfernen,  abziehen, 
aucli  ä:rö  tivocIV  Reg  3  27  Ez  10  4;  transitiv  braucht  es  ?{>  77  02  (i^psv 
cuq  rrpö^ata  zbv  Xoöv  aütoö)  parallel  mit  ^^stv  und  oorjsiv.  Dass  die  Alten 
asafydfjvai  gleich  gut  vom  Sterben  wie  vom  „Erhöhtwerden"  (Syr^O 
des  Bräutigams  verstehen  konnten,  beweist  seine  Farblüsigkeit : 
„schmerzhaft  und  unnatürlich"  wird  ein  ä-af>^^at  erst  durch  die  be- 
gleitenden Umstände  wie  hier,  wo  die  Hochzeitsieute  plötzlich  vom  vo^- 
f\Xi<;  verlassen  werden. 

Indes.s  diese  Erörterung  fiilu  t  nns  mitten  hinein  in  die  „Deutung" 
des  Bild  wertes.  Der  „Bräutigam",  dessen  aTrajOO-f^va'.  owc'  aDiwv  die 
Hochzeitsleute  zum  Fasten  veranlasst,  kann  nur  Jesus  sein:  der  Weis- 
sagiingston  sXs'j'iovtoe'.  T^ji-ipiai  otav  ist  blos  bei  dieser  Voraussetzung  nicht 
abgeschmackt.  Für  alle  drei  Evangelisten  steht  dies  fest,  ebenso  dass 
die  aöro{,  denen  Jesus  genommen  werden  wird,  seine  Jünger  sind;  da 
aber  nach  dem  Schluss  der  Anfang  zu  erklären  ist,  haben  sie  auch 
alle  drei  in  den  'y.oi  roö  vo|i<pä>vo?  die  Jünger,  im  voa'fto?  Jesus  gesehen 
und  in  der  Zeit  des  |xst'  ihrm  slvac  das  Zusammenleben  der  Jünger 
mit  Jesu  auf  Erden;  die  Wiederholung  bei  Mc  Zaov  Yp6w^  etc.  ver- 
hert  nun,  wo  eine  so  wichtige  These  aufgestellt  wird,  den  Schein 
der  Unbehülflichkoit.  Die  Quellen  bieten  uns  also  eine  Allegorie,  für 
deren  Hauptbegriffe  die  Uebersetzung  sich  von  selbst  ergiebt.  Unter 
den  ii\Upm.  Srav  änap^  soll  gewiss  die  Periode  verstanden  werden,  die 
mit  Jesu  Tod  anhebend  das  fröhliche  Znsammensein  zerstörte;  die 
Reflexion  auf  das  durch  die  Auferstehung  erneuerte  Frendmüeben  ist 
schlechthin  abzuweisen,  gleichviel  ob  man  deshalb  mit  Cykill  das  azoip- 
9ipm  von  der  Himmelfahrt  versteht  oder  mit  VAN  K.  „die  Erfüllung 
dieses  Bildspruohs  mit  dem  Auferstebungsmorgen  abgelaufen"  findeti 
oder  gar  mit  Hikron.  die  kommenden  Tage  als  tempus  passionis  ac 
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resurreetioniB  fssst  Ohbys.  hat  Takt  genug,  eine  Berücksichtigong 
Auferstehung  in  diesem  Worte  zu  verneinen,  und  seine  Begründung 
(es  war  dazu  noch  nicht  die  Zeit,  denn  es  entsprach  der  X;itur,  dass  er, 
anscheinend  ein  ^leasch,  einst  sterben  müpse.  ^vahre^d  die  Auferstehung 
etwas  Uebernatürhches  ist)  enthält  ein  ^'lanum  salis.  Weniger  glück- 
lich ist  Herne  Bemerkung,  der  Hinweis  Jesu  auf  seinen  Tod  sollte  die 
A  u  t  ixeblasenheit  der  Johannesjüngor  wegen  des  Todes  ihres  Meisters 
dumpfen,  und  das  Verständnis  des  ganzen  Wortes  leidet  schon  bei  ihm 
wie  bei  den  Katholiken  bis  lieute  aufs  schwerste  unter  der  ge  rade  nicht 
„christlichen"  Hochschätzung  des  Fastens.  Die  Uau2)tsorg(^  beinahe 
aller  Alten  ist,  nur  nicht  eine  Niedrigstellung  der  Fastenübungen  in 
unsern  Versen  zuzugeben,  dainim  redet  schon  Tekt.  adv.  Marc.  IV  11 
davon,  wie  Je?iis  iseuie  Jünger  entschuldige,  darum  legt  man  durchweg 
den  Hauptncotrit  auf  das  tötb  vTiOrsöoooa'..  f\h  sagte  Jesus:  dann  werden 
sie  die  Reife  und  Kraft  erlangen,  das  Fasten  als  ein  ißr)  itpä^iiLO.  xai  zo- 
dctvöv  zu  behandeln,  während  es  jetzt,  wo  nie  noch  schwnrli  sind,  ihnen 
düster  und  die  Freude  ausschliessend  «prscliemt  (ähniich  noch  Oat  vin!), 
Die  Evangelisten  sind  an  diesen  Missbiidungen  ebenso  unschuldig,  wie 
an  dem  schon  vor  200  in  der  Kirche  wirksamen  und  noch  heute  selbst 
▼on  einem  F.  X.  Funk  vertretenen  Wahn,  als  würden  „durch  das 
Wort  des  Herrn  Mt  9  is  die  Grenzen  für  die  Uebung  der  (Osterjfasten 
gegeben,  die  Tage,  in  quibus  ablatus  est  sponsus,  esse  iam  solos  legiti> 
mos  iehuriontm  Christian orum  (Tert.  de  ieiun.  2).  Auch  nach  den  Syn« 
optikern  bekümmert  sich  Jesus  nicht  um  die  Zahl  und  Lage  der  Tage, 
an  denen  später  in  der  Kirche  gefastet  werden  wird,  auch  nicht  um  die 
Art  des  Fastens,  er  konstatiert  nur,  dass  jetzt  für  Fasten  (glei<ümel 
vie  oft  und  wie  lange)  in  seinem  Kreise  keine  Gründe  vorliegeD,  und 
dftss  eine  Zeit  kommen  wird,  wo  solche  Gründe  sich  einstellen  und  dftp 
mit  das  Fasten.  Also  kennt  Jesus  ein  motiviertes  Fasten,  welches  er 
billigt^  das  nimlicb^  das  ein  natürlicher  Ausdruck  schmerzlich  bewegter 
Stimmong  ist;  wo  diese  Stimmung  fehlt,  neknehr  Freude  herrscht,  will 
er  von  Fasten  nichts  wissen:  damit  ist  die  pharisttische  nnd  kirchliche 
Ftotenprazis,  die  f&r  bestimmte  Tage  im  Tocaas  Fasten  votscbreibt 
nnd  als  gote  Werke  ▼erberrliobt,  geriohtet.  Und  den  Umweg  der 
beetelhen  Tnurngkeit,  den  das  Pharisfiertnm  (Mt  6  w)  in  Bereitschaft 
hatte,  wfbfde  seine  Wahrhaftigkeit  lue  gebilligt  haben.  Aneh  sind  sich 
die  STnoptiker  —  unwiderleglich  macht  das  Mc  durch  den  Platz,  den  er 
nnserm  Abschnitt  zuweist  —  darüber  klar,  dass  Jeans  hier  nicht  bloa 
schlagfertig  einen  Angriff  auf  seine  Jttnger  abweist,  sondern  eine  prin- 
zipielle Entscheidung  der  Fastenfrage  geben  will:  sie  gilt  auch  fUr  ihn 
und  fbr  sptttere  Jftnger,  trotzdem  er  dnst  Mt  4  in  der  Wüste  40  Tage 
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ge&stet  und  Mt  6  m  etnem  blos  für  Gott  Yorgpnoiiimeiien  Fasten  Gott«a* 
lohn  verheissoii  hat.  üeber  die  Vereinbarkeit  dieser  drei  Perikopen 
hat  eich  Mt  noch  nicht  den  Kopf  serbrochen;  nnd  dase  ein  voiifCoc 
fasten  könne,  wenn  olol  t.  v  j{j.'^(&voc  ee  nioht  kdnnen,  ist  ihm  ebensowenig 
in  den  Sinn  gekommen. 

So  bringen  die  Synoptiker  den  Standpunkt  Jeen  in  ttner  ftr  den 
Charakter  der  Frömmigkeit  damals  so  ihndamentalen  Finge  vnentsteUt, 
in  seiner  ganzen  Tiefe  und  Kraft,  snm  Ausdruck;  trotsdem  scheint 
das  Wort  schon  vor  seiner  Aufseichnnng  oder  bei  derselben  eine  gewisse 
Umgestaltung  erfahren  zu  haben.  IKe  semitisehe  ünteringe  ist  durch 
das  M  «cw  yt>|i.^.  gesichert;  der  Grundgedanke  viel  su  reformatoziBch, 
um  z.  B.  Ton  dem  Manne,  der  Act  13  «f.  schrieb,  erfunden  zu  sein; 
nur  Jesus  hat  Fasten  und  Frendenzeit  als  einander  ausschliessend,  sdns 
Gegenwart  aber  als  die  Freudenzeit  xax'  kioyiiv  erkannt.  Auch  die 
Verkündigung  seines  Todes  ist  nicht  das  Verdächtigste;  niemand 
weiss,  wann  Jesus  Mc  2  lyf.  gesprochen  hat;  lu  späteren  Tagen  bat 
er  ja  sicher  Ahnangcii  der  Kutastroplie  gehabt,  er  konnte  sie  auch 
Fremden  gegenüber,  wo  es  passead  schien,  zum  Ausdruck  bringen. 
Die  Seltenheit  des  allegorischen  Stils  in  Jesu  Reden  schliesst  nie 
die  Möglichkeit  seiner  Anwendung  aus.  Aber  die  allegorische  Fassung 
nimmt  unserui  Öal/e  die  Beweiskraft,  die  er  doch  als  Antwort  auf 
eine  heikle  Frage  ?or  allem  brauchte:  wenn  Jesus  unter  den  o-ol  t.  v. 
seine  Jünger  und  unter  dem  vou.'rioc'  sich  versteht,  so  lässt  man  ihn 
auf  das:  Warum  fasten  Deine  Jünger  nicht?  antw" orten:  Sie  können 
nicht  fasten,  während  ich  bei  ihnen  bin!  Das  ist  eine  Behauptung, 
aber  kein  Versuch  einer  prinzipiellen  liechtfertigung.  Die  Fortsetzung: 
Ich  werde  aber  sterben,  und  dann  werden  meine  Jün!?er  faxten,  kLimte 
an  und  für  sich  sogar  den  Schein,  als  ob  Jesus  alieui  irommer  bitte 
eigensinnig  widerstrebe,  verstärken.  Oft  ohne  sich  dessen  bewusst  zu 
werden,  haben  alle  besonnenen  Ausleger  in  den  als  Allegorie  l  o- 
trachteten  JSpruch  ein  Moment  der  Rechtfertigung  des  Nichtfastens 
dadurch  hineingebracht,  dass  sie  eine  Vergleichung  vornehmen:  Wie 
Hochzeitsleute,  in  deren  Mitte  der  Bräutigam  ist,  nicht  fasten  kouneu, 
fco  können  es  meine  Jünger,  die  mich  in  ihrer  Mitte  haben,  nicht. 
Und  das  muss  der  ursprüngliche  Sinn  des  Wortes  gewesen  sein;  die 
jedem  einleuchtende  Wahrheit  des  ersten  Satzes  sollte  für  den 
zweiten  ebenso  anerkannt  werden,  wobei  Jesus  nichts  weiter  voraus- 
setzty  als  dass  man  die  Aehnlichkeit  des  Verhältaisses  seiner  Jünger 
zu  ihm  mit  dem  Ton  Brautführern  zum  Bräutigam  resp.  die  Aehnlich- 
keit der  in  beiden  Fällen  vorliegenden  Situationen  zugestehen  musste. 
Enreichte  er  das  Zugeständnis,  so  war  das  dutfC  o6  glänsend  erledigt. 
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Und  ob  man  in  Isnuil  nicht  schon  öfter  das  VerfaSltnis  entimstastiBeh 
«n  äurem  Meister  httngender  Schfiler  zu  diesem  Meister  mit  dem  der 
TOipcKvb^m  warn  vu(j.^io?,  ron  dessen  Seite  sie  nicht  weichen,  ver- 
glichen hatte?    Ob  nicht  der  Vergleich  bei  den  Jüngern  Jesu  be- 
sonders nahe  lag,  in  dessen  Kreise  obendrein  das  Evangelium  eine 
hochzeitliche  Stimmung  erzeugen  musste,  wo  die  sauren  Gesicliter 
und  das  Sorgen  verpönt  waren,  wu  die  Seligkeit  deb  Sehens  und 
Hörens  (Mt  I  i  m)  in  vollen  Zügen  genossen  wurde,  wo  man  auf  den 
Vorwuii  ^Fitssc-r  und  Weinsäufer"  (Lc  7  34)  gefa^st  war?  Nannte 
Jesus  sich  einfach  deu  Bräutigam,  so  lag  die  Frage  doch  recht  nalie, 
wessen  Bräutigam,  worauf  die  Väter  bald  j,die  Kirche",  bsild  „die 
menschliche  Natur"*  antworten,  aber  ihre  Vorstellungen  über  die  ge- 
feierte Hochzeit  kommen  duun  m  bösen  Konflikt  mit  der  Angabe,  dass 
diese  Feier  unterbrochen  w^erden  wird;  aucli  die  Rolle  der  Jünger  als 
Brautführer  lässt  sich  schwer  durchdenken.  Trotzdem  ist  es  wohl 
begreiflich,  dass  schon  Mc,  wenn  nicht  Frülicre,  das  Gleichnis  als 
Allegorie  nahmen,  zumal  wenn  die  zweite  Hälttr  fortgefallen  oder 
von  Hause  aus  unausgesprochen  geblieben  war:  für  den  Messiasglauben 
war  ein  Jesus  —  vo[j.'fto;  höchst  willkonin^(  n,  wie  man  ja  das  Gottes- 
reich  sich  als  '[d^o<:  Mt  22  t  25  10  Apc  ly  liX.  vorstellte;  das  Job  3  20 
dem  Täufer  in  den  Mund  gelegte  Wort  von  dem  Bräutigam,  der  die 
Braut  hat  und  mit  dem  Klang  seiner  Stimme  bei  seinen  Freunden 
lauter  Freude  erregt,  ist  nur  eine  andre  Wendung  des  gleichen  Ge- 
dankens. Jesus  aber  wird  zu  der  Wahl  gerade  dieses  Gleichnisses 
nicht  durch  absichtliche  Anlehnung  an  ihm  bekannte  Elemente  der 
Messiasidee  und  durch  das  Streben,  sich  indirekt  als  Messias  zu  pro- 
Uamieren,  veranlasst  worden  sein;  in  dem  Gleichnis  liegt  der  Hauptton 
auf  den  otoi  toö  v.,  nicht  auf  dem  vof^io^,  und  für  „während  der  Bräuti- 
gam bei  ihnen  ist'',  könnte  ebenso  gut  stehen:  solange  die  Hocbzeits- 
feierhchkeiten  dauern.  Unser  Wort  ist  eine  zn  schmale  Grundlage  für 
den  Satz,  dass  die  persönliche  Gemeinschaft  mit  Christo  Grundbedingung 
und  Garantie  einer  herrlichen  Frendenieit  ist  (schon  Hieron.  juzta  tro- 
pologiam:  ^quamdin  sponsna  nobisenm  est,  et  in  laetitm  snmns  nec 
jijanare  possamns  nec  logere.  Cum  antem  ille  propter  peccata  a  nohis 
reeesserit,  tone  indioendnm  jejuninm  essoi  tnne  Inctns  redpiendus). 

Liegt  demnach  höchst  widurscheinHch  Mc  S  »  eins  der  einfachsten 
und  klarsten  Gleichnisse  Jesu  Tor,  das  aber  der  Beferent  allegorisch 
▼«steht,  80  ist  die  Entscheidung  betre£b  S  w  weit  schwieriger.  Der 
Vera,  der  durch  den  Ton  der  Weissagung  die  parabolische  Deutung 
snsBchliesst,  könnte  ein  späterer  Zusatz  sein  zu  dem  echten  Jesus- 
wort i9|  herausgewachsen  ans  dem  iv  ^  6  voii^Ioc  {fcst*  o&cAv  Mv,  das 
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fiir  den  HISrer  oder  Leser,  der  Jesu  Tod  binter  sich  hatte  und  dabei 
SU  allegorineren  gewohnt  war,  einen  Aasblick  auf  die  Trennimg  Jemi 
▼OD  den  Jttngem  £ut  erswang.  AndrerseitB  scheint  das  iv  ^  eto., 
das  doch  eme  gewisse  Binschrftnknng  des  |x-^  dbvotvtai  darstellt,  eine 
Fortsetzung,  wonach  unter  den  entgegengesetzten  Bedingungen  das 
yrpxsboooow  eintritt,  schon  in  Aussicht  su  nehmen,  und  llkr  die  volle 
Entfoltnng  Ton  Jesu  Stellung  zum  Fasten  ist  auch  diese  Seite  der 
Sache  nicht  wertlos.  Will  man  demnach  nicht  so  als  Auswudis 
beiseite  schieben,  so  bleiben  swei  Möglichkeiten.  Entweder  hat 
Jesus  das  Gleichnis  fortgeführt:  wird  dagegen  der  vo^t^loc  pI5ts- 
lich  aus  dem  fröhlichen  Kreise  herausgerissen,  so  beginnen  die 
Brautführer  in  ihrem  Schmerz  ganz  ?on  selber  zu  fasten  —  ebenso 
die  Jünger,  deren  Meister  stirbt;  wobei  er  vielleicht  mehr  noch  die 
Johannesjunger  im  Auge  hatte  als  die  seinigen  in  Zukunft  und  auf 
die  feinste  und  wirksamste  Art  zugleich  die  fastenden  Johanneer  wie 
seine  nicht  fastenden  Freunde  rechtfertigte.  In  diesem  Fall  ist 
der  Weibsagungston  erst  durch  liusre  Quellen  hineingebracht  worden. 
Oder  aber  der  gauze  Vers  stammt  vou  Jesus;  dann  lässt  Wieser  die 
Gleichnisrede  fallen,  kündigt  seiueu  Tod  an  und  damit  eme  Zeit 
tiefster  Betrübnis  für  seine  Jünger,  die  nunmehr  auch  fasten  werden: 
der  vujJL-pio^  statt  „ich"  wäre  eine  aus  dem  vorigen  Gleichnis  über- 
nommene Metapher;  das  Subjekt  in  vTj-jTt^aooc.v  kruinte  uiiniittplhar 
aus  dem  ot  aot  {wcdKjtoa  m  erschlossen  werden.  Ich  halte  die  erste  An- 
nahme für  wahrscheinlicher;  allzuviel  liegt  nicht  an  der  Entscheidung. 
Zwei  Grundsätze  Jesu  sind  durch  das  kurze  AVort  uns  gesichert: 
Religiöse  Zeremonien  bekominen  Wert  nur  als  Ausdruck  der  ent- 
sprechenden Gesinnung,  und:  yj^pä;  o  raowv  /.atfy^;  xal  £'j^,ootjvt^c.  In 
beiden!  steht  iimi  Philo  nalie,  ohne  dass  der  L  ntcrschied  ganz  ver- 
schwände, vgl.  de  sacrif.  (Neu  entdeckte  Fragmente  Philo's  ed. 
P.  Wendland  S.  Uff.)  und  de  plantat.  (40,)  167  Philo's  These:  oö 
oxo^pa)7c6v  xal  a6*/|i.T2pöv  t6  zffi  oo^tac  etSo«;  passt  zu  der  Stimmung  von 
Mt  6  16  ff.  wie  von  9  is,  aber  bei  ihm  bleibt  Scbuldoktnn ,  was  Jetos 
erst  erlebt  bat  und  hat  erleben  lassen,  ehe  er's  lehrte, 

23.  Bas  alte  Kleid,  die  ^ten  Schläache,  der  alte  Wein.  Ile^ttf. 

Mt  9  lef.  Lc  5  se-s»  ^ 

Die  beiden  Sätze  stellt  Mc  ohne  Verbindung  hinter  das  Wort 
vom  Bräutigam;  das  xot  einiger  Zeugen  vor  ouSei^  wird  aus  einem  Shn- 
lichen  Bedürfnis  angeschoben  worden  sein  wie  daa  enim  hinter  nenio 


*  Vgl.  W.  BntoBLM  a  17S  Aaau 


Digitized  by  Google 


23.  Daa  alte  Kleid,  die  alten  Schläuche,  der  alte  Wein.  i^^ 

in  mehreranVidiiataliaiidBchrijE^n.  Trotidem  )iat  Me  emenZnaanunen- 
hang  mit  dem  Vorigen,  also  die  Zugehörigkeit  vnsrer  Oldchniflae  zu 
der  Faatendebatte  angenommen;  denn  ent  is  geht  er  wie  is  an  etwa« 
Neaem  ttber.  Dass  Mt  mit  seinem  8i  hinter  o68tU  i«  die  Fortsetzung 
der  u  begonnenen  Antwort  Jesu  an  die  Johannesjänger  markiert,  ist 
sicher,  reine  Willkür  aberi  wenn  B.  Weisb  darin  den  Uebergang  zu 
ebwM  Botgegengesetztem  wahrnimmt!  Ihr  md  die  Pharisäer  freilidi 
könnt  es  meinen  Jüngern  nicht  gleichthnn.  Eine  besondere  üeber> 
loitnngsformel  hat  Lc  as:  IXrfsv  81  aal  icapaßoXrjv  zfoi:  aoroix;  ort,  wo- 
bei das  dem  irp6i;  a^rrooc  S4  parallele  «pöc  schwerlich  (so  Hltzm.)  be- 
deuten soll:  mit  Beziehung  auf  die  augeredeten  Pharisäer,  —  unter 
den  beigebrachten  Parallelstellen  begünstigen  wenige,  s.  S.  159, 
diese  Fassung  —  das  irpö?  aö.  steht  wohl  nur  zufällig  statt  vjxrjlz  (vgl. 
18  i),  und  der  Ton  liegt  auf  /.cd  7:apa,3oAT)v.  Mit  c:  >.ai  fuhrt  nun  Lc 
(z.  B.  3  IS  14)  etwüs  Xeues  ein,  nämlich  das  Objekt  7:apa[joX-/];  also  hat 
er  das  Wort  vom  Bräutigam  sicher  nicht  für  eine  zol^.  gehalten,  son- 
dern für  eigentliche  Rede  mit  eingestreuten  Metaphern;  andrerseits 
ist  aus  dem  Singular  zu  schliessen,  dass  er  die  folgenden  Sätze  als 
eine  Gedankeneinheit  betrachtet.  Eine  Tendenz,  die  Parabel  stäi-ker 
vom  Adligen  zu  trennen  und  so  gleichsam  den  Leser  zu  instruieren, 
da.ss  er  hi^r  Anderes  als  Verteidigung  der  Fastenfreiheit  bei  den 
Jüngern  Jesu  zu  erwarten  habe  (B.  Weiss,  ähnlich  I-kystüTv  ,  Hltzm.) 
wird  dem  Evangelisten  untergeschoben,  der  lediglich  das  betont,  wie 
Jesus  der  Verständnislosigkeit  der  Pharisäer  ausser  mit  einer  direkten 
Antwort  auch  nocli  mit  parabolischer  Rede  entgegentrat. 

Jesu«  führt  zwei  j^aiullungsweisen  vor,  die  jedermann  als  un- 
geheuerlich und  mehr  als  unverständig  anerkennen  werde,  der  in  der 
Wohnstube  und  im  Keller  Bescheid  weiss:  Mc  21  „niemand  näht  einen 
Flicken  von  ungewalktem  Zeug  auf  ein  altes  Kleid"  (Übergewand). 
Statt  eiciparcet  des  Mc  schreiben  Mt  und  Lc  ^ßoXAsi;  für  Betschl. 
S.  6  ein  Beweis,  dass  Mt  und  Lc  ein  von  Mc  immerhin  noch  zu  unter- 
scheidendes Urevangelium  vor  sich  hatten.  Das  unbeholfene  IfflßXT]^ 
iiRpd^i  der  Quelle  soU  Mc  stilistisch  korrigiert  haben.  Sonst  giebt 
Mc  aber  wenig  Anlass  zu  dem  Rufe  eines  stilistischen  Korrektors, 
dae  iarblosere  iscißoXXsc  bei  Mt  and  Le  ist  als  aus  dem  Objekt  kvi- 
pXi}{ia  erwachsen  bei  beiden,  auch  wenn  sie  nur  Mc  benutzten,  höchst 
einfach  erklärt;  dass  Lc  mit  Mc  übereinstimmt  in  der  Stellung  des 
Verbums  hinter  dem  Objekt  und  in  Irri  l^Aziov  rotXatöv,  während  Mt 
den  Dativ  setzt  (der  als  das  Unbeholfenere  doch  wohl  dem  Urevan- 
gelinm  zugeschrieben  werden  mtate>  —  aber  wie  kommen  dann  Mo 
und  Lo  zu  dem  gemeinsamoi  Akkusativ?)  und  das  Prädikat  kon- 
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fonmerend  dalun  rttckt,  wo  es  im  ParallelgleicliiiiB  bei  allen  dreiBefereii- 
ten  steht,  spricht  nicht  für  Betscbl/s  Hypothese.  Freilich  beruft  er' 
sich  ausserdem  darauf,  dass  gegen  Me  sl  (li)  ttf.  Lc  w  und  st  sl  9k  ^ijfß, 
ebenso  wie  Mt  ti  (is  schreibt  Mt  statt  dessen  jdip)  setzti  dass  das 
Fatomm  JbcoXo&VToit  Mt  n  Lc  sr  gegen  das  Präsens  Mc  n  nur  der 
gemeinsamen  Quelle  jener  beiden  entstammen  kttnne,  endlich  4.,  dass  Mi 
und  Le  das  Verschütten  des  Weins  neben  dem  Verderben  der  Scblftuche 
erwähnen,  wlUirend  Mc  „den  in  dieser  Gfemeinsamkeit  durchblickenden 
Ausdruck  der  Quelle  in  6  o^voc  dncdXXonu  xod  ol  äoxolTerkUrxt  bat''.  Selbst 
wer  es  Plumu.  glaubt,  dass  et  liTj^s  stärker  ist  als  «l  96  {mj,  wird 
aber  wohl  kaum  ernstlich  in  solcher  Quisquilie  den  Wortlaut  der 
Qudle  iär  Mc  Mt  Lc  darnach  bestimmen,  dass  1 7*  Zeugen  ftlr  7s» 
1  dagegen  stimmen,  auch  nicht  erst  mit  B.  Weiss  daran  denken,  dass 
„weit  eher  das  el  9k  (i^s  Mt  17  aus  Lc  sein  kann**;  &itoXoOycat  ist  bei 
'  Mt  gerade  nicht  zu  lesen,  sondern  wie  bei  Mc  das  Präsens.  Und  der 
„verkürzende"  Mc  bleibt  hoffentlich  eine  Spezialität  Beyschl.'s,  sonst 
kennt  man  seine  Vorliebe  für  breite  Ansdrucksweise:  vielmehr  haben 
die  beiden  jüngeren  Evangelien  die  Härte,  die  sie  bei  Mc:  xal  6  oivoc 
azo/X'izcLi  X7.'.  ol  seil.  äno/JvUvrat  jeder  in  seiner  Weise  gehoben, 

wobei  ihr  Laliios  Zusaiuaientreffen  in  exj^sitat  und  ÄX^o^ostat  beim 
Wein  doch  kaum  venneidlich  war. 

IrißXTjiia  f^dxooc  dYvdt^o»,  ein  aus  ungewalktem  Tnch  —  an  wollene 
Kleider  wird  zu  denken  sein  —  bestehender  Flicken  (gen.  epexeget.). 
Der  Lappen  f>dxo<;  (nach  Artemid.  I  13  ^vi(  kelte  man  neugeborene 
Kindel  und  Tote  in  paXTj  kayiü^'x)  ist  noch  ungewalkt,  so  wie  er 
aus  der  Weberei  kommt,  daher  eigentlich  zum  Gebnnu  h  überhaupt 
noch  nicht  geeignet,  weil  ihm  erst  die  Walker  gleichmässigp  Dichtig- 
keit, Glätte,  Glanz  und  Festigkeit  beschailen.  Den  flickt  meinend  auf 
ein  altes,  d.  h.  durch  langen  Gebrauch  abgenutztes  Kleid;  sonst  —  sl 
06  (i.ifi[ts]  ist  so  abgebraucht,  dass  es  auch  nach  negativen  Sätzen  = 
wenn  aber  doch  (h.  Job  32  22  II  Cor  11  le)  steht,  natürlich  immer  ellip- 
tisch-, Mt  erreicht,  mit  seinem  das  o'jo='?  begründenden  '(ip  denselben 
Sinn:  „weil  sonst  ja'^  —  reisst  das  Füllsel  von  ihm,  das  ncne  von  dem 
alten,  (etwas)  weg  (Mc  «i),  und  es  entsteht  ein  schlimmerer  iiiss.  Die 
letzten  Worte,  die  bei  Mt  gleicblauten,  stellen  ausser  Frage,  dass  das 
alte  Kleid  als  zerrissen  —  nach  einigen  Exegeten  hat  es  blos  dünne 
Stellen,  Uber  die  man  vorsorglich  neues  Tuch  n^en  könnte!  —  und 
für  den  Fall  so  thöricbter  Behandlung  durch  ein  noch  grösseres 
Loch  entstellt  gedacht  werden  soll.  Yolkm.  protestiert  gegen  die 
Uebersetzung  von  ysipiov  durch  grösser,  es  bedeute:  hässlicher,  ärger; 
aber  bei  einem  Loch  im  Book  macht,  düchte  ich,  nnr  die  Gr()sse  auch 
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die  HSaalichkeit.  Wie  es  hienm  kommt,  macht  das  diifyd^  wstfind- 
lieb;  das  uogewalkte  Tach  siebt  sich  stark  susammeUy  zumal  infolge 
▼on  Regen  and  setrt  an  dem  wenig  iridetstandsfiüiigen  alten  Zeng,  in 
das  es  bineingenäbt  worden»  bis  dies  reisst  nnd  nun,  wo  mindestens  die 
Torber  noch  branohbsxen  Ainder  im  alten  am  das  oxiofM  ber  mit  ab- 
genssen  werden,  viellacbt  gar  nicbt  mehr  herstellbar  ist  Tolxh.  S.  189 
nennt  das  allerdings  dne  neae  Kleider-Theorie,  da  in  aller  Welt  gat 
ani^nfihte  Flicken  nicbt  Ton  selbst  abreissen.  Er  hat  sich  um  o6diEc 
und  äip'dfoo  nicht  gekümmert.  t6  aXijptt{ui  ist  die  FOllung,  d.  h.  der 
Lappen,  insofen  er  das  ehemalige  Loch  verstopft,  resp.  das  alte  Kleid 
wieder  voll,  gans  macht,  vgl.  Mc  6  tt  6  so.  Wenn  Mt  statt  des  nach  ti* 
bei  Mc  nicht  missverstindlicben  blossen  t6  nX.  ein  o&reö  beifügt,  so  kann 
er  damit  nur  das  £{bdtu)v  meinen,  sein  Flicken  reisst  von  dem  Kleide  ab. 
Das  ist  wieder  Yerdeutlichnng  von  dem  ot&co6  des  Mc.  Ob  djp«  mit 
den  meisten  Neneren  transitiv  zu  nehmen  ist  und  dann  ein  „etwas^  au 
erginzen  (alpsiv  wegnehmen,  tollere,  anfene  ist  sehr  häufig)  oder  intrans. 
sieh  losreissen,  mag  unentschieden  bleiben;  Griechen  wie  Epiph.  h.  42 1 
(Mrci.)  haben  es  wohl  intrans.  verstanden,  aber  es  fehlen  noch  gute  Be- 
lege für  die  ältere  Zeit:  Keinenfalls  ist  xb  ttki^^u^^x  Objekt  zu  al'pst,  wie 
bei  Ekasm.,  wo  der  Schneider  seinen  Flicken  selbst  wieder  fortiiimmt 
oder  bei  Mald.,  der  der  Vulg.  zuliebe  den  Flicken  durch  seine  Härte  die 
plenitudo,  d.  h.  üen  voihei  iiueh  unvt  rsehrten  T*  il  iks  Kleides  ruinieren 
lässt.  Das  TO  vcaivöv  toO  -aXai&ü  bei  Mc,  das  Mt  liii  überflüssig  gehalten 
und  darum  fortgelassen  bat,  sind  zwei  Attribute  zu  ;rATjpto(Jia  und  zu 
a»jtoö,  durch  die  auffallende  Stellung  hervorhebend,  dass  die  Neuheit 
des  Flickens  der  vetustas  des  Kleides  deu  Schaden  gebracht  hat. 
Nur  VuLKM.  S.  183  hat  bei  Mc  —  Mt  hat  diesen  natürlich  wieder  gar 
nicht  verstanden!  —  zu  atpet  ein  Objekt  entdeckt:  zb  xauvöv  io'j  tt.  das 
Neue  des  Alten;  „ein  geistvolles  Oxymoron  dos  Sinnes" :  ungellickt 
hat  das  alte  Kleid  immer  noch  ein  erträghclics  Ans(  lu  ii,  eine  Art  von 
Neusein;  der  neue  Zusatz  nimmt  ihm  alles  gute  Ansi  L(  n,  nur  wird  das 
Alte  als  völhg  antiquiert  gezeigt.  Ob  die  alten  Schläuche  auch  erst 
durch  den  jungen  Wein  ihr  xaivöv  embüs&en?  xaiyof  und  scaXatöc  sind 
hier  doch  ausschliessende  Gegensätze. 

Eine  andre  Vorstellung  von  der  Sache  vertritt  Lc.  Der  Flicken, 
der  auf'  ein  altes  Kleid  gesetzt  wird,  ist  bei  ihm  nicht  pdxoo?  aYvd^ou, 
sondern  aus  einem  neuen  Kleide  ad  hoc  herausgeschnitten  (azö  tjiadoo 
xaivoO  T/laac),  und  als  Erfolg  so  unvernünftigen  Handelns  wird  nicht  ein 
grösserer  Riss,  sondern  ein  doppelter  Schade  vorgeführt  xai  tö  xatvöv 
o^bst  xal  tüf  no(Xai({>  (To^^'rtpv.  c6  i]dßX7}|j.a  zb  azb  toü  xoivod.  Sub- 
jekt Ton  Vjfiosi  moss  der  ox^^  die  intiansitiTe  Fassung  (wie 
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unser  „zerreisseii''  Beho.,  Stüsbl,  tah  K.)  bleibt  bedBnklich  (Test 
Lev.  10  kommt  sie  Tor),  und  Hahn*b:  »wird  eioreissen  »  eiiieii  Bibs  be- 
wirken^ ist  Uo8  Mty  Me  soliebe  erdacht»  als  ob  Lc  immer  demelbe  nie 
diese  meinen  mttsete.  Auch  nnr  solch  dogmatisches  Vorurteil  brachte 
OoRDBR.  dasn,  td  ifaa6v  swar  als  Objekt  von  oxbn»  aber  ale  neuen 
Flicken  zu  fassen,  den  der  Schneider  sofort  wieder  abreisst»  da  er  die 
Hässlichkeit  bemerkt.  Trots  CSbbxs.  und  Bshq.  ist  mit  Muvdy  so 
sicher  das  neue  Kleid  gemeint  wie  in  dem  mA  toö  mcwoö  am  ScUass 
des  y erses,  und  Hahues  Einwand,  das  Fut.  ^n/att  passe  tu  nnsrer  Anf> 
&88ung  nicht,  da  dann  das  Perf.  erwartet  werden  mttsste  —  das  2Ser- 
schneiden  sei  ja  im  Moment  des  Aofflickens  schon  geschehen  — ,  hat 
in  milderer  Form  wohl  schon  den  Urhebern  des  t.  rec.  vorge- 
schwebt,  ist  aber  hinfilllig,  da  er  den  Gebranch  des  logischen  Futeis 
ttbersieht,  vgl.  17  si.  Nso.  fUhlt  in  diesen  Foturen  den  prophetischen 
Charakter  der  Parabel  herrortreten.  —  Ausserdem  aber  passt  dann  der 
vom  neuen  Kleid  stammende  Lappen  nidit  lum  alten  (ai>iL^<oysCv  ctw: 
Act  15 16);  viellmcht  sieht  das  unrerstindig  geflickte  Kleid  hSsslicher, 
auffallender  aus  als  das  zerrissene.  i>en  Mut,  au{i.^a>vi^(m  aktirisch  su 
nehmen  =  der  Flicker  wird  „doch  nicht  passend  machen^  findet  Nso. 

weil  dem  %ai  —  xotl  zufolge  a/Lost  und  ouiitpoovtjast  ein  gemeinsames 
Subjekt  haben  müssten.  Ein  Motiv  zu  originaler  Erklärung  einer  kaum 
missverständlichen  Stelle,  das  erschütternd  wirkt,  wenn  man  im  Texte 
NsG.'s  von  diL,^cm  machtvollen  Paar  xal  — xal  das  erste  xaimit  „auch^^i  l), 
das  zweite  mit  ^und"^  übersetzt  rindet —  Aber  was  liat  den  Lc  zu  seiner 
Aenderung  veiüiiiasst  ?  Einmal  wolil  die  Absiebt,  aß  und  S7  genauer  in 
Parallele  zu  bringen;  wenn  37  der  Ruin  von  Wein  und  Schläuchen, 
also  vom  Neuen  wie  vom  Alton  koustatiert  wird,  schien  ähnliche  Doppel- 
seitigkeit des  Schadens  auch  30  wünschenswert;  ein  blosser  „neuer 
Lappen"  entsprach  aber  an  Wert  dem  vergossenen  Wein  zu  schlecht. 
Ausserdem  hat  Lc  vielleicht  auch  den  Text  seiner  Vorlage  nicht  recht 
verstanden,  wie  VoLKM.  die  „Kleider-Theorie"  des  Mc  nicht  be^iifieu 
—  weil  er  ein  besserer  Arzt  als  Scimeider  war  (van  K.)?  —  und  sich 


'  Auf  irie  aolide  Arbeit  man  bei  diesem  Evangelienkomnientator  gefiuit 

sein  muBs,  mag  ein  Beispiel  belegen.  Zu  Mo  2 11  „reisst  sich  die  Füllar^r  von 
ihm"  macht  er  die  Anra.,  dass  nach  drei  Zeugen  (von  denen  wieder  einer  falsch 
ist)  statt  des  sich  in  den  Parallelen  ^nber  wo  bat  Mt  6-r,|£'.  oder  ^y,3-:-.? 

also  vielmehr:  Lc  st  beim  Wein)  findeuden  f-r^iei  zu  lesen  sei.  Uarnach  kommt 
Kto.  ftnf  die  bSsen  Folgen,  die  Le  it  far  beide  Kleider  konaUtiert,  zu  sprechen, 
niad  überaetst  im  Texte  Mc  it:  so  wird  der  Wein  die  ScUfinebe  zerreisMii  (d.  h. 
liest  gerade  ^4«t).  Er  hat  also,  von  allem  andern  zu  schweigen,  dM  ai^  si 
mit  ^oest  sa  verweohMlti  »ber  in  einer  iweiten  nenbeerbeiieten  Anflnfe* 


uiLjiiizuü  Dy  Google 


S8.  Du  ftlte  Kleid»  die  alten  Schlauehe,  der  «Ite  Wein.  193 

den  ihm  unklaren  Gedanken  nach  Analogie  des  I^rallelgleichnisses  zu- 
rechtgelegt. Der  Effekt,  dass  die  Thorheit  jenes  Flickers  bei  ihm  ganz 
exorbitant  erscheint  (während  sie  bei  Mc-Mt  durch  Mangel  an  Er- 
fahrung entschuldigt  werden  konnte):  ein  neues  Kleid  zerschneiden,  uin 
ein  altes  schlecht  zu  Üicken,  war  Lc  willkoQuneD,  er  hebt  auch  sonst 
starke  Farben. 

„Und  niemand  schüttet  neuen  Wein  in  alte  Schläuche"  fahren 
Mo  M  Lc  87  fort ;  Mt  mildert  y.otl  m^BU  ßdXXsi  in  cj^o^  ß'iXXooaiv  (zu  ß(ÄX- 
Xsiv  lat.  mittere  vgl.  Job  13r.  ßiXXei  »JSwp  eic  töv  v'.7:rr;jOa).  veoc  otvoc 
ist  jnnfrer,  aber  gekelterter  Wein,  LüTHER  richtig  Most,  xaivö«  ist  „noch 
nicht  gebraucht",  wie  die  Gibeoniten  Jos  9w  19  zwar  ot^xoüc  oXw)  raXat- 
o'K  y.a'.  y.aTsoooJYocx?  mitnehmen,  nachlier  aber  erzählen,  diese  Schläuche 
wären  bei  der  Füllung  xaivo-  gewesen:  7:otAaiöc  bildet  den  Gegensatz  zu 
vioi  und  xaivö«;,  z.  6.  stellt  Sir  9 10  dem  olvo^  viog  gegenüber  den  Fall 
sav  iroXauod^.  „Sonst  zerreisst  (zersprengt)  der  Wein  die  Schläuche, 
und  der  Wein  gebt  verloren  und  die  Sohläuche*^  Mc  ss''.  Ob  Mc 
fr^prset  oder  das  schwierigere  jiiiUi  —  was  weiter  besser  bezeugt  und 
wahrscheinlicher  ist,  auch  Lc  hat  es  —  geschrieben  bat,  ist  von  ge^ 
ringer  Bedeatung,  das  matth.  ^i^Tvuvtai  oi  aoxot  ist  nur  eine  formelle 
Aenderung,  ebenso  unerhebUch  bei  Lc  das  hinter  6  oTvo^  beigefügte  6 
vloc:  der  Wein  („in  seiner  Jugendlichkeit'')  ist  noch  in  der  Gähruntir 
begriffen,  und  (Seneca  epist.  83):  musto  dolia  ipsa  rumpuntur,  nämlich 
durch  seine  vis  caloris,  wie  viel  mehr  abgebrauchte  Schläuche!  Die  üblen 
Folgen  dieses  Plataens  der  Schläuche  für  den  Wein  sind  klar:  er  geht 
zu  Grunde  oder  anschaulicher  bei  Mt  Lc  wird  yerschilttet,  auf  den 
Weg  oder  in  den  Keller,  —  Lc  verwendet  hier  wie  86^  lauter  Fatura^ 
Mt  Fk-fisentia,  und  das  Subjekt  6  olvoc  (Mc,  Mt)  g^Iaubt  Lc  nach  zwei- 
nudiger  Bezeichnung  geschiekter  dmoh  o&i^c  zu  ersetzen  (xol  o&eög  ge- 
rade bei  Lc  sehr  häufig).  Der  Bnin  der  SddSnche  findet  bei  Mc  den 
denkbar  kfitzesten  Ausdruck  durch  das  Anhfingsel  nuA  o(  imißl  hinter 
dem  Prädikat  von  olvo«:  iiEdXXorat.  Mt  und  Lc  gewährten  ihnen  nach  dem 
hs/fiaa  (resp.  h,y(Mjionaa)  hei  6  «lyoc  ein  ooB^Xama  (resp.  Mka&nta), 
Der  t.rec.  bei  Mc  ist  nach  Mt  konformiert  (natürlich  wie  ree.  Mt:  hto- 
XoovToi  neben  iK^^^mt) ;  dass  der  Syr^  schon  so  liest,  berechtigt  uns 
nicht,  das  echt  marcinische  0  oBnic  ^XXomt  mI  ol  tooi  als  Korrektur 
lallen  zu  lassen ,  sondern  zeigt,  wie  Irfih  die  Vergewaltigung  des  Mc 
durch  den  Mt-Text,  damit  ein  Haiq»tcharakteristikum  des  t.  rec,  sich 
emgesteUt  hat. 

Nach  Tisch,  und  Balj.  —  auf  Grund  ron  D  und  den  meisten 
Italahands^.  —  wäre  hier  der  Schluss  des  Mo^Textes;  1  rec.  fügt  noch 
wie  bei  Lc  hinzu  äXX&  otvoy  viov     äoMh^  Mavo6c  ßXijrfoy;  einige  der 
Jftli  eil  er ,  Oktoknineden  J««i.  U,  J3 
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interessaatesten  Zeugen,  darunter  Syr^",  lauter  Nicbtgriecben,  atkcear 
ben  wie  bei  Mt  ^iXXa  ßdiXXoooiv  ot.  y.  tlc  &•  x.;  B  mit  ein  paar  Be- 
gleitern steht  itlr  ükkk  olvoy  v.  ^  x.  ohne  Yerbum;  dies  wohl  (so 
aoeh  B.  Weiss)  das  Ursprüngliche:  das  Termiaate  Frildikat  —  Me  hat 
aber  mehr  solche  EUlipaen  —  holte  man  «ich  früh,  nach  dem  Gfe- 
dächtnis,  teils  aus  diesem,  teils  aus  jenem  Seitenreferenten,  während 
der  Satz  in  einer  Handschriftenklasse  durch  Versehen  verschwand. 
Ob  Beyschl.  nicht  das  Urevangelium  aufbietet,  umßdXXoooiv  und  ßXr^- 
T^ov  bei  Mt  und  Lc  gej^en  ein  Nichts  bei  Mc  zu  erkläi  enV  Das  aXXd 
ßoXXoo'^'v  lag  dem  Mt,  der  luit  guos  paXXo'jatv  begonnen  hatte,  dächte 
ich.  nahe;  Lc  gab  durch  ein  abschliessendes  ßXi^ov  dem  Satz  mehr 
den  Charakter  einer  Vorschrift  (zur  Konstruktion  vgl,  HeHod.  VII 16 
ofpjTEOv  t6v  ÄvaYVü>pia{i.öv).  Diese  positive  Ergänzung  zu  der  Erklärung 
darüber,  wie  niemand  das  Verhältnis  von  Wein  und  Schläuchen  be- 
stimmt, erwarten  wir  nicht;  beim  Lappen  und  Kleid  fehlt  Äebnlicbes, 
und  die  Tendenz  der  Sätze  zielt  ja  offeubar  dahin,  das  Unvernünf- 
tige als  solches  blns/ustellen.  Indess  war  ein  Blick  auf  das  Venmuftige 
dadurch  nichi  ausgeschhjsscn ;  er  konnte  unter  Umständen  den  Ein- 
drnck  des  negativen  Satzes  steigern  helfen:  wer  irgend  Bescht  ul  weiss, 
giesst  jungen  Wein  in  neue  Schlänche,  und  da  für  den  umgekehrten 
Fall  der  Ruin  von  Wein  und  Schläuchen  festgestellt  war,  erwuchs  in 
der  zweiten  Satzhälfte  bei  Mt  fast  von  Felbst  der  Zusatz:  xa'.  aii.rp6rzpo: 
(rjvTTjiOO'jytai,  dann  werden  beide,  Wem  und  Schläuche  bewahrt,  kon- 
serviert, das  Gegenteil  zu  ard)v>.ovra',  (vgl.  LXX  Dan  3  23).  Tn  den  Lc- 
und  sogar  Mc-Text  sind  die  drei  Worte  nur  aus  Mt  fälschhch  einge- 
drungen. Dafür  hat  Lc  39  noch  einen  Satz,  von  dem  bei  Mt  und  Mc 
jede  Spur  fehlt:  Und  niemand  möchte,  wenn  er  alten  getrunken 
hat,  gleich  neuen,  denn  er  sagt:  der  alte  schmeckt  gut.  xal  am 
Anfang  wird  trotz  B  und  NsG.  zu  halten  sein;  die  „Konformation" 
sa  S7  hat  notwendigerweise  der  Torgenommen ,  der  »  neben  m  und  m 
rückte.  Das  Fehlen  von  otvov  bei  ikOmiSv  und  vfov  ist  nur  heim  Voraus- 
gehoi  Ton  ti  f.  begreiflioh;  also  ist  der  Satz  nicht  durch  blossen  Zufall 
ans  andrem  Zusammenhang  hieher  gelangt,  ^ük&iv  mit  einem  Objekts- 
akkusativ 6.  Jes  5  84  £z  18  ts  31,  besondera  Dt  21  u  (von  einem  Weibe 
lav  ^XiQc  a^TTjv).  Das  c^diu^  vor  diXsi  hat  die  Gunst  aller  neueren 
Kritiker  eingebüsst;  es  soll  abschwächende  Glosse  sein,  auch  nach 
Plumm.,  der  trotzdem  sich  an  der  jambischen  Zeile  miav  ;caXaiöv  t^(oc 
d0Lti  v^ov  wie  zu  5  21  erbaut.  Wäre  es  interpoliert,  so  träfe  es  den  Sinn 
▼oriflglich;  da  aber  im  Zeitalter  der  ,,Parabeldeuterei"  sich  wohl  die 
üntradrUckung  des  s^coc,  viel  schwerer  seine  Beifügung  begreift^  wird 
esechtsem.  Gemeint  ist  jedenfalls :  Niemand  wird  unmittelbar  hinter 
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altem  Wein  jungen  trinken;  da  sagt  er  —  nicht  in  seinem  Henen 
(Pmc),  wohl  gerade  lant  nt  dem,  der  ihm  nun  jungen  anbietet  — :  der 
alte  18t  gut  =  gefiUlt,  schmeckt  mir  (der  Komparativ  späterer  Hand- 
sehr,  kt  TerdAchtiger  als  s&Miec),  ich  bleibe  bei  diesem.  Dass  das 
aiity  ffoeXouSv  und  o6  Mkm  viov  zeitlich  zusammenfällt,  ist  doch  klar; 
welcher  Unsinn  zu  behaupten,  wer  je  alten  Wein  getrunken  hätte, 
würde  keinen  jungen  trinken.  Dann  würden  den  bei  den  Alten  so  be- 
liebten Most  fast  nur  Kinder  getrunken  haben I  L.  Haiin  zwar  ist  so 
eingenommen  fiir  den  Sinn:  Wer  durch  eigne  Erfahrung  die  \  or/üge 
alten  Weius  kennen  gf  lernt  hat,  verschmäht  den  jungen,  dass  er  es 
fertig  bringt,  g{>i>£u>;  zu  vsov  zu  ziehen  =  „uumitleibar  nachdem  der 
junge  Wein  gekeltert  worden  oder:  so  lange  derselbe  noch  vio?  ist"! 
Woher  mag  van  K.  wissen,  dass  die  Orientalen  den  jungen  Wein  wohl 
schöner  gefunden  haben,  den  alten  nur  kräftiger  und  gediegener?  Zur 
Erledigung  der  Weinfrage  ist  das  farblose  ypTjoröc  nicht  ausreichend; 
uns  genügt  hier  die  Thatsache,  dass  von  einem  guten,  alten  Wein 
niemand,  Jesus  eingeschlossen,  gern  zu  einem  unreifen  übergehen 
wird.  „Weil  nur  von  0')§5tc  mm  7rot)>a'dv  und  nicht  nllt^emem  von 
oö^ei?  die  Rede  sei'^ — ausserdem  wegen  der  (nach  seinein  Texte  )  RByn. 
detischen  Anknüpfung,  aus  der  Andre  eher  das  Gegenteü  schiiessen 
würden  —  erkennt  Nso.,  dass  hier  dem  zweiten  Gleulinis  nur  ein 
nicht  wesentlicher  Zusatz  hinzugefügt  wird.  Der  Trefiiichc  übersieht, 
dass  nach  dieser  Lof?ik  fiuch  ouSsi?  eTcl^Xr^iia  aizb  l.  x.  (y/irsai  nur  ein 
nicht  wesentlicher  Zusatz  wäre.  Das  <Müi  a»  ist  ebenso  allgemein 
wie  das     und  sr. 

Aber  welchem  Gedanken  sollten  diese  verschiedenen  Beispiele 
eines  unter  Sachverständigen  unerhörten  Verfahrens  dienen?  Der  für 
das  religiöse  Leben  oder  für  Jesu  Verhalten  in  der  Welt  giltige  Satz, 
deeaen  Unanfechtbarkeit  er  durch  den  Verweis  auf  entsprechende  und 
ganz  unbestrittene  Grundsätze  ans  zwei  Gebieten  des  alltäghchen 
Lebens,  wie  wir  sie  Ma^nt  lesen,  illustrieren  wollte,  ist  nicht  mit 
überliefert  worden:  wie  mag  er  gelautet  haben?  van  E.  klagt  bitter 
über  die  Fülle  von  MissgrifFen,  die  man  seit  Alters  beim  Sachen  nach 
diesem  Satz  gemacht  hat;  aber  bis  heute  leiden  diese  grossartigen 
Worte  unter  ihrem  Afisegeschick,  und  auch  van  K.  scheint  mir  nicht 
ans  Ziel  gelangt  zu  sein.  Der  Haoptfehler  beinahe  aller  Erklfironga- 
versuche  ist  hier  (neben  der  Deutongesacht)  m.  S.  der,  dass  man  den 
Sinn  der  Gleichnisse  aas  dem  Zusammenhang  entnehmen  wUl.  Als  ob 
dardi  den  einen  Mc  —  dem  Ht  und  IjC  sieh  doch  nur  abhängig  an- 
schlieesen  —  gewShrleistet  wire,  dasa  Mc  n  t  wirUich  an  demselben 
Tage  wie      nnd  aar  Beantwortung  decaelben  Frage  »  gesprochen 
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worden  sind!  Wen  wOzden  ohne  diese  Siellang  bei  Me  die  Sprfldie 
▼om  Alten  und  Neuen  an  das  Wort  Tom  BrSutigam  und  Fasten  er- 
innem?  Obrtb.  macht  wenigstens  den  ernsten  Versnch^  eine  psycho- 
logische Ueb^leitung  von  der  SphJire  is  ff.  m  ti  f.  zu  konstruieren;  er 
meint,  weil  vorher  die  Bede  war  von  Ueppigkeit  und  Tafelfireuden, 
entndbue  Jesus  seine  Beispiele  von  da:  geglüekt  wird  es  ihm  kaum 
sein,  mit  der  Hochzeitestimmung  die  Sorge  am  Herstellnng  eines  ler- 
rissenen  Rockes  und  praktische  Aufbewahrung  von  jungem  Wein  — 
höchstens  Lc  sa  passte  zur  Hochzeit  —  zu  verbinden.  Statt  nun  die 
beiden  Verse  für  sich  allein  zu  betrachten  und  durch  Definierung  des 
beiden  Geraeinsamen  mindestens  die  Form  für  den  verschwiegenen 
eigentlichen  Satz  zu  heschuffen,  was  die  allein  berechtigte  Methode 
ist,  hat  man  von  jenem  falschen  Axiom  aus  (iie  Personen  und  Sachen, 
die  der  „Zusammenhang",  d.  h.  dieVerse  (is— 20)  enthalten,  aufgeboten 
und  sich  durch  deren  Kombination  mit  den  Begriffen  in  21  f.  eine 
Deutung  zurecht  gezimmert.  Nun  finden  wir  is—to  an  Personeu 
Pharisäer,  .Tohannesjünger,  Jesu  Jünger,  Jesum  selber,  an  Sachen 
Fastenzwaii;^  und  Fastenfreiheit,  vielleicht  noch  das  „mit  Christo 
sein",  also  die  Segnungen  des  neuen  Bundes  gemessen,  und  (indirekt  1 
eine  Zurückweisung^  der  CTemeinscliaft  mit  Jesu;  wohl  in  allen  denk- 
baren Variationen  siii  !  (lii'se  Grössen  in  die  Sprüche  vom  Kleid  und 
von  den  Schläuchen  hiueiugeschoben  worden,  mit  dem  schrecklichsten 
Erfolge  da,  wo  man  E^ewr>hnt  war  zu  fragen:  Wer  oder  was  ist  der 
neue  Lappen,  das  alte  Kleid,  der  junge  Wein,  die  alten  und  die 
zuletzt  noch  erwähnten  neuen  Schläuche'?  Die  Genugthuung,  einen  Zu- 
sammenhnnr«;  zwischen  Mc  is— i?o  und  21  f.  zu  besitzen,  hat  die  kirchliche 
Exegese  hier  mit  einem  Preise  bezahlt,  dessen  Höhe  fast  unglaub- 
lich ist.  Bald  sind  die  alten  Schläuche  und  das  alte  Kleid  die  am 
Alten  festhangenden  Pharisäer,  bald  die  Anbänger  des  alten  Bundes 
überhaupt,  bald  die  Johannesjünger,  bald  die  Jünger  Jesu,  die  noch  (!) 
schwach  und  unfähig  wie  alte  Schläuche  waren,  der  neue  Lappen 
nnd  Wein  bald  die  Fastenfreiheit,  bald  der  neue  Bund,  bald  die  eist 
von  den  Pharisäern  aufgebrachte  Fastensitte,  bald  die  strenge  as- 
ketische Zucht,  die  später  in  der  Kirche  eingeführt  worden,  bald  die 
Jünger  Jesu  als  Boten  des  Evangeliums,  bald  animi  nondum  humanis 
traditiunculis  infecti.  Viele  Geschmacklosigkeiten  hat  VAK  K.  treffend 
abgefertigt;  er  fühlt  auch  hier  das  Richtige,  aber  er  vereinzelt  die 
Begriffe  der  Gleichnisse  und  findet  schliesshch  das  Belehrende  mehr 
darin,  dass  Jesus  das  altteetamentliche  Wesen  mit  einem  alten  Kleide^ 
mit  alten  Schläuchen  vergleicht  und  seine  hochzeitliche  Zeit  mit  neuem 
Wein,  ein  Stück  seines  Geistee  aber,  die  Fastenfreihei%  mit  einem  neuen 
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Lappen,  als  in  einem  Grundsatz,  den  beide  Gleichnisse  erhärten. 
Andrerseits  betont  er  dann  wieder  als  das  Wesentliche,  worin  die 

beiden  übereinstimmen,  das  gährende  Prinzip:  wenn  wir  dies  auch  für 
den  ungewalkten  Lappen  zugäben,  sollte  die  Unreife,  die  ünfertigkeit 
das  für  das  Evaugeimia  Cliiu  akteristische  sein? 

Etwas,  was  zugleich  einem  Kleide  und  einem  Schlauche  ähnlich 
wäre,  wird  nicht  leichter  zu  erdenken  sein  als  etwas,  was  zugleich 
mit  einem  Flicklappen  und  mit  Wein  vergUchon  werden  küiinte;  nur 
das  zaXaiöc  bei  beiden  stellt  eine  Verwandtscljait  zwischen  dem  alten 
Kleide  und  den  alten  Schläuchen  her.  Faktisch  stimmen  denn  auch 
beide  Gleichnisse  nur  in  dem  einen  Punkte  tiberein,  dass  sie  lehren: 
Altes  lind  Nene«^  passt  nicht  zusammen;  die  Nichtbeaclitung  dieser 
Regel  bringt  sclnveien  Schallen.  Nur  in  diesem  Punkte,  in  diesem 
aber  aueli  volikomiueu;  wenn  de  Wetie  im  ersten  Bild  den  Gegen- 
satz Yon  Alt  und  Neu  nicht  in  den  Vergleichuniz^puiikt  eingehen  sieht, 
so  liegt  das  wohl  daran,  dass  er  den  Mt-Text  un^;«  i)ührlich  bevorzugt; 
das  OLjva^oq  ist  zwar  auch  dort  wie  vdo;  beim  Wein  das  Merkmal  des 
ganz  ^ Neuen",  aber  Mc  hebt  ti  durch  sein  to  vuxivöv  toö  uaXaioö  das 
Massgebende  dieses  Gegensatzes  unzweideutig  hervor,  ähnlich  Lc  3«. 
Die  Unvereinbarkeit  von  Neuem  mit  Altem  muss  Jesus  mit  Hilfe  dieser 
Beispiele  aus  dem  täglichen  Leben  auch  für  seine  Angelegenheiten 
haben  geltend  machen  wollen;  der  alte  Kommentator  in  der  Marcus- 
katene  (ed.  Craher  I  291)  triftt  genau  die  richtige  Form:  toairep, 
ftpiv,  el  ^xoc  im^Tjd^  ^tt^  noXatö,       olxiiq^  oteppönrjTi 

^sppiötTjtt  to6c  ionmQ  Six^^ijYvuatv  oSteo  xat  kzl  toOtoo.  Wovon  immer 
die  Rede  sein  mochte,  als  Vertreter  des  Neuen  kann  Jesus  nur  sich  und 
die  Seioigen  gedacht  haben.  Auch  der  Charakter  des  Kampfwortes 
ist  unverkennbar:  je  nach  der  Situation  könnte  er  es  gegen  die 
Männer  des  Alten  als  Aufkündigung  aller  Gemeinschaft  geschleudert 
oder  gegen  die  Halb- und  Halb -Leute,  die  Ja  —  Nein  —  Theologen, 
die  Vct  ehrer  Jesu  heissen  und  zugleich  Pharisäer  bleiben  wollten,  als 
ernste  Warnung  gerichtet  haben;  jedenfalls  verlangte  sein  mächtiges 
0^  Sovatdv  einen  Bruch  mit  dem  Alten.  Wem  die  scheinbare  Besoi^- 
nis  Jesu  um  das  vielleieht  noch  schlimmer  dnrcblöchorte  alte  Kleid 
und  beim  Wein  der  blos  matthäische  Zusatz  tuA  &p;^pöcipM  eovngpoövwt 
keine  Ruhe  lassen  —  obwoU  sie  nur  Bfittel  nnd,  um  dieVerk^rtheit 
des  bekämpften  Veriislirens  drastisob  sn  Teranschanlichen  — ,  der  mag 
in  nnaem  Yereen  den  Grandsatx  „Scfaiedlich,  friedlich*^  Ton  Jesus  pro- 
klamiert finden;  nur  zu  einer  Entschuldigung  oder  gar  Verteidigung 
(B.  Weiss,  für  das  erste  Gleichnis  auch  Bbybchl.)  der  Johannes- 
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jünger,  und  dann  doch  ebenso  der  Fharisfier,  eignen  sie  rieh  sdilechter- 
dinga  nicht.  B.  Weiss  hatte  seine  frühere  Erkenntnis  nieht  au(geben 
sollen,  dass  ansem  SprQofaen  zufolge  „die  neue  Lehre  oder  das  neae 
Leben,  das  Jesos  bringt,  rieh  mit  den  alten  Formen  der  isnelxtiBcheD 
Ftömmigkrit  nicht  ▼ertrügt'^.  Nor  haben  wir  krin  Becht,  blos  die  alten 
Formen  der  neuen  Lehre  (oder  dem  neuen  Leben)  gegenftber^ 
austeilen^  die  Kachwirknng  der  ,|Sch]äuehe<'  gegenüber  demWein ist  da 
offenrichtlichi  ine  denn  überhaupt  an  dieser  Stelle  bd  Weiss  die  Ton 
ihm  eher  zu  radikal  verworfene  Allegorese  unter  der  Hand  wieder  ein- 
schlttpft.  —  Li  der  religionsgeschichtiüchen  Ausbeutung  unsrer  Worte 
wandelt  Beybchl.,  der  auf  Ghrund  von  Mc  2  nf.  durch  den  neuen  Bund 
auch  die  mosaischen  Formen  und  Sitten,  nicht  blos  die  pharfsüischen 
oder  täuferischen  abgethan  werden  Ifisst,  bri  scheinbarer  üeberkllhn« 
heit  doch  zu  enge  Wege:  warum  soll  Jesus  blos  alte  Formen  und 
Sitten  abgethan  haben,  und  warum  dann  gerade  die  mosaischen? 
Ich  höre  aus  den  Worten  nicht  das  Dogma  eines  Paulus:  „Das  Gesetz 
ist  aiilgehoben"  herausklin^en,  sondern  das  Kraftbewusstsein  des 
M;iriiie8,  der  nicht  blos  Eifüller,  der  Rehgionsstifter  war,  der  eine  neue 
Epuclie  iu  der  Weltgeschichte  Lc  16  le  einleitet  und  bei  jedem  Zu- 
sammenstoss  mit  den  Vertretern  veralteter  Religiosität  nun  einen  so  un- 
geheuren Gegensatz  zwischen  ihm  und  ihnen  empfindet,  dass  keine  Kom- 
promisse  mügUch  bleiben  —  was  gar  nicht  ausschliesst,  dass  er  an  andrer 
Stelle  voll  Pietät  sich  auf  Stücke  aus  Gesetz  und  Propheten  beruft,  und 
sie  deutet,  nicht  verwirft  vgl.  Mt  13  02  s.  S.  131  fi.  Mu(ji.'  hatte  üchon 
Recht,  wenn  er  (Epiphan.  h.  42  s)  mit  unserm  fcipruche  seine  dualisti- 
sche Stimmung  begründete,  und  Teht.  zeigte  Feinfiefühl,  wenn  er 
(vgl.  auch  Iren.  IV  35  s,  der  das  aut — aut  des  Wortes  wohl  crfasst) 
c.  Marc.  IV  11  als  Tendenz  der  Gleichnisse  einräumt,  iit  ostenderet  se 
evangelii  novitatem  separare  a  legis  vetustate,  aber  beide  verfehlen  das 
Ziel,  weil  sie,  schon  zu  tief  im  Dogmatismus  steckend  und  ohne  den 
geschichtlichen  8inn  Jesu,  der  ihn  davor  behütete  Revolutioniir  zu 
werden,  das  Neue  bei  Jesus  und  das  Alte  bei  seinen  Gegnern  mit  einer 
fest  umschriebenen  Grösse,  mit  Buchstaben  identifizieren  und  sich  trotz 
ihres  ehrlichen  Eifers  für  das  Neue  eben  damit  als  Männer  des  Alten 
verraten.  Das  Neue,  was  Jesus  als  allem  Alten  schnurstracks  wider- 
strebend empfand,  war  Geist,  Leben,  Religion;  ein  neuer  Bund,  ein 
neues  Testament,  eine  neueHeilsTeranstaltong  wari  wie  die  Geschichte 


*  Die  oz^iaeUe  Geitalt  de«  von  Bliun.  tu«  Lo  mm  Ht  für  •einen  Qt- 
•ehmaek  luredktgMdmittenea  Textet  —  du  Wort  vom  .Wein  steht  voran,  Lew 
fehlt  gantt  —    bei  Zab»,  Geaeh.  d.  neateetameatliolien  Ksoone  II  4S0. 
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der  Eizdie  «igt,  mit  den  eotspieehenden  alten  ganz  gut  und  Dsym- 
phoniach'^  ni  Toilimden. 

NfltBrüdi  entnehmen  wir  diese  Nfiherbestimmungen  des  „Nenen*^ 
bei  Jesus  nicht  diesen  Sprfiohen  selberi  die  dam  keinen  Beitrag  liefeni 
können,  noch  dem  Znsammenbang,  in  den  die  Ueberliefemng  sie  ge- 
steUt  hat,  sondern  dem  Eindruck,  den  sonst  der  Jesus  der  Synoptiker 
auf  uns  macht:  Keins  seiner  Worte  Ittr  sich  allein  war  das  ETangelinm. 
Neben  andere  gehalten  and  aus  der  Person  des  Redenden  heraus  Ter- 
standen  ist  dies  eines  der  gewaltigsten,  die  wir  bedtien:  Jesu  Messias- 
bewuastsein  kdnnen  wir  gern  hingeben  gegen  das  Neuheitsbewnsstsein, 
das  er  hier  in  voller  Buhe  und  Klarheit,  ganz  frei  von  dem  Grimm 
des  Tempelreinigers ,  für  sich  bezeugt.  Die  Echtheit  dieses  Wortes 
anzuzweifeln  war  wahrlich  eine  Kühnheit  Ton  Yolkm«;  er  meint, 
eben  wegen  seiner  Köstlichkeit  hätte  es  unTergesslich  sein  mOssen,  aber 
seien  nicht  Jesu  erste  Jünger  noch  so  tief  in  die  altjfldische  Form  ver- 
steift gewesen,  dass  de  in  Paulus*  Htnausgacg  darflber  lediglich  eine 
Bevolution,  einen  Frevel  sahen?  j^Der  PanÜner  Bfc  sagte  beides  (näm- 
lich 2  »f.  und  S  tif.):  Jesu  Geist  gab  beides  ein.''  Dieser  Zweifel  stürzt 
durch  sich  selbst.  Haben  denn  die  Jünger  Pauli  und  des  so  Köstliches 
aus  Jesu  Herzen  schaffenden  Pauliners  Mc,  die  das  grosse  Wort  nun 
besassen,  sich  nach  ihm  eingerichtet?  Ihnen  liätte  es  dot  !i  ^^^nz  „un- 
vergessüch"  sein  müssen,  haben  sie  „eine  neue  Form  für  (i;is  neue 
christliche  Wesen"  — seine  Allegorese  bringt  Volkm.  zu  dieser  liili:ilts 
angäbe  —  so  niuiiMlirift  buwahrt?  Den  parabelarmeu  Mc  zum  Schöjjfer 
dieser  unernudbaren  irieicbuisse  zu  machen,  ist  noch  ein  besonderer 
Missgritt'. 

Aber  soll  nun  das  Doppelgleichnis  als  ein  Fragment  aus  einer 
verlorenen  Rede  Jesu  gelten,  das  Mc,  weil  er  keinen  besseren  Platz 
wusste,  hinter  dem  Wort  vom  Bräutigam  einschob?  Ich  wage  nicht  zu 
entscheiden,  wann  Jesus  es  gesprochen  hat.  Unmöglich  ist  es  auch 
an  seiner  jetzigen  Stelle  nicht.  Jesus  konnte  der  kleinlichen  Knlik 
gegenüber,  die  empört  seine  Jünger  sich  von  den  Frömmigkeitsiiljungen 
aller  anerkannten  .,Gerecbten"  emanzipieren  sah,  ausser  einem  W  ort 
direkter  Verteuliguni,'  der  Angegritt'cnen  (^fc  2  itA  das  Bedürfnis 
fühlen,  auszusprechen:  Auch  abgesehen  von  dem  Fasten  haben  wir 
nichts  mit  Euch  gemein  und  können  mit  Euch  nirgends  zusammen- 
treffen, weil  wir  wie  Altes  und  Neues  uns  von  einander  scheiden,  — 
dann  wäre  nur  der  Zwischensatz  von  den  kommenden  Tagen  des 
Fastens  störend  und  in  dieser  Form  unbedingt  aufzugeben.  Es  hat 
aber  genug  andre  Gelegenheiten  gegeben,  wo  eine  so  schneidige  Ab- 
sage Jesu  an  die  blinden  Blindenleiter  wohl  am  Platze  war,  und  der 
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Evangelist  oder  einer  setner  Gewährsmäiiner  hat  den  Spruch  als  Stütze 
för  das  Bild  vom  Bräutigam  verwertet:  ganz  taktvoll,  denn  war  die  Auf» 
fassung  von  Religion,  die  Jesus  als  herrschend  vorfand  und  die  er  in  so 
bitteren  Strafreden  gegeisselt  hat,  nicht  das  Gegenteil  von  der  Hoch- 
zeitsfeststimmung, die  in  seinem  Kreise  herrschen  soll,  war  die  Periode 
der  Freude,  des  Friedens,  der  Liebe  und  der  Seligkeit  nicht  neu? 
Dies  haben  denn  auch  m.  E.  die  Evangelisten  ungefähr  gedacht,  wenn 
sie  das  Gleichnispaar  an  dieser  Stelle  brachten.  Der  griechische  Kom- 
mentator in  der  Mo-Eatene  (s.  oben  S.  197)  triffb  den  Sinn  seines  Textes, 
wenn  er  fortffibrt:  lien^  Y^p  ol  &»$ocoXot  xf^  via«  diaidi}m}c  «ijpiMcc 
TDYX^^vo*^v,  o&  Sovatöv  oäio&c  tote  naXatoU  dooXs6stv  vopi|toic* 
Durch  nichts  deutet  Mo  (oder  Mt)  an,  dass  er,  wie  »  sicher  den  Bräuti- 
gam und  die  Brautführer,  so  hier  etwa  alten  Bock,  Lappen,  Schläuche 
u.  s.  w.  allegoriscli  verstehe.  Und  auch  bei  Lc,  der  ohnehin  mehr  f&r 
Ausmalung  als  f&r  Eindeutung  beaalagt  ist,  nehme  ich  nichts  wahr, 
was  eine  andre  Beurteilung  forderte.  Hltzm.  schliesst  aus  der  Ab- 
weichung des  Lc  M  Ton  Mc  ti,  wonach  bei  Lc  zwei  Kleider  mit  einem 
Yerfahren  ruiniert  werden,  hier  sei  das  selbständige  Bestdien  der 
christlichen  Gemeinschsftsform  neben  der  jüdischen  Torausgesettt» 
Ich  glaube  oben  eine  einfachere  Erklärung  fOr  die  Lo^Yariaaten  ge- 
geben zu  haben;  und  ist  das  Nichtfuten  als  Stttck  einer  selbständig 
bestehenden  christlichen  Gemenisohaltsform  zu  bezeichnen?  Wenig* 
stens  ftir  Lc  räumt  nämlich  auch  Hltzh.  die  un^ücküchste  aller  Er- 
klärungen ein,  dass  die  Ablehnung  christlicher  Fastenfreiheit  durch 
die  Johannesjfinger  in  unsem  Versen  entschuldigt  werden  solle.  Warum 
lautet  denn  nun  der  Vers  m  bei  Lc  nicht:  diXXdi  oivov  mkcubv  sie  aoxo'ic 

Indess  soll  die  entschuldipende  Absicht  völlig  zu  Tage  liegen;  nach 
VAN  K,.  B,  Wkiss  uiul  lii>rz.M.  sind  es  die  .Tohannesjiinger,  nach  Hahn 
Jesu  Jünger,  nach  Xso.  die  ungläubigen  Juden,  die  entscbuldigt  wer- 
den: am  vorsichtigsten  J.  Wkiss:  die  Anhänger  des  Alten.  CAiiViN 
und  J.  Wetst.  bringen  es  aber  nicht  fertig,  den  guten  alten  Wein  für 
NichtChristen  abzugeben;  ihnen  bezeichnet  der  alte  die  Milde,  Süssigkeit 
und  Kraft  christlicher  Praxis,  der  neue  die  [»oiapa,  den  splendor  oder 
die  austeritas  des  Pharisäismus.  Nach  Allen  findet  die  Anhänglichkeit 
an  das  Alte  hier  ihre  Reciitfertigung.  Dann  passt  allerdinL^^  di^r  Vers 
spottsclilecht  hinter  86—3»,  ausser  wenn  man  auch  in  sie  seh  du  die  sehr 
überflüssige  Absicht,  Pharisäer  oder  Johanniter  zu  entscimldigLii, 
Lineinliest:  ein  n  s  waren  noch  für  praktische  Aufbewahrung  do'^  ^'vo; 
>io(  Vorschriften  gegeben,  und  nun  s»  wird  er  als  minderwertig  beiseite 
geschoben? 
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Mir  schetnt  der  Yeis  lediglich  eine  Parallele  zn  m  und  wt  sem  zn 
floUen,  ein  dritter  Beleg  dafür,  daas  Altes  und  Neues  zusammen  sich 
tthel  macht:  gleich  nach  altem  Wein  schmeckt  kern  jaoger.  Ffir  den 
Gedanken,  dem  das  Gleichniswort  dienen  soU,  wSre  die  Umkehrung 
«unmittelbar  nach  jungem  Wein  will  niemand  alten^,  ebenac  brauch« 
bar  gewesen,  aber  sie  entspricht  nicht  der  Wirklichkeit,  darum  die 
scheinbare  Berorzugung  des  Alten  (X^ei  Ydp-  6  iroXot^  ypypxoq  I.).  Was 
aber  das  WertroUeie  ist,  ob  der  alte  oder  der  junge  Wein,  kommt  für 
den  Gedanken  so  wenig  in  Betracht,  wie  bei  sr,  ob  ein  alter  Schlauch 
nicht  vidkicht  mehr  Wert  hat  als  die  entsprechende  Quantität  Most, 
und  bei  Mc  S  n  das  alte  Kleid  nicht  sicher  mehr  als  der  neue  Flicken. 
Nur  das  Nichtzusammenpassen  von  Alt  und  Neu  gilt  es  zu  veranschau- 
lichen, das  leistet  39  so  gut  wie  die  beiden  grösseren  Gleichnisse.  So 
hätten  wir  hier  eine  Gleichnistrias  iihnlich  wie  Lc  15,  Dennoch  fühlt 
mau,  dass  nicht  ursprünglich  hinter  30—3.?  gehört;  sein  Bau  ist  zu 
verschiedenartig;  trotz  van  K.  und  Hahn  hat  man  keinen  Grund,  hier 
Lc  aus  besserer  Quelle  oder  sorgfältiger  aus  derselben  wie  Mc  und  Mt 
schöpfen  zu  lassen.  Lc  hatte  den  Vers  im  Gedächtnis;  dass  er  ihm  bei 
einem  von  olvocvio«;  handelnden  Gleichnis  einliel,  wird  niemanden  Wun- 
der nehmen,  und  warum  die  glückliche  Bereicherung  verschmähen? 
Indessen  darf  der  Vers,  den  D  und  die  meisten  Ttnlae,  Mrci.  und  Tert. 
nicht  kennen,  überhaupt  dem  Tjc  zuerteilt  werden  ?  Die  Tübinger  haben 
ihn  als  antihäretische  Glosse  betrachtet,  auch  nach  J.  Weiss  wäre 
seine  Auslassung  schwer  zu  erklären.  Volkm.  freilich  möchte  den 
„sehr  denkwürdigen  Wink  für  die  Parteilage  noch  um  100  u.  Z.",  mit 
dem  der  Pauliner  den  geringen  Anklang  entschuldigt,  den  der  neue 
paulinische  Wein  beim  judaistischenvulgus  fand,  in  Lc  niriit  nnssen,  und 
er  hat  Recht,  gegen  Mrci.  mit  einem  solchen  Gemeinplatz  zu  kämpfen, 
wäre  ein  seltsamer  Einfall  eines  Glossators  gewesen.  Ist  es  ein  Ent- 
schuldigungsvers,  so  hätte  auch  Mrci.  nur  in  einer  schwachen  Stunde 
(Volkm.)  ihn  streichen  können,  dann  passte  er  für  jede  Partei,  die  noch 
nicht  die  Majorität  besass.  Aber  das  Motiv  der  Streichung  scheint  mir 
unverkennbar:  die  älteste  Deutung  desolvoc  väoc  in  37  ff.  auf  das  Evan- 
gelium and  des  Alten  (gleichviel  ob  Schläuche  oder  Wein)  auf  die  jüdi- 
schen Bräuche  musste,  solange  sie  die  Gleichnisse  als  dn«i  Buf  zum 
Kampf  wider  das  Alte  fasste,  schweren  Anstoss  an  39  nehmen :  das 
Alte  gut?  Und  niemand,  der  Altes  getrunken,  will  Neues?  Also  auch 
die  swölf  Apostel  nicht?  Das  oMiq  »  schien  die  Sache  des  Evange- 
Uiims  unter  Israel  von  vornherein  und  grundsätzlich  verloren  zu  geben, 
zumal  nach  den  beiden  scharfen  oodeCc  se  97;  also  strich  man  »  und  be- 
freite sich  Ton  der  Verlegenheit.  Das  ist  sehr  frühe  geschehen;  es  ist 
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die  erste  siobere  Spur  emes  aUegoriBiereaden  YeratfindniBfles  misrer 
GleichniBse,  eben  deswegen  erst  nach  Lc  (nicht  in  dessen  eigener 
editio  romana,  so  fiiiAss),  der  durch  die  Aufnahme  des  Wortes  an  dieser 
Stelle  sich  von  solchem  MissTeistehen  noch  frei  erweist. 

24*  Tom  Tnnnban  imd  Krlegfllhreii.  Le  14ss(is)-is. 

Unter  den  Doppelgleichnissen,  die  uns  die  ETangelien  aufbewahrt 
haben,  wird  an  Schlichtheit  und  Durchsichtigkeit  keins  ttbertroffion  Ton 
dem  Uos  beiLc  14Mff.  Überlieferten.  t{c  H  6|AAy  beginnt  es  wie  17  ?  s* 
8. 19;  doch  steht  z.  B.  14  6  cfvoc  &pi&v  (wo  D  wie  in  ausführlicherer  Ein- 
leitung Mt  19 11  auch  H  haben).  «  wenn  er  beabsichtigt;  der  Ar- 
tikel, der  16  «  s  17  T  fehlt,  wäre  hier,  wo  nur  wie  ai  ein  möglicher  Fall  ge* 
setst  wird,  trots  Bosnbm.  gar  nicht  am  Flatse.  «6pYov  ohu  einen  Tum 
bauen.  Dabei  hatte  Q.  L.  Baueb,  wie  übrigens  schon  Mald.  an  einen 
last  gedacht  im  Blick  auf  Horas:  pauperum  tabernas  regumque  turres, 
was  seltsamerweise  van  K.  X  S.  336  TeranhiSBt,  Gott  zu  danken,  dass 
die  Zeit  solch  oberflächlicher  und  flauer  Auslegung  vorüber  sei.  Ist  es 
etwa  tiefer,  wenn  GoDETTurm  als  „ein  ansehnliches,  mit  einem  Turm 
versehenes  Gebäude,  welches  jedermann  in's  Auge  fällt"  definiert? 
Und  hat  nicht  van  K.  den  Weg  dahin  gewiesen,  wenn  er  betont, 
dass  ein  Turm  hoch  über  die  Häuser  hervorrage  n  innss  und  nicht  in 
eine  verborgene  Ecke  gestellt  wird,  wenn  er  unwillkürlich  sogar  an 
die  Geschichte  vom  Turm  zu  Babel  Gen  11  ermnert  wird?  Doch 
VAN  K.  denkt  vor  allem  an  das  wahrscheinlich  Richtige,  an  einen 
Wachtturm,  wie  ihn  der  ^^ann  Mc  12 1  in  seinem  Weinberg  baut. 
Die  Unternehmung,  die  .Jesus  im  Auge  liat.  kann  ni  dem  Kreise  der 
angeredeten  o/Xoi  nicht  beispiellos  erpwesen  sein,  sonst  würde  der 
Takt,  der  si,  wo  ein  Krieg  in  Frage  konmit,  statt  t(c  ujixbv  setzt: 
xic  ß^^'.XsO;,  auch  hier  eine  entsprechende  Wendung  gefunden  haben. 
Der  Bau  eines  Hauses  oder  neuer  Scheunen  wie  64s  und  12  aber 
wird  nicht  ins  Auge  gefasst,  weil  der  meist  absolut  notwendig  ist 
und  je  nach  den  Umständen  sehr  bescheiden  durchcji  führt  werden 
kann:  ein  Turm  ist  ein  Kxtrahau  für  jemand,  der  sich  mehr  als  den 
Durchschnitt  leisten  darf,  bei  dem  man  dann  aber  auch  nicht  spart. 
o&X^  i^öixov  xadbac  <})KjiptCet:  das  o-V/j  in  rhetorischen  Fragen  bei  Lc  und 
Mt  (de  .  .  .  ohy^  STctei  Lc  15  s)  sehr  beliebt;  der  Sinn  ist:  Natürlich 
wird  Keiner  von  Euch  das  nicht  so  machen,  also  =  jeder  wird  in 
solchem  Fall  so  handeln,  wie  ich  es  beschreibe.  Zuerst  —  zeitlidi, 
ueil  S9  die  Folgen  eines  Zuspät  beleuchtet  werden  (vgl.  Sir  11 7  vötjoov 
itpwtov  xal  liRtCtuK  parallel:  ?cptv  i^stdKnQC  If^^^V^)  —  ^etzt  er 
sich  und  berechnet;  zum  Berechnen  (ifnijf  iCsiv  ausrechnen,  vgl.  Apc  13  is) 
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wird  er  dk  Feder  gelmraclieD,  also  wie  16  <  ach  eetzea  mHssen.  "Was 
er  berechnet,  kt  SancdvT],  der  Aafwend,  die  Aoegabe^  nXinHch  die 
för  den  Bau  erforderliche;  das  Snbet.  sonst  nicht  hn  N.  T.,  aber  s.  B. 
Joseph.  Ant.  XU  (lY  7)  900:  vo|iiCAv  ttxa  toOjknm  Man^  d]v  täc 
$a>p6ac  T(p  ßomXst  8aiedn]y.  Diese  Bankosten  berechnet  er  aber  zu 
etnem  pnüttisdien  Zweck:  A  fyi  aicapccopLÖv.  Ob  man  diesen  Satz 
als  zweites  Objekt  zu  «^ij^iCsi  zieht  oder  loser  anknüpft  —  um  sich  zu 
tergewiasem  ob,  ist  gleichgültig,  l/tt  bedarf  nicht  der  Ergänzung  von 
rjjv  ÄoiitdtvTjv,  sondern  ist  emphatisch  =  es,  das  Nötige  besitzen;  die 
Näherbestimmung  erfolgt,  wie  12  i;  duicii  ^ob  ^ovi^w,  so  hier  durch 
irapinuLÖv :  zur  Fertigstellung,  natürlich  des  Turmes  resj).  derBau- 
nntemehiiumg  (dafür  gewöhnlicher  xataptiCstv,  z-  B,  U  Esr  4  12  nie 
von  den  Mauern  Jerusalems).  Den  t.  rec.  ^yßl  ta  rpöc  a«.  gegen  alle 
guten  Zeugen  zu  bevorzugen  hat  noch  \  an  K.  gewagt,  weil  dann  ein 
Parallelismn«  mehr  zum  zweiten  Gleichnis  (»2  tot  i:pb<;  gipiJvTjv!)  heraus- 
käme. Eben  dieserWunsch  der  Gleichmacherei  wird  aber  die  schlechte 
Variante  erzeugt  haben-,  schlecht  schon,  weil  nur  ein  Parallelismus 
für  das  Ohr.  nicht  fiir  das  Nachdenken  da  ist:  was  haben  systv  la 
Äpöc  a~apT'.a|j.6v  iiii  l  sfvföTiv  tä  ?cp6c  sip>^VT]v  denn  sachlich  gemein  ? 
»  So  handölt  jeder  Vernünftige  unter  Euch,  damit  nicht  etwa,  wenn 
er  r'iii  FnTKlament  crelegt  hat  —  wie  B  i**  ist  dies  der  Anfang  bei  dem 
eifjrntlichen  Baii  —  und  nicht  im  Stande  ist  zu  vollenden  (ergänze 
natürlich  nicht  i^^a^Xiov,  sondern  die  Sache,  das  Unternehmen),  alle  die 
(es)  sehen,  ihn  zu  verspotten  beginnen  mit  den  Worten  so.  Die  römische 
Rezension  hat  nach  Blass  einen  kürzeren  Text  tva  [iif^Trore  i^|iiXioy 
y.'^  l<T)(fiax^  otxo§o{if)<3oci  xal  ;c.  oE  ^=cüp.  ipoöaiv.  Da  ist  der  Fortfall  des 
&(^mvxon  ocOTij)  ijitrottCsiv  eine  entschiedene  Schädigung,  wobei  yidleicht 
dogmatische  Bedenken  und  bei  der  Gegenüberstellnng  von  Fonda- 
men tlegen  und  Bauen  der  Einfluss  von  I  Cor  3  10—12  wirksam  warsn. 
Der  Sinn  ist  sehr  einfach:  sonst  möchte  ihm  während  des  Bauens 
das  Geld  ausgehen  und  er,  da  ein  unvollendeter  Turm  allerdings  zu 
Nichts  zu  gebrauchen  ist,  ausser  dem  Schaden  an  Torgendetem  Kapital 
nur  Spott  davontragen.  \Lfi  loy/jov^o^  heisst  blos:  ausser  Stande  sein, 
nieht  können;  ans  welchem  Grunde  er  es  nicht  kann,  ergiebt  der  Zu- 
sunmenhang ,  hier  aus  Geldmangel,  64a  beruht  das  o6k  Xa^fpoe»  auf 
Mangel  an  Kraft,  tc^vtsc  ol  dscopouvrec  als  Spötter  (ijAxafC^tv  tivC  wie 
98  M,  das  pleonastisohe  äpysxs^i  auch  bei  Lc  beliebt,  so  •  is)  wohl  Nach- 
klang von  f  21 «  «Avise  ol  dcoopodvt^  [ts  l^s^uixtifpcodv  |ic,  t^.  auch  ^  Sal 
8uf.  Lc  23  H.  m  bringt  in  direkter  Rede  (vgl.  8. 18  zn  17  ff.  10)  den 
Inhalt  ihrer  Hohnrede:  dieser  Mann  (o^c  geringschfttag  wie  18  u 
und  hei  Nachstellung  des  o^c  16  ao,  dagegen  6  SyOpmioc  ohne  he- 
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sonderen  Aceent)  bat  zu  bauen  begonnen  nnd  es  niobt  fertig  sa 
bringen  Termocbt;  das  letzte  dem  Heferat  »  entspreebend,  aber  dai 
Praeteritom  o&x  To^vosv  beieicbnet  diese  ün^ttiigkeit  als  eine  defini- 
tiTe  Tbatsacboy  nicbt  etwa  nur  TorUbergebende  BinsteUung  der  Ar- 
beiten. Der  Ton  liegt  offenbsr  anf  dem  ^anfimgen*'  neben  ^niebt 
vollenden  können**.  Dnrcb  das  Unvermögen  des  Mannes  ist  es  beim 
An&ng  geblieben. 

u  bespricbt  einen  andern  äbnlicben  Fall.  %  tCc  ßflioiXe^c  neben 
de  H  16«  i)  c{c  vuvT]  neben  4  tCc  fivdptticoc  hi  6(ifiv.  Dem 

b&MV  M  entspricht  hier  Tropsoötuvoc»  der  aafbricbti  sidi  aufmacht»  um 
mit  einem  andern  Könige  iUeg  zu  fahren.  Der  Inf.  des  Zwecks 
nach  ffope^.  »9«;  QQ(i.pdlXXtty  tiyC  intr.  »  zusammentreffen  mit  jemand, 
wenn  feindlich^  dann  zu  Debatten  (so  Act  17  u)  oder  Feldseblachten 
(I  Mcc  4  si).  ropeosadot  «tfXs{i/)v  ist  eine  in  LXX  überaus  häufige 
Phrase,  andrerseits  aber  ist  oujj.ßä)^'.v  xm  si«  {i^X'T'  griechisch 
vgl.  Joseph.  Ant.  XII  (IV  9)  222,  und  sl?  iröX6|JL0v  für  sie  lAiyr^v  wird  z.  B. 
durch  I  Mcc  4  is  10  78  gedeckt;  6*.c  ttöXsijlov  ist  darum  hier  zu  aDji-^a- 
ksiv  zu  ziehen;  vgl.  Zach  14  2.  Mit  einem  andern  Könige  will  er  sich 
schlagen,  ist  aher  noch  nicht  zu  Felde  gezogen.  Vielmehr  meint 
Jesus:  wird  er  nicht  zuvörderst  sich  beraten  — >wt(Haac,  das  hei  einigen 
Zeugen  fehlt,  bei  dön  andern  einen  unsicheren  Platz  hat,  ist  vielleicht 
mit  Blass  (dann  aus  ««  eingedrungen)  zu  streichen  — ;  ßooXeGoetai 
Futurum  als  Ausdruck  des  logisch  Notwendigen,  das  ßooXr^rrat  des 
t.  rec.  ist  Konformation  nach  ^rifitlii.  Er  wird  sich  beraten,  diesmal 
nicht  allein,  die  Feder  in  der  Hand,  sondern  mit  sachverständigen 
Rcäten;  passen  würde  auch  dazu  xotd-bag.  Der  sl-Satz  hängt  lose  an 
dem  ßooXfiuosTat  wie  das  et  s/si  2s  an  ^'''JftCs'.  (doch  vgl.  I  Mcc  5  1« 
ßoDAso.  T'l  Tro'.njawo'v),  es  soll  durch  die  Beratung  klar  werden,  ob  er  im 
Stande  ist  den  Krieg  zu  unternehmen  (Sovar^c  c.  Inf  wir  Act  11  ir) 
mit  Aussicht  auf  giiastigen  Ausgang.  Hier  wird  nur  die  Situation 
konkreter  in  ihrem  Ernst  als  durch  dn'^  srhlichte  tfjV  oa-ävr//  jre- 
zeichnet.  Er  miisste  iv  or/.a  y.Xiaa'.v  •-  sv  nuuitten,  iimG^ehen  von,  schliess- 
lich ==  an  der  Spitze  von.  wie  Jud  14  1  Mcc  4  29  6v  Öixa  ytXiia'v  äv$f>(i)v, 
„Männer"  ist  auch  hier  hinzuzudenken  —  ^'jravt^'jat  entjreirpntreten 
(gewöhnlicher  dafür  wie  I  Mcc  4  s9  o'jvavtäv)  dem  mit  20  000  wider 
ihn  ziehenden  Könige).  "Epysadai  oder  sTteyytaykm  h:i  tiva  in  diesem 
Sinne  finden  wir  z.  B.  I  Mcc  5  (ek  7röX8[j.ov  dabei!)  84;  das  Heer 
des  Gegners  wird  also  als  doppelt  so  stark  wie  seins  gedacht.  In- 
dess  da  die  Zahlen  nicht  allein  entscheiden,  ist  es  Gegenstand  der 
Beratung,  ob  er  trotzdem  den  Kampf  wagen  kann  (darf);  Judas  zieht 
ja  I  Moo  4m  mit  10000  Mann  gegen  den  Lyaias  mit  seinen  60000  Aoi- 
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eriesenen  und  5000  Beitern  und  trägt  den  Sieg  daTon,  ShnHeh  wie 
3it,  wo  seine  Genossen,  als  sie  sehen  t^)v  «xpsjißoX-Jjv  sp-/o;jivT^v  sig 
oovdcvn^otv  aortp  zu  ihm  sagen:  n  8ovY]oö{i.6^a  oXi^ootol  d^vtsc  ^oXsfLf^aat 
irpic  zXfJ^c  ToaoöTo:  er  aber  lo  über  das  O'jvatöv  im  Blick  auf  die  vom 
Himmel  kommende  Kruft  anders  urteilt,  Ceteris  paribus  ist  es  bei 
solcher r^LiLlitdifferenz,  wie  bier  ai  sie  konstatiert,  freilich  nicht  möglich 
den  Kampf  aulzunehmen,  und  so  wird  denn  auch  für  die  Beratung 
ein  negatives  Ergebnis  ins  Auge  gefasst:  sl  es  |j.t)7£  n  sei',  (ergänze 
Sovati«;  SIT],  nicht  etwa  ßooXsoastai),  dann  erbittet  er,  wahrend  jener  noch 
fern  ist,  durch  Ahsendring  einer  Gesandtschaft  die  Friedeiü^bedin- 
gungen.  st  wird  unbeijuem  (Syr*'",  Meux)  noch  zur  Frage  3i  genommen; 
er  steht  wohl  mit  einem  Bruch  der  Konstruktion  als  unabhängige  Aus- 
sage daneben.  Durch  zeitige  AbsendunL,'  1 1 1 u  r  xpsoßsta  (wie  19  ii  abstr. 
pro  concr.)  schützt  er  sein  Land  vor  dem  feindlichen  Einfall,  iässtesnun 
gar  nicht  erst  zum  Angriff  kommen,  sondern  erbittet  ti  ;rpö?  slp. 
Blass'  Rezension  a^rooT^XXsi  :tps^[3£{av  ^poyccbv  bietet  keine  Verbesse- 
rung; ä-ootstXotc  ipüJTä  klingt  so  fri^-rb  wie  xaO-laa?  f{*r'ffs3'.  -is.  Ob- 
wohl spcotäv  —  bitten  mit  einem  Objektsakkusativ  nur  hier  bei  Lc  be- 
zeugt ist,  wird  doch  zt.  7rp6c  dp.  zu  halten  und  nicht  einfach  mit  £^pT]yyjV 
(Vulg.)  zu  identifizieren  sein.  Die  Parallele  II  Reg  8  lo  kpin-ipai 
Ti-'rj'y  ta  sl<;  s'.pT|'/-rjv  ist  —  trotzdem  oder  gerade  weil  dort  der  lUtext 
missverstanden  worden  —  von  Interesse,  noch  näher  steht  aber  Test. 
Jud.  9:  „nach  schweren  Verlusten  altotkÄV  yjiäc  td  «pö?  slpujvrjv  .  .  . 
und  wir  nahmen  sie  als  Tributpflichtige  an.''  Dem  Sinne  nach  ist 
gleich  I  Mcc  6  w  äitiatsjXsv  irpö?  ao?ox  elpTjveöoat;  vgl.  auch  Hippol. 
Philosoph.  IX  12  ed.  Dl  nckee  468,  1  %dt  spöc  tdc  iijSmät  loi«  ay^pd»- 
«otc  ODTxcopetv  hw&ipi.  Die  Situation  nnsen  Königs  ist  klar  genug; 
er  möchte  gern,  wie  ss  der  Mann  einen  Turm  bauen  möchte,  so  Krieg 
führen  mit  einem  fremden  Herrscher,  doch  nicht  aus  Eroberungslust, 
sondern  wie  31^  lehrt,  da  der  Fremde  schon  auf  dem  Marsch  wider 
ihn  iflt,  cur  Verteidigung  seiner  Unabhängigkeit;  andrerseits  hängt 
Ittit  tt  die  Entscheidung  über  Krieg  oder  Frieden  doch  von  ihm  ab;  nor 
muss  er  eventuell  wie  der  Mann  m  auf  einen  Lieblingsplan,  so  auf  ge- 
«iBBe  Rechte  rerzichten,  Tribut  zahlen,  fremde  Oberhoheit  anerkennen 
oder  wie  sonst  die  Friedensbedingnngen  lauten  mögen.  Stttrst  er  sieh 
dagegen  unbesonnen  in  einen  Krieg,  dem  seine  Kraft  nicht  gewachsen 
iflt|  so  sind  die  Folgen  hier  noch  viel  schlimmer  als  bei  dem  Tnrmban- 
lastigen  a»f.;  fta  ihn  nnd  sem  Volk  wird  dann  grösser  als  der  Spott 
der  Schade  sein*  Diese  Folgen  sieh  auszumalen  bat  hier  Jesus  dem 
Hörer  überlassen,  wie  er  andrerseits  beim  ersten  Qleicbnis  davon 
schweigt,  was  ein  gescheiter  ttc  H  6{m&v  MXuy  etc.  thut,  falls  das  Be- 
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snltat  Beiner  Bereelmiuig  ^cUm  ^tvi'^  katet:  um  pedaiitieebe  Qleidi- 
fömiigkeit  ist  es  ihm  bei  seiaen  Oleichnispaaren  nie  za  thun  (t.  I  ep.  IV). 
Dbm  beide  Gleichnisse  aber  den  gleichen  Gedanken  iUnstrieren  sollen, 
springt  in  die  Augen,  und  iwar  den:  Ein  YerstSadiger  nird,  ehe  n 
sich  in  eine  viel  Geld  oder  Gkid  und  Blut  fordernde  üntemehmong 
einlXssti  immer  znerst  genau  mit  dem,  was  sie  Terlangt,  sein  Können 
Tergleicben  und,  faUs  sich  da  die  Unzulänglichkeit  seiner  Kräfte 
resp.  Mittel  heraussteUti  auf  das  ünteraehmen  von  vorn  herein 
Tenicbten,  um  nicht,  durch  einen  Bflckzug  nach  stolzen  Anfangen, 
statt  Gewinnes  nur  Schaden  und  Spott  davonzutragen. 

Allein  welches  Interesse  seines  Evangeliums  veranlasst  denn 
Jesus,  sich  auf  diese  Klugheitsregel  so  eifrig  zu  berufen?  Urechte 
Jesusworte  sind  es  zweifellos;  es  ist  nur  eine  zufällige,  allerdings 
recht  interesb^mte  Berührung  der  Gedanken,  wenn  Philo  de  Ahr.  21 
von  der  Tugend  sagt:  fj  ^aaiv  ärtjieX^?  slvat,  iitav  el;  yscptuv  a[i'.>J>av 

xaxay(i>v{<3aodai  oovlatrjTat,  et  di  ao^vsat^poj  XPqJto       Suvd(i.£t,  ^rfik 

Sehen  wir  zunächst  zu,  was  Lc  in  33  als  Deutung  giebt.  „Gerade  so 
nun  kann  jeder  von  Euch,  der  nicht  all  seiner  Habe  entsagt,  niclit  mein 
Jünger  sein."  Das  ;räc  du-äv  korrespondiert  dem  li?  ki  ''>[td)v  2s,  das 
zAi  wird  aber  sogleicli  naher  bestmimt  durch  den  Relativsatz;  denn 
otiTioc  oov  zäi;  ki  u(Ltbv  ah»  selbständigen  Satz  zu  nehmen  und  duich  einen 
Punkt  von  5;  o'jx  ...  06  Sovatat  zu  trennen,  ist  eine  durch  Job  3«  wahr- 
lich niclit  rrestützte  Künstelei,  «de  2c  ist  bei  Lc  häutii:  genug,  s.  12«  10; 
ä:rora'3as'3\>a[  r.vt  Lebewohl  sagen  f'9  6i),  sich  verabschieden,  also  Ver- 
zicht leisten,  mit  snchHclK m  Dativ  z.  B.  bei  Philo  de  migr.  Abr.  16 
piT^S^  .  .  .  a;:oTa^(ü[i£i>a  tat;  xaca  ras;  STTpto'JC  Spa?  7:avTj7Üp£ai.  ^  Alle  seine 
Güter"  (ob  man  saoroO  vor  oiräpy.  oder  atJToö  dahinter  (so  Blass)  liest, 
ist  unerheblich,  aber  ia-jro'j  als  das  Seltenere  und  Nachdrückliche  wohl 
wie  >6  zu  bevorzugen;  ganz  sicher  ist  trotz  Hippol.'s  ahzG)  der  Gene- 
ti?,  xa  ujcdpxo^  steht  substantivisch  =  i^  owapStc  vrie  12  u  s.  S.  149; 
unannehmbar  bleibt,  dass  Lc  hier  mehr  als  I61  IBs  12  ssu  11  si  in 
das  Wort  hineinlegte,  nfimlich  nicht  blos  was  jemand  besitzt,  lion- 
dem  wegen  m  was  ihm  teuer  ist,  auch  Familie  und  das  eigne  Leben; 
als  ob  es  keinen  Sprachgebrauch  gäbe,  erklärt  z.  B.  GtODST:  ^allem 
was  er  hat,  dem  natürlichen  Leben,  und  somit  allen  Neigungen  und 
Gütern,  in  w^elchen  es  seine  Befriedigung  suchen  könnte Die  Forde- 
rung steht  auf  gleicher  Stufe  mit  18  n  «dtvta  5aa  äwXtjoov.  Wer 
das  Sttnige  nicht  Alles  hingiebt,  kann  mein  Jünger  nicht  sein.  Das 
sdta  Tor  mSc  6«dtpx«  iat  trots  D  und  BLAsa  bei  einem  so  eneigischen 
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Wort  kuun  m  missen,  noch  weniger  aber  daa  sfic  vor  Ü  u^lüv,  das 
man  (Itala  gegen  Syr^  und  D)  wegliess,  weil  es  ndft  der  Negation  im 
Prädikat  (o&  %vaiai)  kofiidiert.  Es  ist  daneben  in  der  That  auffiülend; 
aber  einerseits  braucbte  der  Schriftsteller  ein  :cdc  oder  o&Ssfc,  nm  die 

ausnahmslose  Gültigkeit  der  Regel  zu  betonen ,  andrerseits  wollte  er 
die  Kegel  genau  so  schliessen  wie  die  in  m  r  formulierten  K 

Nach  Lc  ist  es  ein  einziger  Gedanke,  den  26—33  wuchtig  einprägen 
sollen,  bezüglich  der  Jesusjüngerschait  d;is  o'j  ouvata:  für  den,  der 
nicht  willig  jedes  Opfer  bringt.  Auch  das  Gleichnispaar,  von  aef. 
und  33  umklammert,  dient  bei  ihm  lediglich  diesem  Gedanken.  Da  as 
ihn  nur  in  abgekürzter  Form  wiederholt,  müssen  wir  die  vorangehenden 
Verse  ins  Auge  fassen.  Xach  dem  Bericht  über  das  Pharisäergastmahl 
14i— *i  fährt  Lc  in  losestem  Anschluss  fort:  Es  wanderten  aber  mit 
Jesu  (dtr  sich  damals  auf  der  Peatreise  nach  Jerusalem  befand)  viele 
Volkshnufen,  und  er  wandte  sich  und  sprach  zu  ihnen:  in  W;  nn  jemand 
zu  mir  küiiimt  und  hasst  nicht  seineu  Vater  und  Mutter  und  Weib  und 
]\iudt  1  und  Brüder  und  Schwestern  und  sogar  seine  8eeie,  so  kann  er 
nicht  mein  Jünger  sein.  Vielleicht  bat  das  rt^izob  bei  tov  rorrspa  gefehlt, 
vielleicht  verdient  iv.  t=  vor  hi  dk  den  Vorzug,  vielleicht  {Y)  Imben  nach 
Sypsin  Brüder  und  Schwestern  vor  Weib  (eine  unangebrachte  Sclmrf- 
sichtigkeit  bemerkt  hier  iiücksichtnahme  auf  io)  und  Kindern  gestanden: 
an  der  erschütternden  Schrofl'heit  des  Gedankens  ändert  das  nichts. 
27  spricht  in  andrer  Form  das  Gleiche  aus.  „  Wer  sein  Kreuz  nicht 
trägt  und  hinter  mir  hergeht,  kann  nicht  mein  Jünger  sein.'^  Der  bild- 
liche Ausdruck  soll  besagen;  wer  nicht  mir  nach  in  den  Tod  geht  (vgl. 
Artemid.  II  66:  loixs  b  ototopöc  ^dtcp,  xal  6  {i^XX^y  abxi^  spocirjXoüodat 
iqwfipQV  aAftt»  ßootdCeO ;  seine  Prägung  stammt  aus  späterer  Zeit,  wo 
man  den  gekrenaigten  Meister  verehrte.  Biesen  Vers  (s?)  werden  wir 
dem  Lc^aucbwenn  er  kein  unverkürztes  Jesuswort  enthält,  trotz  einiger 
alter  Zeugen  wie  Syr^,  die  ihn  wohl  per  homoeoteleuton  fortliessen, 
Hiebt  absprechen ;  er  ist  zu  originell  gefasst,  um  von  einem  Glossator 
dem  Mi  suliebe  eingeschoben  zu  sein.  Bei  Mt  nämlich,  in  der  Aua* 
Sendungsrede  10  37f.  haben  wir  eine  Parallele  zu  Lc  sef.  mit  einer  Menge 
charakteriatiacher  Abweichungen;  und  mitMt  10s»  16i«ff.  Mc8aiff. 
Lc  9ttff.  17  SS  ist  die  Beihe  der  nahe  verwandten  Erangelienworte 
noch  nicht  erschöpft.  Lc  14  ssf.  bat  die  härtesten  Anadrücke:  „kann 
nicht  mein  Jfinger  sein'  (Mt  10  ist  meiner  nicht  wert)  und  ;,wer  an  mir 

^  Blass  schreibt  fioo  pxd-fjrr]^  sivit  js  —  n^.  aber     v./ol'-.  [ao'j  p^x^.,  t.  rec.  fioi» 
}LaO'.  elvoi  is,  aber  st  33  {i-ou  ctvat  Da  die  Gleichförmigkeit  beabsichtigt  iai, 

wird  dsB  inageflamt  am  beiteo  beiengte  »tval  {iod  fia^.  wohl  an  allen  drei  Stellen 
das  üirsprfiailiQhe  aein. 
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kommt  und  hasst  nicht*  (Mt  10  h  tfiKS» . .  bitkp  l^ii).  Der  Sinn  ist  aber 
der  gleiche,  auch  das  jfxoO^  bei  Lc  soll  ja  nicht  als  normales  Verhfiltois 
eines  Jflngers  zu  Eltern,  Eindem  und  seiner  eignen  Person  gelten, 
sondern  nur  scharf  den  Höhepunkt  der  unter  TTmstSnden  zu  bhogenden 
Opfer  bezeichnen;  er  moss  selbst  das  ehedem  am  Innigsten  Geliebte 
hassen  können,  su  hassen  bereit  s«n  —  nicht  aus  Lust  am  Hassen, 
sondern  wenn  es  Ton  mir  gefordert  wird,  sonst  kann  er  mein  Jünger 
nicht  sein.  Indess  die  Adressaten  sind  bei  Mt  andre  als  bei  Lc  und 
der  Znsammenhang  ist  ein  andrer.  Die  bekannte  Neigung  des  Mt  zu 
kunstvoll  komponierten  Reden  erweckt  ein  dem  Lc  günstiges  Vorurteil, 
zumal  (lieser  eigentlich  über  Ort  und  Zeit  keine  Andeutung  macht. 
Trefllich  passt  der  Ton  von  so  f.  zu  der  25  angenommenen  Veranlas- 
sung; dem  übcreihigen  Zudrang  der  Haufen  wehrt  Jesus  durch  Her- 
vorhebung der  Grösse  seiner  Forderungen;  nicht  das  zu  ihm  Kouinien 
allein  macht  zu  seinem  J  ünger,  sondern  der  prinzipielle  Verzicht  auf  alle 
sonstigen  Güter;  selbst  den  Todespfad  hinter  ihm  her  wandeln,  das  heisst 
sein  Jünger  sein.  Fügen  sich  nun  unsre  Gleichnisse  nicht  ausgezeich- 
net in  solchen  Zusammenhang?  Das  7«p,  das  2«  an  »sf.  knüpft,  ist 
nicht  sonderlich  geschickt,  aber  es  wird  verständlich,  wenn  wir  ss— » 
als  gedankliche  Einheit  die  These  2«  (i'?)  begründen  lasse  n:  ver- 
stärkt den  Eindruck,  dass  Jesu  tfünger  Sein  nun  einmal  nicht  jrilpr- 
manns  ISache  ist,  und  das  Sal-zfileirliMis  aif.  (s.  S.  Ö9f,)  uui  seniem 
Hinweis  auf  die  Gefahren  emes  Jüngertums  ohne  Jüngersinu  dient 
dem  gleichen  Zweck. 

In  diesem  Kähmen  können  die  beiden  Gleichnisse  nur  eins  be- 
deuten: "Wie  im  privaten  und  politischen  Leben  Jemand  ein  «grosses 
Werk  nur  wagt,  und  f:ills  vr  nicht  sich  arg  schädigen  will,  nur  wagen 
kann,  wenn  er  zuvor  gründlich  geprüft  hat,  ob  seine  Mittel  auch  zur 
Dnrchführung  ausreichen  —  dies  das  Gemeinsame  von  »9  ff.  und  aof.  — , 
so  kann  jemand  den  Eintritt  in  meine  Jüngerschaft  ^nch  nur  wagen, 
wenn  er  zuvor  in  ernstester  Selbstprüfung  seine  Kräfte,  d.  h.  seine 
Fähigkeit,  Geliebtes  zu  opfern,  als  für  die  Aufgaben  dieser  Jünger- 
schaft ausreichend  erkannt  hat.  TTnbesonnenes  Zugreifen  mnss  hier 
wie  dort  die  übelsten  Folgen  haben,  lieber  nicht  erst  anfangen  als 
mitten  drin,  weil  die  Kräfte  ausgehen,  erschlafft  oder  verzweifelnd 
neb  asurückziehen.  Das  ist  nicht  genau  das  Gleiche  wie  tsf.  und 
weniger  eine  Begründung  für  die  Schwere  des  Jüngertums  als 
eine  daraus  gezogene  Folgerung.  Aber  es  passt  bisher,  weil  es 
ebenso  wie  taf.,  und  durch  die  Heranziehung  unbestreitbarer  Er- 
fahrungen doppelt  wirksam,  davor  warnt,  sich  ohne  Besinnen  an 
den  neuen  Lehrer  heranzudrängen,  ohne  dass  die  sonstigen*  Be- 
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Eingang«!!  für  den  Eintritt  in  seine  Gefolgaohalb  gegeben  nnd,  ohne 
Erprobung^  ohne  Bosse. 

üngefiibr  so  dürfte  noch  Lc  ventanden  baben,  trotadem 
seine  Deutung  »  nicht  besonders  glückUch  formuliert  ist.  Dieser  „An- 
wendung^ laiüen  n&nliflh  die  Qleiohmsse  nicht  parallel;  konform  su  m 
müssten  sie  etwa  so  lauten:  Wer  ist,  der  einen  Torrn  banen  will  und, 
wenn  sein  Baarfermögen  nicht  ausreicht,  nicht  lieber  Hans  und  Hof 
Terfcauft^  um  sich  nicht  lächerlich  zu  machen?  Und  welcher  Köuig, 
der  seine  ünabhäogigkeit  gegen  einen  fremden  Eroberer  au  verteidigen 
hat,  wird  nicht  Out  und  Leben  dann  setzen,  um  den  Feind  trota  seiner 
üeberlegenheit  zu  scbUgeu?  Und  dann:  Wie  einen  teuren  Turm  der,  der 
sein  BM  spart,  nicht  bauen  kann,  wie  einen  blutigen  Krieg  der  König,  der 
nicht  die  grössten  Opfer  bringt,  nicht  wagen  kann,  so  kann  jeder  von 
Euch,  der  nicht  auf  all  das  Seine  verzichtet,  mein  Jünger* nicht  sein. 
Die  formale  Inkoncinnität  zwischen  dem  Wortlaut  von  ss  und  dem  Üau 
der  beiden  Gleichnisse  :;8tt".  aif.  ist  nicht  zu  leugnen,  sie  wird  daher 
rühren,  dass  erst  der  Evangelist  dies  SchlussgUed  gebildet  hat,  i,vie  er 
auch  die  Verkettung  nach  hinten  durch  das  ^äp  ss  vornahm.  In  der 
Quelle  haben  die  Gleichnisse  wohl  uuverbuuden  hinter  zs  (und  27)  ge- 
standen. Und  sie  gehören  dabin,  oder  sollte  durch  Zufall  ein  so  vor- 
znglicber  Stimmungs-  und  Gedankenfortschritt,  wie  er  von  sef.  zu  »sff. 
vorliegt,  entstanden  sein?  Lc  hat  die  Gleichnisse  nicht  missdeutet,  er 
betont  nur  einseitig  einen  Gedanken,  den  sie  mit  dem  Vorigen  gemein 
haben,  nicht  das  Eigentündiche,  das  sie  über  i>g  hinaus  besagen:  wahr- 
scheinlich stie?;«  er  sich  achon  an  dem  verlangten  Ueberlegen,  ob  die 
Kraft  zum  Aufopfern  vorhanden  sei,  und  hebt  zusammenfassend  blos 
das  hervor,  dass  für  grosse  Ziele  wie  Turmbau,  Krieg,  also  erst  recht 
Jesusjüngerschaft  der  grösste  Kraftaufwand  unerlässHch  ist. 

Diese  auch  jetzt  bei  Lc  noch  so  durchsichtigen  Gieichnisworte 
haben  seitens  der  kirchlichen  Exegese  die  grösste  Misshandlung  er- 
fahren. Beschämend  für  fast  alle  Späteren  zeigt  Tekt.  noch  ein  ge- 
sundes Verständnis,  wenn  er  de  idol.  12  einem  Christen,  der  sich  nach 
der  Taufe  von  einem  heidnischen  Gewerbe  weiter  Lebensunterhalt  be- 
schaffen will,  zuruft:  ante  fuit  deUberandum  ex  similitudine  providentis- 
simi  aedificis  illius,  qui  prius  sumptus  opehs  cum  viribus  suis  supputat, 
ne,  ubi  coeperit,  defectus  postea  eruhescat.  Die  besonnensten  Parabei- 
aosleger  von  heute  zerbrechen  sich  noch  den  Kopf,  warom  denn  Jesus 
gerade  Turmban  und  Kriegssug  als  Beispiele  wähle,  und  freuen  sich, 
dass  die  Bauwnt  der  Herodier  und  vollends  der  Krieg  des  Antipas 
mit  seinem  Schwiegervater  J esu  Phantasie  befruchten  konnten  —  als 
ob  nicht  auch  der  Verf.  von  ProT  24  •  s  bei  Schüderong  der  Weisheit, 
Jftlieher,  etoicbiiinedeii  Jan»  II.  X4 
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einer  pooXtottxij  wipdfa  auf  eo  naheliegende  OeUete  wie  olxoSotiali^  und 
icöXsfbOc  gekommen  w&re.  Doch  sind  das  nngefiihrliche  Vennntnngen, 
wihrend  die  Dentnngslust  der  groeaen  Mehrzahl  nnare  Verte  als  an- 
förmige,  £ut  anstöesige  Bätsei  behandelt  Et  madit  dabei  wenig 
üntersehiedi  ob  man  dem  oßtbx  (D  sogar  «Stmc  tuA)  des  Lc  ts  zum  Trotz 
einfach  den  Torrn  als  TollenduDg  der  Tugcud,  die  Spötter  n  als  DA- 
monen  oder  nnglftubige  Mensehen  n.  s.  w.  deutet,  oder  ob  man  zwar 
den  Worten  w— m  znnSchst  ihren  eigentlichen  Sinn  bel&sst,  nachher 
aber  das  Verglichene,  den  geistlichen  Turmbau,  geistlichen  Krieg 
vu  8.  w.,  herauskonstruiert.  Dieae  Yergleichung  endet  in  denselben 
Ghschmachlosigkeiten  wie  die  offene  Allegorese.  So  beginnt  Behg. 
ganz  yemfinftig:  Als  etwas  Grosses  und  Schwieriges  werde  hier  das 
Christentum  mit  grossen  und  schwierigen  Dingen,  wie  ein  kostspieUger 
Bau  und  ein  Krieg  es  seien,  verglichen.  Alsbald  aber  muss  ihm  das 
erste  Gleiclmis  den  Hase  gegen  Vater  und  Mutter,  das  zweite  den 
gegen  die  eigne  Seele  ausdrücken.  Zu  ßctotXsöc  si  ruft  er:  christiana 
uiilitia  regale  (|Liiddam,  und  bei  slpirjvTj  32  lässt  er  die  Wahl,  ob  mau 
darmiti  r  den  von  Christi  Gnade  zu  erbittenden  Frieden  verstehen 
wölk  oder  den  faulen  Frieden;  iiiga  odii  apud  suos!  Der  r^^ndere  * 
König'^,  gegen  den  der  könighche  Christ  zu  Felde  ziehen  will,  wird  von 
den  Alten  mit  Vorliebe  auf  den  Teufel  gedeutet,  seine  20  000  gegen- 
über den  10  000  des  Jüngers  von  Augüstin  witzig  als  duplicitas  dia- 
boli,  mit  der  die  simpHcitas  christiani  zu  streiten  hat.  Weil  aber 
der  Friedensschluss  rait  dem  Teufel  in  32  doch  kaum  ..angeklagt"  (so 
AüGüST.  quaest.  ev.  II  31),  sondern  verständig  beiunden  wird,  bevor- 
zugt man  neuerdings  Gott  fo der  Christus)  als  Etsf^o?  ßaatXeoc  —  also  ist 
der  Mensch  halb  so  stark  wi(  Gott?  — ,  mit  dem  man  nach  Erkennt- 
nis der  eigenen  Ohnmacht  Frieden  schliesse.  iJa  muss  man  bei  Lisco 
die  Konsequenz  anerkennen,  wenn  er  die  Gleichnisse  einander  entgegen- 
stellt (das  erste  wige  die  traurigen  Folgen  der  urit erlassenen  Prüfung, 
das  zweite  den  Erfolg  der  vorher  angestellten  Priitun^f),  und  dadurch 
den  offenbaren  Zusammenhang  zwischen  ihnen  wk  mit  dem  Kontext 
zerreisst.  Namentlich  an  31  f.  hat  jene  Willkürmethode  ihre  Impotenz 
drastisch  erwiesen.  Wenn  mit  dem  gleichen  Recht  der  erste  König  feige 
und  Held  echter  Selbsterkenntnis,  sein  Gegner  Gott  oder  Satan,  der 
Friedensschluss  das  Ideal  christlichen  Strebens  und  schmählicher  Ab' 
fall  heissen  kann,  so  wird  ein  höheres  Recht  das  alles  ablehne  und  zur 
Vergleichung  mit  einer  Wahrheit  aus  dem  religiösen  Leben  nur  das 
zulassen,  was  die  beiden  Gleichnisse  gemeinsam  haben,  und  das  ist:  Tor 
dem  Anfang  eines  Werkes  überlegen,  ob  die  Kräfte  reichen, 
aber  weder  Turm  noch  König,  weder  Fundament  noch  Friede. 
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Um  der  ToUen  Wertung  unsrer  Sprüche  willen  müssen  wir  hier 
aber  noch  auf  besondere  dogmatische  Bedenklichkeiten  eingehen,  die 
das  Verständnis  von  Lc  I  I  -^lY,  fortdauernd  hindern.  Es  ist  kein  Zu- 
fall, dass  der  Jesuit  äIald.  fast  genau  das  Rechte  trifft,  wo  Caia'IN 
darüber  handelt,  wie  der  Herr  vom  Himmel  her  die  Kräfte  und  Mittel, 
die  unsre  Hülflosigkeit  entbehrt,  ja  reichlich  spenden  wolle,  so  dass 
nnsro  Feigheit  oder  Trägheit  keine  Entschuldigung  habe.  Woher  diese 
Einmischung  von  Gedanken,  die  unserm  Texte  so  fremd  sind  wie  eine 
Ankiago  auf  Trägheit  und  Feigheit,  wie  der  Satz:  alii,  dum  illis  pro- 
ponitur  aspera  et  carni  insuavis  coudilio,  ad  Christum  accedere  non 
audent?  Weil  der  protestantische  Dogmatiker  sich  stösst  l.an  dem-. 
Jeder  prüfte,  ob  or  die  Kraft  hat,  an  der  damit  für  einen  Teil  der  Men- 
schen vorausgesetzten  Kraft  zurUebernahme  der  JüLigerpfliclileii.  und 
2.  an  dem  indirekt  erteilten  Rat.  dass  der  nicht  ausreichend  Kräftige 
lieher  von  vornherein  auf  die  .Iii Hörerschaft  verzichte.  Für  den  nun,  der 
sich  abgewöhnt  hat,  Jesus  nur  in  der  Beleuchtung  uutcli  pauliuische 
Ideen  anzusehen,  schaßt  der  Punkt  1  geringere  Sorc^pn.  zumal  das 
fe'yatv  und  Öovatov  e'vat  natürlich  bei  dem  .Jun^n  r  Josu  durch  Gebet  ge- 
steigert wird-  und  einen  Kanon  darüber,  wie  weit  des  Menschen  Kön- 
nen reicht,  hat  Jesus  hier  am  wenigsten  aufstellen  wollen.  Kleinliches 
Nachrechnen  ist  überhaupt  bei  Jesu  Beden  unangebracht:  hi£r  z.  B. 
bleibt  ja  der  Fall  von  ihm  unberücksichtigt,  dass  jemandem  der  Bau 
odar  der  Krieg  trotz  sorgfältiger  Yorherüberlegung  durch  UnTorber- 
gesebenes  oder  Uebeisehenes  doch  ferdorben  wird.  Aber  dürfen  wir 
Jesa  zutrauen,  dass  er  gerfidezu  vor  dem  üebertritt  zu  ihm  gewumty 
dass  er,  wo  die  Seligkeit  aui  lern  Spiele  steht,  ein  kühles:  „lieber  nicht 
anfangen,  als  nachher  umfallen'^  gerufen  hätte,  statt  eines  dringlichen 
^Bittetf  Suchet,  Klopfet  an Bas  heisst:  Ist  in  diesem  Zusammen- 
hange das  Gleichnispaar  aU  Jeauswort  erträglich?  H.  Ewald  hat 
hier  die  feinsinnige  Anmerkung  gemacht:  „Jesus  ist  das  ganze  Gegen- 
teil aller  Proselytenmacher  aller  Zeif  „So  hat  gewiss  nie  das  Haupt 
einer  Partei,  so  hat  gewiss  nie  einer  geredet,  dem  es  blos  darum  zu 
thun  war,  sich  einen  grossen  Anhang  zu  verschaffen.*'  Aber,  wird  man 
einwenden,  war  es  denn  nicht  seine  Berofspflicht,  Proselyten  zu  machen, 
unennttdlidi  an  rufen,  einsuladen,  selber  nach  der  i&r  die  Seinen  aus- 
gegebenen Norm  „oogite  intrare^  su  handeln? 

Die  Ausleger,  die  sieh  das  Problem  nicht  kttnstlioh  ▼ersobleieni, 
indem  sie  nur  die  Notwendigkeit  emster  Vorbereitung  anfden  Jfinger- 
beruf  in  unsetn  Versen  betont  finden,  den  Hinweis  auf  schwere  Ver- 
suchungen, die  nicht  ausbleiben,  die  man  aber  ttberwinden  müsse,  wie 
Jesus  sie  fiberwunden  hatte  u.  dgl.,  wollen  cum  Teil  die  Lösung  durcb 
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ÜBtenoheidimg  der  Zeiten  gewinnen,  80  meint  yan  K,,  die  Fordenmg 
Jesu  Jünger  su  werden  war,  als  Jesus  Lc  14  is  spraeh,  noeli  nicht  so 
definitiY  wie  seit  Act  2  40,  als  Petrus  mahnte  o^di^n  M  vffi  rftmSbt  tf^i 
oxoXtfic  caön)<;  die  Ends  stand  nodi  aus,  wer  sieh  unfiKhig  zu  yoU- 
kommener  Selhstverleugnung  fühlte,  hatte  noch  Zeit  znr  Ueberlegung. 
Kann  man  im  Ernste  einem  Jesus  solche  Eeflezion:  „es  hraucht  ja 
nicht  sogleich  su  setn"  zutrauen?  Mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  haben 
Andre  hier  eine  Abspiegelung  der  trttben  Stimmung  Jesu  ans  der 
letzten  Zeit  Tor  seinem  Leiden  gefunden:  was  der  Bass  der  Gegner 
ihm  und  aUen  seinen  Anhängern  bereitete,  das  hatte  er  schon  erlahren; 
jetzt  habe  es  ihm,  zumal  die  Misserfolge  und  Verfolgungen  manchen 
Freund  abwendig  gemacht  hatten,  so  nahe  gelegen,  kräftig  auf  die 
Opfer,  die  er  fordern  müsse,  hinzuweisen,  wie  ehedem  auf  die  Freiheit 
und  Krijuickuiig,  die  er  biete.  Allerdings  aus  den  ersten  Frühlings- 
tagen, wo  Jesus  mit  dem  Kvaugeliuai  aulirat,  werden  so  herbe  Worte 
wie  Lc  14a6ff.  nicht  stammen;  sicher  haben  sich  die  Gegensätze  schon 
zugespitzt,  und  Erlebnisse  wie  Job  6  cc  „Viele  seiner  Jünger  . . .  gingen 
nicht  mehr  mit  ihm"  liegen  hinter  ihm;  den  Bruch  mit  allem  ehedem 
Teuren  hat  er  schon  in  manchen  Fällen  von  seinen  Freunden  fordern 
müssen.  Trotzdem  möchte  ich  unsern  Abschnitt  nicht  der  letzten 
Periode  in  Jesu  Leben  zuweisen ;  der  Mann,  der  sich  durch  scharfe 
Warnungen  vor  dem  Andrängen  der  Massen  wehren  muss,  ist  noch 
von  der  (4iiiist  des  Volkes  f^'ctragen;  eben  weil  er  den  Kampf  siegreich 
durchziiluhreii  ^rdeiikt.  will  er  in  beulen  Keihen  bios  bis  in  den  Tod 
ergebene  Aiänner  seLien.  Und  können  selbst  eine  Fülle  trüber  Erfah- 
rungen den  Jesus,  der  ass  und  trank  mit  ZöJhu.rn  und  Sündern,  der 
unter  seinen  Jüngern  dauernden  Hochzeitjubei  für  selbstverständlich 
hielt,  der  sich  an  der  so  reichen  Ernto  Mt  9  87 1".  erfreute  und  Mt  11  f» 
durch  sein  „Her  /  i  mir  Alle"  so  herzhch  lockte,  plötzlich  verwandelt 
haben  in  einen  zurückhaltenden  Aristokraten,  der  keine  Verdächtigung 
mehr  fürchtet,  wie  die,  er  sei  ein  Agitator,  und  der  deshalb  gesinnungs- 
verwandte  Elemente  Tom  Anschloss  an  seinen  kleinen  Kreis  geradem 
abschreckt? 

In  dem  richtigen  Gefühl,  dass  mit  zeitlicher  Unterscheidung  hier 
nicht  2u  helfen  ist,  haben  van  K.  und  Andre  durch  eine  Unterschei- 
dung zweier  Klassen  Ton  Anhängern  Jesu  den  Knoten  zerhauen  wetten. 
Wie  bei  Johannes  dem  Täufer  gewiss  nicht  alle  von  ihm  Getauften  zu 
seinen  ^Jttngern^  gerechnet  worden  wären,  so  habe  auch  der  Rabbi 
Jesus  unterschieden  zwischen  Hörern,  die  sich  von  ihm  die  frohe  Bot- 
schaft bringen  Hessen,  und  JttngerUy  die  alles  verlicssen  und,  um  alle- 
wege zu  seinen  Füssen  zu  sitaen,  ihm  nachfolgten.  Dann  hätte  Mt  die 
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richtige  ildresse  der  Sprüche  10  37  f.  aufbewahrt,  sie  bezögen  sich  auf 
Jünger,  [vx^f^zai  im  engeren,  eigentlichen  Sinne,  ^^ei  kwüidig  nur,  dass 
gerade  Mt  wieder  gar  nicht  von  der  Jüngerschaft  redet;  oux  sauv  [loo 
£4to?  lautet  hei  ihm  der  Nachsatz  statt  des  lucanischen  06  8öv«t«t  slvai 
|too  tL-xihr-i^i.  Und  auf  dem  jj-adr^Tr^c  als  einem  t.  techn.  kann  auch  ]>oi 
Lc  kein  Ton  liegen,  es  nimmt  nur  das  IpyeTat  t.[j6<:  {is  wieder  auf  und 
ist  gleichbedeutend  mit  kpy6^o<;  6i:i<M>  jjloo,  äxoXoo^wv  \loi  oder  oirfou) 
jioo;  eine  der  fundamentalen  Stellen  dieser  Art  Mc  8  34 ff.  erhebt  über 
jeden  Zweifel,  dass  Jesus  nur  ein  Entweder-Oder  kennt:  sich  seiner 
und  seiner  Wni  te  scli.unen,  odvr  ihm  nachfolgten,  und  wenn  es  auch  das 
Leben  kostete.  Jesus  hat  keine  Schule  stiften  wollen,  sondern  die 
Menschen  sammeln  um  das  EvanQ^elinm;  wie  er  bei  seinem  Tadeln  und 
Strafon  imr  einen  Massstab  kannte,  so  hat  er  auch  in  seinen  An- 
sprüchen nur  einen  angewandt;  dass  die  j,Narbfolge"  für  einen  Teil 
der  von  ihm  „Gerufenen"  i^nvu  nndrp  Of»fer  erforderte  wie  für  di« 
Andern,  erkennen  wir  heute,  und  für  die  Differenzen  in  Kraft  und  Lei 
stung  bei  den  Seinigen  hat  Jesus  das  schärfste  Auge  gehabt;  aber 
grundsätzlich  hat  er  sicherlich  nicht  zwischen  Hörern  und  Schülern 
unterschieden.  Leider  steht  der  ursprüngliche  Wortlaut  von  Lc  14  n 
nicht  fest  genug,  um  absolut  sicher  zu  machen,  dass  Jesus  bei  diesen 
Proklamationen  immer  wAne  Person  in  den  Mittelponkt  gerückt,  das 
sein  Jünger  sein,  seiner  wert,  ihm  nachfolgen  so  stark  betont  hat; 
}^8n  {IS  xal  toi«;  6{j.ou(;  Xö^odc  und  8  s&  nach  Syr*'°  ivexiV  ToO 
eoaYYeXioo  statt  liexsv  i{ioö  xod  to6  «0077  .verdienen  neben  Lc  9  o  immer- 
hin  Beachtung.  Aber  in  den  Sprüchen  der  entgegengesetzten  Gruppe 
wechselt  auch  das  srpöc  pie,  töv  Ci>7Öv  {loo  u.  dgl.  mit  xaXslv  et?  jxsTdvoiov 
und  fthnlichem;  ohne  ein  höheres  Selbstgefühli  das  ja  nicht  die  Prädi- 
kate spSterer  Dogmen  zu  enthalten  brauchte,  wäre  Jeens  gar  nicht  an 
begreifen,  so  dass  auch  diese  Seite  der  Ueberliefemng  nicht  zu  beaa» 
standen  ist.  Hat  er  aber  durch  Worte  wie  Lc  14  ts—m  nicht  blos  vor 
nnftberlegtem  Eintritt  in  den  Apostelkreis,  sondern  vor  einer  nnbeson* 
nenen  Annslime  seines  ETangelinms  gewarnt,  so  mag  man  zunächst 
daran  erinnern,  dass  Air  ihn  ein  Dogma  «extrame  mdlasalns*'  noch  nicht 
fertig  war,  dass  er  laut  Kt  7 1 1  wohl  ein  «octfy  t6  ^rgM  fo5  mtp6^ 
auch  ohne  ein  zu  ihm  Herr,  Herr-Sagen  ftir  mdglieh  hielt,  daaa  er  min- 
destens sieb  nicht  unmittelbar  für  das  Seelenheil  jedes  Menschen  tot- 
antwortlicb  fftUte,  sondern  wie  er  die  „Gereehteii''  nicht  erst  zur  Busse 
aufforderte,  so  ancb  Ton  den  Andern  jeden  selber  nach  dem  Mass  seiner 
KrSfte  die  Entscheidung  treffen  lassen  wollte.  Doch  ror  allem:  die 
Zwieepiltigkeit  in  dem  Bflde  Jesu,  die  Andre  beseitigen  möchten,  ehren 
wir  gerade  ab  Erweis  seiner  GrOsse;  ihm  stehen  die  ▼erschiedensten 
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Stiinmeik  nsd  Tdne  zn  Gtobot;  derselbe  Mann,  der  miileidBroU  dem 
Verlorenen  nachgeht,  der  die  Iffttheeligen  nnd  Beladenen  an  sich  raft 
nnd  lein  Jooh  als  aanft  und  leicht  ihnen  preist,  der  weiss  an  andern 
Orte  die  strengsten  Forderangen  au  erheben:  furchtsamer  Gebengtbeit 
nnd  selbstqailensefaeoi  Verzagen  gegenttber  tröstend  nnd  erqnicfcendy 
ist  er  —  gana  abgesehen  Ton  den  empörten  Stcafireden  wider  PbazisSer 
nnd  andre  ünheAbare  — ,  sobald  er  auf  Leichtann  nnd  üeberschütEnng 
der  eignen  Elraft  neben  Unterscbätzung  der  neuen  Pflichten  stSsst, 
etwa  auf  blossen  Entbusiasmus  von  Messiasgläubigen,  schroff  abwei- 
send: dass  der  "Weg  zum  Leben  enge  sei  und  Wenige  darauf  wandeln, 
ist  eine  Walulicit,  diu  tr  me  aus  den  Augen  verloren.  Die  Geschichte 
hat  den  herben  und  strengen  Zu^'  im  Wesen  Jesu  wohl  zu  stark  liinter 
dem  weichen  und  iuiiigeu  zurücktreten  lassen,  d.  h.  den  Hittlu  lu  ii  hiiialt 
Beines  EvangeUums  hinter  dem  religiösen.  Das  Doppelgleichnis  Lc 
14  28—32  ist  von  so  eminentem  Wert  für  uns,  weil  es,  an  seiner  rechten 
SteUe  belassen,  uns  unausweichlich  bezeugt,  wie  stark  Jesu  ideale  sitt- 
lich bestimmt  waren. 

Zum  Schluss  darf  ich  wohl  auf  eine  eigenartige  Parallele  bei  dem 
Stoiker Epictet  um  100  v.Chr.  (Dissert.  III  losff.)  himv-  isen.  Er  redet 
von  Leuten,  die,  wenn  sie  einen  Pliilosopben  sehen  und  reden  hören, 
auch  Philosophen  sem  wollen.  avOpcüze,  fährt  er  fort,  ax&^ai  jrpw-cov  ti 
lati  tö  7cpäY{ia,  elta  xal  fjjv  gaoroO  GDvaiitv,  vi  Biiva^yai  ßaa-rdaau 

kidd^iat;,  a~EX\>£Lv  azb  rwv  oixeicüv,  üJtö  Traioapio'j  xam^povr^d^it, 
üjc6  Töv  airavT(;3VT(ov  xortaYsAa^iJ- ev  :ravtl  SXaaaov  s/stv,  ev  ap*/^,  Iv  nixf^', 
h  ^LXTQ.  Tauta  TiiOL-y.i'LdaEVO?,  £i  ool  coxei,  rrpocep/oo  .  .  .  el  cz  [xfj.  jifj 
Zft6<ia-(t,  {j.7j  6i<z  -a^oia  vüv  {isv  f.KÖ'zo'p'j!;,  uarspov  os  t-Xw'/Tj?,  siTa  pf^- 
wp,  eita  Sitttpojto«  KaLaat|>0(.  . . .  eva  os  Set  ävd^pu);rov  sivat  dYaiW)v  ^  xaxöv 
. . .  T)  ffspt  TÄ  Sao)  ^iXojcovsiv  *?,  irspl  ta  l^w  toöx'  lott  ^iXoofS^oo  ariatv  lysiv 
fj  ISuüTOo.  Vorzüglich  würden  hinter  ti  S{)vaoai  ßaotdoat  die  beiden  Gleich* 
nisse  Lc  14  ts^ss  passen.  Aber  ob  auch  Jesus  an  solcher  Stelle  den 
Satz:  „Es  sind  eben  nicht  alle  für  den  fischen  Stand  geschaffen",  sich 
angeeignet  hätte? 

Die  Beelzebulgleichnisse.  Mt  3 22-27  Mt  12  22-so  43-15  Lell  li-si* 

Die  hier  zu  behandelnden  Worte  Jesu  werden  von  allen  dreiEraa* 
gellsten  in  Verbindung  gebracht  mit  den  boshaften  Anklagen  wider 
Jesus,  er  verdanke  dem  Satan  seine  Kunst,  Dämonen  auszutreiben.  Lc 
und  Mt,  also  schon  ihre  gemeinsame  QneUe,  führen  als  Anlaas  an 
diesem  Angriff  eine  besonderes  Aufseben  erregende  „Dämonenaostrei^ 
hnng**  an.  Die  nrsprttnglicliste  Form  der  Einleitong  wird  die  bei  Lo  u 
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aem:  und  or  trieb  einen  stammen  Dimon  ans.  Und  es  gesebab,  als  der 
Dämon  ansgelUiren  war«  redete  der  Stumme.  Da  staunten  die  Massen. 
Das  ixßdäXov  hitte  Lc  selber  nicbt  gebüdet»  ebenso  klingt  nacb  der 
Quelle  sYlvsto  gen.  abs.»  kkäXtjpw  6  mxpöQ.  Mt  bat  etwas  Aebnliches 
sebon  9  »f.  beliebtet: . . .  srpoojvrpwtv  obt^  SyOptMcov  XMfte  ddujtovtCötiSMv. 
(as)  xal  exßXT}^toc  toö  $ai|My{oo  AXAXijoiv  6  xm^öc*  xal  Id«i6(iaattv  oi 
Um  eine  ein&cbe  Wiederholnng  zu  Termeiden,  fügt  er  12  »  einen 
netten  Zog  ein:  der  Kranke  ist  stumm  und  blind:  teks  icpo^v^^  ahz^ 
^(i.ovtCö{JLsyoc  rv>^Xö<;  xal  xto^öc  xal  ^tpdmootv  auröv,  £a(jre  töv  xcd^öv 
XatXsfv  xal  ßXiffeiv.  (m)  xal  e^lotavto  «dlvtsc  ot  ÄyXot.  Bei  IjC  ist  der 
Dämon  stumm;  da  dieser  dem  Menschen,  in  den  or  t  infaliit,  seinen 
Willen  und  seuic  Art  aufzwingt,  ist  auch  der  Mann  stumm  (resp.  taub- 
stumm, was  die  Lateiner  zum  Teil  ausdrücklich  sagen)  und  gewinnt 
die  Sprache  erst,  als  der  Dämon  ihn  verlassen  bat.  Mt  bat  in  12  wie 
9  sich  nicht  um  das  Wesen  des  Dämons,  sondern  nur  um  den  Kranken 
bekümmert,  luit  sd£pd;:5uo6v  diese  Besessenheit  als  Krankbtit  an- 
erkannt, durch  die  Subjektsbezeichnung  im  Konsekutivsatze  (bloss  t6v 
x<Ä^öv!)  nocli  verraten,  dass  dieBlindheit  erst  nachträglich  eingedrungen 
ist.  Wenn  D  und  einige  Lateiner  bei  Lc  einen  Text  vertreten,  aus 
dem  Blass  für  die  rec.  rom.  des  Lc  folgenden  Wortlaut  zurechtbringt: 
TOtüta  ok  sItovtoc  a'jioö,  irpoqpspBTai  atkä)  oatjixivtCö{ievoc  xw^po?,  xal  ^ßaXöv- 
toc  aikoü  tö  Xö>^v  öa'.aör.ov,  xoevtsc  i^ü|iaCov,  so  werden  wir  vielmehr 
diese  Variante  aus  dem  Einüuss  des  Mt-Textes  und  dem  Streb«  n  nach 
Verknüpfung  mit  dem  Vorhergehenden  erklären,  wobei  der  ec  lit*  Lc- 
Text,  bei  den  verschiedenen  Zeugen  in  verschiedenen  Graden,  nach- 
wirkte. Ganz  unmöglich  ist  es.  mit  J.  Weiss  aus  D  blos  das  ixßaXov- 
ro^  a'jTGö  anzunehmen,  wol  ür  von  oa'.|iov.  £;sX\><5vtoc  eine  Erleichterung  (?) 
sein  soll;  hinter  dem  t,v  ixßäXXwv  ist  das  e^sXö^övTog  so  wohl  angebracht, 
wie  ein  r/.ßaXdvTO<;  hinter  -poc^ipstat  abrcp.  Das  Staunen  der  Massen 
gelangt  bei  Mt  immer  zu  einem  bestimmten  Ausdruck;  9  ss  in  der  Kede 
„Niemals  ist  so  etwas  in  Israel  vorgekommen'^,  hier  sprechen  sie:  Ist 
dieser  etwa  der  Sohn  Davids?  Das  ist  eine  Ausmalung  dessen,  was 
fUr  die  Quelle  und  Lc  schon  in  k^abiyMaaaß  lag;  es  schien  dem  Mt  aber 
besonders  passend,  weil  er  dahinter  ein  gerade  entgegengesetztes  Urteil 
schieben  musste.  9  u.  spreeben  nämlich  die  Fharisfier:  ^Darch  den 
Obersten  der  Teufel  treibt  er  die  Teufel  aus'',  IS  m  sagen  de,  als  sie  ee 
hören:  „Dieser  treibt  die  Dftmonen  nieht  anders  ans  als  durch  Beelae- 
btti|  den  Obersten  der  Dämonen.*' 

Der  Vorwurf  lautet  bei  Lc  und  Mc  aiemlich  ebenso;  doch  hat  Mc 
die  Geschichte  aus  ihrem  Zusanmienhang  mit  der  von  Jesus  voll- 
zogenen Heilung  eines  Dämonischen  gelöst  und  sie  unter  dem  Gesichts^ 
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punkte  der  sachlicheii  Venraadtscliaft  neben  die  Mttteflimg  8  u  gesteltt, 
wonach  die  Verwandten  Jesu  der  Meinung  waren,  er  sei  Ton  Sinnen« 
Da  fiÜirt  Mc  fort:  xal  ol  Ypapi-tLattlc  &ft6  'IspoaoX6{i(i>y  xaTsßAvctc  ikriw. 
Seine  Feder  ist  in  dieser  detaillierten  Angabe  nnrerkennbar ;  es  genügt 
ihm  nicht,  die  gntnds&tzKchen  Gegner  Jesu,  die  Pharisfier,  ak  Ans* 
fltrener  solcher  Yerlrantidung  zu  nennen;  es  mfissen  die  AntoiitSten  in 
Fragen  der  Beligion  sein,  die  ^^Theologen**,  die  ihr  Urteil  füllen,  nnd 
unter  ihnen  wieder  die  angesehensten,  von  Jerusalem  gekommene:  da- 
durch wird  die  Anklage  für  Jesu  Wirksamkeit  so  gefahrlich,  dadurch 
aher  auch  sein  Sieg  um  so  glänzender,  wenn  er  solchen  Grössen  den 
Mund  zu  stopfen  vermag.  Tjc  verzichtet  auf  Pharisäer  und  Schrift- 
gelehrte;  für  Hm  ist  es  immer  mehr  Israel,  dasVolk,  das  seiDcii  Heiland 
so  sclmiiihhch  verkennt,  als  einzehie  Tarteicn  oder  Klassen  in  Israel, 
die  bekämpft  werden  sollen,  darum  bei  ihm:  t'v;c  aü:a»v  il;:^. 

Einige  aus  den  Ä^Xoi,  die  es  nicht  bei  dem  ratloheu  Staunen  beliesseu. 
sondern  ein  Urteil,  eine  Erklärung  wagten,  sprachen:  £v  BesXC.I  Bei 
Job  1<>  so  ist  aus  dem  tivIc  ein  «coXXoC  geworden,  allerdings  treten  diesen 
Vielen  liort  ui  aXXot  gegenüber,  die  sagen,  solche  Worte  seien  nicht  die 
eines  Dämonischen,  während  Lc  in  einem  wohl  erst  von  ihm  gebildeten 
Verse  le  „Andre"  nennt,  die  versucherisch  ein  Zeichen  vom  Himmel  von 
ihm  erbaten.  Gewiss  enthält  das  ^isipiCc/vts?  eine  scharfe  Verurteilung 
auch  dieser  zweiten  Gruppe;  im  voraus  wird  das  Prädikat  ^evsa  xovr^pd, 
das  Jesus  29  den  Zeichenforderern  erteilt,  gerechtfertigt,  indem  ihr  Ver- 
langen auf  eine  Linie  mit  den  Vorschlägen  des  Teufels  4  i—is  gerückt 
wird.  Trotzdem  kann  die  Forderung  eines  Zeichens  vom  Himmel  her 
(vgl.  Joh  2  18  6  niiDiiiermehr  als  schlimmer  erscheinen,  wie  die  Ver- 
leumdung 15.  Ein  gläubiger  Sinn  ist  es  freilich  nicht,  der  jenes  Hegeh- 
ren äussert,  aber  auch  nicht  eine  in  der  Vorwerfung  fertige  Ueber- 
zeugung;  sondern  ein  Standpunkt  kommt  darin  zum  Wort,  für  den 
Teufelaustreibungen  als  Beweis  für  den  Besitz  göttlicher  Kräfte  nicht 
ausreichen,  für  den  der  Himmel  die  einzige  Stätte  ist,  von  der  das 
Himmlische  als  solches  sich  un?erkeDnbar  manifestieren  kann.  Diese 
damals  weit  verbreitete  Auüassung  (vgl.  die  Gesrh teilten  von  Jesu 
Taufe  und  Verklärung!)  möchte  Lc  wenigstens  in  ihrer  Wendung  gegen 
Christus  zurückweisen:  zu  ihrer  Widerlegung  schienen  ihm  die  folgen- 
den Worte  Jesu,  vor  allem  10— m  höchst  geeignet,  während  ss— n  eigent- 
lich keine  Widerlegung  sondern  nur  Tadel  und  Drohung  entgegen* 
halten,  und  schwer  zu  diesem  Thema  in  Beziehung  zu  aetsett 
sind  s.  S.  103  f.  Nach  Lc  ist  Jesu  Herrschaft  über  die  Dämonen  gerade 
ein  Zeichen  ersten  Ranges,  sicherer  als  alles  ki  oupavQ&  —  dorn  hu  vq6 
o5payQö  kann  ja  auch  der  Satan  10  ta  blitiartig  herabstttraen  — ,  so  dass 
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nnr  die  VerblenduDg  nocb  Höhere«  fordern  kum:  damit  erbSlt  der 
Satz  x<  bei  Lc  wiridicben  Wert;  nach  der  gewdbnliobeD  ErklSrung,  er 
solle  die  beiden  grossen  Beden  14— m  und  »— »  ta  einem  Ganzen  7er- 
binden,  wire  er  mebr  störend  als  ndttüdi.  Natürlich  hat  ihn  Lc  blos 
unter  dem  Eindruck  der  Zeichenforderongsperikope  eingefügt. 

In  der  Formulierung  der  Beelzebulanklage  rührt  jedenfalls  von 
Mt  her  das  ooto?  im  Gegensatz  zu  dem  o5to<  der  halbgläubigen  Menge 
ny  ebenso  die  Steigerung  des  r/.ßiXXs'  zu  o-V/c  £%ß.  sl  [j.y].  Die  Ab- 
weichungen in  der  Wortstellung  sind  gleichgültig.  iS  acIi  Allen  ge- 
stehen die  Lästerer  zu,  Jesus  £xßa/vA£c  zä  5a'.[iövta,  nach  Allen  be- 
stimmen sie  dies  aber  als  geschehend  sv  -et])  ^,o/oyti  tü>v  8at{iov'!cov.  Mt 
und  Lc  fügen  noch  den  Eigennamen  Bc£(X)vißo6X  bei,  Mt  inkorrekt 
zwischen  tcb  und  äp/.,  Tjc  richtig  zwischen  £v  und  t«^;  Mc  hat  den  Eigen- 
namen nur  darum  weggelassen,  weil  er  ihn  unmittelbar  vorher  erwähnt 
hatte:  bei  ihm  ist  nämlich  die  Anklage  zweigliedrig  (beidemal  durch  Sti 
recitat.  eingeführt);  1.  BssXC.  ^et.  2.  er  treibt  durch  diesen  Dämonen- 
fiirsten  die  Dämonen  aus.  Ueber  den  Schimpfnamen  BssXC.  8.  zu  IVIt  1  0« 
S.  47.  Gemeint  ist.  wie  hier  das  Attribut  org'iebt,  der  Satan,  der  bei  Job 
öfters  „Fürst  der  (dieser)  Welt"  heisst.  das  Überhaupt  der  gottteindlichen 
Mächte,  Ueber  die  Bedeutung  des  sv  bei  ßesXC.  ist  viel  gestritten  wor- 
den Alle  niüL^lichen  Uebersetzungen :  mit,  im  Bunde  mit,  in  Gemein- 
schaft mit,  mit  Hülfe,  im  Namen,  in  Kraft,  durch,  in,  hat  man  vor- 
geschlagen. Die  Kündnisvorstellung  kann  Lc  doch  kaum  gehabt  haben, 
wenn  er  20  evcaxTÜXo)  dem  BssX^  19  gegenüberstellt,  noch  weniger 
Mc,  wenn  er  das  BssX!.  iy  v.  voraufschickt  —  oder  soll  Jesus  Beelzebul 
etwa  als  Bundesgenossen  „haben'^?  Für  uns  besteht  kein  Grund,  die 
nächstliegende  instrumentale  Bedeutung  von  kv  hier  aufzugeben;  unab- 
sichtlich, aber  zutreffend  vertauschen  z.B.  Chrys.  und  Cyrill  das  ev  mit 
Sid  c.  gen.  Der  Dämonenfiirst  ist  das  Mittel,  durch  das  Jesus  angeblich 
seine  Austreibungen  vollbringt.  Dies  Mittel  steht  ihm  aber  nicht  zn 
Gebote,  weil  sich  der  Teufel  aus  eigennützigen  Motiven  in  Jesu  Gewalt 
begeben  hätte  (J.  Weiss),  sondern  weil  er  Jesum  in  Besitz  genommen 
hat,  so  dass  Jesus  Beelzebuls  Pläne  mit  Beelzebuls  Kräften  ausführen 
miiss.  Das  BssXC.  ^/e^  des  Mc,  wonach  Jesus  selber  als  krankhaft  be- 
sessen erscheint,  ist  nicht  etwas  Andres,  was  neben  der  Ank'ifTo  „ev 
Bb  ixßdXXu^  Platz  hätte  ( J.  Weiss),  sondern,  mindestens  nach  Mc,  die 
Toraussetzung  für  die  Glaubwürdigkeit  der  Anklage;  und  auch  Mt  und 
Lc  werden  in  der  , Anklage''  einfach  das  gefunden  haben,  was  Mt  10  s» 
knapper  ausspricht:  sie  haben  Jesum  Beelsebnl  genannt.  Auf  das  so 
mteressaofte  Gebiet  der  spä^Udischen  Dämonologie  dürfen  wir  uns  hier 
leider  nieht  weit  hinauswagen,  aber  schon  das  von  den  ^noptikem  ge* 
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lieferte  Material  stellt  doch  Folgendes  ausser  Zweifel:  Bioe  Masse  von 
Geistern,  onsichtbaren  Wesen,  bevölkert  die  Welt;  ein  grosser  Teil  Ton 
ihnen,  irvi&tuita  mv^pA  oder  &xdd«pTa,  auch  einfsch  Baa^w  genannt, 
steht  unter  der  Obergewalt  Satans  (Beelzebnls).  Sie  bef5rdem  das  Büse 
nach  aUen  ErSften,  verfiihren  die  Menschen  rar  Sfinde  und  tinschen 
sie.  Insbesondere  aber  schrieb  man  ihrer  Wirkung  diejenigen  Krank* 
heiten  so,  die  die  getstige  Kraft  des  Kranken  zerstörten  oder,  wie  Tanb- 
stommheit,  keine  normale  Entwicklung  derselben  gestatteten.  Gewisse 
Erscheinungen  bei  Nervenkranken  begünstigten  die  Yorstdlang,  dass 
solch  ein  Dämon  in  den  Erkrankten  plötslich  abgezogen  sei  und  seine 
Person  an  die  Stelle  von  dessen  Persönlichkeit  gerückt  habe.  Wie  man 
nun  von  jemand  sagt,  er  hat  die  Wassersucht,  oder  Philo  in  Place.  6  (utviov 
ol  fkjfwes^  so  reden  die  Evangelien  von  icuffj&m,  Ixciv,  neben  Sai^viCMdoi 
und  h  ffvi6|um  kfaS^Apxtf  etyoi  s.  B.  Mc  1  m  D  Act  19  ia  Mc  5  9,  und 
spesieU  «v6ö(ia  Sxoooa  &edcy«<a«  Lc  13  u,  töv  hx^f^^  ^  Xs^iäva  Mc  5u. 
Wurde  solch  ein  Kranker  normal,  so  hiess  es,  der  Pfimon  ist  aus  ihm 
herausgegangen  (s^ipcdtv  vgl.  Mc  7  wf.),  verhalf  ihm  jemand  zur  Heilung^ 
so  hatte  der  den  Dämon  httausgetrieben  (U^poiXev) ;  die  Terminologie  ist 
in  den  Evangelien  schon  ganz  ausgebildet.  So  gut  aber  jemand  die  Le- 
gion oder  (Lc  11  m  8  s)  acht  und  sieben  Dämonen  haben  kann,  so  gut  kann 
Jesus  denBeelzebul  selber  haben,  imtürhch  mit  entsprechend  furchtbare- 
ren Wirkungen.  Und  wie  wir  Lc  11  u  beobachten,  dass  sywv  5ai|iövtov  "m- 
^öv  und  yM'soQ  ineinander  übergeben,  so  ist  es  gleichgültig,  ob  man  sagt: 
Jesus  hat  licilzobiil,  oder:  ei  isl  Beekelju! ;  an  eine  Menschwerdung 
SaLaiis  hat  darum  noch  niemand  geglaubt,  aber  den  Menseben  Jesus 
sollte  er  sich  zuiti  \vi!lenIo8en  Werkzeug  ergriften  haben,  so  dass  Jesu 
Tbateu  Beelzebuis  Timten  wären:  nur  aus  rhetorischen  Gründen  (weil 
doch  darüber  verhandelt  wurde:  *l7^ooö?  ExßdXXsi  dociiiövia)  formulierte 
man  6v  B.  «c^J^gt  Ir^aoü«  statt  BssXC-  sy.ßdXXei  ev  'It^oö.  wie  ja  Jesus  denn 
auch  gleich  bei  Mc  ss  und  bei  Mt  26  davon  redet,  dass  nach  den  Ver- 
leumdern Tatavic  aocravSv  IxßiXXst.  Die  Frage,  ob  die  Pharisjier  Jesu 
die  Enttjchul(lifi;iinii;  krankh;if tcr  Besessenheit  zup^ebülisft  hnbeii  wurden, 
darf  gar  nicht  erhohi  u  werden,  weil  erst  moderues  Krnprindeu  darin 
eine  Entschuldigung  erblickt;  eine  den  Zeitvorstellungen  entsprechende 
Antwort  fände  sie  m  Lc  11  sc.  Die  Anklage  also ,  gegen  die  Jesus 
nicltrore  Gleichnisspriiche  richtet,  setzt  voraus,  dass  er  der  schlimmste 
Dämonische  ist,  den  es  je  gegeben,  sclilimmer  als  der  Täufer,  bei  dem 
man  sich  mit  SatpLovLov  s/öi  Mt  11  i»  begnügte;  während  die  Andern  ein 
zvr)\Li  ^TovTjpöv  resp.  äxiihxptov  oder  mehrere  haben  mochten,  bat  Jesus 
in  sich  den  Fürsten  der  bösen  Geister;  Job  8  48—5»  10  m  Sac|i.ovtov  l^ei 
gehören  einer  andern  Urteilsreihe  an.  Dass  Jesus  Dämonen  austreibt» 
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leugnen  sonaoh  Mine  Feinde  kanoswegs  —  eine  fiir  seine  Oescbiehte 
■ehr  wichtige,  unangreifbare  Thatsaehe — tie  behaupten  aber»  ei  ad  der 
DimonenfUrtt  selber,  der  diese  KrafUeiBtiing  in  ihm  ToUbringe.  Der 
Zuafs  der  Acta  Bilati  „y^^^  vi  keine  vonQi^iche  Etglasnng  dee 
Kontextes  (Besch),  sondein  ▼ennindert  den  Emst  dee  Kunpfee. 

Bis  Gracht  hat  man  den  Vorwurf  ihm  nicht  gescUeadert;  dass  er 
bald  davon  erfuhr,  wundert  uns  nicht.  So  fragt  denn  Mo  auch  weiter  gar 
nicht  nach  einer  Vermittlung,  sondern  bringt  die  Auseinandersetzung 
zwischen  Jesus  und  seinen  gelehrten  Anklägern  dadurch  zustande,  dass 
Jesus  sie  heranruft  und  zu  ihnen  redet.  Ueber  rpocxaXeiaO'ai  hei  Mc  s. 
S.  55 ;  ganz  wie  hier  alsVorbereitung  auf  em  easysv  aotolc  steht  es  7  u  b  »4; 
ausdrücklich  bemerkt  Mc,  diesmal  habe  Jesus  iv  rapa^oAa-?  gesprochen 
▼gl.  4  2  12  1.  Auch  bei  Mt  und  Lc  wendet  sich  Jesus  direkt  an  die  Ver- 
leumder (s^rsv  a^notc).  aber  weder  über  die  Form  der  Rede  noch  über 
die  Veranstaltung,  durch  die  Jesus  seine  Ankläger  vor  sich  gefordert 
hat,  wird  etwas  gesagt,  statt  dessen  betont,  wie  er  m  voller  Vertraut- 
heit mit  ihren  Plänen  das  Wort  ergriffen  habe:  sl5d)?  tac  iv&o{j.7^'3«c 
autüv  (Mt  »),  v,da  er  aber  ihre  Gedanken  kannte,  sprach  er  zu  ihnen"; 
8l8a>c  (auch  hier  wie  z.  B.  Mc  12  s»  frühe  mit  loiuv  verwechselt)  =  wohl- 
bekannt mit  etwas,  vgl.  Mc  1  li  l4  ar,  iioöuq  xa?  *cpa^ac  t^v  o6va[x:v  t. 
d-soo:  ivi>j{i.T^'jsc^  nicht  Intnguen,  auch  nicht  sophistische,  wider  einander 
streitende  (')  Oedanken  (NsQ.).  sondern  wie  das  von  Lc  dafür  gesetzte 
Si^voT^uLotTa  sensu  medio.  Lc  unterscheidet  durch  aoiö^  ök  .  .  .  (stzsv  7.  >rotc ) 
wie  schärfer  die  Worte  Jesu  von  den  vorher  isf.  mitgeteilten;  zu  dem 
r.'^jöi^  etc.  steht  es  nicht  etwa  in  Beziehung,  als  sollte  das  Gedankenlesen 
Jesu  als  Sondereigenschait  zugeschrieben  werden.  Die  einzig  natür- 
liche Erklärung  für  dasiidcbc  scheint  mir  die  zu  sein,  dass  Jesus  ein  Wort, 
das  man  nicht  zu  ihm  gesagt  hat,  doch  kennt,  während  die  Pharisäer 
Mt  u  blos  dxo6oaytsc  ttitov;  das  slrov  S4  kann  nicht  zu  einem  Flüstern 
und  Marmeln  oder  gar  blos  Denken  =  9  3  f.  (HiSR.)  verflüchtigt  werden; 
es  gebt  auch  nicht  an,  mit  Calvin  die  Sache  so  zu  drehen,  dass,  während 
die  Uebrigen  nur  die  Worte  hörten,  Jesus  durch  den  h.  Geist  wusste, 
quo  animo  detraherent,  was  B.  Weiss  dahin  steigert:  Jesus  habe  er« 
hukut,  dass  sie  an  jenen  widersinnigen  Vorwurf  selber  nicht  glaubten  — 
womit  man  den  Pharisäern  ebenso  Unrecht  thut  wie  Jesu,  der  dann  un- 
ohrUch  Terführe,  indem  er  doch  die  Miene  annimmt,  als  wolle  er  sie 
von  der  Unhaltbarkeit  ihres  Standpunktes  überzeugen  — ;  aondem 
nach  der  Quelle  hat  Jesus  mit  der  Verleomdung,  die  bestinmit  war, 
hinter  seinem  Rücken  die  Maaaen  an  derchlanfen,  durch  seine  höheren 
<3ki>teekräfte  alsbald  ei&hren  und  sie  in  Tollster  Oeffentlichkeit  mit  den 
Verleumdern  erörtert.  Bei  Le  pasat  diese  Erklänmg  weniger  gut; 
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hinter  i«  müsste  man  sein  Wissen  eigentlich  auf  cnpdlCovtsc»  also  ihre 
▼orflihrerische  Absicht  beadehen;  aber  diese  InkonTeniens  beaAStigtnnr, 
dass  if  nnglücUich  Ton  Lc  zwischen  die  Stücke  ans  seiner  V oriage  u 
und  if  eingerttckt  worden  ist. 

Den  „Gleichnissen''  schickt  gerade  nnr  Mc  noch  wieder  eine 
rhetorische  Frage  vorauf,  die  eindrttcklich  das  Thema  der  Gleichnisse 
formtiliert:  «Wie  kann  Satan  den  Satan  anstreihen?**  Das  ist  nicht 
eine  argmnentatio  ez  concesso  (tan  K.);  Bondem  soll  lebhaft  wie 
Mt  18  S4  ffAc  8&vaode  irfaM  XoXsev  sovijpol  Svttc  die  absolute  ün- 
m^glichkeit  betonen,  dass  oaTavAc  oateofAv  bßdXXsi.  Troisdem  Mc  m 
wie  4  u  6  owcotvAc  schreibt,  halte  ich  das  Fehlen  des  Artikels  hier  » 
nicht  fflr  Grand  genug,  tun  mit  Wag.  an  übersetsen:  „eis  Satan  einen 
Satan**  und  mit  H.  E.  G.  Paulus  und  de  Wbtte  zu  erUaxen:  ein 
Satan  treibt  den  andern  aus.  Bei  Substantiren  wie  id^ X6c  td^ Xdv  Le  6 
otSTjpoc  al57]pov  ProT  27  i7,  oixo?  Iiti  oixov  Lc  11  it  ist  jene  Fassung 
allerdings  die  einzig  mögliche,  ein  Blinder  einen  andern,  ein  Haus 
auf  das  andre  u.  s.  w.,  aber  bei  Personen,  die  nur  einmal  eidstieren, 
—  und  eine  Mehrheit  von  Sataneu  wird  doch  niemand  an  einer 
Stflle  des  N.  T.  f^laublich  finden  — ,  geht  solche  Teilung  nicht  an: 
aatava^  und  oaxavxv  bezei  hn*  n  das  Gleiche,  ebenso  wie  Mt  m  6 
oatavä;  und  TÖv  oataväv:  unU  Mc  hat  nur  das  Acumen  der  bitteren 
i'rage  drastischer  dui'ch  diese  Ausdrucksform  lierrortreten  lassen,  als 
wenn  er  ähnlich  wie  se  schriebe:  6  «sataväc  iaotöv.  Er  führt  aber  schon 
hier  die  Anklage  ad  absurdum,  indem  er  fragt:  "Wie  ist  es  möglich, 
dass  Satan  —  den  nennt  Ihr  doch,  geuau  genommen,  als  den  ix- 
'{.y.'/j.or^  —  den  S^trin  —  Ihr  sagt  zwar  rot  Satu-övia,  aber  bei  der  Iden- 
tität der  Tutel ebsen,  die  zwischen  den  5a:|iovia  und  ilirem  Spytov  be- 
steht, setze  ich  kurz  dafür  ein:  aaTaväv  —  austreibt:  glaubt  ihr  an 
solche  Selbstverneitiung?  Den  Unsinn  solcher  Arinahme  macht  ein 
Doppel gleichnis  klar  L'if,,  das  26  auf  den  vm  liegenden  Fall  angewendet 
wird.  „Sowohl  wenn  ein  Reich  gegen  sich  selbst  gespalten  wird,  kann 
jenes  Reich  nicht  BestRiirl  haben,  ar.  als  auch  wenn  ein  Haus  gegen  sich 
selbst  gespalten  wird,  wird  jenes  Haus  nicht  bestehen,  se  als  auch  wenn 
der  Satan  sich  wider  sich  erhoben  hat  und  gespalten  worden  ist,  kann 
er  nicht  bestehen,  sondern  hat  ein  Ende."  Trotz  der  Vorliebe  des  Mc 
für  das  kopulative  xat  möchte  ich  für  »4— w  die  korrelative  Fassung 
mit  Bleek  bevorzugen;  vielleicht  ist  nur  so  das  xal  einfach  anknüpfend: 
„und".  Doch  ist  das  noch  unerheblicher,  als  vrenn  Mt  und  Lc  statt 
des  iav  c.  conj.  ein  Part,  {ispta^taa  setzen  oder  wenn  Mt  S5  m  für  i^' 
ianri^v  des  Mc  und  Lc  xad*'  iaut^c  schreibt;  se  kehrt  doch  auch  er  zu  kf' 
iomdv  znrttck.  Jesus  setst  den  Fall,  dass  ein  Beich  zerteilt  wird,  d«  b. 
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gespalten  (GsEnu  eraetzt  es  emmal:  ddhr  ^X^o^  wider  aioh  selber,  Lc 

hat  it  1«  das  ihm  so  geläufige  StaitspiodTjvau  Die  Zeistflckelung  (I  Gor 
1  u)  des  Beiches  ist  eine  von  üun  gegen  seine  eigne  Existenz  ge- 
xiditete  Aktion;  eine  Vermischung  siraler  Md«r  brenoht  nicht  an- 
genommen zu  werden y  sondern  die  Konstraktion  ist  wie  Lc  IS  B>f. 
faovxot  «ivTt  hf  Ivl  fX%tp  $ia[j.£^spia|i^oc,  rpstc  hA  Sbolv  xal  $6o  litl  rpioly 
Sia^pia^cjovrat,  wo  bei  der  weiteren  Ausführung  auch  der  Dativ  srt 
^Tptden  Akkusativen  kzi  [ir^rspa  u.  s,  w.  Platz  macht.  Tritt  bei  eiiieni 
Königreich  dieser  Fall  l  ui,  meint  Mc,  so  kann  jenes  Königreich  (zu 
dem  umständlichen  y;  pao.  £7.£lvtj  vgl.  Lc  12  37  43  45  47)  nicht  Stand 
halten;  atadfjva'.  25  20  durch  ar^vai  ersetzt ,  während  Mt  gerade  im 
zweiten  und  dritten  Falle  oradTjostat  (vgl.Lcis)  setzt:  ein  Unterschied 
der  Bedeutung  ist  nicht  vorbanden;  die  Handschriften  schwanken  da 
vielfach,  z.  B.  Dt  19  15  B  or^^fss':a:  räv  pr/fj-a,  A  F  und  II  Cor  13  1  ota- 
^«sstat.  Also  ist  es  genau  das  Gleiciie,  was  Mc  25  von  einer  olv.la  wie  von 
dem  Reich  u  unter  gleicher  Voraussetzung  aussagt;  der  Monotonie  wird 
durch  eine  kleine  Aenderung  in  der  Wortstellung  und  den  Ersatz  des 
kräftigen  00  SovxTai  durch  oö  duvo^oexai  (Fut.  wie  Lc  6  ay  14 si)  vorgebeugt. 
Mt  und  Lc  reden  nicht  von  „einem  Eeich^,  sondern  beginnen  mit  rdoa 
ßaaiXsiot,  was  demnach  in  der  (^»nt  llu  gestanden  haben  dürfte,  obwohl 
dem  Glcichnisstü  das  blosse  ßaaiXsia  des  Mc  besser  entspricht.  Beide 
nennen  auch  beim  Reich  ah  Folge  der  Selbstzerstückelung  spT/jXoOtai-, 
es  wird  verwüstet;  eine  Variante,  die  wir  gern  als  das  Ursprüngliche 
acceptieren,  weil  die  Erfahrung  der  zahlreichen  Bürgerkriege  jener 
Zeiten  dies  kprji^oötoLi  glänzend  bestätigt,  während  das  06  Suvatai  ata- 
durch  die  Geschichte  des  römischen  Reichs  auf  lange  hin  wider- 
legt scheinen  konnte.  Mt  fahrt  d^m  fort:  xal  jcäoa  nöXic  ^  olxfa 
tMptodttaa  xad'  laotf^c  o^j  ira^osmi.  Bas  ist  ^e  Verkürzung  von 
Ho  IS,  doch  wird  durch  den  Znsatz  icöXic  t)  eine  Dreiheit  von  Bei- 
spielen  suwege  gebracht  Hltzm.  schreibt  die  Erwähnung  der  Stadt 
anf  die  Rechnung  des  Mt;  mit  Recht,  aber  nicht  weil  „man  eher 
Tom  Hause  und  Reich  des  Satans  als  von  seiner  Stadt  spricht",  son- 
dern weil  die  n6h<:  hier  zwischen  ßaoiXsCa  und  olxCa,  dem  grössten 
nnd  dem  klemsten  straff  einheitlich  angelegten  Organismus  im  Grunde 
störend  wirkt;  das  monarchische  Regiment  eignet  der  Stadt  viel  zn 
wenig.  Statt  des  zweiten  Gliedes  bietet  Lc  n"  die  Worte  xal  oixoc 
kA  QMOv  sCiRsi,  Die  Syrer  und  Griechen  —  die  von  Blass  boTor- 
sagte  Lesart  xsatXxat  wird  schon  ein  Resultat  dieser  Auslegung 
sein  —  nnd  noch  Pric,  Gbot.,  Bkk€(.,  Meter,  de  Wette  machen 
hieraus  einen  Farallelsats  zn  dem  Ton  der  ßaocXiEa,  indem  sie  itisntt 
wie  i^püfitai  gleichsam  als  Nachsats  fassen,  und  oImoc  hA  oouv  durch 
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Ergüasung  eines  Bw^n^  oder  ifBpdtCc  zu  einem  Vordenats  er- 
weitem,  wenn  ein  Hans  wider  nch  gespalten  wird,  fiült  es.  Allein 
diese  Srginsung  kommt  nur  dem  Leser,  der  den  Text  von  Mo  nnd 
Mt  Tor  Angen  hat,  in  den  Sinn,  statt  hi  thw  mflsst»  hf  kanbv  da* 
stehen;  caxoc  hü  otxov  ist  nach  Xidoc  hA  Xldw  Mt  S4 1,  X&xtpr  htA  Xteip 
Phil  2  fr  (s.  oben  S.  S20)  zu  verstehen  nnd  gehört  eng  zum  Verbum,  ein 
Haus  fiült  auf,  Uber  das  andre  (nicht:  hinter  dem  andern).  So  schon 
die  alten  Lateiner,  Luthbb,  I^basm.  ;  die  „Verwfistung''  wird  beiLc  ans* 
gemalt.  B,  Weibs  findet  hier  den  ursprünglicheren  Text;  dann  w&e 
bei  Mc  (und  Mt,  wenn  wir  dessen  K6h<;  ignorieren)  doxob  MissTefstlnd* 
nie  ein  vorzüglich  geeignetes  Paar  von  Gleichnisbildern  entstanden, 
während  bei  Lc  die  breite  Ausmalung  der  Zerstörung  des  Reichs 
frappiert,  insbesondere  die  einfallenden  Häuser  als  Folgen  eines 
Bürgerkiieges  in  einem  Königreich  niciit  gleich  einleuchten,  und  das 
izi'Tzz'.  gewählt  erscheint  in  A  ntithese  zu  dem  OTad-yjOäxou  is.  Wenn  Lc  bei 
jjHauB""  in  der  „Quelii "  an  ein  Gebäude  dachte,  war  der  Satz  allerJiuga 
schlecht  bi  iiuchbar,  und  wir  verstehen,  warum  er  durch  eine  kleine  Aende- 
rung  ihn  anderweitig  verwertete-,  Mc  Mt  und  jedenfalls  auch  Jesus 
dachten  an  Haus  als  „Familie",  und  deren  Heranzieliuiig  war  ebenso  ge- 
schickt wie  die  eines  grossen  Königreichs.  Die  Anwendung  der  beiden 
Gleichnisse  vollzieht  Mt  2*5  umständlicher  als  Mc  w  und  Lc  w';  daraus 
aber,  dass  Mc  ein  Stück  von  Mt  2«  sciic n  .  vr)i:nis<;enommeD  hat  und 
Lc  iH*"  etwas  diesem  Stück  Aehnliches  naclitrii^t,  schliesst  man,  dass  es 
die  älteste  Form  der  Ueberheferuug  ist,  die  bei  Mt  vorliegt:  xai  sl  0 
oatavd?  xöv  oataväv  exßdXXsi,  t'f  eaotöv  e[xspi(jd7]*  vmq  o-jv  OTotOT^^s- 
tat  ^ji^ikBia  otoroö;  den  Wert  des  Ttäaa  vor  ßaaiXst«  (und  vor  röXic  t 
oixta)  in  Mt  25  lernen  wir  hier  kennen;  nicht  ein  Gleichnis.  ^^f)Hllerü 
ein  Schlussverfaliren  vrird  uns  vorgeführt.  Das  über  jedes  Keich  Ge- 
sagte leidet  keine  Ausnahme,  und  wenn  nun,  wio  \ch  Eure  Anklage 
formulieren  darf  (s.  oben  8.  220)  der  Satan  den  »Satan  austreibt,  so 
ist  er  gegen  sicli  selbst  gespalten  worden,  d.  h.  der  a,^  behandelte 
Fall  ist  bei  ihm  eingetreten:  wie  wird  alsdaun  sein  Reich  bestehen? 
=  und  auch  auf  sein  Reich  muss  das  ipif]{i.oötat  und  06  ota^ostat 
—  Mc  3  ^3!)  Anwendung  finden.  Gemeint  hat  das  Gleiche  Lc  is,  nur 
dass  er  sofort  die  Voraussetzung  formuliert:  ä  ^  "kolI  6  oeme^  kf' 
ioot^v  §tE{iep{(3^,  durch  das  auch  den  Rückblick  auf  «doa  erzwingend: 
Meine  These  i7*>  muss  in  ihren  Folgen:  Boin,  jämmerlicher  Verfall, 
auch  für  Satans  Beich  wahr  bleiben.  Dass  diese  Art  von  Sta^pvs^ 
beim  Satan  aber  vorliegt,  falls  die  Ankläger  Recht  haben,  zeigt  der 
elliptische  Satz  ir:  (Von  Ste[upiodv}  darf  ich  sprechen),  weil  Ihr  sagt^ 
dass  ich  doieh  B.  die  Dämonen  austreibe.    Etwas  wirküoh  Sigen^ 
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ttügee  hat  gegenttber  Ton  Mi  und  Lc  nur  Mo,  der  ein  neaeB  Yerbiim 
einführt  (bon.  auch  «l  statt  Idcv  m  «)  it  6  oorffvAc  &yfon}  Sovcdv 
(hehr,  Dip  <}>  3 1  ^«acvtotavco  oder  inoviotTjoav  fo'  ifti);  er  hat  sich  er- 
hoben wider  sioh  wlbsty  viel  ansohaiificher  als  (dt)  hf^s^Mh^  der  Andein, 
das  als  %A  i|MpEo^  bei  Mo  nachtrl^oh  doch  aach  unterkommt. 
Dann  kann  er  nicht  bestehen,  sondern  hat  sein  Ende.  vSko^  l^tcv 
(Tgl.  Lc  29n  Hbr  7  s),  offenbar  von  Mo  hinzugefügt,  um  Aber  die 
blossen  Negationen  hinanssnreichen,  vgl.  Aasnmpt.  Mos.  10  t:  tnnc  sa- 
bnlns  finem  habebitundTestam.  Dan  6:  aovcsXsoOijQctai  ßaoiXtta  toü 
ix^pOD.  Die  letste  Stelle  interessiert  auch  deshalb,  wefl  sie  wie  Mt 
Lc  Ton  einem  Reich  des  Teufels  weiss.  Mc  Usst  nichts  derart  merken; 
was  sinkt,  was  lu  Ende  ist,  soll  gerade  der  Satan  selber  sein,  nicht 
bloB  sein  Beich.  Das  ergiebt  einen  strafferen  Zusammenhang  zwischen 
Anklage  und  Verteidigung;  und  nur  bei  Mc  kann  der  Abschnitt  saals 
Düppelgleichiiis  bezeichnet  werden,  indem  etwas  von  ßotitXsia  und 
olxia  Geltendes  als  auch  für  aaiavä?  zutreffend  behauptet  wird;  Lc  und 
Mt  stellen  blos  eine  allgemeine  Regel  auf  und  fordern  deren  Au- 
wendung für  einen  speziellen  Fall,  weshalb  ihiien  auch  an  dem  iju- 
pln^  bei  Säten  so  viel  gelegen  ist.  Ihr  Einfliiss  hat  sehr  früh  (D, 
«,  Lateiner)  bei  INIc  eine  Textänderung  bewirkt,  das  £{j.5p{a^  ist  durch 
Umstellung  des  xai  (D  sogar  [Aspipiatat  £9'  iaütöv)  zum  Nachsatz  ge- 
schlagen wui  Jeu,  so  Tisch.,  aber  die  Motive  der  Emendaüon  liegen 
da  zu  deutlich  auf  der  Hand. 

Zu  warneu  ist  hier  noch  vor  einer  irrealen  Fassung  der  Verba 
av£arT|,  iu^p'^O-Yj  und  den  daraus  gt  /ogeuen  Folgerungen.  So  umschreibt 
Hier,  den  Schlubb:  deberet  lam  mundi  venire  consummatio,  und 
CüKYä.  klügelt  aus  der  Lächerlichkeit  dieses  TiAoc;  s/et  noch  eine 
weitere  heraus:  wäre  Satan  vernichtet,  wie  könnte  er  dann  noch, 
was  Ihr  ihrn  doch  zuschreibt,  Teufel  austreiben!  Durch  solche  Re- 
flexionen lieemträchtigt  man  nur  das  Acumen  der  Rede,  in  der  Jesus 
den  Satz  der  Gegner  einfach  als  Thatsache  behandelt,  mit  Benutzung 
des  Präteritums,  weil  die  Beweise  für  das  Ex^aXXst  ja  in  der  Ver- 
gangenheit liegen,  und  ihnen  die  dann  unabweisliche  Folgerung  vor- 
stellt, damit  sie  versuchen  sich  damit  abzufinden.  Ob  für  Jesus  das 
tIXtx;  ^7"'.  Mc  »6  so  irreal  ist  wie  das  aatavdc  oax,  sxßdXXet  ta,  deutet  er 
durch  nichts  an;  das  Urteil  der  NichtWirklichkeit  fallt  er  nicht,  dieVer- 
leomder  mögen,  wenn  sie  können,  es  fällen. 

Eine  Allegorisiemng  von  Beich,  Stadt  und  Haus  wird  durch  das 
Tcöoa  bei  Mt  und  Lc  schlechthin  ausgeschlossen;  trotzdem  weiss  z.  B. 
HiLAR.  von  dem  Königreich  Israel  und  der  Stadt  Jerusalem  und  ibrem 
dueh  Absplitterungen  und  Teilungen  Terursachten  Untergang  zu  bau- 
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dein;  geschichtliche  Kenntnuee  dfirfen  aber  nicht  für  die  Verttaiid' 
lichkeit  eines  Gleichnisses  erfordert  werden«  Das  ist  denn  auch  nicht  • 
der  Falli  bei  Me  so  wenig  wie  bei  Mt  Lc;  das  tertinm  comp,  ist  in  den 
drei  F£llen:  Wenn  das,  was  nnr  als  Sinheit  existieren  kann,  in  eine 
Vielheit  einander  bekSmpfender  Partikeln  zei^t,  so  ist  es  Terloren. 
Von  der  Monarchie,  von  der  Familie  bestreitet  das  niemand,  wagt  Ihr 
es,  fragt  Jesns,  vom  Satan  m  bestreiten? 

Dass  JesaBeweisfährang  dieScbriftgelehrten  nicht  sogleich  ttber- 
zeugt  hat,  wollen  wir  ihnen  nicht  ganz  übel  anrechnen.  Schon  Hier. 
fbhlt  einen  Mangel,  indem  er  Jesum  fort&hzen  lässt:  Wenn  Ihr  aber 
meint,  dass  die  Dämonen  nur  ausfahren,  um  die  Menschen  zu  t&uschen, 
was  sagt  Ihr  dann  zu  der  Fülle  von  körperlichen  Heilungen,  die  ich 
Tollzogen  habe?  Auch  Oaltih  ist  nnbe&ngen  genug,  um  TOn  dieser 
Widerlegung  anzuerkennen,  sie  scheine  pamm  solida.  GFelegentliche 
Tenfelaustreibungen  lasse  der  Teufel  gewiss  als  Kriegslist  durch  seine 
Kreaturen  üben;  bei  Jesu  Exorcismeu  sei  nur  die  definitive  und  ab- 
solute Austreibung  das  Charakteristische,  und  das  ergebe  einen  wirk- 
lichen 5ia|tepta(j.dc;  ähnlich  sagt  Meyer,  Jesus  trieb  die  Exorcisation  als 
konstantes  Geschäft,  van  K.,  sie  war  bei  ihm  zusamnn  ti  uat  Segneu  uüd 
Wobltliun  das  Tagewerk.  De  Wetti;  traut  einer  teuflischen  Klug- 
heit mit  Recht  es  zu,  d.tas  Satan  si(  Ii  etwa  Christi  zu  nlh  ihand  Treu- 
losigkeiten gegen  die  Seinigeu  in  „hüherem"  iatuiehbe  bedient  hätte^ 
erreicht  aber  den  Ausweg:  Jesus  habe,  ihre  Unklarheit  bemerkend,  die 
Phanf?äer  nur  aus  dem  Prinzip  des  üruteu  zu  bestreiten  ausreichend 
befunden!  B,  Weiss  nennt  die  gegen  die  Evidenz  des  Beweises  Mc  3 
erhobenen  Einwände  „völlig  grundlos";  denn  Jebus  lasse  im  Unter- 
schied von  der  populären  Vorstellung  die  Dämonen  als  Organe  der 
einen  satanischen  Macht,  die  in  ihnen  für  ihren  eiulieitüi  ht  ii  wider- 
göttlichen Zweck  wirksam  sei.  Da  aber  die  in  dieser  Debatte  von 
Jesus  zu  belehrenden  Hörer  die  populäre  Vorstellung  sicher  mit  den 
ersten  Lesern  der  Evangelien  teilten,  war  der  Beweis  für  sie  eben  nicht 
evident;  für  uns  bedarf  es  überhaupt  gar  keines  Beweises  in  dieser 
Sache!  Und  wer,  wie  Jesus  mit  seinen  Zeitgujossen,  an  vom  Satan 
gesandte  Messiasse  und  Propheten  glaubte,  war  für  den  der  Glaube 
an  vom  Satan  inspirierte  Exorcisten  unerschwinglich?  Falls  aber  .Jesus 
nicht  das  £xßä>^.='.v  an  sich,  sondern  sein  ixßaAAE-.v  als  eine  Revolution 
gegen  Satan  fasste,  war  dies  doch  niemals  imstande,  auf  Ungläu- 
bige Eindruck  zu  machen,  zumal  Jesus  nur  das  „Dass*^,  in  keiner  Weise 
das  „Wie"  seiner  Austreibung  von  Dämonen  erörtert! 

Wir  werden  demnach  die  Stringenz  der  Argumentation  nicht  be- 
banpten,  noch  weniger  freilich  De  Wettb  angeben,  dass  Jesus  für 
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die  Pharisäer  auch  eme  mangelhalte  Beweisiüiirung  noch  gut  genug 
befunden  hätte;  Gleichnisse  können  überhaupt  immer  nnr  die  ün- 
wahrscheiDÜt  likeit  eines  Satzes,  nie  seine  Unmöglichkeit  demonstrieren. 
Jesus  hat  otienbar  seine  Verteidigungsrede  von  der  Voraussetzung 
aus  gehalten,  dass  man  nur  durch  Gott  oder  göttüche  Kräfte  Teufel 
austreiben  kann;  an  das  Uoetentum  und  seine  Erfolge  auf  licsein 
Gebiete  hat  er  gerade  niclit  geclaclit;  solange  man  die  Heilungen 
solcher  Schwinddexrurjst*  n  ernst  nimmt  —  noch  ein  Calvin  thut 
es!  — ,  muss  man  ehrlicherweise  eingestehen,  dass  jeder  Goet Worte 
wie  Mc  3  24  .  mit  demselben  logischen  Kecht  wie  Jesus^  zu 
smnen  Gunsten  verwerten  dürfte. 

Ungefähr  dasselbe  gilt  von  dem  weiteren  parabolischen  Spruch, 
der  zu  dieser  Sache  gesprochen  worden  sein  soll,  nach  Mc  unmittel- 
bar anschliessend  an  das  vorige  Doppelgleichnis,  nach  Mt  Lc  durch 
zwei  Verse,  die  nachher  behandelt  werden  sollen,  davon  getrennt. 
Er  lautet  bei  Mc  »t.  „Allein  es  kann  niemand  in  das  Haus  des 
Starken  eintreten  und  seine  Geräte  plündern,  wenn  er  nicht  zuvor 
den  Starken  gebunden  hat,  um  dann  sein  Haus  zu  plündern. Mit 
aXX4  —  falls  dies  echt  ist  —  leitet  Mc  einen  neuen  Einwand  gegen 
die  These  der  Schriftgelehrten  ein,  die  doppelte  Negation  ist  bei 
ihm  häufig  wie  5  s?  65;  sachlich  enthält  Mt  m  y]  xä)(;  Sovottat  tt?  niohts 
Aadm;  aach  im  Folgenden  weicht  Mt  nur  in  der  Wortstellung  ein 
wenig  TOB  Mc  ab,  begnügt  sich  das  erste  Mal  mit  dem  Simplex  a,o- 
«tet  -~  nachher  auch  bei  ihm:  Suzpudnat  —  und  bietet  für  ü<;B\^m 
des  Mc  das  bequemere  ziQilMv  xoC,  was  mir  allerdings  eher  als  die 
von  Mc  emendierte  Textform  erscheinen  will.  Der  Starke  d.  h.  mit 
gewaltiger  Körperkraft  Ausgestattete  ist  eine  feste  Figur  wie  der 
Bansherr,  der  Dieb  Mt  24  a  oder  der  unsaubre  Oeist  Mt  19  4»,  darum 
mit  Artikel;  der  Eintritt  in  sein  Haus,  den  er  Freunden  wohl  bequem 
macht,  ist  hier  nur  ak  Yorbedingung  fOr  eine  Plünderung  erwUmt, 
die  sich  auf  tk  oxs6ii]  cAfn6  erstreckt.  Wenn  von  einem  Hause  die  Rede 
war  und  gleidi  darauf  von  a»6ii»  denkt  man  an  Gkr&te,  Hausrat 
(tan  K.  «aUes,  was  nidit  niet-  und  nagelfest  ist^);  spezieller  könnten 
Waffen  gemeint  sein,  s.  I  Moc  3  t  is,  natOrlidi  auch  Werkzeuge; 
doch  scheint  der  Bäuber  nach  \  wo  das  Objekt  Ton  AopsdoR  lantet: 
cijy  Mm  aAtod,  ee  nicht  nur  auf  eine  Abtolung  der  GKiter  in/ 
dem  ftbeifiülenen  Hanse  abgesehen  zu  haben,  mag  immerhin  das 
PathoBy  mit  dem  hier  s.  6.  B.  Weibs  ,|duidi  und  durch  berauben^i 
KsQ.  „durchweg  ausrauben^  flbersetsen,  ungerechtfertigt  sein.  Tgl. 
Zieh  14  t  Dan  2  §  S  m  9.  Also  memand  eireicht  das  Ziel,  iav 
(g«oaner  wlre«pdc6pov,  doch  vgl  Bm  15  u  II  Thess  2  s  Lo  14  m  ti  und  — 

Jttl«li«r,  OleUlialnedMi  J«a«*  H.  15 
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gegenüber  xeel  tdcs  —  Mt5M7»8si)«iv  laypphv  ^ar^.  dte  in  Feasdn 
seUagen  wie Mt  14  a  Judd  16  »ff.  xol  töts  hebraisiere&d  angefügt,  ^.ap- 
ffiost  logisches  futurum  gegenüber  dem  notwendig  Torhergeb^den 
$T)(rQ .  Ob  dies      Tor  oder  nach  dem  Biintritt  in  das  Hans  stattfindend 

vorzustellen  ist,  erfabren  wir  nicbt. 

Hier  konnten  sich  die  Väter  das  AUegorisieren  natürlieh  nicbt 

versagen.  Der  Starke  (6  xaö^'  i^^iüv  ia^opöc  sagt  Hippol.  in  Dan.  IV  33) 
ist  schon  bei  Tert.,  Hippol.,  Oriq.  der  Teufel,  sein  Haus  die  Welt 
(Hu:ii.  weist  auf  I  Job  5  iü,  wonach  6  xöajio?  £v  rq)  zovYjfvcj)  xeitat),  seine 
Geräte  sind  die  sündigen  Menschen  oder  (so  Chrys.)  nicht  blos  die 
Dämonen,  sondern  auch  die  Menschen ^  der  ilm  bindfit,  ist  Christus 
—  Orig.  hat  hier  die  Freiheit  zu  notieren,  dass  es  der  Teufel  ähn- 
lich mache,  erst  binde  er  den  frommen  und  starken  XoftajA^c  tod 
voöc  und  beraube  dann  den  Menschen  völlig  — ;  das  Binden  ist  die, 
Apc  20  geschilderte,  Fesselung  im  Tartarus.  Doch  vgl.  auch  Jud  ö  und 
aus  anderem  Gesichtspunkt  Lc  13  ir,  r^v  ISr^asv  6  oawväc. 

Den  Streit  dogmatischer  Interessen  darum,  ob  diese  Bindung 
und  Plünderung  blos  geweissagt  werde  (Chkys.)  oder  bereit«A  vollzogen 
sei  (Tekt.),  würden  wir  im  Notfall  durch  Verteilung  des  Ixrclii^;  an  beide 
Parteien  entscheiden  dürfen.  Mc  und  Mt  haben  von  dt  u  Bedenken  des 
Chry8.  aicher  noch  nichts  geahnt,  die  Plünderung-  ist  für  sie  eben 
vollzogene  Thatsache,  aus  der  sie  weitere  Schlüsse  ?:iehen.  Unter  dieser 
Plünderung  verstehen  sip  die  AuRtreibung  von  D'nnonen  durch  Jesus, 
unter  dem  Starken  den  Satan  =  Beelzebul  der  vorigen  Verse;  ob  sie 
auch  für  Haus  und  Geräte  schon  eine  feste  Deutung  besessen  haben, 
ist  minder  sicher;  Mt  mag  nach  25  s6  an  die  olxia  —  Satansreich  denken, 
beide  bei  ta  axsötj  aoroO  an  die  Dämonen.  Eine  Anspielung  auf  die  Ver- 
sucbangsgeschichte  tindet  noch  B.  Weiss  unverkennbar;  ich  gestehe 
davon  gar  nichts  wahrzunehmen:  die  Situationen  sind  grundverschieden, 
dort  ist  Jesus  der  Angegriffene  1  der  sich  erfolgreich  wehrt,  hier  der 
Angreifer,  der  dem  Teufel  seinea  Besitz  entreisst;  und  weder  die  Pba- 
nsfter  nocb  die  Evangelisten ,  geschweige  Jesus  würden  aus  der  Ver- 
fiucbungsgesebiobte  eine  Fesselung  Satans  herausgelesen  haben.  Der 
Gedankenzusammenbang  bei  Mc  (und  ähnlich  bei  Mt)  ist  nun  klar  der: 
So  fest  mein  ,,Niobt  Satan  treibt  hier  aus*^  durch  m-^  begründet  worden 
ist,  so  fest  stebt  auch  das:  „Satan  selber  wird  von  den  Aostreihungen 
betroffen*^;  denn  diese  Plünderung  seines  Besitztums,  die  ich  mit 
meinen  Exorcismen  übe,  ist  nur  möglich,  wenn  er  in  Fesseln  gescblagen, 
TOD  mir  zuvor  des  Gebrauchs  seiner  Kräfte  beraubt  worden  ist. 

Das  ist  kein  Gleichnis,  sondern  eine  Scblussfolgemng  in  alle- 
gorlsierender  Form.  Der  Yerdadit,  dass  erat  die  Ueberliefening  diese 
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Gestalt  geschaffen  hat,  wächst  aber  durch  den  Blick  auf  den  Text 
Lc  11  21  f.  Lc  liat  mit  Mc-Mt  fast  nichts  geoicin  als  die  Person  des 
loy^up^C  nnd  die  Situation  im  Ganzen.  Er  stellt  zwei  Fälle  einfach 
nebeneinander:  21  Wenn  der  Starke  iß  voller  Rüstung  (xai>tü7rXLajiiv&c 
wie  Jer  26  (46)9  A(ßt>8";  xa&(o;cXia(iivoi  ovikoiq  II  Mcc  4  40  iö  u)  sein 
Gehöft  bewacht  {ihXii  kann  zwar  Palast  sein,  z.  B.  Epict.  I  10  s  f., 
aber  ein  Palast  pflegt  nicht  vom  Besitzer  selber  bewacht  zu  werden, 
also  hier  ahXii  —  otxCa  Mc  Mt,  nur  die  Scheunen,  vgl,  Lc  12  17  ff., 
und  dergleichen  mit  umlassend),  so  ist  sein  Besitztum  (=  12  u), 
das  er  im  Gehöft  bewahrt,  in  Frieden,  in  tuto.  niisser  Gefahr,  vgl. 
Sir  41  1  Test.  Napht.  6.  22  „Wenn  dagegen  (  in  Stü,rkerer  als  er  dar- 
über kommt  und  ihn  besiegt,  so  nimmt  der  seine  Rüstung  weg,  auf  die 
er  vertraute,  und  verteilt  seine  Beute."  Zu  iwdtv  (parallel  otav)  vgl.  11m 
8.  104;  l<3^>p<5t£poc  aotoO  ist  von  t.  rec.  mit  Artikel  versehen  worden,  um 
„den  Stärkeren"  von  3  le  zu  kennzeichnen;  durch  Portlassung  des  aoroö 
hatD  (von  Blars  acceptiert)  diosen  violleicht  ah  Stärkeren  y.a:  ;;o-/t^, 
den  Stärksten  h(^z(Mt:hnen  wollen.  ETrsAdduv  v.xTjaifj  erinnert  an  Mc  i-.ziKd-mv 
BvxpKdaa:.  s~ep-/£0\>ai  izi  Ttva  kann  ein  wolüwollendes  Ueberkommen  1  36 
bedeuten,  meist  ein  feindhches  wie  21 35  s«;,  Olem.  Horn.  II  33  vgl.  auch 
rtißct'vstv  Prov  21  n.  Das  Unvermutete  (Besg.)  liegt  nicht  notwendig  in 
dem  Ausdruck;  zu  dem  absoluten  Gebrauch  vgl.  Prov  27  is:  :cavoöpiYO<: 
xaxüv  litBpxo|jivöjv  awsxpößi^.  Statt  lirsX^v  vaijoig  awöv  mit  D,  Blass 
das  blosse  iic^d^  für  lucanisch  zu  halten,  möchte  ich  widerraten;  das 
vofty  hat  wohl  ein  Leser  getilgt,  dem  die  Besiegung  Satans  eben 
noch  nicht  vollendet  schien,  vgl.  wie  tak  K.  betont:  ^Satans  Macht 
war  gebrochen,  aber  ihm  nicht  ganz  genommen;  noch  weniger  er 
selber  vernichtet,  blos  gebunden*^ !  r?]v  ffavoicX£av  o^toü  nichi  blos  Har- 
nisch (Luther),  sondern  die  gesamte  Ausrüstung,  Panzer  und  Waffen, 
auf  die  «ofroMcX.  21  ging,  vgl.  IV  ^fcc  3  w  A  tac  «avoitXtac  -/a^w^XU 
oewco.  afpstv  fortnehmen  b  6»  f.  I  Mcc  4 so;  if"  i  iic9icoid«t  (Blabb 
nach  D  3c^i^,  doch  nur  stilistische  Korrektur  wegen  aXpsi  und 
diofilSMat);  die  er  für  unüberwindlich  gehalten,  TgU  ^4ßi  Prov  81  tt 
—  ans  welchem  Gmnde,  weiss  Plomm.:  weil  sie  so  wirksam  gewesen 
war.  %ei  t&  (ntXAa,  a&to5  dtadt&iot,  a&to&  natürlich  wie  bei  tovoxXCov 
Mf  den  Starken  m  beuchen,  weggelaaeea  von  einigen  Lateinern 
(imd  BIiABbI)  xnr  Eiklöhterong;  gemeint  sind  die  bei  ihm  erbeuteten 
StOdEc,  mcht  daa  ehedem  toh  ihm  ZnBammengeianbte,  TgL  Jes  63  u 
tAv  yjfp^  ONoXa,  Pft.  Sal.  6  •  06  Xif^voA  maXa  «af  &  kißBphQ 
9MiatQ&.  BuMmoi  ist » (lapcel  (p^  Gen  49  »  ADF  dia8i8Awi,Ezod  16  9 
liapCCnv),  mit  dem  ttafiKimL  Mc  Mt  hat  es  (gegen  Hltuc)  mchts  sa 
thmi,  dem  entquidit  ja  oilptt,  es  malt  die  nnbeschrfiakte  Freiheit  der 
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Verfliguog  ttber  den  Bente  des  Starken  «hb;  an  iron  die  Yerteiliing 
stattfindet,  üt  dab«  gleichgiltig. 

Hier  iit  die  Bezagnabme  auf  das  Bfld  Jes  49  ut  wobl  luileagbar, 
wenn  mm  aneh  streitet,  ob  eine  solche  besser  Jesu  als  dem  Le  sa- 
geschneben  wird.  B.  und  J.  Weiss  sind  der  Meinung,  bei  Lc  sei  der 
Tenor  der  Quelle  im  grossen  und  ganzen  treuer  erbalten  als  bei  Me, 
namentlich  bemerkt  B.  Weiss  in  der  Gleichnishülle  bei  Lc  keine  Spur 
von  Allegorie,  Daran  ist  richtig,  dass  Lc  in  seiner  geschmackvollen 
Art  ein  Bild  zeichnet,  wie  es  im  damaligen  Leben  wirklich  oft  vorkam, 
m.it  der  Oljjektivität  der  Tüuc,  die  die  frumüieu  Exegeton  sjjiiter  zu 
schmerzüchen  Deklamationen  über  die  Friedlosigkeit  der  £v  s  pr^'/iQ  be- 
findhchen  Güter  des  Starken  nötigte.  Aber  sollte  nicht  dem  Lc  bei  6 
layopKk  ebenso  wie  dem  Mc  und  Mt  der  Teufel,  gerade  bei  dem  la^opö- 
tepo;  ihm  «Jesus  vorschweben  und  der  aus  Jes  53  (!)  übernommene  Zug 
vom  Verteilen  der  Beutestücke  nicht  ein  Beweis  für  Deutung  auf  den 
Messias  sein?  Ich  gehe  nicht  soweit  mit  Cyrill  dies  StaSoüvaL  als  das 
Verteilen  der  götzendienerischen  Menschen  an  die  Apostel-Evangelisten 
zu  bi  ti achten;  alier  dass  nicht  unabsichtlich  iravo^rXIa  und  axuXa  ge- 
schieden werden,  von  jener  die  Wegnahme,  von  dieser  die  Verteilung 
ausgesagt  wird,  glaube  ich  doch,  und  die  zweimalige  Betonunj;  der 
„Rüstung"  21  28  bleibt  aufl'allend.  Lc  dürfte  die  Dämonenschars  n  als 
die  ravorX-o:  Satans  angesehen  haben,  gar  nicht  übel  als  die  Wächter 
über  Satans  Besitz.  So  lartpc  der  Starke  (Satan)  sie  hat.  bleibt  sein 
„Gut''  unangetastet;  nimmt  sie  ihm  aber  ein  Stärkerer,  so  hat  er  sein 
Gut  verloren,  die  spöttische  Frage  Trox:  oziy^ipzzrti  tj  ßaaiXsia  a'jro'j  darf 
wiederholt  werden.  Auch  das  kf  i^Ttoir^i  bekommt  nun  erst  wirk- 
liehen  Wert:  die  Dämonen  verjagen  heisst  dem  Satan  sein  „Vertratten'^ 
xerstören,  ihm  den  Boden  unter  den  Füssen  wegsieheiii  den  is  prokla- 
mierten Siajußtopjöc  xoö  aazavä  itp*  laotöv  vornebmen.  So  ergünst  der 
Spruch  bei  Lc  in  der  gleichen  Weise  wie  bei  Mc  und  Mt  den  vorauf- 
gehenden  Protest  gegen  die  Beelzebolanklage;  eine  kleine  Allegorie 
zeigt  die  Unentbehrlichkeit  der  Dämonen  fUr  Satan  und  erweist  damit 
einen  erfolgreichen  Angriff  auf  die  Dämonen  als  die  Zerstörung  Ten 
Satans  Reich.  Und  nun  fühlen  wir  auch,  wie  Lc  sich  die  Ueberlegen- 
heit  des  Exorcisten  Christus  ttber  andere  Tenfelaustreiber  Tontellft; 
es  ist  die  icovoicXia,  die  Christus  wegnimmt,  es  sind  die  Dämonen,  dis 
er  vertreibt,  während  Andre  blos  in  einzelnen  FäU^  Erfolge  ersieien: 
in  der  Theorie  eine  wohlbefriedigende  Erldftningi  der  nur  leider  die 
Wirkliebkeit  nicht  entspricht.  Indess  hinter  »  kennen  sif.  mir  so  Ter» 
standen  werden,  und  Lc  lo  belehrt  uns,  dass  aadi  tob  den  Qedaaken 
Jesu  das  VerstSndnis  des  Lc  nicht  weit  entfernt  Uegt. 
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Frsifidi  ktem  das  Wort  vom  Starken  auch  ük  der  Form  des  Lg 
Bieht  für  tadelloe  überliefert  gelten.  Man  hat  frtth  bemerkt^  dasa  der 
„Stirkere",  der  bei  Mc  Mt  ganz  Tenchwunden  ist,  bei  Lc  nur  in  eine 
Bdse  gedrBckt  erscheint,  wo  ein  blosses  Tic  die  gleichen  Dienste  leisten 
wfirde.  ürsprängUch  wird  der  Gegensatz  zwischen  dem  Starken  und 
dem  Stärkeren  der  Hauptpunkt  in  unsenn  Spruch  gewesen  sein.  Wenn 
ein  Starker,  gegen  don  Jahre  laug  memand  etwas  unternommen  hat, 
besiegt  und  ausgeraubt  daliegt,  so  weiss  man,  dass  es  ein  Stärkerer  war, 
der  über  ihn  geküiumen  iät;  obcnso  solltet  ihr  schliessen,  dass  wenn 
Satau,  der  Uebermächtige,  jotzt  lu  seinen  Kriegern  vcm  mir  allei  wärts 
verjagt  wird,  ich  mächtiger  bin  als  er.  Ans  einem  —  ganz  korrekten 
—  Gleichnis  dieser  Art  können  die  Texte  von  Mc  Mt  und  Lc  unter 
dem  Eiüiluss  allegorisierender  Neigung  rasch  erwachsen  sein;  solch 
ein  Gleichnis  wird  echt  heissen  müssen,  schon  weil  es  so  weit  hinter 
den  jetzigen  Formen  zurückliegt;  und  ohne  dies  Bewubstsein,  der 
^Stärkere"  gegenüber  dem  panzt  n  Tt  uklsieich  zu  sein,  gleichviel  wie 
weit  wir  die  inessi  Lnischen  Ideen  hinzunehmen,  hätte  Jesus  »ein  Werk 
niemals  angetreten. 

Aber  bei  Mt  und  Lc  folgt  unser  „Gleichnis"  auf  zwei  interessante 
Sätze,  die  Mc  in  seinem  Exzerpt  ausiässt  (wie  nachher  die  Stücke  Mt  so 
43—45).  die  in  der  Quelle  aber  sicher  schon  diesen  Platz  gehabt  haben, 
da  sie  bei  Mt  und  Lc  fast  gleich  lauten,  und  von  denen  der  zweite  bei- 
nahe den  Schlüssel  zu  Jesu  Stellung  in  der  Exorcismensache  liefert,  auch 
für  die  Bestimmung  des  Inhalts  seines  Selbstbewusstseins  höchst  wich- 
tig ist.  Wir  müssen  die  Verse  Mt  szf.  ^  Lc  19 f.,  obwohl  sie  nicht 
gleichnisartig  sind,  hier  um  des  Zusammenhangs  willen  mit  besprechen. 

^ünd  wenn  (statt  xal  el  setzt  Lc  d  Sd,  vgl.  Mt  ae  =  Lck)  ich  durch 
Beelzebul  die  Dämonen  (Blass  streicht  td  Sai^ta  Lc  19  nach  einigen 
Lateinern;  die  Konformation  nach  dem  Nachsätze,  wo  das  Objekt  fehlt, 
ist  aber  offenkondig)  austreibe,  durch  wen  treiben  Eure  Leute  aus? 
Darum  werden  sie  Eure  Richter  sein.  Wenn  aber  durch  Gottes  Geist 
(statt  iv  in^stSpLati  Osoü  hat  Lc  Iv  Baxxbhf  dsoö^  nach  Exod  8 19  wie  Lc 
1  71 74  plastischer  malend)  ich  die  Dämonen  austreibe,  so  ist  also  das 
Reich  Gottes  zu  Euch  gekommmP  In  Mt  greift  Jesus  nochmals  auf 
den  Vonruxf  der  Pharisäer  zurück,  ohne  durch  die  Eorm  des  Bedin- 
gungssatzes über  Bealitftt  oder  Irrealität  etwas  anzudeuten;  S7^  ist  iv 
tfM  as  durch  wen,  nicht  etwa  durch  was  (Jndd  16fifF.),  als  ob  unter 
den  Streitenden  etwas  andres  als  Oott  oder  Beelxebnl  in  Frage  kom- 
men kdnnte,  ol  otol  G^egensati  zu  ktA,  Gemeint  sind  nicht  die 
Apostel  als  aus  dem  jfldisofaen  Volk  hervorgegangen  und  laut  Lc  10 17 
als  Teufelbaanor  ei^bt  (Hnifi.,  Oam.,  Otbill),  —  denn  Ton  deren 
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Leistnngen  nrteflte  kein  FhariaSor  gUnstiger  ab  toh  denen  Ihm  Mei- 
sten —  andi  nicht  jOdiscbe  Exoicisten  oder  die  Apostel  (Hibs.  und 
noch  Stcabt),  sondern,  wie  sohon  Tbrt.  nnd  Oalvik  sahen,  JudeUf 
deren  Sxordstenthätigheit  Ton  den  PharisSem  ak  gut  und  gott- 
begnadet anerkannt  wurde;  sie  heissen  «Sähne^  derPharisier  nicht 
gerade  als  Lehrlinge  aus  deren  Schulen  (yan  K.),  sondern  als  zu  ihnen 
Gehörige  (s.  S.  181  zu  otol  «5  w^^voq).  Einige  unter  den  u(iEtc.  Hat 
Jesus  so  gesprochen,  so  hat  er  sich  als  „Sohn"  eines  Andern  gefühlt; 
doch  ist  vielleicht  der  Ausdruck  erst  in  der  üeberlieferung  im  Gegen- 
satz zum  tj'.öc  Toö  ^eof)  gebildet  worden.  Das  ixßaXXstv  streitet  auch 
Jesus  ihiieii  iiicLl  ab;  wtuu  er  nur  (wie  z.  B.  NsG.  zu  Mt  46  annimmt) 
scheinbare  Heilungen  jüdisciiur  Exorcisten  kannte,  so  wäre  die  Ar- 
gumentation i'7  grundeophistisch;  sie  hat  ehrlichen  Sinn  nur,  vicuu  ihm 
ihr  sxJ^dXXeiv  und  die  Gleichheit  des  instrumentum  ejiciendi  bei  ihnen 
und  ihm  ausser  Zweifel  war,  d.  b.  wenn  er  ein  Aastreiben  von  Teufeln 
immer  nur  durch  Gott  bewirkt  glaubte.  Bezüglich  ihrer  Exorcistea 
(s.  über  solche  Act  19  is  Iren.  II  6f),  die  unter  feierlicher  Anrufung 
Gottes  Dämouen  bannten,  geben  die  Pharisäer  eben  einfach  zu:  sie 
thun  daä  ev  ^fiOy.  nur  wegen  der  Gleichheit  des  VerfaliiLns  kann  Jesus 
verlangen,  dast,  sit  entweder  auch  ihm  das  £v  ^zCo  zuorkoiineD  oder 
fortan  jenen  ein  iv  BeeXCs^oua  anhefttni  sollten.  Weil  die  ali*  r  selber 
aus  Erfahrung  wissen,  dass  man  den  Dämonen  nur  sv  ^zO)  t  rwas  an- 
haben kann,  olol  toöto  fxhxol  (vgl.  Lc  Iii?  Mt  Sie,  hier  unentbehrlich 
als  Gegensatz  zu  ujicbv)  xpitai.  soovtai  ojitöv,  trotz  Lc  1 1  31  32  nicht  etwa 
am  jüngsten  Tage  (was  unter  Anruftni!?  von  Worten  wie  Mt  19  28  n}\m- 
fallb  bei  den  „Ajtosteln"  annehmbar  wäre),  sondern  jetzt,  das  h'utur 
logisch,  sachlich  gleich  sS'.xa-.iövI-rj  Mt  11  19,  „Sie  werden  Eure  Richter 
sein"  ist  feierlicher  als:  sie  werden  Euch  richten;  und  gemeint  ist,  ver- 
dammen, der  Lästerung  schuldig  behnden  müssen,  übrigens  nicht  Weis- 
sagung, als  wäre  Jesus  des  Beifalls  aller  jüdischen  Exorcisten  gewiss, 
sondern  indirekt  ist  ihr  Thun  eine  Vemrteüong  der  schändlichen  An- 
kläger. 

Daran  fugt  Mt  w,  indem  er  durch  ^  als  erwiesen  annimmtp 
Jesus  treibe  ebenfalls  wie  jene  Juden  durch  Gott  Teufel  aus,  den 
Spruch,  der  wie  ein  himmlisches  Gegenbild  zu  dem  herben  xpiral  Suoytn 
^|iä>v  klingt:  wenn  durch  Gottes  Geist  —  natürlich  hegt  der  Hauptton 
auf  dsou,  ein  tn^söiia  ist  auch  Beelzebul  —  ich  (if^  sehwerhch  auch 
nur  bei  Lc  zu  streichen,  und  keinenfalls  lästig,  wo  Jesus  eben  sich  und 
sein  IxßdXXeiv  zu  verteidigen  hatte)  die  Dämonen  austreibe^  so  ist  also 
—  äpoL  führt  eine  notwendige  Folgerung  ans  dem  Vordersats  ein,  TgL 
Mt  7  ao    das  Boich  Gottes  (durch  die  unregehnitssige  Stellung  wird  das 
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Sabj€kibM<mders  lierforgehoben!)  zaBocIi,  aa  Euch  gelangt,  fddfciwv 
im  spKiem  Grieduscfa  abgescUiffen  za  f^kommoi,  hiDge]aDgeii<<^  Tgl. 
Dan  4m»  7it  9  Mf^omf  gegen  LZX  ijrrifl*  vnä  «apljy,  und  Test. 
Napht.  6  Ton  einem  Kahn:  i^Ooaiy  M  6|bftc  minder  betont; 

es  BoU  den  Angeredeten  ina  Gewiaeen  rofen,  dass  sie  viefanebr  Ursacbe 
«t  tie&tem  Bank  bitten,  statt  an  scbmatziger  Verlenmdangy  sonst  hätte 
das  blosse  «dipsoTt  ^  ßoo.  t.  ^8o5  genügt,  vgl.  Lc  10  •  mit  10 11.  Für  die 
Erkenntnis  des  Bepüb  „Reich  Gottes**  ist  der  logische  Zusammenhang 
▼on  M*  nnd  ^  von  Wert:  Die  Anstreibnng  der  Dämonen  setzt 
die  Ankunft  des  Gottesreichs  Torans  oder  ist  einonzweidentiges 
Merkzeiehen  seines  Daseins:  wo  die  Dämonen  yertrieben  werden,  wo 
Satana  Beich  zerstört  wird,  mnas  doch  wohl  Qottes  Boich  zur  Stelle 
sein.  Ghbxs.  (äbnlioh  OaiiTik)  Yersobiebt  in  etwas  den  Zielpunkt 
unsere  Spruches,  wenn  er  den  Folgesatz  ein&ch  parapbrasiert:  SipoL 
6  d(6c  to6  Oso6  sopaY^ovsv;  aber  er  fühlt  doch  weit  mehr,  was  Jesus 
woUte,  als  z.  B.  CnoLL,  der  t<mi  einer  in  Christo  als  dem  Ersten  statt- 
findenden Bereicherung  der  menschlichen  Natur  um  die  gottgemässe 
ßaotXsia  redet,  und  auch  als  B.  Weiss,  nach  dessen  Erklärung  „in 
dem  Masse,  als  die  Herrschaft  der  teuflischen  Mächte  auf  Erden  ver- 
nichtet, der  Gottesherrschaft  Bahn  gemacht  und  so  das  Gottesreich  that- 
sächlich  verwirklicht  wird'^ .  Mt28  lässt  aber  Avcdur  an  ein  gewisses  Mass, 
noch  an  ein  ildinmachea  chMiken,  sondern  so  absolut  und  ohne  Klauseln 
wie  das  ^/.Ij'jjj^uj  gilt,  muss  das  iz^'t'xov/  y,  ßaa.  gelten.  Auch  vor  jedem 
Missverständnis  bei  den  iioieru  iiiuss  solch  ein  Wort  gesichert  ge- 
wesen sein.  Dies  war  es  nur,  wenn  Jesus  damit  dasselbe  meinte,  was 
die  Pharisäer  verstanden,  also  Gottes  Reich  als  den  Idealzustand  der 
Endzeit,  wo  Gott  seinem  Volk  aUe  Verheissungen  erfiiilt  und  mit  dem 
Satan  Sünde,  Elend  und  Tod  auf  immer  vertilgt  hat.  Abui  während 
die  Pharisäer  diesen  Idealzustand  für  zuktinftig  hielten  und  höchstens 
tiehentlich  ersehnten,  erklärt  Jesus  hier  ihn  als  schon  gegenwärtig  auf 
Grund  des  Zerfallens  von  Satans  Reich;  und  wenn  sie  nun  an  ein 
Kommen  des  iieiches  Gottes  ohne  den  Messias  als  Bringer  nicht 
glauben  konnten,  so  zwingt  er  sie  allerdings,  ihn  als  diesen  Messias  an- 
zuerkennen. Direkt  proklamiert  er  sich  als  solchen  nicht;  je  stärker 
aber  das  i^u)  in  2«"  ijetont  wird,  um  so  wahrscheinlicher  wird  man  eine 
Art  von  Mcssiaslu  wusstsein  bei  dem  Redenden  annehmen. 

Ausser  dogmatischen  Sorgen,  die  gerade  den  nicht  zu  jeder  will- 
kürlichen „Vergeistigung"  des  Himmelreichsbegriffs  bereiten  Exegeten 
dies  l^aosv  schuf,  hat  der  Kontext,  in  dem  Mtss  sich  hndet,  oder  seine 
traditioneile  Verbindung  mit  t?  ein  unbefangenes  Verständnis  schwer 
behindert.  Schon  Ciiftys.  nennt  «  und  m  den  zweiten  Gegenbeweis 
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g^gtti  die  Beelzebulanklage;  in  Wahrheit  iat  ein  Satz  wie  m  hinter  m 
unertrügliGb,  und  kann  nie  im  Zasammenhaiig  mit  aolch  einer  Frage 
wie  S7  gesprochen  worden  sein,  n  beruft  sich  Jesus  auf  das  Gewissen 
jttdiseher  Eroroiaten,  die  niemandem  als  Gottes  GMste  die  Kraft  nr 
BSroonenaostreibang  anschreiben  werden,  sb  soll  sein  Beeits  dieser  Kraft 
ein  Beweis  für  seine  «Messianität^  sein!  Unglttcklicher  konnte  er  diese 
und  das  Dasein  der  „Gottesheirsehaft^  doch  gar  niebt  tertreten  als 
unmittelbar  nachdem  er  gleiche  Krifte  in  Anderen  ansdrücklich  kon- 
statiert bstte;  da  ein  qualitativer  Unterschied  swischen  seinem  Aus^ 
treiben  und  dem  fremder  Exordsten  migendtvangodentet  wird  —  eme 
feine  Ironie,  mit  der  Jesus  seine  Dämonenaustreibungen  denen  der  jll- 
dischen  Ezordsten  nur  Nebenstellen  scheine  (B.  W£iB8),  kann  ich 
nicht  wahrnehmen;  lüge  sie  vor,  so  hatte  Jesus  zugleich  eine  berror^ 
ragende  Sophisttk  angewendet  — ,  mnsste  man  aus  den  Theten  der  M, 
ö|i6v  K  bexfigUch  des  Gottesreichs  das  Gleiche  folgern  wie  aus  denen 
des  iY<b  ss;  da  er  dies  bei  den  Ehcorcisten  tr  nicht  einmal  selber  tlnm 
konnte,  hatte  er  den  Scbluss  »  von  Tomberein  licherüch  gemacht.  Cm 
so  besser  passt »  au  »  und  zwar  In  der  Form  des  Mt  wie  in  der  luea> 
machen:  Wie  ein  Starker  erst  gebunden  resp.  von  dem  Stärkeren  be- 
siegt worden  sein  muss,  ehe  sein  Besitz  an  Andre  fwrtdlt  werden  kann, 
so  muss  das  Reich  Gottes  zu  Euch  gekommen  sein,  wenn  Jesus  unter 
Euch  nach  seinem  Belieben  mit  allen  Handlangern  Satans  schaltet.  Das 
läv  {t-j]  rpc&Toy  macht  nun  auch  das  Präteritum  i^oev  in  seiner  Nach- 
drücklichkeit erst  recht  klar,  andrerseits  werden  iireXd-iov  Lc  »  und  slc- 
iXO^siv  Mt  S9  nicht  oline  Rückbeziehung  auf  i^d-aisv  geschrieben  worden 
sein.  Ob  Mt  ifs  und  2y  von  jeher  zu  einander  gehörten,  ist  allerdings  eine 
andre  Frage;  wenii  ;ius  dem  Streben  der  „(Quelle",  alle  auf  die  Teufel- 
austreibung bezüglichen  Worte  Jesu  aus  Anlass  der  Beelzebulanklape 
zusammenzustellen,  solche  Ungeschicklichkeiten,  wie  die  Placierung  von 
Mt  27  zwischen  sc  und  »«,  entsprangen,  können  auch  geschickte  Ver- 
biutiutigen  wie  28  mit  docli  künstlich  geschaffen  worden  sein,  s«  braucht 
uicht  als  Begriinfhinc?,  und  29  nicht  sh  als  Anwendung,  sie  sagen, 
jeder  für  sich  beiracLtot .  ziemlich  das  (rleiche;  aber  jeder  voti  ihnen 
(wie  übrigens  auch  »7)  ei  uockl  \'(  [  tr;uien  zu  seiiiri'  Echtheit:  gewiss  hat 
Jesus  über  ein  Thema  wie  du^  IVulf  laustreibung  sich  öfter  geäussert 
und  verschiedene  Gesichtspiinktt  rtreten. 

Den  Abschluss  dieser  Ktdc,  die  bei  Mc  mit  dem  Sj>ruch  vom 
Starken  endet,  bildet  bei  Mt  voilatifi^i  ^^n:  „Wer  nicht  mit  mir  ist,  ist 
wider  mich,  und  wer  nicht  mit  mir  sammelt,  zerstreut"  Genau  so  lautet 
Lc  11  23;  indess  während  ^It  mit  einem  gerade  hinter  »0  blos  durch  Kün- 
stelei zu  rechtfertigendeu  cid  toüto  )Jr((A  ujüv  die  Sprüche  über  die  UnTec^ 
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gsbbarkett  erntr  Lfist«niiig  des  1».  Geiates  anknüiift,  ftgi  Le»  «UerdingB 
ohne  Verlmidimgtparlikel^  das  «^Gleidiiüe''  tob  der  Bflckkelir  des  ana- 
getriebenen  Dfimons  an,  das  Mt  an  den  Schltiss  der  Stra&ede  Uber  das 
aeidieiisiicbtige  GtoacUeoht  IS  «a-ns  Tersohoben  bat.  Der  iweigliedrige 
Sprach  Mt  so  Le  si  ist  ja  hSehat  dnrchaichttgi  wird  anoh  trots  des 
Qegensatsss  tn  )lir9io  8c  q&k  Sqnv  «o^'^^tiAv,  Mp  igfA^  M»  irie  dieser 
Vers  auf  Jesus  zorttckgehen;  aber  ms  sott  ein  Wort,  das  in  Besag  anf 
die  BteUong  an  Jesus  nur  ein  Eatweder-^Oder  offen  iSsst  (entweder  ihn 
onlerstOtaen,  mit  ihm  arbeiten,  oder  ihn  befeinden,  sein  Werk  aerstSren 
helfen)  innerhalb  dieser  Bede  an  längst  entsohiedene  Gegner?  Die 
Alten  bezogen  mit  Vorliebe  (so  Hieb.,(3hsts.,  Gsbill)  den  „Zerstrener^ 
auf  den  Teufel,  dessen  Werke  Ton  den  Werken  Christi  so  grundver* 
adueden  seien^  dass  die  Annahme  irgend  einer  BnndesgeDOSsenschait 
swisehen  ihnen»  wie  die  Anklage  der  Juden  sie  Torauasetze,  mehr  ah 
abenteuerttch  wire;  Andre  wie  Bskg.,  Scblbibbh.  wenden  es  gegen  die 
jüdischen  Ezordsten,  die  im  Grande  auch  Jesu  entgegenwirkten;  Gbot. 
glaubt  wieder  an  ein  jüdisches  äprichwort,  das  Jesus  anf  den  vorliegen' 
den  Fall  anwende:  Wenn  schon  in  jedem  BürgerzwiBt  es  unmöglich  ist, 
neutral  zu  bleiben,  wie  viel  mehr  muss  ich  dann,  der  ich  doch  wahrlich 
deTii  Satan  keine  Freundlichkeit  erweise,  sein  Feind  heissen  (ähnlich  de 
Wi.TTi:;,  lull  dachte,  Mt  deutete  durch  31  toI?  ivd-pioicoi?  genugsank  aii, 
dass  er  das  6  ufj  ojv  u.  s.  w  .  31  ;iut  die  Menschen  bezieht,  die  Jesus  zu  der 
Rede  sälT.  veranlasst  haben;  macht  zwar  wohl  gewiss,  dass  ilor Kon- 
text hier  nicht  in  Ordnung  ist,  aber  33—35  wiederholen  in  andrer  Form 
den  Gedanken  von  30^  nur  die  Persönlichkeit  des  Redenden,  das  ^x' 
£jj.o'j  und  xat^  iu.of>,  tritt  da  zurück,  und  diese  Pointe  darf  durch  keine 
spriclnvörtliche  Fassung  dem  Wort  w  entzogen  werden;  es  hat  über- 
haupt keinen  Sinn  ah  »llp^emeine  Wahrheit  für  jedermann,  sondern  blos 
Gott  oder  ein  Mensch  mit  den  Ansprüchen  Jesu  konnte  sagen:  wer 
nicht  mit  mir  sammelt,  ißt  ein  Zerstreuer.  Da  es  aber  den  Pharisäern 
schwerlich  betrübend  war,  von  Jesus  als  seine  Widersacher,  als  Zer- 
streuer des  von  ilmi  Gesammelten  bezeichnet  zu  werden,  steht  das  Wort 
bei  Mt  offenbar  an  üblem  Platze.  Ein  engerer  Zusamraenschluss  mit 
M  ist  nicbt  durchführbar;  in  der  „Quelle^  hat  aber  doch  so  schon 
hinter  m  gestanden.  Dabin  kann  er  nur  gelangt  sein  in  Verbindung  mit 
den  parabolischenVersen,  die  bei  Lc  ^ff.  gleich  dahinterstehen  und  deren 
Einstellung  in  eine  Bede  über  Teufelaustreibungen  wir  ohne  weiteres 
begreifen.  „Wenn  ein  unreiner  Geist  von  einem  Menschen  ausgeht, 
durchsteht  er  wasserlose  Strecken  nach  einer  Ruhestätte  suchend.  Und 
da  er  sie  nicht  findet»  sagt  er:  Ich  will  zurückkehren  in  mein  Haus,  Ton 
wo  ich  weggegangen  bin.  »  Und  beim  Kommen  findet  er  es  gekehrt  und 
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geschmückt.  »  Dann  geht  er  hin  und  nimmt  noch  sieben  andre  GeiBtar, 
die  schlininior  als  er  sind,  und  sie  ziehen  ein  und  wohnen  dort,  und  es 
wird  das  Ende  jenes  Menschen  ärger  als  der  Anfang."  Gemeint  ist 
mit  t6  axddapTOv  xvsö^  dasselbe  wie  vorher  mit  $ai(iöviov;  die  Yer- 
scbiedenheit  des  Ansdracks  lässt  verrnnten,  dass  hier  ein  Stück  aus 
einer  andern  Rede  geboten  ivird.  Das  Ue^^tv  des  „nnsanberen  GeLstes'' 
ist  natürlich  als  durch  Anstreibung  erzwungen  zu  denken ,  Yg^.  Le  6  t 
ä^'  ^  ddtt[i.tfvut  haa  ldtXi)X6dti;  seltsam  ist  es  mit  Plumm.  dies  danun 
zu  bestreiten,  weil  der  Bämon  nachher  noch  Yon  seinem  Hanse  rede, 
dt^etoi  dl*  hbigm  fömav  (Blabb  macht  einen  Text  9iA  tAv  d^ptw  Cip^ 
t^jwv  zoreobt);  der  Geist  wird  wie  ein  wandernder  Mensch  Torgestdlt, 
auch  mit  den  Ansprüchen  eines  solchen;  wassexlose  Orte  s  Wüstenei 
(Pni  9  n)f  die  man  sich  von  DSmonen  bevölkert  dachte,  vgL  Bar  4» 
Apc  16  a  Jes  13  «t  Tob  6  « t.  lat.  Er  geht  dahin,  wo  er  als  Dftmon  Ton 
Beohtswegen  hingehört:  dieBeflezion  darauf  dass  dort  keine  Menschen 
wohnen  (Bjinq.),  dürfte  den  E?aogelisten  fem  liegen.  ^Mtmoetc  » 
Buheplatz  (js^Q);  er  sucht  sich  eine  nene  Wohnung;  zu  &vfluni66odaiss 
„wohnen*^  in  solchem  Falle  y^.  Jos  11 ».  Aber  er  ist  Yorwöhnt  durch 
den  weit  angenehmeren  (vgl.  FroY  21  is)  Aufenthalt  in  einem  Menschen, 
er  findet  nichts  und  bescbliesst  sonach,  es  mit  einer  Bttckkehr  zu  Yor* 
suchen.  Die  Feriodisierung  xal  ^ii  sopCoxov  "ktfu  wird  Yon  Lc  herrühren; 
das  stdfere  «al  Apiawi  (seil.  dtvAnoDatv)  t6n  Xl^ti  hat  Mt  aus  der 
Quelle  beibehalten.  Der  kleine  Monolog  Yrie  Lc  12  »  s.  8. 160,  das  Fat. 

Lc  IS  1«;  ob  {»coaxp^tü  (Lc)  oder  motpscj^ü)  (Mt)  ursprünglich  mt,  und 
ob  es  Yor  oder  hinter  elc  tbv  olxtfv  |iao  stand,  bleibt  ungewiss;  eher  scheint 
auch  da  Lc  geglättet  zu  haben.  Für  die  behagliche  Breite  des  Stils  in 
diesen  Bildreden  ist  das  o^ev  e^f^Xdov  charakteristisch;  ganz  überflüssig 
ist  es  indeBs  nicht,  da  sonst  der  Hörer  vielleicht  nicht  wusste,  an 
welche»  Jiüus  er  denken  sollte.  Ein  besonderer  Dünkel,  den  der  Dä- 
mon hier  zeige,  als  ob  es  in  seiner  Gewalt  liege,  zu  kommen  oder  zu 
gehen  (Benü.),  sollte  gewiss  nicht  markiert  werden,  y.al  IXdt)v  Bh(ÄTAv. 
(s.  Lc  1  2  37  43  S.  149)  ergänze:  das  Haus,  ae-iapwjji^/ov  xal  XEXoiaTiftSvov; 
Mt  hat  au  erster  Stelle  noch  cr/oXiCovta,  das  Lc  fortgelassen  haben 
dürfte,  weil  er  dies  Verb  nur  von  Personen  zu  brauchen  gewöhnt  war. 
„Leer  stehend  \  vaciia,  ist  die  Bedeutung  bei  Mt;  wir  haben  kein  Recht 
zu  dekretieren,  von  wem  oder  für  wen  es  leer  ist;  einige  Parallelen 
wie  y.a^5f>a  a/oX'üo'jaa  und  zokoc  a'/oX.  (=  unbesetzt)  sind  längst  bei- 
gebracht, aaoöo)  heibbl  mit  Beseu  kehren  =  Lc  lös  Herrn,  bim.  IX  10«f., 
wie  es  zum  Zweck  tjründlicher  Reinigung  geschieht;  -/.^•/oau.TjjiiVov  höch- 
stens —  schmuck  hergerichtet,  ohne  dass  ein  Fragen,  womit  geschmückt, 
am  Platze  wäre:  mq^v  kann  einfach  ),in  Ordnung  bringeui  surecht- 
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machen*'  heisseu  wie  Mt  25  7  x.  tote  Xa(ird?ac;  Sir  29  «6  xöaptYjoov  tfxfcicsCotv. 
Bis  heute  streiten  die  Exegeten  darüber,  ob  dem  Dämon,  der  doch 
Gestank  und  Schmutz  liebt,  die  Sauberkeit  des  Hauses  auzieiieud 
oder  ärf^erlicli  t/eweben  ist;  im  erstereii  Fall  erklÄren  sich  das  die  bie- 
deiäteii  d;L  lur(  1),  dass  er  nun  eine  rechte  Masse  zum  Zerstören  vorsieh 
gehabt  habe.  Selbstverständlich  will  der  Text  mit  den  drei  (oder  zwei) 
Prädikaten  nur  das  im  Gegensatz  zur  Oede  drRns«en  Einladende  des 
alten  Hauses  malen,  indem  er  ganz  naiv  dem  Dämon  menschliche 
Emphiidungen  zuschreibt,  iöts  zopsosrai  xai  ;rapaXajj.ßdvsi,  hebraisierend 
'itopv'iEO^ni  xa',  meist  dafiir  in  den  Evangelien  OTpsoS-s'.?:  raf>aÄa[iß. 
mitnehmen  ~  Lc  9  10  28;  Mt  wird,  vgl.  18  16,  zur  Verdeutlichung  luö-' 
eaotoö  beigefügt  haben,  stttä  ixspa  mso^iata  :rovT]pÖTEpa  iatyroö,  Lc  scheint, 
obwohl  die  Zeugen  schwanken,  nachdrucksvoU  die  Zahl  krcrä  ans  Ende 
gerückty  nach  Blass  auch  mpa  mit  Si}Xa  vertauscht  zu  haben,  xal  eIc- 
sX&<$vc9t  «otoixet  nod  sie,  d.  h.  der  führende  „Geist'^  mit  den  sieben 
Genossen,  treten  ein  in  das  eben  geschilderte  wohnliche  Haus  und 
wohnen  darin,  so  wie  früher  der  eine  unreine  Geist  es  allein  bewohnt 
hatte;  xal  Ytverai;  in  hebraisierendem  Stil  das  letste  Resultat:  ta  iar/faxa 
Toü  avd-pa)?rou  ixsivoo  (d.  h.  des  Mt  *»^Jjc  u  genannten  Menschen,  vgl. 
Jac  1 7)  x^ipovA  "^^v  np&Km*  cd  lo^aTa  und  ta  zpmoi  wie  Job  8  7  23  9 
(42  it  td  loxata  und  ti  ?;i-poa&sv)j  Sir  41  a  (vgl.  30  1)  hält  Ttpötspa  und 
Isxotxa  auseinander;  II  Pt  2  so  ist  von  unserm  Sprach  abhängig.  Bei  xä 
srpAca  denke  man  an  den  Znstand  des  Menschen  vor  der  Ausfahrt  des 
anreinen  Geistes,  bei  m  fexora  an  sein  Befinden  naeh  dem  Emzng  der 
DSmonoisGliar;  ob  diese  nnttberwindlich  in  dem  Hanse  bleibt  oder 
ob  aacb  da  Gott  noch  Macht  besitaty  eine  iweite  Aaskehrnng  Tona* 
nehmen  (tih  E.),  ist  eme  dem  Text  sicher  fremde  BSrwXgung:  Mt 
schliesst  eine  fieilang  aosdräcklich  aas.  Veranlassang  fUr  den  DSmon, 
sieben  Genossen  heranzuholen,  ist  weniger  der  Wunsch,  dass  sie  wie 
die  Nachbarn  Lc  15  «  •  seine  Freude  am  Zerstörungswerk  teilen  sollen 
(Pluiol),  als  die  Efirsorge,  die  gegen  einen  erneuten  Austreibungs- 
▼ersuch  besser  gerüstet  sein  mochte.  Also  sagt  db  Wbttb  gans  richtig, 
er  holt  sie  sich  zur  Hilfe;  der  Einwand  von  B.  Wbibs,  er  mflsste  in 
diesem  Fall  sich  ja  Tielmehr  stifcrkere  aussuchen,  zieht  nicht,  da  unter 
den  bösen  Geistern  selbetrerständlich  die  Geföhrlichkeit  (d.  h.  Stärke) 
in  gleichem  YeihliltDis  mit  der  Bosheit  w&chst;  das  Interesse,  das 
B.  Wbibs  jenem  Dämon  unterschiebt,  er  wolle  jenen  fttr  die  dämonische 
Einwirkung  so  empfänglichen  (?)  Menschen  nun  auch  ganz  und  gar  in 
die  G^ewalt  desBdsen  bringen,  ist  eingebildet;  nach  dem  Text  wünscht 
er  ein&ch  für  sich  eine  behagliche  und  gesicherte  Wohnung.  Die 
Siebenzahl  (s.  dazu  Kbstlb,  PhitoL  sacr.  S.  24  f.)  soll  die  Vielheit  der 
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beim  sireiten  Mal  euizidunden  Dimonen  konkret  gegenfiber  der  Einzahl 
des  ersten  bösen  Gastes  aosdrttoken  (so  schon  Apolldubis);  weder  die 
Siebenheit  nooh  die  dnroh  Addition  entstehende  Ogdoas  bat  ein«  ge- 
heime Bedentang,  etwa  als  Sinnbild  der  Yollkomme&heit  (Osie.)  oder 
um  uns  zu  belehren,  dass  es  acht  £apitalsfinden  giebt  (Bbho.)» 
entsprechend  der  Zahl  der  EriUte  des  h.  Geistes  Jes  1 1  anoh  die  Laster 
im  Teufel  nebeni&ltig  sind  (En».)*  BSmonentum  kommt  bei 
einem  zweiten  Eindringen  verstirkt  nach  Zahl  wie  nach  Schlimmheit 
zum  Menschen,  eben  danun  ist  das  traurige  Resultat  so  einleuchteDd. 

Das  Verständnis  nnsrer  Yerse  hat  dadurch  hmge  gelitten,  dsas 
man  sich  so  schwer  entschloss,  alles  in  ihnen  wörtlich  zu  nehmen;  selbst 
B.  Wbi88  redet  tob  „allegorisiereader  Darstellung"  zu  Mt  «4  und  deutet 
z.  B.  die  Sauberkeit  des  Hauses  auf  einen  Zustand  der  Sfindhaftigkeit, 
der  dem  Bfimon  den  Eingang  leicht  und  lieb  macht.  Das  ist  um  nichts 
besser,  als  wenn  Blbbk  darin  die  Gesundheit  der  Seele  Teraaschaulicht 
sieht;  ?on  beidem  ist  nicht  die  Bede,  sondom  der  Mensch,  den  jener 
Dämon  als  sein  Haus  betrachtet,  befindet  sich  in  einem  dessen  GMfiste 
nach  erneuter  Besitzergreifung  aufs  höchste  steigernden  Znstande. 
Diesen  Zustand  sittlich  zu  qualifizieren  müssen  wir  uns  hüten,  weil  dw 
Dämonenglaube,  der  jene  Vorstellungen  erzeugt  hat,  EtUadrae  und 
Physisches  unlösbar  vermischt;  ein  zeitweiliges  Aufhören,  ein  um  so 
schlimmeres  Wiedereintreten  der  Besessenheit  lernen  wir  kennen, 
nicht  vt  rschiedene  Stufen  in  der  „Hingabe  an  die  Sünde".  Der  Mensch 
erscheint  passiv,  guter  Empfang,  den  er  dem  unreinen  Geist  bereitet, 
wird  liicht  erwähnt;  nur  was  er  von  seilen  der  Dämonenschaft  er- 
leidet, nicht  wie  er  sich  ihr  gegenüber  verhält,  zeigt  die  Rede,  deren 
Spitze  offenbar  dahin  geht,  uns  zu  überzeugen,  dass  ein  ausgetriebener 
Teufel,  wenn  er  überhaupt  zurückkehrt,  zu  viel  schlimmerem  Treiben 
zurückkehrt.  Durch  das  „Wenn"  habe  ich  angedeutet,  dass  Jesus 
keiuentalls  hier  eine  für  alle  Fälle  von  Teufelaustreibung  zutreffende 
Rf<j[pl  beschreiben  will;  wenn  jedesmal  ein  ausgetriebener  Dämon  mit 
vielen  hüseren  Genossen  wiederkehrte,  wäre  das  Rxorcisieren  das  schäd- 
lichste (Tewerbe,  und  den  Sjuuch,  der  die  Austreibung  der  Ihimouen 
mit  dem  Kommen  von  Gottes  Reich  in  notwendigen  Zusanimenhang 
bringt  Mt  m,  hätte  Jesus  mit  ts  unbarmherzig  verhöhnt.  Solche 
Selb'^tverspottung  ist  bei  ihm  iindrnkl)ar;  also  ist  das  ehpiir^i  u  kondi- 
tional genn  int;  wenn  jener  Dämon  sein  ehemaliges  Haus  leer  und  ein- 
ladend vorhudet,  kehrt  er  mit  mächtigem  Tross  zurück,  und  richtet 
nun  erst  das  grösste  Uniieil  an. 

Mt  fasst  diese  Erfahrungsthatsache  als  erste  Hälfte  eines  Gleich- 
nisses, dessen  zweiter  Teil  «&  lautet;  wtiAi  Soxoi  mi     7ev84  xoüvq  x%  so- 
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yi)p4.  Jesus  weissagt  ivie  19  m  18  m  m  94  ir  ts,  vgl.  besonders  11  n  Tuptp 
. .  •  ^bwKvdnpQV  iecoi . . .  ^  Betroffen  von  der  prophetischen  Drohong 
sind  seine  oaglfttibigett  Zeitgenossen;  ihr  Name  wird  mit  Absicht  ent- 
sprechend 19  IS  "fsvtÄ  sov7]pa  und  19  «if.  i^  Yevi&  oSrg  gebildet.  Mt  Ter- 
steht  also  «t— «»  so:  Wie  einB&monischer,  der  nach  zeitweiliger  Befrei- 
nng  Yon  seineiA  Plagegeist  diesem  wiederum  anbeimföUt,  nim  ihm 
unrettbar  preisgegeben  ist,  so  wird  ancb  diesem  Geschlecht,  wenn  es 
nicht  Bosse  thut  und  das  Wort  der  Weisheit  nicht  hören  will  («f!),  keine 
Hilfe  mehr  widerfahren.  Für  die  Alten,  Omo.,  Apoll.,  Chrys.  wie 
HlL^VR.,  Hier.,  Or.  liii'Eia-  .,  die  „dieses  Geschlecht"  mit  „Volk  Israel" 
gleichsetzten,  ergab  sicli  l)ei  ihrer  Metbode  d(  i  willkommene  Stoff,  aus 
den  Worten  Mt4s— emen  Abriss  der  G-est  liiclito  Israels  auszuklügeln: 
Die  Gesetzgebung  bewirkt  das  erste  Verschwinden  des  Teufels,  der 
findet  dann  bei  den  trocknen  Heiden  keine  Ruhe,  weil  Gottes  £Ut- 
schluss  auch  ihnen  das  Heil  bestimmt  hat,  so  wendet  er  sich  zu  den 
Juden,  die  er  durch  die  Worte  der  Erkenntnis  Gottas  wie  durch  geist- 
Kche  Besen  gereinigt  antriflPk,  die  aber  nun  Gottesmörder,  eine  Syna- 
goge <Ios  Sat:uis  woi  ilen  müssen  u.  dgl.  Leider  bnugt  auch  Plumm, 
1896  fertig,':,  als  pniruire  Auwendung  der  Parabel  diese  zu  verkündigen: 
Der  Götzendienst  sei  wohl  aus  Israel  ansgrtriolM  n  wurden,  aber  als 
Bucbstabendienst  mit  Heuchelei  und  i^'anatismus  zurückgekehrt  —  und 
wirklich  werden  uns  die  schlimmeren  Geister  vorgezählt! 

Solche  ( reschraacklosigkeitcü  hat  Mt  nicht  verschuldet;  höchstens 
legt  er  uns  nahe,  auch  „dieses  Geschlecht"  als  beBessen  vom  Dämon,  be- 
freit, wieder  aufgesucht  und  mit  hundertfacher  Kraft  in  Besitz  ge- 
nommen, uns  vorzustellen.  Doch  muss  es  alle  Stufen  dieser  Üutwick- 
lung,  die  mit  der  Gesetzgebung  Mose's  so  wenig  wie  mit  der  Depor- 
tation nach  Babylon  zu  tbun  haben,  unter  den  Augen  Jesu,  in  seiner 
Gegenwart  durchlaufen  haben;  zukünftig  ist  sogar  die  letzte  Stufe,  die 
Rettungslosigkeit,  nur  insofern,  als  die  tragische  Furchtbarkeit  dieses 
fi&  iaym  x*^P^  nch  erst  im  Weltgericht  vor  jedermann  enthtlUen 
wird. 

Allein  solche  Anwendung  des  Rückfallbildes  anf  die  ^evsa  novT^pd 
ist  offenbar  nur  ein  Versuch  des  Mt,  mit  dem  ihm  nnUaren  Worte  fertig 
zn  werden.  Der  Satz  o&tcoc  ioiai  u.  s.  w.  rfihrt  von  seiner  Hand  her, 
nnd  setzt  u—a  als  vorauf  gehend  ?oraas;  Lc  und  die  Qnelle  kennen 
jenen  Abschlnss  nicht,  wie  bei  ihnen  auch  die  Drohungen  wider  die 
Zsiehenforderer  erst  später  folgen.  Und  der  Versuch  ist  missglückt, 
denn  ohne  Gewaltsamkeit  ist  die  AehnHchkeit  zwischen  dem  bösen  Ge- 
schlecht nnd  dem  rttckflUligen  Besessenen  auf  kaum  mehr  als  das  ta 
io^oR«  x^^P^  ^  vpAicm  anszndehnen.  Der  Haoptponkt  in  der  Bild- 
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rede,  das  zeitweilige  Fr^dn  des  Menschen  Tom  DSmon,  findet  kern 
Analogon  in  Israel.  Die  Bcheinbare  Hinwendung  zu  Johannes  dem 
T&nfer  und  Jesus  (van  E.X  die  B.Wbiss  als  oberflächHehe  Besserung 
beseichnetf  ist  etwas  schlechthin  andres  als  das  Ausfahren  des  Teufels 
ans  dem  toq  ihm  besessenen  Menschen;  noch  unertrSglicher  wird  die 
Inkonfenienz,  wo  man  mit  Nso.  die  bösen  Mächte  gewonnenes  Spiel 
haben  liest  nach  dem  vergeblichen  Wirken  Christi  in  Israel^  nach  seiner 
Abweisung  durch  das  nnbussfertige  Volk;  oder  klingt  die  Austreibung 
des  Teufels,  die  Sftuberung  des  Hauses  u.  dgl.  nach  Tergeblichem 
Wirken?  Dadurch,  dass  man  in  der  BildhiÜfte  nur  eine  scheinbare 
Heilung  Besessener  durch  jfldische  Ezorcisten  (Nsa.)  annimmt  oder 
(van  K.)  es  so  wendet,  als  sei  der  Qeisteskranke  zu  frfih  für  geheilt 
gehalten  worden,  Terdoppelt  man  nur  die  WillkOrlichkeit,  ohne  den  Ver- 
gleich treffend  zu  machen;  andrendts  wäre  der  üi  41— <tt  aufgebotene 
Apparat  unangeuehm  gross,  wenn  (db  Wette)  Jesus  blos  sagen  wollte, 
dies  Qeschlecht  sei  unverbesserlich,  wie  gewisse  Dfimonische  UDheilbar. 

Ziehen  wir  uns  also  Ton  der  Auffassung  des  Mt  als  einer  unan- 
nehmbaren zurück,  so  bleibt  nur  Lc,  der  keinen  Fingerzeig  zur  richtigen 
Deutung  giebt.  Nach  Godüt,  B.  und  J,  Weiss  hätte  Lc  hier  die  geringe 
Nachhaltigkeit  der  jüdischen  Dämonenaustreihungen  demonstriert  ge- 
funden: dann  wäre  wieder  einmal  die  Hauptsache  im  Text  verschwiegen 
worden,  nämlich  dass  jüdische  Exorcistcn  den  Auszug  des  bösen  Geistes 
vemuIubsL  hatten;  und  wer  denkt  hc  :><  noch  an  die  flüchtig  is»  berührten 
pharisäischen  Exorciaten?  Eine  blosse  Theorie  aber  über  die  Schwere 
des  Rüoktalis  bei  Besessenen,  Beobachtungen  zur  Dämonologie,  hätte 
doch  Lc  in  diesem  Zusammenhang  nimmermehr  angebracht.  Und  wenn 
er  durch  das  Gleichnis  einprägen  wollte,  dass  aus  der  Bekelirung  zu- 
rückfallen schlimmer  sei  als  Gott  nie  gekannt  haben,  würden  24''  über- 
flüssig oder  störend.  Man  wird  dorn  Verse  sfs,  m  den  ans  der  Quelle  5yoX<fc- 
Co'/ta  wieder  einzuschieben  ist,  sein  volles  Gewicht  zuert eilen  und  ?»— 26 
mit  23  zusammen  als  Gleichnis  verstehen  müssen:  Wie  der  geheilte  Be- 
sessene, wenn  er  leer  bleibt,  blos  auf  seine  Kraft  angewiesen,  trotz 
allem  ti  cundlichen  Schein  nur  zu  bald  einem  neuen  Angriflf  des  aus- 
gewiesr  iK  n  Dämons  plötzlich  erliegt,  so  muss  jeder,  der  sich  nicht  un- 
brdin  L;t  nnt  mir  vereinigt,  mein  Widersacher,  also  trotz  guter  Vorsätze 
schiimmer  denn  zuvor  werden,  muss  zerstreuen,  während  er  ehedem 
violleicht  blos  nicht  sammelte,  weil  dem  Menschen  nur  die  Wahl  bleibt 
zwischen  meiner  (Gottes)  üerrschaft  und  des  Teufels  Tyrannei,  tertium 
non  datur. 

Ob  Lc  diesen  Zusammenhang  zwischen  ss  und  u—k  noch  klar 
erkannt  bat,  weiss  ich  nicbt;  wenn  er  trf.»  wo  dss  Hören  und  Be- 
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wahren  des  Woiies  Gottes  als  alles  entsobeideiid  gepriesen  wird, 
swisoben  die  Bedegruppen  snur  Beebebnlanklage  und  zur  Zeichen* 
forderung  eingeschoben  hat,  ist  es  nicht  nnwahrsoheinlich.  Fttr  fast 
sicher  halte  ich  jene  Dentaug  bei  dem  Verf.  d«br  Quelle,  gerade  weil 
dieser  ein  Motiv  gehabt  haben  innss,  die  Worte  m--m  mit  »  zu  ver- 
binden, wenn  diese  nnprflnglich  nidit  snsammengehSrten.  Das  letste 
wird  aber  anzunehmen  sein,  weil  das  „Ich*'  in  n  den  Hauptton  hat,  in 
S4~M  aber  gar  nicht  Torkommt.  So  wären  wir  am  Ende  von  jeder 
brauchbaren  Tradition  über  Sinn  und  Absicht  von  Lc  11  u—m  ver« 
lassen;  diese  Sprüche  müssen  als  Fragmente  einer  Rede  Jesu  allein 
aus  sich  erklärt  werden,  da  schon  ihre  Schwierigkeit  iiir  ihre  Echtheit 
l)iiri;t.  Uuii  da  könnte  Jesus  sehr  wohl  den  Gedanken  ausgesprochen 
liaben,  es  genüge  nicht,  einen  unreinen  Geist  aus  einem  Menschen  aus- 
zutreiben, an  dessen  Stelle  müsse  der  Geist  Gottes  in  ihn  Lmeingesandt 
werden,  sonst  kehre  der  Dämon  alsbald  zurück  und  verfestige  sich  heil- 
los. Nicht  das  Haus  leer  haben  ist  genug  im  Kampf  mit  Satan,  son- 
dern das  Reich  Gottes  gilt  es  in  sich  aufzunehmen!  Das  mag  Jesus  bei 
schmerzliclien  K,riabiuiir.^e7) ,  die  er  selber  machte  mit  geheilten  Be- 
sessenen, sich  und  den  StiniL^'cn  klar  f,'eniacht  haben:  dann  enthält 
24—26  nichts  gleichnisartiges,  soudiTii  will  eme  fundamentale  Fraiic  <ler 
Dämonologie  beantworten.  Die  Antwort  zeigt,  dass  Jesus  die  dämono- 
logischen  Vorstellungen  seines  Volkes  und  seiner  Zeit  (vgl.  Tob  6  i8 
zur  Furcht  vor  Rückkehr  vertriebener  Geister)  teilte  —  von  Akkom- 
modation (van  K.)  in  pädagogischem  Interesse  kann  nicht  die  Rede 
sein  — ;  und  doch  adelt  er  sie,  indem  er  sie  sittlich  verwertet:  wer  den 
Segen  der  Befreiung  von  einem  bösen  Geiste  dauernd  geniepsen  will, 
darf  sich  nicht  mit  einer  passiven  Rolle  begnügen:  er  muss  dafür  sorgen, 
dass  der  Vertriebene  bei  der  sicher  zu  gewärtigenden  Rückkehr  ihn 
von  einem  Stärkeren  besetzt  findet,  von  dem,  in  dessen  Haus  niemand 
einzubrechen  wagt:  sonst  nützt  alle  Sauberkeit  und  aller  Schmuck 
nichts,  schadet  eher;  blos  mit  Gott  werdet  ihr  dem  Satan  widerstehen  1 
Dabei  mochte  anch  der  (bedanke  mit  hineinspielen,  dass  ein  wirklicher 
Befreier  von  den  Teufeln  nur  der  sei,  der  sie  bindet,  nicht  blos  ans- 
treibt,  und  dass  das  Jäeich  Gottes  zugleich  mit  der  Teufelanstreibnng 
gebracht  werden  muss,  nm  diese  sa  dauerndem  Gewinn  werden  zu 
lassen:  aber  auch  dann  hat  Jeens  nur  wirkliche  Besessenheit  im  Auge. 

Diese  einfache  Aussage  Jesu  hat  die  „Quelle''  des  Mt  und  Lc,  haben 
Lc  und  in  andrer  Weise  Mt  als  Gleichnis  gefasst,  die  kirchlichen  Exe- 
geten  sehr  früh  als  Geschichtsallegorie;  die  meisten  neueren  Ausleger 
haben  in  ihrer  Abwendung  von  den  dSmonologischen  Yoraussetsungen 
Jesu  mehr-oder  minder  klar  und  konsequent  den  unsanbeni  Geist  mit 
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d«r  Sttnde  Terweehaelt»  ohne  za  merkeo,  dass  ne  damit  dann  aneh  den 
Leuten  der  miarisSer  n  die  Kraft,  die  Sünden  za  TertilgeD,  zusprechen. 
Solche  Bationaliaoerang  eines  echten  Jesnewortes  beginnt  hei  den 
Gnostikern;  schon  Valentinns  (C9em.  Strom.  II  20  luff.)  hetraebtet  das 
Menschenhers  in  seiner  Unreinheit  als  Wohnstätte  Tieler  Dfimonen,  so 
dasB  alle  Menschen  als  Besessene,  8b(((iovtCö(i8voi  (ähnlich  Galtin} 
erscheinen  nnd  Jesu  Teufdanstreihen  bfldlicher  Ansdmck  wird  ftr 
die  sittlich-religiöse  ümgestaltmig,  die  er  an  seinen  G^lftabigeu  übt;  — 
trotz  des  Beifalls  der  kirchlichen  Theologen  die  gröbste  Vergewaltigung 
aller  synoptischen  Ueberlieferungen. 

Sft.  Her  Gang  znm  Siehter.  Mt  5  ssf.  Le  12  sT-it. 

Anhangsweise  mögen  hier  noch  einige  Perikopen  der  Evaiigehen 
eine  kurze  Besprechung  finden,  die  vou  Alten  und  Neuen  unter  die 
Parabeln  Jesu  gerechnet  worden  sind,  und  bei  denen  die  Zugehörig- 
keit zu  einer  andern  Redeform,  Metapher,  Vergleiclumg,  Allegorie 
auch  nicht  ohne  weiteres  klar  ist.  Das  schwierigste  von  diesen  Stücken 
steht  hei  Mt  in  der  Bergpredigt  in  dem  dem  rechten  Verständnis  des 
fünften  (rebots  gewidmeten  Abschnitt  5 »f.  und  lautet:  „Sei  Deinem 
Widersacher  schlf^unig  wohlgesinnt,  solange  Du  noch  mit  ihm  unterwegs 
bist,  damit  Dich  nicht  der  W  idersacher  ausliefere  an  den  Kiclit«  r  und 
der  Richter  an  den  Diener,  so  dass  Du  in  df n  Kerker  geworfen  wirst, 
(ae)  Wahrlich,  icli  ^n^j^  Dir,  Du  wirst  von  dort  nicht  herauskommen, 
bis  Du  den  letzten  Pfennig  In  zahlt  hast.''  sovowv  hier  spezieller  von 
der  Bereitwilligkeit  zur  Versöhnung;  wo  jemand  einen  avrC^txoc  (vgl. 
zu  Lc  18  s)  hat,  soll  er  rasch  (la'/ü  =  28  7  f.)  Versöhnlichkeit  zeigen 
—  das  neben  Ibdi  so.  ungeeignete  tayö  ist  offenbar  Zusatz  des  Mt  — 
Stoc  Ztm  el  [IST*  a5roo  sv  rf^  "'^^ö  ?wc  Zzm  so  lange  als  —  Lc  13  8  15  e; 
B. Weiss  presst  es  unnatürlich  zu  der  Bedeutung:  bis  zu  dem  äussersten 
dafür  möglichen  Termin,  der  Stunde,  wo  Ihr  schon  den  Weg  zum 
Richter  angetreten  habt.  Breit  wird  die  üble  Folge  der  ünversöhn- 
lichkeit  ausgemalt:  sonst  möchte  Dich  der  Gegner  an  den  Richter 
ansliefern,  nämlich  durch  den  Antrag  auf  Strafe,  and  der  Richter 
wieder  an  den  hirrip&trfi,  offenbar  den  Gerichtsdiener;  was  der  mit  ihm 
vornimmt,  wird  anakolnthisch  angeführt  (xol  =  Wav  consec,  mit  Nabbe 
ßXr^oTQ  in  ßXTjdT]?  zu  emendieren,  ist  ganz  verkehrt):  Du  wirst  ins 
Gefängnis  (Lc  21  ii  Suib&XMiv  ffapaSiSövre«;  sie  tdc  csova^oDY^c  xocl 
«de)  geworfen  werden;  di  ^oXaxi^  os  ßoXtb  z.  B.  Epict.  11m  zwischen 
^310  'Jt  und  axoyuBXfakiatü  oe.  Feierlich  wie  M  kündigt  Jesus  an,  dass  der 
Eigensinnige  von  dort  nicht  herauskommen,  die  Freiheit  nicht  wieder- 
erlangen wird,  hia  er  heiahlt  haben  wird  den  letzten  Quadranten', 
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«oS^dbmjc  MS  dem  httdimseheii  quadrans,  ein  Viertel  Tom  Abs,  wenig 
naehr  ale  ein  Pfennig;  tiv  iayiastWf  d.  h.  den  totsten^  der  ttbetbanpt 
Ton  Dir  gefordert  werden  düf :  auch  nicht  ein  Qoadrans  wird  Dir 
geeohenkti  unerbittlioh  bleibt  die  Glerecbtigkeit,  wenn  Du  Deine  Pflicht 
zur  AnssShnnng  verBäiunt  hast. 

Durch  den  Znsammenhang,  in  den  Mt  dies  Wort  rfiekty  erhebt 
er  ee  Uber  jeden  Zweifel,  daee  er  wie  in  tat  ao  ancfa  hier  eine  kon- 
kret gef&bte  Mahnung  sieht,  das  flQnfte  Gebot  in  seinem  kräftigen 
Sinn  nicht  unerfüllt  zu  lassen;  der  dcycCSixöc  ood  bildet  die  Parallele 
KU  dem  ^Bruder,  der  etwas  wider  Dich  hat^  »i  das  Ibdt  s&vo&v  den 
Gegensatz  zu  6pYiCövi.evo?  ss.  Die  allegotisierenden  Fabeleien»  mit  denen 
nach  Iren.  I  25  4  die  Karpokratianer  den  Anfang  gemacht  zu  haben 
scheinen,  wonach  der  avtiSixoc  der  StdßoXo^  wäre,  einer  der  Engel  des 
Demiurgen,  der  die  Seelen  der  Gestorbenen  aus  der  Welt  zum 
^Schöpfer"  zu  führen  hat,  sind  lieut  wohl  abpethan:  „Gnosis"  ge- 
(laclite  Mt  an  dieser  Stelle  sicher  nicht  uiitcrzubringen.  Dass  aber 
der  Widersacher  als  Gläubigf  i  gedacht  werden  mübse,  der  dem 
Schuldner  viellciclit  noch  im  letzten  Augenblick,  ehe  er  ihn  zurSchuld- 
kaft  einliefert,  einen  Vergleich  anbietet,  scheinen  mir  fast  alle  neuereu 
Ausleger  doch  zu  rasch  aus  zu  schliessen.  Ich  will  da  gar  nicht 
mit  HlLAK.  den  letzten  Quadrans  als  den  der  „Strafe"  stuU  „von 
der  Schuld"  definieren^  ich  halte  nur  für  sicher,  dass  eine  durch 
a{i."?jv  "Ktfdü  001  eingeleitete  Drohung  sich  nicht  auf  eine  in  der  Regel 
durch  Zahlungsunfähigkeit  veranlasste  Haft  im  Schuldgefäugins  be- 
ziehen kann;  Mt  denkt  wie  2j  an  die  7^wa  toö  7rr>pöc,  und  das  ioxj 
äv  iÄo5(p^  ist  drastischer  Ausdruck  für  die  Ewigkeit  dieser  Strafe 
(schon  Chbys.:  tooriati  SsTjvexeäc):  eine  Abzahlbarkeit  im  Fegefeuer 
kann  nur  grenzenloser  Mangel  an  religiösem  Takt  aus  diesen  Worten 
erschliessen.  Mt  hat  iibf^r  den  —  irrealen  —  Empfänger  der  l)e- 
treffenden  Quadranten  gar  nicht  reflektiert;  gerade  diese  bildliche 
Ansdnicksweise  lag  ilnn  so  ruihe,  weil  der  Bestrafte  das  ä^rptajuv  tote 
orprMznic;  yi|1(üv  der  tu!]tt(  ii  Bitte  nicht  geübt  hat,  vgl.  18  S6f.  Die 
Höllenstrafe  verhängt  aber  niemand  anders  als  Gott,  also  ist  er 
mit  dem  Richter  gemeint,  wie  mit  dem  bmjp^c,  wenn  überhaupt  etwas 
Bestimmtes,  der  Straf engel,  und  die  Uebergabe  des  Unversöhnlichen 
an  den  Bichter  durch  seinen  Widersacher  findet  statt  durch  dessen 
Klagen  vor  GK)tt,  oder  indirekt  wie  das  Richten  12  27.  Hat  Mt  aber 
soweit  ailegoriaiert,  dann  wird  er  auch  bei  dem  iv  6d(^,  das  ohne- 
hin ohne  näheren  Zusatz  etwas  aufißUlt,  das  verstanden  haben,  was 
HiLAR.  prägnant  durch  in  omni  vitae  nostrae  via  wiedergiebt.  B. Weiss, 
der  in  Mt  26f.  alles  wörtlich  nimmt  nnd  darin  durch  eine  argnmen- 
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tfttio  ad  hominem  gezeigt  findet,  wie  man  schon  im  gemeinen  Leben 
bei  entgegenkommendem  Verhalten  besser  fährt,  als  wenn  man  wartet, 
bis  man  der  strengen  Gerechtigkeit  Terf&Ut,  nennt  diese  halbaUe- 
goiische  Fassung  „unhermenentisch^.  Er  sieht  es  Tor,  Mt  in  ge- 
spreixtem  Weissagangston  eine  glatte  Elngheitsregel  vortragen  sn 
lassen,  die  Yon  dem  q&  fcwbone  Terzweifelt  weit  ab  liegt;  sehon  die 
geforderte  cSvoca  gegenüber  dem  Widersacher  dürfte  doch  ein  wunder- 
lieber  Ausdruck  fär  das  korrekte  VerbSltnis  eines  säumigen  Schuld- 
nexa  zum  Gl&ubiger  sein. 

Doch  Mt  könnte  Jesu  Wort  falsch  verstanden  und  ungeschickt 
eingefügt  haben;  vielleicht  hat  Lc  es  an  rechter  Stelle  und  im  ur- 
sprünglichen Wortlaut  aufbewahrt  Bei  ihm  bilden  12  »t  eine  Parallele 
zu  Mt  6  tsf.,  so  genau,  dass  sie  nur  durch  Benutzung  einer  gemein- 
samen Quelle  zu  erkllren  ist.  Im  ersten  Sats  sind  die  beiden  BUUften 
bei  Lc  umgekehrt;  der  Zusatz  &q  (w&hrend,  vgl.  Gal  6  lo)  hn&fsti 
(17 14  SS  ffops&to^ai)  (Lstd  C0&  ^wxtSlxoo  ooo  Xp^ovta  (zur  Obrigkeit) 
steht  vor  dem  Imperativsätze:  h  6$(j>  db<:  k^/fodfcof  dnnjXXd/dtzt  hi?  a&co9. 
Bis  hierhin  ftberwiegen  die  Differenzen.  Im  Folgenden  sind  diese  aber 
unerheblich;  mwAp^  ot  npöc  -cov  -/cpirr^v  schreibt  Lc  statt  xopadtp  m 
«ip  xp.,  den  wtffkctfi  ersetzt  er  durch  den  zpdxTwp  Bättel  (s.  Deiss- 
MANN,  Bibelstudien  1 152),  der  selber  die  Einsperrung  ins  Gefängnis 
vollzieht;  59  wird  ^(jlt]v  vor  Xi^o)  001  weggelassen  (s.  zu  12  u  S.  149), 
und  der  letzte  Quadrans  durch  t6  l^yatov  Xsircdv  vertreten  (vgl.  Lc  21 « 
mit  Mc  12  4i>).  In  den  zwei  letzten  Fällen  ist  die  Ursprünglichkeit  des 
Mt-Textes  augenscheinlich;  dem  Fremdwort  xoSpavi/^c  hat  Lc  das  gut- 
griechische Ä£~-ov,  das  ausserdem  die  allerkleinste  Münze  darstellt, 
einen  halben  Qu;idrans,  vorgezogen,  wie  er  ^iiijv  meidet;  ein  Motiv 
für  Mt  Xsictöv  zu  korngieren,  wäre  unausdenkbar.  Ein  ^xpixrwp"  der 
Quelle  dagegen  mochte  Mt,  weil  er  das  als  Titel  für  einen  Finanz- 
beamten kannte,  durch  omjpinjc  ersetzen,  und  das  irapaS^)  des  Mt 
kann  Abkürzung  aus  xaraoop*^  .  .  .  xai  zapa^w^sL  sein;  wenn  D,  Syrer 
und  Lateiner  für  xataaopf,  ein  von  Bla»s  für  echt  gehaltenes  xata- 
y.ptvTj  schreiben,  sn  könnten  sie,  wie  vielleicht  Mt.  an  dem  Ausdruck 
Anstoss  genommen  haben,  der  eine  gewaltthätige  Behandlung  be- 
zeichnet, wie  sie  der  Richter  (zumal  wenn  es  Gott  ist!)  entschieden 
ahnden  müsste.  Das  xataxpiv^]  wird  durch  den  Verweis  auf  Lc  11  3if., 
wo  nichts  dem  zpb(:  zbv  xp'TT^y  Aehnliches  sich  findet,  und  die  freu- 
dige Anerkennung  eines  latinismus  notabilis  nicht  annehmbarer;  xata- 
oupeiv  ist  absolut  sicher  (vgl.  Act  Ss  14 1»  17  6  oopeiv),  und  wird  älter 
als  Lc  sein,  hc'  äp^ovca  hält  B.  Weiss  für  einen  Zusatz  des  Lc, 
das  Fehlen  des  Artikels  ist  mir  Terdächtiger  als  der  Titel,  den  nach- 
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her  sogleich  6  «pmjc  enetst;  neben  h/ttdefm  war  aber  eine  der- 
artige Beetininnmg  des  Zieles,  nmal  iv  tt|  ^  hier  inm  Hanptsala 
gehört,  kaum  entbehrlich.  Nor  der  Befehl  selber  lautet  bei  Lc  ganz 
anders:  „auf  dem  Wege  (so  statt  xayip  bei  Mt)  gieb  Dir  Mühe  von  ihm 
loszukommen!"  db<;  ipYoatacv  Latinismus  (da  operam);  wenn  Syr  "'^  ^ 
und  Diatessaron  arab.  einen  Dativ  „ihm''  zu  Bb^  ergänzen  und  ip^aoia 
dann  als  Preis,  Gewinn  oder  dgl,  verstehen,  so  beweist  das  nur  ihre 
Unhekanntschaft  mit  jener  Phrase,  rechtfertigt  aber  nicht  ein  Zurück- 
greifen moderner  Exe^M  ten  uui  ihren  Fehler,  wie  wenn  v.  Hofm. 
erklärt,  man  solle  dem  Gläubiger  eine  Arbeit  anbieten,  die  man  im 
"Werte  der  Schuldsumme  für  ihn  verrichten  wolle!  Den  einfachen 
Infin.  finalis  hätte  Lc  an  ein  so  gedeutetes  56c  kpfcto.  niemals  an- 
schliessen  können.  ar»jXX4*/^at  aic*  a^Toü  (sonst  im  Öriechischeu  der 
blosse  Gen.  üblich,  der  Fortfall  des  az'  in  B,  den  Blass  ernst  nimmt, 
ist  so  sicher  Emendation  wie  sein  aus  D  geholtes  äj:a>AaYYjVai;  das 
Perfektum  ist  hier  so  charakteristisch,  wie  etwa  Epict.  II  22  24  acüv4- 
t(ü?  |-/£'.  az7]XXd)^ö'ai  a).XT^Xtüv.  aTTTjAX-z/iic:  i^t  von  jemandem  getrennt, 
von  ihm  los  sein,  Artemid.  V29  64  Im  zoichuet  damit  geschiedene  Eben; 
TV  83  stellt  er  dem  aov  avSpl  Eiva'.  direkt  airr^XK&yß^t  otoroö  gegen- 
über. Wenn  man  sich  mm  noch  erinnert,  wie  oft  das  OLizctXkäzxea^ai  von 
böswilliger  Entfernung,  z.  B.  bei  Sklaven,  die  ihren  Herren  davonlaufen, 
gebraucht  wird,  so  dürfte  als  Sinn  des  Befehls  bei  Lc  feststehen: 
sorge  dafür,  dass  Du,  ehe  das  RichthfiuH  <ureicht  ist,  Deinem  Gegner 
entwichen  bist.  Resch  vermisst  zwar  schon  bei  der  milderen  Fassung 
der  Meisten,  „von  ihm  loszukommen"  =  einen  gütlichen  Vergleich 
zu  veranstalten,  den  ethischen  Sinn  und  fordert  den  Zusatz  „als 
Freund",  den  Clem.  AI.  Strom.  DI  4m  aus  dem  Urevangelium  darbiete. 
Clemsks  bat  aber  blos  die  Stimmung  von  Mt  5  «5  Xa^  s&votäv  in  seisier 
Weise  za  Lc  bin  Übertragen:  die  Freundschaft  mit  einem  za  rohem 
'XoiTa(36pKy  entschlossenen  Feinde  scheint  mir  auch  ethisch  fragwürdig 
Dieser  Bat,  einem  Widersacher,  von  dem  man  zur  Polizei  geschleppt 
wird,  noch  auf  dem  Wege  davonzulaufen,  passt  freilich  sehr  schlecht 
in  eine  neutestamentliche  Auslegung  des  fünften  Gebots; für  die  Richtig- 
stellung des  Verhältnisses  eines  Menschen  zu  Gott,  die  Godet hier  her- 
ausliest, wäre  kein  ungepiVneterer  Ausdruck  zu  finden.  Allein  Lc  ist 
nicht  für  Mt  noch  für  die  Einfalle  seiner  Ausleger,  die  in  buntester 
Abwechslung  den  dvttSixoc  bei  ihm  als  den  Teufel  oder  als  Gotty  als 
das  Fleisch  oder  das  Gewissen,  als  Moses  oder  die  neuen  Gebote  ver^ 
stellen,  rerantwortlich.  Klar  ist  in  Bezog  auf  seine  Auffassung  bisher 
nor,  dass  er  nicht  eine  Klngfaeitsregel  für  bedr&igte  Schuldner  em*> 
l»feblen  wollte;  entweder  parabolisch  oder  allegoriscb  hat  er  den 
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Spruch  genommen.  Nun»  er  bildet  bei  Lo  den  Scbluss  einer  kleinen 
Yolkcrede  Jesu  ISm--«.  u^»  tadelt  er  Leute ,  die  die  Wetter* 
Vorzeichen  so  gut  Terstehen,  um  eo  schlechter  dagegen  die  Zdchen 
dieser  Zmt.  Darauf  folgt  der  Vers  t?  tC  mu  ^*  ian»Ay  ob  xpivett 
dimiov,  den  Wzs.  nahe  an  m— m  heranrückt  und  Yon  »t  trennt»  die 
Meisten  wohl  mit  Becht  ah  Binldtung  Ton  5sf.  betnchten.  Der  Sinn 
ist  nicht  ganz  Uar,  inp'  ioofAir  kann  bedeuten  „von  selbst^,  d.  h.  ohne 
Belehrung  von  andrer  Seite,  etwa  «=  «icödev  (vgl.  ep.  Olem.  ad  Jacob. 
18  Svta  8kxai  if*  locuttöv  vosiv  6(p6tXttB  $tdlE  xb  aiycöv  (iy]  Sbvaa^ai  Iv  ^avepip 
Xe-^r.v),  aber  ebenso  gut  (vgl.  Epict.  IV  8  lo  tfjv  toö  «piXooöcpoo  (7rpöXtjt|>iv) 
.  .  .  St6  .  .  ,  aStäp\>p(ü":ov  ctzo  twv  exTÖ?  {lövov  xp'.voasv)  von  Euch,  nach 
Eurem  Befinden  oder  Verhalten  im  üegeiisatz  zu  einem  arö  toö  rp03ü>- 
zon  xifi  Y'i''-  -^t»ch  vieldeutiger  ist  u  o'j  x.pLvi,T£  zö  iixaiov;  durch  den 
Kontext  wird  wahrscheiiilich,  dass  um  ihres  ungerechten,  d,  h.  unzu- 
treffenden Urteils  willen  ein  Vorwurf  gegen  die  Hörer  beabsichtigt 
ist,  wobei  das  verkehrte  Urteil  wie  anderswo  auf  biblischem  Boden 
als  Zeichen  strafwürdiger  sittlich-religiöser  Gesinnung  gilt,  tö  Stxaiov 
%piv£iv  ist  ungeföhr  gleichwertig  dem  5oxi{i.<äCs'.v  66,  dann  muss  das 
neue  Element  si  io  dem,  deshalb  auch  vorangestellten,  a^'  eautöv 
liegen:  aus  Eaern  eignen  Angelegenheiten  sülltet  Ilir  Euch  doch  das 
rechte  Urteil  beschalTeiil  58  fährt  mit  '(dp  fort,  wird  also  wohl  ein 
Beispiel  aus  diesem  Material  zum  xpivstv  tb  Six,  ci'f  k^jim  bringen 
sollou,  nacli  B.  Weiss  sich  an  ihren  Er<^siiiulrn  Sinn  wendend,  an  einem 
Bilde  aus  dem  geineiuen  Leben  ihnen  die  Bedeutung  dieser  Zeit  und 
was  sie  von  ihnen  vi  rlunt^t.  nahe  legen.  Wie  da  der  Schuldner  es 
nicht  auf  den  für  ihn  nur  unheilvollen  Prozess  ankommen  lasse,  so 
solle  das  Volk  die  ihm  noch  gegönnte  Bussfrist  nutzen  zur  Ver- 
söhnung mit  Gott,  ehe  sein  strenges  Gericht  hereinbricht. 

Es  ist  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  das  Lc  die  Worte  6sf.,  ohne 
zu  allegorisiereu,  als  Gleichnis  ungefähr  wie  Weiss  es  vorschlägt,  ver- 
standen wissen  wollte.  Aber  die  Bevorzugung  der  Lc-Darstellung  vor 
der  des  Mt  ist  auch  dann  trotz  GoDST,  B.  und  .1.  Weiss  schlechthin 
unmöglich.  Der  Imperativ,  der  ja  komisch  wirkt,  wenn  Jeans  ein  Bild 
ans  dem  gemeinen  Leben  herausgreift,  und  der  Uebergang  der  S.  Person 
plnr.  in  den  Singular  (xpivets  ,  • .  6«drirst<; .  . .  Uyco  ooi)  sind  ausreichende 
Zeugen  nachtrSgUcher  Znsammenschiebung;  Lc  hat  oben,  wie  so  oft, 
den  Spruch  68 f.,  dessen  auf  die  Nähe  des  Gerichts,  den  Ernst  der 
Lage  hinweisende  Tendenz  er  richtig  empfand,  in  einer  ähnlich  ge- 
stimmten Rede  untergebracht ,  »7  wohl  zur  Ueberleitung  gebildet. 
Dass  der  Zusammenhang  viel  zu  wenig  durchsichtig  ist,  um  schrift- 
Btellerische  Reflexion  su  sein  (B.  Weiss)  ,  wird  zn  Gunsten  der  Ur- 
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sprünglichkeit  dieses  Zusammenhangs  nur  der  zugeben,  der  bei  schrift- 
stellerischen Kompositionen  das  Gelingea  oder  das  laute  Eingeständnis 
des  Misslingeus  verlangt:  und  die  „Parabel"  ist  allerdings  „viel  zu  tief- 
sinnig", nämlich  um  als  solche  iiatürHch  erwachsen  sein  7ai  können. 
Wo  >!(  in  der  „Quelle"  gestanden  hat,  wissen  wir  leider  nicht,  aber 
wir  ^vlss^  ^),  dass  sie  dort  als  wenigstens  halbe  Allegorie  gefasst  war: 
das  dfi.7iv  A^7ü)  ooi  beweist  es  schon.  Damit  ist  die  allegorische  Fassung 
des  xf/.tT^c,  des  -pdcxrcop  =  urr^pfrrji;  durch  die  Quelle  gefordert;  das 
xaxaaöpstv  neben  dem  Rat,  mit  aller  Kraft  cm  y.-riXlo.y^tai  azb  toö 
avT!S'7.o'j  anzustreben,  legt  es  sehr  nahe,  den  „Widersacher'*  auf  den 
Teufel  zu  deuten;  hätte  in  diesen  Punkten  dem  Text  erst  Lc  die 
jetzt  bei  ihm  vorliegende  Gestalt  gegeben,  so  wäre  auch  bei  ihm  die 
allegorische  Fassung  des  ganzen  Spruches  erwiesen;  dann  böte  er  in 
fisf.  nur  eine  bildliche  DarsteUung  des  ^[xatov,  das  dem  Urteil  der 
Massen  leider  bisher  fehlt. 

Allein  die  Entscheidung  über  die  Auffassung  des  Lo  nag  zu  Gun- 
sten der  reinen  Gleicbnisrede  oder  der  vollen  Allegorie  ansfallen»  das 
trägt  für  die  Flrage  naeh  dem  ersten  Sinn  des  Spruches  nichts  aus,  da 
eben  Lc  nur  einen  missglücktpn  Versuch  der  Verwertung  repräsentiert. 
Wegen  des  eschatologischen  Tones,  den  der  Spruch  bei  Mt  behält, 
dürfen  wir  auch  den  dortigen  Zusammenhang  des  Wortes  nicht  als 
den  ursprünglichen  annehmen.  Also  wissen  wir  nichts  über  den  An- 
lass  zu  dieser  kleinen  Biidrede,  sonst  nur,  dass  bereits  die  Quelle  sie 
als  Allegorie  gegeben  hat.  Sie  darum  Jesu  abzusprechen,  wäre  reine 
Willkür;  auch  er  kann  einmal  in  solch  einer  Beihe  von  Metaphern 
die  Pflicht  eingesehiirft  haben,  sich  bei  Zeiten  Yor  dem  Biehter  des 
jüngsten  Tages  und  dem  höllischen  Qeföngnis  zu  hüten.  Auffallend 
bleibt  der  Singnlaris  der  Anrede,  der  in  Mt  6  so  Tonflf^ch  am  Platze 
ist  wie  er  in  den  eschatologischen  Reden  befremdet;  anch  scheint  ja 
Lc  M  neben  Mt  a&  einra  Fortschritt  in  der  Allegorisiemng  darzustellen; 
weshalb  man  Termuten  daif^  dass  der  Spruch  ursprünglich  in  Jesu 
Munde  eine  ganz  einfache  Mahnung  zur  Nachgielngkeit  gegen  jeden 
Widersacher,  etwa  wie  Mt  5  »f.,  darstellte  unter  Hinweis  dnauf,  dass 
der  Widerstand  ja  nur  noch  schlimmeres  Unheil  herbeiführe:  das 
mochte  hyperbolisch  ausgedrückt  gewesen  sein  und  dadurch  zur  Aus- 
deutung auf  religiüse  VerhSItnisse  reizen.  Aus  einer  solchen  Grund- 
form könnten  auf  den  auch  sonsther  bekannten  Wegen  alle  jetzt  Tor> 
handenen  oder  rekonstruierbaren  Texte  des  Spruches  entstanden  sein; 
ans  einem  regelrechten  Gleichnisse,  das  die  Pflicht  der  Tersöhnung 
mit  Gott  in  ihrer  Dringlichkeit  Tcranschaulichea  wollte,  als  dem  Ur- 
text iSsst  sich  Toct  und  Auffiusung  in  Mt  6  fiuBt  ebenso  schwer  ableiten 
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wie  «08  dem  Wortlaut  von  Lc  12  w—m.  Doch  ist  es  lediglioli  Hypo- 
these, was  in  diesem  Falle  tther  die  sehiiltliehe  Anfiseidmuüg  von  Jesu 
Worten  surfickgreifen  will. 

27.  IHe  Baogordnimg  beim  CfflBtniaU  imd  die  rediiton  M 

Le  14  7-u  is-u« 

Nach  Lc  14 1  war  Jesas  an  einem  Sabbat  bei  einem  Pharisäer  zur 
Mahlzeit  geladen,  heilte  dort  einen  wassersüchtigen  Mann  und  ver- 
teidigte diesen  Bruch  der  Sabbatruhe.  Als  eigentUche  Tischgespräche 
sind  darauf  die  drei  Abschnitte  7— n  it—u  is — u  gedacht,  ein  Wort 
Jesu  an  die  (JabLe,  eintib  au  den  üastgeber,  und  zuletzt,  durch  den 
Ausruf  eines  andern  Gastes  veranlasst,  die  Parabel  von  dem  grossen 
Mahl.  Der  parabolische  Charakter  des  letzten  Stückes  ist  unbestreit- 
bar, das  erste  bezeichnet  Lc  selber  ?  als  aapaßoXT^,  und  wegen  der 
Aehnhchkeit  der  Haltung  in  12—14  mit  8—10  hat  man  dann  auch 
das  mittlere  als  (Tleichnis  angesehen;  Steinm.  z.  B.  bezweifelt  es 
nicht,  dass  „die  drei  Gleichnisse  Lc  14  zur  selben  Stunde  und  in 
der  vorliegenden  Ordnung  aus  Jesu  Munde  gekommen  sind".  Trotz 
des  sicher  nicht  zufälligt  u  Aiiklangs  von  21  an  13,  der  aber  von  der 
Hand  des  Evangelisten  herrührt,  passt  le— «4  wenig  zu  12—1«,  denn 
die  Ladung  der  Annen  und  Krüppel,  die  Jesus  n— 14  schlechthin  jedem 
Gastgeber  autlegt,  vollzieht  der  Herr  wflF.  erst  im  höchsten  Zorn  und 
nur  weil  andre  Gäste  nicht  kommen;  die  Ratschläge  in  8— ti  aber  werden 
im  Grunde  überflüssig,  sobald  die  Nonn  von  12—14  allgemein  ^^ültj^^  jj,o- 
worden  ist:  den  hochgeehrten  Gast  8  werden  wir  unter  den  Krüppeln 
18  schwerlich  suchen.  Die  Einleitungen  zu  Worten  Jesu  hat  Lc  wie 
die  Gruppierung  sich  ja  häufig  erst  erdacht;  beide  Reden  s—n  wie 
11—14  kUngen  sehr  wenig  nach  Tischgesprächen,  die  Jesus  in  dem  Hause 
eines  beechrfinkten  Pharisäers  unter  lauernden  Gegnern  gehalten  hätte, 
Bondern  wie  Vorschriften  für  einen  lernbegierigen  Jünger;  schon  der 
durchgehende  Singular  8tav  xXiq^c  u.  8«  w.  widerstrebt  der  Vorstel- 
luDg  7,  dass  Jesus  sich  hier  an  alle  damaligen  Tischgenossen  wende. 

Der  Satz  7:  „Er  sagte  aber  ein  GleichniB  zu  den  Gästen,  indem  er 
beobachtete,  wie  sie  sich  die  ersten  Plätze  aussuchten,  und  sprach  su 
ihnen*^,  dürfte  demnach  lediglich  auf  Bechnung  des  Lc  kommen.  Die 
Motivierung  kKkjgm  irpo?^o)v  töv  voov)  «Ac  täci^ToxXisiflic  i^t^i^oyto 
(dies  wie  10  42;  vgl.  anch  IIa  ^aicäre  tt)v  npaifoxadsSptocv  und  SOm, 
▼gl.  Mc  12  89  Mt  S36|  wo  die  fpofiiifleiiic  beschrieben  werden  als  ^dXovtEc 
. . .  «ptttoxotMpCac  ^  'WÖQ  aowvfurfcüi  xal  «poMexXtoiac  h  toic  dttovotc)  ist 
ans  a  entnommen;  dort  wird  das  Trachten  nach  einem  hohen  Fiats  ja 
▼oransgesetaBt.  Welcher  Platz  von  Palistinensem  damals  als  «pwfOKXieCot 
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bei  mm  Festmahl  betrachtet  wurde,  weise  man  nicht,  der  Plmral  in 
T  leliTt  aber,  dass  es  mehrere  Ehrenplätze  gab,  io  der  NShe  dee  Wirtes 
werden  sie  su  suchen  sdn^  der  obcm  an  (darum  lo  dbMkspov)  sass ;  doch 
auch  an  den  einzelnen  Tischen,  die  ja  in  grSsserer  Zahl,  mit  Polstern 
umgeben,  aufgestellt  waren,  unterschied  man  den  berorsugten  Plaia  in 
der  Mitte  von  den  minderwertigen  an  den  Sexten.  Bio  Chrys.,  der  ör. 
XXX  S8£.  die  Welt  mit  einem  grossen  Festsaal  ver^eicht,  betont 
mehrmals,  dass  die  Menschen  vaMKtp  h  Msvip  Tersehieden  zu  liegen 
kommen,  der  eine  einen  besseren,  der  andre  einen  schlechteren  Platz 
erlangt;  er  redet  in  diesem  Sinne  von  npwToi  und  ootaTOt,  jene  nahe 
dem  Licht,  diese  davon  entfernt.  Joseph.  Ant,  XII  (IV  9)  210  er- 
wähnt bei  einem  vom  König  gegebenen  Mahl  o:  :o')c  -rö-oug  /,axa  r/]V 
a^iav  oiav£u.ovr£(; ;  im  Bürgerstand  liei>a  iua.u  die  Gäbto  bicli  selber  die 
Plätze  wählen,  docli  liatte  der  Hausherr  Recht  und  Pflicht  für  eine  den 
verschiedenen  Rangstufen  unter  den  Gästen  entsprechende  Verteilung 
der  Plätze  eventuell  durch  direktes  Eingreifen  zu  sorgen.  Die  Platz- 
frage war  bei  den  auf  Korrektheit  im  Zeremoniell  bedachten  Orientalen 
eine  sehr  wichtige.  Aus  solchen  Verhältnissen  erklärt  sich  das  Wort 
Jesu:  „(s)  Wenn  Du  von  jemandem  zu  einem  Festmahl  geladen  wirst, 
80  lass  Dich  nicht  auf  dem  ersten  Platze  nieder,  damit  nicht  ein  \ Or- 
nehmerer  als  Du  von  ihm  geladen  sei,  (»)  und  der  Dich  und  ihn  geladen 
hat,  kommt  herzu  und  sagt  zu  Dir:  Mache  diesem  Platz,  und  Du  dann 
beschämt  Dich  drein  tinden  musst  den  letzten  Platz  zu  besetzen,  (lo)  Viel- 
mehr, wenn  Du  geladen  wirst,  geh  und  lass  Dich  auf  dera  letzten  Platz 
nieder,  damit,  wenn,  der  Dich  geladen  hat,  kommt,  er  zu  Dir  sagt: 
Freunti,  rücke  weiter  herauf;  dann  wird  Du  Ehre  zuteil  vor  Allen,  die 
mit  Dir  zu  Tisch  sind,  (n)  Denn  jeder,  der  sich  selbst  erhöht,  wird 
erniedrigt,  und  wer  sich  selbst  erniedrigt,  erhöht  werden."  otav  wie 
11  81  24,  üTcö  Ttvoc  wie  nachher  bit  (xbxoö  allenfalls  entbehrlich,  darum 
von  einigen  Zeugen  und  Blass  unterdrückt  —  wenn  es  nicht  ursprüng- 
lich war,  wer  sollte  es  hier  zugesetzt  haben?  sl«  '(6i^oo<;  (Plural,  wie  128« 
and  Theophr.  char.  12  xsxXT]{iivo(;  slg  7d|i.oo^)  22  ist  weder  mit  D  in 
sU  zu  verbessern  noch  mit  Blass  und  unbedeutenden  lieber- 

setsern  als  hier  nicht  passend  zu  streichen;  ein  Hochzeitsmahl  wird 
vorgestellt,  um  einen  besonders  grossen  Kreis  von  Gästen  (wodorch 
Schande  9  und  Ehre  10  gesteigert  werden)  wahrscheinUcb  zu  machen. 
Ii.*^  XdKotxXidtjc  ^       vpmmL  Tgl.  Joseph,  a.  a.  0.  bffOxaTOxXCvstat 


'  Theophnwt  char.  21  beschreibt  die  fi'.KpofiXoTi]j.iu  ali  den  vulgaren 
Ebrgeis,  d«r  noh  z,  B.  darin  nagt,  w«mi  jamand,  m  einer  lUUaeit  geladen, 
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fldEvmv;  xmxXEy.  ivird  promiscue  mit  hoaüfyw^,  imdodm  lo  mit 
xamaulafka,  gebrancbt  (war  ävaitistitv  lo  würde  den  Enats  duidi  Mccot* 
cCiETstv  nicht  gestatten);  die  antike  Art  bei  TiBch  sa  Hegen,  leohtfiartigt 
die  Tenrendung  beider  Piräpositionen  gleich  gut:  dem  Torherigen 
Stehen  gegenüber  findet  eine  Bewegung  nach  unten  statt;  im  Blick 
auf  die  aasgelegten  Polster  ist  ein  h&,  drttber,  natürlich.  ftiiiBo«  ivti- 
{LÖtipöc  CQo  i  M3(Xi]{iivoc  bt^cAteß  xal . . .  ipt?  ooi;  logisch  müsste  das 
erste  von  ^ipcox»  abhängige  Verb  dem  Ipct  sabordiniert  sein,  damit 
nicht«  felis  ein  Vornehmerer  geladen  ist,  der  Wirt  zu  Dir  sagt;  ^fßi 
statt  i  xexX.  hat*  air.  bei  D  ist  aber  trots  des  Bei&Us  Yon  Blass  nnr  die 
Eonektur  eines  jene  stilistische  Nachlässigkeit  ftihlenden  Abschrei* 
bers.  „Dann  kommt  IdkiuA  tAcbv  xaXloac'»  breit  den  Wirt  als  gegen 
die  beiden  Sonkurenten  gleich  verpflichtet  bezeichnend.  Ob  der  Wirt 
•  erst  eintritt  (J.  WBisa),  nachdem  alle  Gäste  Tersammelt  sind,  wie 
Mt  22  u  (dort  aber  s^^Av)  und  yielleicht  hier  »,  ist  nngewiss,  er 
kommt  wohl  um  den  Syn^ioc  za  ehren,  an  den  Andern  heran  nnd  spricht 
za  ihm  (Ind.  fiit.  wechselt  mit  Conj.  aor.):  Söc  Tot^ip  tösov,  direkte  Bede 
wie  17  T  a  B  schaffe  diesem,  auf  den  £1^410 g  hinzeigend,  einen  Sitq>lati 
(s.  J osephus  oben  8. 347);  töirov  Boövat.  hier  nicht  =  gewähren  lassen  wie 
Sir  19 17,  aber  auch  höflicher  als  „den  Platz  abtreten",  xal  t6n  ÄpSiQ . . . 
%ari)^6tv.  Das  von  D  und  Genossen  verkannte  af^Ti  malt  neben  dem 
|i6Ta  aiayWp  —  be^.cliämt  wie  der  Turnierbaucr  11  i  t.,  VjL;1.  Joseph. 
Ant.  XII  (TV  4)  179  —  fein  den  Schaden  des  Vordriiiglicheu,  der  nun 
wieder  anfangen  mu8s,  wo  er  längst  behaglich  das  Platzsuchen  voll- 
endet zu  haben  glaubte.  Den  letzten  Platz  muss  er  einnehmen,  weil 
jetzt  nur  dieser,  von  jedermann  gemieden,  noch  unbesetzt  ist,  und 
doch  nicht  ein  allgemeines  Platzwechseln  veranstaltet  werden  kaun^ 
so  kommt  er  nun  viel  Bchlechter  weg,  als  er  nach  seinem  Rang  es  wohl 
verdiente.  Dass  die  iScheu  vor  dem  letzten  Platz  auch  noch  andern 
Interessen  als  kleinlicher  Ehrbegierde  entsprang,  zeigt  uns  eine  Stelle 
bei  Luciau  srspl  t.  kid  {itaO-tj)  «rovövwov  2G:  T^xstc  xb  Ssiovov,  oüxsö*'  6ü.oüü? 
Ivrcfioc  ohBh  zspCßXsTrTOs  tote  ffotpoöotv,  cOX  r]v  ti?  aXXo?  Irsic^X^  vsoXe- 

xaräy.£'.aat  {lipiai;  (xövov  twv  zapacpspojtdvtov.  10  beschreibt  das  rich- 
tige Verhalten  eines  Geladenen,  im  wesentlichen  konform  dem  Gange 
von  ^  f.,  nur  etwas  kürzer;  rropsoOsU  avarreas  (11  26  37)  stc  t6v  loyatov  td~ov, 
den  Du  natürlich  frei  findest;  -.'va  entsprechend  dem  |fjij?tot8  »die  wahr- 
scheinliche Folge  dieses  Verfahrens  einführend,  der  Wirt  sagt  zu  Dir, 
indem  er  bemerkt,  dass  Du  ganz  offenbar  zu  tief  sitzest,  —  freund- 
lich, 9  fehlte  die  Anrede!  —  npocavapi]d(  ava>cspov:  dazu  vgLProv  25 1 
xpeüsoöv  oot  t6  pifi^^MU'  ovoßocivt  cpö<  |ts,  i)  taaievmacu.  oe  hf  «pooMJnp 
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^wiotoD.  fdtt  i9«u  ooc  (»  IS  so),  Gegensatz  zu  alox^^*  stärker  als 
Ttpii)  vgl.  Theophr.  char.  8,  hi&nw  wie  h  7cpoa<aK(p  Prov  26  t  ygL  nopd 
«VI  Joseph.  Ant.  XII  (IV  2)  160  neben  d6ia.v  Ix**^;  allen  Deinen 
Tischgenossen  (einfacher  wäre  TjvSsir^^oi),  Das  rrävxwv  wird  ao  wenig  wie 
oov- vor  avaxsijiEvwv  und  wie  ooi  mit  Blass»  wegzulasstai  sein;  der  Mai,n 
rückt  zwar  nicht  iibci  alle  hmaul,  aber  alle  sehen,  wie  der^Virt  ihn  aus- 
zeichnet. 11  begründet  Jesus  seine  spezielle  VorscLi  üL  durch  cmu  allge- 
meine Regel,  die  im  Parallelismus  antith.  mit  dem  Futurum  der  not- 
wt^iuiigen  Folge  (die  Praesentia  bei  Blass  sind  Emendation),  da  die 
Partizipien  Bedingungssätze  vertreten,  den  zweifellosen  (n&cl)  Um- 
schwung bei  Selbstüberhebung  wie  bei  Selbsterniedrigung  konstatieren : 
das  taÄsivoüv  iaaröv  hatte  der  nach  lo  handelnde  Gast  geübt,  daa  u'^wOr)- 
osTou  an  sich  erfahren,  wie  in  »f.  das  n*  formulierte  Gesetz  wirksam  ist. 

Das  zweite  Wort  richtet  Jesus  au  seinen  \^'irt  (züy  xsxATpcött  aoxöv 
=  lo):  (12)  „Wenn  Du  ein  Frühstück  oder  eine  Abendmahlzeit  ver- 
anstaltest, 80  rufe  nicht  Deine  Freunde  noch  Deine  Brüder  noch 
Deine  Verwandten  noch  reiche  Nachbarn,  damit  nicht  auch  sie  Dich 
wieder  einladen  und  Dir  (dadurch)  Vergeltung  zuteil  werde,  (is)  Son- 
dern wenn  Du  eine  „Gesellschaft'^  giebst,  lade  Arme,  Krüppel,  Lahme, 
Blinde;  (u)  so  wirst  Du  sehg  sein,  weil  sie  Dir  nicht  vergelten 
können:  es  wird  Dir  aber  Tergoitaa  werden  bei  der  Auferstehung 
der  Gerechten." 

gcoietv  für  Veranstalten  von  Festlichkeiten  ganz  gewöhnlich,  auch 
14 16,  SptoTov  r  $6t7cvov  die  beiden  Hauptmahkeiten,  die  allein  Hir  solche 
Zwecke  beim  Orientalen  in  Betracht  kommen;  2iachher  fasst  So^ii) 
(=  5  s-j  und  TiXX)  wieder  beide  zosammen.  Aber  es  ist  keiu  Zufall, 
dass  die  70(101  s  hier  nicht  begegnen,  sie  sind  etwas  Aussergewöhnlichet, 
und  it— u  wollen  eine  für  alle  Gastmähler  gültige  Begei  vorschreiben, 
{i-r]  ^(ovsi;  fitm  gleichbedeutend  mit  tujXu  is;  auch  16  s  mit  einem 
Akk.  der  herangerufenen  Peraom.  „SVennde,  Brüder,  Verwandte,  reiche 
Nachbarn^  zählt  die  Kreise  auf,  aus  denen  man  in  der  Begel  seine 
Gäste  aassDoht:  das  ybCtovoc  irXoooCoo«  statt  des  erwarteten  tooc  t^- 
tovdcc  900,  vgl.  15  6  9,  war  nötig,  weil  unter  den  Nachbarn  sich  ja 
auch  solche  befinden  können,  die  viehnehr  in  die  Aeihe  »  hineingehören. 
Nach  D  and  Lateinecn  nimmt  Blass  fttr  die  zweite  Aufgabe  Ton 
Lc  einen  Text  an,  in  dem  die  beiden  letzten  Glieder  dieser  Vier- 
sabl  lauten  j^tfik  iq6c  ftivoimc  ^ifk  co6c  iA«oo(oq<;  auch  dabei  bleibt 
ein  gater  Sinn:  „lass  sieht  Erenndscbaft,  Verwandtschaft,  Nachbar- 
Schaft,  Beichtnm  für  die  Aaswahl  Deiner  Gäste  bestimmend  sein^, 
aber  der  Text  ist  glatter  als  der  andre;  sein  Urheber  hat  das  MoHt 
für  Lcy  Ttttowc  «Xo6oMt  za  nennen,  nidit  begriffen.  Der  Angeredete 
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wird  schon  wegen  dieses  idyoootooc  selber  als  ein  „Eeioher^  in  be- 
traditen  sein;  xiiir  einem  Solchen  giebt  manyorschiilton  über  Fest- 
reranstaliangen.  Wie  gleichartig  mit  lo  diese  Bede  anfgebaat  ist, 
zeigt  sich  sieht  blos  an  den  Stav  ffoit}c  —  (t-y)  fikm  nnd  diXX'  Stow 
ntx^y  xAXet  neben  «  8tav  ^tXtjd^c  —  ji^J  xatocxXt^c  und  lo  äXX*  Srov 
x>vr^v>l^^,  xoprjdsli;  avdictoc,  sondern  vor  allem  an  dem  ^ijfKoze  is  =  s; 
sonst  tritt  der  Fall  ein,  dass  sie  (xal  a6tol,  auch  sie  laden  wie  Du) 
Dich  wieder  laden  und  Dir  Vergeltung  werde  {-(ivrjftai  aoi,  vgl.  lorou 
aot  10,  avTa;cöoo[ia  gleichsam  eine  Rückzahlung).  Die  is  L,'(Mannten 
^Armeu'^  stellen  den  Gegensatz  dar  zu  dun  FieuiiJeu  und  Verwandten 
des  Herrn  in  i:^;  vier  GUeder  sind  luer  gewiss  absichtlich  wegen  der  vier 
Glieder  in  12  aust:o wählt  Würden:  immer  handelt  es  sich  jedoch  nur  um 
Beispiele;  gesclimackloH  ist  es,  eine  Absicht  aus  der  Reihenfolge 
herauszulesen,  als  ob  gerade  die  Armen  Freunde,  die  Krüppel  Brüder, 
die  Blinden  reiche  Nachbarn  in  den  Augen  eines  rechten  Christen  sein 
sollten.  14  bietet,  statt  des  nach  10  zu  erwartenden  wa-Satzes,  einen 
konsekutiv  gedachten  Hauptsatz:  xal  [xaxdpto<;  §<3tq;  das  Futurum 
lar]  nicht  ein  Beweis  tur  die  Zukünftigkeit  des  Sehgseins,  sondern 
wie  Mt  6  33  C'^tsIts  .  .  .  xai  laOia  itävta  atpo^xst^riasxa:  {)[jliv;  das  Hilfs- 
verb hier  wie  12  38  6  ita  [i.'yyAy/A  iote  Srav  (gegen  6  f .  Iii?  f.  12  s?  is 
14  15)  nnentbebrlich,  weil  das  Subjekt  sonst  ganz  fehlte.  Die  Selig- 
preisung  wird  durch  ein  ou  begründet  =  6  2021.  öz:  my.  e/ooaiv  ävta;:o- 
SoDval  001,  weil  die  la  gefürchtete  Folge  hier  ganz  ausgeschlossen  ist; 
avTaTToSoövai  absichtlich  allgemeiner  als  avTixaXstv  12,  was,  falls  es  einer 
dieser  Aermsten  wagte,  keinen  Lohn,  sondern  ein  Opfer  seitens  dos 
Eingeladenen  darstellen  würde,  obx  Vfv:*  mit  Inf.  =  nicht  können  wie 
7  4«.  Eine  Art  von  Oxymoron  bleibt  diese  Begründang  eines  {lax^pto? 
für  das  Denken  des  Durchschnittsmenschen;  der  Schlusssatz  bebt  alle 
Bedenken,  daher  durch  vdcp  (W.-H.,  J.  Weiss,  Blass)  feiner  als  durch 
das  nach  oux  e.  ävTaacofioovot  bei  dvtaxododijOKW  ooC  bequemere 
(Tisch.)  angeschlossen.  Es  wird  Dir  vergolten  werden,  Subjekt  ist 
höchstens  das  bei  aviasodoüvocl  aoi  vorher  etwa  hinzuzudenkende  Objekt, 
Deine  Gaben,  Dein  menschenfreundliches  Thun.  Iv  avaotdos:  giebt 
den  Zeitpunkt,  wo  die  Verheissnng  sich  erfüllt,  an,  nicht  etwa  das  Mittel, 
wodurch  es  geschieht;  das  Auferstehen  der  Gerechten.  Die  Sixoiot 
werden  wir  wie  6  ai  (s.  S.  176)  verstehen;  doch  muss  der  Ausdruck :  Auf» 
erstehung  der  Gerechten  den  Hörem  etwas  Bestimmteree  als  das 
blosse  \  dnidbcootc  (30  ts)  oder  \  avdot.  träv  yvxpOy  Mt  32  ai  beseichnet 
haben,  einen  Tag,  der  niemandem  Grauen  wie  die  ävdotnotc  itpCoitK 
Joh  5  n  bereiten  kann,  sondern  ohne  Einschränkung  selige  Hoffimng 
vervrirklicht.  Auch  eine  xpcltruv  dkvdocaot«  wie  Hbr  11  w  reicht  nicht 
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aus,  wir  haben  hier  wohl  einen  Beleg  für  die  urchriütliche  Anschauung, 
die  eine  Auferstehung  der  Fromiuen  von  der  Auferstehung  aller  Toten 
zum  Gericht  auch  zeitlich  unterschied,  vgl.  I  Thess  4  Apc  20,  also  die 
Weissagung  etwa  wie:  schon  im  tausendjährigen  Beich  wird  Gott  Dir 
mit  seinem  Mass  vergelten. 

Gegen  die  moderne  Sorge,  die  in  solchen  Worten  Jesu  die  Lohn- 
sucht als  Motiv  zu  sittlichem  Handeln  durch  Jesus  nicht  radikal  ver- 
nichtet, sondern  nur  raffiniert  zu  sehen  fürchtet,  brauchen  wu*  den  Vers 
nicht  zn  verteidigen;  der  Hinweis  auf  den  himmlischen  Lohn  spielt  in 
Jesu  W  orten  von  Mt  5  s  an  eine  so  grosse  Rolle ,  dass  keine  Kunst 
den  Lohngedanken  aus  Jesu  Ethik  entfernen  kann.  DenLohn,  den  Jesus 
meint,  ablehnen,  hiesse  so  viel  wie  Erbarmen  Gottes,  Himmelreich, 
Trost,  Gottessohnschaft  ablehnen,  oder  verlangen,  dass  die  Sittlichkeit 
jeden  Zusammenhang  mit  der  Religion  aufgiebt;  ein  Lieben  ohne 
Glauben  und  Hoffen  bat  Jesus  nie  gewollt,  hat  er  am  wenigsten  für 
möglich  gehalten. 

Ist  sonach  an  u  nichts  unsicher,  so  scheint  doch  ungewiss,  wie 
Jesus  die  Mahnungen  in  s— ii  und  12  f.  verstanden  hat,  ob  eigentlich, 
ob  allegoriach  von  einem  Zustand,  den  er  nur  mit  dem  festlicher 
Freude  Yergleicbbar  findet,  oder  ob  bier  Gleichnisse  Torliegeii,  toxi 
denen  die  zweite  Hälfte  mit  der  res  significata  unausgesprochen 
blieb.  Steinm.  notiert  für  n^u  als  „allgemein  anerkannt'',  dass  hier 
das  Festhalten  des  Läteralsinnes  unmöglich  sei;  in  der  That  hat  selbst 
Calvin  die  Forderung  is  f.  im  buchstäblichen  Vorstaad  für  barbarisch 
und  inhuman  erklärt.  Steinm.  ist  dann  so  konsequent,  den  Haus- 
wirt, das  Essen  und  die  Gäste  geistlich  zu  nehmen:  der  Wirt  ist  der 
Babbi,  der  mit  geistlicher  Nafamng  die  ihm  anTertraute  Schar  ver- 
sieht, in  IX  der  pharisäische  ypc^i^x&b^;,  der  mit  Seinesgleichen  in 
der  Tempelhaile  oder  Synagoge  seine  Lehrverhandltangen  Uber  schon 
oft  besprochene  Dinge  gehalten  hat,  wobei  man  gab,  was  man  nahm 
nnd  nahm,  was  man  gab,  alles  mfissig,  nnlmchtbar;  is  dagegen  der 
echte  Hirte,  der  dem  nach  gesunder  Speise  Terlaugenden  Volk,  den 
nach  Brot  schreienden  Mühseligen  nnd  Beladenen  spendet,  was  sie 
bedürfen.  Diese  Ausdeutung  ist  unhaltbar,  weil  solcher  geistlichen 
Speise  alle  Stünde  gleich  bedürftig  sind,  weil  auch  die  Pharisäer 
nicht  blos  an  „reiche  Nachbarn''  ihre  Pk«digten  gerichtet  haben,  vor 
allem,  weil  das  Vergsiten,  das  Wiedereinladen  auf  diesem  Gebiet  Ton 
den  Armen  und  Krüppeln  sogar  köstlicher  als  Ton  Freunden  und 
Nachbarn  geübt  werden  kann.  Hätte  Jesus  die  Unthätigkeit  der 
damaligen  Rabbinen  geissein  wollen,  so  musste  er  ihnen  Torwerfen, 
dass  sie  einladen,  aber  nidits  vorsetaen,  dass  sie  Festmahle  ankün- 
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digen  und  selber  hungrig  bleiben;  mit  der  Anklage,  dass  sie  nur  be- 
lehrten, wo  sie  Auesicht  hatten  wieder  belehrt  zu  werden,  würde  er  sie 
sogar  recht  schlecht  gotroflFen  haben. 

Die  Meisten  begnügen  sich  denn  auch  in  12— u  eine  „halbpara- 
bolische Bilderrede"  zu  hnden,  wo  nicht  eine  Tafelordnung  vorge- 
schrieben, bundern  das  aJlgemeine  Gesetz  verkündigt  werde,  dass 
vor  Gott  nur  die  Liebe  wahren  Wert  hat,  die  ohne  jede  eigen- 
nützige Nebenabsicht,  ohne  jede  Aussicht  auf  irdische  Wiederver- 
geltung geübt  wird.  Allein  paraboliscli  kann  weder  ganz  noch  halb 
eine  Rede  lieissc]).  in  der  Jesus  im  Gegensatz  zu  allem  bisherigen 
Brauch  ciiit  n  neuen  zu  üben  befiehlt:  die  „Parabel"  operiert  gerade 
mit  dem  allgemein  lieblichen  und  Aiierkannten.  Es  ist  eigent- 
liche Rede,  die  d:i  vorliegt;  Jesus  macht  nicht  blos  sein  Ideal  dem 
Intellekt  der  Zuhörer  einleuchtend,  er  trägt  es  in  imperativer  l*'orni 
ihnen  vor,  nur  drastisch,  wie  ein  echter  Orientale,  nicht  abstrakt 
formuliert,  sondern  gleich  verlebendigt  durch  einen  Fall,  wo  es  an- 
gewendet werden  soll.  Gemeint  ist  das  Wort  so  ernst  wie  Mt  5  89 
das  vom  Backenstreich  und  5  40  das  von  dem  geraubten  Kleid,  aber 
ganz  wie  dort,  um  cum  grano  salis  verstanden  zu  werden:  wie  Mt  5 89  f. 
nicht  blos  tod  Geschlagenen  und  Beraubten,  sondern  täglich  von 
jedennann  in  andrer  Art  erfüllt  werden  sollen ,  so  ist  auch  Lc  14 
11— u  nicht  ein  Programm  für  wohlhabende  Hauswirte,  sondern  «nd 
ethische  Grundregel  flir  jeden,  selbst  den  Aennsten  unter  den  Jüngern: 
Erweise  Wohlthaten  vor  aUem  an  denen,  die  Dir  sie  nicht  vergelten 
können!  Das  f^vBi  —  aXXa  xaXsi  ist  nach  der  Norm  von  Lc  14m^ 
8.  S.  208,  zu  verstehen,  nicht  mit  der  Pedanterie  der  Buchstabier; 
was  ich  £ach  nicht  erst  zu  raten  brauche,  ist  das  Einladen  von 
Freunden  n.  s.  w.;  dagegen  gebiete  ich  als  heilige  Pflicht:  ladet  die 
Armeni  pfleget  die  Verlassenen!  Humane  Fonnen  des  Verkehrs  mit 
dem  Fanatismus  eines  Jakobiners  zu  zerstören,  hat  Jesu  so  fem- 
gelegen  ivie  Hass  gegen  Eltem  und  Kinder  zu  predigen:  er  nennt 
nur  das  Aensserste,  was  im  Verzieht  auf  das  dem  Menschen,  gerade 
dem  femangelegten,  NatOrliche,  doch  um  des  Himmehraichs  willen 
unter  Urost&nden  von  einem  Jünger  geleistet  werden  ronss. 

Schwerlich  wird  das  Wort  s— 10  anders  aufzufassen  sein.  Dass 
Jesus  darin  all  den  anwesenden  FharisSem  sub  rosa  beihringen  wollte, 
sie  möchten  an  Ehre  und  Verdiensten  noch  soTersehieden  sein,  in  dem 
alles  niTeUieienden  Abstände  von  ihm  TerschwÜoden  trotzdem  alle 
Unterschiede,  empfingen  alle  den  letzten  Fiats,  hat  Stedim.  nicht 
glauhUdi  gemacht;  das  Gleichgewicht  heider  Hftlften  des  Spruchs 
wird  dadurch  zerstört;  und  mit  ImperatiTeD  pflegt  man  nirgends  voll- 
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zogen  e  Thatsachen  darzustellen.  Was  die  Alten  aus  den  letzten  und 
ersten  Plätzen,  dem  HochzeitBmabl,  dem  Gastgeber  und  den  Gästen 
herausdeuten,  ist  noch  weniger  brauchbar,  wenn  es  auch  einem  Volkm. 
sogar  stark  imponiert.  Ein  Yollkommenes  Gloichni'?  jT!;iiibt  B.  Weiss 
in  der  Perikope  zu  erkennen:  wie  bei  Tische  der  Vordringliche  sich 
leicht  gerechter  Beschämung  aussetzt,  und  umgekehrt  der  Bescheidene 
geehrt  wird,  so  wird  jeder,  der  sich  selbst  erhöht,  erniedrigt  und 
umgekehrt.  Lc  hat  das  Wort  keinenfalls  so  verstanden;  ihm  erscheint 
es  direkt  gegen  die  Platzjägerei  gewisser  Kreise  gerichtet,  und  die 
Demut  empfehlende  Gnome  u  ist  nicht  die  Anwendung  des  in  s— lo  auf 
andenn  Gebiet  beobachteten  GesetoeSi  sondern  die  Begründung  der 
in  8—10  teils  gedrohten  teils  verheissenen  Twgdtong  durch  eine  un< 
nmstöBsliche  Eegel.  Nun  könnte  Lc  wie  sonst,  auch  hier  ein  ur- 
sprüngliches Gleichnis  ja  aas  Mjasrerständnis  umgestaltet  habeOi 
aber  die  imperatiTiscbe  Haltung  Ton  8— u  ist  so  einheitlich,  und  diese 
eignet  sich  fiir  ein  Gleichnis  so  schlecht,  dass  ich  auf  jene  Annahme 
verzichten  möchte,  zumal  die  Parallele  in  u  die  Au&B8ung  des 
Lc  begünstigt;  beide  Warte  gehören  innerlich  zusammen,  Demut  und 
Selbstlosigkeit  gehen  stets  Hand  in  Hand,  und  der  Gast  lo  wiid  als 
Wirt  am  besten  verstehen  nach  ts  au  handehi|  der  Wirt  TOn  u  es 
leicht  finden,  als  Gast  das  Gtobot  lo  zu  erfüllen. 

Wie  im  Grande  schon  ein  TaU  der  alten  Exegeten  richlig  fühlte, 
nur  dass  sie  immer  das  himmlische  Mahl,  bd  dem  erhöht  zu  werden 
der  grösste  Lohn  sei,  mit  einmischen,  giebt  Jesus  allerdings  hier  eine 
Vorschrift  fttr  das  Verhalten  an  fremdem  Tische.  Ein  magister  caere- 
moniamm  tvird  er  deshalb  nicht,  so  wenig  wie  Oem.  Alex,  durch  die 
ftr  unser  Gefühl  oft  seltsam  ins  Detail  gehenden  Anweisungen  ttber 
Höflichkeit  und  Beinlichkeit  im  Pfidagogus  zu  einem  Eiqiuzioerpater 
wird;  er  belehrt  nur  Ober  ein  Einzelnes,  doch  in  einem  Stil,  dass  der 
rechte  Hörer  sogleich  ein  Grundgesetz  wahrer  SitÜiohkeit  dabcii  her- 
aushört.  Wer  es  aufriehfig  hei  Mahlzeiten  dnrehgefiihrt  hat,  was 
Jesus  14»— 11  ihm  iSt,  der  wird  es  in  Magistxaissitznngen,  auf  Synode 
u.  8.  w.  nicht  anders  halten,  und  nicht  das  „zu  unterst  Sitzen^  wird 
ihm  die  Hauptsache  sein,  sondern  die  Beth&tigung  der  Gesinnung, 
die  bei  einem  antiken  Gastmahl  sich  in  der  Wahl  des  schlechtesten 
Platzes  Äusserte,  fUr  die  es  aber  im  ^glichen  Leben  ebenso  unzKhlige 
Formen  wie  GMegenheiten  der  Bethfttigung  giebt.  Sonach  besitzen 
wir  in  Le  14  t— i«  nichts,  was  wur  Gleichnis  nennen  könnten,  es  braucht 
nichts  Ton  einem  niederen  Gebiet  auf  das  höchste  erst  übertragen 
zu  werden :  eine  Art  you  Synekdoche,  die  in  den  Sprichwörtern  und  bei 
Sirach  mit  Vorliebe  bei  Formulierung  sittlicher  Begeln  gewählt  wird, 
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liegt  vor;  am  nächsten  verwandt  sind  Sprüche  dieser  Art  mit  den  Bei- 
spielerzählungen; liC  14  s— II  und  12— u  verhalten  sicli  zu  den  Grleich- 
nissen  14  28— at  wie  die  Beispielerzählung  Lc  18  »--14  zu  der  Parabel 
Lc  18 1—8. 

28.  Ton  Sfndeni  und  Hunden«  He  7  nf.  Kt  15  ttf. 

Mc  erzählt  7  24— »0  eine  Geschichte,  wie  Jesus  in  den  Gebieten 
von  Tyrus  einst  die  Einsamkeit  suchte,  wie  aber  alsbald  ein  heidnisches 
Weib  zu  ihm  eilte  und  ihn  anflehte,  ihre  besessene  Tochter  zu  heilen. 
Anfangs  lehnte  er  dies  ab,  aber  ein  kluges  Wort  des  Weibes  stimmte 
ihn  völlig  um;  und  heimgekehrt  fand  sie  ihr  Kind  vom  Dämon  befreit. 

Aehnliches  berichtet  in  i7leichem  Zusammenhang  Mt  15  21—28; 
nur  dass  hifr.  schon  ehe  .Tesus  sich  in  ein  Gespräch  mit  der  Heidm 
einläset,  die  Jünger  ihm  /uifMlen,  das  schreiende  Weib  doch  zu  be- 
friedigen, worauf  er  sie  abweist:  ich  bin  gesandt  nur  an  die  verlorenen 
Schafe  des  Hauses  Israel.  Die  Antwort,  die  Jesus  der  Frau  selber 
auf  ihr  wiederholtes  Bitten  erteilt,  lautet  bei  Mt  26:  ,.Es  ist  nicht 
recht  (vielleicht  statt  oox  sotlv  y.aXdv  hier  o?jx  It-anv  zu  lesen,  was  den 
Sinn  kaum  verändert)  das  Brot  der  Kinder  zu  nehmen  und  den  Hunden 
vorzuwerfen,"  Mc  21  weicht  in  der  Wortstellung  unerheblich  ab,  schickt 
aber  allein  den  Satz  voraus:  „Lass  zuerst  die  Kinder  sich  sättigen" ^ 
um  dieser  direkten  Abweisung,  durch  fop  verbunden,  das  o^x  kam 
xaXöv  u.  8.  w.  als  Begrün rlnng  folgen  zu  lassen.  In  Mt  S7  und  Mc  n 
wird  mitgeteilt,  was  das  phönizische  Weib,  ohne  durch  den  schroffen 
Ton  abgeschreckt  zu  sein,  erwidert;  jetzt  bei  beiden  eine  direkte  An- 
rede: val  x&pis  —  wifjie.  hat  sie  bei  Mt  Jesum  auch  schon  15  gerufen, 
K  sogar  x6pic  otö«;  AaotS  — ,  „auch  die  Hündlein  (^unter  dem  Tisch" 
lugt  Mc  bei)  essen  (Mc  so^ooaiv,  hat  dafür  das  grammatisch  korrekte 
iodtst)  von  den  Brosamen"  (der  Kinder  Mos;  die  von  dem  Tisch  ihrer 
Herrn  fallen  Mt  »?).  8^9sc  mit  Acc  c.  inf.  =  Mc  10  u  Lc  12  m\  vpAtw 
relativ  =  vorher  wie  Mc  3  rr,  xoptao^vai  absolut  =  sich  sättigen,  satt 
werden  wie  Mc  6  4>.  o&c  eonv  xoXöv  mit  (Acc.  c)  inf.  von  sittlich  An- 
stSssigem  wie  Öfters  im  N.  T.  das  «oX/^  haa.  von  sittlich  Gutem; 
^  Sptoc  «flv  ifayioiy  das  den  Bjndem  —  in  einer  Familie,  Artikel  der 
Gattung  —  gehdiigOy  für  sie  bestimmte  Brot;  «qC<  «ovapUxc  faikttif  den 
Hnnden  (mm  Fressen)  vorwerfen:  vgl.  Mt  S6  tr  ßoXiCv  toCc  fpoenCEfsic 
nnd  Mt  7  6  |ir<i||  dfttg  . . .  lolg  xooCv  iLijSft  pdXip  .  .  .  Ijiffpoodtv  tAv  ^^ctv. 
Olgekt  zu  ßoXsCv  ist  das  bei  XotßsIV  genannte  Brot,  «ovdiptdc,  DeminntiT 
von  x6yec,  nnr  hier  im  N.  T.;  es  klingt  freundlicher  als  xbvic  yax  E. 
betont  sehr  nacbdrficUich  das  XaßsCv  vor  ßoXriV;  das  sei  das  Unrechte, 
wenn  man  den  ISondem  ihr  Brot  wegneWe  nnd  es  den  Hunden  hin- 
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reiche;  Andre  schmuggeln  als  Subjekt  den  Vater  ein  und  finden  es 
unter  überflüssiger  Berufung  auf  Mt  7  9  grenzenlos  unväterlich,  wenn 
jemand  seine  Kinder  dai-ben  liesse,  um  die  Hunde  zu  füttern.  Von 
einem  Vater  ist  aber  nicht  die  Rede,  und  das  Xaßetv  an  und  für  sich 
bedeutet  nicht  wegnelimen,  vgl.  vielmehr  ^It  13  ai  ss  26  2c.  Der  Gegen- 
satz, auf  den  es  hier  ankommt,  scheint  mir  weniger  in  den  Vril>rii 
Xaßsiv  und  ßaXeiv  zu  liegen,  als  ob  dort  unbillige  Beraubung,  liier  fals(  he 
Freigebigkeit  geübt  würde,  sondern  in  dem  twv  tsxvwv  und  xoi*;  xovapio:?. 
Oh  die  Kinder  noch  genug  übrig  behalten  oder  nicht,  ist  eine  Frage, 
die  uns  wenigstens  Mt  gar  niclit  iialie  legt;  die  Ungebühr  bpstelit  darin, 
wenn  JemaTnl  die  Hunde  den  Kindern  jjleiclistpllt.  der  K  i  uder  Brot  aus- 
teilt an  Hunde,  für  deren  Fütterung  vielmehr  Knochen  und  Küchen- 
abfälle  sich  eignen.  Mc  allerdings  mit  seiner  Sorge,  dass  zuerst  die 
Kinder  satt  werden,  scheint  das  Xocßstv  scharf  accentuieren  zu  wollen, 
aber  sein  eigner  Text  spricht  gegen  diese  Deutung;  ein  toic  Tc/.vok; 
Deben  einem  fl^pnv,  oder  dgl.  wäre  dann  erforderlich  statt  Xaßtlv  x6y 

In  der  Erwiderung  des  Weibes  wird  das  vod  ursprünglich  wohl 
weder  als  „Ja"  noch  als  „Doch"  gemeint  sein,  sondern  als  Betcuenings- 
Partikel:  "Wahrlicli,  Herr  (val,  x6p'.e  wie  Bpict,  II  7  •  20  ao,  val,  xoi  wie 
Epict.  n  22  7),  auch  (xa(  vor  xä  xovdpta  kann  nur  unnatürlich  als  „und** 
genommen  werden)  die  fiändlein  essen;  wenn  bei  Mt  rr  das  ^dp  hinter 
«al  echt  ist,  mass  zu  dem  vat  ein  )caXöv  ian  oder  l^son  hinzugedacht 
werden,  das  vtd  also  dem  o^tl,  womit  Jesu  Wort  begann,  entgegen- 
gesetst  sein,  wie  Epict.  II  1  m  Skko  oö^^  (seil,  ixelrn»)^  val  »  doch, 
mit  folgendem  ib.  II  10  so.  Das  o7roxÄtu>  Ti)c  tpoc:ciC>]c  hei  He 
ist  nicht  bloB  von  freundlicher  Anschaulichkeit,  sondern  markiert  fein 
den  Gegensats  zwischen  Kindern  und  Hunden;  das  mardnische  SaA 
tftv  ^lyjm  vOv  itat%»v  entspricht  vortrefflich  dem  1^  Sptw  tß»  tixvtty, 
wShrend  Mt  mit  seinem  «Ov  «opCuv  a6itav  die  Bjnder  ganz  aus  den 
Augen  Terliert:  oder  wird  man  mit  vas  K.  die  Kinder  eines  par 
iSstinensischen  Hauses*  als  die  natürlichen  Herren  der  Haushunde  be- 
trachten? Mt  hat  die  Situation  vereinfachen  woUen,  indem  er  von 
dem  Aufenthaltsort  der  Hunde  „unter  dem  Tisch^  schwieg,  dafür  „die 
Brocken,  die  von  dem  Tisch  ihres  Herrn  fallen'^  als  ihr  Futter  be- 
zeichnete  (wobei  schwerlich  ein  Gegensatz  zwischen  «hcfstv  17  und  ßoXtfv  m 
beabsichtigt,  oder  auch  nur  Ton  Mt  bemerkt  worden  ist);  diese  ^i-^ia  mag 
man,  wenn  die  Mahlzeit  vorüber  ist,  wie  JjC  16  n  auf  den  Hof  oder 
die  Strasse  schaffen,  wo  die  Hunde  drauf  lauem:  aber  sind  solche 
üeberreste  denn  mit  dem  u  genannten  Brot  der  Kinder  identisch? 
Bei  Mc  ist  die  Antwort  entschieden  zarter,  zugleich  bescheiden  und 
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gesdockt;  nicht  das  Brot  wollen  die  Hunde,  nur  die  Brocken,  wie 
sie,  ntmal  bei  nngesehicktem  Essen  —  daher  mSa  statt  tteMc  tr 
—  gelegentlich  hemnterfalleD,  und  auch  die  wiedemm  nicht  ganz-, 
etwas  dayon,  a:r6  xm  <]>.  ^  Le  15  le  16  n  Sfi  is.  Mit  dieser  zwiefiMshen 

Beschränkung  kann  aber  ein  regelmässiges  Teilhaben  der  Hunde  an 
dem  Brot  der  Kinder  nicht  bestritten  werden  —  quod  erat  de- 
monstrandum. Hier  verraten  sich  nun  die  ersten  Worte  bei  Mc  27: 
ä(p6?  rpüjiov  •/cipTaatfTjVai  ta  tsxvx  als  uui^lückliclier  Zusatz  des  Evan- 
gelisten (vgl.  du  ti  effenden  Ausfülirungen  von  B.  Weiss),  sein  Text  28 
nimmt  weder  auf  die  Sättigung  der  Kinder,  noch  auf  das  iipcbTov  irgend- 
welche Rücksicht. 

Aber  diese  Worte  beweisen  uns,  dass  Mc  die  eben  behandelte 
Rede  und  Gegenrede  mindestens  halb  allegorisch  verstanden  bat. 
AVenn  Jesus  das  kananäische  Weib  mit  ihrer  Bitte  abweist,  damit 
die  Sättigung  der  Kinder  nicht  unterbrochen  würde,  so  muss  er  unter 
Sättigung  die  Ausübung  von  Wunderkräften  verstehen,  wie  die  Heihing 
vom  Besessenen,  die  hier  begehrt  wurde j  die  Kinder  aber  können  nur 
die  Kinder  Israels  sein,  vgl.  Mt  1?,  die  Hunde,  nach  einem  unter  df=n 
Juden  iener  Zeit  (v*:!.  Apc  Heu  b9  49  roö;  xöva?  wjc 'A/.XofuAouc  '/oi 
<l>uM3ra'0'JC  ovojtäCeai^oti  x^i  Ypa^pti)  geUiufigen  Sprachgehrauch,  die  un- 
reinen Heiden.  Dass  Mc  in  seiner  Deutung  konsequent  weitergegangen 
ist,  um  wie  Clem.  Horn.  II  19  und  andre  Exegeten  nun  auch  das  Brot, 
den  Tisch,  die  Brosamen  geistreich  auszudeuten^,  bezweifle  ich;  er 
wird  wohl  noch  gefühlt  haben,  dass  es  nur  darauf  ankam,  an  dem 
einmal  gewählten  Bilde  zu  veranschauhchen,  d^s  Heiden  von  Israels 
Reichtümern  Vereinzeltes  abbekommen  können,  ohne  dass  die  Juden 
dadurch  geschädigt  werden.  In  derselben  Absicht  lässt  Mt  Jesum  an 
die  Sitte  erinnern,  wonach  7on  den  Abfällen  der  Mahlzeiten  im  Hause 
die  Hunde  gefüttert  werden:  weiter  verlangen  die  Heiden  ja  nichts  als 
Ueberreste  von  Israels  Tische;  so  gewiss  wie  dem  Mt  m  „die  ver- 
lorenen Schafe  des  Hauses  Israels'^  nur  bildlicher  Ausdruck  für  die 
Sünder  aus  dem  Volke  Gottes  ist,  sind  ihm  die  Hündlein 
Heiden  und  die  Eonder  Juden.  Aber  dass  er  die  Juden  nnn  aocli 
als  die  x6ptoi  der  Heiden,  die  jenen  ihr  Futter  nach  Belieben  zumessen, 
betrachtet  hättOf  träne  ich  ihm  nicht  zu,  darum  auch  keine  Ans* 
dentung  von  ip&iceCau  Nach  beiden  Evangelisten  hat  demnach  Jesos 

*  Bezeichnend  fiir  den  Einfluss  der  Exegese  auf  die  Ti  xte  ist,  daas  dio 
SjTer  am  Schluss  von  Mt  „und  leben"  oder  «und  sutiigen  sich"  hiuzufiiffeu^ 
Syr^in  aber  die  Frage  Mt  m  so  gestaltet:  „Zienit  sicb's  uichi,  das  Brot  zu  nebmou, 
Wfllohei  <U«  Sdhue  den  Hunden  hinwerfen"  (Merx),  d.  h.  SoUtMi  die  Heiden 
das  Bvtngeliiim  dum  nidit  anfiiditnen,  wenn  Gottes  Volk  et  von  lidi  etoMtf 
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das  Mehen  einfir  Phönizierin,  ihr  besessenes  Töchterofaen  zu  heilen, 
xaeni  abgewiesen,  weil  seine  Kräfte  Israel»  nieht  den  Heiden  ge- 
borten, aber  das  Weib  überwindet  ihn  dnreh  den  ^nbensstaiken  Hin- 
weis darauf  dass  die  Heiden  ja  mit  den  Ton  niemandem  in  Israel  be- 
gehrten üeberbleibBeln  safrieden  sind. 

Me  hat  die  unbedingte  Ablehnnng  emer  Heflswirkong  Jesu  an 
Heiden  peinlich  empfbnden»  deshalb  doxch  den  Binsohnh  mit  £fec 
«IpAwy  sie  in  eine  YersehiebQng  anf  spatere  Zelten  rerwandelt:  auch 
insofern  ohne  GHttok^  als  dies  «pAvov  für  die  Matter  eines  von  Er&mpfen 
geschüttelten  Kindes  ein  schlechter  Trost  iribre!  Da  ist  wahrlich  das 
scheinbar  hftrtere  q6x  tootdiXijv  d  \f.^  bei  Mt  m  Jesu  wflrdiger^  wiewohl 
beide  prinsipieUen  ErUSrnngen,  Mt  t«  wie  Mc  r%  die  Wirkung  der 
folgenden,  Ton  Mc  und  Mt  beinahe  gleich  überlieferten  Worte  nur 
absohwftoheB  kdnnen. 

Vielleicht  aber  haben  auch  diese  bei  Mc  und  Mt  schon  ein  un- 
genügendes YerstSndnis  gefunden.  Ohne  zwischen  der  Absicht  Jesu 
und  dem  TerstSndnis  der  Evangelisten  zu  unterscheiden ,  erklttrt 
B.  Wüisa  das  Jesnswort  fUr  ein  reines  Glleichnis.  So  wenig  es  erlaubt 
ui,  das  den  Kindern  gehörige  Brot  su  nehmen  und  es  den  Hunden 
susnwerfen,  so  wenig  könne  es  erlaubt  sein,  das  für  Israel  bestimmte 
Heil  dem  Volke  der  Verheissung  zu  entziehen,  tun  es  den  Heiden  zu- 
zuwenden. Sogar  die  Yergleicbung  der  unreinen  Heiden  mit  Hunden 
bestreitet  Weiss  als  aus  Verkennung  des  Wesens  der  parabolischen 
Rede  entsprungen;  auch  seien  die  hier  gemeinten  Schoss-  und  Stuhen- 
liündcliun  ja  etwas  andres  als  die  wilden  Hunde  des  Orients,  die  allem 
als  Liureine  Tiere  gälten.  Die  bittende  Heidin  habe  mit  dem  ihr  ge- 
botenen Material  dann  ein  neues  Gieicliiiis  gebildet:  so  wenig  die 
Hündlein  nach  dem  Brot  der  Kinder  verlangen  (?),  da  schon  ihre  Stelle 
bei  Tisch  es  mit  sich  bringt,  dass  sie  sieb  mit  den  abtalienden  Brocken 
begnügen,  so  wenig  beabsichtige  sie,  Israel  in  seinem  Heilsbesitz  zu 
stören  oder  diesen  zu  vermindern,  wenn  sie  Ton  dem  Keicbtum  dieses 
Heils  ihr  Stücklein  empfangen  möchte. 

Nun,  die  Unterscheidung  der  reinen  xoväpta  von  den  unreinen 
'/.wsq  werden  wir  auf  Rechnung  eines  Grriecheü  setzen.  Ins  Weiss  uns 
belehrt  bat,  vrio  Jesus  m  seiner  Sprache  sie  andeuten  konnte;  mir 
killigt  Jesu  Wort  Mc  ai  recht  wenig  nach  kleinen,  sauberen  Schoss- 
bündchen. Vor  aUom  aber  hätte  das  Weib,  selbst  wenn  wir  ihr  gleiche 
Kunst  im  Parabeireden  wie  Jesu  zuscbreiben,  Jesnm  meines  Erachtens 
gar  nicht  verstehen  können,  wuun  ihr  der  Name  ^flunde"  für  Nicht- 
juden  nicht  geläufig  war,  und  kein  jüdischer  Zuhörer,  seihst  bei 
grösstem  Interesse  für  das  Wesen  der  paraboliscben  £.ede,  konnte 

Jftliolior,  Qleidmisnden  Jesu.  IL 
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mnlÜB  bei  wwipui  an  Heiden  za  denkeD.  Jesus  hat  das  anch  eir- 
wartet.  Andzendts  hat  er  doch  nicht  hlos  eine  Allegorie  gehüdet, 
wo  der  TeretlbidinaTolle  Hdrer  ,|Kmder*'  durch  „Juden**,  j^Hnnde** 
dnr^  „Heiden*^  enetit,  aondeni  eine  Ewitterartige  Bede,  deren 
Aciimen  eben  darin  liegt,  daaa  die  Hjanpthegriffe  doppelten  Sinn 
haben;  eine  allgemein  bekannte  Metapher  ivie  „Hönde**  für  „Hcaden**, 
ans  der  rieh  die  andre:  „Einder**  fllr  „Juden**  Ton  eelbit  ergabi  er- 
laubte flolche  Bede.  Die  normale  Behandlung  Ton  Juden  und  Heiden 
sollte  mit  HtOfe  dieier  Metaphern  als  ttbereinatimmend  mit  der  nor- 
malen  Behandlung  tou  Kindern  und  Hunden  hingestellt  und  gerecht- 
fertigt werden.  Das  metaphorische  Element  macht  das  Wort  auf- 
fallend und  eindmcksToU,  es  giebt  ihm  die  Pointe,  das  parabolische 
den  beweisenden  Oharahter:  eben  die  Yermischung  der  briden  Bede- 
gattnngen  macht  ans  der  sonst  nur  programmatischen  BridSmng  eine 
rinleuchtende  Verteidigung  seines  Grundsatzes,  —  worauf  genau  mit 
denselben  Mitteln  dieEananlerin  die  Znttssigkeit  von  Ausnahmen  nicht 
etwa  nur  erfleht,  sondern  als  jenem  Grundsatz  entsprechend  nachweist. 

So  hohe  Gewandtheit  nimmt  bei  einem  armen  phönizischen  Weibe 
allerdings  Wunder.  Und  da  die  ganze  Geschichte  dieser  Feraheiliing 
legendarisch  klingt,  wie  denn  auch  Clem.Hom.  II  19  ff.  die  Legende  von 
der  ]\Iiitter  und  ihrer  geheilten  Tochter  eifrig  weiterspinnen,  so  begreift 
man,  dasa  von  der  Kritik  die  ganzen  Perikopen  Mc  7  u~~m  und  Mt 
15  21—88  als  Dichtung  aus  mehr  oder  minder  judaistischer  Tendenz  be- 
trachtet und  also  auch  27  f.  resp.  jfef.  Jesu  abgesprochen  worden  sind. 
Allein  man  darf  nicht  übersehen,  dass  aus  diesen  Perikopen  jene  zwei 
Verse  sich  merkwürdig  herausheben:  während  sonst  Mc  und  Mt  hier 
völlig  unabhängig  von  einander  erzählen  — daher  anch  der  Streit,  ob 
Mc  27*  eine  Milderung  von  Mt  21  oder  umgekehrt  Mt  S4  eine  heiden- 
feindliclie  Verschärfung  von  Mc  st»  ist,  geg;eiist:iiitislos  ist:  wahrschein- 
lich hat  Mc  jenes  SätzclieTi  selber  gebildet,  Mt  (bis  aeinige  von  anders- 
woher (vgl.  10 e!)  überkommen  — ,  stimmen  sie  m  den  halbi>arabolischen 
Sätzen  so  unverkennbar  überein,  dass  eine  schriftliche  Quelle  für  beide 
angenommen  werden  muss.  Diese  hat,  da  beide  ilir  sonst  nicht  folgen, 
vielleicht  nur  jene  Sätze  mit  einer  kleinen  Einleitung  geboten ;  ihre  Ein- 
heftung in  die  Legende  von  der  Kananrierin  kann  auf  Grund  ander- 
weitiger üeberlieferung  erfolgt  sein.  Wenn  wir  uns  aber  hinsichtlich 
des  Rahmens  für  unsre  rapaßoATj  in  solcher  Ungewissheit  befinden,  darf 
man  wohl  den  Zweifei  wagen,  ob  die  kunstvolle  Zweigliedrigkeit,  die 
Mc  7  87  f.  zeigt,  aus  einem  kurzen  Gespräch  Jesu  mit  einer  annen  Frau 
erwachsen  ist*,  auch  bezweifeln,  dass  Jesus  eich  von  dieser  Frau  in  80 
faadamentaler  Weise  seine  Grunds&tse  konlgieren  lassen  moaste  — 
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denn  die  populäre  AnnaBme,  er  habe,  nun  Helfen  Ton  Tomherem  be- 
reiti  nur  ibren  Olanben  durch  die  AblehnuDg  erat  anf  die  P^be  stellen 
wollen,  scheitert  an  Mt  m  nnd  Mc  n%  mehr  noch  an  dem  Emst  der 
Worte.  Was  Mc  und  Mt  als  GksprSch  gebeoi  dlirfte  eine  gana  nnd 
gar  Jesa  zukommende  Rede  sein:  Yor  allem  der  aweite  Sata  ein  Er- 
zeugnis seines  Geistes;  der  erste  Tielleicht  in  Fonn  einer  Frage  Toran- 
gescbickt,  om  die  Anfinerksamkeit  auf  das  dadurch  in  das  rechte  Licht 
gerückte  Ft^blem  zu  lenken.  Die  Historie  yon  der  Eanaanfierin  ist 
vielleicht  erst  entstanden,  als  man  den  Zusammenhang  beider  Sfttze 
nicht  mehr  begriff,  sonst  durch  Zu£eJI  mit  diesem  Worte  inVerbindung 
gebracht  worden.  Irren  wir  uns  aber  mit  jener  Hypothese  fiber  die 
Slteste  Geschichte  von  Mo  7  irf.  nicht,  so  hat  Jesus  da  in  zarter  und 
doch  grosser  Art  seine  Stellung  zwischen  Judentum  und  Heidentum 
umsdbziebeo.  Er  achtet  die  Vorrechte  der  Kinder  hoch,  aber  er  gönnt 
auch  den  Hunden  ihre  Speise,  Anteil  an  der  Speise  der  Kinder.  Dieser 
Standpunkt  entspricht  durchaus  dem,  was  uns  auch  sonst  die  Synoptiker 
fiber  den  „UniTersalismus"  Jesu  ahnen  lassen;  und  erst  als  Becht* 
fertiguDg  solch  eines  Miastoasprogramms  wird  dies  Ueine  Wort  zu  einer 
gewaltigen  That,  während  man,  falls  nur  eine  unglückliche  heidnische 
Mutter  um  Austreibung  eines  Dlimons  bat,  die  Bedenken  Jesu  und 
eine  so  feierliche  Rechtfertigung  derselben  nur  verstünde,  wenn  jede  ein- 
zelne DüiüüDenaustreibung  bei  ihm  eine  Verminderung  der  Kraft  nach 
der  materialistischen  Theorie  Mc  5  so  bewirkte.  Da  das  val  x-jr/.s  schon 
in  der  Quelle  gestanden  hat,  müsste  die  Verteil uiig  der  zwei  Kede- 
hälften  an  zwei  verschiedene  Personen  sehr  früh  eingetreten  sein; 
sie  lag  nahe,  da  doch  der  zweite  Teil  sich  als  siegreiche  Einwendung 
gegen  den  ersten  giebt. 


B.  Die  Farabetn. 

29.  Hausbau  auf  Felsen  oder  Sand.  Mt  7  24-27  Lc  6  47-4». 

Wir  beginnen  mit  einer  (rleichnisre Je,  die  vielleicht  mit  ebenso 
▼iel  Recht  in  der  ersten  Abteil uiig  ilneii  Platz  fände:  der  Form  nach 
erscheint  sie  sogar  nur  als  Vcrgleichung,  nicht  einmal  als  Gleichnis, 
und  nach  ihrem  Inhalt  können  wir  sie  nicht  als  cii^'riitliche  Geschichte 
vorgetragen  denken.  Aber  es  ist  nicht  ein  fesitstt  hendes,  allgemein  be- 
kanntes oder  immer  wieder  eintretendes  A'erhäituis  wie  Mt  5  13  (3  21  und 
auch  noch  11  icff.,  worauf  Jesus  hier  verweist,  sonch  rn  ein  einzelner 
Fall,  der  vorkommen  kann,  wird  bcRchrieben,  und  zwar  m  den  Formen 
der  Erzählung,  ^xo^6\t.yps^,  xat^T),  oox  ^3CS9iv:  wir  nähern  ans  also  der 
eigentlichen  Parabel. 
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Zwei  Männer  lernen  wir  kennen,  die  sich  ein  Haus  gebaut  haben  j 
dem  einen  fallt  das  Hans  ein,  der  andre  behält  es  in  allem  Unwetter 
nngelahrdet;  trotz  der  namentlich  hpi  Mt  weitgehenden  Gleichförmig- 
keit in  der  Beschreibung  des  Verlaufs  auf  beidea  Seiten  wird  man  die 
Kede  kaum  eine  Doppelparabel  (Hltzh.)  nennen  dürfen:  sonst  sind 
die  Parabeln  Ton  den  klugen  and  thörichten  Jungfrauen  und  von  den 
Knechten,  die  verschiedene  Summen  aus  dem  Besitz  ihres  Herrn  ver- 
schieden verwerten,  auch  Doppelparabeln.  Die  Einheit  des  Ganzen 
bleibt  gewidirt;  während  die  Parabel  vom  verlorenen  Schaf  auch  ge- 
trennt von  der  vom  verlorenen  Ghroschen  erzählt  werden  konnte  Mt  18, 
wirkt  das  Bild  des  klugen  Mannes  Mt  7  ut  nor  neben  dem  des  thö- 
richten  aef.  und  umgekehrt;  beide  gemeinsam  muss  der  Hörer  im  Geiste 
betracbteni  um  dann  einmal  zu  urteilen  d.  h.  die  richtige  Wahl  zu  treffen 
(wie  Mt  2445-^1,  wo  auch  kein  Doppelgleichnis  vorliegt);  in  der  Doppel- 
parabel iSJUt  er  sweimal  aof  Grund  verschiedener  Stoffe  das  f^eiche 
UrteU. 

TJnsre  Halbparabel  steht  bei  Mt  wie  Lc  am  Sobluss  der  Berg- 
predigt; nacb  GODET  liegen  zwischen  beiden  Schilderungen  zu  viele  Ver- 
schiedenheiten vor,  ab  dass  sie  aus  demselben  Dokument  entnommen 
sein  könnten;  Andern  wird  kaum  eine  Perikope  sicherer  wie  diese  die 
Gleichheit  der  Vorlage  dokumentieren,  nur  das  ist  streitig,  ob  Mt  im 
wesentlichen  die  ursprüngliche  Form  wiedergiebt  (yan  B.  Weibs) 
oder  zum  Teil  auch  Lc;  mir  scheint  die  Auslegung  zu  ergeben,  dass 
Lc  überwiegend  der  Vorzug  gebührt. 

An  die  Warnung  vor  einem  Namenchristentum,  wo  man  Herr, 
Herr  sagt,  aber  den  Willen  des  himmlischen  Vaters  bezw.  das,  was 
Jesus  sagt,  nicht  thut  Mt  7  ti— »  Lc  6  46  fügen  beide  Evangelisten  die 
Verse,  die  zugleich  den  bei  der  Bergpredigt  Anwesenden  eine  letzte^ 
emste  Mahnung  mitgeben ;  die  Hörer  derWorte  Jesu  werden  verglichen 
mit  dem  Erbauer  eines  Hansee;  wie  dieser  durch  den  Etfolg  als  klug 
oder  als  thörieht  erwiesen  wird,  so  die  Hörer,  je  nachdem  sie  auch 
Th&ter  sind  oder  das  Thun  unteriassen.  «Sc  Ztmq  axo6«t  {juod  to6<;  Xöyouc 
vo&too?  xod  itocit  et&To6c  ist  bei  Mt  Gegenstand  der  ersten  Vergleichung; 
Lc  sagt:  iräc  6  ip)(ö(i,svoc  npoq  (u  xai  äntoocav  fMo  xm  Xöfuv  xal  ico'.ö>v  ao- 
«6?.  Der  feinere  Genetiv  beim  Objekt  von  axooeiv  wird  auf  Rechnung 
des  Lc  kommen,  eine  sachliche  Differenz  ist  es  nicht,  vgl.  Act  9  7  mit 
94.  Relativ-  und  Partizipialsätze  wechseln  oft  nach  Zufall;  ^6  schreibt 
j.'i  auch  Mt  ird?  6  axoöiov,  doch  bevorzn£rt  hc  Jie  Partizipien  wie  so- 
gleich i8  wieder  6;v»>ptöii(j>  ot.xoooii.oüvTi  btutt  Ml:  avof/:  'f  r/>v.  ooti?  (|)xooö- 
jiTpsv.  Wenn  bei  Mt  (xot)  toöc  Xöfoo;  durch  den  Zusatz  to6tot>g  aus- 
drücklicii  auf  die  Bergpredigt  bezogen  wird,  so  scheint  Lc  eine  all- 
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gemeinere  Anwendung  zu  wünsrlipn,  da  er  Tor  dem  Hören  noch  das 
„Zu  Jesu  Kommen"  erwähnt;  weil  dies  49  fehlt,  braucht  es  noch  nicht 
hier  eingeschoben  zu  sein;  wie  Lc  14  18  16  betont  Jesus  das  Ip/sa^^ai 
«pö«;  auch  Mt  19  u.  Die  Steigerung  beiLc47  ist  srhön;  das  Ipyeaij-a'. 
ist  die  Hinwendung  zu  Jesus,  gleiciisam  die  Meldung  zu  seinem  Dienst, 
das  axcitktv  die  Entgegennahme  der  Aufträfire.  beides  unerlässlich  und 
ihm  eine  Freude,  aber  entscheidend  bleibt  doch  allewege  das  Thun, 
das  Halten  seiner  Gebote  ({too  toix;  XÖ70U?  =  ä  X^o)  46).  Innerhalb  der 
Bergpredigt  ist  die  Erwähnung  des  Kommens  vielleicht  übeiflfissig 
(van  K.),  vor  dem  tootooc  des  Mt  ganz  unmöglich,  aber  wenn  die 
jjQaelle''^  wie  wahrscheinlich  ist,  nnsre  Parabel  erst  in  die  jetzige  Um- 
gebnng  gebracht  hat,  so  durfte  «e  ein  nrsprüngUclies  »Wer  zn  mir 
kommt"  ganz  wohl  stehen  lassen;  sie  wollte  weniger  einen  sichtbaroi 
Epilogy  als  eine  für  jede  Rede  Jesu  gültige  Mahnnng  an  die  Hörer 
bieten;  darum  knüpft  auch  Lc  4?  nicht  besonders  an  46,  während  Mt 
den  Schluss  u—n  durch  oöv  mit  der  übrigen  Rede  verbindet. 

^otcoOm^aeTai  avSpl  ^povC|i^,  fahrt  Mt  fort,  Lc  viel  breiter:  GroSstSto 
6(ilV  cCvt  istlv  ^ffcococ.  (4«)  Z\Loi6<:  iaa»  äv&p&naf.  Solche  Umständlichkeit 
wird  durch  Lc  7  si  neben  Mt  11  le  als  ursprünglich  gescbiltxt»  wenn 
auch  oxodsi^cd  6(ilv  Lc  12  5  von  dem  Evangelisten  herrühren  mag.  Mt 
will  dnrch  6|fcottt8i{cim  vielleicht  auf  den  Tag  des  Oeiiohts  verweisen 
wie  26 1;  der  Hörer  wird  sieb  bis  dabin  durch  sein  Thun  einem  klugen 
bezw.  tbdricbten  Manne  gleicb  gemacht  haben  (vgl.  6»);  die  Lesart  des 
t.  reo.  M  (aber  nicht  lel)  iftM&a»  o^cdv  verkennt  die  Tendenz  des  Mt 
Der  farblose  MpouEOc  des  Lc  «  und  n  ist  sicher  lilter  als  der  ^pd- 
yi(LO«  Mt  M  und  iylff  (uop^  m;  auch  den  Sv^fMMcoc  zu  streichen,  wagt  mit 
einem  Lateiner  Blabb;  üjiAt^c  ionv  olxo9o)Mdvn  hlltte  Lc  aber  gewiss 
nicht  geschrieben.  Die  3E>ifidikate  »klug«  und  „tböiicbt««  hat  wohl  Mt, 
vgl.  25  i,  zugesetzt;  in  den  Ton  einer  Parabel  passen  sie  schlecht^  wo 
dem  Hdrer  solch  ein  Urteil  nicht  vorher  aufgedrSugt,  sondern  von  ihm 
selbständig  gefunden  werden  soU.  Lc  charakterisiert  den  Menschen 
blos  als  otico8b(AAv  obdoy  —  ohne  Artikel  wie  14  m  itbprfw  obtoSo{if^ai; 
es  ist  ja  gleichgültig,  ob  er  das  Hans  selbst  bewohnen  oder  an  Andre 
vermieten  will — Mt  feierlicher  8onc  ^MoUjujoiv  «6to5  ti)y  obtlay.  Wieso 
er  beim  Bauen  klug  verfuhr^  erfahren  wir  bei  Mt  lediglich  durch  den 
Zusatz  zu  diesem  4mo9.:  ^  ^  itixpm*  16  m  hat  Mt  in  gleichem  Falle 
ial  xa&vQ  Tj|  ft^pq ;  der  Kasuswechsel  wird  lufalHg  sein;  Henn.yis.  HI 
24  3»  u.  s.:  ic6p7ov  QbcodotJ.o6p.evoy  hA  hIMasm.  Der  Artikel  bei  «Itpa 
ist  der  der  Qualität  (13  9  fctosv  hA  t&  itnpd^),  ebenso  tt:  ist  djv  ^{ifiov. 
Felsen  ist  der  beste  Grund  für  ein  von  Wind  und  Wasser  bedrohtes 
Haus,  Sand  der  schlechteste.  Lc  malt  hier  reicher  aas:  Sc  lanM^iv  xal 
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e^dovsv  x«i  It^Tptsv  ^{liXiov  iirt  -rijv  ir^tpav.  Der  Mann  gi  ub  ordentlich, 
und  vertiefte,  tiefte  aus  —  die  alte  Annahme,  es  läge  hier  Hendiadyß 
vor  —  tief  jsnraben,  ist  überfliissif^ — ,  und  legte  das  jb'uDdament(14Kü)  auf 
Felseui^'nuiJ-  er  scheute  also  keine  Mühen  und  Kosten,  um  die  i^edie- 
genste  J^'undameüLieruug  herzustellen.  Die  Erprobung  führt  hingegen  Mt 
breiter  aus,  durch  die  fünf  xai  26  entsteht  eme  wirkungsvolle  Monotonie, 
hebraisierend  immer  die  Verba  gleich  hinter  den  xat;  der  Hegen  fiel  und 
die  Ströme  kamen  und  die  Winde  bliesen  (vgl.  Lc  1256  votov  rvfovta)  und 
fielen  auf  jenes  Haus  (das  eben  genannte,  vgl.  24  4Gff.),  und  es  hei  nicht 
(;r{;:T='.v  von  Häusern  Lc  11  n).  Die  7:ora|io'  sind  als  Giessbäche,  Berg- 
ströme zu  denken,  die  ein  schwerer  fi.egen  Tom  Gebirge  her  in  die 
Ebene  sendet  (x^l^ppoi  ^  123  4);  TrpocrCicxstv  ist  hier  ganz  anders  als 
Mc  3ii  gebnbucht,  vom  feindlichen  Angriff ;  diese  Bedeutung  ist  seltener 
als  bei  ImscCcisty,  z.  B.  Judith  15  6  6,  aber  mit  Nabeb  icpo^atsov  zu  kon- 
jizieren  ist  nngereohtfertigt;  statt  npoo(^»i«(y  wt  mag  zpo^jditxeiv  hier  ge- 
wählt  sein,  um  einon  Fallen  der  Winde  gegenüber  wirksam  das  Xicht- 
fallen  des  Hauses  zu  betonen,  während  n  auf  ihr  Stossen  hin  der  Eali 
des  Baues  eintritt.  Das  icpocxÖTcrsiv  ist  fiir  Winde ,  das  xfiO^TcfTrcsiv  für 
Bergströme  der  geeignetere  Ausdruck;  ob  das  auf  eine  ältere,  ein- 
fachere Form  des  Gleichniswortes  weist,  wo  hier  das  Wasser,  dort 
der  Wind  seine  Kraft  erprobte?  Bei  Lc  heisst  es  einlacher  xÄ7]^(i.upijc 
7svotiivi]C  «pocdpi]SBV  6  irota{jL6c  olx^  ixsiviQ :  ;:XT](i.(j.6pc(  ist  nicht  PUts* 
regen  (Godbt),  nicht  meist  Seewasser  (van  K.),  sondern  Hochwasser, 
Ueherschwemmmig;  sie  „entsteht**  wie  dne  Hungersnot  16 1«,  da  bricht 
der  Sluas  au£  jenes  Hans,  kann  es  aber  nicht  ersohfittem,  Ber  Fluss 
ist  der  an  dem  Haus  Torfiberfiiesaende  ^  man  hat  in  Palästina  guten 
Grund,  sieh  mö^chst  nahe  den  Flfissen  anzubauen  — ,  der  steigt  bis 
weit  Uber  die  Gkimdmauem  des  Hauses  und  umbrandet  es  schäumend, 
spocpijTVÖvot  sonst  meist  trandÜT,  doch  vgl.  Aquila  Hab  $»  «pöqnqCt« 
fAv  Mxm,  Nicht  einmal  zu  erschfittem  Termochte  er  das  Haus:  man 
bemerke  die  Steigemng  gegenüber  Mt  0^  Smosv ;  zu  oaXt^iiv  vgl.  Lc  7  m 
Sl  M,  q6n  lox&tt  beliebt  bei  Lc,  aber  sonst  nur  ron  Penonen  gebraucht 
Ben  Omnd  für  die  ünenchfitterlichkeit  nennt  Lc  dtd  i&  xoXmc  olxoSb- 
|Vl)oOat  cabv/jpf  (die  Konektur  Naber's  jmod.  setzt  irrig  die  Fennen  der 
klasstschen  Gräcität  für  Lc  Toraus,  s.  S.  88  f.),  moXOc  —  vorzfiglich;  es 
fibersieht  alleGe&hr,  weil  es  so  gut  gebaut  worden  war,  Mt  konkreter: 
es  war  nämlich  auf  Felsen  gegründet  ndtiuXtsno^  wo  das  d8{iiXiov  Lc  48 
doch  durchznklingen  scheint.  Den  entgegengesetzten  Fall  beschreibt  Mt, 
durch  xoi  anknüpfend  (Lc -dafür  TölUg  konform  dem  ersten,  nur  er- 
setzt jetzt  auch  er  das  8onc  durch  ein  Part;  statt  xoul  muss  hier  (ir^  zQiOiVy 
statt  <ppoy{jt(p:  p>p(p  stehen,  statt  hnA  ti^  «iipay:  hd  rjjv  ä^oy,  statt  oix 
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imcKv:  limty;  zu  spocfoo^  s.  oben.  Dm  Unwetter,  in  dem  das  Felsen- 
haus  beeteht^  bringt  das  anf  den  Sand  gebaute  so  Fall,  and  feterUeh 
(▼gl.  bei  den  PfaUosoplien  solobe  Soblflaee  wie  &  ^i6Lkrfi  dnmodipCac  xal 
aMttoxoyridtc  Epict.  1 16«  II  SO  i?)  ^l  a^t  der  SoUiusaats  die  GrÖBie  der 
Katastropho  nni  vbiiiuify  i^  ceOstc a&cj)c  (trfdXij.  inwsi^  TgL  Lc 2 m 
Jee  1 7 1,  wegen  des  inoiy, = mina,  sonst  ancb  mfttta  in  diesem  Sinne  s.  B« 
dem.  Paed.  II  1 6:  xoXtRAtaioy  «dwcMv  wwffuSeem,  Bei Lo  wird  die  Gleicb- 
fSrmifßceit  der  b^denParabelbilften,  dieMt  anstrebt,  vielmehrgemieden. 
Die  Partt  Praes.  «7  ur  weiehen  drei  Partt  Aor.,  wobl  ebne  besondere  Ab- 
siebt, unter  dem  Einflnss  der  lahlreicben  Torhergehenden  Aoriste.  Wie 
das  Kommen  nicht  wieder  erwähnt  wird,  so  bleibt  das  Objekt  bei  axouaac 
jetzt  fort,  die  Näherbestimmung  zu  olxo8o{i.-)^(3avTt  qckCov  lautet  kürzer  (ähn- 
lich wie  bei  Mt)  hd  Tf|V  xf^v  X"^^  d8|isXLou;  an  die  Hochflut  zu  denken 
wird  dem  Leser  überlassen,  das  x^j  olxCot  iy.£ivnfj  durch  ein  voran  t gestelltes 
(was  ÜLAsä  streicht)  erspart,  und  der  Sturz  als  ]ilützlic]ies  Zusammen- 
sinken beschrieben;  i'jdüi  orjvdjrsaiv  —  wo  Ml  in  einem  Teil  der  Lc-Texte 
die  Weglassung  von  £Üv>'k  (so  Blass,  vgl.  17;  eoO^wc !),  im  andern  die 
Yon  oov  vor  szsosv  bewirkt  hat.  Im  Schlusssatz  schreibt  Lc  für  r^v  des  Mt 
ryevsto,  für  7,  rtwT.^:  zb  pv/pia,  für  ahtfi<::  rffi  drlrK:  ix-stvrjc.  '30{j.3r{rc5iv 
ist  häufig  bei  Autemidob,  z.  B.  II  61,  IV  60  von  einer  Stadt  a€ia{j.<{> 
'3a{jL~Eostv;  pff{\ia  für  Einsturz  sonst  nicht  belegt,  doch  wird  neben  dem 
zweimal  gebrauchten  tcpocp-rj^vovat  auf  diesen  Ausdruck  die  Erinnerung 
an  Ez  1 3  u  geführt  haben,  wo  xat  iidfiioovxai  parallel  x,ai  ssaoövrx'.  steht,  in 
emern  wohl  sicher,  wenn  nicht  Jesu  bei  der  Bildung  der  Parabel(HLTZM.), 
80  doch  den  griechischen  Aufzeichnern  oder  Uebersetzem  vorschwc- 
bnden  Abschnitt,  üebrigens  nennt  ep.  Clem.  ad  Jacob.  14  uebeu 
xaptap6a  ydpößSt;  unter  den  schwersten  Gefahren  dei  Seefahrt  ^övia  irpo?- 
pT^Y|iata;  wenn  Hoüart  in  p'^Tita  und  ::pocp/jpüvai  wie  in  TtXTj^ixopa  und 
auiizt—eiv  Ausdrückf"  des  medizinischen  Sprachgebrauchs  wiedererkennt, 
so  möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass  nacli  Artemid.  1 13  60 
pi^oosiv  ein  t.  t.  der  Athletenphraseolop^ie  war,  „werten**  opp.  „fallen" 
(ic'l?rretv):  in  dem  hier  bei  Lc  gesicherten  Smn  enthält  keins  der  vierWorte 
etwas  Medizinisches;  vgl.  noch  Apol.  Arist.  XVI 6  rtpo^pT^iaovtEc  ('oti?) 
laDTot;  (le^ovra;.  Blass  will  wegen  einer  Minuskelhandschrift  für 
die  römische  Ausgabe  des  Lc  den  Schlusssatz  in  48  streichen ,  ebenso 
—  nur  dass  hier  Syr**"  als  Zeuge  hinzutritt — den  von  4«  dtd  tö  xaXw?  etc.. 
Dock  sieht  er  selber,  dass  beide  Zeilen  in  einer  Handschrift  leicht  aus- 
fallen  konnten,  weil  die  erste  mit  a6t7^  endet  wie  die  ihr  Torangehende, 
die  zweite  mit  xal  btkvzxo  beginnt  wie  die  folgende  7  i.  Sätze  mit  Sia  tö 
und  Acc.  c.  Inf.  sind  in  der  Quelle  wie  besonders  bei  Lc  beliebt,  vgl. 
Mc  4  6  e  Lo  2  4  8  •  9  7 11 8  18 1;  and  als  überflüssigen  Zisrrat  hätte  der 
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Autor  selber  die  beiden  Sttteke  nie  weggeeohnitten;  es  entspriebt  eo 
taktToU  der  Sitmition,  daae  im  ersten  Fall  nicbt  ein&cfa  die  üner- 
scbtttterKcfakeit  des  Hansee  konstatiert,  sondern  der  Grand  dieser  Kraft 
genannt,  im  andern  nicht  Uos  der  Binstorz  notiert,  sondern  die  Forcfat- 
barkeit  der  Eatastiophe  ansdrflcUich  bescbrieben  wird.  Bin  Znsats  wie 
der  am  Schlnss  von  4b  w8re  bei  48  mimöglich,  einer  wie  der  am  Schlnss  von 
u  binter  t&ftöc  mnßtmaw  scbwatzbaft  gewesen;  an  ibrer  Stelle  leisten  beide 
den  besten  Dienst  anf  die  Hanptsadie  binniweisen,  dort:  gnt  banenl 
hier:  boffiumgsloser  Fall!  Der  wichtigste  Unterschied  in  der  Auf- 
fassung der  Dinge  zwischen  Mt  ond  Lc  kt  bisher  unberührt  geblieben. 
Nach  Mt  tritt  dort  o5x  Imosv,  hier  liceoev  ein,  lediglich  weil  dort  das 
Hans  auf  Felsen,  hier  auf  Sand  stand,  bei  Lc,  weil  dort  eine  gediegene 
Fundamentiening,  hier  gar  keine  Yorgenommen  worden  war.  Der  Streit  , 
ob  die  beiden  Häuser  an  verschiedenen  Stellen  oder  auf  dt m  gleichen 
Platze  gebaut  zu  deiikeii  bind,  ob  der  Felder  des  Thurichten  demnach 
darin  liegt,  dass  er  sich  eine  sandige  Stelle  gesucht  oder  dass  er  bei 
gleichen  Bodenverhältnissen  nicht  durch  den  Sand  hindurch,  bis  der 
Steingrund  kam,  gegraben  hat,  erledigt  sich  so,  dass  bei  Mt  das 
Erste,  bei  Lc  das  Zweite  anzunehmen  ist.  Der  Sand  Mt  se  liegt  wo 
anders  als  der  Felsen  24;  aber  die  Erde  Lc  49  {kni  r?jv  vf^v)  ist  nicht 
Flugsand;  das  oxdticrstv  und  ßadovstv  hat  der  kluge  Mann  «  auch  an  der 
Erde  vorgenommen;  aber  das  Fundament  hat  er  erst  in  der  Tiefe  auf 
Felsen  gelegt.  Bei  Mt  mögen  die  Mühen  und  Kosten  in  beiden  Fällen 
die  gleichen  gewesen  sein,  bei  Lc  ist  der  Unterschied  gewaltig;  der  Erste 
ruht  nicht.  Ins  er  tief  unten  auf  Felsen  stösst,  der  Andre  baut  auf  den 
Boden  hin,  ohne  «ich  um  ein  Fundament  überhaupt  zu  kummern:  sein 
Haus  wird  rascher  fertig  und  sieht  eine  WeUe  gerade  so  gut  aus  wie  das 
des  Klugen,  erst  die  Hochwasser  otienbaren,  wie  teuer  der  Leichtsinn, 
die  Trägheit,  das  Sparen  zu  unrechter  Zeit  ihm  zu  stehen  kommen. 

Diese  Differenz  hängt  mit  einer  Verschiedenheit  in  der  Deutung 
der  Parjibel  bei  Mt  und  Lc  ziiPamraen.  Wu  bemerken  bei  Lc  etwas 
dem  ![()]  en  nnd  Thun  resp.  Hören  und  Nichtthun  Analoges  in  dem 
Verfahn  n  der  beiden  Bauherren.  Und  ohne  Mühe  ergiebt  sich  das 
Verständnis.  Wie  ein  Mann,  der  in  einem  Hause  Schutz  gegen  Wind 
und  Wetter  schaffen  will,  dies  Ziel  auf  die  Dauer  nicht  durch  das 
Banen  allein,  sondern  nur  durch  das  gut  Bauen  erreicht,  wie  er  nicht 
auf  das  rasch  Fertigsetn,  sondern  auf  das  vielleicht  mühselige  und 
kostspielige  Gewinnen  eines  festen  Fundaments  bedacht  seinmnss,  am 
nicht  in  der  Wnssersnot  kläglich  Hab  und  Gut  zu  Terlieren,  so  wird 
man  mein  Jünger  nicht  durch  das  Kommen  nnd  Hören  allein,  sondern 
durch  das  gnt  Hören,  d.  h.  ein  HörsBi  das  am  Thun  seine  Freude  und 
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seiue  Vollendung  findet.  Wie  ein  Bau  ah  gut  sich  erweist  our,  wenn 
er  allen  Angriffen  des  Ungewitters  trotzt,  so  ein  Jünger  als  gut  nur, 
wenn  er  nicht  blos  zu  hören,  an  stillen  Tagen  Gnade  und  Belelirung 
entgegenzunehmen  versteht,  sondern  bereit  ist  zu  thun,  d.  h.  in  Kampf 
und  Not  seine  Kräfte  zu  bewähren.  Eine  Vergleichung  des  Einzelnen 
hat  Lc  nicht  intendiert  —  Hören  und  Bauen  haben  docb  recht  ^venlg 
gemein!  — ,  noch  weniger  das  Graben,  Austieten,  Grundlegen  etc.  un- 
eigentlich verstanden,  sondern  (ähnlich  wie  14  ss  ff.)  Jesu  Ansprüche 
an  einem  ähnlichen  Fall  aus  dem  täglichen  Leben  als  in  ihrer  Grösse 
notwendig  veranschaulicht.  Em  axo-jctv  und  jj.t]  :roL=iv  hier  wäre  ganz 
so  sinnlos  wie  o'.v.goo|j.-'v  und  O^jiiX'Ov  {lYj  t^^c/a^  dort.  Hinter  46,  wo  er 
die  auch  schon  im  Auge  hat,  die  den  leichten  Teil  der  Jüngerschaft 
gern  übernehmen,  um  den  schweren,  das  3toietv  ä  X^yio,  sich  aber  herum- 
drücken möchten,  passt  bei  Lc  dies  Parabelwort  yorzüglich,  es  dient 
auch  dazu,  die  flcharfe  Scheidung  der  Menschen  in  zwei  Klassen,  die 
is— 46  Torgenommen,  gegen  jeden  Versuch  einer  Halbfrömmigkeit  zu 
richern.  Dass  a  u  das  XoXiCv  und  xoXsCv  die  Rolle  vertritty  die  4t— 4* 
^bcotecv  neben  icoisty  spielt,  mag  ein  Merkmal  späterer  Komposition  sein; 
aber  diese  hat  die  Torgefbndenen  Texte  nicht  vergewaltigt,  und  die 
AttffiEtssang  des  Lc  von  unsrer  Parabel  halte  ich  für  die  von  Jesus  ge- 
wfinschte*  Seit  Alters  bat  man  dagegen  den  Text  des  Mt  bevorzugt 
und,  was  man  von  daher  zu  wissen  glaubte,  auch  bei  Lc  eingetragen. 
Der  Felsen  ist,  zumal  da  I  Cor  10  4  lehrt:  i^  it&xpai^&yip^avd^,  natflrlich 
Christus  (Oriq.,  Eüseb.,  Hilar.),  oder  auch  der  Glaube,  die  rechte 
Lehre;  das  Haus  die  Tugendübung^  Begen,  Flttsse,  Winde  sind  TeofeLi 
Antichristen,  bSse  Geister  (Oma.)  oder  itstpaaiioi,  im^U  ixavooitoic 
äaifav  dw8^  (Bdsbb.)  oder  die  Tsrachiedenen  Grade  der  Versnchimgen 
zur  Sfinde  (Hilar.)  n.  s.  Nor  Wenige  wie  GsKn.  bemühen  sich 
noch,  den  Gleicbnisefaarakter  mt  Geltnng  su  bringen  nnd  sehen  in  dem 
klugen  Hauserbaner  ein  Bild  des  echten  thatenfreodigen  Christen,  der 
im  satlichen  und  ewigen  Leben  sicher  bleibt,  wie  jener  trots  Hegen  und 
Sturm»  so  er  trotz  aller  Anfechtongen,  ünglficksfiille  und  Verleum- 
düngen,  wilirend  der  Sflnder  trois  aller  Qual  und  MUhe  nie  Frucht 
erntet  oder  Bube  findet»  weil  er  hienieden  and  jenseits,  wie  wenn  sein 
Haus  auf  Sand  gebaut  wire,  immer  Misslingsn  erlebt  und  Strafe, 
Dass  wir  heute  Aber  das  exegetische  NiTeau  der  Alten  (das  einem  Thbo- 
i»aBüB  MoN.  sogar  su  Sscsoe  feierlich  zu  bemerken  erlaubte:  da  kSnne 
nur  Ton  gefallenen  Christen  die  Bede  sein»  die  üni^ubigen  fallen  ja 
nicht  erst»  sie  liegen  auf  dem  Boden)  noch  nicht  hinaus  sind»  beweist 
GODET,  der  „auf  die  Erde  bauen^  erkllSrt:  „den  Willen  des  Herrn  nur 
imYerstsnd,  dem  oberflIohBcbsten  und  am  wenigsten  persönlichen  Teil 
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nnnraa  lehs  attfiiebmeD,  ihm  aber  das  Oewiaaen  TecBolifiaBMii  ond  die 
ZaBtimmnng  (!)  deeWUleiis»  deswahrhaftperadnlicheiiEileineiitsimgreB 
Wbmidb  Tersagen'^;  der  drei  Fomen  der  Prttfung  unnes  „geistigen 
Oebäudes**  kennt,  und  seinen  Fall  aich  durch  den  Unc^nben  (!!)  auf 
JBrden  und  doreh  die  Yerdanunnis  drüben  voMehen  aiefat.  Aber  aelbst 
VAN  E.  erbfickt  im  Felsen  die  aittfidien  und  religtiSaen  Iiebensgrund- 
aitie,  auf  die  der  Mensch  sein  Haus  baut,  sie  seien  wie  Sand,  wenn  sie 
nicht  eine  Ersft  im  Leben  wOrden  und  in  Thaten  übergingen.  T^ft^^^ 
gebrochen  mit  diesen  Gedankenspielereien  hat  B.  Weibs,  der  das  tert 
comp,  zwischen  dem  klagen  Manne  MttAf.  und  dem,  der  Jesu  Worte 
hört  und  thut,  lediglich  darin  findet,  dass  heide  die  rechten  Mittel  für 
ihren  Zweck  wählen,  wie  in  sef.  die  beiden  Andern  diese  Wahl  ver- 
säumen. Wie  darum  nur  ila^,  Haus  des  klugen  Mannes  seine  Probe 
bestanden  habe,  so  werde  aucii  all-un  (ha  Jüngerschutl  ilue  Probe  be- 
sLelieii,  die  wie  im  Hören  so  iru  Thun  der  Worte  Jesu  bewährt  ist. 
Ich  kann  nicht  glauben,  dasa  Jesu  ein  so  farbloser  Gedanke:  die 
Probe  besteht  nur,  wer  die  rechten  Glitte!  für  seinen  Zweck  wählt,  als 
das  Verbindende  zwischen  den  Bildern  aus  dem  gewöhnlichen  Leben, 
die  er  hier  Mt  uS,  bietet,  uud  einer  religiösen  Wahrheit  vorgeschwebt 
hat;  fast  noch  weniger  hätte  sichMt  mit  solchen  Abstraktionen  zufrieden 
gegeben.  "Die  Feierlichkeit,  mit  der  er  25  und  den  Regen,  die  Ströme, 
(welche  (leriTi  bei  eine]n  einzelnen  Hause?),  die  Stürme  auftreten  lässt, 
die  doppelte  Betonung  des  kizl  rfjV  Tr^pav  24  25  machen  mir  zusammen 
mit  dem  o^md-ipszoLi  21  26  und  unter  Erinnermig  an  24  46 ff.  wahr- 
scheinlich,  dass  er  hier  ein  Bild  der  letzten  Entscheidung  entwerfen 
mW.  Regen  etc.  sind  die  dolores  Messiae  (Meyer),  das  oox  £;r5C5£v  und 
k'^Ts^sv  Bestehen  im  Gericht  oder  Vcrnrti  ilung,  d.h.  Eintritt  ins  Himmel- 
reich oder  Ausschliessung  aus  demselben,  der  Eelsen  die  F  römmigkeit 
der  That,  der  Sand  eine  Frömmigkeit,  die  sich  auf  Mund  und  Uhren 
beschränkt.  Eine  konsequente  Ausdeutung  jedes  einzelnen  Wortes 
durch  Mtwird  dadurch  keineswegs  wahrscheinlich ;  Unglcichmässigkeit 
und  Willkür  sind  ja  notwendig  mit  dieser  Stufe  der  Entwicklung  der 
Parabeldeutung  verbunden.  Dooh  mag  man  über  die  Meinungen  des  Mt 
streiiea,  Jesu  Absicht  mit  diesem  Parabelwort  ist  klar:  ohne  Hoch- 
wasser, Fondament,  Haus,  Sturz  für  sich  als  Metaphern  zu  nehmen, 
wollte  er  an  einem  drastischen  Fall  veranschaulichen,  wie  es  immer  und 
ühecall,  also  auch  in  der  Religion,  zu  einem  schlimmen  Ende  fiihrt|  wenn 
man  nur  einen  Teil  der  erforderüchen  Pflichten  erfüllt,  wenn  man  an- 
fängt,  und  nicht  vollendet,  das  Leichte  thut  und  das  Schwere,  weil  es 
im  Augenhiiok  entbehrlich  erscheint,  etwa  unterlässt.  Hören  ohne 
Thun  ist  gegenüher  meinen  Worten  ein  so  sinnloses  Verhalten  wie  bei 
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einem  Hausbau  die  Aubführimg  des  Oberbaues  ohneJ'ursorge  für  gründ- 
liche Pundamentierung. 

Ernstlich  hat  man  in  unsrem  Jahrhundert  die  Echtheit  resp.  die 
Originaliült  dieser  Parabel  bestritten.  Von  den  Rabbinen  soll  Jesus 
sie  übernommen  haben.  Zwei  von  den  angeblichen  Vorlagen  ver- 
dienen keine  Berücksichtigung,  weil  sie  an  den  Hausbau  nicht  ein- 
mal erintierii.  Wohl  aber  soll  nach  Aboth  R.  Nathan  23  ein  Elisa, 
Sohn  des  Abuja,  gelehrt  haben:  ^Wer  viel  gute  Werke  thut  und 
tüchtig  Bescheid  weiss  im  Gesetz,  gleicht  einem  Manne,  der  beim 
Hausbau  zu  unterst  Granitblöcke,  darüber  Ziegelsteine  legte.  So  viele 
Fluten  an  das  Gebäude  schlagen  mögen,  sie  können  es  nicht  von 
der  Stelle  rücken.  Wer  dagegen  grosse  Gesetzeskenntnis  aber  wenig 
gute  Werke  hat,  wem  ist  er  gleich?  Einem  Manne,  der  beim  Haus- 
bau als  Fundament  Ziegelsteine  legt  und  darüber  die  Blöcke;  beim 
geringsten  Wasser  stürzt  der  Bau.^  Aus  Schötto£N  haben  Viele 
dieses  Gleichnis  „als  Material''  abgeschrieben,  aber  den  meisten  jü- 
dischen Schriftstellern,  die  sich  darüber  äussern,  erscheint  wie  schon 
dem  Theologen  NoRK  (S.  56f.),  Jesus  als  Nachahmer  des  Rabbi  Elisa. 
Die  Aehnlichkeit  der  talmudischen  Parabel  zumal  mit  Lc  6  47  ff.  wird 
niemand  bestreiten;  der  Grundgedanke  ist  bei  beiden  identisch,  da  der 
fiabbi  Gtesetzeskenntnis  so  achätzt  wie  der  Evangeiist  das  Hören  fon 
Jesa  Worten.  Indess  wenn  die  eine  Form  von  der  andern  abhängig 
sein  muss,  was  van  K.  bestreitet,  und  wir  die  Frage,  ob  Jesus  oder 
Rabbi  Elisa  der  Aeltere  ist,  als  oiTene  behandeln,  werden  wir,  glaube 
ich,  leichter  Elisa's  Parabel  als  Weiterentwicklung  von  Lc  6  47  ff.  be- 
greifen, als  das  Umgekehrte.  Während  bei  Lc  nur  im  allgemeinen 
das  jßihuD^  fOr  so  notwendig  gilt  wie  die  gediogene  JE^nndamentiening 
beim  Hanse,  das  „Hören^  aber  im  Bilde  keine  aasdrflokUche  Taxier ong 
erfährt,  wird  bei  dem  Talmudisten  mit  sorgfiltiger  Beflexion  das  Wert- 
TerhHltnis  Ton  Werk  and  Wissen — jenes  FeLBbtöoke,  dies  Ziegelsteine — 
definiert,  nnd  erwogen,  welche«  der  beiden  Elemente  geeignet  ist  zum 
Tragen  nnd  welches  zom  Getragenwerden.  Hier  hat  der  kritisch  be- 
rechnende Verstand  sein  Bedflrfhis  nach  genauestsr  Korrespondens 
swischen  comparatum  und  comparandnm  befriedigt;  sieht  sein  Produkt 
jngendfriseher  ans  als  das  Incanische  Gleichnis,  das  ohne  jede  ergrü- 
belte  Pointe  blos  den  ESndmck  lebendig  erzielen  machte:  miafy  oder 
irtiRity?  Natürlich  braucht  Elisa  nun  nicht  gerade  Lc  Gixff.  oder 
dessen  Urform  ror  Augen  gehabt  zn  haben;  lielleicht  lief  ein  Sprich- 
wort in  Israel  nm,  an  das  Jesus  wie  jener  Rabbi  sich  angelehnt  hat, 
und  spezifisch  christlich  kann  man  andi  den  Inhalt  von  Lc  6  «ff.  nicht 
nennen.  Aber  die  Parabel  ist  f&r  Jesus  so  gut  bezeugt,  dass  kein 
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Grand  Torfi«gt^  sie  «b  ans  jadiacheni  Berits  ihm  nur  ontergesehoben 
m  Terwerfen,  imd  wenn  Andre  in  Israel  einmal  neben  ihm  ein  MhnHches 
Bild  in  ihrer  Paraklese  gebranchten  oder  schon  vor  ihm  gebraucht 
hatten,  so  ist  er  noch  lange  kein  Nachahmer^  wenn  er  solch  ein  Wort 
seinen  Gedanken  entsprediend  modelte. 

30.  Der  bittende  Freond.  Le  U  s-e. 

Dies  parabolische  Wort  scheint  noch  weniger  als  daa  soeben  be- 
sprochene nnter  die  Gleielmisenahlimgen  za  gehören:  es  hat  die  Form 
einer  Gleicbniafrage,  wie  Lc  14i8£P.,  auf  die  Jesos  8  selber  die  Antwort 
erteilt.  Aber  einmal  macht  seine  nahe  Verwandtschaft  mit  der  Parabel 
Lc  16 1— s  es  rftiUcby  die  beiden  Stileke  neben  einander  an  erörtern, 
sodann  beginnen  auöh  ab  „Parabeln''  allgemein  anerkannte  Perikopen 
wie  Le  16  «C  sff,  mit  solchem  tfc  H  ^IftAv  ond  fahren  prisentiBch  fort; 
Tor  allem  aber  ist  es  doch  eine  Anekdote,  die  hier  mitgeteilt  wird,  tön 
einiehier  Fall  mit  allem  Detail  exoes  solchen;  und  da  ist  die  Gleiefania- 
form  mehr  eine  Zufälligkeit,  vielleicht  erst  durch  Lc,  der  solche  Fragen 
liebt,  hergestellt.  Schliesslich  entscheidet  bei  einem  Gleichnisse,  sobald 
es  nicht  etwas  fortwährend  Geschehendes,  sondern  etwas  Aussergewohn- 
liches  zum  Gegenstande  hat,  der  Umfang  darüber,  ob  es  rieh  in  die 
engen  Schranken  solcher  Fragen  noch  leidlich  fügt  oder  sie  aersprengt; 
Lc  18iff.  bedurfte  der  Gestalt  einer  Parabelerz&hlang,  um  nicht  vn- 
ttbersichtlich  und  steif  zu  werden. 

xal  eksv  xp6c  ahxohQ  beginnt  Lc  neu  nach  dem  Vateninser,  TgL  21  m 
S.  3.  trotzdem  das  slicsv  dh  auTofc  »  nicht  unterbrochen  worden  ist; 
3yjjm  cor  machen  den  Absatz  durch  Zufügung  von  6  'Iipoöc  noch  deut- 
licher, D  c  (Blass)  lassen  icpibq  flcbiobc  fort,  entweder  ans  Zufall,  oder  weil 
das  icoyi)pol  oicdp^ovrec  is  und  das  unfreuudschaftliche  Verhalten  des 
Mannes  t  ihnen  für  den  Kreie  der  Jünger  nicht  zu  passen  schienen.  tCc 
&4  öjJ^v  =  11  14  28  1 7  7.  i6s'.  f  fXov  (177  dobXw  ^/wv) ;  dasFuturum  wie ii tfv« 
.  • .  tSx^fyxt  S.  37  ond  14  si  t{c . . .  o6yl . . .  ßoDXsuasTOB.  tal  rope^gsT«'.  irpbc 
ahxhy  iiscovoKtfoo  und  mitternachts  zu  ihm  geht,  (uaovoxtCot)  vgl.  Mc  13  » 
aber  hier  gen.  temp.;  icopeÖE^^a'.  keuMSweg»  weite  Entfernung  wie 
16 18  Toraussetzend,  es  wird  vielmehr  einer  der  Kachbarn  sein,  zu  dem 
er  sich,  weil  der  sein  Freund  ist,  begiebt;  und  zu  ihm  sagt  —  der 
hebraisierende  Ton  in  diesen  behaglich  koordinierten  Sätzen  ist  unver- 
kennbar. Mit  stTCTQ  —  wofür  D  und  Andre  nur  hinein  korrigieren! 
—  hat  Lc  die  Konstruktion  schon  halb  fallen  gelassen;  die  Ausleger 
debattieren  heftig  darüber,  ob  wir  hier  6 — 7  eine  oratio  abrupta  oder 
variatfi  bibrn,  ob  «.eben  vor  diesem  zXrTr^  6  ein  siv  oder  erst  vor  7  eins  zu 
ergänzen  ist,  und  welcher  Schloss  der  Frage  eigentlich  vorgesehen 
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wSn.  Zu  mißmaa  ist  aber  niobtei  und  Toigwehen  war  nidits  androB 
als  was  jetst  •  den  ScUiiss  bSdet;  aas  dem  semitischen  Original  sind 
die  Terscfaiedenen  Worte:      icoptGonot,  dann  nicht  genau 

abersetit,  dort  folgte  rofaig  Zug  auf  Zog  in  der  Geschichte  bis  zu  dem 
Ende:  er  bekommt  scfaliessficfa  doch,  was  er  brancht.  Das  tEc  i€  ^ffA»  c 
wie  6(tfv  •  dienen  nur  dazu  (gjiaßh  einem  deatscben:  Nicht  wshr) 
die  hohe  Wahrscheinlichkeit  xesp.  nniimstSssliehe  Sieheiheit  des  hier 
geschilderten  y6riaa&  heranssnheben;  dem  Ortechen  kommt  dann 
wenigstens  beim  dritten  nnd  rierten  Fall  ftr  das  semitische  Imperf. 
ein  Coig.  Aor.  in  die  Feder,  weil  er  das  Konditionale  der  hier  be- 
schriebenen Thatsaehen  an  stark  iUhlt.  Der  Absicht  des  SchriitsteUezs 
weiden  wir  rielleicht  durch  solch  eine  Paraphrase  am  besten  gerecht: 
Jeder  Ton  Eacb  wird  mir  doch  beistimmen;  er  hat  einen  Fieond,  geht 
spät  nachts  sa  ihm  nnd  erbittet  sich  da  Brote,  bekommt  darauf  zuerst 
einen  TerdriessUch  abschlägigen  Bescheid;  wahrhaftig,  zuletst  giebt 
ihm  der  träge  Freund  doch,  was  er  yerlangt  Auch  hier  (vgL 
8. 146)  könnte  man  sagen,  dass  das  tie  den  Sinn  von  qnisquis,  „Jeder, 
der**  erhält,  wenn  man  damit  nicht  eine  grammatische  Formel  statt 
psychologischen  Begreifens  böte.  Die  freundliche  Anrede  ifXkt  wie  14  m 
Tor  dem  bittenden  ImperatiT  (16  t  •  u);  ifpfjpinf  (mk,  ImpT.  Aor.  Ton 
tlyip^  (Paulus:  XPiCe^v  borgen  zum  -/jmo^i  Gebrauch!);  xpsCc  ^^kooc« 
ein  paar  Brote,  so  riel  wie  man  bei  einer  Mahlzeit  mindestens  auf 
dem  Tisch  zu  haben  wünschte:  eine  genaue  Berechnung,  weshalb  ee 
drei  sein  müssten,  eins  für  den  Gast,  eins  für  den  Wirt,  eins  zum 
Ueberfluss  (v.  Hofm.)  ist  kaum  ntttalicher  als  die  Deutungen  der  Alten 
auf  die  drei  Kardinaltugenden  oder  auf  die  göttliche  Trinität.  Dass 
yj^fpoLi  ein  Ausleihen  ohne  Gewinn,  SaveEoao^c  eins  auf  Zinsen  be- 
dente,  behaupten  Neuere  (Plumm.)^  wie  schon  Suidas  das  yup^pox  bei 
Freunden,  Sovcio.  bei  Fremden  angebracht  findet.  Die  Verwendung 
TOn^XP^  XPsio^stXStir]«;  begünstigt  aber  diese  zarte  Scheidung 
wenig;  sie  wird  zerstört  durch  Theophr.  char.  9,  wo  ein  Un?ersohämter 
zu  einem  fremden  Hause  geht  doveiCeo^  xpi^c  u.  s.  w.  und  dann  to^ 
tafiTot  ypVj'j^vTa?  noch  zwingt  es  ihm  hinzubringen,  und  durch  Ar- 
temid.  III  41,  der  promiscue  den  X9''^P^  ^^d  den  Sqcvsiotii^  als  über  ein 
Sdvsiov  verfügend  nennt.  Der  Bittsteller  begründet  6  seine  Bitte  durch 
exei8^]  (dafür  16  m  on)  ^iXoc  |too  napsY^vsto  ^  6doü  npöc  (ts  xat  oox  S)((i>  S 
Tiapabipoi  ahz^ :  wiederum  zwei  koordinierte  Sätze,  von  denen  eigent- 
lich logisch  der  erste  dem  folgenden  zu  subordinieren  ist:  weil  ich 
durch  das  überraschende  EintreÖen  eines  reisenden  Freundes  in  die 
peinliche  Lage  versetzt  bin,  ihm  nichts  zur  Mahlzeit  anbieten  zu  können. 
zoipcea^km      vorsetzen  b  9  is  10  s,  Theophr.  char.  10  30  auch  mit 
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Objekt:  Sptooc  {xayo6c.  o6x  Sx^tv  mit  BflIatiT8ats= 9 se  IS  n;  «apoYEviodfla 
xpöc  >=  7  4;  ob  der  Fremde,  der  so  sp&t  ankam,  den  Besncb  bei  jenem 
Gastfireimd  beabeiobitgt  bat  oder,  auf  weiterer  Reise  sich  verirrend, 
nur  dam  genötigt  worden  ist  (Valcken.)}  wird  dem  Lc  wohl  gleich- 
giltig  gewesen  sein.  Das  |u>o  hinter  fCXo«  lassen  einige  Zeugen  fort, 
für  {ioo  ffap«Y£vsto  i£  6doö  rrpöc  [ls  nimmt  Blass  als  Text  der  romaiui 
{jLoi  rdtpsanv  1$  aifpod  an;  sachlich  ist  das  nicht  verschieden.  14  &|p(A 
mehr  vom  Felde,  von  draussen  17  v,  vgl.  15  26  17  31,  ki  ocoO  von  der 
Beise,  «apelvai  das  Resultat  von  «apa^iveo^i,  z.  B.  S^ictlV  1 174, 
doch  passt  in  den  polierten  Lc-Text  die  Form  BLA88  weniger  als  die 
andre,  ans  der  auch  das  herzliche  ^0  neben  ^iXoc  nicht  aufzugeben 
sein  wird.   Die  Situation  ist  aus  den  Yeifafiltnissen  eines  kleinen 
Mannes  in  Palästina  höchst  natürhch  entnomnien.  Ein  Freund  ist  bei 
dem  Manne,  um  ihn  zu  besuchen,  eingetroffen,  hat  sich  aber  unterwegs 
verspätet;  der  Besuchte  will  die  Pflichten  der  Gastfreundschaft  an 
ihm  unbedingt  erfüllen,  doch  er  bat  kein  Brot  im  Hause;  das  für  den 
Bedarf  des  Tages  gebackeno  ist  aufgezehrt  worden;  es  bleibt  ihm,  da 
Kaufläden  um  diese  Stunde  nicht  geöffnet  sind,  Brot  dort  auch  sonst 
nicht  feilgehalten  wurde,  nichts  übrige  als  bei  einem  benachbarten 
Freunde  das  Fehlende  zu  leihen.  Allerdings  muss  er  diesen  in  der 
Nachtruhe  stören,  von  der  Strasse  aus  ruft  er  ihm  die  erklärenden 
und  entschuldigenden  "Worte  zu.  Dass  dieser  Brote  übrig  hat,  scheint 
er  siclier  zu  wissen,  als  Nachbar  in  einem  kleinen  Orte  konnte  er's 
wohl:  denn  die  Begründungen,  jener  sei  so  reich  gewesen,  dass  er  das 
Brot  nie  ausgehen  Hess,  oder  seiner  kleinen  Kinder  vrcgen,  die  viel- 
leicht nachts  nach  Brot  verlangten,  habe  er  sich  immer  reichlicbcr 
eingerichtet  (van  K,).  dürften  dem  verlegenen  Wirt  zu  scharfsinnige 
Borechniing  zuschreiben,    7  xaxsivoc  (die  Enu  iidation  ex^Cvoc;  dz  bei  D 
findet  J^jlass'  Beifall),  d.  h.  der  6  genannte  9 iiiebt  von  drinnen 
die  Antwort;  bei  sVuüdr/  wollen  wir,  da  es  eben  nur  den  Gegensatz 
zu  der  auf  der  Strasse,  vor  Thür  oder  Fenster  gesprochenen  Bitte  6^  e 
hervorhebt,  trotz  van  K,  nicht  entscheiden,  ob  der  Mann  vom  Bett 
aus  ruft  oder  vielleicht  auf  den  Hausflur  gelaufen  ist  und  sich  nur 
anstellt,  als  läge  er  doch  fest  im  Bette.  Das  cctXe  bleibt  unerwidert, 
ein  ärgerliches  jiij  verrät  sofort  die  Stimmung  des  Gestörten,  {jlij  jiot 
xöirooc  tA[jV/z  ist  der  Imperativ,  der  dem  xP'^'^ov  {aol  ö  korrespondiert. 
Die  Phrase  xojrotx;  (oder  xöirov)  wapd'/etv  tivC  =  Mühe  machen,  belästigen, 
stören  findet  sich  Lc  18  &  Mc  14  6  =  Mt  26  10  Gal  6  it  (Mt  20  is  nach 
Sypcuf  )  Herrn.  Vis.  III  3  s,  vgl.  Epict.  II  14  2  xöjtov  r^z'.  rA'na  zt/yr^ 
I8uür(j;  nur  Resch  kann  aus  ihrer  Anwendung  auf  gemeinsame  Be- 
nutzung des  Urevangehums  durch  Lc  und  Paulus  schliessen.  Seine 
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^Biite*  begrOndet  auch  diasar  «BVenndS  aber  olunakteiutiscli  olme 
dn  htn^t  Sn  oder  ^dp,  uiiriUig  stdert  er  die  enizelnen  Sätze  heraus, 
wie  noch  mm  Sehlnss  ohne  ofiv  oder  toQico  sein  o&  Mva|MB  etc.  -^Sif] 
dopa  «feXstocoK,  Sjr^  scheinen  atatt  ffiti  gelesen  sa  haben  km- 
^,  aber  ^  soU  an  die  spSte  Stunde  erinnern,  etwa  =  längst,  und  ge- 
h5rt  anch  in  t&  mufta  . . .  daX»;  natürlich  handelt  es  sich  nm  die  Hans- 
thtir,  die  sehr  nmstftndlieh  abends  Terschlossen  wurde  nnd  nur  mflh* 
sam  in  der  Nacht  geöffiaet  werden  konnte  —  das  Oefinen  Terschlossener 
Thüren  als  Wunderwerk  dem.  Horn.  II  38  — ;  „und  meine  Kinder 
sind  bei  mir  su  Bett*.  Die  Weglassnng  von  (loo  hinter  tä.  veuSiei  (BlabBi 
nach  Lateinern  und  Syrern)  irird  su  erklären  sein  wie  die  Ton  (loo  bei 
fCXoc  •fhtt^  Kolq)  Mv  (D,  Blash)  ist  Korrektor  Ton  itc  t4jy  xolniv  tloEv, 
weil  bei  einem  Neutr.  plur.  als  Subjekt  das  Fkrädikat  der  Begel  nach 
im  Singular  stehen  soll  (vgl.  I  Beg  21 4  xtfoXarj^JvoL  v&  «oiSipidt  lottv, 
doch  der  Plural  rechtfertigt  sich  hier  wie  Me  7  m)  nnd  ck  bei  stvou 
hart  kHngt;  aber  Mc  2 1 1.  reo.  Le  9  «i  I  Beg  SO  ii  «ops&oo  ml  {livt 
«Sc  &YP^  80  »  iov  (fc'jj  ij  i2c  tAc  «dXitc  ooo:  ^  «oCtijv  war  wohl  in  den 
rmehiedensten  Verbindungen  t.  tecbn.  fllr  ^sur  Buhe,  in  Bett**.  Selt^ 
sam  ist  es,  aus  a6t«5  nnd  dem  Artikel  bei  xoCnj  zu  folgern,  dass 
der  Mann  und  die  mtSia  in  einem  nnd  demselben  Bette  gelegen  hätten 
(so  noch  H.  H.  Wbndt);  das  (ut*  ip.06  benrtetle  man  wie  Mt  86  m 
TfnjTopi^aact  jfjn*  ipiOd^  gemeinsam  mit  mir,  £Mt  =  so  wie  ich;  der  Artikel 
bei  miti}  besagt  nicht  mehr  als  unser  Befehl  an  eine  Kinderschar: 
Gkht  ins  Bett  dem.  AI.  Exe  Theod.  86  umschreibt  t&  «bbSE«  xä  ijdi} 
hf  «oteg  ooyfiiyaipaoö|fctvoL  Das  letite  Wort  hat  nach  Besch  nur 
die  künende  Hand  des  Lc  ans  dem  üreTangeEnm  weggelassen;  Andern 
ist  klar,  dass  üontamit.  Ersatz  ist  für  {i.rc*  i(&oo  slciv.  In  den  «oidta  er« 
blickte  AüousTiN  Sklaven,  die  Meisten  Kinder,  die  sonst  ohne  Be-* 
lästigung  des  Hausherrn  die  Brote  besorgt  haben  würden;  natürlicher 
doch  wohl  Kindlein,  vgl.  Mc  7a8  nebon  n  cfoya,  die  der  Vater  nicht 
im  Schlaf  stören  möchte  (Thiersch,  StOCKM.).  Ber  längeren  Bede 
knner  Sinn:  06  <S6va(tai  ava^rac  SoövaC  aoi.  Das  o5  Sova^t  als  mildere 
Form  für  „ich  will  nichf  wie  14  m;  denn  dass  die  angeführten  Gründe 
nur  Vorwände  sind,  um  die  Trägheit  des  Gebetenen  su  verdecken, 
soll  jeder  fühlen;  darum  ist  auch  die  Reflexion  darüber  unangebracht, 
was  die  verschlossene  Hausthür  mit  diesem  Nichtkönnen  zu  thun  habe 
(z.B.  H.  H.  Wendt:  Der  Bittende  kann  deshalb  nicht  selber  eintreten 
und  sich  die  Brote  nehmen)*  Der  Mann  konnte  die  Brote  vielleicht 
durch  ein  Fenster  herausreichen,  durch  sein  Aufstehen  hätte  er  im 
Hause  nicht  mehr  Unruhe  geschafft  wie  durch  das  laute  Antworten 
auf  die  Bitte  des  Dnmssenstehenden;  aber  jene  beiden  Zttge  malen 
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eben  blos  die  dem  gebeienen  Ereunde  zugemuteten  ümständlichkeitoiiy 
die  bei  ihm  schwerer  wiegen  als  selbst  ein  Wegschenken  von  drei 
Broten,  avaatdc,  aus  dem  Bette  wie  U  Reg  Iis,  ganz  wie  hier  steht  es 
vor  dem  Hauptverb  15  i8  m;  wenn  8**  dafür  ^s{>dstc  eintritt,  ist  das  ge> 
wiss  nicht  ale  Verstärkung  =  geweckt  werden  (Trknch,  van  K.)  zu 
nehmen,  sondern  zurVermeidim^  arger  Eintönigkeit  wechseln  die  Ans- 
drücke;  der  Gichtbrüchige,  der  Mc  2  is  ^jftipidiij^  wurde  keineswegs  da- 
mals „geweckt*^,  sondern  hat  sich  Ton  seinem  Lager  erhoben.  Das 
Objekt  SU  doövai  (wie  zn  dtet  •*)  ergiebt  der  Znsammenhang,  vgl. 

6  W  S8. 

Mit  diesem  Gespräch  ist  unsre  Geschichte  aber  nicht  zu  Ende. 
Der  durch  "ktfin  6|iiv  (vgl.  74?  15  7  lo  18  u)  nur  kräftig  betonte  Akt  wider- 
legt das  o6  $6vapuxi  durch  die  Tbat.  el  xat  selbst  wenn  =  18  «  f.  1  Pt  3  u; 
o&  6(t>(3st  a&T(p  avoc(3tdi(;,  aus  der  Rede  ?  beinahe  wörtlich  übernommen  — 
^aotd?  konnte  nicht  wohl  hinter  o?)  stehen ,  daher  der  "Wechsel  in  der 
Reihenfolge  der  Worte  — ,  wie  6  42''  nach  42».  Das  oh  Scbost  führt  eine 
wirkliche  Thatsache  ein,  aber  erst  recht  wirklich  ist  l-^Bpd-zU  Swast 
ahzii)  ?;"3(ov  7pfi'=^'  6^  ^^'ird  sich  erheben  und  ihm,  dem  Bitteteller,  geben, 
was  er  bedarf,  yprjr-'.v  ~  12  so  Olem.  Paed.  III  12  97,  Orig.  in  }»h  t. 
XI  9  mit  Genetiven  der  Sache  odrr  der  Person;  das  von  k,  D  be- 
zeugte o-cv  ist  doch  vielleicht  das  Ursprüngliche,  vgl.  T  Reg  17  1«  A; 
oaa  av  ypifjCwatv.  T  Olem  52  1  ar:po'7?=Yjc  0  ^^^^Ttönj?  töjv  a<rävTwv,  ooOcV 
rj)^j=yhc  yofjCst  et  l'-'^j  -'j  s^GaoXoYi'^i'iaL  aoTo»  (vers.  lat.:  nihil  ilii  cuius- 
(juiiin  ojiiis  est!)  scheint  fast  die  Bedeutuiig  „bitten",  ^forderri"  voraus- 
zusetzen, die  Resch  Lc  s  wünscht,  um  bK»  im  Urevangeiium  annehmen  zu 
können  ^  Allein  auch  wo  sonst  XpfjCew  in  Korrespondenz  zu  StSöva:  in  der 
hellenistischen  Litteratur  begegnet,  z.  B.  Joseph.  Ant.  XIU  (IV  8)  203 
Test.  Zah.  7  Sotivai  ypfjCc'VTi  ist  immer  ein  Sinn  wie  ypsiav  iy-'v  der 
wahrscheinliche,  und  auch  in  I  Clcm.  52  empfiehlt  die»en  der  Zusaunnen- 
hang.  Ob  ^acDv  —  die  Echtheit  des  Plurals  vorausgesetzt  —  auf  Brote 
zu  bezieben  wäre  (so  lat.:  quot  habet  necessaiius  oder  quantos  desi- 
derat),  ist  zweifelhaft;  ich  glaube,  dass  hier  am  Schluss  vom  Evange- 
listen ein  so  allgemeiner  Ausdruck  gewählt  wird  im  Gedanken  au  die 
ihm  vorschwebende  Deutung  auf  die  unserm  hiramlischen  Vater  be- 
kannten Bedürfnisse  seiner  Kinder  12  30.  Aus  welchem  Grunde  aber 
verwandelt  sich  das  06  Swoet  in  ein  otMOti?  did  fe  r?jv  avod&tav  ahzoö 
lautet  die  Antwort.  Freilich  ist  nicht  etwa  ebenso  ö'.d  xb  elvac  rpu.o'v 
w)-oö  das  Motiv  für  das  ou  cmogi  t>*^  06  bildet  trotz  Plumm.  nicht  mit 


*  Lehrreich  ist  eine  Verglcicbung  des  ^echischen  Textet  vonApoLArift. 
I  6  xpiCsi  duaia(  and  aotoö  xFi^Cooot  mit  dem  syrischen:  bitten. 
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Scoset  zusainmen  einen  einheitlichen  Be^ifi  ,  bondern  gehört  logisch  zu 
dem  5'.ä,  das  anderululls  ja  ^trotz**  übersetzt  werden  müsste;  der  für 
ein  „Geben"  nicht  ausreichende  Beweggrund  und  dem  ausreicheudeii 
(yt  hinter  dnu  zweiten  g'.%  ~  doch  wohl):  ävaiSsta  aotoO  gegenüber- 
gestellt. iSubstantivierte  Infinitive  sind  bei  Lc  häufig,  vgl.  6i»  S.  263;  5iÄ 
TTjv  rs'XioLV  (ohne  aotoö  wie  nachher  ci-x  ';i  r't^•^  ivatös'.av)  bei  Syr' "  JjI  ass  ist 
reflektierte  Konforniation  nach  o'".  ilit  tpiXo^y  ist  der  Träge  gemeint,  mil 
aöTOö  der  Bittende  wie  bei  avaiostav  a'Wj,  Naher  hat  gleichwohl  kein 
Kecht  'fiAov  in  ^O.q-z  zu  emendieren,  Tgl.  Act  18  3  $id  xb  6(i.ÖT6)^vov  stvai. 
Seine  Freondespflicht  bestimmt  ihn  nicht  zur  Gewährung,  sondern  erst 
des  Andern  Beharrlichkeit.  avaEdsta  wird  Sir  25  n  als  Fehler  neben 
^ppj  aufgeführt;  der  avatSijc  ist  für  Epict.  II  9  nt  identisch  mit  dem 
oMdaxDVTOi;  und  das  Gegenstück  zu  atS7]{iü)v ;  ProY  7  is  bedeutet  ovacS-ijc 
frech,  aber  Sir  40  ao  (c>:d  tj^)  h  <n6^xt  avoudoöc  YXoxdtv9i^o«catt  hcaiviptq 
scheint  et  Mhon  sich  zu  „zadrinf^ch^  zu  nulclem,  und  Herrn.  Vis. 
III  7  5  knalkoa&^voq  Ca  a&ri]v  e;njpa>TT]aa  und  III  8 1  a&  ««609  aito6(tsvoc 
airoxaXiKj^eii;*  dcMd^c  ut  ^eae  Bedeutung  (sensu  bono)  ausser 

ZweiM.  Gtegenilber  ungerechtfertigten  Erwetchmigen  findet  Nso.  in 
kmiJkui  hier  die  UnTerschfimtheit  der  ohne  Bftcksicht  auf  alles  andre 
fortgesetzten  Belästigung,  aber  J.  Weiss  hat  TöUig  Recht,  wenn  er  in 
kniUkut  das  Moment  der  Beharrlichkeit  unentbehrlich  nennt;  es  kommt 
SU  diesem  nur  das  den  fimlen  Freund  Belästigende  seines  Bittms  hin- 
zu. Unverschämt  ist  der  Bittende  nur  in  Nsa.'s  Einbildnngi  avot^c 
heisst  er  im  Selbstgespräch  des  Gebeteneni  weil  er  trotz  der  ersten 
Abweisong  nicht  von  der  Stelle  weicht.  In  einen  christlichen  Tugend- 
katalog ist  die  kifoiiiSwM  aJao  nicht  wegen  Lc  1 1  •  au&unehmen ;  das  Ur- 
teil eines  trägen  Bauern ,  dessen  ,|Freundschaft''  uns  doch  auch  in 
zweifelhaftem  Licht  erscheint,  ist  fSr  uns  nicht  massgebend.  Allein 
worin  besteht  denn  diese  angebliche  Zudringlichkeit  des  Bittenden? 
Nidit  darin,  dsss  er  so  spät  noch  kommt  —  auf  dieses  Kommen,  das 
Übrigens  alles  Lob  Terdient,  bat  der  Frennd  ja  eben  mit  blossem  o& 
d&vofiAt  reagiert  — ;  nur  dass  er  sich  nicht  abweisen  lässt  (und  zwar  weil 
er  anderswo  keine  Hilfe  und  durch  die  Antwort  sogar  bestätigt  sieht, 
dass  der  Nadibar  Brote  genug  im  Hanse  hat,  nur  sie  jetzt  nicht 
herausgeben  will),  dass  er  fortflUirt  zu  bitten  und  zu  drängen,  kann 
den  schliessliehen  Erfolg  veranlassen.  Freilich  mflssen  wir  dies  An< 
halten  lediglich  ans  tijv  MJUuBf  a&to5  heransleeen,  ausdrttcUich  be- 
schrieben wird  es  nicht.  Die  Ton  Bi«A88  TOr  }Jt(m  6tiXv  der  romana 
zugebilligten  Worte  x&Kstvoc  ki{is(ing  )tpo6«iv  (vgl.  Act  1$  it),  die 
kein  Grieche,  auch  nicht  MrcL-Tert.  kennt,  sind  die  alte,  schon  von 
G-BOT.  richtig  gewürdigte,  Glosse  eines  nachdenkenden  Lesers,  eine 

Jttlieli«r,  OMdudwedM  J«m.  IL  Ig 
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Exegese  tod  improbitM  (&m(C88mO;  der  SohnfbteUer  selber  Ultte  durch 
die  an  ihrem  Platse  so  störende  Znthat^  hinter  der  das  06  ttjv  ^iXbv 
sehr  ttberflflssig  wird,  nie  seinen  Text  veranstaltet 

Die  Naturwahrheit  dieser  köstlichen  Sldzse  ans  demLeben  kleiner 
Lente  im  damaligen  Orient  hat  doch  den  Drang  der  Theologen  nach 
Gtehelmniskrftmerei  nicht  geiügelt.  Severüb  Akt.  sieht  in  dem  um 
Mittemacht  Brot  erbittenden  Freund  emen  erst  auf  dem  Totenbett 
zum  Glauben  gelangenden  Menschen,  im  Besitzer  der  Brote  Christus, 
in  dem  unerwartet  eingetroffenen  Gast  den  Todesengelf  in  den  Ein* 
dem  die  in  Jesu  Annen  ruhenden,  kindlich  glftubigen  Christen.  Wenn 
YiTBiNOA  den  fremden  Ankömmling  auf  die  Heiden,  den  Bittsteller  auf 
Paulus,  die  Kinder  im  Bett  auf  Israel  deutet,  so  knüpft  er  an  Tebt. 
an,  der  den  Marcion  auch  an  die  einst  den  Heiden  rerschlossene  Thür 
erinnert  Yon  Lc  aber  und  dann  erst  recht  von  Jesus  wurde  die 
Geschichte  erziblt,  um  rein  wörtlich  verstanden  m  werden;  der  Ein« 
druck,  den  der  Hörer  empfiingt,  dass  hier  anhaltendes  Bitten  zuletst 
auch  gegenüber  der  Unlust  und  ungeßilligen  Abweisung  sein  Ziel  er- 
reicht muss  im  Bahmen  einer  Mahnung  zu  rechtem  Gebet  von  selber 
die  TJebertragung  dieses  Urteils  auf  das  religiöse  Gebiet  bewirken: 
durch  einen  Schluss  a  minori  ad  maius  wird  man  dessen  sicher,  dass 
bei  Gott  ein  Gebet,  wenn  es  nur  anhaltend,  unermüdlich  geübt  wird, 
nicht  ohne  Erhörung  bleiben  kann.  Eine  Aehnlicbkeit  zwischen  Gott 
und  dem  faulen  Freunde  zu  suchen  ist  ebenso  geschmacklos,  wie  eine 
solche  zwischen  dem  Christen  und  dem  mitten  in  der  Nacht  noch  dreier 
Brote  bedürfenden  Manne*,  ebenso  wenig  aber  kann  der  Bittsteller  wie 
der  Gebetene  das  reine  Gegenstück  zu  einem  betenden  Christen  und  dem 
unsre Gebete  annehmenden  Herrn  sein;  wir  lernen  Gott  hier  weder 
als  unsern  Freund  noch  als  Feind  kennen,  in  Bezug  auf  ihn  lernen  wir 
aus  einer  Parabel  gar  nichts,  die  lehrreich  überhaupt  nur  für  den  ist, 
äse  schon  seinen  bestimmten  GottesbegrifY  mitbringt.  Ein  unter  den 
allerungünstigsten  Umständen  an  einen  trägen,  blos  auf  seine  Bequem- 
lichkeit bedachten  Freund  gerichtetes  Gesuch  findet  Gehör,  sobald 
wegen  der  amiBua  des  Bittenden  die  Elrhörung  im  Interesse  des  Ge- 
botenen liegt:  da  sollte  bei  dem  aliseit  wohlwollenden,  hil&bereiten  und 
keinen  Egoismus  kennenden  Gott  ein  mit  zäher  Ausdauer  vorgetragenes 
Gebet  unerhört  bleiben?  Eine  Klasse  von  Auslegern  will  hier  nicht 
sowohl  eine  Ermahnung  zu  andringendem  Gebet  als  zum  festen  Glau- 
heu  an  die  Erhörung  des  Gebets  bei  Gott  anerkennen  (so  Nso.); 
B.  Weiss  (Leben  Jesu  II  168)  vermischt  Zuversicht  und  Beharr- 
lichkeit; auch  H.  H.  Wenüt  meint,  die  Szene  Lc  11 5— s  stelle  „einer- 
seits die  Grösse  des  Vertrauens  des  Bittenden,  andrerseits  die  zur£r- 
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hörung  treibende  Kraft  dieses  Vertrauens  in  das  hellste  Licht".  Mir 
scheint  das  Vertrauen  beim  Bittenden  weniger  gross  als  die  Not,  und 
die  Kraft,  die  den  faulen  Freund  zum  Nachgeben  treibt,  ist  eine  andre 
als  jenes  Vertrauen,  aus  dem  er  sich  recht  wenig  macht.  Die  Hälfte 
von  11  5—8  wäre  ganz  überflüssig,  wenn  blos  ein  Scblush  a  minori  ad 
maius  nach  NsG.'s  Vorstellung,  konform  dem  von  11 13,  hier  gezogen 
werden  boU;  der  Hauptpunkt  in  unsrer  Geschichte,  schliessliche  Er- 
hörung nach  anfänglicher  Abweisung  und  Jas  als  Folge  von  fortwäh- 
render Erneuerung  der  BitLu  kann  nicht  ignoriert  werden;  C/'/atj-jov  diä 
irpoc60}("^?  formuliert  Cyrill  ganz  richtig  die  Tendenz  des  Bildes;  nicht 
verzagen,  nicht  ermüden  im  Gebet,  wenn  die  Erhörung  auch  eine  Weile 
▼erzieht! 

Zur  Verkennung  dieses  Sinnes  ist  man  wohl  nur  gelangt,  weil  der 
Zusammenhang  bei  Lc  zu  Verallgemeinerungen  verführt.  Falls  »f.  %3c(& 
„Jmns fortfahrt,  um  das  aus  dem  Gleichnis  sich  Ergebende  durch 
a«m  Wissen  um  des  Vaters  Wesen  und  Willen  zu  untersttttzen*  (N80.)f 
so  w&re  allerdings  dieses  Ergebnis  nicht  ein  Bat  iem6&Q  iStoXiiimAC 
(I  Thesa  6  if)  m  beten,  sondern  der  Befehl  liberbaupt  m  bitten;  denn 
•  gebietet  Jesus  den  Hörem  im  rollen  Tone  der  AutoritSi  zu  bitten, 
zu  suchen,  anzuklopfen,  damit  ihnen  gegeben  werde,  sie  finden,  man 
ihnen  öffiie.  Diese  Aufforderung,  die  zugleich  Yerheissung  ist,  wird 
10  begründet  durch  ein  «A?  6  «diAv  Xapißdivai  etc.,  was  ja  möglicher- 
weise wie  Ton  Stockm.,  der  sonst  Tautologie  konstatieren  mllsste,  als 
Berufung  auf  die  Ordnung  des  gewöhnlichen  Lebens  gefasst  werden 
konnte.  Lidees  die  Elrfahrnng  scheint  mir  fiir  „gewöhnliche  mensch- 
liche yerhSltnisse"  diesem  ndc  stark  zu  widersprechen,  nnd  Stockm. 
selber  dreht  auch  den  Gedanken  des  Textes  um,  wenn  er  paraphraatert: 
9 Wer  nicht  bitten  mag,  darf  sich  nicht  wundem  noch  beklagen,  wenn 
er  nichts  bekommt.**  Jeder  der  nicht  bittet,  bekommt  auch  nicht,  ist 
doch  gewaltig  Terschieden  von:  Jeder  der  bittet,  empfiingtl  Die  Be- 
mfihnngen,  10  nach  auszulegen,  die  drei  Erfordernisse  der  Er  hörang 
bitten,  suchen,  anklopfen  auch  bei  dem  Hilftbedfizfügen  in  der  Parabel 
nachzuweisen,  sind  von  Tomher  em  aussichtslos,  wie  sie  auch  beim  zweiten 
Punkte  misalingen,  —  denn  ^suchend**  tritt  uns  der  Mann  »ff.  nicht 
entgegen  — ;  und  „immer  Iftngeres  und  stftrkeres  Elopfen*'  soll  durch 
zpQ6oim  bezeichnet  sein?  Nein,  •  10,  unterstfltzt  durch  das  Gleichnis- 
wort it^is  (S.  36  ff.),  yerkandigen  schlechthin  die  Gtowisdieit  der  Gebets- 
erhömng,  s  Terheissen  sie  nur  dem  unablässigen,  „zudnngHcben^ 
Beter:  dass  diese  nicht  ursprünglich  ror  •— u  gesprochen  worden  sein 
können,  Bogt  auf  der  Hand,  während  hinter  t— «  den  schönsten 
Phtz  hätten.  Aber  nicht  blos  der  andersartige  Zusammenbang,  in  dem 
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wir  das  Stück  Lc  11  9— is  bei  Mt  7  7—11  antreffen,  sondern  auch  das 
hinter  Kr^ia  u{ilv  Lc  8  recht  auffallende  yMfm  u(i?v  Xi^o  9  weisen  ja  auf 
künstliche  Zusammensetzung  urspriinghcb  getrennter  Stücke  durch 
Lc:  das  gemeinsame  Thema  Lc  11  iff.  ist  das  Gebet.  Dass  ein  Wort 
wie  y.poosTs,  x.al  avof/^^ostai  h^v  aus  der  Parabel  11  6—8  erwachsen 
wäre,  ibt  eine  abenteuerliche  Vorstellung,  zuuial  weder  xpoostv  noch 
ivoiYsiv  dort  erwähnt  werden,  eher  könnte  die  Phantasie  Jesu  durch 
Bein  xpoGete  beim  Suchen  nach  einem  Gleichnisstoff  auf  den  ö— 8  be- 
nutzten geführt  worden  sein;  notwendig'  !>t  keine  Erkl.irung  ditiatr  Art, 
weder  für  diu  Entstellung  untrer  Gieicliiiisrede;  noch  lur  ihre  Unter- 
bringung an  der  jetzigen  Stelle. 

An  dem  Gedanken,  den  Jesus  hier  so  eindrucksvoll  eingekleidet 
hat,  musste  der  Rationalismus  mäkeln;  das  Soias',  oocuv  -/pfiCs'.  und  em 
kühner  Griff  in  la  hinein  mit  seinem  dwosi  zv6ö|ia  afiov  stärkte  den 
Mut;  da  bewundert  es  H.  E.  G.  Paulus,  wie  so  gar  nicht  der  Aber- 
glaube, dass  man  der  Gottheit  durch  Beten  die  Gewährung  eines  spe- 
ziellen irdischen  Wunsches  gleichsam  abdrängen  könne,  ?on  dem  weisen 
Lehrer  Jesus  Nahrung  erhält,  das  waa  Qhit  gewiss,  ohne  Abdrängen 
und  «elbstwillig,  gewährt,  ist  —  Erweckung  und  Kahning  geistiger,  mit 
QDttes  heifigom  Willen  harmonitchmr  Gesmnungen.  Indeseen  einem 
ähnlichen  BationaliemuB,  wenn  auch  unter  orthodoxer  Flagge,  huldigt 
TBODSBSCHt  warn  er  neben  kraneem  Mystizismus  aus  Lc  11  6 — 8  die 
Lehre  erhebt,  dass  unser  Qebet  gottwohlgefiUlig  sei,  wenn  es  aus  liebe 
hervorgeht,  da  der  Mann  «  ja  nicht  fttr  sich,  sondern  für  seinen  Gast- 
freund  bitte.  Mit  diesem  Worte  bat  Jesus  jedem  Gebet,  fidls  es  nur 
dringlich  bleibt,  Erbörung  zugesichert;  auch  im  Bilde  ist  es  gleichgiltig, 
für  wen  der  Mann  bittet,  er  thut  es  im  Grunde  für  sich,  weil  er  nicht 
dem  Gast  gegenftber  beschfimt  werden  möchte.  Die  Voranssetsung, 
dass  man  nur  erbittet,  was  man  bedarf,  und  was  der  Gebetene  audi 
geben  kann  bzw.  darf,  ist  ftlr  den  Eall  des  trägen  Freundes  so  selbst- 
Terständlich  wie  beim  Gebet  zu  Gk>tt;  aber  Wahrheiten  der  Eonfir^ 
mandenstnnde  wollte  Jesus  nicht  durchnehmen,  wo  er  seine  Kraft 
daran  setzte,  seine  Hörer  zu  glühendem,  stOrmisehem,  durch  keine  Ab- 
weisung und  kein  Schweigen  Gottes  entmutigtem  Gebet  anzutreiben. 

8L  IMe  Witwe  und  der  nngeredite  JUehter.  Jic  ISi-s« 
Hinter  einer  setner  Zukunflsreden  17  nff.,  die  mit  dem  Gleichnis 
▼om  Aas  und  den  Adlern  seblieast,  fttgt  Lo  die  Parabel  ein,  die  der 
eben  behandelten  so  fihnlich  sieht.  Lc  leitet  sie  ein  als  von  Jesus  an 
seine  Jünger  (ofttoCc  18 1 »  cpic  lo&c  |ue9i]Tdc  17  n)  gerichtete  Farabel- 
zede  Tgl.  91  n  (das  xod  vor  isapapoXljy  ist  trotz  der  Verherrlichung  bei 


Digitized  by  Google 


81.  Die  Witwe  und  der  nqgereohte  Biohter. 


277 


GöBBL  iin«cht) ;  doch  bestimmt  Lc  ihre  Beiiehiing  sogleich  gcnaaer 
durch  itphq  vb  ^  «&v«k6  ;rpoct&XF^^  pA/tthQ  (ij)  kmaaetift  worauf 
dann  ein  }JSr(m  immittelbar  Tor  der  Geecfaiehte  das  thrgw  wieder  anf- 
nimml  «pftc  *^  nicht  final  wie  Act  3 1»  Mc  18  ti,  was  durch  Stfv  aus- 
geschlossen ist,  noch  weniger  kansal  (DB  Diso,  unter  Berufung  auf 
Mt  19  sondern  mit  Beang  daranf,  dasa  sie  beten  sollten.  a&TQ6c  ISsst 
mit  D.  t.  reo.  Blass  (ttbzigena  ohne  ein  Wort  der  Beehtfertigung)  weg; 
offenbar  hat  man  später  die  mögliche  Beschränkung  dieser  Ffiidit  auf 
die  |taOi]Ta(  ungern  gesehen  und  die  Form  eines  E^urcheDgeeetses  dkT 
wfyvon  «pocB6x*  Ml . . .  vorgesogen.  Den  Hauptton  hat  das  xdvmt» 
SU  dem  «al  p,^  hnuaa^  seil.  «poc«ox!^|iivooc  die  negative  Parallele  bildet: 
ohne  zu  ermüden;  „aUseit"  nat&rUch  hyperbolisch»  da  flpo<fi6xio9at 
eine  Qebetastimmnng  statt  der  Gebetsrüfe  nur  bei  „modernen'*  Exe* 
geten-  wie  Ox^bh.  beaetohnen  kann.  Der  ausgelassene  Nebengedanke 
ist:  wenn  Ihr  auf  Erhorung  Eurer  Gebete  rechnet.  In  diesem  als  selbst- 
Teiständlich  angenommenen  Falle  bedarf  es  andauernden,  unennäd- 
liehen  Betens. 

Die  Parabel  beginnt  mit  einer  Schilderung  der  Torliegenden  Situa- 
tion: xpivi^  nt^h  tivtsdXit.  Zu  xpit^cctc  Tgl.  docwcovf)  mla,  Ävdp»- 
«tf«  vtc  s&Tiy^  19  auch  19  m  10  m  14  u  15  ii,  in  ijv  TgL  Mt  21  ss 
Mp.  %  oboibqgrfnjg;  h  nvt  «dXii  wird  durch  x%  «Äst  (J.  Wnsa), 
was  auf  Jerusalem  gehen  würde  und  soUte,  s.  Hippol.  de  antichr.  57, 
kentenÜBdls  verbessert;  das  ttyt  trifft  den  Volkston  so  trefflich  wie  das 
tili  bei  ^iti^c*  und  t  iv  TcSku  Ixstvg  (vgL  6  «s!)  bestätigt,  dass  der 
Bnäbler  keine  bestimmte  Stadt  im  Auge  hat,  sondern  es  nur  darauf 
ankommt,  dass  der  Biditer  und  die  Witwe,  von  denen  er  erzählen 
will,  sich  an  demselben  Orte  (wegen  des  xpin^c  konnte  es  nur  eine  Stadt 
sein)  befinden.  Aber  während  er  hei  der  zweiten  Hauptfigur  sich  mit 
dem  blossen  Namen  begnügt:  yijpti  ^  schildert  er  den  Richter  durch 
swei  Partizipien,  die  nicht  etwa  zu  fjV  gezogen  werden  dürfen,  sondern 
Apposition  zu  xpit^c  sind,  näher.  Die  Witwe  war  also,  wie  jeder  sich 
Witwen  vorstellt,  in  Kummer,  Not  und  Bedrängnis,  von  Freunden  ver- 
lassen, Widersachern  hilflos  preisgegeboi;  ein  Zusatz  wie  Tcsvi/pd  würde 
keineswegs  die  Parabel  eindrucksToller  gestalten  (Aesoh)*  Der  Bichter 
war  nicht,  wie  Richter  sein  sollen  und anecb einend  auch  nach  dem  Ge- 
fühl des  Erzählers  es  meistens  sind,  über  Recht  und  Ordnung  wachend, 
den  Uebelthätem  furchtbar,  ein  Schutz  für  alle  Verletzten  und  in  ihrem 
Recht  Gekränkten.  Er  war  nichts  weniger  als  ein  xpir^c  tüv  XTlP^t 
nach  <|)  67  G  das  höchste  Ehrenprädikat  ^  einen  Richter,  da  für  einen 
Bichter  die  schwerste  Gefahr  bleibt  „Ansehen  der  Person'^  zu  üben, 
und  eine  armselige  Witwe  dann  am  wenigsten  darauf  rechnen  dad^ 
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angesehen  m  werden.  Unser  Bichter  heisst  •  ein&oh  6  n/futif  xffi 
rJiat  nicht  wegen  seines  Benehmens  in  diesem  FaU,  sondern  auf  Ghrond 
der  t  ihm  beigelegten  QaaHtftten:  JEUcfater  der  Ungerechtigkeit,  cf)« 
cMtK  wie  16  a  6  oitxovtf|iAc  ^  ^txCoc  (das  Gegenstück  Apc  Henoeh 

der  gen.  qualit.  hebraisierende  Yerschftrfong  eines  A^^tivs  Sdixo^. 
,iUngerecht''  ist  wohl  ein  za  schwaches  Wort,  um  die  Farbe  von 
a8«  ToU  wiederxageben;  S8t«oc  und  iSailx  nm&ssen  das  Böse,  Sündige 
im  allerweitesten  Umfange  (I  Gor  6 1 nicht  etwa  nur  eineVerletsang 
seiner  richterlichen  Bernfspfliehten  soll  dem  Manne  nachgesagt»  son- 
dern er  als  doxch  und  dnroh  „schlecht  heseichnet  werden,  etwa:  Der 
verworfene  Bichter:  wosu  die  Gharakterisienmg  t  ja  TorxOglich  passt. 
t4v  {^t^  foßoiSyMVOC  xol  Mgmsw  k/tptM6i^M0Q,  den  einen  Qott 
fttrchtet  er  nicht,  irgend  einen  Menschen  respektiert  er  nicht.  Gottes- 
forcht  ist  schon  im  A.  T.  die  ein&chste  Beseichnnng  der  Frömmigkeit, 
foßo6|MVOi  tbv  ^«dy  im  N.  T.  oft  1. 1.  für  zum  Monotheismus  bekehrte 
Proselyten;  die  Aberkennung  jeder  Furcht  vor  Gott  soll  hier  doch  den 
höchsten  Grad  religiös-sattlicher  Verworfenheit  schildern:  wie  23  m  der 
eine  von  den  mit  Jesus  gekreuzigten  Verbrechern  za  dem  andern, 
lästernden,  sagt:  o^S^  ^oß-Q  d6  tbv  dedv,  Stt  iy  o&ccp  %pl^zi  eI,  so  wissen 
wir  nach  18  e**  von  dem  Richter,  dass  er  sich  von  keiner  Schandthat 
dorch  die  Furcht  vor  dem  göttlichen  Strafgericht  abhalten  lässt.  In 
einer  gradatio  deecendens  wird  bei  dem  Richter  die  gleiche  Rücksichts- 
losigkeit gegenttber  allen  Menschen  konstatiert :  avd^ptoicov  IvrpeTcö- 
{uvoc.  htpinsv  zivd  bei  Paulus  I  Cor  4  u  II  Thess  3  u  jemanden  be- 
schämen, zurechtweisen,  zur  Besinnung  bringen,  häufiger  im  Pass.  (be- 
sonders auchliXX)  absolut  »sich  schämen,  m Schanden  werden;  ^p^- 
ftta^i  nvdi:  jemanden  scheuen,  respektieren,  yerehren,  vgl.  Sap  2  10  ;x7]d& 
Äpsoßrkoa  evtpa;c(ö{isv  «oXidc  I  Clem  21  e  38  s  (dortl.  Tar.  Ivrpeic^ta))  Herrn. 
Vis.  1 1 7  zAyctyü  as  ivsTpdunjv  a>c  ä5t\rp-qy,  ]aL:  te  verecnndattts  sum.  Eliha 
Job  32  si  rechnet  sich  das  zum  Ruhme  an :  ^vdpcoTcoy  0^  {ti^  aloxov^ 
a).Xa  pi^v  oo?l  ßporöv  00  jx-Jj  knpcacA,  weil  er  dadurch  seine  richterliche 
Unbefangenheit,  die  kein  ^t)|i,dtoat  zpöataTca  kennt,  gewährleistet  glaubt. 
Lc  18  2  kann  der  Mangel  an  ^vrporr]  nur  als  Zeichen  von  Schamlosigkeit 
gemeint  sein ;  Pietät  kennt  jener  Mann  in  keiner  Form;  so  wenig  wie 
die  Furcht  vor  Gott  wird  ihn  je  ein  gesundes  Schamgefühl,  Rücksicht 
auf  das  Urteil  andrer  Menschen  in  seinem  Thun  beeinflussen.  Aus 
den  in  der  gnec-iiischen  Litteratur  so  zahlreichen  Parallelen  zu  dieser 
zweigliedrigen  Charakterisinrunf^  eines  Menschen  greife  ich  heraus,  was 
J osepb.  Ant.  X  (V  2)  83  vom  König  Joi nkirn  sagt:  sto-f/avs  5'  wv  tr,v  (jpuotv 
aStxoc  xai  MxxoöfTfoc  xod  ^ijts       dsöv  öa;ci;  (ti^  icpö^  av^p«l»soac  isuixi^. 
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Die  beiden  so  geaehilderten  Poraonen  treten  nim  «■  mYerbindniig, 
indem  die  Witwe  sieh  zu  dem  Bichter  begiebi  imd  sagt :  ixSixTjsov  (jis 
üad^  voD  demSbim  (mo.  Ihr  „Sagen**  ist  ein  Bitten  wie  11  h,  der  Impera- 
ti?  gewiss  fldientlich  gesprochen;  eine  Anrede»  etwa  x^u,  lässt  sie  aus 
ünbehOUichkeit  fort;  ein  frecher  Ton  ist  sicher  nicht  beabsichtigt;  als 
eine  Art  Fniie  haben  wir  nns  anch  nach  die  Witwe  nicht  Torzn- 
stellen,  nnd  die  heim  weibliehen  Geschlecht  stfirkere  Bachbegierde 
dfirfte  erst  Pkzo.  in  ihrem  Bilde  entdeckt  haben,  ^fj/pfj/pm  (11  s  «Qps6- 
orcott)  «p6c  a&rdv:  das  Imperf.  kanm  znfSllig,  sondeni  iteratiT,  sie  über* 
lief  ihn,  gans  treffend  mnsehreibt  Ephrim:  «pocsoxopiyii  a5t^  «ad-* 
ixdonqv  xal  TJtfoaooL,  Was  sie  erbittet,  ist  etwas  andres  als  die  drei 
Brote  11»,  der  Bichter  soll  ihr  nichts  schenken,  nichts  borgen,  son- 
dern mit  den  Mitteln  der  obrigkeitlichen  Gewalt  Our  beistehen  gegen 
mnen  gewaltthfttigen  Feind,  dtvci&xoc  wie  IS  m  8.  240  f.,  es  steht  Sir 
33  (86)  einem  ix^ptfc  parallel;  aof  welche  Weise  nnd  wie  lange  schon 
der  &vtC8i9coc  das  arme  Weib  bedrangt  hat»  ist  gleichgfltig;  jeden&lls 
hat  er  ihr  Becht  Tcrletst;  denn  gegen  iigend  einen  Yerhassten  kann 
man  noch  nicht  den  Bichter  anmfen.  Iis  redete  der  Bittsteller  von 
einem  Frennde  Ton  ihm,  hier  beiast  es  6  MÜ.  (10O;  Eingeraeige  fiir 
die  Ansdeutnng  giebt  dieser  Artikel  aber  nicht»  denn  in  einer  Klage 
Tor  der  Behörde  ist  eine  ganz  bestimmte  Sprache  notig;  nm  wen  es 
sich  handelte,  wnsste  der  Bichter  wohl  schon.  IxdexsCv  (resp.  ixSixdtv) 
itva  (oder  n)  kann  beissen:  Hache  nehmen,  bestrafen,  wobei  die  Schuld 
oder  der  Schuldige  das  Objekt  bilden.  Sollen  Sebald  und  Schuldiger 
zugleich  genannt  werden,  so  führt  den  letzteren  ein  aird  oder  h.  ein  = 
die  rächende  Strafe  von  jemandem  einfordern,  einziehen,  vgl.  Apc  19  » 
tit^-Kfl'XV  vö  tüv  SouXmv  cdnob  Ix  yy.pbi;  auTf^c:  an  ihr  hat  er  die 
Ermordung  seiner  Knechte  gerächt.  Von  hier  ist  der  Uebergang  leicht 
zu  einem  ixStxstv  touc  So-'))/; 0;  auroO  seine  Knechte  (mit  oder  ohne  Hin- 
znfQgung  des  Vergewaltigers),  d.  h.  die  seinen  Knechten  zugefügte  Un- 
bill rächen:  so  Bm  12 1»  fti)  iautooc  ixSixouvtsCt  so  Vis.  Panb'  (Tisch., 
Apc.  apocr.)  40,  wo  die  von  ihren  Müttern  umgebrachten  Kinder 
schreien:  hZiv.ypov  x&v  \irj^ipm  r^iiüv,  und  ebenso  hier,  wo  eine 

Bitte  um  Bechtaschntz  (Gtön.,  Wzs.,  Plumm.)  und.  Befreiung  von  dem 
Bedränger,  den  man  auch  wegen  äiA  als  den  fordernden  Teil  (J. Weiss) 
erkennen  möchte,  der  Schärfe  des  Ausdrucks  nicht  Genüge  that,  na- 
mentlich nicht  in  einem  Zusammenhang,  wo  der  xoupöc  ix$txi^(x«oc,  der 
wahrlich  nidit  ein  Tag  des  Rechtsschutzes  und  der  Befreiung,  sondern 
vor  allem  furchtbarer  Strafgerichte  ist,  dem  Schriftsteller  und  den 
Lesern  vor  den  Augen  schwebt.  Nicht  blos  canpAy^ti  f^rtb  toö  avrt- 
dUoo  wie  der  Mann  IS  m  will  das  gequälte  Weib,  sie  verlangt  i^S'ixrpi^, 
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ä$»  Baebe  an  dem  SoliSiidHdien  ToUiogen,  er  gestraft  werde;  das 
McMoöpsty  Tor  Btdhter  und  Schergen  19  sb  dem  ihr  Kraft  vnd  lfa«ht 
fehlty  soll  nun  seiner  Pflicht  gemäss  der  Bichter  in  ihrer  Stadt  Tenm- 
lassen. 

Der  Wunsch  kommt  dem  Bichter  xmgelegen;  selbst  wenn  er  sich 
um  den  Groll  jenes  ^ytCdmoc  und  seiner  Clique  nicht  kümmert,  mflsste 
er  doch  arbeiten I  zugreifen,  den  richterliehen  Apparat  in  Bewegung 
setzen,  um  eine  ix8txi|}9ic  hahejzaf&hren,  und  für  seine  Interessen  wird 
dabei  nichts  gewonnen.  Also:  er  wollte  eine  Zeit  lang  nicht.  Die  An> 
knüpfung  mit  xai  wie  11  t  xaKstvoi;,  oht.  ^dsXtv  seil,  ix&xi^ai  a^n^v,  vgl. 
5 13  ^iXo),  xa^p(a&T]ri;  oox  ^^sv  beinahe  ^  er  weigerte  sich,  Tgl.  18  m 
15  S8.  &«t  y(p6vw  bestimmt  die  Dauer  dieser  Unlast  etwas  genauer,  fad 
c  Acc.  temp.  =  4«5  Act  18  (iid  xk-W/^.  /pov&v).  Izi  yjjovw  heiast 
nach  GöB.  „natürlich  nicht:  eine  lange  Zeit**,  sondern  soll  die  bevor- 
stehende Wendung  in  dem  Willen  des  Bichters  andeuten.  Aber  auch 
ohne  Stellen  wie  I  Cor  16  t  )(pövov  tcvd  (nvd  fiigt  auch  hier  D  hinzu) 
iict|utvai  und  Frov  7  it  heranzuziehen,  und  unter  Anerkennung  dessen, 
dass  der  Text  über  die  Länge  dieser  Zeit  nichts  Genaues  aussagen  wi!!, 
wird  man  doch  an  eine  gute  Weile  denken  müssen ,  weil  nur  dann  die 
Umstimmung  im  Bichter  natürlich  wird.  vgl.  Jes  27  u  {isrd  xpövov  neben 
27  10  jToXov  xp^vov,  Jes  30  s?  das  Schwanken  der  Handschriften  zwischm 
5ia  ^pövo»  und  5ta  ^(pövoo  ttoXXoö.  Keinenfalls  ist  mit  Blass  für  die 
romana  das  Iffi  ypovw  zu  streichen ,  das  Fehlen  bei  Syr*^  erklärt 
sich  aus  der  Reflexion  eines  Spätem,  der  böse  Wille  des  Richters  habe 
eigentlich  angehalten,  gewollt  habe  er  auch  zuletzt  nicht  das  Rechte, 
nur  widerwillig  es  gethan.  Nach  Lc  besinnt  er  sich  eines  Bessern  4** 
5  lind  beschlicsst,  der  Witwe  zu  willfahren.  |i=Ta  Ta'jra  (10 1  12  4)  giebt 
Hippel,  de  aEtichr.  56  durch  o^rrspov  {ilviot  sinngemäss  wieder;  wenn 
ihm  03  den  Gegensatz  noch  nicht  scharf  genug  hervorhob,  so  wird  das 
oc,  das  alte  Lateiner  und  Syrer  nicht  haben,  die  Griechen  bald  vor, 
bald  hinter  zyMr  schieben,  überhaupt  erst  durch  ein  solches  Bedürfnis 
nach  Acceiituu ninp;  in  (If^n  Text  gekommen  sein ;  rlns  Asyndeton  ist  hier 
so  gut  erträghch  wie  das  xal  vor  oa%  r^^}•>.r/.  -'-v,  :v  ?^')T(j)  =  7  39,  die 
Selbstgespräche  liebt  Lc,  z.  B.  12  17  15  r,i.  16  3,  doch  auch  Mt  24^8 
S.  150.  Interessant  ist  und  für  den  feinen  Geschmack  der  StilisiLniug 
in  den  Gleichnisreden  bezeichnend,  wie  11 7  der  Gebetene  dem  Freunde 
doch  noch  direkt,  wenn  anrh  ablehnend  antwortet;  00  §6va[i.a'M  worauf 
sein  schhessHches  Nachgeben  nicht  vor  unsern  Augen  sich  vollzieht, 
sondern  blos  vom  Erxähler  als  sicher  bevorstehend  gemeldet  wird.  Da- 
gegen Lc  18  würdigt  der  Richter  die  Witwe  keiner  Antwort,  nicht  ein- 
mal eines  06  duva^ax;  sie  hören  wir  zu  ihm  reden,  er  scheint  ihr  blos 
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den  Bücken  znnikdureD ,  und  mit  o6x  ^O^Xsy  igt  für  uns  alles  gesagt. 
Aber  die  JSrwSgnngen,  die  hier  dem  Unlustigen  zum  Nachgeben  veran- 
lassen, werden  um  so  genauer  ausgemalt,  doch  wiederum  nicht  in  Form 
einer  Antwort,  die  der  Bichter  auf  eine  erneute  Bitte  der  Witwe  er- 
teilte, sondern  wir  erhalten  Einblick  in  sein  Herz;  und  damit  endet 
die  Geschichte,  weil  bei  einem  Manne  von  der  Art  jenes  Bichters  der 
Entschluss  so  viel  ist  wie  die  Thai.  Statt  des  etgcsv  kv  iauTcj)  fordert 
BLASS  für  die  romana  nach  D  (Vigilius  kombiniert  beide  Lesarten) 
^dev  sie  ioeotöv  xat  Xi^st.  Diese  Variante  zu  1 5  n  scheint  mir  hier  übel 
am  Platze,  wo  doch  von  irgend  welcher  Selbstbesinnung  und  Selbstkritik 
beim  Biehter  nicht  die  Bede  ist;  die  Beuestimmung  hat  unmöglich  Lc, 
mn  80  ncherer  ein  zu  solchen  Tauschgeschäften  geneigter  Abschreiber 
wie  D  aus  der  Parabel  vom  verlorenen  Sohn  ungeschickt  eingetragen. 
Die  beabsichtigte  Gleichförmigkeit  von  18  4  f.  mit  11  a  (sl  xol  oo  —  5td 
Ysl),  wonach  das  für  die  ErfOUnng  der  Bitte  nicht  ausreichende  und 
das  sie  herbeiführende  Motiv  gegenübergestellt  werden,  hat  hier  die 
ongttnatige  Folge,  dass  der  Bichter  nun  selber  sich  im  l^[negel  besieht 
nnd  sein  BUd  mit  genau  denselben  Worten,  wie  es  s  von  andrer  Seite 
geschehen  war,  beschreibt:  sl  xal  t6v  &tbv  o6  ^oßoö^jLou  oblk  ^cvdpcüTrov  (t. 
rec.  «al  Svd>p<i>;cov  o6x  ist  noch  stärkere  Konformierung  nach  t)  evrpiro- 
{tat;  ein  in  seinem  Munde  wenig  wahrscheinliches  Bekenntnis,  wenn  auch 
GöB.  den  Cynismus,  dem  hier  „Bewusstheit"  verliehen  wird,  bewundert. 
Der  Sinn  ist  selbstverständlich  der:  Keine  Bücksicht  der  Gottesfurcht 
oder  der  Menschenliebe  bestimmt  den  Mann  zum  Nachgeben,  die  Rück- 
sicht auf  sein  Wohlbefinden,  also  der  pure  Egoismus  entscheidet  zu 
Gunsten  der  Witwe:  weil  diese  Witwe  doch  mich  belästigt,  will  ich 
sie  rächen,  Stä  lö  c.  Acc.  c.  Inf.  —  11,  8».  rr^v  "/"'iP^'''  tauTTjv  effektvoll 
(vi:],  o'no?  6  av^3-f)(i)7:o?  14  so  und  7  aou),  das  armselige  Weib  da.  7.y/Ay=iv 
[S.v.  y.o.-ov  —  11 7  S.  270,  TiapsvoyXstv  [lot  f—  Act  1  5  m)  bieten  statt  dessen 
H  (add.  XÖ3C00« !),  Hippol.  de  antichr.  56  ([le  st.  \lo>.),  Blass  :  beide  Phrasen 
sind  gleichwertig,  doch  ist  za^ji^oyk.  viel  geläufiger,  dürfte  also  wohl,  da 
eine  reflektierte  Anpassung  an  1 1  <  ausgeschlossen  ist,  l  lir  das  lucanische 
zoL^iyöv/  [101  xö-ov  so  zufälhg  in  den  Text  geraten  sein  wie  Judd  16  le  in 
A  rapTjVwyXr^'Jäv  aotöv  für  sa-evoywpfjctEv  rsr'jr,  in  B.  l%h%ipü)  aorrjV  seil. 
äzb  tot>  ävtiScxo'j  aorf^;,  das  Futurum  beim  iilntschlusse  wie  11 24  S.  234, 
das  bei  Blass  aus  D  aufgenommene  a:reX^6)v  vor  enötstT^aw  (Anjist.  Sin. 
ävaara?  ixStXTjOü))  mag  wohl  von  Lc  stammen:  in  den  Ton  unsrer  Ge- 
schichte pasat  es  vorzüglich  und  malt  wie  Iis  das  £7ef>0-el<;  vor  Sthou  die 
Anstrengung,  mit  der  der  Mann  sich  den  Entschluss  abringt.  Fort- 
gelassen hat  man  es  m  der  nüchteriien  Ei  wii^rimg,  dass  der  Bichter  sich 
ja  nicht  zu  dem  Verbrecher  hinbegiebt,  sondern  diesen  zu  sich  zitiert. 
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Dem  Ix^txK^ao)  a-jrfjV  folgt  aber  noch  ein  Finalsatz,  ^damit  sie  nicht 
zoletst  noch  kommt  und  mich  durchbläut".  Logisch  läuft  dieser  Satz 
dem  ^id  7s  tö  Tcapr/siv  parallel,  er  ist  nähere  Erklärung  dazu;  belästigt 
hat  ihn  das  Weib  ja  schon  länger,  ohne  ihn  weich  sn  machen,  jetzt  lässt 
er  durch  ihre  Quälereien  sich  umstimmen,  ireil  sie  immer  zudringlicher 
und  leidenscliaftlicher  auftritt,  so  dass  er  schliesslich  dem  Aergsten 
aasgesetzt  sein  könnte.  Leider  ist  der  Sinn  dieser  Worte  nicht  sicher 
zu  eruieren.  öicto^ndCeiv  Tivd  =  jemand  das  Gesicht  braun  und  blau 
schlagen,  kommt  auch  in  übertragener  Bedeutung  vor,  ertöten,  quälen, 
vgl.  I  Cor  9  t7  (Obj,  |JLO')  TÖ  aw[j.a):  darum  bevorzugen  zahlreiche  Aus- 
leger auch  fiir  Lc  18  6  ein  nbgeschwäcbtes:  belästigen,  plagen  u.  dgl. 
(de  Wette,  Meyer,  Pi.umm.).  Aber  eine  Steigerung  gegenüber  dem 
x^rov  zi^Aytv^  ist  doch  notwendig,  und  ein  so  drastisches  Wort  wird 
schwerlich  aus  Verlegenheit  gewählt;  mit  einer  Art  von  Humor  stellt 
sich  der  Richter  vor,  nin glicherweise  eine  vor  VerzweiiluiiL;  rasend 
gewordene  Frau  fertig  bringt  (  Wzs.t  mir  das  Gesicht  /.erkratzt).  £f>- 
yo\ihr^  ist  ja  klar,  aber  um  so  fragiiciicr.  was  si;  teao;  bedeutet,  und  ob 
es  blos  zu  kpy(.  oder  zu  DTrcor.  oder  zu  dem  als  Einheit  gedachten  ipx^ 
^t/r^  ');ro)ÄuiCi{)  |A8  gezogen  werden  soll.  In  LXX  ist  e\z  riXoz  häufig 
üebersetzung  von  Ptx:b  und  'ip'?  und  demgemäss  wollen  Viele  (noch 
Plümm.)  es  hier  als  „auf  immer,  dauernd,  unablässig"  fassen  und  eng 
mit  kpy.  verbinden:  damit  sie  nicht  durch  ihr  fortwährendes  Herlaufen 
mich  plagt.  Dann  würde  koy.  Rnf  rpyato  3  zurückblicken;  aber  ein  so 
ppprhwächtes  •jzwz'A^tv/  khngL  kumisch;  dann  ist  auch  der  tva-Sritz  eine 
wertlose  Wiederholung  des  in  ciä  tö  rapr/siv  etc.  schon  Gesagten. 
81?  T^oc  steht  aber  in  LXX  nicht  minder  ftir  n^r^,  also,  wie  z.  B.  bei 
Lucian  Philops.  14,  auch  I  Thess  2  le  und  häufig  bei  Hermas  (z.  B. 
Vis.  III  7  2,  Mand.  XII  2  a,  Sim,  VIII  648593  neben  aitoirffvai,  a«o- 
Xi'jihtt,  affodavciv)  =  völUg,  definitiv  =  de  tö  ravTs/i?  Lcl3 11  Iren.  1 13  7. 
Zu  kp'/o\Lt^r(  passt  ein  solches  Adverb  keinenfalls,  bei  u^rco^idiC'Q  würde 
63  die  Hyperbel  noch  krasser  machen,  aber  die  Wortstellung  spricht 
gegen  diese  Beziehung,  der  Haupttou  würde  dann  von  uz(on.  auf  stc 
xsXo?  fortgeschoben.  Wir  werden  sonach  die  Bedeutung  „am  Ende,  am 
Schluss",  wofür  üblicher  zwar  das  blosse  täXoc  ist  (z.  B.  Lucian  Toxa- 
ris  33  x-al  rsXo;  ■};/'i'(/.'x'Z7.'^  xbv  StxaarrjV  sisTd^at),  die  aber  doch  wohl 
ausser  bei  älteren  Autoren  Clem.  Horn.  XVIII  2  xpivcov  sie  tsXo?  vor- 
liegt, hier  bevorzugen,  weil  sie  zu  sp/ofisvT^  und  tjzmit.  gut  passt.  der 
Stellung  des  Wortes  entspricht  und  eine  natürliche  Steigerung  gegen- 
über dem  zoL^A/iv^  xöüov  herbeiführt:  „sonst  kommt  sie  schliesshch  noch 
und  fallL  über  mich  her".  Fip:ld's  Einwand  im  Otium  Xorvic.  III  52, 
dass  es  bei  dieser  Deutung  heissen  müsste  eXt^oüoa  i}Kta7Ziä<r^  ist  für  die 
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spätere  Grftcität  unberechtigt,  Tgl.  Mo  3  •  u  Epiet.  1 1 1»  26  •  hxeauoba^ 
(auf  einen  besttmmten  Belbhl  o6  cb)  fw     mp'     X&qcot  i)  nuJkk; 

Die  Parabel  wftre  eine  der  einfacbsten,  wenn  de  hier  schldese. 

Ganz  wie  11  b— 8  würde  der  Erfolg  iu«rmfidliohen  Bittens  an  einem 
Fall  auB  dem  tfiglichen  Leben  demonstriert»  wo  die  Umstände  iiir  den 
Bittenden  gans  besonders  ungünstig  liegen  und  er  ao&ngs  die  schlech- 
testen Aussichten  auf  SrhÖrong  hat.  Wenn  ein  so  armes  Wesen  wie 
eine  Witwe  bei  einem  gegen  religiöse  und  ethische  Beweggründe  ab* 
gestampften  Richter  schliesslich  die  Bestrafong  ihres  Peinigers  durch- 
setzt, dadurch,  dass  sie  nicht  abläset  zu  bitten  und  zu  drängen,  wie  viel 
sicherer  werden  Fromme  bei  ihrem  Gott  fÖr  unermüdhches  Gebet  Ge- 
hör finden!  Der  Parallelismus  ron  Lc  1 1 6—8  und  18  i— s  ist  so  eUatant, 
sugleioh  die  Geschichte  vom  bösen  Bichter  so  offenbar  Steigerung  gegen- 
fiber  der  Tom  faulen  Freund,  dass  es  nur  komisch  wirkt,  wenn  NflO. 
proklamiert,  eine  innere  Verwandtschaft  dieser  beiden  Gleichnisse  zu 
behaupten  und  sie  einer  besonderen  schriftlichen  Quelle  zuzuschreiben, 
sei  nur  von  der  petitio  principii  aus  möglich,  dass  diese  Stoffe  von  einer 
bestimmten  Seite  aus  dogmatischem  Interesse  gebildet  seien.  Glorreich 
lautet  die  einzige  Bechtfertigung  für  diesen  Protest:  „Aber  Jesus  hat, 
wie  alle  Gleichnisse  zeigen,  bei  seinen  Lehrvorträgen  die  mannigfach- 
sten Vorkommnisse  des  Lebens  benutzt  und  aufgenommen.*^  Als  ob 
diese  Binsenwahrheit  nicht  gerade  die  innere  Verwandtschaft  zwischen 
zwei  solchen  Benützungen  sehr  wahrscheinlich  machte!  Verständig  ur- 
teilt Plumh.,  wenn  er  die  Zeichen  gemeinsamen  Ursprungs  von  Lc  1 1 5ff. 
18  iff.  (auch  12  leff.  16  iff.)  nicht  abstreitet,  nur  nicht  gleich  eine  ebio- 
nitische  Quelle  dafür  einräumt.  Wir  werden,  ohne  uns  an  eine  Re- 
konstruktion der  von  Lc  benutzten  Quellenschriften  zu  wagen,  nur  be- 
haupten, dass  die  beiden  Parabeln  11  sff.  und  18  iff,  ursprünglich  ein 
Panr  einbildet  haben,  wie  die  Gleichnisse  Mssff.  31  f.  einen  Gedanken 
veranschaulichend,  in  den  Fnrben  echt  jüdisch,  aber  darum  nicht  schon 
ebionitischer  Uehcrarbeitung  verdächtig:  wenn  eine  Idee  für  Jesus 
gesichert  ist,  so  ist  es  die  in  dieser  Parabel  vertretene.  Ohne  eine  Spur 
von  Allegorese  wollen  sie  beide  verstanden  werden,  ohne  auch  nur  eine 
Vergleichung  der  einzeln' n  Kiemente  in  Bild  und  Gegenbild  zuzu- 
lassen: so  wenig  der  trnrrp  Freund  dem  sch;i ndlichen  Richter  ähnlich 
sieht,  so  wenig  vcrf,' [eichbar  sind  sie  beide  mit  dem  durch  unsre  Ge- 
bete bestiirniten  (lott;  und  der  bittende  Jünger  wird  nicht  hinter  der 
von  emera  Widersacher  gepeinigten  Witwe  zu  suchen  sein,  wenn  in 
der  andern  Parabel  statt  der  Witwe  ein  Hausvater,  der  nur  durch 
unerwarteten  lieben  Besuch  in  eine  Verlegenheit  geraten  ist,  die 
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glleiohe  Rolle  spielt;  am  aUerwenigsten  kann  der  Gegenstand  der  Bitte 
auf  mysteriöse  Deutung  angelegt  sein,  wenn  es  dort  drei  Brote,  hier 
Strafvollzug  an  einem  Peiniger  sind,  was  erbeten  wird.  Die  Ueberschrift 
18 1  trifft  genau  den  Punkt,  auf  den  Jesus  mit  diesen  Ersählungen  sielte» 

Allerdings  hat  dies  Parabelpaar  in  der  Ueberlieferung  seine 
Schicksale  gehabt;  es  ist  auseinandergerissen  worden,  und  die  zweite 
Parabel  hat  in  Lc  18  c— s  eine  Deutung  zugefügt  erhalten,  die  ursprüng- 
lich nicht  intendiert  war.  Den  Einschnitt  zwischen  i  und  e— a  haben 
noch  die  Clem.  Horn.  XVII  5  bemerkt,  wenn  sie  ihre  Paraphrase  von 
n— 8  so  beginnen:  zapaJ5o}.Tv  zo^yro  ptrrojv  ^r.y:;i[  tTjV  epjiTjVsi^v  ).if(m; 
man  beachte,  dass  die  Fonnel  e-Tcsv  oe  o  x-^piog  sonst  bei  Lc  nur  ange- 
wendet wirfl.wenn  Jesus  i  m  Gespräch  das  Wort  nimmt,  zur  Unterschei- 
dung seiner  Hede  von  der  eines  Andern  (wie  hier  des  Richters)  nur  hier, 
docotioaTs  ("^jxodoaTe,  was  schon  Pßic.  gerne  gelesen  hätte  nndWzs.:  byrt 
ihr,  was  der  ungerechte  Richter  spricht?  zu  lesen  scheuit,  ist  zu  mangel- 
haft bezeugt),  r!  6  y.p.  tt;;  7^.  X^ei  ist  eine  nur  dem  Vorangegangenen 
gemäss  individualisierte  Parallele  von  6  i/m  wt«  axoos'.v  äxo'jsTio  8  s 
14  35  vgl.  Jac  2  5:  axoüOfltTs,  iSsX-pot  |ioo  ä-^arrr^-coi.  «xciu^o^te  etwa  =  merket 
euch  wohl!  vgl.  Herm.  Mand.  XII  1  3  Sxo'jooy.  ev  iirAon;  sp-,'ot<;  ^vatoi  r^ 
kz'.^i'^la.  So  „merkwürdig"  ist  das  Selbstgespräch  des  Richters  aber  nur 
als  Beweis  für  die  Kraft  zähen  Bittens;  dass  sie  in  einem  „TVort"  her- 
vortritt, ist  rein  zufällig;  prosaisch,  aber  zutreffend  umsciireiben  dem. 
Hom.  XVII  5  unsem  Vers:  sl  ohv  6  xp.  ti)?  aS.  IäoCtjosv  outa>(  Sta  tö 
exdoTOTs  a^ifioO^ai.  Sie  fahren  auch  richtig,  wie  spätere  Prediger  — 
natürlich  ohne  deshalb  wie  Rescu  glaubt,  einen  älteren  Text  als  Lc  vor 
sich  zu  haben  —  fort:  z6<3i^  iiaXXov  6  zatijp  iromjost  tfjv  sx^LxYjotv;  Lc 
nimmt  nur  das  grauum  salis  beim  Zuhörer  stärker  in  Anspruch,  wenn 
er  sagt:  6  dk  v)-£6c  oü  \l:r^  TCOiijoTQ  xT|V  exotXTjatv  twv  ixXsxTüv  aütoö:  Gott 
dagegen  sollte  unerbittlich  sein,  wo  geliehte  Seelen  von  ihm  fixSixr^c 
heischen?  Steinm.'s  Protest  gegen  die  Gleichsetzung  dieses  84  mit 
TTÖOü)  [A2;/,Aov  ist  foriaal  unanfechtbar,  sachlich  unverständlich,  da  sich 
Gott  nicht  nur  mit  einem  Freunde,  nn(  einem  Vater,  sondern  genau  so 
gut  mit  einem  Richter  „verglcicLen  lässt"*.  Gewiss  kommt  er  zu  einem 
ungerechten  Richter  gegensätzlich  zu  stehen,  aber  etwa  zu  einem  faulen, 
unfreundlichen  Freunde  und  zu  einem  bösen  Vater  nicht?  Zugleich 
ähnlich  und  gegensätzlich  ist  er  hier  wie  Lc  11  und  is;  er  ist  wie 
dort  ein  wahrer  Freund  und  der  beste  Vater  so  hier  der  gerechte 
Richter,  bo  dam  der  Entschluss,  die  erflehte  lx$ix7)oic  zu  vollziehen,  bei 
ihm  viel  eher  und  sicherer  («ö«)»  |i.AXXov)  als  in  dem  so  ungünstig  lie- 
genden Ml  s— •  enielt  inrd.  Die  rhetorische  Frage,  in  die  Lc  seine 
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These  7  kleidet,  bekommt  deo  entrOsteten  Ton  dadmch,  dara  die  itirktte 
Negation,  die  sonet  nnr  in  Aueagesätien  fiblich  iit  (mit  Ooiij.  Aor.; 
floeijoit  aacb  hier  nur  ortbograpbiBcbe  Variante),  bier  statt  eines  ein- 
&cben  oä«  oder  odx^  angewendet  wird  nnd  ein  stOnnisobea  «Ja,  wabr- 
baftig**  benmsfordert.  rnttlv  tijy  ixdfmjoCv  nvoc  feierlieber  als  ftx&Xfrv 
tcva  (Tgl.  Jndd  11  m  iv  itod^ooC  001  x6fM0v  kMieijpw  decb  «Av  ix^^pAv  ooot 
aucb  Act  7m)  wie  «ot1)onX&ipt»Qiv  Xo^  Lo  1  «§  flir  Xocpoöotei  lopm^X 
S4  u;  Tor  emer  Anlegung  des  Gen.  tAv  IxXsKiay  a&voft  nach  Analogie 
von  I  Pt  S  u  de  h/SbOjpw  «oxomiAy  scbtttst  hier  der  Znsammenhang', 
Gottes  AnserwSblte  werden  nicht  gestraft^  sondern  geriobta  Jer  SO  10. 

eine  ans  dem  A.  T.,  besonders  f  nnd  Sap  Sal  (dort 
mit  Somi  wechselnd),  übeinommene  Beseicbnnng  der  Lieblinge  Gottes, 
der  echten  Frommen,  bei  Lo  sonst  nicht  gebrancht,  wohl  aber  Mo  13  n 
sMt  S4ny  Tgl.  Bm  6 »  Ool  8 u.  täv  ßocoyto^v  a&vi^  ßoftv  ein  mdglichst 
starker  Ansdnick  ffir  das  Gebet  der  Not  vgl.  Lcl8  n,  wie  auch  xpACitv; 
da  es  fast  immer,  wenn  nicht  absolut  gebraucht,  ein  icpöc  tum.  bei  sich 
hat,  haben  auch  bier  manche  Zangen  den  charakteristiscben  Dativ  ahz^ 
in  icphz  aotöv  verändert  oder  ihn  gestrichen.  i^,(iipac  Xfld  vuitöc  malt  an- 
schanliob  die  Unablissigkeit  ihres  Schreiens ;  ob  man  nach  D  mit 
Blasb  voxt^c  xoi  i^{jipac  vorzieht,  ist  für  dea  Sinn  gleichgültig,  auch 
Jes  34io  Apc  Henoch  18  e  findet  sich  voxtöc  an  erster  Stelle,  liese  Vor- 
anstellnng  wird  wohl  auf  der  Reflexion  beruhen,  dass  die  betr.  Hand- 
lung natnrgemSss  in  der  Nacht  beginnt,  am  Tage  aber  doch  nicht 
unterbrochen  wird.  Wichtiger  ist  die  Beibehaltung  der  Artikel  nicht 
nur  vor  Ixftxvjaiv,  sondern  besonders  vor  ßo<l»vtiov,  wo  D  und  Blass  iim 
fortlassen:  I)  hat  sich  überlegt,  dass  die  Parabel  doch  erst  apöi;  tö  ostv 
«ftvfots  «po0i^.  a6to6?  gesprochen  wurde,  also  das  stürmische  Eufen 
7  nur  vorausgesetzt  werden  könne,  nicht  schon  feststehe,  und  diexwei- 
feinde  Frage  wird  ihn  in  dieser  Auffassung  bsstirkt  haben.  Aber  zu 
8*  passt  keine  bedingte  Bede;  dem  Schreiber  Ton  7  sind  die  unablässig 
zu  Gott  schreienden  Anserwäblten  Gottes  eine  so  sichere  Realität  wie 
die  ixdiX7]at(;,  die  er  ihnen  ankündigt;  er  gehört  selber  zu  ihnen,  den 
bedrängten  Christusgläubigen  der  ersten  Zeiten,  die  inbrünstig  um  den 
Tag  des  Gerichts  flehten;  die  Rache  war  da  längst  ein  fester  Begrifi^ 
und  nicht  die  Pflicht  zum  Beten  einzuschärfen  ist  seine  Absicht,  sondern 
dem  sehnsüchtigen  Gebet  die  gewisse,  die  baldige  Erhömng  zu  verheissen. 
So  ftigt  er  denn   — ttber  7^  gehe  ich  zunüchst  hinweg  —  auch  nocb  eine 

*  Bt  bStt«  etwM  VerföhresiMibei,  beide  BUftea  iron  t  aiiMafsnd  an  ftaieii: 
gewui  wird  Gott  ■eine  ErwKhlten  nidit  ttnfeii,  «r  wird  Langmut  an  üman  fllm; 
daa  wlra  «in  eeht  alttestamentlicher  Gedankaj  aber  swiioben  i— •  einer-,  •*  andrer- 
Mitt  taum  dieie  Dantmig  nicht  in  Frage  kommen* 
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Antwort  auf  seine  Frage  bei:  X^yw       ^       etreicht  Blasb  nach  D, 

it.,  kaum  mit  Recht)  noii^sei  v^v  lxd(xi}oty  aöiräv  —  feierlich  monoton  wie 
Mt  7  m  t7—ivtdfcxti.  Mit  diesem  kv  tixei,  das  Clem.Hom.  XYII  5  manie- 
riert durch  nai  von  icaifost  abheben,  tritt  doch  ein  neues  Moment  in  die 
Wiederholung  Ton  ein:  in  Bälde,  schleunigst  —  die  Bedeutung  unver- 
mutet, plötzlich  ist  nicht  nachgewiesen;  dagegen  zu  ;,baldig|  frOh**  vgl. 
Clem.  Horn.  ep.  dem.  7:  tooc  vfooc  irpöc  Ydftov  tivj^wztoaocv  ev  tdyet  —  wird 
die  6x8;x7)'3tc  vollzogen  werden,  kv  xd^*^  beim  Futurum  wie  Bar  4  ss  24  f., 
wo  auch  auf  ein  ßoT]<jaTs  npb<;  töv  d-sdv  ähnliche  Yerheissungen  mit  ev  td^ei 
folgen.  Die  eoht  jüdische  Farbe  dieser  Verse  (e— s')  wird  wohl  nie- 
mand verkamen.  Das  würde  ihre  Echtheit  noch  nicht  fraglich  machen, 
allein  wenn  schon  durch  1  und  ll6— seine  so  spezielle  Deutung  verdäch- 
tig  wird,  80  entscheidet  zu  ihren  Ungunsten,  dass  die  Stimmung  von 
6— s  bei  Jesus  so  unwahrscheinlich  wie  in  der  Urgemeinde  herrschend 
ist;  dort  fühlte  man  sich  wie  eine  arme  Witwe,  Ton  den  Ungläubigen 
roh  misshandelt,  allein  auf  Gottes  Gnade  aagewksen,  deren  baldige 
Offenbarung  man  sich  nicht  oft  genug  zur  Stärkung  zusichern  konnte. 
Der  Verf.  von  6— s'  hat  die  Parabel  in  solchem  Interesse  benutzen 
wollen,  den  bösen  Richter  lässt  er  aus  den  Augen,  die  unablässig  drän- 
gende Witwe  deutet  er  auf  die  duldenden  Auserwählten  mit  ihrem 
Schreien  nach  Erlösung,  die  exot/.rjat?  auf  das  letzte  Gericht,  zu  dem 
sich  Gott  bereits  anschickt.  Er  hat  die  Parabel  gedeutet  nach  Sir  32 
(35)  14—26,  wo  Gott  als  der  Richter  erscheint,  der  dns  Gebet  des  ^t^^•.%r^- 
|ir/o;,  insbesondere  einer  Witwe,  deren  xaiaßör^oi?  erl  tcj)  xatavavövTi 
a'jTd  (ihre  Thranon)  fällt,  erhören  wird,  wo  der  taTretvö;  zum  Beten  er- 
mahnt wird,  er  solle  niclit  .'iblassen,  bis  der  Höchste  sich  seiner  an- 
nimmt xal  xf  iveC  Si%aUo(  xal  mK^ost  xpioiy  .  *  *  xai  Toic  idveoiv  äivianoSiboti 

Von  dieser  Sirachstelle  erhalten  am  ehesten  auch  die  dunklen 
Worte  am  Ende  von  7  ihr  Licht.  Der  Text  ist  unsicher,  doch  xod  |iaxpo- 
i%|tsi  itt  aüiot;  ganz  überwiegend  bezeugt,  das  ev  statt  in'  bei  D  wohl 
verschrieben  wie  §::'  aoro')?  bei  einigen  Griechen.  Das  xal  jiaxpofl-Du-üiy 
des  t.  rec.  und  das  blosse  [iaxpodonwv  der  alten  Lateiner  sind  Verlogen - 
heit«?korrektuieu ;  >veiin  Iren,  und  Macar.  in  Zitaten  die  schwierigen 
Worte  fortlassen,  so  bezeugen  sie  damit  trotz  Blass  nicht,  dass  sie  in 
der  rumana  fehlten,  sondern  dass  sie  sie  nicht  verstanden;  auch  die  Ver- 
schiebung in  den  Minuskeln  13  69  aus  7  in  e:  val  Xeyü).  [j.Gtxpodo{Uöv  eff'aät. 
zoiipei  ist  kein  „indicmm  veri",  sondern  Anzeichen  der  gleichen  Hilf- 
losigkeit. Neuere  helfen  mit  Konjekturen  wie  ei  xai  (laxpOTbjiei  (van  DE 
Sande  Baku.),  8<;  xai  [laxpodojjLsi  (Valcken.),  xäv  (taxpodi^-fj  (Hol- 
WEKDA,  Balj.  im  Text).  Unter  den  Auslegern  ist  aber  weder  über  die 
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Bedeutung  von  \uaipo^,  noch  von  Tud  nocb  von  ahv^  an  dieser  Stelle 
Einigkeit  enielt,  und  aus  dem  ungeheuren  Gewirre  der  Erörterungen 
bleibt  nur  der  eine  Eindruck,  dase  die  schwachen  Seiten  der  gegnerischen 
Positionen  in  der  Regel  überzeugender  als  die  JElicbtigkeit  des  eignen 
Standpunktes  nachgewiesen  werden.  Am  nächsten  liegt  gewiss  (laxpo- 
dofuCV  zumal  mit  iid  nvi  (vgl.  Sir  29  a  kzi  Taireiv«^  (i.a%pod6(tT)oov,  Iren.  I 
10  s)  zu  ÜMsen  ala  „Langmut,  Geduld  beweisen**!  «6x01  von  den  ixXsxtoC 
zu  verstehen;  dann  müsste  xoil  eine  zweite  Frage  an  das  06  rai^osi 
anschliessen.  Diese  Frage  stände  aber  der  ersten  direkt  gegenüber 
und  höbe  sie  auf,  falls  man  nicht  00  |j.7,  mit  fast  gleicher  Willkür  wie 
z.  B.  Hltzm.  blos  [t-T]  aber  nicht  mehr  c6,  auf  {Jiaxpoduiui  mitbezieht. 
Doch  selbst  dann  ist  dasBesnltat  unerträglich;  pasat  es  an  diese  Stelle, 
einem  Bitten  zugleich  um  rasche  Rachemassregeln  und  um  Langmut 
Erhörung  zuzusichern?  Die  z.  B.  von  J.  Weisb  und  Blass  empfohlene 
Koordinierung  des  Partizipiums  ßoatvTcov  mit  |iax{>o^t>tisi  (oder  (tcbv)  =  die 
zu  ihm  schreien  und  über  die  er  langmütig  ist,  indem  er  ihre  Bitten 
ohne  die  Ungeduld  des  bösen  Bichters  (?)  anhört,  setzt  doch  nicht  blos 
einen  sehr  groben  Hebraismus  Tomns,  sondern  macht  die  Worte  %al 
liax.  etc.  zu  einem  überflüssigen,  sogar  störenden  Einschiebsel,  da  das 
blose  6  ^söc  viel  mehr  wirkt  als  solche  gutmütigen  Hinweise  auf  seine 
Ruhe;  {i.axpodu[jLca  ist  zudem  nicht  die  fUr  die  Wirkung  von  Gebeten  in 
erster  Linie  bedeutungsvolle  Stimmung.  a^ytci<;  von  den  zu  bestrafenden 
Widersachern  zu  verstehen,  die  nicht  etwa  auf  Gottes  Langmut  rechneu 
sollten,  wäre  das  bequemste,  wenn  für  solches  aotot?  sich  nur  vorher  die 
geringste  Anlehnung  fände!  So  bleibt  nichts  übrig  als  für  [j.axf>o^')|j.£!v 
den  bei  Profanschriftstellern  häufigeren  Sinn  von  zögern,  vorsichtig 
oder  ^av  nnentsclilossen  sein  (Arteraid.  IV  11  ro'VT'?,  'jaxpoO-ojisiv  xal  jjltj 
xevoanouosi^v  vgl,  II  25)  zn  nrcpptipren.  So  dachten  es  sich  schon  dem. 
Horn.  XVII  5,  w^ennsie;*'  pai.i[)hrasierten  Yj  fiia  zb  aaxpodüftetv aotöv  s;:' 
aOTOt?  5ox«iT8  öu  00  TTOtTjsE::  unter  den  Neueren  B.  Weiss,  Steijjm., 
Stockm.,  Wzs..  Hf<TZM.,  NsG.,  in  der  Hauptsache  auch  GöB.,  der  nur 
verkehrt  neben  rietn  ReL'iiff  der  Vei;''i  i^^ci  img  auch  den  des  Mitleids 
noch  unterbnrf^eii  möchte.  Wzs.'s  üebersetzuug  „Und:  ziehet  er  es 
lange  hin  bei  ihnen  ?"  wird  dem  Texte  am  besten  gerecht,  denn  die  An- 
dern ignorieren  eut  weder  das  aotoi«,  falls  sie  es  nicht  falsch  „um 
ihretwillen"  (B.  Weiss)  deuten,  oder  (resp.  und)  behandeln  das  |ia>:po- 
^)\Läl  wie  ein  uLaxpodoütTfjos!.  z,  B.  Steinm.  ^und  wird  er  diese  Kecht- 
fertigung  und  Rettung  aufschieben?  Wird  er  damit  verziehen?"  Der 
Verf.  von  giebt  also  nicht  einmal  ein  scheinbares  Zögern  Gottes  in 
Erhörun?  der  ßachegebete  seiner  Frommen  zu;  entrüstet  stellt  er  die 
Frage:  ist  Gott  ein  |i.axpodt>|uüv  in  Sachen  seiner  Getreuen?  Das  bildet 
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ja  dann  auch  in  seinem  empörten  Ton  einen  Gegensatz  zu  der  Ton  dem 
bösen  Richter  in  ajcsX^v  ^Stxi^oo)  atVn^  demonstrierten  Eatschlossenheit, 
und  wird  8*  durch  das  h  x^x^i  kräftig  zurückgewiesen.  Auffallend 
bleibt  der  Ausdruck  trotzdem  in  hohem  Grade  und,  wie  Hltzm.  an- 
nimmt, fast  nur  durch  den  Einfluss  von  Sir  32  (35) n  zu  erklären:  xal 
zotifjast  xpCotv.  xal  6  xupioc  ob  [li]  ßpaSovio  o^k  jiij  |Aa)q>odt>{i7j<36t  sä'  aitoic* 
8ö)<;  S.V  ouvtpt^TQ  6ofw  avsXsYjjxövmv  xal  toIc  SO-vsoiv  ivTawoSowsi  ly.SlxTjaiv. 
Schon  bei  dieser  Annahme  wird  das  Sätzchen  eine  Art  von  Glosse; 
sollte  es  nicht  von  einem  der  ältesten  Leser  des  Lc  herrühren,  dem  sehr 
natürlicher  Weise  bei  g—s  Sir  32  einliel,  und  der  von  dorther  das  Ver- 
ständnis durch  den  Ausschluss  jeden  Verdachtes  einer  falsch  ange- 
brachten Langsamkeit  bei  Gott  bereichern  wollte"? 

Eigenartig  schliesst  die  Parabel  mit  einer  J^Vage:  Allein,  wird 
der  Menschensohn  hei  seinevu  Kommen  den  Glauben  auf  der  Erde 
finden?  itXijv,  bei  Lc  besonders  beliebt,  bezeichnet  das  Folgende  als 
einen  Einwand.  Der  Menschensohn  hier  wie  12  4o  S.  142  f.  als  der  das 
Weltgericht  vollstreckende  Messias  tredacht,  apa  wohl  wie  Act  8  ao 
Gal2i7  den  Zweifel  an  einer  Bt  iahuut:  andeutend,  iXOiwv  z^ipip&.  =  12«. 
kzl  zffi  '(fi^  bezeichnet  ohne  iSehenabsichten  wie  21 23  26  nur  den  Schau- 
platz, auf  dem  der  Menschensohn  die  ixotXTjO'.g  demnächst  vollziehen 
wird,  auf  den  er  sich  zu  diesem  Zweck  erst  vom  Himmel  her  hinah- 
begiebt.  rf/V  iriotiv  sollte  man  nicht  so  stark  pauiinisch  (auch  J.  Wkiss: 
„das  demütige  Verzichten  auf  eigene  Leistungen  und  das  Vertrauen  auf 
den  Messias")  definieren,  eher  wie  Apc  2  19  ta  Ift'ia  xal  rfjv  afatcr^v  xal 
rrjv  Tdaxiv,  nach  Analogie  von  Lc  12  43  3-  ;rotoövTa  or)T(ö<;  und  •([jr^'^opobyza^ 
eOpijaet,  möghchbt  umfassend,  wahre  Frömmigkeit,  hier  vielleicht  nüan- 
ciert  aus  1:  ^vxaxstv.  Diese  Frage  macht  den  Eindruck,  in  andrer 
Stimmung  und  nach  in  andrer  Hinsicht  schmerzlichen  Ertahrungen 
an  6—8'  herangeschoben  worden  zu  sein:  gewiss,  Gott  wird  es  an  sich 
nicht  fehleu  laaseii,  diu  Parusio  ist  nalie',  aber  sind  wir  auf  die  Parusie 
gerüstet,  verdienen  wir  es.  dass  sie  eilends  kommt,  und  unser  Gebet 
y.um  Herrn  ein  so  dringliches  und  uuermüdetes?  iSicLt  ein  Zuriick- 
lenkeii  zu  172g~3o  schciut  luir  dieser  Sclduss  darzustellen,  sondern  eine 
Wiederaufnahme  des  18  1  ausgesprochenen  Gedankens  rrpöc  zb  Ciiv 
ahxoiy;.  Verheissungen  werden  nur  auf  Grund  von  Leistungen  erfüllt; 
und  die  immerhin  über  Erwarten  lange  Verzögerung  der  Paruaie  er- 
klärt sich  am  einfachsten  daraus,  dass  die  Gläubigen  es  an  Glauben 
und  Gebetsfireiidigkeit  fehlen  lassen. 

Die  GMchichta  unsrar  Parabel  dürfte  hiemach  ziemlich  durch- 
nehtig  so  verlaiifen  sem:  der  echte  Kern  ist  i-^b.  von  Jesus  neben  und 
hinter  Lc  11 «— •  gesprochen,  um  för  unablässiges  Gtobet  die  Gewise- 
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Iieit  der  schlie&slichen  ErbÖrung  zu  veranschaulichen.  Die  von  Lc  18 
benutzte  Quelle  sah  in  der  Witwe  die  verfolgte  Kirche,  in  ihrem 
Flehen  um  sxSixijTSL?  das  Gebet  aller  Christen:  „ach  komm,  Herr  Jesu" : 
durch  ZufüguDg  von  6—8'  (vielleicht  noch  ohne  7»")  erzwang  sie  eine  Deu- 
tung der  Geschichte  in  dieser  Ricliluiig,  zur  Bestätigung  des  Glaubens 
all  die  Nahe  der  erseliuteu  Parusie,  und  konsequent  brachte  sie  die 
Perikope  2—8'  dann  auch  in  Verbindung  mil  einer  Parusierede.  Lc  mit 
seinem  Takt  fühlte  trotzdem  heraus,  dass  die  Grundtendenz  der  Pa- 
rabel die  Empfehlung  unermüdlichen  Betens  sei,  gab  dem  in  der  von 
ihm  herrührenden  Einleitung  Ausdruck,  griff  auch  am  Schluss  darauf 
zurück,  indem  die  von  ihm  angefügte  Frage  die  stürmischen  Parusie- 
erwartuQgen  von  7  etwas  dämpfte  durch  deu  Hinweis  auf  die  noch 
bestahenden  Mängel  auf  Erden,  unter  den  Gläubigen.  Die  Stellung 
des  nur  ein  wenig  abgerondeten  Stflcks  16 1^  beliess  er  io,  wie  sie  in 
der  Quelle  gewesen  war,  aber,  dass  er  die  ntpaßoXij  vom  PharisSar  und 
Zöllner,  die  mit  der  Parusie  gar  nichta  zu  thnn  hat»  dagegen  m  dem 
Thema  „Gebet*^  einen  wertvollen  Beitrag  liefert,  unmittelbar  folgen 
läset,  beweist,  dass  er  nnsem  Abschnitt  lieber  unter  „Gebet^  als 
unter  ^Pamsie'^  einordnen  möchte,  dass  nicht  etwa  er  erst,  er  viel- 
mehr weniger  als  seine  Vorlage,  den  Gegenstand  des  Bittens,  die 
hJKxrpLi,  statt  der  Beharrlichkeit  des  Bittens  als  den  ZeninUpunkt  des 
Bildwortee  angesehen  hat.  Eine  spätere  Hand  scheint  nach  Sir  39 
das  Utax  \i.a%po9^l  ht  a&voC;  eingeschoben  zu  haben  —  etwa  gar  in 
Aneignung  der  Tendenz  Ton  e^  als  Gegengewicht  gegen  das  Drängen 
auf  laKxijaiCi  so  dass  der  Sinn  sein  soUte:  gewiss,  er  schafft  Euch  die 
Bache^  aber  nicht  minder  wichtig  ist  für  Buch  und  der  notwendigste 
Gegenstand  Eurer  Gebete,  dass  er  mit  Euch,  deren  Glaube  eben  noch 
recht  mangelhaft  ist,  GMuld  habe?  (Dann  fSUt  es  nur  noch  mehr  aus 
dem  Zusammenhang  heraus.) — Die  ^rche  hat  alsbald  mit  der  gewisser- 
massen  aweiköpfigen  Parabel  das  wilMrlichste  Spiel  getrieben;  schon 
dem  HiPPOL.  de  antichr.  66  f.  ist  der  ungerechte  Bichter  der  Anti- 
christ, der  Mensch,  den  er  nidit  scheut,  der  Sohn  Gottes,  die  Witwe 
in  der  Stadt:  Jerusalem,  das,  von  dem  himmlischen  Bräutigam  ver^ 
lassen,  in  Wahrheit  eine  Witwe  ist  und  nun  Christus  als  ihren  Widern 
sacher  beim  Antichristen  verklagt  u.  s.  w.  Cxbell  muss  eine  noch 
abenteuerlichere  Deutung  ablehnen,  wonach  der  ungaredite  Bichter 
Gh»tt  ist,  weil  er  die  üngerechti|;keit  verurteilt,  die  '^twe  eine  Seele, 
die  den  Teufel  losgelassen  hat,  der  Widersadisr  aber  der  Teufel,  und 
das  2vtptit.t  bedeutet:  keinen  Menschen  bevorzugen!  Aber 

noch  Allerneueste  wie  Dbffbmbach  setzen  wenigstens  der  Gemeinde 
die  Wahrheit  vor,  der  Herr  vergleiche  mit  der  einsamen  und  verlas- 
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senen  Lage  einer  armen  Witwe  die  Yereimamnng  Seiner  Jfinger  nach 
Seinem  Abscheiden:  ohne  ZohOUenahme  der  Kritik  an  dem  durch 
mehrere  HSnde  gegangenen  Text  hei  Lc  kann  man  dieeem  Worte 
Jean  nie  gerecht  werden. 

33.  Der  Waeherer  und  die  iwel  Sdinldner.  Le  7m-»o. 

Es  ist  eine  der  kleinsten  Parabeln,  die  hier  zu  behandeb  ist,  aber 
sie  hängt  mit  einer  umfiüiglichen  Geschichte  so  fest  zusammen,  dass 
sie  nur  als  em  Bestandteil  Ton  dieser  Terstanden  und  gewürdigt  werden 
kann.  Der  &ussere  Zusammenhang  dieser  Geschichte  mit  dem,  was 
vorangeht,  ist  ganz  lose,  der  innere  unverkennbar;  von  der'Lc  7  m—u 
konstatierten  Vorliebe  Jesu  für  die  von  den  Fharislem  verachteten 
VolksUassen,  für  Zöllner  und  Sfinder,  bringt  Lew— ao  ein  neues  Bei- 
spiel, und  eine  weitere  Bechtfertigung  för  sie,  bei;  zn^eich  benutzt  Lc 
diese  Perikope,  um  den  Satz  n,  dass  auch  der  Kleinste  im  Himmel- 
reich grosser  als  Johannes  ist,  zu  veranschaulichen  resp.  zu  erUSren. 
Es  bat  ihn  einer  der  Pharisäer,  —  seinen  Namen,  Simon,  erfahren  wir 
erst  40^  von  da  ab  nur  j^Sfimon",  bis  dabin  nur  „der  Pharisäer*'  —  bei  ihm 
zu  q»eiseii,  und  er  trat  in  das  ^us  des  Pharisäers  ein  und  legte  sich 
zu  Tisch.  Ganz  ähnlich  kutet  die  Einleitung  Lc  11  n,  forsEv  fistd  herz- 
licher (?gl.  6  w  S2  u  »)  als  mpA,  tt«  xüv  4oip.  wie  tic  tüv  owoNaxu^kmv 
14  ift,  ein  zu  den  Pharisäern  gehöriger  Mann,  der  kein  Schriftgelehrter 
zu  sein  sdieint;  Jesus  wenigstens  redet  w  ihn  bom  Namen,  er  Jesum 
mit  „Lehrer**  (11  an.  Wenn  D  i^a.  durch  ^p^kijosv  ersetzt 

und  a^TÖv  tt?  tüv  ^.  statt  tic  «&t^  t(bv  4^.  schrabt,  so  erkennt  das  jeder 
als  erleichternde  Emendation ;  Blasb  nimmt  es  in  den  Text  auf,  wie 
gerade  hei  diesem  Abschnitt  fast  in  jedem  Yeise  eine  oder  mehrere  Va- 
rianten von  ähnlichem  Charakter;  der  Text  von  Lc  7  sc— »  ist  hervor- 
ragend geeignet,  die  Verkehrtiieit  der  textkritischen  Voraussetzungen 
von  Blass  zu  demonstrieren;  da  dazu  hier  nicht  der  Ort  ist,  bissen 
wir  seine  Emendationen  unerwähnt. 

Mit  derselben  bezeichnenden  Umständlichkeit  wie  m  anhebt, 
entwickelt  «r  die  Erzählung  weiter :  xal  tdco  7077^  —  m,  die  Copula  wegen 
I806  ausgelassoTi  ;  rj^c  tjv  iv  wöXsi  aiwtptwXöc,  die  sich  in  der  Stadt  als 
Sünderin  befand.  a|i.apr(oXdc  hier  offenbar  wie  S4  (^(Xo^  TsXiovcäv  xal 
di(La(pT(i)Xüv  neben  Mt  21  sif.  ol  TcXüvai  "mi  at  ÄÖpvo«)  prägnant  =  Hure, 
und  zwar  war  sie  es  noch;  die  Reden  der  Exegeten  von  früheren  Fehl- 
tritten des  Weibes  nehmen  der  Geschichte  ihr  Acumen;  vah  £.  giebt 
schon  zu  viel  zu,  wenn  er  bei  ihr  Bussstimmung  seit  dem  Tage,  wo  sie 
Jesum  oder  Ton  Jesu  gehört  hat,  annimmt.  Für  jeden,  der  dort  zu 
Haus  ist,  ist  sie  bei  der  folgenden  Szene  die  stadtbekannte  Hure.  I>ie 
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Stadt  ist  nach  Plumm.  wahrscheinlich  Kapernaum,  nach  Hltzm.  Jeru- 
salon,  nach  van  K.  eine  der  vielen  galiläischen  Kleinstädte;  ich  dächte, 
6S  ist  der  Wohnort  des  PharisSera  Simon,  den  Lc  so  wenig  mehr  kannte 
irie  wir.  Wie  die  Frau  erfuhr,  dass  Jesus  in  des  Pharisäers  Haus  sra 
Tisohe  sei  (xaxdxtttflu  nicht  nach  Plumm.  »  zu  Tische  sein  werde),  da  be- 
sorgte sie  ein  A]al»stergeillss  toII  duftender  Salbe.  Ben  höhm  Wert 
▼on  ^upov  gegenttber  ikaäm  bezeugt  le,  Oel  erzeugte  man  im  Lande,  die 
Selben  waren  dn  IniportartilEdi  worden  anch  in  kostbaren  Geftesen 
aufbewahrt.  Und  sie  trat  hinten  an  seine  Ffisse  unter  TfarSnen;  diciott 
vielleicht  von  hinten,  so  dass  er  es  annSdist  nicht  wahrnahm,  da 
sein  Gesieht  dem  l^he,  die  blossen  FQsse  der  Wand  und  der  Thür  ra- 
gekehrt sind,  irapd  to&c  «ddo^  eine  lieblingswendnng  dee  Lc  (8»4i 
17u  Act4»tT  Stu.s.w.);  dnfai»  sowohl  wie  ffap&v.inSfa«Zeidien ihrer 
Bescheidenheit;  pia  impudentia  bemerken  mit  AuomsTm  nur  solche 
Audeger  in  dem  Verhalten  des  weinenden  Weibes,  die  die  Sitten  des 
Orients  nicht  kennen:  der  Sintritt  Fremder  in  den  gefüllten  Festsaal, 
sogar  ihre  Teihiahme  an  den  Tischgesprächen  ist  dort  nichts  IJngewöhn* 
liches.  Natiirlich  hat  der  Hausherr  das  Becht,  jedermann  den  Ein- 
gang EU  Terwehren  oder  stdrende  Elemente  ansraweisen  (Mt  S2  itf.); 
Lents^  die  wie  soloh  ein  Pharisäer  Muster  der  Frömmigkeit  und  Tngend 
sein  woUten,  machten  von  diesem  Hausrecht  kaum  Gtobraneh:  selbst 
die  Sünderin  liess  Simon  anter  seinem  Dache  gewähren,  so  lange  sie 
nicht  ihn  berührte  und  dadurch  Teronreinigte,  aus  Prinzip  wohl  mehr  als 
ans  OemütsmotiTen.  Mit  ihren  ThrXnen  —  dies  steht  betont  voran  1  — 
benetzte  sis  seine  Ffisse  (zu  Ip^se^t  ßp*  vgl«  13  14  s,  auch  7  «  wieder 
ijpCatyio  Xf^ttv;  ßp^ttv  et  ygl.  Jes  84 1  ppa^^wu  xä,  15^  &x6  toö  a2{M»oc 
^  6  T  ^  Sdxfoalv  {MO . .  f^^)  und  trocknete  sie  ab  »mit  den  Haaren  ihres 
Hanptes^i  nicht  Mos  alttestamentiüche  Breite,  t|^.  Judith  10  s  ^  89  is, 
sondern  erweckt  eine  lebendige  Vorstellung  von  der  Szene  (Stockil). 
k^lfja&Kf  (das  Impf,  sieht  nach  Korrektor  ans,  konformiert  mit  «ocs- 
fIXst)  abwischen  « trocknen,  jfji,  Joh  13  s,  wo  Jesus  ij^io  v&emv  fo6c 
wStane  tOv  (utdi^iOv  wd  ftx|fttotiv  i^  Xsvcb^  Diese  beiden  Beweise 
schwärmerbcher  Ergebenheit  und  tiefster  Aufregung  übertrifft  noch 
der  dritte:  sie  küsst  seine  Füsse  (was  selbst  der  Kaiser  nicht  erzwingen 
dürfte  Epict.  IV  1  n)  und  salbt  sie  endlich  mit  dem  Balsam ,  den  sie 
mitgebracht.  —  Das  Objekt  to6c  «öSac  aoToö  wird  auch  hier  nur  don 
ersten  der  beiden  Verben  zugefügt,  ist  beim  swmten  zu  ergänzen. 
m  Wie  das  (Objekt  bei  IBihv  fortgelassen  =  Ilse  öa)  der  Pharisäer 
sah,  der  ihn  geladen  hatte  (6  xoXäoag  atköv  =  14  9  is),  sprach  er  bei  sich 
also  (der  kurze  Monolog  wird  wie  18 4  eingeleitet):  Dieser,  wenn  er 
(der)  Prophet  wäre,  würde  wissen,  wer  und  Ton  welcher  Art  das  Weib, 
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das  ihn  berülirt,  ist,  dam  si«  eine  Sfinderin  oikoc  wie  83  »  ddktisoh, 
nicht  notwendig  geringschätag  (Pldmm.)  wie  etwa  44 18«.  Zur  Kate- 
gorie der  Propheten  hatte  sich  Jesaa  4  m  gelber  gerechnet,  die  Menge 
rechnete  ihn  sicher  daso^  der  Pharisäer  war  bisher  noch  nicht  zur 
Entscheidong  gekommen,  jetzt  ist  ihm  Uar:  der  Mann,  der  solch  Auf- 
sehen erregt,  ist  doch  kein  Plrophet,  sonst  würde  er  die  Höre  als  solche 
erkannt  haben.  ^  wissen,  hier  eben  so  am  Platze  wie  21  »SL 

ffir  ein  sich  erst  unter  gewissen  Umständen  heraussteUendes  Wissen. 
«ocauEdc  qnalis,  je  nach  dem  Zusammenhang  bewundernd  z.  B.  Mc  13 1 
oder  Terächtlich.  Wie  sotoun)  das  xk  schon  konkreter  qualifiziert,  so 
erst  recht  das  Stt  iony,  der  Form  nach  ein  zweites  Objekt  zu  kfim" 
oxsv  £y,  logisch  Ezegese  zu  dem  entrüsteten  t(c  «ol  mea^  «  Wäre  er 
P^phet,  er  mässte  ihr  die  Hure  ansehen.  ^  fwi^  näher  bestimmt 
durch  &iRet«tt  a6to6,  die  ihn  da  berührt,  d.  h.  von  der  er  sich 
fortwährend  berühren  lässt:  Jesus  hat  also  das  Weib,  wenn  auch 
ohne  aufmunternde  Worte,  freundlich  gewälneti  lassen.  Die  Berüh- 
rung mit  Unreinem  verunreinigt  aber  auch  den  Reinen,  der  Pharisäis- 
mus  hat  Uber  diese  Dinge  die  genauesten  Regeln  aufgestellt.  Das 
Interessanteste  ist  hier  eigentlich,  dass  der  pharisäische  Wirt  eine 
prinzipielle  Gleichgültigkeit  Jesu  gegen  das  Reinigkeitsideal  seiner 
Schule  für  unmöglich  hält;  nur  Unwissenheit  betreffs  der  Unrein- 
heit  jenes  Weibes  kann  bei  Jesus  vorliegen;  dessen  ist  der  Mann  so 
sicher,  dass  er  gleich  den  wichtigsten  Schluss  daraus  zieht:  ein  Prophet 
ist  Der  nicht!  Mit  feindseligen  Hintergedanken  kann  dieser  Pharisäer 
Jesum  nicht  oingeiadeu  liaben;  ich  bemerke  nicht  einmal  etwas  von 
ungünstiger  Stimmung  gegenüber  seinem  Gast  {vas  K.)\  das  outo^  il 
V  kann  ebenso  gut  betrübten,  enttäuschten  Herzens  als  mit  Genug- 
thuung  gesprochen  worden  sein.  Aber  ist  seine  fdgorung  denn  an* 
nehmbar?  Ist  denn  ein  Prophet  nach  pharisäischem  Dogma  allwissend? 
Da  Jesus  nachher  nicht  die  Logik  des  Pharisäers  beanstandet,  sondern 
nur  die  Richtigkeit  seines  Untersatzes:  „eYtvwaxsv  äv  =  Jesus  hat  nicht 
erkannt,  mit  wem  er  es  zu  thun  hat",  so  gehören  doch  die  Angrifi'e  auf 
die  Denkkratt  oder  Konsequenz  des  Pharisäers  nicht  hieher;  wir  haben 
nicht  einmal  ein  Interesse,  durch  Bevorzugung  der  Lesart  6  rpovrjrrj? 
Start  r.yyp.  (B,  und  J.  WEISS),  die  allerdings  origineller  ist  („der  Pro- 
phet'*, vgl.  Joh  1  21  26  aber  auch  6  u  7  10),  Simonis  Schluss  zu  entschul- 
digen: der  Mann  verstand  unter  7ipo^T)r/j(;  einen  Träf_'Pr  göttlichen 
Geistes,  und  ohne  ihm  deshalb  alle  göttlichen  Eigenschaften  zuzu- 
schreiben, durfte  er  von  diesem  Geiste  her  eine  Reaktion  gegen  die 
Sünde,  wenn  sie  in  so  grober  Form  an  ihn  herautrat,  als  notwendig  er- 
warten. Aul  die  (iedauken  Simon's  giebt  nun  40  Jesus  eine  Antwort, 
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die  in  den  Formen  damaliger  Hdfliehkeit  eingeleitet  wird;  er  erbittet 
sich  vom  Wirt  das  Wort,  ebenso  Terbindlicb  fordert  ilin  dieser  znm 
Beden  auf;  die  Anrede  Siftttv,  Tgl.  Zayapta  1  is»  keineswegs  unebr- 
erbietig,  fyn  n  «IfftCv  ebne  die  von  GtoDBT,  Plumm.  gefiiblte  sokra- 
tisobe  Ironie  (rgl  f/«»  pijttamc  icpocdtfvae  Herm.  Tis.  1141  nnd  das 
fragende  ixtic  sl«8{y  Epict.  II  12  is  n  1 15  s)  wobl  eber:  „Ich  kann 
Dir  da  etwas  sagen"  als:  „ich  mochte  das  Wort  ergreifen";  er  ist  eben 
zur  Antwort  gerfistet  Der  gUmsende  Effekt,  den  die  Theologen  bis  zu 
Gk>DBTbei4oenielen,  indem  sie  die  prophetische  Gabe  Jesu  dem  Simon 
gegenüber  durch  diese  genan  seinen  geheimen  Fragen  nnd  Gedanken 
entsprechende  Antwort  fiberwaltigend  erwiesen  finden,  wird  weder  von 
Jesus  geahnt,  noch  von  Lc  geplant  worden  sein;  treffende  Antworten 
auf  die  Gedanken  andrer  Leute  sind  nicht  so  selten.  Jedenfalls  liegt 
Jesu  mehr  daran,  dem  Simon  die  wahre  Sachlage  klar  zu  machen,  ihn 
durch  die  folgende  Bede  zu  tlberftlbren  als  seinen  Widersprach  zu  er- 
sticken durch  sein  Eingehen  auf  Simonis  Selbst^piich. 

Er  erzählt  eine  Geschichte:  Zwei  Schuldner  hatte  ein  Gkld* 
Terleiber.  XP*^?**^^^  =  169  für  das  sonst  übliche  ypsoxs-coi  oder  •mta- 
Xpiot,  es  sind  Leute,  die  ein  stKooct,  eine  Schuldsumme  schul- 

den (dfeCXeiv  Tt  mit  t.v!  16  5,  ohne  tivE  hier  41*').  rflav  es  waren  einmal 
a=  20  29  uud  -^v  18  sf.  f^oav  cl^t.  =  12  so  sie  gehörten  ihm.  Statt  Sotvsionjc 
slye  5.  7.  ist  diese  Form  gewählt,  weil  die  Schuldner  die  wichtigere 
Bolle  spielen,  das  Verhalten  des  Savr.Tr^;  iv.w  in  seinen  Wirkungen  auf 
die  beiden  bedeutsam  wird;  anders  der  Vater  Lc  15  11  mit  den  zwei 
Söhnen,  daher  dort  Sv^pw^rö?  r.c  ei/sv  o-to  tKOOc.  SavsianJ?  (r.?  —  18  2) 
nicht  i  lentisch  mit  xpaizs^irrfi,  Banquier,  das  Gehässige,  das  dem  Be- 
griff „Wacherer"  anhaftet,  braucht  nicht  herangezogen  zu  werden;  wer 
irgendwie  an  jemand  etwas  verleiht,  selbst  ohne  Zinsen  zu  fordern ^  ist 
gegenüber  dem  Andern  tovstor/,(;.  Trotzdem  wird  hier  an  einen  gewerbs«' 
massigen  Geldverleiher  zu  denken  sein,  wie  der  Mann  18  s  Richter  von 
Beruf  ist;  und  weil  bei  Leuten  jener  Klasse  dif  ACilde,  die  Geld  schenkt^ 
80  selten  ist,  rührt  seine  Barmherzigkeit  die  beglückten  Schuldner 
dann  doppelt.  Die  zwei  werden  als  6  st;,  6  Ss  ittfto^  unterschieden  = 
16  13  S.  113;  ihre  Schuldsummen  sind  nämlich  keineswegs  gleich,  hier 
500,  dort  50  Denare  (ungefähr  400  und  40  Mk.).  Wieder  asyndetisch 
folgt  der  dritte  Satz;  die  Knappheit  des  Ausdrucks  ist  berechnet.  Wie 
sie  nicht  zu  zahlen  vermochten  (oh%  ^ytv^  c.  Inf.  =  14  u  a::o5rjövai  t.  t. 
für  Rückzahlung  von  Geliehenem,  s.  Sir  29  a*»  r.)  schenkte  er  beiden 
(dift^pötepot  statt  ^{i^o)  =1075761»  Act  8  3«)  seil,  was  sie  ihm  schul- 
dig waren,  denn  das  ist  bei  lyotpiiaro  wie  bei  äTtoSoOvat  zu  ergänzen. 
XopiCeo^i  tivi  tt  =  schenken,  auch  im  N.  T.  häufiger,  in  dem  Sinne 
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von  erlaseeo,  nacUaSBan  Iflt  es  henlieher  ak  dM  gewShnlicbe  ^Cvat» 
II  Cor  9 10.  So  die  Thatsachexu  Dar  Lahrxweek  wird  erat  deutlich 
durch  die  IVage:  Wer  Ton  ihnen  wird  nun  ihn  meiir  lieben?  tCc  statt 
«dnpoc  wie  vorher  £c  statt  fctpoc;  das  a&vdv  neben  dkiMV  nachlässig, 
in  KachahmiiBg  des  Yolkstons,  das  Futurum  wie  16 1$.  «Xsibv  kfpaO» 
steht  I  Est  4  «  Ton  der  Liebe  eines  Mannes  zu  seinem  Weibe^  dort 
lautet  die  Fortaetiung  (fcäXXov  f  ft  v  «atipa»  hier  besieht  sich  itXifov 
auf  das  Subjekt;  wer  Ton  den  beiden  Schuldnem  muss  das  grössere 
Mass  dankbarer  Liebe  aufbringen?  Simon,  der  «  Angeredete,  ant- 
worCet:  Ich  nehme  an,  dass  (seil,  der  am  meisten  Liebe  zeigen  wird),  dem 
er  das  meiste,  die  grössere  Summe,  geschenkt  hatte.  hKohx^^Am 
nicht  gerade  wfihnen  wie  Act  S  i»,  aber  in  der  philosophischen  Sprache 
häufig:  den  Fall  annehmen,  voraussetzen;  Tob  6  is  fast  =  wissen. 
Simon  wiUilt,  besorgt,  dass  der  Rabbi  ihm  eine  FaUe  stelle,  einen  mdg> 
liehst  zurückhaltenden  Ausdruck;  er  ist  eigentlich,  wenn  da  überhaupt 
gefragt  wird,  auf  eine  andre  Entscheidung  Jesu  gefasst.  Aber  dieser 
stunmt  ihm  wohlwollend  bei:  o^j^(ü<;  Ixptvac.  Dein  Urteil  ist  das  rich- 
tige, vgl.  die  Antwort  bei  Epict.  II  12  n  öpO^w?  5;t§XapE;.  Der  Ton  dieser 
Zustimmung  ist  der  in  ein  Gespräch  zwischen  einem  Rabbi  und  einem 
Frommen  aus  dem  Volk  hineingehörige,  von  dem  sokratischen  ndvo 
was  den  Gegner  als  gefangen  proklamiert,  höre  ich  hier  nichts 
heraus,  noch  weniger  freilich  aus  Sxp-.va?:  indem  Du  so  richtig  urteilst, 
hast  Du  Dich  selbst  verurteilt  (Godet).  Jesus  hat  lediglich  im  Inter- 
esse der  Lebendigkeit  den  Schluss  der  Geschichte  als  Rede  und  Gegen- 
rede eingekleidet;  prosaischer  würde  er  lauten:  und  darum  liebten 
ihn  die  beiden,  am  meisten  der,  dem  er  das  Meiste  geschenkt  hatte. 
Wie  aber  Lc  11  s,  abbiegend,  mit  X^o  u{i.lv  .  .  .  §a>oei  den  letzten  Akt 
sich  nicht  Tor  uns  abspielen,  sondern  Jesus  über  den  Ausgang  referie- 
ren lässt,  so  geben  hier  Jesus  und  Simon  gemeinsam  das  Ende  der  Ge- 
schichte. Die  Beanstandungen  jenes  durch  Hinweis  auf  Mt  18  ssffl, 
wo  wir  erfuhren,  dass  die  Dankbarkeit  nicht  immer  der  empfangenen 
Wohlthat  entsprechend  wachse  (?)  oder  durch  die  haarspaltende  Er- 
wägung, dass  das  Geschenk  des  5avsiar>5?  eigentlich  für  beide  Schuldner 
gleichen  Wert  hatte,  weil  einer,  der  nichts  besitzt,  60  Denare  so  wenig 
wie  B'"»n  bezahlen  kann,  hat  van  K.  noch  übcrnoramen  von  dem  Geiste, 
der  zu  einem  Verständnis  der  Gloichnisrede  schlechthin  unfähig  ist; 
diese  operiert  überall  nur  mit  dem  Wahrscheinlichen  und  Natürlichen: 
ein  „ceteris  paribus"  wie  „Ausnahmen  zugegeben"  ist  bei  ihr  durch- 
weg vorausgesetzt.  Auf  jenen  Einwand  konnte  aber  auch  nur  eine  Theo- 
logie verfallen,  die  das  Dogma  von  der  Gleichheit  aller  Menschen  und 
aüer  Schuld  vor  Gott  auch  in  dieser  Parabel  gelehrt  sehen  wollte,  und 
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der  die  Identität  des  Gelrlleihers  mit  Gott  selbstverständlich  war:  von 
solch (M  Vorurteilen  aus  hat  wohl  Stkinm.  die  geschickteste,  aber  darum 
nicht  minder  willkürliche  Erklärung  gegeben :  Nicht  objektiv  das 
Quantum  der  Schuld  ist  verschieden,  sondern  die  Last,  mit  der  eines 
jeden  Schuld  sein  Gewissen  bedrückt,  macht  den  Unterschied  von 
1  zu  10;  Einer  nimmt  seine  Öuiiden  schwer,  der  Andre  leicht  ,  Jesus 
entlastet,  sie  beide.  Dann  wird  sicherlich  der  Dankbarste  der  sein,  der 
vorher  der  < Tcwissenhafteste  gewesen  war.  Das  Unglücklichste  leistet 
GoDET,  dem  die  600  Denare  die  gi  osse  Masse  (?)  von  Schuld  dar- 
stellen, deren  sich  die  Sünderin  anklagte  und  deren  Vergebung  ihr 
Jesus  geschenkt  h;ttte  (?  !),  die  50  die  wenigen  Gesetzesübertretungen, 
die  sich  der  Pharisäer  vorwarf  und  von  deren  Ltwt  ihn  Jesus  befreit 
hatte  (wann  denn?  und  wieviel  Schuld  war  auf  dessen  Konto  stehen  ge- 
bheben?). Die  Hörer  Jesu  und  die  ersten  Leser  des  Lc  haben  hoffent- 
lich sich  derartige  Gedanken  erspart  und  einfach  wie  Simon  die  Worte 
so  verstanden,  wie  sie  lauteten,  ohne  „Darstellungen*^  und  so  wie  das 
Verständnis  von  Jesus  als  „richtig"  bezeugt  wird. 

Die  Anwendung,  um  derentwillen  allein  Jesus  das  Bildchea  aus 
dem  bürgüdn dien  rieben  gezeichnet  hatte,  beginnt«:  ^Und  zudem 
"Weibe  gewandt  sprach  er  zu  Simon,"  Wie  Jesus  seinen  ßhck  zwischen 
dem  AVeibe  und  Simon  verteilt  haben  map;,  ist  ülieriiussige  Sorge,  das 
■5":f.a'f£l?  z^ÖQ  (häufiger  bei  Lc,  z.  ij.  lU  ijf.j  boll  ja  nur  bebu^^en,  dass  jetzt 
von  Jesus  ein  neues  Objekt  in  das  Gespräch  mit  seinem  Gastgeber 
eingeführt  wird,  die  scheinbar  von  ihm  noch  gar  nicht  beachtete  Frau; 
er  fragt  den  Simon :  siehst  Du  sie  ?  —  wenigstens  ist  die  fragende  Fassung 
natürhcher,  sonst  würde  ein  Imperativ  zu  erwarten  sein,  nicht  der  In- 
dikativ; im  Grunde  ist  es  ja  in  rhetorischer  Form  eine  Aufforderung 
an  Simon,  sich  diese  Fnn  genaner  anzusehen,  um  sich  auch  in  Bezug 
auf  sie  und  ihr  Thun  ein  ,|riehtigeres  Urteil'*»  ak  er  a»  gefällt,  zu  ver- 
schftfiiBD.  In  drei  Gliedern  —  tan  E.  meint:  mit  dem  erlmbenen  Emet 
und  der  strengen  Majestät  des  Propheten;  ieh  finde:  unter  rdbtSndiger 
BennUnng  aller  aus  dem  Bericht  irf.  filr  diesen  Zweck  ?erwendbaren 
Züge  —  zeichnet  Jesus  den  Unterschied  zvischen  den  Liebesbeweisen, 
die  ihm  Simon  und  denen,  die  ihm  dies  Weib  gegeben  hat.  Als  ich  in 
Dein  Haus  eintrat  (vgl.  36,  die  Koordination  der  S&tze  hebraisierend) 
hast  Du  Wasser  für  die  Fttsse  mir  nicht  gegeben ;  sie  aber  hat  mit  ihren 
ThrSnen  meine  Fösse  benetst  and  mit  ihren  Haaren  sie  getrocknet, 
also  in  der  rührendsten  Weise  die  beiden  zur  Fosswaschnng  gehörigen 
Handlungen  nachtrJ&gUch  ToUzogen.  46  Emen  Kuss,  sdL  auf  den  Mund 
oder  Wange,  wie  der  Gegensatz  feststellt,  hast  Du  mir  nicht  gegeben; 
sie  aber  hat,  seitdem  ich  eingetreten  bin»  nicht  aufgehört  meine  Fiisse 
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zu  küssen.  Zu  a'f"  t]^  vgl.  Act  20  is  und  a?p'  Lc  13  7  ss;  oö  o'.5>.£;--v 
xatst^iJvOüaa  ^  .Ter  17  s  oö  3ta)>e[^ec  ;ro'.üv  xapnöv.  Das  Hyperl)oIjsrhe  des 
Ausdrucks  ist  uiiverkeimbar;  das  Gleiche  gilt  von^der  Zeitbestimmung: 
seit  meinem  Eintritt  in  Dein  Haus.  Denn  elc^XO«v  statt  d'ov  ist  trotz 
aller  Zeugen  doch  nur  eine  Erleichterung;  mau  nahm  an  dem  ;i;fjXdov 
Anstoss,  da  laut  37 f.  das  Weib,  erst  als  Jesus  schon  zu  Tisciie  lag,  in 
das  Haus  eingetreten  war.  Allein  bei  dem  ^pur^ai  [lot  oüx  ISoaxocc  dachte 
Jesus  an  den  Moment  seines  Eintritts,  und  übertreibend  sagt  er  nun, 
das  Weib  habe  seit  diesem  Augenblick  fortwährend  in  viel  liebevollerer 
Weise  gethan,  was  Simon  damals  unterlassen  habe.  iStibst  XsG.,  der 
unerschüttert  das  Weih  als  in  das  Haus  »Simon's  gehörig  betrachtet, 
möchte  uns  hier  beisLiuimen,  da  er  et^^XO'Ov  liest;  freilich  meint  er,  es 
musste  erst  die  Kunde  vom  Eintritt  Jesu  zu  der  Zurückgezogenen 
dringen,  bevor  sie  sich  ins  Speisezimmer  begeben  konnte,  wo  dann 
des  Simon  kühles  Verhalten  (wie  für  sie  wahrnehmbar?)  die  bt  soiuierö 
Art  ihrer  Dankeserweisung  (auch  erst  das  Besorgen  der  baibo/j  her- 
beifülii  te.  Mit  Oel  hast  Du  mein  Haupt  nicht  gesalbt,  sie  dagegen  hat 
mit  |X')pov  meine  i^'usse  gesalbt.  Aus  diesem  Thatbestande  ninimt  Jesus 
das  Recht,  47  zu  verkündigen:  Deshalb  sage  ich  Dir:  vergeben  sind  ihr 
ihre  zahlreichen  Bünden,  weil  sie  viel  gehebt  hat,  wem  dap<  t,'eii  wenig 
vergeben  wird,  der  liebt  wenig.  Um  diesem  Wort,  das  deii  Aiigtlpunkt 
unsers  A bschnitts  bildet,  gerecht  zu  werden,  müssen  wir  uns  von  einem 
beliebten  Fehler  in  dem  W  rständnis  von  4i— le  frei  machen.  Man  pflegt 
das  kalte,  gleichgüUi<;c\'eilialten  biuion  s  L^fgeiiübcr  seinem  hüben  Gast 
Ton  Jesus  gegeisselt  zu  finden;  er  habe  das  gewöhnliche  Eussbad  ihmver- 
Bagiy  den  gewöhnlichen  Empfangskuss  versäumt,  das  bei  Festen  gewöhn- 
lidie  Salben  eines  geehrten  Gastes  mit  köstlichem  Balsam  unterlassen. 
TAH  K.  ist  noch  billig  genug,  dem  Pharisäer  nicht  eine  Verweigerung  des 
Waasm  zur  Reinigung  der  Füsse  zuzutrauen ;  es  habe  dagestanden,  nur 
angeboten  habe  Simon  es  diesem  Gaste  nicht,  vielleicht  um  dessen  Beinig* 
keitgpraada  n  beobachten.  Und  Godet  freut  sich,  dass  „in  der  Tbat  nicht 
Simon,  sondern  dasWeib  die  Hausehre  gerettef*  hat !  Aber,  wie  Stockh. 
richtig  formnlierty  Jeans  ivill  dem  Pharisäer  nicht  sagen :  Du  hast  Deine 
Pflicht,  sogar  die  Höflichkeit  gegen  mich  Terletst,  sondern  nur:  Ge- 
legenheit sn  besonderes  Idobesbeweisen  habe  ich  Dir  gegeben,  Da 
hast  sie  Torübergehen  lassen,  das  Weib  hat  sich  die  Gelegenheit  mühsam 
gesucht  Dass  das  000  vor  ti^  bixfav  besonders  betont  ist,  um  d«  Vor- 
wurf SU  steigern  (Stockm.,  J.Wbiss),  in  Dein  Haus,  nicht  in  das  ihrige 
trat  ich  ein,  glaube  ich  kaum;  denn  {tou  ist  dem  voöc  v69ous  auch  Toran- 
gestellt  ohne  urgend  einen  Gegensati.  Das  Waschen  der  FOsse  war 
wohl  bei  einem  ?on  der  Heise  kommenden  Gast  gewdhnlichy  keines- 
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wegs  bei  jedem  sor  Mahlzeit  geladenen;  den  Kuss  gab  man  Kindern, 
Geschwistern,  Freunden,  der  Sklave  küsste  dem  Herrn  die  Hände 
(Epict.  I  19  m  in  24  85),  hat  aber  etwa  der  Wirt  Lc  14  allen  Gästen 
ein  'p'XrjUjjix  verabfolgt?  Die  Salbung  des  Hauptes  mit  Oel  mochte  man 
für  festliche  Gelegenheiten  an  sich  selber  TOmebmen  —  nichts  mehr 
ist  mit  Mt  6 17  n  Beg  12  so  zu  belegen  — ;  dass  der  Wirt  derartiges  bei 
seinen  Onsten  zu  thun  pflegte,  ist  eine  abenteuerliche  Idee,  selbst  wenn 
wir  Lc  7  86 ff.  Ursache  hfitten,  an  ein  Fest  zu  denken!  Man  beachte 
auch,  dass  dem  a!>n]  niemals  ein  od  gegenübersteht;  die  Taktlosigkeit 
hat  Jesus  (auch  nach  Lc)  nicht  begangen,  als  Gast  seinem  Wirt  grobe 
Unhöflichkeitenaa£Earechnen;  sein  Interesse  richtet  sich  ausschliesslich 
daranf,  die  ganz  ausserge  wohnliche  Grösse  der  Liebesthaten  des  Weibes 
zu  Teranschaulichen;  die  Unterlassungen  eines  Andern  helfen  dazu: 
übrigens  der  beste  Beweis,  wie  unbrauchbar  Naber's Vorschlag  ist,  das 
00%  vor  IScdxac  vor  IScoxac  45  und  vor  ^Xsir{>ac  ab  als  Interpolation  zu 
streichen.  Wie  wunderlich  klänge  es  auch:  Eingetreten  bin  ich  in  Dein 
Haus, Wasser  für  die  FUsse  hast  Du  mir  gegeben;  diese  aber  etc.! 

00  x^P^^  \ti(ü  aoi:  deswegen  sage  ich  Dir,  oh  ydptv  wie  (ov  x*ptv 
TT  Mcc  4  Iß  =  TO'jro  Xl'fw  ojiTv  Lc  12  ss;  Xt((ü  aoL  als  Einschub  zu  be- 
trachten und  OD  yio'v  zu  ä'iSwvTot'.  zu  ziohnn,  ist  eine  künstliche  Er- 
schwerung'; das  Ki-^oi  (301,  diese  definitive  Erwiderung  Jesu  auf  die  Be- 
mcrkunf^  Simon's  39  gründet  sich  auf  die  .14—413  genannten  Thatsaclien: 
dem  01:  a!j.apx<üXöc  eattv.  wa«  Simon  hei  «:ich  Rprnch,  stellt  Jesus,  besser 
motiviert,  sein  a^^mzai  aorf;;  ai  aactpr-ai  at  zo)J.aX  entgegen ;  also  er 
weiss,  dass  sie  mit  vielen  Sünden  belastet  war  (zu  ttoXX.  vgl.  Act  2684 
xa.  TToXXa  oe  '(rA\i.[}.7.z'x  .  .  ÄEptTpIrei) ,  aber  er  weiss  auch,  dass  sie  dieser 
Sünden  entledigt  worden  ist,  ?n  fjarnj-jev  zokh.  Der  Streit  üb?r  die 
Bedeutung  dieses  5r.-Satzea  hat  durch  konfessionelle  Interessen  be- 
sondere Schärfe  erhalten;  der  Protrstantisnnis  verlangt  Sündenver- 
gebung alsVorliedincrunff  für  das  Lieheiikoniien;  den  Jesuiten,  auch  deni 
Malü.  war  es  wenvoli,  einen  B<Ae'^,  dafür  zu  besitzen,  dass  Liebe  auch 
der  Sünden  Mengp  decket,  Unbeiangenere  wie  van  K.  sprachen  für  eine 
Wechselwi]  kuiiL,^  vriu  Liebe  und  Vergebung;  erst  die  Liebe  des  um 
Vergebung  ziehenden,  dann  die  Vergebung,  zuletzt  ungeheure  Liebes- 
kraft in  dem  der  Vergebung  gewissen  Herzen,  üeber  zwei  Stellen,  wo 
Liebe  thätig  ist,  äussert  nnsre  Perikope  keinenfalls  etwas,  es  bleibt  nur 
die  Wahl,  ob  Liebe  auf  Grund  der  Vergebung  oder  Vergebung  wegen 
unwiderstehlicher  Liebe :  unzweifelhaft  meint  47  das  erste,  oti  fuhrt  den 
Erkenntnisgrund  ein  (so  Beng.,  Meyer,  Hltzm.,  Weiss),  weil  sie  viel 
liebte,  ist  ihr  offenbar  alles  vergeben  gewesen.  Das  a-fstov:?'  ist  Perf., 
die  Vergebung  liegt  als  vollendet  weiter  zurück;  •jj^*'"]^  Aorist,  die 


Digitized  by  Google 


298 


B.  Bis  Parabaln. 


soeben  beobachtete  Handlung  bezeichnend,  tto).-)  besonders  accen- 
tuiert:  da  sie  so  viel  Liebe,  wie  Du  mit  angesehen,  geübt  hat, 
müssen  ihr  ihre  Sünden,  so  schwer  sie  waren,  vergi  bf  n  worden  sem; 
wie  der  Kanon  1  is^  i fm  dert,  L;eht  dt  m  Leisten  das  Empfangen  vor- 
aus. Nur  zu  dieser  iogischeii  Öteliuiig  von  $^smc  und  a-fiTr^  passt  47**: 

oKqoy  acptsTai,  oXCyov  afaji^.  Wem  dagegen  nur  wenig  vergeben  wird 
—  vergeben  zu  werden  braucht,  der  liebt  dementsprechend  wenig.  Es 
heisst  nicht  oXif  ov  Tj-j-ä-Yj^sv,  es  ist  die  Kede  vua  der  gegenwärtig  an  ^ihm" 
zu  beobachtenden  Liebesenergie,  deren  geringes  Mass  bestimmt  sich 
nach  dem  geringen  Mass  vergebener  Sünden.  Dass  hier  nicht  wiederum 
das  Perf.  steht,  ist  schwerlich  blos  Zufall;  Jesus  will  ein  allgemein 
gültiges  Gesetz  aussprechen,  und  hei  der  naheliegenden  Anwendung  auf 
Simon  soll  diesem  nicht  tiine  definitiv  erfolgte  ä^em?  zugesprochen 
werden,  durch  das  Präsens  wird  dieser  Punkt  in  der  Schwebe  gelassen. 
Indessen  hat  das  Wort  u  '  nur  nebensächliche  Bedeutung,  es  ist  logisch 
dem  äfpiwvtxi  v:'-  hubordmieiL;  uuliieud  der,  dem  wenig  vergeben  wird, 
wenig  Liebe  zeigt,  luubs  der  liebeglüheudeu  i'ruu  da  auch  das  Schwerste 
vergeben  gewesen  sein. 

Diese  Anwendung,  und  nur  diese,  entspricht  genau  der  Parabel 
4if.  Wie  von  zwei  Schuldnern,  die  ihre  Schuld  erlassen  bekommen 
haben,  der  die  grösste  Liebe  zu  dem  barmherzigen  Gläubigerhaben 
wird,  dem  das  Meiste  erlassen  worden  ist,  so  liebt  dieses  Weib  grenzen- 
los, weil  ihr  so  vieles  vergeben  worden  ist.  Die  Zahlen  500  und  50, 
auch  das  Verhältnis  beider  zu  einander,  sind  für  die  Anwendung  so  be- 
langloB  nie  die  Denare  und  der  Geldverleiher;  nur  das  TerMitnis 
iwischon  erlatsen  bekommen  und  lieben  bildet  das  tertiom  oomperatio« 
nie.  Nicbt  einmal  auf  daa  ffXe!tov  legt  Je«»  Wert  j  nt  hatte  er  die  zwei 
Schuldner  mit  grösserer  und  geringerer  Schuld  nnd  Liebe  mir  ange- 
fILhrt,  weil  ein  „mehr''  und  „  weniger zumal  in  bestimmten  Zahlen 
fixiert,  sich  schfixfer  einprägt  als  »viel''  nnd  „wenig'' ;  für  die  Anwen- 
dung genügt  das  itoXfr,  dem  nur  leise  nachklingend  noch  ein  iXl^fow  ent^ 
gegensteht;  Jesus  war  m  geschmackYoU,  um  dasVerhiltnis  der  Sünden 
des  Weibes  su  denen  eines  Andern  durch  irgend  eine  Zahl  aussudrflcken. 
Freilich  hat  er  nicht  hindern  können,  dass  seine  Interpreten  wissen^ 
warum  das  Weib  gerade  zehnmal  so  viel  Tergeben  bekommt  als  Simon; 
er  nnd  Lc  haben  sich  ftr  solche  Ueberwissenschait  nicht  interessiert. 
Bas  -Tff  dmjoty  «0X6  ist  IÜt  das  sslbende  Weib  durch  u— «  unangreifbar 
erwieeen  (wfihrend  das  cetaxe^  die  meisten  Menschen  eben  so  gut 
wie  etwa  den  Simon  tiifit  und  treffen  soll);  darf  man  nun  nach  dem 
richtigen  UrteO  Simon's  »annehmen"^  dass  Tlel  lieben  der  wird,  dem  Tiel 
erlassen  worden  ist  und  diesen  Satz  auch  auf  religiösem  Gebiet  für 
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gOlUg  Behrnsn,  8o  ist  das  Weib  der  Yergebnng  schon  teilhaftig,  keine 
Sünderin  mehr»  und  Jeeiu  ist  doreh  ifaxe  Berfihning  nicht  Temareinigt 
worden. 

Hier  durfte  die  Gkediichte  schfienen;  dem  Weibe  ist  ihr  Eeoht, 
dem  Simon  seine  Zurechtweisang,  der  Haltang  Jean  gegenüber  den 
Liebesbeweieen  einer  Hare  ihre  Beohtfertignng  geworden,  alles  öffent- 
lich: duroh  4S— M  aber  bekommt  die  Perikope  noch  eine  andre  Spitze. 
Jesus  sagt  in  dem  Weibe  48:  oLfiiovxai  ood  «&  d^LoprEaci,  wiederholt  also 
ein  Stück  von  it,  nur  direkt  an  sie  gewandt;  darüber  beginnen  die 
Tischgäste  den  Kopf  zu  schütteln,  freilich  behalten  auch  sie  wie  der 
Wirt  39  ihre  Bedenken  in  ihren  Herzen:  Was  ist  dieser,  der  sogar 
Sünden  vergiebt  (xai :  selbst  das  unbedingt  nnr  Gott  Zustehende  aus- 
übt)! Jesus  aber  debattiert  nicht  mit  ihnen,  sondern  spricht  zu  dem 
Weibe :  Dein  Glaube  hat  Dich  gerettet,  ziehe  hin  in  Frieden !  Den 
Eindruck  eines  lucanischeu  A  nhängsels  haben  4s— «o  sdion  auf  Viele 
gemacht,  für  «f.  behauptet  solchen  Ursprung  auch  B.  Weiss.  Wie  i« 
Wiederholung  von  47*,  so  ist  49  lediglich  Dublette  zu  5  ai,  wo  hinter  einem 
avx^pcDTTs,  ot^amed  a»  cd  ä^aptÜLi  aot>  eine  ähnliche  Reaktion  erfolgt; 
da  Jesus  hier  nicht  eine  Heilungsthat  vollxiehen  kann ,  bleibt  für  «0 
nur  eine  herzliche  Entlassung  mit  mürr^ia  und  slpi^vY)  übrig,  was  in 
den  Formen  von  Mc  5  u  vgl.  Lc  848  geschieht  —  auch  dort  handelte 
es  sich  ja  um  eine  Frau,  die  um  jeden  Preis  Jesum  hatte  berühren 
wollen  (Mc  6  ss  STttsodat  =  Lc  739)!  Aber  die  wicmc  kommt  recht  über- 
raschend, und  des  Trostes,  den  m  dem  Weibe  nach  NsG.  bieten  will, 
bedarf  sie  in  den  aeti'.  beschriebenen  Verhältnissen  gar  nicht.  Dass 
der  Pauliner  Lc  50  ein  Bedürfnis  empfunden  hätte,  den  Glauben  als 
letzte  Ursache  der  Errettung  des  Weibes  hervorzuheben  (J.  Weiss), 
meine  ich  nicht;  diese  ziitk;  bildet  keinen  Gegensatz  zur  or^irr],  es 
ist  einfach  die  Formel ,  mit  der  der  Heiland  die  entlässt,  die  ihn  als 
Heiland  in  Anspruch  genommen  haben;  und  die  Betonung  der  7ibi'.<; 
kam  dem  Lc  von  selber  in  die  Feder  nach  n»,  wo  der  l  'nglaube  in 
dem  fragenden  li;  oütOs  icjtiv  zum  Ausdruck  gelangt  war;  m  antwortet 
gleichsam  auf  49  indirekt  wie  40 fi',  auf  den  Monolog  su:  ohne  Glauben 
könnt  Ihr  das  freilich  nicht  fassen,  darum  auch  Heil  und  Frieden  nicht 
erlangen.  Auf  die  Verse  18— 35,  die  wir  sonst  in  dieser  Perikope  aus  den 
Augen  verloren,  führt  uns  dieser  Schluss  zurück;  selig,  mit  den  Gütern 
des  Gottesreichs,  Heil  und  Frieden,  ausgestattet,  geht  das  Weib  60 
davon,  während  Simon,  vielleicht  einer  der  Grossen  in  seinem  Ge- 
schlecht, kiemer  ist  als  diese  Kleinste,  da  er  die  ßooXtj  toO  {^soö  (so)  laut 
39  nicht  erkennt.  Ijehendig  zeigt  uns  Lc  7,  wie  riesongrosa  der  Gegen- 
satz ist  zwischen  denen,  die  sich  an  Jesus  ärgern  (Tis)  und  deuen^ 
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die  in  ihm  die  neue  Zeit  erkennen  und  lieben.  Der  ^iXoc  tsXiov&y  xol 
i(iapta>X(üv  ist  dem  Lc  wichtiger  als  das  dogmatische  Problem»  wie 
sich  Vergebung  der  Sünden  und  Liebe  zu  einander  verhalten. 

Aber  der  Schluss  des  Lc  zieht  nicht  nur  das  Interesse  von  dem 
Thema  der  Rede  40—47  ab,  er  ist  geeignet  in  einer  Hinsicht  das  Ver- 
ständnis des  Parabelwortes  geradezu  zu  verdecken.  Die  unwider- 
sprochen bleibende  Annahme  der  Mitgäste  ist,  dass  Jesus  dem  Weibe 
ihre  Sünden  vergeben  hat;  das  mnss  auch  die  Meinung  des  Lc  sein  — 
5  ?off.  Und  da  44—4«  Jesus  es  ist,  der  die  Fülle  von  Liebe  seitens 
des  Weibes  empfängt,  scheint  min  erst  das  Gleichnis  11  f.  in  seinem 
vollen  Sinn  erfasst  zu  worden,  wenn  wir  in  Jesus  den  erblicken,  der 
Schuld  erlässt  und  dafür  geliebt  wird  je  nach  dem  Masse  des  G-e- 
schenkten.  Allpin  1:  scblicsst  diese  Ausdeutung  ans;  nicht  dass  Jesus 
viel  oder  As  onif:  geliebt  wird,  nicht  dass  or  viel  oder  v.-en ig  vergeben 
hat,  kommt  in  Betracht,  sondern  nur  0Lzitn\>o.i  und  a-,"xräv.  Den  Mut 
haben  auch  nicht  allzu  viele  Ausleger  besessen,  7.n  definieren,  womit 
Bich  Simon  und  jenes  Weib  an  Jesus  vergangen  hatten;  ihn  als  den 
Gläubiger  der  beiden  zu  behandein,  ist  auf  dem  Boden  der  synopti- 
schen Christologie  noch  schlechthin  unmöglich;  auch  Lc  5  vcrgiebt 
Jesus  nicht  Sünden,  die  jemand  an  ihm  begangen  hat,  sondern  er 
verkündigt  die  Verfrebung  kraft  Vollmacht  vom  Vater. 

Der  erhabene  Gedanke  von  47  ist  demnach  der:  das  Liebenkönnen 
ist  überhaupt  ein  Gnaden uf  st  henk  Gottes,  gleichviel  au  wem,  in 
wtlrlier  Weise  es  geübt  wiid;  wer  viel  liebt,  so  demütig,  so  mutig, 
so  hingebend  liebt  wie  das  Weib  14—4«,  dessen  Sünde  kann  bei  Gott 
nicht  mehr  auf  der  Rechnung  stehen.  Jesus  weiss,  wo  ihm  ein  Herz 
voll  Liebe  begerrnet,  da  ist  heiliges  Land,  mögen  Andre  noch  so  ver- 
ächtlich ihr  „SUnderiii!"  rufen;  und  so  gewiss  ist  er  seines  Rechts 
in  solchem  Urteil,  dass  er  kühnlich  das  kfimxal  000  al  aptopTiat  der 
Liebesvirtuosin  verkündet:  wo  nichts  als  Liebe  mehr  sich  zeigt,  da 
muss  die  Sünde  von  dem,  der  das  allein  veiiiiag,  von  Gott,  ausgetilgt 
sein  bis  auf  den  letzten  Rest.  Das  junJiSi  in*  Element  in  der  Ver- 
gebungstheorie iht  vullig  beseitigt;  Gott  verhuii^t  kciub  Sühne,  keine 
Heilsveranstaltungen  besonderer  Art;  nicht  daraus,  dass  jemand  für 
die  Sünden  gestorben  ist,  schliesst  man,  dass  sie  AndGiu  vergeben 
werden  können,  sondern  Gott  hat  schon  selbst  die  schwersten  Sünden 
vergeben  und  statt  der  Sünde  göttliche  Liebe  in  das  bis  dahin  arge 
Herz  gesenkt! 

Aber  aucli  ymm  wir  demnach  die  Geschichte  a«— 47  von  «s—m  als 
einer  Zmtliat  des  Evangelisten  lostrennen,  ohne  weiter  zu  fragen, 
ob  Lc  etwa      8n  4t  bereit«  fiUscb  verstanden  hat,  bleibt  gegen  die 
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Zuverlässigkeit  dieses  Lc-Berichtes  noch  ein  schweres  Bedenken  ührig. 
Mc  erzählt  14  s— Mt  26  e—is  von  Mc  nur  geringfügig  abweichend,  dio 
GeBchichte  eiuer  Salbung,  die  zu  Bethanien  bei  Jerusalem  in  J esu  letzten 
Tagen  stattgefunden  habe,  und  Joh  12 1-^  tritt  ihnen  bei,  bezeichnet 
sogar  ausdrücklich  das  Haus  des  Lazarus  und  seiner  Geschwister  als  den 
Ort  der  Handlung.  Bei  Joh  ist  nun  trotz  einiger  Eigenheiten  die  Ab- 
hängigkeit sowohl  von  Mc-Mt  wie  von  Lc  (da  besonders  Joh  12  s :  f^Xei^ev 
toöc  röoac  toö  1.  xai  e^i(i.a^5v  tat?  oor?^?  to-k  -  >?a;  aotoö,  während 
bei  Mc  und  Mt  blos  Jesu  Haupt  mit  der  Salbe  beschüttet  wird)  offen* 
kundig;  aber  der  Bericht  des  Mc  giebt  zu  keinem  Zweifel  Anlass. 
Dass  Lc  in  der  Geschichte  der  letzten  Tage  die  bethanische  Salbung 
übergeht,  während  er  sich  sonst  so  eng  dort  an  Mc  anschliesst,  ist  kaum 
anders  zu  erklären  als  wenn  Mc  14  sff.  eine  Dublette  zu  seiner  an  viel 
früherer  Stelle  7  seff.  gebrachten  Salbungsgeschichte  war;  die  Berüh- 
rungen sind  auch  zu  zahlreich,  ura  zufallig  zu  sein.  Beide  Male  heisst 
der  Gastgeber  Simon,  beide  Male  kommt  ein  Weib  hinein,  als  Jesus 
schon  zu  Tische  liegt,  beide  Male  hat  sie  ein  Alabastergefäss  raitMyrou, 
beide  Male  erregt  ihr  Verhalten  den  Unwillen  andrer  Anwesender, 
während  Jesus  es  lebhaft  in  Schutz  nimmt.  Freilich  sind  auch  der 
Verschiedenheiten  genug  vorhanden,  um  für  ^sG.  z.  B.  die  Annahme, 
Lc  7  sei  „die  bethanische  Salbung  gemeint,  völlig  haltlos"  erscheinen 
zu  lassen.  Das  Weib  Mc  14  ist  keine  Sünderin  —  die  berühmte  Maria 
Magdalena  ist  es  weder  Mc  14  noch  Lc  7  — ,  sie  salbt  nicht  Jesu  Füsse, 
das  Murren  von  Auf:^ciizeugon  riclitet  sich  auf  die  nutzlos  mit  so  kost- 
barem Stoil'  gt  tnebene  Verschwendung,  und  Jesus  vn  t eidigt  das  Weib 
nicht  gef^cii  Jen  Vorwurf,  als  Sünderin  ihn  verunreinigt  zu  haben, 
sondern  er  tViert  sie,  denn  sie  habe  Grosses  gethan  an  ihm,  inJcni  sie 
seinen  Leib  schon  balsamiert  habe  für  das  nahe  Begräbnis,  Dies  Wort 
Mc  14?:  ^Arme  habt  Ilir  allezeit  bei  Euch"  ist  so  unertindbar  wie  nur 
eins  in  den  Evangelien  und  die  Wahrheit  der  Situation  ist  dadurch 
gesichert.  Ein  Motiv,  diese  Geschichte  Mc  14  in  die  Form  von  Lc  7 
umzugiessen,  läsat  sich  nicht  ausdenken,  Worte  wie  die  kleine  Pa- 
rabel Lc  7  41  f.  und  der  Spruch  «  sind  nicht  minder  echt  als  Mc  14  e— «; 
bei  derselben  Salbung  wie  Mc  14  können  sie  nicht  gefallen  sein.  Also 
müssen  wir  wohl  eine  zweite  frühere  Salbung  annehmen,  dann  aber  auch 
zugeben,  dass  die  Details,  die  Lc  7  darüber  mitteilt,  unter  dem  Einiiusü 
von  Mc  14  sich  gestaltet  haben:  zwei  ähnliche  Geschichten  wären  hier 
mit  einander  verwachsen.  Vielleichthat  aber  die  Hand  desLc  oderseines 
Grewährsmannes  noch  etwas  stärker  gearbeitet  als  wir  es  durch  den 
Vergleich  mit  Mc  14  sicher  erkennen.  Nicht  als  ^vollte  ich  PliantrLsieu 
aufwärmen,  wie  die  von  MiCHELSEü  (Theo!.  Tijdsch.  iti7ti  S.  16),  der 
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in  dem  Pharisäer  f^imon  bei  Lc  eine  Karrikatur  des  Petnis  vermutet 
und  (a.  a.  O  is?;)  S.  158)  die  Parabel  7  «f.  für  unecht  erklärt,  da 
Lc  einen  Text  vorgefunden  habe,  der  umgekehrt  Sün  den  Vergebung 
als  Lohn  für  aufopfernde  Liebe  darstellte,  und  mit  jener  l'arabel  diese 
These  ioa  PauUnische  umzudrehen  beabsichtige.  Aber  die  rhetorische 
SchildeniDg  von  Siraon's  Unterlassungen  und  des  Weibes  Liebestbaten 
44—46,  die  darauf  schon  berechnete  DarsteUang  der  Salbung  97f.  könnte 
wohl  später  hinzugekommen  sein;  ganz  unentbehrlich  sind  überhaupt 
nur  m— 48  und  47,  denen  freilich  etwas  vorangegangen  sein  muss,  was 
einerseits  Ton  Jesus  nur  als  Erweisung  grossarliger  Liebe  aufgefasst, 
andrerseits  von  dem  Pharisäer  mit  Unwillen  angesehen  werden  konnte. 
Fest  steht  also  auch  von  dieser  Parabel  weniger  der  Anlass,  als  ihr 
Sinn :  Die  grösste  Liebe,  die  grösste  Freude  hat  unter  mehreren  von 
ihren  Schulden  befreiten  armen  Schuldnern  der,  dem  der  Gläubiger  das 
Meiste  bezahlt  hat,  so  schliesse  auch  ich  aus  den  Bezeugungen  grenzen- 
loser Liebe  auf  die  Reinheit  des  liebenden  Menschen,  d.  h.  auf  die  Ver- 
gebung selbst  seiner  schwersten  Sünden.  Für  dieses  Wort  sollten 
wir  doch  Jesu  dankbar  Pein  und  dem  Evangehsten,  der  es  uns  auf- 
bewahrt hat,  auch  wenn  eres  nicht  mehr  voll  zu  würdigen  gewusst  und 
in  einer  ÖituatiDn  untergebracht  haben  sollte,  zu  der  er  die  Materialien 
grossenteils  andt  rswoher  entnahm.  Wäre  die  ganze  Fusswaschung 
und  Salbung  uuv  lane  von  Lc  erst  erfundene  Veransrhaululnnip  des 
to).-')  -y-'^räv,  er  hätte  das  Hechte  getroffen;  denn  dies  rjaTTTjasv  TioKh 
mit  allen  Konsequenzen  gilt  für  den  von  ihm  beschriebenen  Fall,  gilt 
auch  für  Mc  14  sE  —  und  sollte  weit  häufiger  zur  Geltung  kommen. 

38.  Der  unbanuherzige  Knecht.  Mt  18  21-53. 
Am  nächsten  verwandt  Tnit  Tjc  7  der  Tendenz  nach  erscheint  die 
Parabel,  die  Mt  18  i's  fiP.  sehr  breit  erzählt  und  in  einem  Tone,  durch 
duii  sich  VAN  K.  mit  gutem  Gioind  an  die  Art  des  Lc  erinnert  fand. 
Gleich  das  klingt  lucanisch,  dass  wir  n  den  Anlass  erfahren,  bei  dem 
Jesus  die  Gehchichte  ei-zählt  haben  soll;  diese  Frage  des  Petrus  wird 
der  in  Lc  12  u  (S.  159)  von  Petrus  gestellten  gleichwertig  sein;  aus 
andrer  Quelle  teilt  uns  Lc  17  i  eine  Paralieie  zu  Mt  18  21  f.  mit,  ohne 
der  Vermittlung  des  Petrus  zu  bedürfen;  allerdings  auch  ohne  die 
Parabel,  die  Mt  zur  Bestätigung  beiflifTt,  zu  berühren.  Schon  ohne  alle 
Lc-Parallelen  zu  berücksichtigen,  würden  wir  bei  Mt  18  den  Eindruck 
einer  nicht  völlig  gelungenen  Zusammensetzung  verschiedenartiger 
Stoffe  behalten;  bis  u  handelt  Mt  von  den  Kleinen,  17  bietet  Leit- 
sätze für  die  Behaudlung  sündigender  Gemeindeglieder,  1«— jo  Ver- 
heissungen  über  die  Wirksamkeit  christlicher  Binde-  und  Lösegewalt 
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T6rm5ge  üvesZnsaiDnieiihaiigs  mit  dem  erhShten  (?)  Herm.  In  welchem 
Q«iet  ftW  diese  Gefwalt  geübt  werden  soll,  ecbeinen  n— »  in  leliren; 
dies  ist  ihr  Znaammenhang  nach  rttekwSrtSi  ohne  daee  wir  ein  Inter^ 
esse  an  den  Debatten  darQber  haben ,  ob  Petras  seine  Frage  mit 
üeberspringangTonte— «0  nur  an  das  Thema  Toni»— n  anknüpft  (Meyer, 
GöB.)  oder  ob  der  natflrKcbe  Baehediust  sich  in  ihm  regt,  nnd  er 
eigentheh  einen  Einwurf  gegen  Jesu  Friedensideale  eiheben  möchte 
(Calvin).  Wie  17  le  die  Jünger,  tritt  hier  Petras  heran  —  das  o&t^ 
haben  erst  Spätere  auch  hier  fainauntsetsen  nötig  gefunden  —  nnd 
spricht  sn  Jesus:  Herr,  wie  oft  muss  ich  meinem  Bruder,  der  gegen 
mich  sündigt,  Tergeben?  Bis  zu  7 mal?  Die  Frage  wird  wohl  der 
Erangelist  gebildet  haben,  der  für  sie  die  Antwort  besass  in  dem  ihm 
ttberlieferten  Jesnwort:  Nicht  7mal,  sondwn  bis  su  70  mal  7.  Die 
Koordination  der  beiden  Yerba  d|ia(>ri^tt  und  dufijpiA  oc&t^  n  ist  echt 
semitisch,  natOriieh  ist  das  erste  logisch  die  Bedingung  von  oafrfys»; 
das  Futurum  zur  Bezeichnung  des  im  neuen  Stand  sittlich  Notwendigen. 
hu  vor  hniau/s  deutet  an,  dass  die  Torstellung  eines  höchsten  Masses, 
wo  das  Vergebensollen  und  'dürfen  aufhört,  dem  Fragesteller  selbst- 
▼ersUbidlich  ist,  wohl  auch,  dass  er  schon  recht  hoch  zu  greifen  glaubt; 
in  der  That  begnügten  sich  ja  die  Rabbinen  mit  dreimaligem  Verzeihen. 
Diesem  Dünkel  setzt  Jesus  sein  feierlidies  Xiyi»  ooi  entgegen,  vgl.  Lc 
7  4T 11  s,  das  nicht  mit  o6  (Schanz)  zusammenzunehmen  ist  („meine 
Behauptung  ist  nicht  die**),  sondern  das  o6  und  das  aus  ti  wiedcirholte 
i»?  {«Tdbttc  wirkungsvoll  auseinanderiiSlt,  Das  von  Petrus  erwartete 
Ja  bleibt  ans,  ein  Nem  tritt  dafür  ein,  aber  Jesus  belässt  es  nicht  bei 
der  Negation;  n^:  Du  sollst  vergeben  bis  zu  70  mal  7.  Bei  dieser 
Antithese  wollen  zwar  B.  Wedb  und  Göb,  den  Binflnss  von  Gkn  4  s« 
nicht  zugeben;  dass  aber  nur  durch  Zufall  das  zweideutige  ip8opii]xov- 
tdbuc  iicrd  —  schon  die  Alten  schwanken  zwischen  77  und  490  — 
gegenüber  einem  iittdxu;  sowohl  in  Mt »  wie  in  den  Lamechspruch 
gekommen  sein  sollte,  ist  schlechthin  unglaublich:  nur  mag  die  Remi- 
niszenz Ton  Mt  und  nicht  schon  von  Jesus  herrühren.  Lc  17  4  nämlich 
wird  gerade  das  lirrixic  als  Norm  angenommen  und  gefordert:  Wenn 
Dein  Bruder  7  mal  an  einem  Tage  an  Dir  sündigt  und  7  mal  sich  zu 
Dir  wendet  und  spricht:  ich  bereue  es,  so  sollst  Du  ihm  vergeben. 
Der  Effekt  ist  bei  aller  Verschiedenheit  des  Wortlauts  der  gleiche; 
die  Grenzenlosigkeit,  die  Unbedingtheit  der  Yergebungspflicht  soll 
proklamiert  werden;  siebenmal  an  einem  Tage  ist  eine  geradeso 
hyperbolische  Individualisierung  des  Begriffs  der  ungeheuerlichen 
Menge  wie  70  mal  7  bei  Mt:  Hilah.  und  Obrys.  haben  da,  ohne  die 
Zahlenspielereien  des  Obio.  sich  anzueignen,  das  Bechte  gefühlt,  dass 
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Jesus  durch  diese  Zahl  das  sine  modo  ac  nnmero,  das  &7C£tpov  xal 
5iY]V5xi«  Mil  dtil  bezeichnen  wolle.  G  r  gm  die  Ursprünglichkeit  der  Ton 

Lc  gebotenen  Textform  wendet  B.  Weiss  ein,  dass  dort  jede  nirtl  die 
Reue  des  Beleidigers  hinzugefügt  werde  ^  ^von  der  doch  der  Beleidigte 
sein  Vergeben  nicht  abhängig  machen  darf.  Dieser  ethische  Gedanke 
ist  aber  eine  dem  Evangeliam  aufgedrängte  Klausel,  obwohl  schon 
Calvin  ähnliche  Beflexionen  anstellte |  darom  aber  *nch  die  Stelle 
nicht  blos  Ton  uns  zugefügten  Beleidigungen,  sondern  von  den  Sünden 
insgemein  Terstand,  und  obwohl  besonders  feinsinnig  van  K.  zu  a&  be^ 
merkt,  ein  von  Herzen  Vergeben  stelle  fgu  nicht  die,  immer  einen 
Kest  von  Rachedurst  verratende,  Bedingung:  Sobald  mein  Bruder 
mich  um  Vergebung  bittet.  Dass  in  der  Parabel  des  Mt  (w  m)  sa  klär- 
lich  das  Bitten  als  der  die  &^8<mc  herbeiführende  Faktor  erwähnt  wird, 
will  ich  nicht  urgieren;  aber  eine  Frömmigkeit,  der  die  Bitte  um  Ver- 
gebung der  Sünden  an  G  ott  die  selbstverständhche  Voraussetzung  des 
Empfanges  solcher  Vergebung  ist,  bat  auch  vom  Menschen  nicht  ver- 
langt, dass  er  vergebe,  wo  die  Vergebung  überhaupt  nicht  beansprucht 
worden  ist;  ich  möchte  sogar  trotz  hoher  Autoritäten  nach  Lc  17  4 
es  im  Sinne  Jesu  für  PHicht  halten,  nicht  zu  vergeben,  falls  die  Reue 
nicht  eingetreten  ist  odvr  nicht  noch  eintreten  sollte.  Von  dieser  Be- 
dingung des  Verteilt  IIS  schweigt  Mt  si  f.  35  nur,  weil  ihm  der  Gedauke 
nicht  kam,  dass  man  sie  je  würde  eliminieren  wollen:  Sir  27  ao 
bis  28  7,  wo  da«  Thema  eben  falls  lautet  a^sc  -io-xT^aa  im  ;:Xt^-j'!ov 
xol  töts  ^STjOsvTOi:  oo'j  a.  /  j  7 /t'.a:  ogü  Xodijaovtac,  erwähnt  die  Bitte  des 
Beleidigers  um  Vergebung  auch  nicht,  und  setzt  sie  doch  mit  der 
Frage  ea'  avdpwTcov  8jtoiov  ci')-:ü)  gox.  S-^si  iXeo?  xal  xspl  tcöv  ajiaoTtwv 
aöTO'j  Sstiat  zweifellos  voraus.  i>as  von  Herzen  Vergeb  ij  Mtss,  wie  gleich 
hier  bemerkt  wciilon  mag,  bernht  nicht  in  dem  ungebeten  und  ohne 
dass  der  üebelthater  Heue  zeigt  Vergeben,  soutl»  rn  in  dem  gern  und 
wahrhafti«^  Vergeben,  statt  blos  mit  dem  Munde  oder  blos  weil 
ein  Gesetz  behehlt  lux;  srrax:?  oder  noch  öfter  zu  vergeben;  vielmehr 
vergiebt  man,  dankbar,  dass  in;in  die  Gnade  vergeben  zu  dürfen, 
Frieden  herzustellen,  wieder  einmal  erlebt.  £her  als  hieran  könnte 
man  zweifeln,  wen  das  „Dein  Bruder"  bezeichnen  soll.  Da  Jesus 
über  Christen  noch  keinerlei  Gesetze  gegeben  hat,  wüide  ihm 
wenigstens  die  Beschränkung  auf  „Mitchristen"  nicht  zugeschrieben 
werden  können.  Aber  in  dem  Evaugeimm,  das  5«— *»  die  Liebe  zu 
allen  Menschen  so  ergreifend  predigt,  werden  wir,  trotzdem  dort  5  47 
gerade  ol  aosX'fol  äpLwv  den  Fremden,  Feinden  und  Verfolgern  entgegen- 
gestellt werden,  gewiss  auch  18  si  ff.  den  linider  so  weit  fassen  sollen, 
wie  6  uf.  gdie  Menschen":  wer  überhaupt  sich  au  uns  zu  versündigen 
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Oddgenheit  liat  nnd  sdn  Unrecht  emsieht  und  beieat,  der  ist  unaer 
Bruder»  und  man  kann  lich  nieht  soi^oh  dasa  erriehen,  den  Nächsten 
aUee  ni  Tenseihen,  den  Bernden  nicht;  auch  ün  Baom  wie  in  der  Zeit 
ist  jedes  StA«  aasgesddossen.  Und  die  Parabel  t»— i»  hilft  durch  den 
oamittelbaren  Bindrack,  den  sie  auf  den  Hörer  macht,  engherzige 
Interpretationen  Ten  a&vfonXot  ro  ▼emichten. 

Betrachten  wir  diese  Parabel  zunächst  für  sich,  so  ist  sie  eine  der 
einüuhsten  und  klarsten,  die  wir  ans  Jesu  Monde  hesitMn.  Wir  hören 
Ton  einem  &vdpiMrac  ßaoiXa6c»  einem  Manne  nnd  swar  einem  Könige 
(▼gl.  Ezod  S 11  Mp,  AItokhoc  neben  ilc  'Eßpofoc  [i^]),  der  mit  seinen 
Knechten  Abrechnung  halten  (=  S6  »)  wdlte.  Daas  die  9oSXet,  mit 
denen  der  Konig  abrechnet,  von  andrer  Art  sind  als  der  FeldsUare 
Le  17  t  ff.,  wfirde  man  annehmen,  auch  wenn  es  sich  nicht  alsbald  um 
riesige  Summen  handelte;  ob  Mt  an  Kassenverwalter  oder  ZoUpäcbter 
oder  Satrapen  gedacht  wissen  will,  deutet  er  nicht  an,  wahrscheinlich 
hat  er  über  ihre  Charge  gar  nicht  reflektiert;  da  n  aber  einddEynevvom 
König  erlassen  wird,  so  ist  die  Situation  wie  25 1»  Torsostellen;  empfan" 
gene  Diu-lehen  sollen,  wahrscheinlich  mit  ^nsen,  inrOckgesahlt  werden 
(trots  einer  der  Knechte  bleibt  mit  einer  ungeheuren  Schuld 

sahlungsunfähig.  Das  i^^Tpsv  erfordert  so  wenig  eine  Näherbestim* 
mung  (Ben6.:  libera  voluntate,  summa  potestate)  wie  das  diXcov 
Lc  1488;  noch  weniger  soll  durch  Äp^o^iivoo  u  angedeutet  werden  (Nso.), 
dass  die  Vorführung  eines  so  schwer  rerschuldeten  Dieners  die 
Begel  sei.  Behaglich  werden  da  die  einzelnen  Momente  ausein- 
andergehalten; der  König  bestellt  sich  die  Knechte  zur  Abrechnung 
{ifiikifis^)  j  die  Abrechnung  wird  TOrgenommen  (s4'  (xp4a[iivoo  a&to& 
cova^iv),  aber  nun  tritt  ein  für  ihn  sehr  unerfreulicher  Fall  ein.  Es 
wird  ihm  einer  zugeführt,  der  Schuldner  von  10000  Talenten  war. 
Äpoc»5x^  eic  auttp  wird  mit  W.-H.  und  B.  Weiss  dem  allerdings  reich- 
licher bezeugten,  aber  auch  durch  Parallelen  wie  12  sa  19  is  nahe 
gelegten  icpocjvix^  vorzuziehen  sein,  vgl.  das  gleiche  Schwanken  der 
Ueberlieferung  bei  Dan  7  13  H,  wo  A  noch  Äpo^rjfafov  auröv  neben 
rpocT^yO-Tj  B  und  ;:posTjviyvh]  Q  vertritt:  ^niaip?"  wäre  auch  Mt  1-4  wie 
Dan  als  Original  nicht  unpassend.  Das  b'q  ist  nicht  stärker  wie  Lc 
15  15  oder  7  41  und  wie  nnchher  u  sva  twv  oovSoöXcüv,  einer  von  doii  zur 
Abrechnung  befohlenen  Knechten.  d^siXirrjc  mit  dem  Gen.  der  iSchuld, 
weil  nur  zufallig  das  iäubstantiv  statt  o^siXcov  pi.  Tä),-7vta  gesetzt  wird. 
Die  Summe,  bei  genauer  Berechnung  auf  40  Millionen  Mark  sich  be- 
laufend, ist  übermässig  hocb,  selbst  für  den  Knecht  eines  Königs; 
vielleicht  hat  erst  Mt  oder  seine  Vorlage  diese  krasse  Farbe  eingeführt 
(Lc  begnügt  sich  7  4i  f.  mit  sehr  ?iel  geringerem  Abstände);  aber  trotz- 
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dem  werden  wir  wegen  k  und  einiger  Aegypter  kaum  wie  Naber 
(Moemos.  1881  S.  176)  ]roXXd>v  statt  (i^pioov  als  urspröoglich  aoDiihmen» 
sondern  lieber  im  Blick  auf  Clem.  Paed.  II  10  tu,  wo  der  Luxus 

gescholten  wird,  der  Preise  zahlt  wie  (i.6pia  tdcXavtat  für  ein  Kleid| 
auch  Mt  18  2i  die  Ziffer  der  Scbuldsomme  nicht  zu  ängstlich  nehmen 
und  aus  Mt  heraoshören:  eine  Masse  von  Talenten.  Wie  er  aber 
nicht  hatte  um  zu  bezahlen  (=  Lc  74«),  befahl  der  Herr  —  ei  kommt 
also  auf  den  »EjSnig**,  dessen  Name  fortan  verschwindet,  weniger  an  als 
auf  den  Herrn ,  dessen  Yerfügungsrecht  über  Leben  und  Besitz  des 
Sklaven  unbeschränkt  ist,  zumal  wo  das  harte  Scbuldrecht  (vgl.  IV  Reg 
4i)  seine  Befugnisse  steigert  — ,  dass  er  verkauft  werde  und  seinWeib 
(auxoü  hinter  fovaixa  durch  D,  it.,  Syr.  wohl  ausreichend  bezeugt)  und 
die  Kinder  und  sein  ganzer  Besitz  (=  Job  1  is  iS  nvx  Sai;  ob  S/si  oder 
tl^t?  vgl.  13,  wo  auch  *a  lyet,  46  elys)  und  Zahlung  geleiBtet  werde. 

Zu  xat  arooo^jvat  ist  natürlich  nicht  das  Subjekt  von  Äpa^t^vai  zu 
ergänzen;  es  empfiehlt  sich  aber  auch  nicht,  mit  Syr*"'"  Naufr  das 
xal  vor  0.7100.  zu  streichen  tind  'irto^o-O'.  etv/a  als  „vrrnnssert  werden" 
(vq:l.  TV  Reg  4  <)  zu  übersetzen,  oder  gar  otpvHrjvai  statt  azod.  zu  lepen; 
der  Befehl  des  Königs  hat  (ähnlich  wie  Mt  26  o)  gelautet:  ov.  to  jtov  7:07- 
^f^voct  xal  T.  Yuv.  a'jt.  etc.  —  y/xi  aroooxHjvai  [loi  =  und  damit  wenigstens 
teilweise  Zahlung  geleistet  werden  (et  reddi  debitum  der  Lateiner  ist 
etwas  zu  bestimmt),  se  versucht  der  Sklave  tief  erschüttert  durch  Flehen 
einen  Aufschub  der  Elxekution  zu  erreichen.  xeaü»v  zwar  auch  2  11  4» 
neben  rpoaxovstv  tivt,  aber  dort  als  Syrnbol  der  Huldipuncr  vor  einer 
Majestiit,  hier  wird  es  nicht  auf  vmr  solche  anküinuieii,  siindern  um 
die  aus  dem  A.  T.  her  so  bekannte  Form  für  das  demütigste  Bittcii 
eines  Tiefgebeugten;  in  solchen  Fällen  steht  81'  9  i«  Ib  u  das  blosse 
rfvoaxovsiv;  mit  B.  Weiss  nun  ttsowv  als  Zusatz  des  ^ft  zu  betrachten, 
liegt  kern  Grund  vor,  näher  als  Mt  2  n  4  9  liegen  die  Parallelen  Lc  841 
17  16  (von  wo  auch  bti  einigen  Zeugen  das  ad  pedes  eius  neben  Ttsatuv 
in  Mt  26  und  ^i»  eingedrungen  ist).  Xs7(üv  [jLaxp&d'j{ji7jaov  Iä'  i(W)l(D  iz'  äai, 
ein  Lateiner  domine  st.  iü  me),  p.a/poihj[j,äiv  anders  als  Lc  18  7  Geduld 
üben;  xal  ?:ivTa  ftjto?t«)?5(o  001,  allerdings  wohl  ein  Angst-  und  Not- 
versprechen (Hltzm.);  BiiNG.  fühlt  den  sensus  animi  contriti  heraus. 

Weil  aber  mit  Geduld  nicht  geholfen  sein  würde  und  der  Fürst 
einsieht,  dass  er  nur  dieAV^ahl  zwischen  Recht  und  Gnade  hat  (vanK.), 
zeigt  der  König  echt  königliche  Grossmut:  von  Mitleid  ergriffen  Hess 
er  den  Knecht  frei  und  criiess  iliin  die  Schuld,  0  y.by.o^  (l)  toO  So'jÄo-j 
6xsivot>  =  24  ozAaY/v'.od'E'!;  Motiv  für  aTrsXaasv  —  20  31;  weil  es  der 
£rzähluug  nicht  uul  das  Mitleid  des  Glaubigeis,  sondern  uui  das  that- 
sächliche  iXssiv  ankomme,  hält  B.  Weiss  dies  37cX.  für  Zusatz  des  Mt: 
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als  ob  nur  Mt  Züge,  die  allenfaUs  entbehrÜGh  wfiren,  in  Beine  Enählong 
einfügoti  konnte»  und  ik  ob  et  nidit  sehr  «iriEtam  wäre,  hier  mit  «d. 
herronnibeben,  wie  bei  dem  Herrn  trote  leiner  begreiflichen  Srregt- 
beit  Uber  solchen  Verlost  doch  das  IGtleid  Uber  die  fiadiBncht  siegtet 
^btoX&t»  freigeben  =  27  »Act  98  is  Clem.  Horn.  XV  6;  vb  Sdhrnov  «b 
yiphi  die  Sohnldsmnme,  Lc  7ii  hiess  kj^apiooLvo,  wofilr  hier  das  einfiudie 
a^xsy  steht  (uniTersum  deintiim  ist  gemeint,  branehte  aber  nicht  aas« 
drttcUich  Teraicheit  zu  werden).  Ob  der  Kdnig  den  Sdraldner  auch 
noch  in  seiner  hohen  SteUang  beliess  (tan  K,),  wird  Mt  schwerlich  er- 
wogen haben,  samal  er  skh  fdx  diese  Stellmig  gar  nicht  interessiert 
hat  M  MsX<dAv  tk  6  8o6Xoc  kmXimQ  —  ixtfvoc  wird  nicht  mit  B  und 
E.Weibs  za  streiGfaen  sein;  ijener  Knecht^,  so  schwer  es  wird  an  die 
Ideatit&t  des  m  f.  Milde  eiflehenden  und  des  ssff.  jede  Nachsicht  weigern- 
den zn  glanben  —  geht  heimus  aas  dem  Palast  seines  Qebieters  und 
findet  einen  seiner  Mitknechte  {<Ma6kn  =■  24  4b),  der  neUeicht  auch 
snr  Abrechnung  hierhin  bestdlt  war,  der  ihm  100  Denare  (s.  su  Lc 
741;  aus  Lc  wird  Ism.  epist  III  117  irrtümlich  die  600  Denare  in 
Mt  w  Übernommen  haben),  schuldete,  etwa  76  Mark,  IHr  einen  gewdbn- 
lidien  SoöXoc  vielleidit  keine  unerhebliche  Summe,  aber  neben  den  sabl- 
losen  Talenten,  die  ihm  soeben  geschenkt  worden  waren,  aUerdings 
nicht  der  Bede  wert.  Und  er  fasste  ihn  und  würgte  ihn  mit  dem  Wort: 
Zahle,  was  (d! «  s  si  quid,  was  immer  Lc  19  •  Phm  is)  Du  schuldest, 
npamiy  festnehmen  »  14  s  21 «vliity  eine  fieindselige  Misshandlung 
wie  das  wnaa6psiy  Lc  12  w.  V|^.  I  Beg  16  uf.  Olem.  Horn.  XI 16,  wo 
das  icv{!ft(v  als  snr  Art  der  b6sen  Gtoister  gehdiig  erscheint;  mirljyac  er- 
sticken Me  6)«  Artemid*  V  22  n  27:  der  Mann  will  den  sfiumigen 
Schuldner,  &lls  er  nicht  sofort  sahlt,  uieht  wieder  frei  lassen,  jeden 
Versach  an  entweichen,  ihm  abschneidea.  Dass  üMoc  (IM  S  «  statt 
htÜoQ  st«  erleichternde  Lesart  ist,  liegt  auf  der  Hand;  in  dem  Aus- 
druck finde  ich  weder  griechische  ürbanitllt  (db  Wette)  noch  eine 
besonders  krasse  Strenge  (B.  Weiss,  Nsg);  genau  so  mochte  der  König 
au  ihm  gesprochen  haben.  Er  macht  dem  Mitknechte,  der  auf  dieae 
Abrechnung  ja  nicht  Yorbereitet  war,  durch  seinWort  lediglich  klar,  was 
sein  «patslv  und  svCfsiv  bedeute.  Mit  zartem  psychologischen  Verständ- 
nis will  TAH  K.  uns  das  NatOrlicbe  in  dem  Wechsel  der  Stimmungen 
bei  dem  Knecht  anfweisei) :  zunächst  von  massloser  Freude  erfüllt,  sei 
erherausgetretoi.  Aber  die  Erniedrigung,  die  er  vor  den  andern  Staats- 
beamten erfahren,  wurmt  ihn  tief,  gerade  nan  empört  sich  sein  Stolz 
und  sein  Herz  wird  bitter;  die  erbettelte  Wohltbat  empfindet  er  als 
Beleidigung,  und  sein  Bedürfnis  nach  Rache  sucht  und  findet  in  dem 
ersten,  der  ihm  begegneti  ein  Opfer.  Jesu  werden  gleichwohl  diese 

90« 

Digitized  by  Google 


308 


B.  Die  Farftbeln* 


Beflezionen  fern  getogoi  liaben.  Nidit  in  die  GtohriimriiMie  eines  teotagen 
MensohenhersexiB  will  er  uns  hier  emweihen,  niebt  nnne  Bewimderatig 
fta  den  knnrtTollen  Anlbftn  der  Geachiehte,  wo  jeder  Zog  notwendig 
auf  den  andern  folge,  lieransfordenii  sondern  nnr  die  Anerkennung 
AlleTi  daee  die  Eataetrophe  von  ii--m  nach  dem  u-n  und  m— «» Yonuia« 
gegangenen  nicht  ausbleiben  konnte  und  durfte,  m  fleht  der  Mtkneeht 
seinen  Genossen  um  Geduld  an,  wie  dieser  w  den  König;  absichtÜdi 
sind  die  Terse  ziemlich  gleich  gebaut,  nur  npootxfivK  durdi  das  bei  ge- 
sellschaftlicb  Gleichstehenden  geeignetere  iBotpmdüUt  eraetit,  das  «dbwa 
neben  catMo»  weggelassen,  das  su  100  Denaren  minder  passen  würde; 
auch  ist  wohl  statt  xoi  mit  D,  871^  %äir(A  zu  lesen.  Allein  die  n  be- 
schriebene Wirkung  bleibt  aus;  m  6  dl  oöx  ijOsXiy  s=  Lc  18«  sondern 
ging  hin  und  warf  ihn  ins  Gefiingnis  (&iC8XMiv  l^oXtv  TgL  Lc  18  s  B), 
d.  h.  Überlieferte  ihn  in  die  Schuldhaft  5  »  f.,  bis  er  die  Schuld  («6  tt* 
Xdfftsyov  glttchbedeutend  mit  vb  9Amov  it)  besahlt  haben  würde. 

Doch  solche  Hartherzigkeit  ist  nicht  unbemerkt  geblieben.  l$övccc 
ot  oövSoo^t  o&Toö  —  ob  auch  hier  das  verbindende  ouv  statt  der  Lar 
teinerund  Syrer  echt  ist?  —  ISövts;  ohne  Objektsbeieichnung  wie  Lc  7a»; 
an  erster  Stelle  wohl  x&  tv^sva^  Präs.,  zu  bevorzugen,  das  leicht,  zu- 
mal sogleich  xä  fevdiifMKL  folgte,  in  den  Aorist  verwandelt  wurde.  Seine, 
des  Unbarmherzigen  (wegen  ai  a^y,  aotoü),  Mitknechte,  die  natürlich 
auch  Genossen  des  Gefangengesetzten  sind;  um  ihre  Gesamtheit  kann 
es  sich  keineniaUs  handeln,  daher  auch  gleichgiltig  ist,  auf  welche  Weise 
sie  Augenzeugen  aller  Vorgänge  bis  zur  Einsperrung  des  Schuldners 
geworden  sein  mögen.  Sie  wurden  sehr  betrübt  (=17  ti  26  s»  X  Mcc  14 1«), 
gingen  und  teilten  ihrem  Herrn  mit  alles,  was  geschehen  war.  BiaoauftSi 
hier  nicht  wie  13  se  ( VV.*H.)  klar  machen,  sondern  kundgeben  wie  I  Mcc 
IS«  UMcc  1 18  si.  Die  ganze  Phrase  erinnert  sehr  an  Mt  28  u  eXi^ömc 
. . .  ivijYYSiXav  toi?  ap/.  S^avta  ta  76vö|tsva.  Diese  Vermittlung  der  oovSoo- 
Xm  wieder  mit  B.  Weiss  als  einen  Zusatz  des  Mt  zu  betrachten  und  zu 
vermuten,  in  der  Quelle  habe  sich  das  Wort  des  Herrn  »  wohl  unmittel- 
bar an  die  Unthat  des  Knechtes  angeschlossen,  sehe  ich  keinen  Grund; 
das  Tift  xupu{)  laoTüv  (oder  txbxm)  ist  doch  nicht  kompliziertere  Hede  als 
6  x6f>toc  toö  87;  gerade  Mt  würde  eher  den  ßaoiXsOc  als  den  xüpioc 

(xhzwv  hier  (vgl.  sa  6  xöpto<;  aotoü)  eingesetzt  haben.  Das  ^pooiaXeio^at 
hndct  wie  10  1  15  10  ss  20  statt,  um  den  Gerufenen  zu  belehren;  hier 
folgt  das  Strafwort:  böser  Knecht,  öoöXs  rovr^p^  —  zum  Schimpfen  lässt 
sich  der  Herr  nicht  hinrcissen  —  jene  ganze  Schuld  (ö^^etXij  zur  Ab- 
wechslung für  ö'f£iXö|i.svov,  öavstov)  hatte  ich  Dir  erlassen,  weil  Du  mich 
batest  (:raf>r/.dX;t;  29;  25  war  apo^sx'V/si  angewendet):  musstest  da 
nicht  auch  Da  Dich  Deines  Mitknechtes  erbarmen,  wie  ich  mich  Deiner 
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•rlMunnt  hatte?  9a  (c.  Aeo.  e.  Inf.)  voa  der  nttUeben  Pflicht »  83 
18k  wafl  diese  Pflicht  eben  nkht  erfüllt  worden  ist;  daesomig  fragende 
eftii  wie  Lc  13  u  o&x  iBot  Xodqyoii.  rttä,  ^ , » ,  &q  %k(A  dae  doppelte  mcC 
beiVergleiehen  Tolkstiimlich  eteigemd;  beBonders  hHufig  das  xol  swisehen 
4k  und  h^A  s.  I  Cor  7  •  16  lo.  ÜknS»  tcm  Bermherngkeit  an  jemandem 
üben  16  ii  17  u,  nicht  etwa  nur  auf  Gk>tt  nnd  Christus  beschrSnkti  s. 
Bm  IS  s.  tAv  oMooXtfv  ooo  markiert  viellelfsht  die  Gleichheit  des  Standes, 
die  ein  nachsichtig  gfitigeeV  erfiUirenbesonders  nahe  legte,  m  tritt  schliess- 
lich ein,  was  wir  nach  den  strafendenWorten  w  erwarten:  der  Herr  nimmt 
svn  Geschenk  snrllck  und  lisst  der  Gerechtigkeit  an  dem  solcher  Gnade 
anwQrdigen  Knechte  freien  Lanf.  «ol  dp^todslc  6  «6pioc  (Anlb  bildet  den 
Gegensatz  za  tr:  cnkariyyiaM/i  9k  6  ntbp,  vo&  3b6X«>  hk,,  nicht  als  ob  er 
jetst  erst  somig  wflrde,  auch  nicht  als  ob  das  «apadoOMu  eia&ch  hinter 
dem  6pif(Ci99at  Iftge,  sondern  vom  Zorn  flherwftltigty  dem  Zorn  nadi* 
gebend,  liefert  er  ihn  aus  an  die  ^kKaeemamL  ßoo.  sonst  Folterknechte, 
hier  wohl  allgemeiner  icp&Mop  Lc  12  w  s.  8.  242)  Kerkerwlchter* 
ein  Ort  der  ßdcovot,  der  Qnalen,  ist  solch  ein  Greilngnis  in  jedem  Fall. 
Will  man  wieB.WEUB  die  Folter  qualm  nicht  au^ben,  so  muss  man 
mit  Blbee  die  Anspielong  aof  die  HdUenquaJen  zngestehen;  denn  kein 
Verständiger  wOrde  in  dieser  Situation  Folterqualen  als  Mittel,  um  den 
sSumigen  (!t)  Schuldner  snr  Bezahlung  zu  zwingen,  verordnet  haben. 
sopaSo&yot  tolc  ßon.  ist  dne  Variante  für  ßaXnV  sie  ftikax^  ».  Eine 
Entlassung  ans  der  Halt  soll  wie  w  nur  nach  Abzahlung  der  gesamten 
Schuld  bewilligt  werden. 

ts  giebt  Jesus  die  Anwendung:  So,  wie  ich  eben  m  es  beschrieben, 
wird  audi  Euch  mein  himmlischer  Vater  thun  («oitfy  iivtmitQ8T«»c= 7  is)^ 
die  Bezeichnung  Gottes  6  xonljp  (too  6  obpAwK  =  15  is.  Dass  in  einer 
Drohung,  wie  sie  w  doch  enthält,  nicht  das  sonst  übliche  6  zatYjp  b\L&v 
steht,  ist  ein  Zeichen  TOn  dem  unbewussten  Takt  des  Schiiftsteilers; 
Kso.,  ohne  Saisorium  dafür,  sucht  nach  einer  Absicht:  so  spreche 
Jesus,  um  auszudrücken,  dass  Gott  für  den  UnTersöhnlichen  kein 
Vater  mdir  ist.  Diese  These,  dass  Gott  für  gewisse  Leute  kein  Vater 
ist,  scheint  mir  anfechtbar,  und  sind  die  Angeredeten  in  s6  denn  schon 
ünTersöhnliche?  xal  bffX»  «onjoit  6  «kxt^p  {loo  6  oup.  ist  mit  D,  It.,  Syr"*" 
wohl  als  ältester  Text  anzuerkennen;  das  xal  6  natK^p  .  . .  mv^au  6|i£v 
wül  die  Gleichheit  zvrischen  der  Parabel ,  die  am  Anfang  von  einem 
£önige  spricht  und  am  Schlusss4  die  Aktion  dieses  Herrn  beschreibt, 
und  der  Anwendung  in  korrekter  Form  vorführen:  Wie  jener  Herr 
that,  so  wird  auch  Gott  thun.  Sachlich  aber  ist  wichtiger,  dass  den 
Menschen  das  Schlimmste  droht,  sobald  sie  ähnlich  wiejoiarb^toe 
Knecht  handeln.  Um  itij)  iupifa  ixaococ     d(dtXf  aätoö  (jSsKoamf  nach 
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einem  Plural  nSher  bestimmend  wie  Act  2  c  Bph  4»)  fl»6  «Av  MEpSbOv 

(«ftt.)  2.  B.  dfieaca»,  HotioXo^iSo^,  ^oXdbetty,  »Imtv  sind  in  der  Bibel 
häufig  (s.  B.  If c  IS  »  !•  8ap  8  H  III  Reg  2  4  f  118  s  to  »»);  unser 
«BÖ  tnv  X.  ist  nur  eine  Uebersettnngsvarinnte  naok  dem  hebräischen 
shüf  s.  Jes  69  u  Lament  3  m  II  Eer  16  •  (Keh  6  •).  t&  «apainibfutw 
cc&vOv  des  t.  ree.  ist  Mt  as  ans  6  ut  eingedrungen,  dem  £Ünne  nach 
richtig,  aber  so  entbehrlich  wie  6  it*  in  der  6.  Bitte  des  Yaternnsers. 

Wie  Mt  Cuf.  so  kommt  das  Wort  18»  auch  noch  Mo  11  «»f.  vor: 
nach  B.  Weis»  hat  es  Mt  18  seinen  nrsprttnglichen  Platstmd  bekommt 
erst  hier  seinen  onmissrerstSndlichen  Sinn.  Indessen  solch  ein  Wort 
kann  nicht  bloe  in  den  QueUen  des  Mt  zweimal  gestanden  haben,  Jesus 
kann  es  auch  bei  Terschiedenen  Gelegenheiten  einsuprägen  Dreacbe  ge- 
habt haben,  und  der  Sinn,  den  übrigens  Mt  6»  schlechthin  fordert, 
dass  wir  durch  unser  Vergeben  die  göttliche  Vergebung  uns  erwerben 
mttssen,  wird  Mt  18  so  wenig  wie  Mc  11  und  Mt  6  ausgeschlossen.  Das 
„Brwerben^  ist  gewiss  nicht  grob  sn  betonen,  als  ein  Verdienen,  das 
feste  Ansprftche  erheben  dttrfte,  aber  mit  seinem  Protest  gegen  den 
Charakter  der  von  Gott  gestellten  Bedingung  erliegt  B.  Weiss  wie  so 
Viele  vor  ihm  bei  der  ESrUSrung  von  Mt  18»  der  Versuchung,  das 
Evangelium  nach  dem  protestantischen  Dogma  zurechtzurücken.  Da- 
mit sind  wir  indess  bei  der  Frage  nach  dem  Ghmndgedanken  nnsrer 
Parabel. 

&|ioubdii]  1^  ßaoiXsta  tcäv  oopaviov  ov^pwirc))  ß.  leitet  Mt  sie  ein.  Zu  6{Jiot- 
oöod^i  B.  7  S4ff.  S.  261,  den  Aorist  it^tnd^  gebraucht  Mt  ähnlich  wie  hier 
13  u  22  i  in  Wiedergabe  eines  semitischen  Imperfekts;  eine  Reflexion 
auf  die  durch  das  Auftreten  des  Messias  begonnene  Verähnlichung 
des  Himmelreichs  mit  einem  Könige  oder  dergl.  (Meyer)  liegt  fem;  der 
Zufall  entscheidet  über  die  Wahl  zwischen  oi)|tot(!>d7]  oder  6^{a  iotty. 
Das  Himmelreich  wird  einem  Menschen  verglichen,  nicht  weil,  wie  Orig« 
schwärmt,  der  Sohn  Gottes  ii  aoioßaaiXeia  ist  und  also  in  seiner  prä- 
existenten Daseinsform  einfach  das  Himmelreich  heissendarf;  sondern 
es  ist  das  eine  nachlässigere  Ausdrucksweise  für:  im  Himmelreich  geht 
es  minlich  her  wie  in  folgender  Geschichte.  Die  abenteuerhebe  AUe- 
gorese,  die  sich  hier  sogar  ein  Hilab.  versagt,  Orih.  aber  so  weit  treibt, 
dass  er  in  dem  oijlouo^  iv^piaictf  die  Menschwerdung  des  Logos,  in  dem 
hfstXjhrfi  |iopta>v  ToX.  den  Antichristen  oder  den  Teufel  wahrnimmt,  wird 
durch  8S  direkt  abgeschnitten,  höchstens  könnten  einige  Züge  wie  die 
{Lopia  TdX.  und  die  ßaoavt'STai  darauf  deuten,  dass  bei  der  Aufzeichnung 
oder  Fortpflanzung  der  Parabel  einmal  ein  unklares  Herüberziehen  der 
Anwendung  in  das  Bild  statt  hatte.  Aber  nicht  einmal  die  Yerglei* 
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chung  der  euaelnen  Hanptbegnffi»  mbeidai  HfiUkoD  der  Ptaiabel  Iftwt 
äch  dnrefaüBlireii;  6m  Yatar  Jbbq  iit  doch  jenflm  KQnige,  der  von  einer 
BnttftuBefamig  war  andern,  von  emor  StuDWuig  zur  andern  «Leitet, 
nicht  Shnlich^  und  aind  wir  denn  jenem  nnbaimhenigen  SUaTcn  mit 
seinem  «patttfv  und  sviitty  ähnlich?  Selbst  dass  die  Betrachtung  der 
Sünde  als  Scholdi  die  entweder  bezahlt  oder  geschenkt  werden  müsse, 
zur  Wahl  dieses  Gleichnisstoffes  Yeranlassang  gageben  habe,  scheint 
NsG.  etwas  zu  genau  zu  wissen;  soll  jene  Gleichung  ^Ton  keiner  Wissen- 
schaft beseitigt  werden'^,  so  muss  NsQ.  auch  anerkennen,  dass  ohne 
i^end  ein  S&hnopfer,  ohne  Eingreifen  eines  Heilsmittlers  dieVezgebang 
selbst  der  grössten  Sündenmas sen,  durch  einÜsche  Erklärung  der  gött- 
lichen Qnade  an  den  um  Geduld  Bittenden,  gewShrt  wird.  Die  Ueberreste 
der  ausdeutenden  Methode  zeigen  sich  aber  auf  einer  andern  Lönie  am 
geflkhrlichsten.  Die  Parabel  zerfällt  in  drei  Akte;  man  glaubt  sich  ver^ 
pflichtet,  alle  drei  in  der  Anwendung  zu  verwerten.  So  verkündet  NsG. 
wie  bei  Unempfanglichkeit  für  erfahrene  Gnade  (wo  entdecken  wir 
solche?)  pristina  culpa  redit;  und  die  gesteigerte  Schuld  bewirke  um 
so  schärfere  Verurteilung  des  Schuldigen.  Der  Text  läset  von  einer 
Schuldsteigerung  nichts  ahnen,  yielmefar  ist  das  ^iXdfi.gvov  m  ofifenbar 
eben  das  von  ««f.;  und  die  Verurteilung  34  dürfte  nur  nach  Nsg.'s  Mass- 
stab schärfer  sein  als  der  ss  angeordnete  Verkauf  des  Schuldners  samt 
Weib,  Kindern  und  aller  Habe!  B.  Weiss  lernt  aus  der  Parabel  die 
Strafbarkeit  der  Unrersöhnlichkeit,  aber  vor  allem,  wie  jede  von  vaasnx 
Seite  SU  erlassende  Schuld  nur  eine  Kleinigkeit  ist  gegen  die  uns  er- 
lassene, er  weiss  auch,  dass  diese  Inkommensurabilität  darauf  beruht, 
dass  es  sich  dort  um  die  gegen  Gott,  hier  um  die  gegen  Menschen  be- 
gangenen Sünden  handelt  —  d  h.  doch  wohl:  Sünden  gegen  Gott  sind 
Talente,  Sünden  gegen  den  Bruder  Denare?  So  verwendet  denn  auch 
Weiss  die  drei  Akte  als  solche  für  die  Deutung:  Weckt  die  empfangene 
Sündenvergebung  im  Reichsgenossen  nicht  die  von  Herzen  vergebende 
Liebe,  so  zieht  Gott  die  zugesagte  (nun  blos  zugesagt,  nicht  empfangen  ?) 
Gnade  zurück  und  überlässt  den  Unwürdigen  (wusste  das  Gott  nicht 
vorher?)  dem  Gericht  der  strengen  Gerechtigkeit,  van  K,  und  Göb. 
würden  dem  ungefähr  beistimmen,  und  Steinm.'s  Einwand  gegen  Gö??., 
dies,  dass  die  Verleugnung  der  Ptlicht  zu  brüderlicher  Vergebung  mit 
dem  V^erluste  dps  ewigen  Lebens  bedroht  werde,  könne  nicht  gemeint 
sein,  weil  wir  damit  ans  der  Sphäre  des  Evangeliums  entrückt,  wieder 
dem  Stabe  des  Zuchtmeisters  unterstellt  würtlrn,  ist  abzuweisen,  weil 
wirdit'  nchti^Mj  Vorstellung  über  die  „Sphäre  desEvangt  liuins"  eben  erst 
aus  dem  Evangelium,  zu  dem  Mt  18  aitf.  gehört,  uns  hüleu  imisM  n.  Die 
von  Steiiim.  hier  gefundenen  Belehrungen  über  die  SchiUsseigewait  des 
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fiAmtes'',  Warnung  an  den  Amtotiig^r  vor  der  Gefahr,  zwar  die 
schweren  Sttnden  gegen  Oott  zu  verzeihen,  unerbittlich  aher  zu  sein  in 
Bezug  auf  ihm  seibar  zngef&gtes  Unrecht,  sind  bei  aller  Originalität 
und  Feinheit  dem  Evangelium  ganz  sicher  aufgedrängt:  Mt  18  uff. 
vergiebt  der  „Amtsträger"  nicht  nach  zweierlei  Ma88|  sondern  er  läset 
sieb  alles  vergeben  und  vergiebt  nichts  —  wofam  man  von  Vergeben 
da  überhaupt  schon  reden  darf. 

Aber  wenn  wir  darauf  verzicbten,  mechanisch  die  länselbeiten  der 
Erzählung  auf  das  rehgiöse  Gebiet  zu  übertragen»  so  werden  wir,  zumal 
8S  uns  so  klar  den  Weg  wei^t,  nicht  zwei  und  drei  Wahrbeiteu  durch 
^e  Parabel  veranschauhcht  hnden,  sondern  eiaSi  werden  Details,  die  in 
dem  vorgeführten  Fall  unentbehrhch  waren,  wenn  ein  Eindruck  erweckt 
werden  und  der  Schluss  m  allgemein  BiUigung  finden  sollte,  nicht  un- 
besehen zu  Hauptsachen  erheben.  Dass  der  König  seinem  Knechte  die 
riesige  Summe  vorher  erlässt,  ebc  dieser  an  seinem  Mitknechte  so 
grausam  handelt,  ist  in  dem  Aufljau  der  Gescbicbte  unvermeidlicb; 
der  Gegensatz  von  erfahrenem  Erbarmen  und  geübter  Uu)»armberzig- 
keit  fordert  die  EmpÖrunp:  der  Mitknechte  berans.  }?ririgt  df  ii  nur  des- 
halb der  Beacbtuiip;  gov,üi  /ui^ten  Vorgang  ss— so  zur  Kruiitnis  des  Kö- 
nigs und  veranlasst  diesen  nun  an  solcbem  Schuldner  doch  nicht  Gnade 
für  liüclit  ergelien  zu  lassen.  Der  Könitr  muss  zuerst  mitleidig  begna- 
digen und  zuletzt  zornig  seine  ganze  Öchuld  einfordern,  nicht  weil  es 
auf  dies  zuerst  und  zuletzt  ankäme,  sondern  weil  die  Hartherzigkeit 
des  Knechtes  blos  zwischen  diesen  beiden  Akten  den  gewünschten  Ein- 
druck hervorruft:  beginnen  konnte  die  Gescbiolite  nicht  mit  88— «o;  wie 
ijaklos  wäre  es,  wenn  jfi— etwa  darauf  folgt*  ]!,  und  der  König  nun  blos 
statt  X?  dem  Knechte  zuriefe:  Ich  würde  mitleidsvoll  Dir  alles  schenken, 
aber  weil  Du  in  ähnlichem  Fall  bei  einer  Kleinigkeit  keine  Nachsicht 
gekannt  hast,  darf  ich  Dir  auch  nichts  erlassen!  Und  wenn  der  Knecht 
nach  34  sein  Gebot  30  etwa  zurücknahm,  dürfte  der  König  seinen  Haft- 
befehl auch  zurücknehmen;  definitiven  Verlust  des  j,Heils  in  Christo" 
auf  Grund  einmaliger,  wenn  auch  noch  so  arger,  Verletzung  eines 
Einzelgebotes  anzukündigen,  ist  diese  Parabel  höchst  ungeeignet.  Das 
tert.  comp,  beschränkt  sich  auf  die  Versagung  dos  erbetenen  Erbarmens 
gegenüber  dem,  der  sie  Andern,  die  ihn  um  Erbarmen  baten,  versagt; 
dass  die  Bitte  in  letzterem  Falle  so  leicht  erfüllbar  war,  im  ersten  Un- 
geheures verlangte,  dass  ihre  Abweisung  seitens  eines  Menschen,  der  so- 
eben die  Angst  solch  eines  Bittenden  und  die  Freude  des  Erhörten  durch- 
gekostet hat,  erfolgt,  steigert  wohl  die  Sicherheit,  mit  der  wir  für  Bild  und 
Gegenbild  unser  Endurteil  fällen:  &*>/.  ä'fs^oetai  aotq),  ihm  darf  nicht  er- 
lassen werden.  Aber  es  sind  Nebenzüge  von  zweifelhafter  Wichtigkeit; 
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soll  unser  Verdikt  aiiders  ausfallon,  wenn  zwei  Jährt'  zwischon  dem  Fall 
M— S7  und  28—30  liegen  oder  wenn  die  Schuld  des  Mitkue^  lites  auc  Ii  zwei 
Talente  betrug?  Als  Pointe  der  Parabel  blcibi  uui  liais  ubng.  Ent- 
sprechend dem  Verlialten  des  Königs  gegenüber  jenem  bösen  Knecht 
kann  und  wird  Gott  trotz  seiner  ewig  gleichen  Bereitwilligkeit  zum  Ver- 
geben auch  der  schwersten  Schuld  trotz  alles  Bittens  um  Vergebung 
uns  nicht  vergeben,  wenn  wir  den  von  uns  Aehnliches  erbittenden 
Schnldnem  die  Vergebung  versagt  haben. 

Der  Jesus,  der  das  lehrt,  kennt  seine  Leute;  er  hat  keine  Angst, 
daas  er  xnift  seiner  Geschichte  einar  einmaligan  PflklifcmlatKung  die 
ewige  Seligkeit  an  enttieiheii  scheinen  könnte,  die  Menschen  smd  eben 

—  a  parte  potbri  —  entweder  solche,  die  ihren  Schuldigem  vergeben 
und  betrttbt  werden ,  wo  anders  Ter&hren  wird,  oder  solche,  die 
hart  auf  ihrem  Schein  und  ihrer  Bacheinst  bestehen;  indem  er  diesen 
letzteren  die  Aussicht  auf  Yergebong  von  Gh>ttes  Seite  ein&ch  ab- 
schneidet, kttndigt  er  den  Andern  indirekt  die  Gewissheit  solcher 
Yergebong  an;  wefl  ihm  die  eioxelnen  Thaten  Offenbarungen  des 
Heuens  sind  (Lc  6  49— «s),  so  ist  ein  Zufall  bei  Anwendung  dieser 
Norm  ausgeschlossen:  Mt  18  tB~86  Teranschanlicht  und  begründet 

—  sunächst  nach  der  negatiTen  Seite  nnd  in  einem  engeren  Sinne, 

—  nichts  weiter  als  den  Satz  5  7  (taxdptot  tl  ÜksiffJoivK,  tki  aind  itkn^ 

Dass  der  Zusammenhang  von  »— <5  mit  nf.  nicht  der  gtfinaendste 
ist,  wird  man  zugeben;  Uber  das  Immerwiederrergeben  sagt  die  Pa- 
rabel gerade  kein  WörÜdn;  eigentlich  auch  nicht  einmal  Uber  das  von 
Herzen  Tcrgeben,  Der  Zusammenhang,  den  Lc  17  4  nicht  kennt,  wird 
denn  auch  wohl  erst  Ton  Mt  hergestellt  sein;  ftdt  «o&co  vor  äfirOu&Oi]  m 
ist  die  Ton  Mt  gewählte  Klammer,  mit  deren  Dentung  pedantische 
Aengstlichkeit  sich  bis  heute  quSlt,  während  schon  Obbts.  mit  seiner 
Paraphrase  8(6  xal  he/jffvß  yi^w  A^mMj^  das  Richtige  traf.  Vgl. 
Lc  12  M  Jesus  sprach:  coftvo  6|ilv  Ürf»*  tupqivdxt.  Aber  Vorwürfe 
▼erdient  Mt  auch  nicht  wegen  dieeer  Placierung  der  Parabel;  ein 
Jünger,  der  ihren  Sinn  recht  ergriflbn  hat,  glaubt  nicht,  mit  drei-  oder 
siebenmaligem  Verüben  genug  geleistet  au  haben;  der  hat  gelmt, 
dass  er,  um  auf  Vergebung  für  sich  rechnen  zu  dürfen,  alles,  was 
er  SU  Tergeben  hat,  und  also  in  unendlicher  Wiederholung  vergeben 
haben  muss;  er  bringt  auch  nur  auf  Grund  dieses  Vergebenhabens 
das  freudige  Bitten  um  Vergebung  fertig  Mt  6  is  —  man  beachte,  dass 
Mt  M  der  Knecht  nicht  etwa  wieder  sich  dem  Herrn  mit  einem  (toxpo- 
M|M)9Qy  zu  Füssen  wirft;  das  5fs«  ^Cv  kann  nur  mit  einem  ijfijput^fsv 
im  Herzen  gerufen  werden. 
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So  ist  68  keine  „spezifisch  christliche"  Idee,  tkr  die  Parabel 
Mc  18  «aflF.  dienen  will,  sondern  eino  schon  Sir  28  itY.  vorgetragene, 
zu  der  wir  der  Parallelen  aus  dem  Talmud  (Tancbuma  fol.  30  bei 
Kokk)  nicht  noch  bedürfen.  Das  'jJ-vt^^^ti  iT^axa  Sir  28  6  als  Motiv 
für  Versöhnlichkeit  gegenüber  dem  Nächsten  schwebt  auch  über  dem 
o5tö>c  Kai  D[jLiv  TTon^aet  Mt  18  s.-i,  und  zweifellos  will  Jesus  durch  jene 
Geschichte  ein  Gottvertrnuen,  eine  falsclic  Heilsgewissheit.  hvi  der 
das  Gewissen  nicht  zu  üeiueni  ]{echt  kommt,  durch  den  drolieiiden 
Hinweis  auf  iTottes  unveränderliche  .Vuäpruche  erschüttern.  Das  hätte 
auch  ein  Prophet  Israels  sagen  könuen:  aber  die  Echtheit  der  Peri- 
kope  wird  dadurch  nicht  gefährdet;  der  eclste  Jesus  war  nicht  ein 
Marcion,  der  sich  eine  neue  Religion  zurechtkonstruierte,  sondern  er 
sah  im  A.  T.  das  Wort  Gottes,  und  er  sprach  Gleichnisse  und  Pa- 
rabeln nicht  blos,  um  neue  Wahrheiten  zu  offenbaren,  sondern  oft  um 
der  Waiirheit  neue  Stützen,  klareren  Ausdruck  m  höherem  Stil  za 
verschaffen. 

34.  Tom  Terlorenen  Sehaf  nnd  Terloren«!!  Grosdieii.  KtlSit-u 

In  demselben  Kapitel  wie  die  Parabel  vom  Schalksknechte  steht 
bei  Mt,  von  jener  nur  durch  die  Sprüche  über  die  seelsorgcrhche  Be- 
mühung um  den  sündigenden  Bruder  is— it  und  über  die  Binde  und 
Lösegewalt  is— jjo  getreimt,  die  Parabel  von  einem  Manne,  der  ein  ver- 
loren gegangenes  vSchaf  sucht,  bis  er  es  findet.  Bei  Lc  finden  wir  das 
Stück  15  in  anderem  Zusammenhange,  ausserdem  verbunden  mit  einer 
gleichartigen  Geschichte  von  einem  Weibe,  das  eine  verlorene  Drachme 
sucht,  bis  sie  sie  wiederfindet.  Es  wird  sich  empfehlen  bei  der  Behand- 
lung den  Lc-Text  zu  Grunde  zu  legen.  Lc  hebt  das  Kapitel  15  mit  seinen 
drei  Parabeln  vom  Verlorenen  ganz  aus  dem  Zusammenhangeberaus;  der 
Witz  moderner  Exegeten  findet  zwar  die  innigsten  Verbindungen  so- 
wohl nach  16  iff.  hin  wie  rOckwärts  mit  14;  allein  tax  E.  giebt  aohou 
raviel  zu,  wenn  er  wegen  dcxo6i»  a6to&  16 1  und  htaoih»  14  ts  swar  moht 
fUr  die  Betbenfolge  der  Ereignisse,  aber  fOr  die  Absicht  des  Ersfthlers 
einen  Zusamneohaag  anmmmt;  der  hardiohe  Ton  von  16 1— m  ist  Toa 
dem  strengen  in  14  m—»  angeschlagenen  so  Terscfaieden  wie  nnr  möglich. 
1 1  Alle  ZöUner  und  Sünder  strömten  an  Jesu,  um  ihn  ra  hören.  Und 
die  Pharisfier  wie  die  Schriftgelehrten  murrten  nnd  sprachen:  dieser 
nimmt  S&nder  an  nnd  hält  mit  ihnen  Tlachgemeinschait.  Das  infCstv 
hat  keinen  besondren  Aocent,  vgl.  12  m  8kqd  a)i«ci]€  o&x  erpCst;  das 
ffsaa  &nKo^  ^<>D  Lo  wie  das  eoysaops^ovm  14  «  Ton  Lc  als  Bo- 
schreibung einer  bestimmten  Situation  gemeint  sein,  aus  der  heraus 
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das  Marren  der  „Fronunen**  und  Jota  Belbitrecbtfertigiing  begreiflich 
werden;  das  Bolebaat  aceedera  (Qbot.,  db  W.,  v.  Hofk.,  Stockh.) 
ist  sonach,  obwohl  es  Lc  nie  beetritten  hätte,  hier  als  üebereetiong 
nicht  an  Plitie.  ZdUner  nnd  Sfinder  sind  die  „anreinen''  Elemente 
in  Israel  wie  Me  8  le  Lc  7  sa;  nichts  hindert  auch  Sünderinnen  im 
prSgnantesten  Sinn  wie  Lc  7  nC  unter  ihnen  zu  Tennuten,  trotidon 
Pltjioc.  bei  9,  wo  hinter  xi^  tovt)  nicht  ein  H  6(&Av  wie  4  hinter  tCc 
Sst&prnim  steht,  als  Eridftrang  znlfisst,  dass  nelleicht  keine  Weiber 
gegenwärtig  wazenl  Wenn  aber  nach  ihm  Jesus  s— lo  lehren  will,  dass 
auch  Weiber  mitarbeiten  f&r  Wiedergewinnung  von  Sttndem,  so  dürfte 
Jesus  diese  Belehrung  kaum  nur  hmter  ihrem  Rlicken  erteilt  haben. 
sdytK  ol  xakOimi,  natürlich  nicht  Ijeute  von  aller  Art,  sogar  oE  ttX. 
(Pauldb),  sondern,  auch  wenn  man  nur  an  „die  dasdbet  befindlichen*' 
nXäv»  denkt  (Gk>DET),  populäre  Hyperbel  wie  Mt  S  s  Lc  4^0;  GNte.  rer- 
bittet  sich  sugleich  und  konstatiert  „eine  unerlaubte  XJebertreibung*, 
indem  er  „bei  dieser  Klasse  Ton  Leuten  ein  allgemeines  Heran* 
strömen  za  Jesu'*  durch  die  Worte  Lo  i  genau  wiedergegeben  findet. 
Aus  dem  &xq6ccv  a6io9  {laL  des  Zwecks)  hört  GK>det  heraus:  „nicht 
bloe  seine  Wunder  zu  sehen**,  Stockm.  „nicht  etwa  um  Krankheiten 
heileo  xu  lassen**:  dann  wUrde  auch  wohl  der  Obendllner  Zachäus, 
der  auf  den  Maulbeerbaum  stieg  tva  oMv,  nicht  zu  diesen  imfCCovr«« 
16  1  gehtfrt  haben  können.  Oder  die  Sünderin  7  nff.?  Es  soU  ohne 
Nebengedanken  duich  ixobs»  a&toS  nur  wie  6  u  6  it  die  Heibbedttrftig' 
keit  und  das  herzliche  Vertrauen  als  MotiT  ihres  Andrängens  be- 
zeichnet werden.  Das  Murren  der  Pharisäer  und  Ypaj^umSc  stellt  sich 
ein  wie  Id  t,  auch  mit  ähnlicher  Begründung:  oStoc  schärfer  als  7  a» 
S.  Ü9!»  nimmt  Sünder  auf,  gleichsam  als  Wirt  wie  Bm  16  >  Phil  2  » 
(sonst  «pocUx*  ^  Evangelien  tm  erwarten  Le  IS  se  8. 162),  und  iset 
mit  ihnen,  noch  spezieller  das  für  jüdisdie  Begriff  von  gesetzlicher 
Beinigkeit  Verletzende  dieses  Verkehrs  betonend.  Der  Vers  ist  nichts 
als  Dublette  zu  5  so  =  Mc  2  le;  während  er  aber  dort,  wo  Jesus  an 
eines  Zöllners  Tisch  sitzt,  woblbegründet  ist,  bleibt  er  hier,  wo  Jesus 
gar  nieht  aktiv  auftritt,  auffallend:  ein  Tadel  wäre  nicht  sowohl  gegen 
Jesus  als  gegen  die  zudringlichen  Zöllner  am  Platze  gewesen.  Durch 
solche  Mündel  verraten  Mk  die  Einleitungen,  die  Lc  erst  geschaffen 
hat.  6.  Weiss  findet  zwar  wahrscheinlicher,  dass  Lc  i— i  als  Einleitung 
zu  der  Parabel  vom  verlorenen  Sohn  vorgefunden  hat,  aber  seine  Be- 
hauptung, dass  sie  nur  zu  diesser  passe,  also  s—io  von  Lc  zwischen- 
eingeschoben sein  miissten,  ist  unhaltbar;  gerade  bei  Lc  sollen  alle 
drei  Parabeln  das  Gleiche  lehren,  das  von  Jesus  gegenüber  den 
Sündern  geübte  xpoc^sodoi  rechtfertigen.  Das  •{«sv  «pöc  ackoh^    6  u ; 
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statt  blo8  impo^Xijv  wie  18 1  Sl  m  6  m  BOtzt  Lc  Hier  z-^v  it,  tabir^v  (vgl. 
18  4i);  der  Sing,  wohl  kanmi  weil  nur  4— i  ins  Auge  gefaaet  würden  (GOb.), 
Müdem  wie  6  se,  weil  eben  eine  parabolische  Bede  folgt,  die  als  solche 
eine  Art  Ton  Einheit  bAdet^  zumal  jeder  ihrer  Bestandteiie  nach  Le 
gleich  gut  zur  Erwiderung  auf  die  Angriffe  der  Murrenden  t  —  diese 
sind  die  a&To6c  —  sieh  «gnet.  Slindeeteos  die  Parabel  s— lo  muss,  da 
nie  mit  ^  t{c  tdvi}  so  eng  an  « tic  MpaMtoc  sich  anschliesst,  unter  ätm 
U^m,  also  auch  unter  dem  s.  fo&tijv  s  mit  begrifien  sein.  Genau 
denselben  Sinn  wie  a  wird  Mt  98 1  haben  («dXtv)  «nctv  iv  iwpgßoXgvg  a&totc 
X^ytttv,  wo  der  Plural  steht,  obwohl  dann  nur^eine  Parabel  ^tgeteilt 
wird  und  dahinter  i»  die  Szenerie  wechselt:  in  parabolischen  Worten 
sprach  er  also,  d.  h.  er  hielt  die  folgende  Parabelrede. 

4  beginnt  als  Frage  iCc  £i^dp(Mnc  H  ipAv»  Tgl.  11  s  u  14»;  das 
M^iMEo?  bei  t(«  ist  pleonastiBeh  wie  Mt  7  «  19  ii,  vgL  Ecd  9  i>  iCc 
£vdp.  8c  (*(^,^  fi?^  schwerlich  wie  Sapl9  is  xs^  Svdp«»aoc  t^Aonm 
ßoeXj}v  lko5  im  Gegensatz  zu  Nichtmenschlichem  s.  8.  36  f.,  eher  TgL 
I  Cor  7 1  gegensätzlich  zu  der  for^  «•  Blass  Ifisst  wegen  der  Syrer  Mp. 
fort,  l^tttv  ixot^  ffpößata  xol  ^braXfooc  M  oc&vfiv  h  zeichnet  die  Lage, 
in  welcher  wir  uns  den  Mann  denken  soUeni  über  dessen  Yer&hren  Jesus 
ein  Urtdl  Ton  uns  wfinscht  Er  besitzt  100  Schafe  und  hat  von  ihnen 
eins  (vgl*  dbo  H  o&tAv  94  m,  sie  H  ^  *0  ▼wl<»ren«  Wenn  hier  D 

statt  ixttv  liest  8c  Ustt  Method.  8c  l^x^,  eine  Itala  blos  Sx^,  so  erkennt 
da  auch  Blasb  den  Einfluss  von  Mt  19  ii  an,  bei  blossem  $xti  wMie 
Lc  11 5  zu  vermerken;  das  Partizipium  hinter  t(c  ist  echt  wie  14  m  n. 
Bbvo.  fand  diese  Heerde  so  gross,  dass  die  Sorge  um  ein  Stück  davon 
bewunderungswürdig  heissen  mflssc;  auch  J.  Weiss  sieht  noch  in  4— r 
den  reichen  Mann, «— lo  das  arme  Weib  gezeichnet,  die  trotz  des  Gegen- 
satzes in  ihren  Verhältnissen  unter  gleichen  Voraussetzungen  gleich 
handeln;  die  Mehrzahl  der  Exegeten  betont  als  d^  entscheidenden 
Punkt  mit  Kecht,  dass  der  Mann  trotz  des  Verlustes  noch  so  viel  be- 
halte, nicht  dass  er  Überhaupt  viel  besitzt.  Aber  es  bleibt  immer  von 
Interesse  zu  wissen,  aus  xvelcben  Anschauungskreiseu  heraus  Jesus 
seine  Bilder  entnimmt,  und  da  gilt  für  Lc  15  4—?  wie  e— lo  dasselbe: 
kleine  Leute  des  Mittelstandes,  zu  dem  Jesus  selber  gehörte,  spielen 
die  Hauptrollen  in  seinen  Gleichnisreden;  wenn  Job  1  s  7000  Stück 
Kleinvieh,  42  u  sogar  400000  Schafe  besitzt,  Nabal  I  Beg  25  i  ihrer 
3000,  so  bedürfen  vrir  nicht  noch  des  Hinweises  auf  die  Heerden- 
bestände  bei  den  Bauern  in  Transvaal  (vak  SJ),  um  über  die  soziale 
Lage  des  ftvdpoMCOc  Lc  15  4  im  Klaren  zu  sein.  Es  ist  ein  kleiner 
Viehzüchter,  der  seine  Heerde  sich  selber  besorgt,  daher  auch  einen 
Knecht  weder  dem  verlorenen  Schaf  nachschicken  noch  bei  den  dd 
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«la  Euter  zurttcklMBen  k&mi.  Ebenflowenig  aber  stellt  die  Fna  $fL 
eitt  Mneter  tob  Armut  da;  em  eolehee  kennen  irir,  nfimlich  die  Witwe 
21  »—4,  deren  Gott  geopferte  iwei  Pfennige  Sunena  8y  dar- 
stellen. Jene  BeaitiKerin  ron  10  Drachmen  (nngefiihr  8  BCark)  wird  aber 
weder  als  Witwe  noch  ab  alte  Jungfer  gescbilderty  deren  geeamtea 
Kapital  rieh  Uos  auf  8  Mark  behefe;  rie  wird  eine  Hausfrau  sein, 
deren  Mann  vielleiobt  draussen  seine  100  Schafe  htttet,  und  die  10 
Drachmen  zur  Verfügung  hat,  rie  auch  fUr  bestimmte  Ansehaffungen 
alle  notwendig  braucht:  der  Wert  dieser  Summe  darf  nicht  vom 
Standpunkt  moderner  Geklwirtschaft  beurteilt  werden.  Das  Weib  a 
gehört  denselben  Ständen  an  wie  der  Mann  4,  und  unter  seinen  Zu- 
hörern rechnet  Jesus  durchweg  auf  volles  Verständnis  für  die  aus  dem 
Leben  dieser  Stände  herausgegrifTenen  Beispiele:  wir  Terlasstin nirgends 
den  Boden  der  Dörfer  und  Kleinstädte  von  Galiläa« 

%al  6LzoKi<3a<;  ki  a6td>v  sv.  Die  bestbezeugte  Lesart  ist  affoXkwec; 
ptTToXioTQ  (Method.  xav  azokitrfi)  B\D  (und  Lateiner?)  ist  virohl  ursprüng- 
lich Futurum  und  Fortsetzung  zu  e^ei,  andernfalls  anakolntbisch  als 
Conj.  Aor.  wie  11?  (vgl,  J.  Weiss)  zu  nehmen;  in  »  hat  gerade  D  xal 
oxoXtoaaa  gegenüber  nllr  n  andern  Griechen  mit  kav  dcicoX^oiQ.  Der  Sinn 
ist  ja  zweifellos.  Der  durch  ^/(äv  s%.  irpoß.  ausgedrückte  Besitzstand  hat 
durch  das  a;co>iaai  soeben  eine  Minderung  erlitten,  wie  Terhält  sich  da 
der  Mann  ?  aicoXXuvat  und  a^cöXXtxsdai  von  verirrten  Tieren  wie  I  Reg  9  s  so 
yon  den  Eselinnen  des  Kis  airoXioXoScit  Tpixoüoi  oder  Ez  34  4  le  von  Schafen 
iä  dUn^Xöi;;  bei  dieser  Bedeutung  von  amXXävot  (=  nsK)  kann  das  ^4 
ciht&v  nicht  wohl  direkt  zum  Verbum  gezogen  werden  wie  etwa  Lev  17  lo 
20  3  a;roXb>  aux6v  ix  too  Xaoü  aotoü.  Nun  fragt  aber  Lc :  Wer  lässt  unter 
solchen  Umständen  nicht  die  99  in  der  Wüste  zurück  und  geht  dem 
verlorenen  nach,  bis  er  es  finde?  Dass  dies  Zurücklassen  nicht  „natür- 
lich unter  einem  andern  Hüter"  statt  hat,  sahen  wir  bereits;  aber  es 
ist  auch  nicht  wie  Zach  1 1  17  vgl.  Jes  27  10  die  That  eines  pflichtver- 
gessenen Hirten.  Nicht  die  Vernachlässigung  der  ganzen  übrigen  Heerde 
soll  dadurch,  zumal  wenn  sie  in  der  Wüste  bleiben  muss,  ausgesprochen 
(B.  und  J.  Weiss),  freilieh  aurii  nicht  gerade  betont  werden,  wie  gut 
aufgehoben  die  (»9  lilieberi:  vor  die  Wahl  gestellt,  entschliesst  sich  der 
Besitzer,  dem  einen  verirrten  znh"eb  den  99  gesicherten  den  Riirken  zu 
wenden;  er  lässt  sie  an  dem  Platze,  wo  sie  bisher  waren,  sv  t-fi  spT^ji^  = 
auf  der  Trift,  in  der  Ebene,  wo  sich  zwar  keino  Wolmstätten  von  Men- 
schen befinden,  vgl.  11 24  5  ifi,  aber  doch  das  Vieh  in  di  r  ,L;uteu  Jahres- 
zeit "Futter  findet;  glücklich  erinnert  VAN  X.  an  Mcbaiff.,  wo  Jesus 
die  hungcrii  lrii  Volksniassen  au  einem  Sptjitoc  x&hqi;  doch  feffl  Ttp  x^**PV 
;^öpt(^  sich  lagern  Ueissen  kann,  xal  icopsoatou  knl  t6  asoXaiX(ic  (seil,  das 
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eine,  Torher  erwSlinte);  xopt6M0«a  mit  hd  meist  bei  Ortsangaben  wie 
Mt  22  »  Act  8  m;  von  feindlidier  Bewegung  I  Mcc  8  $;  doch  liegt  Act  9  ti 
eine  Art  von  Parallele  vor:  xopeO^n  isl  tf]v  ^{iijv  . « .  t^dsiav  xol  ^ 
TTjoov  .  .  .  laokw.  kici  ist  hier  treffender  als  etwa  biA<M,  weil  der  Mann 
nicht  hinter  dem  Schafe  her  —  er  kennt  ztmichst  den  von  ihm  ein- 
geechlagenen  Weg  schwerlich  —  sondern  nur  auf  dasselbe  los,  um  mit 
ihm  zusammenmtreffen,  seine  Wanderung  einrichtet;  Gonst.  Ap.  II  20 
umschreibt  ganz  gnt  copBodlJvai  hA  vi)v  Ci^F^I^v  toO  zsickcm^on.  etK 
ohne  ou  oder  Scoo  =  19  »,  mit  Stoo  s;  derselbe  Wechsel  Mt  18  ao  84. 
Der  80)?- Satz  erzlhlt  nicht  die  Thatsache  des  Findens,  sowenig  wie 
Mt  18  :  n  die  eingetretene  Hückzalilnng,  sondern  bezeichnet  das  Ziel^ 
das  der  Mann  für  sein  Wandern  sich  gesteckt;  er  will  so  lange  umher- 
ziehen^ bis  er  es,  das  verlorene  Schaf,  gefunden  hat.  Solcher  Treue  und 
solchem  Eifer  ist  freilich  der  Erfolg  sicher,  daher  s  xoti  eopow  im-ri^otv 
ixlTouf  &fiooc  dbzobxoApw,  DasObjekt  von  s'jpcpv  und  braucht  nicht 
aus  4  wiederholt  zu  werden;  su  dem  Partizipium  vgl.  11  ?5  urootp^'jyo) . . , 
xal  IX^öv  eup!a%£t.  Was  man  sich  auf  die  Schultern  legt,  sind  schwere 
Lasten  Mt  23  i;  Ludan  Charon  11  heisst  es  von  goldnen  Barren,  dasa 
die  Leute  des  Krösus  sie  kiti  tüv  &{Ui>v  ^ipouct.  Aber  der  Hirt  s  nimmt 
die  Last  trotzdem  nicht  ungern  auf  sich,  sondern  voller  Freuden;  dies 
an  den  Scbluss  gestellte  '/atpwv  =19  6  Act  8  s»  ist  so  echt  lucanisch, 
dass  wir  trotz  einiger  Italae  und  Method.  es  nicht  einmal  für  Blass' 
rec,  roinana  preisgeben,  geschweige  überhaupt  nur  als  aus  Mt  18  is 
in  Lc  15  5  interpoliert  anerkennen  werden;  Ps.-Cypr.  ad  Novat.  15 
empfindet  sogar  das  Bedürfnis,  durch  sein  gaudens  et  exultans  es  zu 
steigern.  Man  wird  dies  yatfyCüv  wohl  ausgelassen  hahen,  wpil  im 
Kehengleichnis  9  fehlte;  es  ist  aber  ->  unentbehrlich,  iiulem  erst  dadurch 
das  £-'.Ti\)'.  als  eine  Aeusserung  beglückter  Liebe  sich  uns  offenbart  wie 
Jes  49  22  £;r'  w[itov  al'pstv  neben  tv  xrJXffqi  Dass  der  Mann  das  Schaf 

auf  seine  eignen  Schultern  (Goh.)  gelegt  habe,  sagt  Lc,  Ejleichviei 
ob  er  sa-jToö  oder  a6to5  schrieb,  nicht;  eine  stärkere  Betonung  der  Tjast, 
die  er  sich  selbst  mit  dem  Tragen  macht,  soll  durch  das  aöroO  so  wenig 
herbeigeführt  wie  der  Gedanke,  dass  er  es  durch  einen  Sklaven  hätte 
tragen  lassen  (BEKn.)  abgewiesen  werden.  Ob  das  Schaf  so  müde  und 
wund  war,  dass  es  sich  nicht  mehr  hätte  heiraschleppen  körnien,  oder 
noch  störrisch,  so  dass  der  Hirt  nochmaliges  Davonlaulen  befürchtete, 
ist  ein  Streite l)jekt  für  moderne  Exegeten;  Lc  hat  daran  nicht  gedacht, 
auch  kaum  betonen  wollen,  dass  der  Hirt  das  Schaf  nicht  an  einem 
Strick  hinter  sich  drein  zerrt,  es  nicht  schlagend  und  stossend  vor 
sich  her  jagt  (Stockm,,  Plumm.)  —  „alles  bedeutsam  für  die  Anwen- 
dung*^! ~;  beiLc  ist  dies  „auf  die  Schultern  nehmen''  eine  unwiilkür- 
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liehe  und  dämm  bedentoime  Aontsemag  der  Pindeffrende.  Dtdaee, 
iiikd  Const  Ap.  n  SO  ftgen  hier  ein  fipw  vjjv  «dfumiv  ein,  was  nadi 
BSBCH  sehr  wobl  ein  Bett  des  Urteztet  eeia  kenn:  Schade  nur,  dess 
wir  dann  annehmen  mfiasen,  der  Mann  sei  mit  dem  Schaf  erst  in  die 
Waete  ra  den  99,  Yon  dort  nach  Hanee  gegangen,  Mob  um  eine  Gratn- 
lationsgeBellMhaft  um  sich  n  Tersammeb,  oder  gar,  er  habe  eamt 
Freunden  und  Nachham  in  der  Wttste  gewohnt.  Katlirltch  eoU  jenes 
ff^pm  t.  TnHj^vrjff  das  ohnehin  gana  anf  die  Anwendung  sugeschnitten 
ist,  nur  das  eX^wv  elc  töv  oixov  Lc  6  ersetzen,  wobei  der  Paraphrast  sidi 
nicht  überlegt,  dass  Haus  uud  Heerde  des  Hirten  nicht  an  gleichem 
Orte  Bich  befinden:  übrigens  ist  eine  baldige  Wiedenreieinigung  des 
einen  Schafes  mit  den  99  ja  selbstverständlich,  e:  und  er  kommt  nadi 
Hmbo  (goiauer:  zu  seinem  Hause)  und  ruft  (d«  h.  sobald  er  heim- 
gekommen, ruft  er)  die  Freunde  und  Nachbarn  zusammen,  indem  er 
ihnen  sagt:  Freuet  Euch  mit  mir,  weil  ich  mein  verlorenes  Schaf  ge- 
funden habe.  Freunde  und  Nachbarn  kennen  wir  als  gern  gesehene 
Tischgäste  aus  14  it;  ihre  Teilnahme  au  frohen  Ereignissen  erwartet 
jedermann;  vgl.  ausser  Esth  5  lo  noch  Sir  30  s  a  (vv(ijpt(LOi  und  ^oi)  und 
Jjß  1 68  (ot  «epiotxot  xal  Ol  ott^svsic).  ou^xaipsiv  tivt  (vgl.  Herm.  Sim.  VHI 2  7) 
»eovi^deadai  (Bpict.  II  5  ss,  dort  Su  W&tj?  als  Motiv  der  Freude)  nmfasst 
das  gratulari  und  das  conlaetari  —  die  Lateiner  schwanken  zwischen 
beidem — ;  zu  einem  blossen  Glückivunschzeremonieli  wird  der  Finder 
aber  seine  Freunde  nicht  zusammengeladen  haben.  „Dass  die  Freunde 
und  Nachbarn  den  Verlust  als  solchen  teilnehmend  mit  ihm  empfundoi 
haben^  findet  Stockm.  hier  vorausgesetzt;  mir  scheint  diese  JEteflexion 
recht  unangebracht,  da  sie  etwas,  was  alle  Tage  vorkam,  wie  der  Ver- 
lust eines  Schafes  aus  einer  in  der  Wüste  weidenden  Herde,  der  viel- 
leicht nach  ein  paar  Stunden  sorgsamen  Suchens  —  oder  denkt  man 
sich  den  Mann  wochenlang  unterwegs?  —  gehoben  war,  zu  einem 
Hauptereignis  aufbaiiHcht,  zu  dem  weite  Kreise  in  ihren  Herzen 
Stellung  nehmen:  und  die  Naivetät  der  Szenerie  geht  völlig  verloren, 
eofjov  soll  die  reo.  rom.  nach  Blass  durch  txtpi&ri  ersetzt  haben;  ich 
möchte  in  diesem  Passiviim  eine  von  dem  sop^^  24  sä  beeinflusste  Kon- 
formation au  das  auch  intransitive  tö  01:10X10X0;  (nicht  ö  ä-wX?'?'?)  poliou. 
Die  \V'(irtstelliinfl;  hebt  den  Gegensatz  des  Verlorenseins  und  des  Fm- 
dens  gut  hervor;  dass  es  dorh  nnr  ein  Schaf  von  100  sei,  das  verloren 
gegangen  war,  würde  in  solcher  Lage  niemand  extra  botont  haben. 

Die  AnweinlmiL^  Ii  itet  nun  7  feierlich  wieder  durch  Xs^w  o|üv  oxt 
(vgl.  7  47  18  8)em:  Ebenso  wird  Freude  im  Himmel  sein  über  einen 
bussfertigen  Sünder  mehr  als  über  99  Gerechte,  üni  Busse  nicht  nötig 
hoben.  Dass  Xi^o»  ujuv  einen  neuen,  selbständigen  Satz  anhebt,  ist 
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zweifellos,  s  und  e  möchten  Einige  noch  dem  Fragesatz  4  zuord- 
nen; das  Natürliche  ist  aher,  sie  iJs  eigene  Sätze  zu  betrachten, 
indem  die  Konstruktion  wie  11  &fif.  zerbricht.  So  erhalten  wir  auch  das 

B-echt,  Lc  16  4—7  zu  den  Parabeln  zu  rechnen;  die  fragende  Einleitung 

ist  eine  zufällige  Form,  und  das  Ganze  so  gemeint:  Ihr  werdet  mir 
zugeben,  dass  jeder  so  handeln  würde  wie  einmal  ein  Mann,  dem  von 
seinen  100  Schafen  eins  verloren  ginp,  und  der  nun  alle  Mühe  auf  die 
Aufspürung  dieses  einen  richtete  u.  8.  w.  Dann  7  müsst  Ihr  aber  auch 
Aebnüchos  auf  auderiu  (xebiet  anerkennen,  die  grenzenlose  Freude 
Gottes  schon  über  einen  bünder,  der  Busse  thut.  or^Tw?  —  17  10  21  31 
soll  nicht  den  Grad  der  Freude  nach  dem  5 f.  Miti^fteilten  normieren, 
sondern  die  Gleichartigkeit  zwischen  dem  4— c  Erzählten  und  dem  t 
Behaupteten  hervorheben,  nicht  sowohl  auf  x^p'?  *^to"  als  auf  ev  tij» 
oüpavff)  und  l;cl  evl  «{taptwXw  zeigt  das  „Ebenso" .  Em  iSchluss  a  nunori  ad 
raaius  vermitteist  des  Gedaniiens :  „wie  viel  höher  nun  steht  ein  Mensch 
als  ein  Schaf",  der  nach  GöB.  (ähnlich  ST()r;KM.)  den  Schlüssel  zur 
Deutung  h'efert,  ist  von  Lc  -  nicht  lua  Auge  gt  fasst,  so  wenig  wie  in  10; 
Lc  verschmäht  das  für  jene  Ahsiclit  ja  so  l)iM|ueme  z6<np  (löXXov.  Iv  tw 
ODpav<j»  im  Himmel,  d.  h,  unter  den  Hnnnielsbewohnern.  deren  Emptiu- 
den  und  Handeln  durchaus  von  dem  Empfinden  Gottes  abhängig  ist; 
also  bei  Gott  und  seinen  Engeln.  X*P*  ßorat  irci,  vgl.  Herrn.  Sim, 
Vlil  1  isff.  6  äifYfiXo«;  kzi  toutotc  ex^P'"'!  (resp.  Y^^aXXtäro);  s»c  «jiap- 
TtüXöc  {iSTavowv  ist  einem  verloren  gegangenen  aber  wiedergefundenen 
Schafe  vergleichbar;  die  Busse  wird  ja  im  A.  T.  so  oft  als  Rückkehr 
zu  Gott  bescliricben.  eiiL  gvsvnjx.  evvia  Stxatoic:  offenbar  aus  der 
Volkssprache  statt  [xäXXov  ^  mehr  als,  wie  17  t  Mt  18  sf.  =  Mc  9  43—47, 
Job  42  1.  0  /. )  10;  loXöfTjOev  xä  ^ayotxa  "idtß  ta  sjjLzpooö-ev,  dafür  A: 
t6v         :i  [i-a>.Xov  }];  99  Gerechte,  welche  —  eben  alti  solche 

— -  Busse  iiicht  nötig  haben,  vgl.  5  aif. 

Die  Neben]);tiabel  ist  noch  einfacher.  Beachtenswert  ist,  wie  Lc, 
trotzdem  diu  beiden  so  ganz  ](ara.iicl  lauiLii,  durch  leise  Variationen  im 
Ausdruck  der  Monutumu  entgeht:  das  et;  'Jü.uiv  iimter  tic  -pvii  liisst  er 
fort;  die  WorLbtt  llun^  5pa-/;iäc  lyo-joa  os/.a  weicht  nicht  zut'jUlig  von 
4  S/tov  IxaTÖv  irpGji.  ab  —  Blass  freilicli  will  nach  D  und  dm  Lateinern, 
die  das  ästhetische  Motiv  des  Lc  nicht  verstanden  und  n;icli  a  konfor- 
mierten, ^oooa  an  die  Spitze  rücken  — ,  statt  xai  ä:roXeiac  hier  aro- 
Xlaig,  statt  ii  aurcbv  sv  hier  8pay}i.*?)v  (jLiav,  obwohl  diese  eiiie  uuturlu  h 
ebenso,  wenn  auch  nicht  als  unentbehrlicher  Bestandteil  eines  aut» 
Silbermünzen  angefertigten  Kopfputzes,  zu  den  10  vorher  genannten 
gehört  wie  das  eine  Schaf  4  zu  den  100;  statt  ou  setzt  er  oh'/i  —  14  m  si. 
Die  Differenz  im  weiteren  ist  keine  blos  stilistische;  ein  Zurücklassen 
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der  neuD  Draichineik  im  Sehnnk  za  berichten  wSre  geschmacklos  ge* 
weseiii  einem  Tericreiien  Geldstttck  lauft  man  auch  nicht  nach;  das 
Weib  that|  vas  unter  diesen  YerhSltnissen  geschehen  mnssi  nm  das 
Verlorene  wiedennbeschaffen,  sie  sttndet  eine  Lampe  an  «  8  m  11  w 
S.  80  nnd  fegt  das  Baus  »  11 »  S.  S34  nnd  saoht  eifrigst  (in(uXAc 
sehr  hfiofig  bei  den  apostolischen  Yätein,  s.  B.  Henn.  Vis.  III  3  &  IxCtj- 
xOq  iffi(jL6XGbc),  natttrlich  nach  dem  Verlorenen,  bis  dass  (bier  8ttc  Stoo!) 
sie  es  finde  (aber  blos  s5pig  gegen  eopiß  o&tö  i).  Einer  Lampe  bedarf 
sie,  nicht  weil  es  Nacht  war,  als  sie  den  Schaden  bemerkte^  sondern 
weil  in  den  Häusern  kleiner  Iveute  im  Orient  die  Fenster  entweder 
überhaupt  fehlen,  oder  doch  nicht  Licht  genug  in  die  Ecken  und  Win- 
kel, auf  die  sie  ?or  allem  jetzt  ihr  Augenmerk  richtet,  wirft;  sie  kehrt 
das  Haus  ans,  nicht  als  ob  bis  dahin  dicker  Schmutz  darin  ungestört 
gelegen  hättO)  sondern  weil  unter  dem  fiesen  die  vielleicht  dem  Auge 
doch  entgangene  Münze  bald  klappern  wird;  und  das  (ihr)  Haus  durch- 
sucht sie  in  dieser  Weise,  weil  sie  über  dessen  Schwelle  mit  ihrem  Oelde 
nicht  hinfiusgekommen  war,  also,  da  Diebstc^  ausgeschlossen  scheint, 
die  Drachme  sich  im  Hause  fioden  muss.  Blass  will,  weil  s  das  ^"qtsiy 
▼or  dem  et>psiv  erwähnt  wird  und  weil  es  auch  dahin  gehöre,  schon  « 
mindestens  fUr  die  romana  ein  ^itteX^oiv  Cijtst  oder  icop/ümat  Cijvftv  koa- 
stituiereD  \  wir  werden  solche  Annäherung  der  Texte  von  4—7  an  8—» 
viel  mehr  späteren  Abschreibern  als  dem  Lc,  der  das  Gegenteil  an- 
strebt, zurechnen,  o  xal  sopoüaa  =  5  xal  sopu)v;  dieser  Erfolg  musste 
mitgeteilt  werden,  aber  taktvoll  schweigt  der  Erzähler  über  etwaige 
Aeusserungen  ihrer  Liebe  zu  dem  Geldstück,  nur  ihrer  Freude  giebt 
das  Weib  einen  ähnlichen  Ausdruck  wie  der  Hirte  6,  sie  ruft  sich  ((juvxa- 
Xsitai  hier  mit  A,  D,  Blass  wohl  vorzuziehen)  die  Nachbarinnen  und 
Freundinnen  —  so  nach  I),  Blass;  die  Reihenfolge  umgekehrt  wie  e 
—  zusammen  und  spricht  (ohne  aorai^l):  Freuet  Euch  mit  mir,  weil 
ich  die  Drachme,  die  ich  verloren  hatte,  gefunden  habe.  Das  y^v  axa>- 
Xiöi  gegenüber  tö  iroXtoXö?  g  soll  nach  Pll'M.m.  den  bedeutsamsten 
Unterschied  dieser  Parabel  von  der  vorigen  markieren;  das  Weib  sei  an 
dem  Verluste  selber  Schuld,  sie  habo  nicht  Acht  gegeben  —  J.  T.  Beck 
klagt  sie  noch  viel  härter  an:  „Fahrlässigkeit,  Dieberei  und  List"  — , 
während  das  Schafsich  selbst  entfernt  hat.  Allein  das  azokiaa«;  sagt  1 
von  dem  Heerdenbesitzer  doch  wohl  dasselbe  aus  vne  n  das  izmXzoct. 
von  dem  Weibe;  und  kann  in  dem  4-  6  beschriebenen  Fall  nicht  ebenso 
leicht  Unaufmerksamkeit  oder  Nachlässigkeit  wie  bei  dem  Verlieren 
einer  Drachme  mitschuldig  sein,  nicht  sf.  ebenso  gut  ein  unglücklicher 
Zufall  den  Schaden  herbeiführen  wie  wenn  ein  Schaf  sich  verirrt?!  Bei 
der  Anwendung  10  verfährt  Lc  ganz  wie  »L,  er  variiert,  soweit  es  ohne 
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Schädigung  der  Parallelität  der  Gedanken  irgend  angeht.  Xt(»  6ftly  wird 
hinter  oütwc  eingeschoben,  wie  Mt  18  a  hinter  oö  vgl.  Lc  7  «,  xivstat 
ateht  »tatt  x<>^p^  ioxw  i;  statt  ev  tö»  oopavqi»  hier  ivtüziov  tüv  aY^iXiov,  auch 
an  anderem  Platze,  und  der  Vergleich  mit  den  nicht  Verlorenen  bleibt 
ganz  fort.  Das  feierliche  oi  &n^tXoi  toö  ^soü  begegnet  auch  12 « 9,  vgl. 
Mt  32  «o;  durch  ivwrtov  sollen  nicht  gerade  die  Engel  von  der  Freude 
ausgeschlossen,  blos  als  ihre  Zuschauer  und  Zeugen  (PALXUä)  bezeich- 
net werden;  das  Ivebmov  ist  einem  ava{iiooy  gleichwertig  wie  12  apvT;- 
o4{i,sv6<;  (16  svwictov  twv  avdptoTrtov ,  im  Kreise  der  Engel,  die  die  himm- 
lische Instanz  in  den  Angelegenheiten  der  Menschen,  namentlich  wo 
Leben  und  Seligkeit  auf  dem  Spiel  stehen,  wie  12  sf.  bilden.  Das 
ä-y^eXot  TO'j  ^£0ö,  wo  wir  „Gott"  erwarten,  erklärt  sich  wie  £v  ttj)  oopavtj» 
7  aus  der  Besorgnis,  Gottes  Majestät  diin  ii  anthi-opopathische  Aus- 
sagen über  ihn  zu  f^efährden.  Zu  Y^vs-ra'.  yapä  vgl.  Tob  11  i7  s  S'^cVSTO 
y  aoa  tot*;  looccdoLi;  oh  ein  hebräisches  rvT  durch  elvuE'.  oder  ^ivsottet 
wiedergegeben  wird,  hängt  vom  Zufall  ab;  das  lotot  i  ist  ein  Futurum 
der  notweudigeu  Jj'olge  wie  16  is;  eine  eschatologisch  temporale  Be- 
deutung (Stier,  Stockm.  i  ist  abzulehnen,  weil  das  Gericht,  die  Parusie, 
doch  die  schlecht!  stc  Stcllr  i^t,  um  die  Freude  des  Himmels  iiln  r  i  hil  ii 
bnssfertigeu  Sünder  zu  erwe^isen  ;  auch  heisst  es  nicht:  hie  wird  kund 
w^erdeu,  sondern  sie  wird  sein,  nämlich  in  jedem  Falle,  wo  auch  nur 
ein  Sünder  sich  bekehrt  hat.  iaiau.  und  flwxm  sind  also  sachlich  gleich- 
wertig. Dans  das  kzi  von  j"*  hier  wegbleibt,  hat  zur  Ursache  lediglich 
die  Feiufübligkeit  des  Erzählers,  der  nicht  nach  den  99  Gerechten  hier 
9  Gerechte  mit  einer  üblen  Autiklimax  vorführen  wollte,  zumal  die 
Neunzahl  vorher  nirgends  erwähnt  worden  war,  die  99  dagegen  sowohl 
4  wie  7*.  An  was  für  „Gerechte"  Lc  7  denkt,  brauchen  wir  deshalb 
nicht  zweifelhaft  zu  lassen.  Die  bekenntnistreue  Exegese  weiss,  dass 
diese  Gerechten,  die  der  Busse  nicht  bedürfen,  entweder  blos  hypothe« 
tisch  angenommen  werden  als  ein  seit  dem  Sündenfall  nicht  existieren- 
des Ideal  (XsG.)  oder  Jesus  in  heiliger  Ironie  die  Pharisäer  mit  ihrem 
Gerechtigkt  itsdiiiikel  bu  uennt  (GöB.,  Plümm.).  Eine  nicht  existierende 
[ischenkhisbc  eignet  sich  aber  zu  einem  ernsten  Vergleich  herzlich 
bcuiecht,  und  der  Tun  der  Satire  „an  99  Gerechten  Euresgleichen'^ 
ist  geradezu  gefährlich  für  das  Verständnis,  dab  doch  einen  Gegensatz 
zu  den  Sündern  und  dem  (isiavosüv  hier  suchen  muss.  Ausserdem  wird 
man  dann  folgerichtig,  weil  die  99  Sixaioi  doch  den  99  Schafen  4  ent- 
sprechen sollen,  auch  diese  für  Schafe,  die  nur  in  ihrer  Einbildung 
Schafe  sind,  zu  halten  haben:  solche  dürften  aber  ziemhch  selten  sein, 
nnd  vielleicht  büdet  sich  der  Hirte  es  dann  auch  nur  ein,  sie  wären  ihm 
nicht  davongelaufen,  und  er  besässe  sie  überhaupt  zum  Zurücklassen! 
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Gk>0BT  flihlt  woU,  dftB8  in  d«m  Ver^eich  iicl  liA  |imv.  i|  hA.  hm. 
iwfo  ftMoto«  beide  Seiten  gleich  behandelt  werden  mllsaen,  nnd  wagt 
nun  den  Knoten  sa  seihanen,  indem  er  hier  die  AnsdrUcke  ,y8ünder» 
Oereehte  nnd  Bnaaethnn  in  dem  sehr  ansseilicben  Sinn  nimmt»  welchen 
die  G^egner  Jeea  denaelben  beilegten^.  Also  freut  man  sich  im  Himmel 
grensenlos  Uber  ein  sehr  änsserlicheB  Busaethnn  sehr  Sutserlicher  Sün- 
der? Trotsdem  Godst  proklamiert,  dass  es  Gerechte  nie  gegeben  hat 
nnd  Gerechtfertigte  damals  noch  nicht  gab,  trotidem  er  die  grossere 
Freude  über  die  bekehrten  Sfinder,  „die  gans  dasselbe  und  nichts  weiter 
werden,  als  was  die  Gerechten  sind**,  sinnlos,  in  der  Anwendung  auf 
Gott  durchaus  unhaltbar  findet,  wird  durch  Lc  15  t  bestitigt,  was  schon 
nach  5  31  f.  S.  176  feststand:  Jesus  kennt  Gerechte,  er  verlangt  nicht 
Ton  Alien  Bnsse,  vgl.  15  n—sal  Wie  Stockm.  besonnen  es  ausdruckt, 
müssen  jene  „Gerechten*'  die  schon  eingeschlagene  Richtung  nur  immer 
konsequenter  Terfdgen,  aber  ja  nicht  die  umgekehrte,  nach  dem  Bösen 
zu,  einschlagen-,  nnd  ob  sie  früher  auch  einmal  verloren  waren,  da 
Busse  bedurften,  erst  gefunden  werden  mnssten,  sei  eine  ausserhalb 
der  Parabel  liegende  Frage.  Biese  Konzession  an  v.  Hofm.  g^t- 
fast  zu  weit;  denn  früher  Bekehrte  wird  man  kaum  im  Gegensatz  zu 
einem  dciiapttoXöc  (utovoAv  ab  Gerechte,  die  keine  Busse  bedürfen,  be- 
zeichnen; die  9  Drachmen  und  die  andern  99  Schafe  dürften  schwerlich 
alle  einmal  verloren  gewesen  sein.  Nur  der  unter  das  kirchliche  Dogma 
Gebannte  kann  den  Sinn  von  ?  (und  lo)  verkennen:  Gottes  Freude  über 
den  Gewinn  eines  Sünders  ist  grösser  als  die  über  den  Besitz  vieler 
Gerechter;  und  nur  die  buchstäblerische  Befangenheit  niiamt  Anstoss 
an  der  poetisch  anthropomorphen  Hyperbel,  die  so  nach  menschlichen 
Massstäben  den  unberechenbaren  Wert,  den  in  Gottes  Augen  jede 
einseloe  Sünderseele  hat,  zum  Ausdruck  bringt.  Die  Freude  am 
Wiedergewinnen  illustriert  lebhaft  die  Wertschätzung;  und  der  Grad 
der  Freude  soll  eben  als  exorbitant  erwiesen  werden,  indem  man  sie 
höher  heisst,  als  es  je  die  Freude  über  den  ungefährdeten  Besitz  von 
aahlreichen  Gerechten  war. 

Damit  ist  die  Frajire  nach  der  Deutung  dieser  beiden  Lc  Parabeln 
im  Grunde  schon  erledigt.  Wenigstens  wenn  wir  die  Ttlicbt  nicht  ver- 
gessen, die  von  Lc  gewollte  Deutung  und  die  liegt  in  seinem  Texte 
von  7  und  10  vor  —  von  der  ursprünglich  von  Jesus  beabsichtigten  zu 
unterscheiden,  bezw.  die  Möglichkeit  eines  Unterschiedes  offen  zu  hal- 
ten. Von  einer  Ausdeutung  des  Einzelnen,  auch  nur  von  Einfügung 
kleiner  die  Vergleich un-:  von  Bild  und  Sache  befördernder  Zü^c  ver- 
mag ich  bei  Lr  nichts  wahrzunelmn  n.  Schon  Ihen.,  Hilak.,  Amhuos., 
wie  OlUG.,  Method.,  Ctbill  erblicken  natürlich  in  dem  Heerden- 
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besiizer  den  Iiogos,  in  dem  Terloreneu  Sohaf  die  Menaehheit  resp. 
Adam  und  seine  Nachkommen;  die  99  snrttckbleibenden  aind  die 
EngeUieere,  ttber  deren  ZahlenTerhlltnia  gegenüber  den  Erdenbewoli» 
nem  Lo  154  anthentiaeben  Beacbeid  giebt,  die  Menachwerdmig  dea 
Logoe  iat  der  Anfbnicb  zum  Suchen  n.  a.  w.  Eine  Drachme  iat  die 
Menaohheit,  veil  ihr  daa  Ebenbild  dea  Schöpfers  anfgepiagt  worden 
iat,  im  Staub  und  Schmutz  des  Erdenlebena  iat  diea  Grepräge  fast  an- 
kenntlicfa  geworden,  daa  lacht  der  Welt  maaa  im  Sohne  nna  anfgeheui 
um  nna  herznateUen  ii.  a.  w.  Die  Neueren  laaaen  faat  alle  einen  Teil 
dieser  Deutungen  falleni  bleiben  aber  meiat  unter  ihrem  Eiaflnas,  so 
aehr,  daaa  Godet  z.  B.  ganz  stolz  darauf  ist,  dieNachbam,  dieherbei- 
gerufen  werden  t  und  9,  im  Sinne  Jesu  als  die  Engel  wiederzuerkennen 
und  dann  konaeqnmit  die  Freunde  als  die  Apostel!  Ich  lese  weder  ? 
noch  10  davon»  dass  Jesua  oder  der  Logos  oder  die  Kirche  sich  nach 
Bekehrung  eines  Sünders  die  Eng^  und  die  Apostel  zur  Mitfreude 
herbeiruft,  sondern  nur,  dass  ebenso  wie  ein  Mensch  sich  namenlos 
freut  Aber  die  Auffindung  eines  schon  halb  verloren  gegebenen  Be- 
sitzes, so  auch  in  Gottes  Wohnstatt  bei  Bekehrung  achon  eines  einzigen 
Sünders  die  grösste  Freude  herrscht.  Was  uns  4^  Ton  dem  Hirten 
berichtet  wird ,  wie  über  das  Thun  des  Weibes,  passt  tadellos  auf 
Menschen  in  ihrer  Lage  und  reist  selbst  zu  einer  Vergleichung  mit  den 
Hanptakten  des  Heilsprozesses  nicht;  höchstens  das  Herbeirufen  von 
Freunden  oder  Freundinnen  dünkt  uns  bei  einem  relativ  geringfügigen 
Anlass  unwahrscheinlich.  Für  das  Temperament  und  die  Sitte  eines 
Orientalen  iat  dieser  Zug  schwerlich  anstössig:  ihn  drängt  es  zu  öffent- 
lichenDomonstrationcn ;  seine  Freude  wird  ohne  weiteres  zum  Freuden* 
fest,  wie  es  15  ^sS.  uns  ja  bestätigt.  So  ist  für  Lc  als  tert.  comp,  zwi- 
schen den  beiden  kleinen  Geschichten  aus  dem  Leben  kleiner  Leute 
und  den  Hauptwahrheiten  der  ReUgion  nichts  weiter  erkennbar  als: 
die  Freude  über  ein  Verlorenes  und  Wiedergefundenes  ist  grösser  als 
über  viele  nie  verlorene  Exemplare  der  gleichen  Gattung.  Lind  was 
das  bei  Lc  hinter  i  u  bedeutet,  liegt  auf  flor  Hatirl.  Gegenüber  dem 
Murren  der  „Gerechten"  Israels  über  Jesu  ISündertreuudliclikeit  recht- 
fertigt er  sein  Thun  als  mit  jedem  Erfolge  bei  Gott  die  höchste  Freude 
erweckend:  arbeitet  er  daran,  im  Himmel  Freude  zu  schaffen,  wie 
können  ihn  die  verklagen,  die  im  besten  Fall,  da  sie  doch  tJLStavooövTsc 
nicht  sind,  alle  zusammen  Gott  nicht  so  viel  Freude  bereiten  wie  ein 
durch  Jesus  für  Gott  gewonnener  Sünder?  Die  Fratre,  oh  Lc  an  die 
murrenden  i'hru  isäer  ))ei  den  zur  Mitfreude  aufgelonlt  rteu  Nachbarn 
(Stockm.)  oder  bei  den  Gerechten,  die  der  Busse  nicht  bedürfen  (GoB.) 
denkt,  ob  er  sie  zu  J  esu  Heerde  oder  zu  Jesu  Mitarbeitern  gerechnet 
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wissen  mochte,  sollte  man  gar  nioht  anfireifsn;  dem  Le  Hegt  gewiss 
weniger  daran,  die  G^ereehtigkeit  der  Pharister  zu  konstatieren  als  die 
Pflicht,  fiber  Errettong  von  SSndem  frdUich  m  sein,  ihnen  einsaschür- 
fen;  dass  die  Freunde  oder  Freundinnen  «  und  statt  sich  mitzufreuen, 
mnrrend  dabei  gestanden  hätten,  oder  dass  ovjfxdpiQQE  hiesse:  Hdrt 
endlich  anf  sa  mnrren,  Tennag  ich  ans  dem  Texte  nicht  heranssnlesen. 

Einen  Unterschied  zwischen  den  beiden  Parabela  habw  weniger 
die  altenTftter,  als  die  protestantischen  Ezegeten  heraasgetiftelt.  Da 
wurde  das  trinitarische  Schema  auf  die  drei  Stficke  Ton  Lc  16  an- 
gewendet, der  Sohn  a^t,  der  h.  GMst  a— lo,  der  Vater  ii— as.  Koch 
Plumh.  möchte  gern  in  dem  Weibe  ein  Büd  der  Eirdie  sehen;  dann 
lehrt  10,  dass  man  auch  innerhalb  der  Kirche  terloren  gehen  kann, 
wie  nach  t  durch  T$llige  Entfernung  vom  HeOand.  Godet  fragt 
entrüstet,  wie  ein  Ausleger  wie  GOb.  die  Unterscheidung  beider  Glmch* 
nisse  in  Abrede  sieben  und  behaupten  könne,  beide  Schilderungen  hätten 
ganz  denselben  Sinn«  Auch  Stocxk.  hält  das  zweite  Gleichnis  unter 
solcher  Voraussetzung  für  nicht  nur  durchaus  überflüssig,  sondern  ge- 
radezu  für  einen  rhetorischen  Missgrifif,  da  es  an  Wärme  des  Kolorits 
dem  ersten  bedeutend  nachstehe.  Nach  Abweisung  verfehlter  Unter- 
Scheidungen  sieht  er  aber  selber  ein,  dass  die  Verdopplung  wohl  ihren 
Wert  habe:  sie  verstärkt  die  üeberzetignng  von  der  Allgemeingültig* 
keit  des  hier  zu  Illustrierenden  Satses.  Und  dabei  wird  es  auch  sein 
Bewenden  haben.  Denn  was  Stockm.  (ähnlich  Hltzm.)  als  Steigerung 
in  der  zweiten  Parabel  wahrnimmt,  dass  bei  dem  Hirten  Mitleid  mit 
dem  armen  Schaf  und  sein  eignes  Interesse  zusammenwirken,  um  nach- 
her so  hohe  Freude  zu  erzielen,  während  das  Weib  blos  um  ilires  Vor« 
teils  willen  sucht,  dass  also,  selbst  wo  blos  das  egoistische  Interesse 
am  Verlorenen  ohne  alle  Barmherzigkeit  als  Triebfeder  wirkt ,  schon 
die  grössten  Anstrengungen  gemacht  werden  und  das  Wiederfinden 
der  höchsten  Freude  wert  erscheint,  ist  eingetragen:  von  dem  Mitleid 
mit  dem  irrenden  Schaf  als  Moti?  t&r  den  Hirten  berichtet  Lc  nichts; 
die  Freude  des  Mannes  wird  genau  wie  die  des  Weibes  9  begründet: 
ich  habe  mein  Verlorenes  wiedergefunden,  ohne  einen  Zusatz  wie:  mein 
armes  Scbäflein  oder:  nun  wieder  heil  und  gesund!  Auch  würde  solch 
liebevolles  Mitgefühl  mit  einem  verirrten  Schaf  bei  den  Pharisäern 
kaum  auf  all  gemeines  Verständnis  gestossen  sein;  Jesus  rechnet  in  seinen 
Parabeln  aber  nur  mit  dem  von  jedermann  Anerkannten, 

Lc  15  4—7  und  8—10  stehen  sonach  einander  völlig  gleich,  zwei  Be- 
le<?o  für  eine  Sache  wie  Lc  14  28—30  und  aif. ;  über  ihre  Reihenfolge 
aber  wird  sich  Jesus  nicht  den  Kopf  zerbrochen  haben  ,  wer  bei  ilim 
rhetorisch  feinere  Steigerungen  als  bei  Lc  wünscht,  mag  anuebmen. 
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dass  er  mit  der  Draehme  begon&ea  habe,  nim  Schaf  an^Mtiageii  sei» 

um  beim  Sohne  zu  enden. 

Allein  schon  ans  dem  Lo-Tezt  für  sich  allein  entspringen  Be- 
denken gegen  die  in  7 10  ausgesprochene  und  durch  1  f.  und  die  Parabd 
vom  verlorenen  Sohn  bestätigte  Deutung  dieser  beiden  Gleichnisreden. 
Diefbrende  desWicdeifindene  ist  doch  nur  ein  Moment  ans  den«— 6  und 
8  9  gegebenen  Schildenmgen ;  dem  ersten  Erzähler  mnss,  wie  sumal 
deutlich  wird,  der  Eifer  des  Suchens  mindestens  so  wichtig  gewesen 
sein;  auch  4  liegt  die  gleiche  Absicht  vor,  dran  der  Mann  lässt  die  99 
in  der  Tiifb  zurücki  weil  seine  Seele  von  dem  einen  Interesse,  das  Ver- 
lorene wiederzugewinnen,  ganz  ausgefüllt  wird;  und  er  seine  ToIle  Kraft 
dieser  Aufgabe  widmen  mnsa.  Es  trifft  sich  günstig,  dass  Mt  18 
uns  die  erste  Parabel  in  einer  Ton  Lc  offenbar  unabhängigen  Gestalt 
aufbewahrt  hat.  Nach  GtöB.  twar  sind  die  Parabel  des  Lc  vom  ver- 
lorenen und  die  des  Mt  vom  verirrten  Schaf  „zwei  lehrinhaltlich  ganz 
verschiedene  Gleichnisse'',  wenn  man  nur  jeder  Perikope  in  ihrem  Zu- 
sammenhang ihr  Recht  werden  lässt;  das  entgegengesetzte  Urteil  bat 
die  leichtfertige  Kritik  auf  einen  blossen  Gleichklang  hin  „ohne  die 
durchaus  notwendige,  selbständige  exegetische  Vorarbeit"  gelallt.  An- 
gesichts von  Mt  18  10»  hätte  Göb.  trotz  seiner  genügend  anerkannten 
Gelehrsamkeit  und  hohen  Selbständigkeit  doch  milder  sprechen  sollen: 
Okiq.  z.  B.,  Calvin  und  van  Fv.,  deren  „exegetische  Vorarbt?it"  sich 
neben  der  manches  kirchlichen  Professors  sehen  lassen  kann,  haben 
gar  nicht  daran  gedacht,  die  Mt-  und  die  Lr  Pruab-  l  vom  Schaf  zu 
unterscheiden;  und  in  der  Thal  wird  denn  auch  nur  jemand,  dem  exe- 
getisch und  kritiklos  arbeiten  „lehrmhaltlich"  gleiche  Begriffe  sind,  die 
Identität  von  Mt  18  12  ff.  mit  Lc  15  i— i  bezweifeln.  Bei  der  Art  von 
Ueberlieferung,  wie  sie  unsre  EvangeUen  für  die  Jesusworte  bieten, 
kann  man  nur  aus  iVranjiel  an  selbständiger  Vorarbeit  durcli  uinen  zu- 
fallig vom  Evangeliateii  -^rhafienen  Zusammenhang  den  aus  guten 
(Quellen  libornommeTK  ii  Toxi  v«  i  'valti^^*  11  lassen.  Mt  hat  also  auf 
üöine  Verantwortung  die  Parabel  vom  verlorenen  Schaf  in  eine  .lün^^er- 
rede  wie  Lc  in  eine  antipharisäische  eingeschoben;  zur  Eiuleitung  dient 
der  Ruf  10.  Sehet  zu,  dass  Ihr  nicht  einen  von  diesen  Kleineu  gering- 
achtet; denn  ich  sage  Euch,  dass  ihre  Engel  im  Himmel  allzeit  das  An- 
gesicht meines  himmlischen  Vaters  schauen.  Zu  opdii  ^ri  vgl.  8  4.  ivöc 
twv  tit/.pwv  TooTwv,  maskuhnisch  nach  6  zu  verstehen.  Die  für  die  da- 
malige Angelologie  interessante  Begründung,  wonach  die  Engel  dieser 
Kleinen  der  höchsten  Ehre,  im  Himmel  ununterbrochen  Gott  zu 
schau«  n  (5  s).  gewürdigt  werden,  wird  allerdings  von  Hause  aus  auf 
Kinder  bureciinet  sein,  deren  Schutzengel  den  Rang  schon  jetzt  ein- 
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nehmsiki  den  ihre  Schfltzlmge  (vgl.  tf.)  dereinst  im  Himmelreiohy  wo  sie 
die  Grdsaten  sind,  einnehmen  werden.  Aber  daraus,  daas  lo  nrsprQng- 
lieh  sich  auf  Kinder  beiog,  folgt  nicht,  dass  Mt  das  Wort  noch  so  Ter* 
standen  haben  mttsste,  geschweige  dass  er  dann  auch  die  angeknüpfte 

Parabel  u—u  auf  Kinder  bezogen  wissen  will  (B.  Weiss).  Die  an 
Jeeom  glaubenden  Kleinen  sind  schwache  Mitglieder  der  Gemeinde, 
etwa  was  Paulus  vr^mot,  aodsvoüvxsc  tq  icioxsit  a^ovacoi  nennt,  Personen, 
die  der  Verführung  durch  Aergemis  (vgl.  Hm  14  m  f.)  besonders  ausgeeetst 
sind.  Normen  für  die  Behandlung  afindigender  Brüder  giebt  der  ganze 
Best  der  Bede  18  is— ss,  selbst  is—to  nicht  ausgenommen,  c— •  empfehlen 
PräventivmassregelD  gegen  die  Sündigen;  aber  schon  i:i  i  -5  will  Mt 
nicht  von  „Kindern"  im  eigentlichen  Sinn  handeln.  Die  Veranlassung 
Jtnr  Bede,  di«  Frage  der  Jünger  tfe  Äpa  {i£(C«dv  iotlv  h  rfi  ßao.  t.  oop.  ist 
zugleich  das  Thema,  das  Mt  im  ganzen  Kapitel  nicht  aus  den  Augen 
verliert,  so  gezwungen  uns  einige  Stücke  der  Bede  auch  hier  einge> 
ordnet  erscheinen  mögen.  Nicht  den  Kindern,  sondern  Jüngern,  die 
wie  Kinder  geworden  dnd,  verbeisst  er  t  f.  das  Himmelreich ;  i  fasst 
das  zusammen  in  der  These:  die  Grössten  imHimmelreicb  sind  die  durch 
Selbsterniedrigung  Kleine  Gewordenen;  und  wenn  5  allerdings  einfach 
die  Aufnahme  eines  Kindes  als  religiöse  That  hoch  preist,  so  steht  doch 
bei  Iv  xoidtov  nicht  zufällig  noch  vocoöro  (statt  to6co  i)  s=  ein  Ezem- 
plar  Ton  dieser  Art  von  Kindern,  gemeint  wie  ha  lAv  {itxpüv  xolytav  6, 
auch  nur  einen  einzigen  von  denen,  die  bei  den  „Geltenden'^  so  leicht 
der  GenngschätzTing  verfallen;  das  8^  kav  BiiTfteti  h  TraiS'wv  toLoöto  s  ist, 
wenn  uns  auch  10  m—i»  näher  an  den  ursprünglichen  Sinn  heranführt, 
hier  die  Mt-Parallele  zu  dem  ootoc  a^apzaikw^  irpocSi^erai  in  Lc  1 5  ?. 
10  warnt  nochmals  dringend  vor  Gleichgültigkeit  gegen  diese  Schwachen, 
unter  Hinweis  auf  ihre  hoho  Wertung  im  Himmel:  warum  soll  nun  Mt 
nicht  auch  für  [xtxpov  in  seinem  Sinn  hohe  Schutzengel  vor  Gottp«^  Thron 
angenommen  haben,  ein  Gegenstück  zu  dem  -af/äxXTjTOc  7:pö?  töv  z-y-zi^^-y., 
auf  den  T  Joh  2  t  fiir  den  Fall,  dass  jemand  von  seinen  Adrcssati  n 
sÜTiflii^t,  tröstend  verweist?  Die  Glnnbensschwachen ,  der  Hülfe  und 
Führung  Bedürftigen  besondcis  liohen  Engeln  anvertraut,  während 
die  iis'Cove;  auf  sich  selber  stehen  möit^en:  ist  das  ein  fiir  Mt  po  aben- 
teuerlicher Gedanke?  Da  auch  für  die  Schutzengel  der  Kinder  das 
„allzeit  Gottes  Angesicht  schauen"  (Mt  18  lo)  ein  eigentümlicher  Ge- 
danke ist  —  Apoc.  Henoch  14  21  z.  B.  ist  damit  kaum  zu  reimen  — .  so 
haben  wir  kein  Recht,  zumal  Hie  angelologischen  Ideen  der  c[>trn 
cbristlirlit  II  ( ieiipratirmuii  sehr  Üussig  gewesen  sein  dürften,  nach  einer 
uns  bequemen  Deutung  von  den  durch  den  Zusammenhang  klaren 
Sinn  von  Mt  18 10*  zu  verstoreu. 
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Auf  10  folgt  in  t.  rec.  f/X^s  y«P  ö  oiö?  tob  av&pwro'j  aw^ai  tö  dnco- 
XwXö?.  Alle  ueueren  Ausgaben  (aucb  B.  Weiss)  streichen  ihn  als  Inter- 
polation aus  Lc  19  10,  wobei  man  sich  durch  die  Beobachtung  nicht 
stören  lässt,  dass  Lc  19  lo  CT^r^ia'.  y.otl  otüaat  steht,  hier  blos  otüaa-., 
während  doch  ein  Glossator  zur  Ueberleitung  zwischen  lo  und  u'fi'.  das 
Crjttj'jat  am  allerbesten  gebrauchen  konnte.  Ich  möchte  den  von  fast 
allen  Lateinern,  auch  Hilak.,  vonSyr'  "'",  vonD,  A  und  andern  Gnecheu 
l)ezpnp:ten  Vers  nicht  so  schlankweg  verwerfen.  Die  ägyptischen Kmen- 
datoren  können  ihn  als  neben  lo''  überflüssig  gestrichen  haben;  wäre 
er  aus  Lc  19  lo  eingedrungen,  so  sollte  man  fast  an  eineu  Scherz 
glauben:  weil  der  Zachäus,  den  Jesus  da  als  Typus  des  Verlorenen  im 
Auge  hat,  [ttxpö;  t,v  19  3,  erschien  er  mit  si;  töjv  (xi*/.f>(i)v  tookov  Mt  18  10 
gemeint?  Dann  steckt  in  dem  Scherz  eine  tiefe!  c  Wcislieit:  in  der 
Tbat  beben  wir  an  Zacbäus,  wie  jemand  zu  den  Veriorencii  um]  zu  den 
an  Jesus  glaubenden  Kh-inen  zugleich  gehören  kann,  und  die  Pflicht 
jedes  Jüiiü^cr-,  -.ulche  Kiemen  gebühieud  zu  schätzen,  wird  durch  das 
Wort  11  NHuhi  noch  ergreifender  als  durch  lo*"  begründet.  Gäbe  es  von 
Mt  eine  syrische  und  eine  ruiuibciie  Ausgabe,  so  würde  ich  vorschlagen, 
für  die  eme  hinter  dem  gemeinsamen  Vers  lo»  als  Fortsetzung  11,  für  die 
andre  lo**  zu  wählen:  dass  sie  ursprünglich  bei  Mt  nebeneinander  ge- 
standen haben,  scheint  mir  keineswegs  unmöglich;  10''  besagte  in  den 
Formen  religiöser  Vorstellung,  dass  jenen  Kleinen  der  Platz  im  ober- 
sten Himmel  (beachte  das  zweimalige  ev  o^potvot?!)  allzeit  offen  gehalten 
wird;  11  fügte  dem,  halb  bestätigend,  halb  aber  auch  begründend 
(darum  Tftp!),  die  Erklärung  bei,  dass  der  Messias,  das  Haupt  der 
Himmelsheere,  dazu  sogar  auf  die  Erde  herabgekommen  ist,  um  die 
Verlorenen  durch  die  Errettung  zu  diesem  ihrem  Platz  hinaufzuführen. 
Die  Uelierlcitung  zu  der  Parabel  it—u  wird  durch  11  sicher  besser  als 
durch  lo*"  bewirkt. 

Mit  t{  ojiiv  ^oxsl  fordert  nun  mehr  u  Jesus  das  Urteil  der  Höi-er 
heraus,  ganz  wie  17  2:.  21  sfs,  ähnlisjli  doch  auch  Lc  7  48  10  se  (vgl.  Clem. 
Horn.  XV  6  als  Einleitung  zu  dem  Gleichnis  von  den  zwei  Königen,  und 
gegen  Ende  desselben  wieder,  oj  i'jv.^'.  ooi);  bei  Mt  fällt  dann  der  Er- 
zählungschuiitkler  ganz  fort:  Wenn  irgend  ein  Mensch  hundert  Schafe 
li.it,  und  es  vorirrt  sich  eins  von  ihnen,  lässt  er  da  nicht  die  99  auf  den 
Bergen  und  geht  hin  und  sucht  das  verirrte?  Die  Antwort  soll  sein: 
Selbstverständlich!  üud  so  kann  Jesus  is,  ohne  iVagcform,  etwas 
ebenso  Einwandfreies  behaupten:  Wenn  er  es  findet,  so  freut  er  sich 
über  dies  mehr,  als  über  die  99  nicht  verinten  I  Der  v.q  4vdp{ü«o%, 
Exatöv  ^cpößatoi,  iv  ii  abxm  (uur  die  Stellung  von  iv  ist  verändert)  0^  . . 
TS  kvtv-^mrza  hrdcn^  :topso.  . ,  kenneu  wir  aus  Lc  15  4,  das  Uebrige  sind 
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mehr  oder  weniger  unerhebliche  „üebersetziuigBTwria&teii'' :  fk  H  6|iAv 
war  durch  xi  hfflv  dorn?  TorauBgenoniiiieii,  ilvnM  im  ist »  Sx^tv,  Tgl. 
Lc  16 11  &^p.  nc  96o  o{q6c  neben  7  4i  $&o  XP^*  SavsiorO  ttvC 
(b.  8. 332);  „wenn  zuteil  geworden  sind''  ist  eine  allzu  wdrtlicbe  Ueber- 
aetsnng  für  den  Aorist  Y^vijtai,  der  nach  Exod  13  u  Lev  35  u f.  zu  beur« 
teilen  nnd  hier  wohl  atatt  gewählt  worden  ist,  um  das  Einmalige  des 
Falls  zu  markieren,  konform  dem  folgenden  Yerbum.  TcXavt]^  fikr  Äito- 
Xioai;  bei  Lc  soll  schwerlich  die  Schuld  des  Schafes  stärker  betonen;  wie 
enge  beides  zusammenhängt,  zeigt  ^  IIS  ne:  ixXav7^dt]v  «i>c  scpößatov  azo- 
X(oXö<;;  ä^ihi:  und  xatoXeticuv  sind  ganz  gleichwertig.  Wahrscheinlich  hat 
Mt  geschrieben  oo^l  iff^i  . .  xal  Tcopsu^sl«;  Ci'jtsi;  weil  man  an  der  In'- 
kongmens  des  Faturs  neben  dem  Präsens  Anstoss  nahm  nnd  eleganter 
periodisieren  wollte,  wird  man  das  von  Tisch.,  Blass  beTonngte  a^eU 
;rop6!>^sl<;  dafür  eingesetzt  haben,  kzi  xä  6'pT]  will  Chbys.  —  gewiss  unter 
dem  Einfluss  des  Lc,  bei  dem  die  Schafe  in  der  Wüste  bleiben  — ,  zu 
vopm&üt  ziehen:  selbst  Berge  und  Schluchten  durchwandert  der  treue 
Mann.  Biese  Verbindung  findet  B.  Wbiss  ^offenbar  leichter*^;  bei 
dem  tonlos  einem  Hauptferbum  wie  hier  CiQtsi  vorgeschobenen  iropsodstc 
(älmlich  wie  iX^y,  avaotdtc  u.  dgl.;  die  Uebersetzung  von  B.  Weisb: 
„sucht  er  nicht,  hingegangen,  das  verirrte"  ist  affektiert)  wäre  eine 
solche  Näherbestimmung  aber  höchst  auffallend.  kiA  xa  SpY]  gehört  so 
sicher  zu  a^ijost  wie  bei  Lo  ev  rf)  ^9WV  zu  xaTaXfiCicst;  es  bedeutet  nicht 
„über  die  Berge  hin",  =  so  dass  sie  sich  über  die  Berge  hin  zerstreuen, 
sondern  einfach  auf  den  Bergen  (glatter  freilich  Method.  I;ri  TOtc  ^psoiv), 
d.  h.  da,  wo  sie  schon  bisher  weideten.  Dann  sucht  er;  tö  rXayü)jicVOv 
wird  im  stillen  Gegensatz  zu  den  99  |jLi)  TCs?cXav7j(jiva  dies  Objekt  ßeiner 
Bemühungen  wie  Ez  34  4  benannt,  is  xai  lav  f§v7]Tat  s'ipeiv  ahzo  malt 
lebhafter  die  Ungewissheit  fcolch  f^Hiicklichen  Ausgangs  als  das  kurze 
tV^fov  bei  Lc.  Bei  eäv  vew^xai  wird  nicht  „aus  la  ein  kaum  entljelirliches 
aoTt])  hinzuzudenken"  sein  (B.  Weiss),  sondern  ^tvEoO-at  steht  hebrai- 
sierend  (vgl.  Num  24  ^s^h  r.^n^'CH)  —  wenn  es  sich  getrotYen  haben 
wird  (Hltzm.),  wie  sonst  '30{j.ßoc?vrt,  wobei  im  Infinitiv-Satze  z.  B.  auch 
Method.  Symp.  TU  6  das  Subjekt  weglässt.  Das  Ende  führt  eine  feier- 
liche Beteuerung  wie  24  4?  ein:  dann  freut  er  sich  darüber,  d.  h.  über 
dies  „TcXavcojJLSvOv"  mehr  als  über  die  nicht  in  die  Irre  geratenen  (Perf.  UTJ 
TTsaXofvrjaf'/O'C^  niemals  verirrten)  99  Schafe.  Die  Anwendung  bietet  u. 
Ebeubu  (ootcdc  =  12  45)  besteht  nicht  der  Wille  vor  Eurem  himmlischen 
Vater  (nach  10''),  dass  eins  dieser  Kleineu  verloren  gehe,  oox  eativ 
t^eXKjpLa  =  ytn  pn  Eccl  5  3  12 1  Mal  1 10,  ähnUch  vidoxia  11  2c,  iiiitfjond'sv 
statt  des  einfachen  Genetivs  nicht  übel  von  Mald.  erklärt  als 
hebraismus  ex  regum  edictis  sumptus,  quae  ab  eorum  conspectu,  ut 
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firma  habeantor,  dicantur  prodiisse.  Den  Inhalt  dieses  NiohtwoUens 
bringt  ein  iva-Satx  —  sonst  ist  Inf.  oder  too  c.  Inf.  das  gewr>hTilicbey 
z.  B.  Sir  32  (33)  s  — ;  dass  verloren  gehe  §v  tö»v  |ity.pmv  tobtanr, 
absichtsvoll  aaf  10"  zurttcklenkend;  das  Neutr.  h  (vielfach  in  sie  smeil' 
diert),  nicht,  weil  Mt  an  «ins  der  Kinder  denkt  (B.  Weiss),  womit  er 
^nch  seinen  Lesern  zu  viel  zumuten  würde |  sondern  weil  die  Vorstel- 
lung der  Schafe  nachklingt  (Meter),  sogar  die  beherrschende  ist. 
Unter  aTcoX^adac  u  kann  nur  verstanden  sein:  derVerirrung  tiberlassen 
bleiben;  darum  wird  nXaväodai,  auf  das  wir  nach  dem  dreimaligen 
G-ebrauch  in  isf.  rechneten,  vermieden;  Mt  denkt  an  die  htAXua,  das 
Verderben  xat'  kioyi\v.  Die  Litotes  ins  Positive  umgesetzt  heisst  u: 
Ebenso  ist  es  Gottes  zweifelloser  Wille,  dass  allen  Menschen  geholfen 
werde,  genauer:  dass  auch  nicht  ein  Schaf  ron  diesen  kleinen  zu 
Grunde  gehe. 

Hat  nun  Mt  einen  ursprünglicheren  Text  dieser  Parabel  als  Lc 
erhalten?  B.  Weiss  ist  geneigt,  die  Frage  zu  bejahen;  mit  kühner 
Hand  rekonstruiert  er  sogar  aus  Mt  und  Lc  den  echten  Text  der 
imaginären  „Quelle".  Man  wird  wohl  in  Bezug  auf  die  meisten  Diffe- 
renzen eine  Entschpidtmg  sich  versagen  müssen;  ob  Jesus  die  Schafe 
iv  rfj  spT'i'I-L«;'  rider  kzi  ra  öpYj  weidend,  ob  er  eins  irrend  oder  aus  der 
Heerde  verloreu  sich  vorstellte,  ist  auch  von  geringer  Bedeutung.  Das 
CiijTsi  des  Mt  macht  allerdings  den  Eindruck  der  Echtheit,  ebenso  sein 
xXaväodat;  Lc  kann  durch  die  Parallelen  8— lo  ii  ff.  zum  fortwährenden 
Gebrauch  des  a-oXXövat  veranlasst  worden  sein;  „bis  er  es  tinde" 
fehlt  bei  Mt;  doch  kürzt  dieser  ja  gern  ab.  „Er  nimmt  es  auf  die 
Schultern"  mag  als  Ornament  Lc  hinzugefügt  haben;  in  dem  -/aifm^f 
des  Lc  liegt  ein  kleiner  Rest  des  ursprünglichen  y[<xlpEi  .  .  .  (tdXXov  -Jj 
(Mt  is)  vor,  was  Lc  sich  für  7  vorbehalten  wollte.  Dass  Lc  r  die 
Heranrufung  von  JFreunden  und  Nachbarn  „jedenfalls"  nur  Anti- 
zipation von  ^  ist,  leuchtet  mir  nicht  ein,  Mt  kann  diesen  Zug 
iortgeiabseii  haben,  weil  er  ihm  unzart  deuchte.  Namlicli  nach  aaTjv 
Xe^o)  tip-'v  wird  Mt  kaum  noch  die  Stimmung  irgend  eines  gewöhnlichen 
Hirten  zu  boschreiben  glauben:  es  ist  Christus,  der  sich  bei  Mt  ts 
freut,  über  das  gefundene  Schaf  mehr  als  über  die  9^  nie  verirrten, 
unter  dem  Schaf  denkt  Mt  hier  bereits  eines  dieser  Kleinen,  und  die 
ji-^  7is:rXavT^|jiva  mag  er  sich  entsprecheud  ausgedeutet  haben.  Diese 
Art,  während  der  Erzählung  eines  Gleichnisses  halb  uubewusst  aus 
dem  eigentlichen  Verständnis  ins  allegorisierende  heriiberzugleiten,  ist 
uns  bei  Mt  längst  bekannt.  Eine  Gleichsetzung  von  -poßatta  und  {iixpot, 
wie  sie  is  u  vorliegt,  falls  nicht  Mt  nur  das  „eine"  als  |i.t-/.pöv,  die  99  als 
0  Grosse"  betrachtet  hat,  verliert  alles  Auffallende,  wenn  wir  an  den 
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M  fliiid  die  Sohafe  nicht  der  gesamte  Beeils  des  ^Mannes'',  Ton  dem 
er  redet,  da  ein  grösserer  Qnttherr  nie  blos  in  EleinTieh  seinen  Beiidi- 
tom  anlegt;  aher  so  hooh  sohätrt  er  anch  diese  {uxpcCt  dass  er  nicht 
auf  einen  einsigen  Ton  ihnen  zu  Yerzichten  hereit  ist  B.  Weibs  findet 
in  diesem  Yerse  (t4)  die  Deotnng  der  Quelle  sicher  richtig  erhalten; 
indeest  dasa  es  die  von  Jesas  gegebene  oder  beabsichtigte  Devtnng 
ist,  w&re  anch  damit  doch  nicht  garantiert.  Ich  dachte^  das  Wort 
Mt  u  hat  einen  ra  allgemeinen  BQang,  es  Terwertet  die  eigentlichen 
Hanptxflige  der  parabolischen  EnShlong  gar  nicfat  oder  doch  weniger 
noch  als  Lc  t;  mag  es  ein  echte«  Jesnawort  sein,  an  diese  Stelle  wird 
es  wohl  erst  Ut  oder  seine  Vorlage  gerückt  haben,  und  iwar  weil  die 
ParabelTom  Schaf  ihm  ohne  Deutung  sogekommoi  war.  Dann  erkUrt 
sich  Tortcefflioh,  warum  Lc  und  Mt  bei  starker  Uebereinstimmang  im 
Text  in  der  Deutung  so  völlig  von  eioander  abweichen.  Müssen  wir 
demnach  die  eigentliche  Tendens  dieser  Parabel  unabhängig  von  Lo  t 
und  Mt  M,  nur  unter  der  Voraossetsung,  dass  Lc  af.  neben  4— e  ge- 
sprochen worden  ist,  bestimmen  —  so  ist  es  die:  Gottes  Liebe  zu  jedem 
einzelnen  Sünder  zu  illustrieren,  wie  sie  in  der  unermüdlichen  Sorgfalt 
auch  seines  Suchm  und  in  seiner  grenzenlosen  Freude  beim  Finden 
zum  Aasdruck  kommt.  Kltzm.'s  Definition  „Das  Interesse  Gottes  an 
der  einzelnen  Seele,  die  das  Christentum  bezeichnende  Beziehung  der 
Religion  auf  das  Individuum''  unterschätzt  doch  wohl  die  Bedeutung 
des  KXav(S>(L8vov  und  airoX(oXö<;  für  die  Parabel.  Das  Objekt  der  liebe- 
vollen Wertschätzung  Gottes  ist  nicht  der  Eine  als  Mensch,  sondern 
als  Verlorener,  dem  Verderben  Verfallener,  in  den  Augen  der  Andern 
infolge  davon  Geringgeachteter.  Gott  hört  nicht  auf  lieb  zu  haben, 
wo  die  Menschen  ein  wegwerfendes  TcXwvai  xal  a[i.apt(t)Xot  oder  etc  v6v 
(Ltxpwv  über  solche  Schwachen  ausrufen;  er  Engt  da  erst  recht  an 
seine  Liebe  zu  entfalten;  das  i&dtXXov  ^  trifft  faktisch  zu,  insofern  er  fin 
einem  Sünder  viel  mehr  von  seiner  Gnade  aufwendet,  als  an  99  Ge> 
rechten.  Bei  welcher  Gelegenhmt  Jesus  diesen  Grundgedanken  seiner 
Beligion  in  den  Parabeln  vom  verlorenen  Schaf  und  Groschen  zu 
sinnigem  Ausdruck  gebracht  hat,  wissen  wir  nicht;  er  konnte  ihn 
ebenso  verzweifelten  Sündern  tröstend  zurufen  wie  murrenden  Phari- 
sSem  zur  Rechtfertigung  seiner  eignen  SUnderliebe  streitend  ent* 
gegenhalten  wie  auch  ehrgeizigen  Jüngern,  die  in  Gefahr  waren  ihren 
Wert  gegenüber  dem  der  „Kleinen"  ungebührlich  emporzuschrauben, 
erziehend  einprägen.  Mt  hat  den  dritten,  Lc  den  zweiten  Fall  als 
wirklich  genommen,  und  in  der  That  scheint  diesen  beiden  Parabeln 
eine  gewissermaasen  polemische  Spitze  eigen  zu  sein;  zur  Ermutigung 
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reuiger  Sünder  (Plühm.)  bat  sie  Jesus  wohl  nicht  in  erster  Linie  ge- 
sprochen. Das  t(  ofiCv  itmä  Mi  if|  das  tt«;  .  .  .  {>iJ.ü>v  Lc  a  fUbren 
gleicherweise  auf  Adressaten,  deren  hochmütige  Vorarteile  auf  neu* 
tralem  Boden  als  unhaltbar  erwiesen  werden  sollen.  Wenn  wir  noch 
wagen  zwischen  Mt  und  Lc  weiter  sn  entscheiden,  möchte  ich  auf  Lc*8 
Seite  treten.  Weil  man  die  Angeredeten,  die  doch  implicite  als  dtxotM 
Ton  Jesus  anerkannt  werden,  als  {i.^]  icsicXavrjitiva  auch  bei  Mt,  eben 
wegen  so  hoher  Eigenschaften  nicht  meinte  zu  den  Erzfeinden  des 
Meisters  rechnen  zu  dürfen,  ist  die  Mt'Version  entstanden,  wonach 
ein  Streit  innerhalb  des  Jüngerkreises  um  das  ri?  (xel^tov  auch  dieses 
Wort  Jesu  veranlasst  hätte.  Der  antijüdische  Charakter  der  Rede  ist 
aber  bei  Mt  fast  noch  deutlicher  als  bei  Lc  verbUeben.  Wenn  Mt  n 
echt  ist,  wird  das  niemand  bestreiten;  denn  seinen  Jüngern  brauchte 
Jesus  den  Zweck  seines  Kommens  nicht  erst  klar  zu  machen.  Aber 
10**  Toö  7C0Lxp6i  |iou  toü  Iv  O'jpavoic  (vgl.  sö)  nach  dem  "kt^ta  o[i:v  passt  auch 
wonig  in  eine  Jüngerrede;  vielleicht  hat  ja  (nach  B)  selbst  in  i«  ur- 
sprünglich Toö  ;caTp6<;  \loo  statt  o|bwv  gestanden,  sonst  liat  u  Mt  die 
Znsammengehörigkeit  des  Redners  mit  den  Angeredeten,  die  er  für 
Jünger  hielt,  im  Ton  herausheben  wollen,  lo  (im  ganzen,  vor  is— 14) 
passt  am  besten  in  eine  Schutzrede,  die  Jesus  für  die  ihm  anhängen* 
den  Mühseligen  und  Beladenen,  für  die  zu  ihm  strömenden  hirten* 
losen  Schafe,  für  die  seinen  Otfenbarungen  lauschenden  Unmündigen 
(Mt  1 1  sft  28  9  86),  aus  deren  Reihen  seine  Jünger  ja  auch  hervorgegangen 
waren,  gegenüber  den  vermeintlichen  Hirten,  Weisen  und  Grossen  in 
Israel  hielt.  Dann  hätte  Lc  die  Grundstimmung  Jesu  doch  if.  richtig 
heraus  empfunden,  ohne  dass  Mt  besondere  Anklage  verdiente:  da 
die  Pharisäer  unter  den  Jüngern  nicht  aussterben  und  sie  in  dem 
Jüngergewandc  am  gefährlichsten  sind,  war  die  Parabel  auch  vor 
diesem  Kreise  wohl  angchracht. 

Was  die  Absicht  Jesu  bei  den  beiden  Perikopen  betriÖ't,  so  mag 
zum  Schhiss  nur  noch  betont  werden,  dass  er  noch  weniger  als  die 
"Evangplistpn  bei  dem  Mann,  den  Schafen,  den  Bergen,  der  Wüste, 
den  iSchultern,  dem  Hause,  dem  Weibe,  der  Drachme,  dem  Licht- 
anzünden,  dem  Auskehren,  den  Freundinnen  und  NachbariniH n  au 
etwas  andre'j  dachte  als  was  die  Worte  sonst  bedeuten:  die  Hörer 
sollten  sich  eben  ganz  in  die  Situation  solch  eines  Menschen,  solch 
einer  Frau  versetzen,  sollten  zugeben,  dass  auch  sie  selbst  so  eifrig 
suchen,  so  laut  beim  Wiederfinden  jubeln  würden,  um  dann  zuzugeben, 
dass  (rott  es  nicht  anders  machen  kann,  dass  auch  in  seinem  iieich  an 
dem  Verlorenen  eine  Liebe  geübt  wird,  die  fast  glauben  machen 
könnte,  er  habe  au  den  l^IichtverloreneD  gar  keine  f'reude.  Der  Gegen* 
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sats  der  Zahlen  1  su  99, 1  so  9  ist  nebensäehlichy  ine  10  und  100  als  runde 
Zahlen  TgL  Joseph.  B.  jnd.  II  (Vm  9)  146  f.  ohne  den  Nebensinn  der 
VolIkommeDheit  gewählt  worden  sind;  die  Thorheit,  darnach  Tabellen 
aber  das  Verhältnis  von  Gerechten  und  Sflndsfo  konstruieren  zu  wollen, 
ist  zwar  noch  nicht  überwunden,  obwohl  man  an  der  kleinen  Zahl  der 
Sünder  billig  Anstoss  nehmen  sollte.  Jesus  hat  über  die  Menge  der 
Gerechten  nicht  so  optimistiscli  gedacht  wie  es  nach  Lc  16  7  scheinen 
könnte;  aber  er  bat  nie  über  Fragen  der  Statistik  Vorträge  gehalten, 
sondern  dem  Gewissen  seiner  Zuhörer  hier  durch  das  !v  und  yJm 
den  Schluss  a  minori  ad  majus  abzwingen  wollen.  Wenn  schon  an 
einem  Sflnder  sich  ein  reicheres  Mass  göttlicher  Liebe  offenbart  als 
an  einer  grossen  Zahl  Ton  Gerechten,  wie  viel  mehr  dann  erst  an  den 
Scharen  von  Hülflosen,  die  (Mt  9  97 f.)  jetzt  auf  Erden  umherirren? 
Hinweise  auf  Gottes  Mitleid  mit  dem  Verlorenen,  Gottes  eignen  Vor- 
teil bei  seinem  Suchen,  Aufforderungen  zur  Mitarbeit,  wenigstens  zur 
Mitfreude  an  Pharisäer  oder  Jttnger  hat  Jesus  mit  diesen  Parabeln 
nicht  beabsichtigt;  er  war  gross  genug,  sich  mit  einem  Erfolg  su 
begnügen:  wenn  man  nur  Gottes  Hingebung  an  jeden  einseinen 
Sünder  begriff,  von  der  allgemein  anerkannten  Voraussetzung  aus» 
dasB  anch  dieser  Sünder  zu  Gottes  Eigentum  gehört  hatte.  Dami 
war  die  gehässige  Kritik  au  seinem,  Je<!n,  Verkehr  mit  Sündern  prin- 
zipiell ins  Unrecht  gesetzt;  was  der  zweifelhafte  Yen  Mt  18 11  besagt, 
zieht  nur  aus  dem  durch  die  Parabeln  Erwiesenen  die  Konsequenz 
für  Jesu  eignes  Verhalten:  wenn  Gott  es  so  gut  mit  den  Sündern 
memt,  so  kann  des  Menschensolms,  kann  Jesu  Aufgabe  keine  andre 
sein  als:  oüooi  t6  aicoXttXöc. 

;i5.  Der  verlorene  Sohn.  Lc  15  ii~s2. 

Durch  s'ttcv  OS  hebt  Lc  eine  dritte  Parabel,  deren  Hauptperson  ein 
Verlorener  ist,  von  den  beiden  eben  behandelten  ein  wenig  ab,  die  vom 
verlorenen  Sohn.  Die  Folgerungen,  die  man  aus  diesem  eI'sv  5s  zum 
Teil  halb  verschleiert  (wie  v.  Hofm.  und  NsG.)  bezüglich  der  Zeitfolge 
gezo^Tf>Tl  hnt,  sind  hinfällig.  Gewiss  „muss"  das  Gleichnis  11—3«  nicht 
bei  derselben  Gelegenheit  wie  4--10  gesprochen  sein,  aber  Lc  will  die 
drei  Stücke  als  Bestandteile  einer  Rede,  die  durch  i  f.  veranlasst  worden 
war,  und  hinter  der  er  16  i  zu  etwas  Neuem  übergeht,  aufgefasst  wissen ; 
mit  einem  ?J.z=^  5f  und  ähnlichen  Formeln  markiert  er  nur  einen  Abb^lz 
innerhalb  emer  Rede  wie  4  24  vgl.  6  86  21  »9.  Die  Trilogie  ist  in  ihrem 
schönen  Ebenmass  sicher  nicht  blos  ein  Scheinwesert;  die  Frage,  ob 
Lc  sie  erst  berief  stellt  oder  schon  in  einer  (Quelle  vorgefunden  hat, 
ändert  an  der  olieubaren  Thatsache  uichts,  dass  er  die  drei  Parabeln 
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ale  die  eine  Antwort  Jesu  auf  das  Murren  der  Pharisäer  ansah,  und 
—  darin  hat  B.  Wkiss  Recht  —  die  Parahel  n~s2  enthält,  wenn  auch 
nicht  direkt,  doch  die  dentlichpte  Antikritik,  die  Jesus  an  i\mvn 
üben  konnte.  Bezeichnend  für  die  Geistesrichtung  moderner  ^KircL- 
lichkeit*'  ist,  dass  diese  Erzählung,  die  der  Evan<Te]ist  offenbar  mit  der 
grössten  Liebe  erzählt  —  es  ist  von  allen  Parabeln  im  N.T.  die  um- 
fangreichste —  bisher  zwar  l;ist  ali^^ m« m  als  die  Perle  unter  den 
Gleichnissen,  als  das  „evangelumi  in  evangelio"  gefeiert  worden  ist, 
dass  aber  z.  B.  NsG.  gegenüber  „solcher  Ueberscbätzung"  mit  Stolz 
verTnfrkt,  wie  Lütiier  das  Gleichnis  fast  völlig  übergangen  und  es  nir- 
gends besonders  ausgelegt  habe.  Für  die  Lieblinpsdoc^men  der  „Bibli- 
zisten"  von  der  Rechtfertigung  aus  dem  Glauben  allein,  von  dem  Sühne- 
tod des  Gottmenschen,  von  der  Gewalt  des  Amts  ist  die  Parabel  leider 
absolut  nicht  zu  friiktiiizieren,  und  so  prcit  estiert  man  deini  ldc;r  lebhaft 
gegen  alle  dogmatische  Ansmitzung,  um  desto  gründlicher  die  Aus- 
nutzung im  Interesse  der  mitgebrachten  Vorurteile  zu  betreiben. 

Ävdpwjcdc  ^'-C  st/sv  öüo  ütoüc.  ei/SV  witj  *  8  s/tüv  und  £/ouaa,  ähnlich 
Mt  21  ««:  Svd'i^DTro?  stysv  T^va  Bbo  vgl.  Artemid.  V  42  ti?  rpetc  l^^wv 
ulo6c.  Äv\>pwsö?  ti«  wie  10  30  14  13  0  blos  ttc,  12  w  ävd'p.  tt?  irXoooioc, 
19  w  8cvd-p.  xit;  Die  Vergieicliung  mit  t{?  Äv^p.  e$  o|jlwv  4  (tic  "pvTj  a) 

liegt  nahe.  Nach  Godet  giebt  Jesus  n  die  Frageform  auf,  weil  er  sich 
hier  nicht  mehr  an  das  natürliche  Urteil  wendet.  Es  sei  eine  wirkliche 
Erzählung,  eine  unmittelbare  Offenbarung  der  Gedanken  Gottes  be- 
züglich des  sündigen  Menschen.  Der  Vater  und  die  zwei  Söhne  stellen 
die  ganze  theokratische  Familie  vor".  Gescheiter  als  diesen  Menschen 
für  Abialiiiiii  (80  Nso.)  oder  für  Christus  (Tiiier.scii)  zu  erklären,  ist  es 
freilich  noch,  mit  fast  allen  Alten  ihn  auf  üuU  zu  deuten;  das  allein 
Richtige  aber,  ihn  gar  niclit  zu  deuten,  sondern  eben  wie  den  avd'pwxo? 
£>i  u^üiv  f  on  einem  gewöhnlichen  Manne  zu  verstehen,  dessen  Bild  man 
sich  ja  aus  dem  Folgenden  durch  VAN  K.  als  das  eines  leidhch  wohl- 
habenden, patriarchalisch  lebenden,  über  Land,  Vieh,  Knechte  und 
Tagelöhner  verfügenden,  um  seine  Söhne  liebevoll  besorgten  Bürgers 
ausmalen  lassen  kann.  An  das  natürhche  Urteil  wendet  sich  die  Ge- 
fichidbte  11— ss  gerade  so  wie  iff.,  «ff.,  die  Frageform  wird  nur  ver- 
lassen, weil  sie  als  Einleitung  einer  so  lang  ausgesponnenen  Erzählung 
gesohmacklos  wäre.  Auf  „die  ganze  theokratische  Familie''  verzichten 
mtf  schon  weil  das  s^x^v  (warum  dann  nicht  ^/ii?)  sie  ausschlieetit;  sie 
hat  «nch  aus  mehr  alt  diesen  drei  Gliedern  bestanden.  Uralt  ist  freilich 
die  Deutung  der  zwei  Söhne;  Trarr.  de  pudic.  8f  bekämpft  schon  eine 
Exegese,  die  in  dem  älteren  Sohne  das  Judenvolk,  in  dem  jüngeren  die 
Ohriskenschaft  sah^  er  will,  wie  Tieto  nach  ihm  an  Juden  und  Hdden 
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gedacht  wissen;  Gtbill  bek&mpft  nicht  blos  diese  Auslegung  Tert.'s 
sondern  auch  eine,  wonach  man  die  Söhne  unter  Engel  und  Menschen 
verteilte;  unter  Tübingischen  Einflüssen  ist  die  Deutung  auf  werk- 
gerechte Judenchristen  und  das  Heidenchristentum  neben  der  ganss  alten 
auf  Juden  und  Heiden  (B.  Weiss  nennt  sie  „modern")  beliebt  geworden. 
Gbkts.  und  nach  ihm  die  Mehrzahl  der  Griechen  begnügt  sich  das 
TdY[üx  der  Sbumi  und  der  Ix  {letavoiac  dtxaco6|iiyDi  resp.  den  Stand  der 
Gerechten  und  den  der  Sünder  in  diesem  Sohne  personifiziert  zu  finden, 
welche  bisweilen,  und  in  taktvollerer  Form  als  bei  vielen  Modemen, 
dann  noch  mit  den  Pharisäern  und  den  Zöllnern  gleichgesetzt  werden. 
Aber  bei  keiner  der  vorgeschlagenen  Deutungen  passen  alle  in  der  Pa- 
rabel vorkommenden  Züge;  auch  in  seiner  ersten  Periode  hätte  Jesus 
nicht  ohne  ünwahrhaftigkeit  das  Wort  31  an  die  Pharisäer  richten 
können,  und  Lc  oder  seine  Quelle  wird  es  schwerlich  als  göttliches 
Urteil  über  die  Gesetzesstrengen  in  Israel  annehmen;  keine  Einheit  in 
der  Religionsgeschichte  hat  je  aus  zwei  Hälften  bestanden,  von  denen 
die  eine  mit  31  die  andre  mit  13  zutreffend  charakterisiert  werden  konnte. 
Wir  müssen  von  vornherein  gegen  jede  Umdmtnnf^  der  Worte  von  11 
protestieren,  um  die  Auslegung  der  weiteren  Parabel  vor  schweren  Irr- 
tümern zu  behüten;  die  Zweizahl  der  Söhne  wird  bei  <ler  Anwendung 
ganz  ausser  Betracht  bleiin  n,  nicht  nur  weil  öoo  neben  Exarov  4  und  S^xa 
8  doch  unmöglich  von  Gewicht  sein  kann,  sondern  weil  diese  Zahl 
oüeubar  im  Interesse  der  Wahrscheinlichkeit  des  in  n— 32  Erzählten 
gewählt  worden  ist;  bei  vielen  Söhnen  wäron  dvni  >  inzelnen  kaum  noch 
Reichtümer  mit  der  Versuchung  sie  7u  vei  i:*  udcn  zi]*,'efal]er>.  mich  win  de 
die  ungemeine  Fi-t;ude  des  Vatei's  uns  niclit  so  plaiiyiljel  sein,  wenn  er 
trotz  des  verlorenen  Sohnes  immer  noch  emen  Kreis  von  liehenKindern 
um  sich  gehabt  hätte.  Mau  steile  sich  blos  vor,  wie  es  klänge,  wenn  in 
S5  neun  ältere  Brüder  vom  Felde  zurückkehrten  uud  zornig  würden,  oder 
wenn  umgekehrt  etwa  nuun  mit  ihrem  Erbe  davongingen,  um  nach 
schwerer  DeniüLiguüg  als  reuige  Schar  zurückzukehren,  oder  gar,  wenn 
von  mehreren  verlorenen  einer  wenigstens  um  Vergebung  bäte  und  von 
vielen  treu  gebliebenen  nur  einer  das  Murren  erhöbe,  während  die  An- 
dern es  von  vornherein  mit  dem  Vater  hielten !  Diese  Geschichte  ver- 
trägt in  ihrer  Anlage  eben  nur  drei  handelnde  Personen,  deshalb  werden 
dem  Vater  zwei  Söhne  zugesprochen;  und  unter  diesen  beiden  ist  auch 
wieder  der  eine,  jüngere,  durchaus  die  Hauptperson;  mit  Recht  hat 
man  darum  die  Parabel  iiumer  als  die  vom  verlorenen  Sohu  oder  vom 
filius  prodi^uS;  nicht  ^vun  den  zwei  SöhiiLU-  ü l)ürächrieben.  Nicht  erst 
VAN  J^.  hat  ausgeführt,  wie  der  ältere  Solm  zunächst  nur  nebenher  er- 
waimt  werde,  nachher  blos  auftrete,  um  duicli  i^tiu  Verhalten  zu  dem 
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gesunkenen  Brnder  die  Fülle  der  Liebe  im  Verhalten  des  Vaters  zu 
illustrieren;  schon  Tert.  de  pudic.  9,  so  grobe  Allegorese  er  sonst  treibt, 
hat  etwas  ähnliches  gefühlt:  ad  hoc  solum  maioris  fratris  acconuno- 

datus  est  livor,  non  qnia  innocentes  et  deo  obsequentes  Judaei,  sed 
quia  invidentes  nationibus  salutera,  piano  qiios  Semper  apud  patrem 
esse  oportuerat.  Tert.  hat  gewiss  Unrecht,  wenn  er  die  von  dem 
älteren  Sohn  behaupteten  Thatsachen  für  anmassliche  Tjüge,  das  Lob 
des  Vaters  31  für  ironisch  hält;  aber  richtig  ist,  dass  es  ir  1—32  sich 
nirgends  um  eine  zu  religiöser  oder  dogmatischer  Benutzung  bestimmte 
Charakterisienm^T  des  Erstfrcborenen  handelt ;  sein  Bild  wird  lediglich  als 
Folie  weniger  für  das  m  in«  s  Bruders,  als  für  das  des  Vaters  gezeichnet, 
und  erhält  nur  die  hierzu  dienlichen  Farben.  Traurifr  irfnug,  dass  man 
heute  noch  nicht  so  weit  ist  wie  Tekt.  schon  war,  vielmehr  einen  voll- 
ständigen Grundriss  der  Heilsgeschichte  in  unsrer  Parabel  sucht  und  mit 
80  nebensächlichen  Dingen  wie  obo  in  11  eine  sogar  goföhrliche  Agitation 
treibt,  indem  man  dem  Leser  den  naiven  Rat  erteilt,  es  entweder  wie 
der  eine  oder  wie  der  andre  Sohn  zu  macheu,  also  entweder  legal  und 
missgünstig  oder  leichtsinni?  und  zügellos  sich  zu  gebahren.  Die 
schwersten  Missgriöe  der  wisst  n  ( Imftlirhen  wie  der  praktischen  Aus- 
legung von  Lc  15  11— Sä  werden  vermitMien,  wenn  wir  mit  van  K.  von 
Anfang  an  fest  daran  halten,  dass  uns  hier  in  den  Sölinen  nicht  Ideale 
der  Frommen  gezeichnet  werden,  auch  in  dem  verlorenen  Hidiur  nicht 
der  Mensch,  wie  Gott  ihn  um  jeden  Preis  haben  will,  sxluss  iuhm  also 
in  dem  Stil  dieses  „Verlorenen"  gesündigt  haben  musste,  um  durch 
Bekehrung  sich  der  Gnade  zu  vergewissern:  lehrt  etwa  die  Parabel, 
wie  sich  Söhne  gegenüber  ihrem  Vater  verhalten  sollen,  wünscht  ein 
Vater  unter  zwei  Söhnen  einen  verlorenen  zu  haben?  Nein,  wenn  er 
einen  verliert,  handelt  er  in  der  nS.  geschilderten  Weise;  auch  die  re- 
ligiöse Trostwahrheit,  die  die  Parabel  enthält,  gilt  blos,  wenn  jemand 
zu  Gott  in  ein  so  trauriges  Verhältnis  gekommen  ist  wie  hier  der  Sohn 
durch  seine  Lüste  zu  Vater  und  Heimat. 

1«  beginnt  die  Handlung  mit  der  Bitte,  die  der  jüngere  Üohn  an 
den  Vater  richtet,  ihm  sein  Erbteil  auszuhändigen,  xal  üzv/  6  V£ü)tsp0i 
a'jiiov  Ttj)  Tratpt  (nach  ItaL,  Syr^",  Blass  xal  el^sv  aottj)  6  vstotspoc, 
schwerlicli  ui s]jiünglich^  das  ttp  .-zaipi  vor  "äisp  erschien  hart,  setzte 
man  aber  dafür  aortj),  so  war  a'jTwv  nicht  mehr  zu  halten;:  6  vecotspo? 
im  Gegensatz  zu  6  TTpsaß-kspo?  (25)  wie  Philo  de  sacrif.  Abel.  (9)  42, 
Joseph.  Ant.  XII  (IV  11)  235.  Man  beachte,  wie  die  Hauptsätze  bis  20 
hin  fast  alle  durch  xai  verbunden  sind  (6  56  SteiXsv  is*  W.-H.  ist  offen- 
bare Emendation  für  xal  dislXsv);  dieser  hebräische  Erzählungsstil  wird 
nicht  erst  von  Lc  herrühren;  aber  das  starke  Vorwiegen  des     in  der 
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zweiten  Hälfte  ist  aneh  kein  Onrnd,  dae  Stttck  i*— ai  als  Znsats  des 
Ijo  abrntrennen,  denn  solion  mit  tritt  rnebr  an  die  Stelle  von  xai, 
das  doch  aneh  m  m  noch  nie  auf  dem  Platz  erscheint  Die  direkten 
Beden  sind  natttriioh  in  dieser  so  liebevoll  ausgeführten  Parabel  noch 
zahlreicher  als  sonst.  „Vater'' ,  sagt  der  Sohn,  „gieb  mir  den  gehörigen 
Teil  des  Yermdgens^.  wie  ii|  iSmtp^c  (auf  Grund  Ton  xd  6vxa 

oder  xa  ordcoyo'/ra  uvö«;  resp.  rivC  Tgl.  13  uss  u  14  ss  s.  S.  149)  häufig  bei 
Joseph.,  Philo,  Lucian  ^  Vermögen,  auch  im  Plural  td  oftobi  (z.  B. 
Joseph.  Ant  XII  (IV  4)  1 76 ;  im  N.  T.  kehrt  es  nur  noch  15  is  irieder; 
mit  6  ßto?  12«  30  ist  das  Gleiche  gemeint,  vgl.  8  4s  «pocovaXwoaoa  SXcv  -hv 
ßiov)  Mc  12  44  I  Joh  3  n;  eine  gewisse  Pedanterie,  von  der  auch  van  K, 
nicht  ganz  frei  ist,  möchte  zwischen  ßio^  und  o&oia  unterscheiden,  und 
den  letzten  Begriff  weiter,  ausser  dem  Lebensunterhalt  auch  Sklaven 
und  Kinder  mitenthaltend,  fassen.  Lc  hat  nur  aus  Stilgefühl  mit  den 
Ausdrücken  gewechselt.  Der  Artikel  steht  bei  ohoia  wie  bei  ßioc  %  weil 
es  sich  um  den  Besitz  des  Vaters  (Syr^*^:  von  Deinem  Besitz!)  han- 
dfit, von  dem  dieser  Sohn  sein  Teil  haben  möchte;  (iipo<;  wie  Joseph. 
Ant.  XII  (IV  2)  162  tj  zdvtwv  xäv  XpTfjiiitcov  \i.&poo<;.  Der  Vater  soll 
eine  Verteilung  seines  Vermögens  schon  bei  Lebzeiten  ausführen;  er 
thut  es  auch:  xal  SuiXiv  ahmX/z  TovßCov;  $iatp6iv  hier,  wo  die  Teile  ver- 
schieden ausfallen,  so  passend  wie  I  Cor  12  u;  doch  könnte  ebensogut 
[lepiCeiv  stehen  wie  Prov  19  n  otxov  xal  ojcap^tv  jispiCouatv  icaf^c  «awrfv, 
oder  dia|i,sp(Ceiv  Ez  47  si;  vgl.  zu  dtotiptE^  noch  I  Mcc  1  e  Prov  17  «,  vor 
allem  Judith  16  s«:  xal  SisiXev  td  6:rdpyovTa  oöri)?  rpö  toö  ÄTcodaveiv  a^v 
«Äoiv  toi?  ^tata  Mocvotoof).  Solche  Teilung  kann  —  und  wird  unter 
normalen  Verhältnisspn  —  blosse  Verfügung  für  den  Todesfall  des  Erb- 
lassers sein.  Der  ältere  Sohn  hat  sie  auch  hier  so  behandelt;  denn  er 
betrachtet  das  zurückgebhebene  Vermögen,  dessen  Universalerbe  er 
ja  nun  unzweifelhaft  war,  bis  auf  das  kleinste  Böckchen  hin  29  nh  nach 
wie  vor  dem  Vater  allein  gebärig:  auch  das  von  dem  Bruder  Durch- 
gebrachte nennt  er  in  der  Ansprache  an  den  Vfitor  so  no*>  röv  f^-lov;  nach 
seinem  korrekten  Gefühl  besitzen  die  Kinder  trotz  aller  Teilungen  nichts 
Eigenes,  solange  der  Vater  noch  lebt.  Die  These  von  van  K.,  der 
ältere  Sohn  habe  nichts  erbeten  und  nichts  gekriegt,  ist  unhaltbar; 
nach  dem  Text  xai  SteiXsv  auroi?  hat  er  das  iictßdXXov  ;i4po«  gerade  so 
wie  der  jüngere  Bnider  gekriegt,  er  hat  nur  nicht  Besitz  davon  ergrei- 
fen wollen,  um  keine  Pietätspflicht  zu  verletzen.  Wenn  aber  Ohrys. 
in  der  Predigt  tU  rov  aow-ov  ulöv  (ed.  Savile  V  720f.),  der  diu  recht- 
liche Position  des  A eiteren  sonst  zutreffend  würdigt,  die  Teilung 
schlankweg  als  eine  7.11  f^Ieu  hen  Teileu  versteht,  und  dies  ijrCcnjc  damit 
rechtfertigt,  dass  hienieden  nach  Mt  6a&  die  Grerechten  nichts  mehr 
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haben  als  die  Sünder,  so  drängt  er  damit  dem  Text  aeiue  Vorstellung 
vom  Erbrecht  auf;  nach  Dt  21  n  hatte  ein  jüngerer  Sohn  nur  Anspruch 
auf  halb  so  viel  wie  der  älteste,  in  diesem  Fall  also  in  einer  jüdischen 
Familie  auf  ein  Drittel  von  dem  Gesamtvermögen.  Er  will  auch  gar 
nicht  mehr  haben,  darum  spricht  er  eben  von  dem  e^tßiXXov  jiipoc. 
kr.uj&yXziM  vv/i  =  auf  jemand  i'alien  wie  Tob  6  12  B  'jo-  srißö/J.s'.  yJ.Tjpovo- 
(t:a  autf^«,  3  1?:  Ttoßtot  sirtßdXXs'.  v.Xyipovo\s.rpa'.,  interesisunt  ist  die  Parallel- 
überaetzung  zu  6  12  in  X:  ovia  z(o  zax^A  aorf^v  '^ol  o'.v.aioOTa:  yAirjpoyo- 
(ir^au  Das  ^icißiXXov  begegnet  in  der  Sprache  jt  iier  Zeit  sogar  als 
Svnonymum  von  Äp6;rov  und  itpoc^xov  fEpict.  II  11  s  ö  ss  T  '2fi  .s  ITT  22 
ohne  und  mit  Dativen);  sein  Pthchttcil  erbittet  sich  der  Solin  12;  das 
von  D  und  Blass  hinter  l:ttßaXAov  heim-fugte  llo'.  dürfte  eme  Erleich- 
terung sein,  da  der  Dativ  L't  wohalicb  clahri  stellt,  so  in  allen  von  Dei.ss- 
MANN  (Neue  Bibtiistudien  8.  57)  mitgeteiUeu  Beiegen  aus  den  Papyri. 
„Frech"  (Stockm.  S.  186)  ist  das  Ersuchen  des  Sohnes  keinenfulls; 
durch  den  Vokativ  Traisp  bekommt  der  Imperativ  56^  {loi  wie  13  s  das 
hinter  xüpt«  den  Charakter  der  Ritte,  nizzp  klingt  so  herzlich  wie 
das  'rtxvov  81 ;  eine  andre  Frage  ist,  ob  der  Sohn  nicht  schon  durch  un- 
edle Motive  zu  dieser  Bitte  veranlasst  worden  sein  mac.  Der  Erzähler 
legt  auf  diese  Motive  keinerlei  Wert;  die  nüchterneu  Rtiiexionen  selbst 
eines  dk  Wette,  die  den  Sohn  wenigstens  verständige  Gründe  vor- 
bringen lassen,  wie  den,  er  müsse,  da  er  durch  Handelsgeschäfte  leben 
wolle,  bares  Geld  haben  —  nur  dann  findet  man  die  unpädagogische 
Piandlungsweise  des  Vaters  begreiflich  —  liegen  dem  Texte  völlig  fern. 
Stockm.  sagt  richtig:  zur  Nachachtung  für  Väter,  ihren  Söhnen  in 
allem  den  Willen  zu  thuu,  ist  dieser  Zug  jedeulalls  nicht  eingeflochten. 
Auf  d;is  \V';ti  uin  knmmt  weder  bei  dem  elnev  noch  bei  dem  6ui)v6v 
irgend  etwas  an;  p;ciiug,  wenn  wir  diese  beiden  der  übrigen  (beschichte 
als  Fundament  unentbehrlichen  Züge  nicht  uuwahrsclieinlicL  Üuden. 
Nur  in  diesem  Interesse  der  Wahiacheinlichkeit  wird  die  Bitte  dem 
jüngeren  Sohne  in  den  Mund  gelegt;  dass  ein  solcher  sich  bei  Zeiten 
mit  geeignetem  Kapital  eine  selbständige  Existenz  zu  beschaffen  suchte, 
wird  damals  nichts  Seltnes  gewesen,  sein  Verlangen  also  nicht  auf- 
fallend erschienen  sein;  der  Aelterc  blieb  als  Gutserbe  naturgemäss 
auf- der  Scholle;  bei  ihm  wäre  das  alles  Zusammenraffen  und  Fortwan- 
dm  eine  lumdgreifliche  Verdrehtheit.  Wenn  van  K.  mit  vielen  Alten, 
z.  B.  AiiehPk.'OHBTB.  (ed.SAViLE  VII 539 ff.)  and  EüSTATH.,  den  „Jün- 
geren^ gewilhit  glaubt,  weil  seine  Jugend  den  Leichtsinn,  die  pkojit] 
SoBatoc,  am  besten  erkULre,  so  ist  das  eine  nnbranchbare  Veimutung, 
da  der  „Jüngere"  von  Zweien  nicht  ein  junger  Mann  (GodbtI)  la  sein 
bcancht,  der  „Aeltere**  nieht  dem  Alter  des  Leichteinne  entwaobsen, 
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und  im  Texte  jede  Anspielung  auf  das  Lebensalter  der  Söhne  fehlt: 
dass  beide  erwachsen  wareni  Terstebt  sich  von  selbst,  sonst  wäre  der 
Vater  grober  Pflichtverletzung  schuldig;  mehr  lehren  uns  die  toaaSw 
In]  t9  aber  auch  nichti  am  wenigsten,  dass  ihr  Anfangspunkt  mit  der 
Abreise  des  jüngeren  Bruders  zusammenfalle;  die  Dauer  der  ron 
diesem  im  Ausland  verbrachten  Zeit  bleibt  völlig  ungeiriss.  Irgend 
eine  chronologische  Bestimmung  hier  treffen  zu  woUeUi  ist  Amnassung 
in  einer  Richtung,  deren  Ziel  der  Benediktiner  Manincor  a.  1676  (s. 
VAN  K.  II  116  n.  2)  glorreich  trifft,  wenn  er  in  dem  Hause  des  Vaters 
Lc  15  nff.  eine  üble  Ehe,  in  dem  Vater  einen  alten  Greiner  verspürt, 
denn  hätte  die  Mutter  da  etwas  gegolten  oder  wäre  sie  Manns  gewesen, 
so  würde  der  Sohn  is  gerufen  haben:  Ich  will  zu  meiner  Mutter 
gehen I  Auch  Chkys.,  der  den  „jüngeren"  Sohn  in  der  Rolle  des  Ver- 
schwenders sieht,  weil  die  Sünde  in  der  Welt  jünger  sei  als  die  Ge- 
rechtigkeit \  zerstört  die  naive  Frische  der  Geschichte;  alle  Versuche, 
das  geteilte  väterliche  Gut  auszudeuten  auf  die  irdischen  Güter  mit 
Einschluss  der  Willensfreiheit,  oder  auf  das  natürliche  und  das  ge- 
schriebene Gesetz,  oder  auf  Leib  und  Seele,  sind  ebenso  peinlich;  der 
jüngere  Sohn  erbittet  und  erhält  genau  das  Drittel  von  dem  väterhchen 
Vermögen,  wahrscheinlich  behufs  freier  Verwendung  sclion  in  bares 
Geld  umgesetzt  —  denn  dass  er  die  13  genannten  wemgen  Tage  ge- 
braucht hätte,  um  sein  Vermögen  zu  Geld  zu  machen  (Godet),  ist  ein 
dem  Erzähler  fremder  Eiüfall  — ;  die  omh.  abzoö  is  sollen  wir  mit  dem 
jiipo?  tTj?  oOota?  12  natürlich  für  identisch  halten,  und  Form  wie  Umfang 
dieses  Vermögens  sind  gleichgültig,  wo  alles  Interesse  auf  seine  Ver- 
wendung sich  konzentriert,  üeber  die  Details  des  damaligen  Erbrechts 
wird  weder  Jesus  noch  Lc  hier  Unterweisung  liaben  gelten  wollen;  die 
Bitte  Ii  hat  aber  me  ein  Mensch  an  Gott  richten  können,  iiüch  weniger 
sie  von  Gott  erfüllt  bekommen;  schon  die  leiseste  Aliegorisierung  macht 
den  Vers  geschmacklos. 

is  xai  06  (JLetd  :zo/J/Ät;  i^^psf  —  denn  das  xal  \LEt  00  z.  i^.  fast  aller 
griechischen  Handschrifteu  ausser  D  wird  (vgl.  Act  1  s)  Emendation 
sein  —  zieht  der  jüngere  Sohn  mit  seinem  Erbe  in  weite  Feme.  Die 
Litotes  soll  die  rasche  Aufeinanderfolge  beider  Akte  veranschaulichen, 
doch  ohne  anstössige  üebertreibung  wie  ein  „noch  an  demselben  Tage*^ 
es  wäre;  vgl.  II  Mcc  6  1  (ist'  oi>  icoXüv  6k  ^(pövov.  ouvdYsiv  hier  nicht  wie 

*  Wenn  dn  Phflo-FngiiMat  (sas  den  Säen  Panllela  im  Joh.  Dam.  p.  761 0) 

bei  Manobt  II  655  echt  wäre,  so  wäre  dieser  Gedanke  allerdinga  durch  einen 
Zeitgenossen  Jesu  bezeugt:  ti  p.-})  'iuotpTavt'.v  {jifj^iv  xb  i?«päitav  fi.l-ft3Tov  it-^a&iv 
■c6  ttp.apxdtvoyta  evTpan^jvai  Qo^-fs^ii  sxsivou'  vtiuxtpov,  u>(  &v  tt{  «tsoi,  «apä  spss- 
^ü-cspov.  £8  sieht  aber  nach  christUcher  Mache  aus. 
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12  uf.  aufspeichern,  sondern  „zusammennehmen,  mitnehmen'',  das 
STtavta  (oder  nach  W.-H.,  Blass  jcivta)  paraphrasiert  Syr"«»  bezeichnen- 
derweise durch  „Alles,  was  ihm  zugekommen  war".  Das  Subjekt  wird, 
wegen  des  StstXev  a^tot?  i:*  mit  Recht,  ausdrücklich  genannt:  der  jüngere 
Sohn.  aTcs^i^tiTjOSV  sl?  ywpav  {Laxpdv,  Kombination  von  20  9  aTtz^-f^^rpv^ 
und  19  12  iropsodir]  yßipT>  [i.'xy.^A'r.  dass  a^oorjj.Eiv  hier  eine  Auswan- 
derung, bei  der  die  Kückkchrpläne  im  voraus  ausgeschlossen  waren, 
bedeute,  kann  van  K.  nicht  beweisen.  Auf  die  Pläne  des  Sohnes  will 
unser  Text  nicht  eingehen;  er  interessiert  sich  und  uns  allein  lür  die 
Tliatsachen.  Jenerzieht  in  ein  fernes  L;hh1;  ein  solches  wählt  er,  weil 
er  über  sein  Gut  nun  auch  völlig  unabhängig,  und  olme  Rürksicht  auf 
Vater  und  Familie  nehmen  zu  müssen,  zu  verfügen  wimsc  ht  Die  i? 
angebahnte  Selbständigkeit  wird  durch  den  Schritt  13'  vollendet.  Das 
ferne  Land  als  „Italien"  zu  bestimmen  (Hltzm.  wegen  19  v^)  haben 
wir  keinerlei  Anlas55,auch  nicht  ;raxpäv  mit  GoDET  als  Adverb  zu  fassen, 
a-o5r,iJ.E'v  [j.a7.{/äv  ist  zwar  eine  häuüge  Phrase  für  weit  fort  reisen,  z.  B. 
Artcmid.  IT  55,  aber  hinter  ='c  ydjpav  wird  u.axpäv  trotz  II  Chron  f>  se  elc 
IfTjv  (laxpotv  Tj  £776?  Adjektiv  sein  wie  lu  oooq  [taxpä  Prov  7  19,  xaipot  jj/xxpot 
Ez  12  27,  namentlich  Mich  4  3  nach  A  itoc  sie  T'f/V  iiaxpiv  (=  pTT-tr), 
Clera.  TTom.  XTI  24  ~\q  aaxpory;  aTripysit^a'.  törcji;.  Chkys.  detiniert  diese 
AuswMnriernT)^  o  j  z6-m  a)Aa  Tp67Ti[>  gesoliehen;  auch  er  will  nur  den 
Abfall  von  dem  (jult,  der  keine  Zwangsmassregeln  anwende,  um  Wider- 
willige zurück/ulialten,  hier  beschrieben  finden;  Godet  sieht  im  fernen 
Land  das  Sinnbild  eines  Zustands,  in  welchem  der  Gedanke  an  Gott 
nicht  mehr  in  der  Seele  aufsteigt,  n  is  <o  setzen  aber  eiuo  lokale  Ge- 
schiedenheit so  deutHch  voraus,  dass  kein  tpörco;  und  kein  ruroc  hier 
den  z6ko<:  verdrängen  kann.  „Und  dort  verbrachte  er  sein  Vermögen 
iu  zuchtlosem  Leben."  Das  exst  steht  wirkungsvoll  voran;  nur  in  der 
Fremde,  sich  selbst  überlassen,  brachte  er  dergleichen  fertig.  Staoxop- 
ÄiCsiv  verschleudern,  von  Geld  wie  16  1,  eigenthcii  zerstreuen  wie  1  6i 
Ez  11  le;  dort  (s.  n)  wie  Mt  25  und  hier  gegenüber  einem  TOvdY«v. 
rJjv  oooiav  a'Ko'i  ersetzt  Blass  nach  D  durch  zvizo^)  zhr^  ß{ov:  ^.  ach  Wirkung 
von  »8*.  Dies  sein  Vermögen  ist  identisch  mit  dtiix  -j-^rr.-x,  was  er  vor 
der  Abreise  zusammengeraüt  hut:  und.  doch  deutet  man  es  auf  den 
Reichtum  seiner  Seele,  die  Fülle  von  Tugendkräften!  Güdet  redet 
nur  vou  „Ausnutzung  der  menschlichen  Freiheit  bis  aufs  äusserste** 
und  glaubt  la  die  Zöllner  und  Sünder  zu  erblicken,  die  mit  Gesetz  und 
Gottesdienst  Gott  selbst  verworfen  und  die  um  diesen  Preis  erworbene 
scheinbare  (!  also  aTcavTa,  vom  Vater  zuerteiltes  Gut,  nur  eingebildet V) 
Freiheit  im  Dienst  ihrer  Leidenschaften  vergeudet  hatten.  Von  einer 
Zerstreuung  scheinbarer  Freiheit  würde  Le  schwerlich  sprechen;  au 
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Yergeudung  in  irgend  welchem  Dienst  denkt  er  erst  recht  nicht,  da 
die  Dienstharkeit  erst  i»  als  üble  Folge  eintritt,  auch  Qodbt  über- 
schreibt  i«^»:  «statt  der  Freiheit  Knechtschah!'*  van  Oostebzee 
und  YAtt  K.  preisen  die  Zartheit^  die  sich  hier  nicht  geffiUt  in  detail- 
lierten Schüdenmgen  aUer  Laster,  in  die  der  Verlorene  ge&Ilen  sein 
mag,  sondern  mit  einem  korsen  CAv  itoitttK  eich  begnügt,  nm  das  9ffa^wv 
nachher  su  rechtfertigen  und  den  Gbdanken  an  Yerarmung  durch  ün- 
glQcksfiUle  aoszQsehliessen.  Sie  haben  Becht;  aber  man  soll  anch  nicht 
▼ergessen,  dass  in  nnsrer  Parabel  durchweg  die  Vermögens  fragen  ent- 
scheiden, das  Geben,  Verbringen,  Wiederaaf wenden,  NichtgSnnen  von 
Geld  oder  Geldeswerth  schafft  die  Terschiedenen  Momente  der  Ge- 
schichte; noch  M  ist  der  filtere  Sohn  nicht  darüber  entrüstet,  dass  sein 
Bruder  Hurerei  getrieben,  sondern  dass  er  in  Gesellschaft  von  Huren 
das  Gut  des  Vaters  durcbgebracht  hat.  Weil  der  Durchschnittsmensch, 
ehedem  wie  heute,  allerlei  Leichtsinn  zu  verseihen  bereit  ist,  nur  dann 
nicht,  wenn  er  in  Armut  und  Eilend  endet,  weil  er  sein  sittliches  Urteil 
über  eine  Praxis  von  ihren  materiellen  Polgen  bestimmen  lisst,  bejammert 
auch  Jesus  als  echter  Volksredner  hier  nicht  mit  pastoraler  Miene  die 
Nichtswürdigkeiten,  diederMissratene  draussen  begangen  haben  mag, 
sondern  Usst  uns  schauen,  wie  er  auf  natürliche  Wege  zuerst  sein 
Gut,  dann  seine  Freiheit  verlor,  schliesslich  nicht  mehr  satt  zu  essen 
hatte:  auf  was  fUr  eine  Aufnahme  durfte  der  in  der  Heimat  rechnen? 
Cc&v  dbdbtwBc  bezeichnet  ein  „heilloses^  (vgl.  Clem.  AI.  Paed.  H  1  t  = 
Smaw)  Leben,  äomoo,  AourEo,  iawulbea^  sind  langst  eingebürgert 
nicht  fto  ein  einzelnes  Laster,  sondern  für  eine  schwelgerische,  ver- 
schwenderische Lebenshaltung,  vgl.  dem.  Paed.  II  1  m,  Strom.  1 104a 
in  9  n,  Lucian  xenäaÜMK  17,  Joseph.  Ant.  XII  (IV  8)  SOS,  wo  einer 
tausend  Talente  braucht  &q  ia&imQ  Ci^v  dirpmxibc^  neben  (IV  7)  198 
HijfMafka  ixtntiAc  Sots  ipxintv  o&t^  ^P«XC>^  {uiptac  Syr^  ^  erweitem 
das  djoAmq  durch  ein  |utd  «opvdv,  das  natürlich  aus  »  hierhin  heranf- 
genommm  worden  ist.  Nso.  weiss  genau,  dass  dies  {mtA  nopvfiv,  das  der 
übertreibende  Bruder  dem  jüngeren  Torwirftj,  nicht  in  ia&mq  ein- 
geschlossen sei;  Andre  werden  daraus,  dass  der  Vater  diesen  Vorwurf 
des  filteren  Sohnes  sif.  nicht  korrigiert,  eher  schliessen,  dass  er  ihm  in 
dem  Punkte  Becht  gab.  Eine  Prasserd  ohne  «apvebi  ist  im  Altertum 
auch  fast  unerhdrt,  und  so  gut  wie  die  arge  Verschwendung  des  ^  Jün- 
geren*^ konnte  auch  seine  Zuchtlosigkeit  in  der  Heimat  bei  Vater  und 
Bruder  bekannt  geworden  sein;  vor  allem  Terliert  das  Auftreten  des 
empörten  Bruders  das  Beste  von  seiner  Bedeutung  innerhalb  der  Pa- 
rabel, sobald  wir  seinen  Worten  nicht  mehr  Glauben  schenken.  Ueber« 
treibt  er  lo  die  Verfehlungen  des  Jüngeren,  so  wird  er  »  auch  seine 
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eignen  Verdienste  übertreiben,  und  vielleicht  hat  ihm  der  Vater  trotz 
i'o^  schon  öfter  prunkvolle  Gastmalikr  veranstaltet!  Die  iCarnkatur 
von  Eitelkeit  und  Missgunst,  die  wir  dann  vor  uns  hätten,  wäre  wahr- 
lich übel  geeignet,  als  Gegeubild  zu  dem  zwar  leichtsinnigen,  aber  viel- 
leicht gutmütigen  und  wohlmeinenden  jüngeren  Sohn  zu  dienen;  die 
Wirkung  der  Geschichte  wäre  von  Grund  aus  ruiniert. 

u  „Als  er  aber  alles  verbraucht  hatte,  entstand  eine  schwere  Hun- 
gersnot im  ganzen  Lande  und  er  begann  zu  darben.*^  Saicavdv  sensu 
medio  s.  14  w  S.  203  und  10  35  Mc  5  m  ^oLitavfyyxaoL  xä  leoLp'  latyrij?  itivro, 
Joseph.  Ant.  XV  (IX 1)  303 1«  /pi^fiaTa  ^s^mcvrptdrt:  alles,  nämlich  was 
er  nach  is  mitgenommen  hatte.  e^iveTO  Xt(tö(  =  TV  Reg  6  is  Rath  1 1, 
statt  Xi(iö(  jx^va^  Lc  4»  hier  noch  stärker  X.  lo^ppi  (die  reo.  corrigiert  in 
taxupö?  nach  dem  Attischen,  vgl.  Jer  94 10;  Ital.  und  Sjr^  lassen  es 
ganz  fort),  vgl.  Gen  47  u  kvloxoa^v  6  Xijlöc  o^ö^pa;  über  jenes  Land  hin, 
huhu  das  zuvor  genannte  wie  12  «s  tf  49  6  SößXoc  ixttvoc.  xol  a&t^c,  das 
Suhjekt  muBSte  hier  genannt  werden,  weil  sonst  x^P^  dalär  gelten 
wfirde.  C^^^)  ist  ebenso  wenig  wie  aWc  besonders  su  pressen; 

worauf  es  ankommt,  ist,  dass  er  in  Mangel  gerät  (OorepelodeK  opp. 
«pcoaeastv  I  Cor  8  «),  während  er  mit  reichlichem  Besitz  in  der  Fremde 
angekommen  war.  Wie  lange  Zeit  zwischen  seiner  Ankunft  und  dem 
Ausbruch  der  Not  liegt,  deutet  Lc  nicht  an;  es  trägt  das  nichts  aus  fttr 
die  weitere  Entwicklang.  Dass  Syr^  ®"  utai  ottkic  ijp€-  &ct«ptfbdat  über- 
gehen, ermutigt  Blam,  dies  aus  rec.  romana  lu  streichen,  bei  der  Frei- 
heit, mit  der  diese  Zeugen  dort  auch  sonst  verfahren,  dn  gewagtes 
Unternehmen;  die  Weglassang  der  vier  Worte  ist  wohl  begreiflich,  da  sie 
neben  Sa^cavirjaavfoc  «Am  Überflflssig  schienen,  demVexf.  selber  darf  man 
aber  solch  ein  oberflächlichesürteil  nicht  zutrauen.  Denn  faktisch  ist  dies 
„Mangel  leiden''  nicht  eine  selbstverständliche  Folge  des  danocvdtv  irAvtot, 
wMiigstens  im  Orient  erst,  wenn  dne  allgemeine  Kalamität  hinzukommt, 
und  vor  dem  ixoXXi^  ic  erwartet  jeder  ein  Wort  Uber  die  erlribrmliche 
Lage,  die  den  Mann  zu  solchem  Schritt  treibt,  u  le  schildern  die  tief- 
sten Abgründe  seines  selbstverschuldeten  Elends:  im  Dienst  eines 
Fremden  thut  er  die  niedrigste  Arbeit,  ohne  auch  nur  mit  Schwane- 
fntter  gelohnt  seinen  Hunger  stillen  zu  können,  xot  aop«t><hk  ftxoXXi^; 
das  hebrauierende  4cop6o&6{^  vgl.  14 10,  bedeutet  nicht  mehr  als  das  so 
häufige  dtffcncptOttc  vor  stics;  ohne  Beachtung  des  feststehenden  Sprach* 
gebrauche  behauptet  Stockm.,  es  markiere  den  Entschluss  in  einer 
bestimmten  Richtung  hin,  wozu  der  Mangel  ihn  trieb:  es  galt  ein 
icQpe6sodQu.  Selbst  fttr  ham6us  vor  «opeftoopAi  1«  vgl.  w  («od  owetorftc 
{Xdcv)  ist  die  Warnung  vor  Ueberschätzungen  sehr  nötig;  es  ist  nicht 
gleich  hviß^m,  (Pbic),  nicht  Ausdruck  der  erwachenden  Willenskraft 
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(viB  K.,  60b.)|  od«r  mit  Aüodbt.  ak  Beweis  dafür,  daas  er  bia  daHn 
^lag**,  an  nelimeD;  gelierte  UeberaetauDgeD  wie  bei  Nsa.  (vgl,  Stogxh.) 
aaobdem  ich  anfgebiocheni  will  ich  geheoi  sind  hier  nicbt  geschickter 
als  17  »  Act  9  u;  ob  das  htmljimt  im  Part,  sabordioiert  oder  dem  i(ops6- 
to8at  koordiniert  wird,  wie  Act  8  m,  hSngt  ▼omZofall  ab;  die  Phrase  er- 
kISrt  sich  ans  ^(y^  opn  s.  R  Gen  S9  » i»,  insbesondere  vgl.  man,  am  sich 
bescheiden  zu  lernen,  Gen  43  a  im  Munde  des  Juda  xal  avaatdvTs<;  «opeb- 
aöfted«  wie  Lc  15  is  »  noipsi.  «AXXdtodoC  «tvt  bei  Lc  häufiger  fiir 
sich  eng  anachliessen  an,  z.  B.  Act  8  w  9m,  auch  in  feindlicher  Ab* 
sieht  Act  5  u;  von  „Aufdringlichkeit*^  braucht  das  Wort  nichts  zu  ent- 
balten;  ebensowenig  hat  es  etwas  Verächtliches  (Godet).  Stellen  wie 
Bm  1^9  ICor  6  iy  I  Mcc  3  2  Sir  2  s  84  m,  auch  Ruth  2  21  ss  widerlegen 
das  ohne  weiteres.  Bei  Heranziehung  von  Act  10»  ad^itov  .  .  av8pl 
'Ioo5aiu|>  xoXXäodoK  rpocip^sodai  diXXof6Xip  begreifeil  wir,  dass  es  sich 
hier  um  eine  arge  Erniedrigung  handeln  kann,  wenn  der  iroX'T7]<;  Nicht- 
jude  ist;  aber  nur  der  bei  nuodX  stehende  Dativ,  nicht  das  Verbum 
schafft  eine  solche,  st;  tcbv  coXtvßv  xffi  X^bfio^  ixstvijc;  tCc  c.  gen,  tonlos 
fast  «s  ttc  wie  1»  sc  6  3  12  s.  S.  305.  roXCtTjc  sonst  im  N.  T.  nur  noch 
(von  einem  Zitat  in  Hbr  8  11  abgesehen)  Lc  19  u  {oi  ;coXlTai  a^toü  also  = 
Mitbürger)  und  Act  21 «  0^  asif^pLou  ^cöXeuc  noXinjc-  Als  reicher  Mann 
(ital.  1.  um  cuidam  primorum,  Ohrts.  Ap/ovrc^)  wird  der  Mann  zu 
denken  sein;  er  besitzt  Aecker  und  Ueerden,  und  der  ünglttckliche 
kann  bei  ihm  trotz  der  allgemeinen  Not  noch  Nahrung  zu  erlangen 
hoffen;  einen  civis  romanns  (Hltzm.)  sehe  ich  in  ihm  so  wenip  wie 
einen  der  Dämonen  (Ps.-Ohrys.,  Ps. -Titus),  den  Teufel  (Hiek.  Astek.) 
oder  den  Typus  der  Philosophen  (Vitk.).  Eine  Anspielung  auf  die 
Stellung  der  Zöllner,  die  im  Dienst  der  römischen  Macht  beschäftigt 
waren,  wage  ich  trotz  Godet  zu  verkennen;  an  Hunger  pflegten  die 
Zöllner  in  jenem  Dienst  doch  nicht  zu  leiden;  auch  waren  sie  kaum 
in  der  Lage,  irijendwelche  Schweine,  wie  man  diese  auch  dento,  zu- 
gleich weiden  und  beneiden  zu  müssen.  Dass  der  verlorene  tsühu  in- 
zwischen im  Ausland  noch  nicht  f\r!fi^esessener  Bürger  geworden  war 
(van  K.),  wird  dem  Erziihler  kaum  bewusst  geworden  sein:  am  Ii  soll 
15  uns  wohl  nicht  gerade  lehren,  wie  er,  vorläufig  noch  ungebro«  In  n,  da 
draussen  bleiben  will  und  auf  bessere  Zeiten  warten;  die  Heimatlosig- 
keit und  Freradlingschalt  des  Unglücklichen,  die  man  gern  betont,  um 
eine  Beziehung  auf  die  BTeidenfrage  liinein  zn  bringen,  spielen  in  dem 
Bilde  u"*— le  gar  keine  Rolle  oder  doch  eine  viel  geringere  als  seine 
Demütigung  und  sein  Entbehren.  Der  neue  „Herr'^  sandte  ihn  auf 
-ciiiei'elder,  Schweine  zu  hüten  (ßÖT/.£'.v  Inf.  des  Zwecks).  Der  Subjekts- 
wechsei  xol  §]C8(l^8v  o^v  ist  echt  semitisch;  sie  toüc  aYfOu^  im  Gegen- 


Digitized  by  Google 


B.  Dm  Pan}>e1ii. 


satz  zu  aic  Tijv  «SXiy  —  in  solcher  wird  der  itoki-ctm  wohnen,  da  hat  ihn  der 
Verlorene  kennen  gelernt  —  geradeso  Mc  5  u,  wo  wir  auch  ßöoxovtsc 
Xoipotx;  und  zwar  bei  einer  Heerde  von  2000  Schweinen  finden.  Der 
Verkehr  mit  Schweinen  (und  Hunden  vgl.  Ijc  16  ai  Mt  Te)  galt  dem 
Juden  als  tieftte  Erniedrigung,  wurde  über  auch  z.  B.  von  den  alten 
Aegypten!  fUr  verunreuiigend  geachtet  (Herodot  II  47);  über  den  Vor- 
rang des  icoi{iatv6iv  vor  dem  ßöoxeiv  s.  die  interessante  Ausführung  bei 
Philo,  quod  det.  pot.  ins.  s.  (8,)  25.  Damit  fallt  jeder  Anreiz  hin,  hinter 
dem  Schweinehüten  die  Verstrickung  in  Lüste  und  Sünden  (Ohkys.)  und 
dgl.  zu  suchen  oder  gar  das  ßöoxsiv  auf  Unterweisung  anderer  Menschen 
in  den  Lehren  der  Zuchtlosigkeit  (Ps. -Titus)  zu  deuten;  nur  bei  streng 
wörtlichem  Verständnis  enthält  i6f.  eine  eindrucksvolle  Schilderung  der 
erbärmlichsten  Lage,  lo  xal  l;:ed'ö{iei,  c.  Inf.  wie  17  22  16  21  von  unbe- 
friedigt bleibendem  Verlangen,  -fsn-'i^'.  rr;/  xo-.Xiav  aui&ü  itzi;  diese  Les- 
art des  t.  rec.  vertauschen  W.-H.  nach  H,  (\  T),  Syr'*"''  mit  yofvraoO^vai 
(exV);  Blass  hält  beide Verb.i  für  Interpulutionen  und  nimmt  t.  XEpatriwv 
als  Objekt  zu  i;:st>'j[x£i.  Wem  diese  Zerhauung  des  Knotens  zu.  kühn 
erscheint,  der  wird  doch  j^opTait}.  als  aus  16  (wo  freilich  l  !i. ass  wieder 
streicht!)  entlehnt  ansehen ;  das  von  It.,  Syr'^"',  A  bezeugte  '(i^ioai  etc. 
erschien  einem  Korrektor  wohl  zu  derb,  darum  wählte  er  einen  farb- 
loseren Ausdruck;  für  das  umgekehrte  Verfahren  wäre  kein  Motiv  auf- 
spürbar. Ye|jLiCsiv  gebraucht  Lc  auch  14  allerdings  von  einem  Hause; 
xoiXCa  bezeichnet  bei  Lc  zwar  sonst  durchweg  wie  •yaorifjp  den  Mutter- 
leib, den  Magen  und  die  Gedän  m  aber  Mt  15  17 1  Cor  6  la,  und  wie 
Philo  de  sacr.  Abel  (5,)  33  von  einer  m  Folge  von  Schmauserei  rnjiTiXa- 
|jiiv7]  YaaTtjp  und  Cleni.  P:ied.  TI  1  s  von  einem  £{i?r!-Xa[i.svov  8iz  xi^c  fjfiipac 
C'/jV  redet,  so  stellt  Prov  lö  äo  in  F:iv  lilele  zu  hL~j/rpdti]'-,z.z7.i  ein  azo  xap- 
X(Z)v  OTÖjJ.aTOc  avTjp  idiLttkrp'y  xoiAiav  a')TO'>,  so  d;iss  die  IMnase  nichts 
Ueberrasciieiid*  s  behält.  ä.~rj  und  Ix  sind  gien  ii  ij;iit  uiogUch,  s.i'hiio  1. 1., 
hier  wird  ar.o  das  AcUere  sein.  Die  Grobheit  des  Ausdrucks  malt,  wie 
der  Mann  beim  Essen  nur  noch  die  Bedürfnisse  eines  Schweines  hat, 
auf  alleu  Genuss  längst  verzichtend;  auch  womit  er  sich  den  Bauch 
füllen  möchte,  sind  nur  xepdcTta  wv  ijodtov  o:  yotpot.  Diese  xspdtnot  sind 
nicht  Trober  (Luther),  sondern  die  vielfach  aia  Viehfutter  verwendeten 
Schoten  des  Johannisbrotbaums,  der  ägyptischen  Feige,  über  deren 
Gestalt,  häufiges  Vorkommen  in  den  Mittelmeerländeru  uud  Schwer- 
verdaulichkeit in  grünem  Zustande  uns  Theophr.  bist,  plant.  I  11  ü 
IV  2  4,  Dioscor.  mat,  med.  1 158  berichten;  die  Form  ihrer  Kerne  hat 
auch  den  Namen  für  ein  kleinstes  Ge\viclil,  ein  Drittel  vom  Obolus, 
Xspär.ov  hergegeben.  Der  Geschmack  ist  süsslich,  aber  ihre  Rauheit 
(Tpa^ÖT7]()  macht  sie  zu  eiuer  für  den  Menschen  weuig  anziehenden 
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KahruDg;  den  Ekdienf&teni  hat  diese  Mischanj;  Ton  Süsaigkeit  und 
jOUirta  willkominenen  Antpraeh  auf  die  Dentniig  als  Lfiste  dieser 
Welt  geschaffen.  Das  nuA  Mit  iSCSoo  «tbc^  sollte  diesen  Einfidl  zwar 
widerlegen;  aher  bildet  dies  S&tzdien  nioht  aaeh  sonst  eine  cmx  inter- 
pretis?  Caltdi's  Fassung:  weil  niemand  ihm  etwas  Anderes  gab,  ist 
sprachlich  unmöglich;  als  Objekt  zu  iSESoD  darf  nur  »spdtMi  ergSnzt 
werden,  und  der  Sinn  ist:  selbst  diese  besdieidenste  Begierde  bHeb  un« 
gestillt.  Ein  Hinweis  auf  die  Unbarmhenigkeit  aller  Leute  in  jenem 
LandCi  oder  dass  Überhaupt  Undank  der  Welt  Lohn  sei  (Göb.,  €k»DBT) 
wird  dem  Erslhler  nicht  am  Herzen  liegen.  Wührend  die  Schweine 
noch  Futter  haben,  muss  er  hungern  {^abm  und  idtSoo  lEsllen  zdtiüch 
zusammen);  die  Beflexionen  darüber,  wie  es  zu  erklfiren  sei,  dass  er 
als  Hirt  sich  nicht  selber  ?on  dem  Futter  nimmt,  mSgen  ein  agrarisch 
einwandfreies  Besnltat  bei  Stocem.,  Godbt  eraelen,  indem  man  die 
Schoten  als  das  Futter  vorstellt,  das  die  heimgetriebenen  Schweine 
—  damals  hoch  im  F^e  stehend  I  —  abends  zur  Mast  Torgeschüttet 
bekamen,  Ton  denen  man  ihm  nichts  anbot,  die  aus  dem  Trog  henuts- 
instehleo  er  sich  aber  scheute.  Ich  meme  trotzdem,  dass  Lc  mit  seinem 
oMic  weder  dem  „BUxger'^  noch  benachbarten  Landleuten  noch  doi 
Stallknechten,  die  sich  um  die  Not  des  Fremdlings  nicht  kümmerten, 
einen  Vorwurf  machen,  sondern  einfach  konstatieren  wollte,  wie  er  auch 
niebt  einmal  die  annseligste  Speise  mdir  erlangen  konnte,  nicht  einmal 
Sohweinefiitter  —  ohne  Interesse  dafür,  ob  seine  Mitknechte  es  besser 
hatten  oder  ob  sie  und  sonst  jemand  es  ihm  hätten  besser  bereiten 
können. 

Tiefer  ins  Elend  kann  er  nicht  sinken,  it— w  gesteht  er  sich  das 
selber  und  entschliesst  sich,  zum  Vater  zurttckzuwandem,  bei  dem  es 
jeder  Tagelöhaer  besser  hat  als  er,  der  Sdm,  hier  in  der  Fremde.  Die 
Peripetie  wird  durch  das  eingeleitet;  dQ  iaoafdw  dXMv  (Nso.  liest, 
wohl  aus  Papier-Hsndschriften,  7tvd(Kiyoc)  ttTcsv  (oder  Iffi)?)  charakteri- 
siert das  folgende  Selbstgespräch  —  das  etc  e.  iXd-sCv  geht  dem  sktv 
nicht  voraus,  sondern  begleitet  es  —  als  das  eines  zur  Besinnung 
kommenden  Herzens.  Der  Ausdruck  hat  in  Act  12  u  (Iv  ioot^  ^tviS- 
(UMc  si-Ksv  von  dem  aus  einer  Engelrision  wieder  zum  Bewasstsein  ge- 
langenden Petrus)  eine  Analogie;  die  genauste  Epict.  III  I  u  autö 
ipst«;  TÖd\  otav  ^  oodtöv  I/.^^;,  xal  tvwosc,  zugleich  ein  Beweis,  dass  die 
Stellung  des  eaoTÖv  nichts  besonderes  hat.  Ein  Wiederzusichkommen 
kann  nun  endlich  bei  dem  Verlorenen  konstatiert  werden,  nicht  sogleich 
Sttndenerkenntnis  und  Busse,  wenn  auch  Resch  elc  i-  iiX^lv,  funavo^ 
und  listoqivflboxttv  (unter  Berufung  auf  Celsus!)  für  Synonyma  erklärt« 
Ein  Gegensatz  ist  nicht  zu  iooidy  zu  suchen  (J. Weiss  z.B.  die  äussere 
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Lag«,  jUmlich  yah  K.),  sondern  zu  tU;  bis  daMn  hatte  er  geluuidelty 
als  ob  er  ansser  sieh,  von  Sinnen  wire.  Die  dogmatisohe  Konsequena- 
macberai  definiert  auf  Gmnd  dieses  Ansdracks  die  Sflnde  als  Zerstreut- 
heit des  Heuens  nnd  des  Geistes  (Godbt);  Öam,  hat  das  klarer  ans- 
gesproehen:  so  lange  vir  sündigen,  hxbq  oivAv  iopjy,  «apaf|)ovoA|uv» 
iQgt  aber  audi  das  minder  orthodoxe  Gegenstück  daau,  dass  wir  die 
Heilmittel  unsere  Lebens  H  iaovS^  haben,  was  bei  Qodet  die  harmlose 
Form  eihftlt:  „In  sieh  gehen,  heiset  an&ngen  Grott  wiederaufinden,  denn 
das  mensebUohe  Heiz  ist  Yon  Natur  (!  bleibt  es  das  auch  bei  dem  Ver- 
lorenen?) das  Heiligtum  Gottes.'^  Nbo.  verdirbt  einige  richtige  Er- 
kenntnisse zu  dieser  Stelle  durch  den  für  gewisse  Biblizisten  beseich- 
nendenSatz:  ;,Eine  solche  Deutung  führt  zur  römischen  Auffassung 
der  contritio";  als  ob  eine  Exegese  darum  falsch  sein  müsste,  weil  sie, 
einfach  um  die  Meinung  des  Textes  bekümmert,  irgendwo  eine  römische 
Auffassung  begünstigt! 

„Wie  viele  Tagelöhner  meines  Vaters  haben  Ueberfluss  an  Broten, 
während  ich  hier  vor  Hunger  umkomme*^,  beginnt  der  Monolog,  -oaol 
(vgl.  16  5  7  Mt  15  u)  in  rhetorischem  Ausruf  ^  118  m  irösai  eblv  ott 
Yj{jipai;  gemeint  ist:  all  die  vielen  Tagelöhner  meines  Vaters  haboi 
Ueberfluss,  während  ich  schier  verhungere.  {iCddioi  im  N.  T.  nur  noch 
19,  sonst  dafür  (iiodxDvö«  Mc  1  so  Joh  10  »f.  hier  im  Gegensatz 
zum  Hirten  selber  seine  gemieteten  Gehilfen  — ;  gemeint  sind  ipf&xcOt 
die  für  täglichen  Lohn  (Lev  19  is  Job  7 1 1)  in  fremdem  Dienst  arbeiten, 
hebr.  i^sttr,  das  die  LXX  proraiscue  durch  {lia^io^  und  pLiit^wioc  er- 
setzen. Der  [ib^.oc  ist  nicht  notwendig  bettelarm,  s.  Tob  öuisf., 
aber  Sir  31  (34)  2-  Mal  3  &  Jer  26  21  zeigen  den  (Uodto^  Ton  Stand  als 
zu  der  am  schlechtsten  gestellten  Menschenklasse  gehörig;  Sir  7  w  ist 
(iiadtoc  dem  olx^c  parallel:  in  der  Regel  werden  die  Haussklaven 
weniger  Not  gekannt  haben  als  die  dem  Namen  nach  freien  Lohn- 
arbeiter. Bin  solcher  {iis^toc  ist  der  verlorene  Sohn  jetzt  auch  ge- 
worden; darum  liegt  ihm  der  Gedanke  an  die  Tagelöhner  seines  Vaters 
nahe.  Diese  rsp'.assooDT.v  ^ptwv:  der  Pluralis  „Brote"  in  der  Bibel  häu- 
figer, bei  Lc  allerdings  selten  (sonst  nur  noch  Oisi«  11 5,  wo  er  unver- 
meidlich war);  hier  ist  er  gut  angebracht  als  Gegensatz  zu  den  Schoten, 
mit  detiPTi  der  Hungernde  fast  zufrieden  wäre,  rspf^as'jstv  ist  Gegenteil 
von  öat^'.;:v  wie  Sir  Iiis;  die  Medialformeuuat£f>s'a\)-a'.  und Trepiaosösf^O-oi 
wechseln  mit  den  Aktiven  ohne  Unterschied  des  Sinnes;  wie  T  Cor  8» 
wird  in  unserm  Texte  das  Aktiv  zu  bevorzugen  sein,  e-j'd)  wos  )d\L^ 
äTÖ>Joj;ia'.  ist  wohl  der  ursprüngliche  Wortlaut  von  17",  da  konnte 
wos  per  homoeotel.  (A,  t.  rec.)  fortfallen  oder  hinter  X'.ji.t^  gerückt 
werdeui  weil       stärkere  Betonung  zu  verdienen  schien^  der  Eedende 
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will  aber  mit  w^c  nicht  gerade  sein  Heimweh  ausdrücken,  sondern  das 
8Ya>  vervollständigen  gegenüber  den  jiLo^ioi  too  zatpöc  (xoo:  ich  in  meiner 
hiesigen  Tagelöhnerstellung,  airdXXoo^i  —  34  ».  Ob  er  bei 
Xiftöc  an  die  Hungersnot  oder  an  seinen  Hunger  (Syr"'°)  denkt,  ist  wohl 
gleichgiltig;  mit  dem  iicdUoftai  giebt  er  dem  GefUlü,  diffoXciXAcm  win, 
einen  passenden  Ausdruck.  Hier  von  Halbchristan  odet  Kateehnmenen 
SU  fabeb,  die  in  der  h.  Schrift  echwelgen,  wfthrend  der  Sünder  ihr 
ferne  ist«  bdieben  die  Alten,  und  minieren  dadurch  jede  Wirkung  des 
eben  in  seiner  N^at<lrlichkeit  so  ergreifenden  Wortes.  Der  Entachlnse, 
heinuEnkehren,  rnnss  fiMt  ans  dieser  schmenlichen  Erwägung  «wachten; 
isf.  enthalten,  nur  in  Form  einer  WiUensBiusening,  den  Ansmf,  den 
IT  erzwingt:  Ach  wäre  ich  doch  erst  wieder  —  blos  einer  der  Lohn- 
arbeiter meines  Yaters!  Eine  Verknüpf  ungspartikel  würde  hier  unwahr 
klingen;  das  energische  Futurum  ist  so  passend  wie  11  tA  6icoaTpl^e», 
1 3  is  xonjoc».  mpf&sodoK  «pd?  wie  1 1  s;  Auodbtin's  Begründung  für  ibo: 
„qnia  longo  aberat^i  ist  nicht  unrichtig  an  sich|  aber  ans  den  Worten 
nicht  zu  entnehmen.  Wenn  J.  Weibs  wegen  m%  wo  der  Vergleich  in 
dem  Sohne  den  Entschlnss  der  Rückkehr  zum  Vater  —  die  Bückkehr 
ist  gar  nicht  betont,  er  sagt  ja  nicht  &xoovp6fi»  wie  11  m  oder  «oXcv- 
dpojii^  (Const.  Ap.n41),  sondern  blos  „ibo^  — herrormfey  nach  Auf- 
fassung der  Lucasquelle  das  eigentliche  Vergehen  des  Sohnes  in 
dem  aus  Weltliebe  ( Jac  4  «  m)  entsprungenen  Drang  aus  dem  Vater- 
hause in  die  Ferne  heraus  und  zu  ungebundenem  Lebensgenuss  er- 
blicken will,  so  überschätzt  er  wohl  ein  einsetnes  untw  mehrömi 
Momenten.  Der  Sohn  wird  bei  seinem  ^jiiaptov  (wie  sein  älterer  Bruder 
80)  Tonü^ieh  an  das  ioAcvK  Kfl*  oiii  seinen  schlimmen  Folgen  denken; 
das  iaBohn^  fElr  sich  allein  kann  man,  ausser  bei  geistUcher  Deutung 
auf  Loslosung  Ton  Gott,  nicht  so  entsetslich  finden. 

Was  der  Sohn  in  der  Heimat  nun  vomehmen  will,  erfahren  wir  in 
Form  einer  Ton  ihm  geplanten  Ansprache  an  semen  Vater;  xol  ipA 
=a  IS  1»;  seine  Sünde  gesteht  er  in  ihrer  ganzen  Schwere  ein;  nicht  als 
Sohn  bittet  er  wieder  angenommen  zu  wtfden  Tom  Vater,  nur  als  einer 
der  Tagelöhner.  Die  Anrede  adttp  wählt  er  wie  u;  nicht  um  Ansprüche 
dazauf  zu  gründen,  sondern  als  Ausdruck  herzlicher  Eindesliebe,  um 
in  das  «oCijoov  bittenden  Ton  zu  legen.  ^pAptov  sie  i^  o&pav^  nai  hf&minf 
OQO,  füntifa.  stfil  X£ioc  fXiflij[mi  olöc  ooo  (ooo  oE6c  D,  Blabs  ist  wohl  Emen- 
dation,  um  die  Monotonie  des  Textes,  in  dem  hinter  einander  drei 
Sätze  mit  ooo  scbliessen,  anfisnheben).  (^lioptivstv  (oder  ein  gleich 
bedeutendes  Zeitwort)  mit  sie  ist  häufig  (z.  6.  Mt  18  n  1  Beg  9  » 
15  18  19  «f.  22  17  24  Ii)  von  Sünden  gegen  Gott  oder  gegen  Menschen; 
die  Paraphrase  bei  Fb.'CHRTB.:  gesündigt,  so  dass  ich  nicht  gen 
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Himmel  bücken  darf,  ist  fiberflOssig.  Der  Himmel  kann  eben  nicht 
die  geistige  bimmÜBche  Welt  (B.  Weiss),  sondern  nnr  personlicb  per 
metonymiam  „Gotf*  (J.  Weibs)  bedeuten  wie  dem.  Horn.  XY 1  hnu» 
T0&  mtvi^'  ^p6vtoc  o&paM6, 1  Mcc  3  is  Tgl.  Lc  16  t.  Den  0mnd  dafür, 
dass  statt  ^  das  nnpersönlicbe  sie  tiv  o&povdv  gewfihlt  ist,  er- 

kennt GH)b.  darin,  „dass  das  Verhältnis  swischen  dem  Sünder  und  Gott, 
welebes  in  dem  Gleichnis  durch  das  Yerhfiltttis  zwischen  Vater  und 
Sohn  abgebildet  wird,  nicht  noch  neben  und  ausser  diesem  in  der  bild* 
liehen  Erzählung  bestimmt  heraustreten  durfte" .  Dann  verfahrt  also  Lc 
oder  Jesus  mit  berechnender  Heuchelei?  Für  unbefangene  Ausleger 
vollendet  sich  hier  der  Beweis,  dass  der  Vater  in  Lc  15  ii— «  jemand 
anders  als  Gott  ist,  und  die  Abbildung  des  Verhältnisses  zwischen 
Sünder  und  Gott  der  Parabel  nur  durch  eine  allerdings  recht  alte 
„Tradition aufgedrängt  worden  ist.  —  Die  Stinde  wider  den  Vater 
fuhrt  er  ein  mit  v.al  ivcbmöv  3ou;  da  ist  kviiiziw  nnr  eine  sachhch  gleich- 
gültige Variante  für  eic,  vgl.  £xod  10  la  T^jiapnrjv.a  Ivavtiov  xoptoo  . . . 
xai  SIC  o|iöic;  hehr,  beidemal  b  bei  'DXian,  oder  für  Ktsn  Exod  32  ss  nach 
gab  mg  p.  T^^jxiptnjxsv  Ivoirtov  (e)^oö  I  Reg  7«  Tjji.aptTjxotjiev  Ivwiciov 
xoptoo ;  fttr  Ktsn  I  Reg  20 1  xl  i^{idtpn]xa  swotciov  toO  iratpöc  ooo.  Ver- 
gleicht man  noch  Judith  5 1?  fj[j/xf>Tov  k^mmov  toü  ^£0ü  a6tä»v  mit  dso  d|Mtp- 
vivoooiv  tlf  T^v  ^s6y  aortöv,  so  entfallt  jedes  Recht,  die  Sünde  gegen  den 
Vater  wegen  ivtoniov  anders  als  die  gegen  Gott  (z.  B.  J.  Weiss:  keine 
Beleidigung  des  Vaters)  zu  qualifizieren;  Godet's  Romantik,  er  habe 
dem  letzten  wehmütigen  Blick,  den  ihm  der  Vater  beim  Fortgehen 
nachgesandt,  getrotzt  und  ihm  keck  den  Rücken  gewendet,  zeigt  den 
Poeten  an  Stelle  des  Auslegers.  Der  Sohn  will  bekennen,  dass  seine 
Sünde  in  ilirer  vollen  Grösse  ihm  vor  Augen  steht,  als  eine  Verletzung 
der  heiligsten  Pflichten  gegen  Gott  und  gegen  den  Vater,  ganz  wie  Herrn. 
Vis.  I  3  1 :  TÖv  avottVJaavra  eli;  töv  x6p'.ov  xal  tU  up^C  toü?  70V6t?  cttjTtüv. 
Er  hat  gegen  Gott  gesündigt,  weil  dem  jede  ar?wtla  verhasst  ist,  gegen 
den  Vater,  weil  er  dessen  Gut  auf  schändliche  Weise  verprasst  hat. 
So  verdient  er  den  Sohnesnamen  niciit  mehr  ly;  das  y.ai  (t.  rec.)  vor 
GÖx^Ti  zerstört  die  liier  so  wirkungsvolle  Reihe  der  Asyndeta,  ai'.o? 
rait  Inf.  auch  Act  13  S5  Apc  4  n ;  /.AT^^f/^ai:  der  Xame  ist  Anerken- 
nung der  Sache,  vgl.  1  32.  Plumm.'s  Einschränkung:  er  sei  nicht  mehr 
wert  vom  Vater  selber  Sohn  wnannt  zu  werden,  wie  andre  Leute  ihn 
nannten  sei  ihm  gleichgiltig,  trügt  wieder  etwas  ein ;  er  will  statt  o'iö; 
ein  {ibdioc  sein,  natürlich  auch  heissen.  ~&'.siv  ttva  f  wie  Act  2  96 
xoptov  aotöv  xal  yptoröv  kTzoirp&v  6  d^edc,  „einer  Deiner  Tagf  lohner'^  steht 
dem  »>töc  000  gegenüijer.  Das  oi;  vor  Iva  wird  von  den  Exegeten  man- 
nigfach aosgepresst,  nach  Güb.  heisst  es:  so  gut  wie  ea  einer  Deiner 
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(iloacoi  hftt;  nach  Stockm.  (ähnlich  van  K.)  zei^  nch  darin  du  Ge- 
fühl, dasB  er  hei  seinem  Vater  doch  nicht  hlos  TageUShner  sein  kann.  Es 
soll  aber  viehnehr  daa  fwc  t.  |tioft.  ood  limitieren,  vgL  Ruth  2  is  fty^  lao(itfi 
&c  |iXk  «Av  mudioscAv  000 ;  der  Sohn  erheht  nicht  eine  fest  bestimmte 
Forderang,  sondern  dentet  mit  6c  beecheiden  die  Sichtung  seiner 
Wünsche  an.  Stier  bringt  es  fertig,  in  dieser  Bitte  eben  letzten  Best 
von  Eigengereehtigkeit  bei  dem  Terlorenen  zn  ▼eimerken;  er  wolle 
immer  noch  sich  sein  Brot  Terdienenl 

10  »  erfahren  wir,  wie  er  seinen  Entschlnss  Terwirklicht;  &st  mit 
den  gleichen  Worten  wie  ii—n  wird  die  Ausführung  berichtet:  alt- 
testaroentlicher  Stil  vgl.  Lc  13  •  t.  nod  avebocic  «pftc  tdv  sonfipa . 
oSioD,  das  statt  kinpMy^  meldet  sogleich  den  Erfolg  seinerWander- 
Schaft,  vgl.  11  tf.  Da  schiebt  ein  neues  Moment  ein:  „w&hrend  er 
noch  ferne  war,  sah  ihn  sein  Vater  und  wurde  Ton  Mitlttd  ergiifien 
und  lief  und  fiel  ihm  um  den  Hak  und  küsste  ihn'',  atr^tw  ^  entlsmt 
sein,  mit  äx6  24  i«,  mit  blossem  gen.  7  t,  hier  absolut  =  von  dem 
Vatcr(hau8);  genau  gleichbedeutend  steht  14  s«  Iti  aotoö  ÄÖppw  Svroc, 
Zu  dem  inkorrekten  Gebrauch  des  gen.  absol.  mit  autoü  als  Subjekt 
neben  sl$sv  aotdv  und  6  7rar?]p  aotoö  (dies  aötoö  wagt  Blass  nach  einer 
itala  fortzulassen!)  s.  12  m  S.  163.  Wichtiger  ist  die  Frage,  wie  ihn  der 
Yat  pr  von  weitem  sehen  konnte.  Nach  Göu.  ist  das  kein  merkwürdiger 
Zufall,  der  Vater  hat  vielmehr  in  sehnsüchtiger  £rwartung  der  Rück- 
kehr seines  Sohnes  täglich  nach  dem  Wege  ausgeschaut  und  entdeckt 
den  Kommenden  nun  mit  dem  scharfen  Blick  der  Liebe  von  weitem, 
Gk>DET  übertreibt  dies  grotesk  dahin,  dass  wo  das  Herz  einen  Schritt 
gegen  Gh>tt  hin  thnt,  er  ihm  10  entgegen  tbut  —  also  hätte  der  Vater 
M  eine  grosse  Reise  unternommen,  ohne  dass  der  ältere  Sohn  etwas 
davon  merkte!  — ,  zweifellos  richtig  findet  dagegen  Stockm.  den  Vater 
der  Parabel  freudigst  überrascht.  Der  Zug  wird  Überhaupt  nur  ein- 
gefugt sein,  um  für  die  in  dem  Entgegenlaufen  u.  s.  w.  liegende  stür- 
mische Aeusserung  v&terlicher  Liebe  Platz  zu  schaffen;  im  Grunde 
soll  es  heissen:  sobald  ihn  sein  Vater  erblickte,  wurde  er  von  Mitleid 
überwältigt.  iazXaY-/vi<3d7)  auf  Grund  eines  I8eiv  auch  7is  10  m;  der 
Zusatz  des  Sjr"'":  „über  ihn'^  (aus  7  i<  entnommen)  ist  überflüssig, 
dpofiiov  von  eiligem  Laufen  wie  Gen  24  s8  29  ts  I  Mcc  2  m,  iicizzfsev  hA 
TÖv  tpdt^TjXov  a^TOö  =  Gen  46  u  46  29  (50  i?  vgl.  33  4  jrpo<;67C€or,;  iid  r.  tp. 
ao.  hinter  zpoc'5p«|i-sv  si?  aovdvt7j3tv  aotjj)  xal  .  .  .  IciXTjasv),  Act  20  s? 
steht  dieselbe  Phrase  srriTrcadvtsc  ■  •  .  xocTS^O.oyv  «ot'Sv  von  dem  rühren- 
den xALbschied  der  ephesischen  Presbyter  von  Paulus;  y.ara'ftXciv 
kennen  wir  aus  Tx  7  m  «.  Alles  zusammen  ist  das  der  bei  solchem 
Wiederfinden  natürliche  Ausdruck  zärtlicher  Liebe ;  die  frostigen 
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ErSrteraiigoii  der  Theologen  ttber  die  korrekte  Reihenfolge  der  ?äter- 
liehen  Onadenakle:  den  bnesfertigen  Sfinder  sehen,  sich  sein  or- 
barmen, ihm  entgegenkommen,  ihn  mit  Liebe  Übersehtltteo,  rauben 
dem  Bilde  den  Zauber,  n  ist  disw»  9k  6  nlh^  a&c^  die  bestbeseugte 
Leaart;  6  9k  stny  in  einer  itala  und  bei  Blabb  ist  eine  inllkttrlicbe 
Kürzung  und  sogleich  stilistische  Korrektor;  der  viäc  ist  hier  so  not- 
wendig wie  w  der  Vater.  Der  Sohn  erspart  sich  angesichts  der  vitter- 
liehen  Freude  nicht  etwa  das  Bekeuntnis  seiner  Schuld;  er  ruft  dem 
Vater  zn,  wae'er  eich  »f.  Torgenommen  hatte,  nur  den  Sehluss  «oltjoöv 
|ie  etc.  llBSt  er  fort  M,  B,  D  (und  dämm  W.'H.)  erganzen  zwar  aach 
in  ti  diese  Worte,  nm  die  völlige  Identität  mit  xaf.  herzustellen.  Lc 
hat  sie  aber  mit  gutem  Grund  aasgelassen;  es  liegt  darin  eine  be- 
sondere Feinheit  der  Darstellnng,  dass  der  Sobu  diese  Bitte  gar  nicht 
mehr  ttber  die  Lippen  bringt  Allerdings,  glanbe  ich,  nicht  weil  dieser 
Empfang  ihm  solchen  Wunsch  gleich  abgesdmitten,  ihm  unendlich  viel 
Grösseres  gewährt  hätte,  als  zu  erbitten  er  gekommen  war  (van  K.,  Göb. 
und  die  Meisten),  sonderu  weil  er,  durch  diesen  Empfiang  doppelt  be- 
schämt, ganz  unfähig  ist  Wünsche  für  seine  Zukunft  zu  äussern,  er  mnss 
mit  einem  unbedingten  Eingeständnis  seiner  Schuld  die  JEtede  schliessen. 
Gk>DET  hört  in  si  trotz  gleicher  Worte  einen  andern  Ton  als  ssl,  aua 
der  Angstbusse  sei  die  Liebesbusse  geworden.  Das  ist  einer  exegeti- 
schen Kunst  würdig,  die  in  9of.  ,.die  Schilderung  der  entscheidenden 
Thatsache  des  Glaubens'^  findet.  Der  Text  entbehrt  auch  der  leisesten 
fiindeutnng  auf  Glauben  und  Liebesbusse ;  er  schildert  uns  nur  einen 
Sohn,  der,  nach  leichtfertigem  Treiben  in  der  Fremde  durch  tiefes 
Elend  zur  Besinnung  gebracht,  sich  entschliesst  heimzukehren  und  den 
Vater  um  Vergebung  zu  bitten,  der  sein  Schuldbekenntnis,  weil  es 
ihm  bitter  ernst  damit  ist,  auch  auaspricht,  obwohl  die  Küsse  des 
Vaters  ihm  fast  die  Stimme  ersticken,  tt  ergreift  der  Vater  wieder  das 
Wort.  Sr  sprach  zu  seinen  Sklaven,  die  demnach  inzwischen  herbei- 
gelaufen sind:  holet  sofort  das  beste  Kleid  heraus  und  zieht  (es)  ihm 
an  und  thut  einen  Ring  an  seine  Hand  und  Schuhe  an  seine  Füsse. 
Anscheinend  antwortet  er  dem  Sohne  gar  nicht,  aber  schon  Chkts. 
fühlt  das  Richtige:  er  antwortet,  aber  durch  Thaten.  Denn  was  a^—u 
als  Worte  des  Vaters  enthalten,  sind  ja  IpY«,  die  er  nur  zufallig  unter 
Mitwirkung  von  Knechten  vollzieht,  ix^^pstv  von  einem  Gewände  auch 
IV  Reg  10  »,  aus  der  Vorratskammer;  Ta/ö  vor  l3sv^pc«Ts  ist  durch 
Lateiner,  Syrer  und  die  besten  Griechen  geschützt;  gestrichen  wird 
man  es  h;ibeu,  als  man,  gewöhnt  alles  hier  geistlich  zu  deuten,  die 
Schnelligkeit  der  Wiederannahme  des  Sünders  anstössig  fand.  aroXr] 
Takr,  langes  und  weites  Oberkleid,  wie  es  (Jes  22  ti  Tgl.  ii  EtSÜi  6  a) 
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die  Könige  tragen,  t^v  npünjv  als  Wertbezeiclmiis g  (vgl.  Gen  41  a 
f6  SfyM  t6  difttspoy!)  =  das  edelste,  das  Torhanden  ist;  die  Tom  tri- 
dentisehen  Kondl  nach  unzähligen  Vorgängern  (anch  Orig.)  beliebte 
Beatimg  als  i^  ap^ola  ocoXi)  (Ton  Bbsgh  in  Const  Ap.  II  41  als  üeber- 
setsnngBTariante  für  fwtnn  *na  des  üreTangeliains  TenOckt  gepriesen) 
oder  prior  stola,  nSmlicfa  das  Gewand,  das  Adam  fSx  sich  und  uns 
Terlorea  hat,  ist  nicht  saehgemässer  als  die  bei  P8.-Chbtb.  auf  SvwOtv 
S^^otyn),  das  ans  dem  Feuer  des  Geistes  gefertigte,  im  Wasser  der  Taufe 
gewebte  Gewand.  Mbaan  a&rdv  ^  Gen  41  «i;  TdlUg  nackt  braneht 
der  Sohn  deshalb  nicht  erschienen  za  sein;  dass  seine  Lumpen  vor-  * 
her  weggeworfm  werden  mfissen,  braucht  der  Vater  den  BeteiUgten 
nicht  erst  klar  su  machen.  Sdis  dQixt6XtQV  (Aq  ist  parallel  dem  SSnp 
ixl .  • .  Ifiaixac  7  u;  an  welche  Hand  resp.  welchen  Finger  der  rediten 
Hand  (tjjv  Tfsljpa  a&too)  der  Ring  gethan  wurde,  wussten  die  Sklaven, 
▼gL  dem.  AL  Paed.  HI  11  n.  Schuhe  an  die  Ffisse  soll  er  bekommen, 
eine  Art  von  Luxus;  wenigstens  nach  Olem,  Paed,  II  11  iii  smd  solche 
nur  fOr  Weiber  und  Soldaten  wünschenswert.  Auf  d'Odtsbih^s  thÖ- 
richte  Frage,  warum  er  nicht  auch  wie  Zach  8  6  einen  Hut  aufs 
Haupt  bekommen  hätte,  geht  leider  K.  noch  ein;  wir  werden  das 
unterlassen  wie  jede  Widerlegung  der  alten  Deutungen  von  Gkwand, 
Bing  und  Sdiuhen,  die  die  Priester  {—  do&Xoi  afttod)  dem  SUnder 
bringen  können.  In  der  Parabel  soll  durch  diese  Züge,  wobei  keiner- 
lei Vollstfindigkeit  erstrebt  wird  —  vielleicht  sehwebte  Gen  41  m1  vor 
— ,  nur  veranschaulicht  werden,  dass  der  Vater  augenblicklich  aus  dem 
heimgekehrten  Sohne  das  Gegenteil  von  einem  Tagelöhner  macht, 
einen  vornehmen  Mann,  dass  er  ihn  auszeichnet,  statt  ihn  zu  er- 
niedrigen ;  und  die  Debatte  darüber,  wie  weit  Ring  und  Schuhe  die 
Kennzeichen  des  freien  Mannes  im  Unterschied  vom  Sklaven  sind, 
ist  zwecklos.  Der  in  dieser  Art  von  den  Sklaveu  seines  Vaters  be- 
diente, mit  wertvollen  Schmuckstftcken  aus  des  Vaters  Besitz  gezierte 
Mann  ist  als  £hrengast  erwiesen,  sie  mehr  wie  für  gewöhnlich 
ein  Sohn. 

Einem  Ehrengast  pflegt  man  aber  auch  eine  Festmahlzeit  zu  be- 
reiten; daher  befiehlt  der  Vater  ferner  (nach  van  K.  andern  Knechten), 
man  solle  das  gemästete  Kalb  holen  {fiptiv  —  Act  14  u)  und  schlachten 
(Msiv  =  22  ?))  so  heisst  es  auch  Tob  7  9,  dass  sie  bei  erfreulichem 
Besuch  Sdoooy  xpt6v  irpoßdtTcoy.  Der  Vater  Lc  15  giebt  wiederum  sein 
Bestes  hin,  das  Kalb  (vgl.  Jes  22  is),  das  gemästete;  aiTcuröc  =otTiat(Sc 
üdt  22  4,  also  das  fetteste  (vgl.  Jer  26  21:  Aegyptens  Tagelöhner  ^oirsp 
{iöo^Qt  otteoTol  Tps^diicvot  Iv  owT^)).  „xai  ^aYÖvtK;  so^pavdwiisv"  übersetzt 
nur  Naa.  durch  fresset  und  lasset  uns  froh  sein'',  wahrscheinlich  weil 
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er  dem  Vater  keinerlei  Hunger  zutraut.  Natürlich  ist  das  Subjekt  in 
^Y^vtcC  und  i^Mpp,  das  gleiche,  nämlich  alle  Anwesenden;  D  mit  der 
Lesart  •ml  ^dY«o(i6v  x«l  s^pavdAfuv  trifft  mindestens  den  von  Lc  he* 
absichtigten  Sinn;  ob  zn  farj&ns^  auch,  wie  zu  ^oate,  das  Kalb  er- 
gänzt werden  soll  (z.  B.  Syr^'"),  steht  dahin;  nötig  ist  ein  Objekt 
nicht,  i^paiveadai  bezeichnet  die  Festfreude,  daher  Tob  2  e  6t)^po<^jyat 
und  loptat  parallel  stehen,  vgl.  Lc  12  »  16  19,  auch  hernach  t9.  Das  «ai 
vor  övTsc  vertritt  ein  War  oonsec,  das  Essen  nnd  Feiern  liegt  von 
den  ersten  Vorbereitungen  dazu,  dem  Holen  und  Schlachten,  doch 
etwas  weiter  ab.  Der  Eifer  der  Alten  (Ohio.,  Ambb.,  Aug.),  in  dem 
Kalbe  den  Herrn  Christus  zn  finden,  in  der  Schlachtung  dessen 
Kreuzestod,  in  dem  Essen  die  Abendmahlsfeiery  erscheint  Stier  und 
Stockm.  blasphemisch;  er  ist  aber  nur  in  der  Ordnung,  sobald  man 
den  Vater,  die  Söhne,  das  ferne  Land  und  das  Kleid  zu  deuten  für 
richtig  hält.  Der  in  Lc  15  23  redende  Vater  hat  allerdings  solche 
Nebengedanken  nicht;  ihn  drängt  es  blos  seiner  Herzensfreude  in  einem 
grossen  Festschniaus  den  „echt  menschlichen'^  Ausdruck  zu  geben. 
Er  führt  den  Grund  auch  an,  wie  c  der  Hirte  und  -j  das  Weib,  nur 
hier  in  feierlichem  Parallelisnius  zweier  Glieder:  weil  dieser  mein  Sohn 
tot  war  und  aufgelebt  ist,  verloren  war  und  gefunden  worden  ist. 
„Dieser"  steht  deiktisch,  «  blos  zh  rs/Zt^zw  »loo.  ;i  blns  tt^v  ^o^yurv, 
weil  liPifle  nicht  vorgezeigt  werden.  Das  zweite  Glied  i^j  anoXtoAco;  xat 
supeö'Tj  weicht  kaum  mehr  von  0  und  »  ah  als  diese  unter  einander.  Das 
e'jfy£<^r;  fällt  nur  auf,  da  ein  Suchen  ^ar  nicht  stattfu-fnuden  hatte.  Aber 
solchen  Einwand  liat  das  erste  Glied  geschickt  abgeschnitten;  war  er 
tot,  80  nutzte  es  nichts,  ihn  s&u  suchen.  Dies  vexpi«  und  äv^Ctjosv  ist 
offenbar  hy[)erbohsch  oder  bildlich;  ;,tot"  deuten  die  meisten  Er- 
klärer im  sittlich  religiösen  iSinne:  in  Sünden  tot,  vgl.  Eph  5  u  9  15, 
Neuere  lie])er  als  verschollen,  für  den  Vater  tot.  Godet  bezirlit  das 
erste  Glied  auf  das  prisdnliche  Elend  des  Sünders  (das  verlrnene 
Schaf),  das  zweite  auf  seinen  \  urlust  für  Gott  selbst  (der  verlorene 
Groschen^  Deiiif^e^cniiber  ljeli;-uii>t.et  Stockm.  .mit  gesundem  Takt, 
man  rniisse  beide  Ulieder  aus  ihrem  Parallelismus  beiaiis  meinauder 
verschränken;  das  zweite  Glied  expliziere  die  statken  Ausdrücke  des 
ersten:  bei  diesem  Wiederfinden  des  Verlorenen  müssen  wir  uns  ebenso 
freuen  wie  wenn  wir  einen  Gestorbenen  beklagt  hätten  und  nun  würde 
er  unerwartet  wieder  lebendig.  Eine  beabsichtigte  Zweideutigkeit  in 
diesem  n*ot"  und  „verloren"  sein,  auf  die  wir  durch  oucsStjjitjobv  und 
durch  Cwv  ««oTox;  hingeleitet  werden,  braucht  deshalb  nicht  geleugnet 
zu  werden;  zur  AUegorese  zwingt  sie  aber  nicht,  vgl.  Artemid.  IV  33 
\  toü  xvaf  iu)<  ifuyi} . . .  töv  utöv  a^cuXeas  xai  {tstä  Tpei;  r^po^  tupsv  aiköy. 
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M  spricht  ans  dem  Gefühl  euMt  von  Mitleid  (ioi^Yx^to^ !)  und  Wieder- 
aehenafirettde  ttherwfiltigten  Vatechenena  dauelhe  ans,  was  der  Sohn 
iit  mit  fadXXty.ttf  nnd  %apTov  eto.  in  seiner  Weise  ansgesprodien 
hatte.  Immeihin  bleibt  der  Eindrock)  dass  gerade  diese  Fmiuliening 
M  n  im  Interesse  der  Anwenduug  gewJUilt  werden  ist;  Lc  (oder  seine 
Qnelle)  wollte  die  Aufinerksamkeit  auf  die  Toten  nnd  Verlorenen  im 
religidsen  Sinn  hinlenken;  man  Tgl.  anch  Jer  10  wo  nach  fiXrco  in  * 
Vers  ^  bc^pnnt:  oi  oloC  [un>  xal  ta  spdpend  |u»  o&x  stoCv  (>=  sind  tot). 

Hier  könnte  die  Parabel  schliessen,  wenn  sie  nur  Parallele  m 
15  4— •  nndsf.  sein  wollte,  eine  Anwendung  wie  r  nnd  »  würden  wir  nnn 
leicht  selber  ergänien.  Aber  es  folgt  noch  ein  zweiter  Teil,  der  nicht 
sofiUUg  ebenso  wie  der  erste  endet  u*—n*  Hier  tritt  in  den  Vorder- 
grund der  filtere  Sohn,  Ton  dem  bisher  nur  die  Existenz  gemeldet 
worden  war.  tmlI  ijp^Kvvo  ibfpcdwadm,  pflegt  man  noch  zum  ersten  Teil 
zu  ziehen,  insofern  es  konstatiere,  dass  das  Fest  den  Wflnschen  des 
Vaters  gemfiss  zugerichtet  worden  sei.  Eine  solche  Mitteilung  er- 
schien aber  e  und  •  ttberilflssig,  auch  hier  hat  sie  nur  Wert  als  üeber- 
leitnng  Ton  u  zu  s»£f.,  sie  schafft  die  Voraussetzung  f&r  die  Szene  »— n 
genau  wie  ii^  die  Voraussetzung  für  ufL  Die  Feier  hatte  begonnen, 
natürlich  nicht  blos  seitens  der  Diener  (yjkir  K.),  sondern  Tor  allem 
gerade  (Tgl. »)  seitens  des  Vaters  und  des  heimgekehrten  Sohnes,  da 
entsteht  durch  Dazwischenkunft  des  filteren  Bruders  eine  Stdrung. 
Dieser  war  gerade  —  ijv  wie  8  si  —  auf  dem  Felde,  iv  irf^  über- 
setzt Xbg.  auf  einem  Acker;  aber  17  ti  6  h  ifp^i  und  das  häufige 
dExov  s  o&ai8s  weisen  da  surecht.  Nach  17 1  nehmen  wir  an,  dass  er 
drauBsen  arbeitete,  d.  h.  er  that  wie  immer  treulich  seine  Pflicht; 
das  hergebrachte  Baisonnement  über  die  Eigenwilligkeit,  Lohnsucht 
und  Ueberhebung,  mit  der  er  sie  that,  bat  schon  van  K  gründlich, 
wenn  anch  für  Godbt,  Ksa.  Tergeblich,  abgethan.  Uebrigens  lehrt 
der  Zug,  dass  auch  hier  Jesus  Leute  seines  Kreises,  wo  der  Besitzer 
mit  zugreift,  nicht  Latifundienherren  zeichnet.  6  oä^c  oSroö  6  «pso- 
p6cspoc  heisst  es  in  deutlicher  Bücksiohtnahme  auf  o&roc  6  vA6i  |Md  ia. 
,,ünd  wie  er  beim  Kommen  sieh  dem  Hause  nfiherte,  hörte  er  Mu* 
sak  und  Tfinze  und  rief  einen  der  Knaben  heran  und  fragte,  was  das 
wfire.*^  Die  Motive  für  D  und  einen  Lateiner,  den  Satzban  hier  um- 
lugestalten,  sind  so  Idar,  dass  deren  Texte  wohl  blos  yon  Blass  dem 
t.  reo.  Torgezogen  werden  kdnnen.  zeitlich  —  7 
tüc^  12  h;  lpxö)MVOc  bdm  Kommen,  nämlich  vom  Felde,  von  wo  jeder 
abends  zurückkehrt,  otadc^  bedurfte  hier  wahrlich  keiner  Näber- 
bestimmung.  i^xoooty  ooyjpmlaLQ  xol  xopööv,  er  hört  etwas,  was  ihn  höch- 
lich überrascht,  ot)(i^v{a  und  xopo^  Musik  (mehrere  Instrumente,  daher 
JSliclier,  GklolniiKdta  J«m.  IL  98 
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ooft^.)  und  Beigenttme,  eine  bei  Festmählfini  ttbUehe  ünterhaltang, 
B.  Clem.  AL  Paed.  II  4  4».  Mit  Pbic.  ein  heodiAdys  ansonehmeny  em- 
pfiehlt rieb  nicht;  6r  hSrt  ent  die  Flöten  and  Ärfen,  nachher  auch 
die  Schritte  der  TSnser  ranschen.  Da  raft  er  heran  (ribi»  darnm  Med. 
▼gl.  7i»)  einen  SUaTen,  mS;  und  8b6Xoc  stehen  promieeae,  sehr  an- 
geschickt ist  der  Zasats  von  a&tw  hinter  xAv  naCd^  im  t.  rec;  irov^v. 
wie  18  »;  tC  (&v  wahrscheinlich  Emendation)  sti)  xoBom,  vgl.  Herrn.  Vis. 
ni  3 1  «C  kmfM  xä  «pdriun«,  Act  Sud  Sa  Tivoixo  to&co.  Act  S  m  tI  ^Xsi 
towco  wem,  was  nach  D  aach  hier  Blass  vorzieht,  bringt  eine  stärkere 
Nitance  hinein.  Godbt  scbüt  wieder,  dass  der  Sohn  lieber  zuerst 
hei  einem  Knecht  als  beim  Vater  anfirftgt,  er  ftlhle  rieh  eben  im  Hanse 
nicht  daheim;  ich  finde  es  einrig  natürlich,  dass  er  einen  Ton  den 
Dienemi  die  draussen  umherliefen,  sofort  ausfragt,  ehe  er  mit  seinem 
beschmutzten  Ärbeitskleid  iu  den  Festsaal  eintritt,  wo  ja  vielleicht 
ein  Tomehn  i  Herr  aus  der  Fremde  zu  glänzender  Bewirtung  sitzen 
mochte!  6  8k  eunvo^tp  vgl.  ai,  die  direkte  Rede  wird  durch  8ti,  das 
Lateinern,  Syrern  und  Blass  freilich  überflüssig  däuchte,  eingeleitet 
wie  14  80.  Dein  Bruder  ist  gekommen  (fjxst  =  I  Joh  5  so),  da  hat  Dein 
Vater  das  Mastkalb  geschlachtet  (l^aev  =  schlachten  lassen,  vgl.  13  lo 
ham&^sK;),  weil  er  ihn  gesund  wieder  hat.  (i7roXa(j.ßdcveiv  zurückbekommen, 
parallel  arGo  ^övyt  zurückgeben,  wie  Orig«  in  Mt  t.  XI  17  von  der 
Mutter  Lc  7  uff.  sagt:  uEdv,  lxxontCö{i.svov  vexp<5v,  Äj:oXa}j.ßdivsi  Cö>vt«. 
uftalvovta  gesund,  echt  lucanisch,  vgl.ösi  (S.  174)  7  lo,  ist  noch  schöner 
als  blos  Cfivta.  Durch  den  &n-Satz  ist  das  Idoosv  genügend  gerecht- 
fertigt, OTL  ^  ans  Freude  darüber  dass^  ouc^  fügt  D  zu  l^asv  töv  o.  {lö^X* 
Tergröberud  und  nach  so  konformierend  hinzu.  Selbst  aber,  wenn  es  echt 
wäre,  müssten  die  übersichtigen  Charakteristiken  dieser  Antwort  des 
Sklaven,  die  z.  B.  herzlosen  Spott  und  die  Absicht  der  Aufhetzung 
entdecken  (v.  Hofm.),  abgelehnt  werden;  der  Diener  referiert  ganz 
objektiv;  taktvoll  unterlässt  er  jeden  Hinweis  auf  die  erhärniliclie  Er- 
scheinung des  Heimkrhrendei! .  wie  niif  flp^'^en  tot  und  vrrloren  ge- 
wesen sein.  2H  ^da  wurde  rr  —  der  Fi ai^esteller,  der  die  Haiiiitpei'sou 
geblieben  ist,  darum  nicht  ausdrücklich  genannt  zu  werden  braucht  — 
zornig  (Mt  18  u)  und  weigerte  sich  einzutreten"  bcü.  in  das  Haus  von 
26,  oox  yJt^Xsv  vgl.  Dt  1  vom  festen  Entscbluss:  ob  er  diesen  dem 
Knechte  notifiziert  hat,  können  wir  unentschieden  lassen,  ebenso,  durch 
wessen  Vermittlung  der  Vater  von  lu  ser  Weigerung  erfuhr.  Es  be- 
darf nur  geringer  Phantasie,  um  sol ciie  Lücken  der  Erzählung  aus- 
zufüllen. Sein  Vater  aber  kam  heraus  und  redete  ihm  zu  (das  von 
Blass  bevorzugte  r^^^i'xxo  rTpaxoAsiv  ist  schon  nach  f4'  verdächtig). 
&4iXd«bv  absolut  wie  Mt  18  m,  icopsxdXsi  aotöy  kann  natürlich  nicht 
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trösten,  doch  auch  wohl  nicht  direkt  hegütigen  (J.  Weiss)  heiaseni  die 
gewöhnliche  Bedeutung  „bitten''  reicht  ane,  wir  ergäncen  ans  *  tU- 
vgl.  841  «optxdiXn  tdndn  «UcXOtiv  sie  t.  dtw  tAttib,  Dase  ihm  der 
Vater  damit  eine  besondere  Ehre  anthut,  wenn  er  za  ihm  hinanskommt 
(Stockm.),  ist,  glaube  ich,  eine  dem  Texte  fremde  Refiezioni  ebenso 
wird  der  Gegensatz  swisehen  dem  Herausgehen  des  Vaters  und  dem 
Nichihineingehenwollea  dee  Sohnes  auf  Zufall  beruhen;  lieber  sollte 
man  den  kolossalen  ünterschied  beobachten  swischen  dem  Vater,  der 
dem  zerlumpt  auftretenden  Sohne  gleich  beim  ersten  Anblick  mit  stttr- 
miecher  Liebe  entgegeneilt  und  dem  Bruder,  der  den  äusserlich  schon 
wieder  hergestellten  Bruder  grollenden  Hersens  gar  nicht  sehen  will, 
and  auf  das  Zureden  des  Vaters  nur  eine  bittere  Antwort  hat  Er 
sagt  (Tgl.  7  «Q  m)  sum  Vater  (o&coS  wird  wohl  späterer  Zusati  sein)  »f.: 
„Siehe,  sonele  Jahre  diene  ich  Dir  imd  habe  niemals  ein  Gkbot  von 
Dir  ttbertreten,  und  mhr  hast  Du  niemals  einen  Zi^enbock  gegeben, 
dass  ich  mit  meinen  Freuoden  ein  Fest  feierte;  nun  aber  dieeer  Dein 
Sohn,  der  Dein  Gut  unter  Huren  verprasst  hat,  gekommen  Ist,  hast 
Du  ihm  das  Mastkalb  geschlachtet.^  Mit  dem  letzten  Satze  nimmt  er 
einfach  das  ihm  von  dem  Diener  Mitgeteilte  auf;  wflsste  er  von  der  Be- 
Umdung  mit  dem  Tomehmsten  Gewand,  so  würde  wohl  audi  das  ange- 
bracht werden;  es  ist  mehr  als  geschmacklos  aus  dieser  Spitze  Iftoaa« 
. . .  (fcöexov  \m  dem  Bedenden  besonderen  Appetit  auf  Kalbsbraten  zu 
erschliessen  und  das  zu  seinen  Ungunsten  umzudeuten.  IS^  Tor  einem 
Zahlbegriff  wie  13  ?  le.  tosooca  Cnj  wie  »teoi  pioAtM  xt;  SooXs&m  ooc  viel* 
Isicbt  unter  dem  Einfluss  der  Bede  Jakob's  Gen  31  ssff.  gewählt;  die 
knechtische,  lohndienerische  Haltung  des  gesetzlichen  J uden  hört  Godet 
mit  Tiden  Protestanten  da  Iieraus  und  begrfiast  darin  den  Sdilflssel 
für  den  ganzen  zweiten  Teil  des  Gleichnisses:  serTUS  erat  nach  Beho. 
Aber  auch  sonst  reden  Söhne  in  der  Bibel ,  ohne  der  Lohndienerei 
beschuldigt  zu  werden,  ihre  Väter  mit  „Herr*^  an  und  sind  stolz  auf 
Sure  dem  Vater  geleisteten  Dienste.  Auf  jüdischem  Boden  ist  dies 
Wort  nur  ein  Zeichen  von  Pietät,  und  zur  Kritik  an  dem  zweiten  ist 
ebensowenig  Anlass.  Zu  kvcokri  vßl.  Act  17  i&,  icctpipyso^i  trans.  fär 
la»  wie  Dt  26  u  Jer  41  (34)  la  Jes  24»  (dort  hat  auch  statt  vofnf^^ 
sav  A  )Rxp^7)cjav  wie  hier  D  und  Blass  <apißif]v;  dies  gewöhnlicher,  Tgl. 
Epict.  UI  5  8  Tob  4  s),  zu  dem  ohUzoxt  vergleiche  man,  ehe  man  auf 
freche  Selbstüberschätzung  erkennt,  17  lo  S.  17f.;  angesichts  von  ProT 
15  6,  wo  es  heisst,  der  wirklich  Kluge  sei  6  ^oXiaocov  ivtoXdc  (seil,  seines 
irdischen  Vaters)  wird  man  nicht  einmal  eine  Beeinfluseong  der  Aus- 
drucksformen durch  den  Wunsch  geistlicher  Anwendung  zugestehen, 
und  es  bleibt  bei  Stockm.'s  These:  „an  der  historischen  Richtigkeit 
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dioBes  SelbstaeugniBBas  iat  durchaus  nicht  zu  zweifehi.*'  Sttndlosigkeii 
spricht  dch  der  Madu  ja  nicht  ni;  nur  uine  Sohnespflichtan  ist  er  sich 
bewusst  genau  orfflllt  zu  haben,  wl  i|UQl  oftMicocg  CSmxo«,  die  Stellung 
des  i(Lo(  zeigt  an,  worauf  er  zielt,  i^x^  einen  Bock,  ne  haedum  qoidem 
sagt  Iren.  Iat.  IV  36  t  richtig;  ngesohweige  ein  Mastkalb''  liegt  da- 
hinter. Doch  Ist  Iptfoc  auch  nicht  ein  wertloses  Tier  (Hltzm.);  er 
kann  sogar  sn  den  feinsten  Delikatessen  gehören,  Clem.  Paed.  II  1  s 
und  Gen  87  der  Unterschied  dflrfle  Tor  allem  sein,  dass  es  im  StaUa 
mehrere  ipt^ot  gab,  aber  nur  ein  gemfistetes  Kalb.  Der  Zusatz  M  tärfO» 
hinter  ipcpov  bei  D,  der  Blass  imponiert,  wird  ebenso  wie  ipf^piov  in  B 
der  Tendenz  zu  steigern  entspringen;  vielleicht  ist  auch  ISrinnerung  an 
Tob  2  tif.  im  Spiele  (it  B :  i^t^ov,  n :  l^pi^  U  aifü»,  K:  tft  kfXfim  coöto). 
?yot  (jLttdt  töv  ffOjM  \UK>  ti)fpavdä>  nennt  die  Gelegenheit,  bei  der  solche 
Spende  eines  Bockes  hätte  eintreten  können;  D  präzisiert  das  «ofp. 
in  mpi9dfi»;  auf  ein  grosses  Siixyov,  wie  sie  es  Her  feiern  im  Ebtus,  hfttte 
der  Redende  ja  nie  Anspruch  erhoben,  ihm  hätte  ein  Frähstuek  mehr 
als  genügt!  Die  Erwägungen,  warum  das  (itca  c.  ffi^iß  ^ao  dastehe, 
werden  durch  dieMannichfiiltigkeit  der  Antworten  wohl  als  wertlos  er- 
wiesen; bald  BoU  es  bedeuten,  dass  der  jfingtte  Bruder  kmne  Freunde 
besitze,  bald  dass  der  ältere  ja  gar  nicht  an  ein  Festmahl  zu  seinen 
Ehren  denke,  bald  dass  er  fröhlich  nur  unter  seinesgleichen  sein  könne, 
den  Vater  nicht  dabei  haben  wolle.  Das  Katiirliche  ist  doch,  dass  er 
meint,  ein  Extrafest  —  und  dazu  pflegt  man  laut  14 seine  Freunde 
einzuladen  —  wahrlich  eher  als  der  Bruder  verdient  zu  haben.  Er  will 
dem  Vater  m  nicht  Undank,  schlechte  Behandlung  des  trenesteti  Sohnes 
vorwwfen,  vielmehr  darf  man  den  Gedanken  ergänzen :  und  ich  habe 
Derartiges  auch  nie  verlangt.  Was  ihn  empört,  ist  nur  die  grossartige 
Auszeichnung,  die  jetzt  dem  Bruder  zuteil  geworden,  das  Verhältnis  von 
Leistungen  und  Belohnungen  bei  ihm  soll  zu  den  heutigen  Vorgängen 
die  Folie  bilden.  6  utöc  aoo  outoc  offenbart  seine  ganze  JQrbitterung; 
weniger  im  ooro^  als  darin,  dass  er  jenem  den  Brudemamen  verweigert. 
Dass  er  sich  selber  nicht  als  Sohn  fühle  (van  K.)  oder  den  Vater  tadeln 
wolle,  weil  er  den  Verschwender  als  Sohn  anerkannt  habe  (GrOn.), 
braucht  in  der  Phrase  nicht  zu  liegen.  6  mutifaeiAiif  ooo  xbv  ßiov  (D  er- 
setzt dies  Objekt  durch  sdvta);  auch  zu  xatatfaYuv  vgl.  Gen  31  ss;  der 
Gegensatz  zu  der  durch  jahrelange  Dienste  des  A eiteren  erzielten  Yet" 
mehrung  des  väterlichen  Besitzes  ist  allerdings  krass.  (Jietd  (xd»v?)  xofH 
vAy  mag  im  Bück  auf  {i£ta  tä>v  ^[Xtov  (ioi>  beigefügt  sein,  d.  h.  in  der 
gemeinsten  Gesellschaft,  vgl.  Clem.  Horn.  III  dO  lo^Ciov  xal  ntvoav  ^sx6l 
te  zopmv  xal  {teMvtwv,  aber  auch  Prov  29  s  Sir  9  e.  Die  Auffassung 
des  KOffmv  als  gen.  plur.  Ton  «öfvoc  Uurer,  also  icdpv»v>  ist  wenig  wahr- 


Digitized  by  Google 


86.  Der  verlorene  Sohn.  357 

flcheinlich.  Deo  Zusati  xai  täiktjfefXJSm  liinter  «opv Av,  den  Bbsch  dem 
HebritoreTangeUnm  mfiebe  als  eben  realistitelien  B«st  des  Urteites 
TOD  so  feiert»  um  im  Handnmdreben  aach  die  x^poC  w  nH^'^^  itoooixOv 
Kfld  cäki^im'*  Tor  sich  gehen  sn  lassen ,  wird  man  wegen  seiner 
Beweglichkeit  nicht  haltbar  finden.  Mehr  Wort  hat  die  Frage,  woher 
denn  der  llltere  Bruder,  der  das  Bekenntnis  u  nicht  gehört  und  die 
Lampen  des  Ankommenden  nicht  gesehen  bat,  die  hier  erwähnten  That- 
Sachen  wissen  konnte.  Wir  antworten:  ans  der  Quelle,  aus  der  der 
Bnahler  den  Inhalt  Ton  m^— i«  weiss;  es  ist  in  der  Heimat  ruchbar  ge- 
worden. Allerdings  wQrde  man  in  diesem  Fall  wieder  erwarten,  dass 
der  Vater,  Übnlich  dem  Hirten  «1,  einen  Versuch  gemacht  hätte,  seinen 
Sohn  zu  retten,  ihn  bemmiuholen  von  seinen  bösen  Wegen;  ein  kleiner 
Hangel  in  der  Komposition  der  EncKblung  ist  in  diesem  Funkte  anzn- 
erkennen.  Doch  worauf  es  ankommt,  das  erreicht  die  Bede:  eine  un- 
geheneiliche  Beroizugung  des  Lasterhaften  vor  dem  Tfichtigen  wird 
dem  Vater  vorgeworfen,  was  uns  an  i  erinnert.  Natürlich  weist  der 
Vater  den  Vorwurf  surttck  nf.  »Kind,  Du  bist  allzeit  bei  mir  und  alles 
Meinige  ist  Dein.  Das  Feiern  und  Fröhlichsein  aber  war  nötig,  weil 
dieser,  Dein  Broder,  tot  war  und  lebendig  geworden  ist,  verloren  war 
und  gefunden  worden  ist.*  m  richte  sich  gegen  m,  n  gegen  n.  Der  Ton 
ist  sehr  herzlich,  schon  in  der  freundlichen  Anrede  i^vov.  Aber  nicht 
minder  bei  dem  a6  —  Du  im  Unterschied  von  dem  Jiingeren  —  «ivtoia 
tiCf*l(M5  Bt,  xol  «Avt«  t&  hf^  (Qbü  31  4b)  oa  lotiy;  unsre  PerBonen  sind 
nie  getrennt  gewesen,  ebensowenig  unser  Vermögen;  Dir,  dem  Mit- 
besitzer, eine  besondere  Schenkung  zu  machen,  hatte  ich  ja  gar  kein 
Recht  wie  auch  keinen  Anlass.  Godet,  der  den  „Pharisäern",  die  er 
seit  35  vor  sich  sieht,  mit  demselben  Auge,  das  im  Bock  99  „einen  Augen- 
bUck  inneren  Friedens  und  herzHcher  Freude  mitten  in  diesem  Leben 
des  knechtischen  Gehorsams"  entdeckt,  solche  Anerkennung  nicht 
gönnt,  übersetzt:  alles  stand  Dir  zu  Gebot,  Du  konntest  es  geni^- 
sen,  kurz  behandelt  die  Praesentia  wie  Imperfecta;  und  viele  Andre 
teilen  seine  Stimmung,  obwohl  sie  der  Text  einüsch  abschneidet.  Aber 
auch  eine  Bestätigung  der  unzweifelhaften  Sohnesrechte  des  Aelteren 
durch  den  Vater  (Hltzh.)  möchte  ich  in  ti  nicht  finden,  noch  weniger 
eine  Definition  des  korrekten  Verhältnisses  zwischen  dem  Menschen 
und  seinem  Gott,  si  giebt  blos  die  Folie  zu  s»  ab.  Da  hegt  das  Schwer- 
gewicht;  woraus  der  Sohn  w  einen  Vorwurf  macht,  das  ist  nach  des 
Vaters  Urteil  Pflicht  gewesea.  eo^pav^vai  xal  X^i^^ 
ISst  ist  nicht  irreal  wie  II  t»  13  1«  Mt  25  27,  sondern  einfach  erzählend 
wie  22  7  24  m:  Fest  und  Fröhlichkeit  mussten  —  nämhch  beut  wo 
ich  das  Kalb  schlachten  liess  —  eintreten.  £in  os  darf  sonach,  obwohl 
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die  mebten  Exegeten  w»  erU&ren,  als  ob  «8  dastflnde,  P8.-CHm.  cB, 
sogar  OS  88»  liesst,  nicht  nach  Belieben  ergänzt  werden,  Tgl.  ICt  18  u 

o^x  Sdst  xod  oi  iXs^aai,  auch  nicht  direkt  das  nos  der  Itala;  es  ist  eine 
Feinheit;  dass  der  Vater  ein  irgendwie  beschränktes  Subjekt  fUr  die 
Festfreude  nicht  nennt;  er  hofft,  bald  auch  den  älteren  Sohn  in  den 
Kreis  der  Feiernden  miteinbeziehen  zu  können.  Sein  s  j^payd^Jvot  ev^ 
setzt  das  zornige  Idoaac  o&t^  tiv  0.(1,  in  der  Rede  des  Sohnes;  %ai 
Xa|ri}vai  macht  den  Eiudruck,  von  dem,  der  die  drei  Parabeln  Lc  16 
zusammenstellte,  als  Parallele  zu  ef.  gf.  herangescboben  worden  zu  sein; 
nahe  lag  die  Verbindung,  vgl.  Jo  2  »  Lament4Bi  Esth  9  if,  nnr  ist  dort 
inuner  yjipä  das  erste,  «infporr/ti  die  Steigerung.  Genau  so  wie  nf.  der 
Vater  die  Aufforderung  zu  fröhlicher  Festfeier  begründet  hat,  begrtlndet 
er  hier  die  Behauptung,  dass  eine  Pflicht  zu  feiern  vorlag;  nur  ändert 
er  das  „dieser  mein  Sohn<^,  um  auf  das  Gemüt  seines  Zuhörers  zu 
wirken,  in  „dieser  Dein  Bruder'^.  Kleine  Kürzungen  wie  i^riasv  statt 
av^CiQ'ssv  und  die  Fortlassnng  von  ^  vor  oucoXisXfbc  sind  für  den  Inhalt 
gleichgütig. 

Der  Vater  bestreitet  also  keine  der  Behauptungen  seines  ältezen 
Sohnes,  weder  Verleumdung  noch  Selbstüberhebung  noch  andankbares 
Ableugnen  empfangener  Gnaden  wirft  er  ihm  vor,  nicht  einmal  das 
tadelt  er  ausdrücklich,  dass  jener  über  die  Rückkehr  des  Bruders  keine 
Freude  empfindet.  Nur  sich,  sein  scheinbar  paradoxes  und  ungerech» 
tes  Verhalten  will  er  verteidigen  und  zwar  in  der  durch  das  Neben- 
einander von  31  und  32  so  einleuchtenden  Form:  Während  Du  niemals 
ein  Toter  und  ein  Verlorener  geworden  bist,  mir  überhaupt  zur  Unter- 
brechung des  ruhig  gleichmässigen  Ganges  unsers  gemeinschaftlichen 
Lebens  nie  AnlasB  gegeben  hast,  hat  Dein  Bruder  durch  die  Ueber- 
rascbung,  die  sein  (ava)Cr^oat  und  süp&dr^va:  nach  so  dunkler  Vergangen- 
heit brachte,  wahrlich  Grund  zu  absonderlicher  Freude  gegeben;  und 
es  ist  nun  einmal  so,  stürmischen  Jubel  ruft  nicht  das  Glück  ungestör- 
ten Besitzes  hervor,  sondern  des  Wiedererwt  1  i»^  von  Verlorenem. 

Damit  schliesst  die  Erzählung;  ob  der  Aeitti c  dem  Vater  zuletzt  in 
den  Festsaal  gefolgt  ist,  erfahren  wir  so  wenig  wie  e  um]  9.  ob  die  Freunde 
und  Nachbarinnen  und  auf  wie  lange  Zeit  sich  der  erl)t  trij,  n  Mitlreude 
hingegeben  haben.  vf/Lauch  13o.  Das  Int*  !*  s-e  iler  Parabel  geht  eben 
nicht  daraul,  ieal/ustelien,  wie  sciiliessiicii  sich  dor  ältere  Sohn  zum 
jüngeren  stellt,  oder  auch,  ob  der  jünt^ere  nun  dtiinitiv  L'eln  ik  ist 
u.dgl.  melir,  was  die  Au:>leger  um  su  intcusiver  beschäftigt;  es  hat  »eiaeu 
Höhepunkt  iu  dem  sü^favd^vat  ^d  =  :  erreicht,  Rksch  denkt  sich,  um 
einen  zusammenfassenden  Eindruck  von  dem  einzigartigen  Gleichnis 
zu  erhalten,  die  Schlussgoome  hinzu:  [ouwc  Xi^o)  t){i.tvj  lofou  lu^di^ij 
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Xocpa  xal  lopi^  kv  o6payo!c  leaxpl  xal  toic  affdXotc  —  letztere  als  die 
himmlischen  Mnaiker  gedacht  —  evbc  ^apa^imkai^  inotp^v-rcc;  glück- 
licherweifle  erqMUft  uns  Lc  diese  Gnome,  deren  snaammeDfassender 
Charakter  recht  problematisch  wsdkeinfc,  da  sie  aus  n  doch  höch- 
stens die  Musiker  Terwertet. 

Wenn  denn  nim  aber  der  Parabel  kein  Wort  der  Anwenduog  bei- 
gefügt worden  ist,  was  will  sie  bedeuten?  Welchen  Sinn  Lc  mit  ihr 
verbindet,  hat  er  durch  die  auf  das  game  Kapitel^  am  unverkennbar- 
sten aber  auf  n— ss  bezügliche  Einleitung  ausser  Zweifel  gmtellt)  in  dem 
Beispiel  eines  Vaters,  der  den  mit  Schuld  beladenen  aber  reuig  heim- 
gekehrten Sohn  liebewarm  empfängt  und  seine  Freude  auch  dem  Zorn 
des  älteren,  immer  treu  gebliebenen^  Sohnes  gegenüber  rechtfertigt, 
soll  Jesus  gerechtfertigt  werden,  der  die  Zöllner  und  Sünder  annimmt, 
obwohl  die  Pharisäer  und  Schriftgelehrten  darüber  murren ;  ef?  geschieht 
das  hier  schlagender  als  in  den  kürzeren  Parabeln  4  ff.  8  Ii*.,  wo  ein 
Missvergnügen  neben  der  Freude  der  Finder  gar  nicht  zum  Ausdruck 
kommt,  und  wo  die  pharisäische  Advokatenkunst  einwenden  konnte,  ein 
verlorenes  Schaf  und  ein  verlorener  Ciroschen  würden  auch  von  ihnen 
stets  gern  wieder  „angenommen"  werden,  da  sei  das  Verloi  eugehen  nur 
ein  Unglück,  keine  Schuld-,  anders  liege  es  bei  verantwortlichen  Men- 
schen. Allegorisch  hat  Lc  bei  seinem  Verständnis  der  Parabel  11—32 
auch  nicht  einen  Zug  zu  deuten  brauchen-,  im  Gegenteil,  seine  Hörer 
sollten  sich  recht  lebhaft  in  die  Situation  eines  Vaters,  die  er  da  malt, 
luneinversetzen,  sollten  ihr  Urteil  fallen,  ob  sie  den  Vater  nicht  be- 
griffen, ob  sie  ihm  nicht  sowohl  bei  3w — m  wie  31  f.  Recht  gäben:  damit 
hattf  II  opiku?  xptvovTfi;  wie  7  43  Simon,  das  Murren  über  Jesu  Sün- 
deilitibe  verdammt  und  seine  e ntize^'t  iiki  innu  nde  Halt  ung  zu  Zöllnern 
und  andbim  elenden  V  oik  als  edel  uDerkannt.  Denn  was  hüben  schön 
ist,  kann  nicht  drüben  schmutzig  heissen. 

Allein  schwerlich  ist  das  die  ursprüngliche  Absicht  der  Parabel. 
Es  wird  dadurch  das  Schwergewicht  zu  stark  in  ihre  zweite  Hälfte  ver- 
legt, der  eingehende  Bericht  über  das  Treiben  des  jüngeren  Sohnes 
13—10  ist,  wenn  blos  zur  Vorbereitung  für  die  Auseinandersetzungen 
zwischen  Vater  und  älterem  Sohne  bestimmt,  sogar  ein  rhetorischer 
Fehler,  und  dieser  wird  um  so  peinlicher,  je  wichtiger  man  jede  Einzel- 
heit in  der  Parabel  als  Abbildungsmittel  für  dogmatische  Sätze  nimmt. 
So  überschreibt  GüDET  das  Ganze:  das  Gleichnis  vom  verlorenen 
und  wiedergefundenen  Sohn,  erklärt  aber  sofort,  es  bestehe  aus  zwei 
GeuiLÜden,  die  zusammengehören,  1.  dem  vom  ]tiiii:ciun  und  2.  dem 
vom  älteren  vSohri.  im  ersten  konstnuert  er  funl  Auftiittp,  die 
den  fünl  £utwickiuugaphasen  im  Leben  des  bekeiirleu  iSanders  eut- 
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sprechen,  Sünde,  Strafe,  Busse,  Bekehrung,  iiechttertigüng;  durch 
das  zweite  koinrae  Ji  sus  auf  die  gebchicbtliche  Saclilage  i  f .  zurück. 
Und  nach  NsQ.  „dient  des  \':ULrs  Auftreten  allein  zur  Beleuchtung  und 
Wertbestinimung  des  Gesintitseins  der  beiden  Söhne  sowohl  an  sich 
wie  iu  ihrem  Verhältnis  zu  einander"*,  das  Gleichnis  zeigt  die  Wirkung 
von  Christi  Kommen  auf  die  Zöllner  dort  und  auf  die  Pharisäer  hier. 
Damit  ist  die  Einheitlichkeit  der  Parabel  preisgegeben,  und  man  kann 
es  neueren  Kritikern  nicht  verdenken,  wenn  sie  ein  solches  Konglome- 
rat von  zwei  durchaus  verschiedene  Spitzen  enthaltenden  Gemälden 
Jesu  nicht  zutrauen,  sondern  «6— ss  lieber  als  einen  von  Lc  oder  einem 
Vorgänger  liergestellten  Zusatz  von  der  echten  Parabel  ii— m  abtren- 
nen. Die  Gleichartigkeit  des  Tones  in  beiden  Teilen,  wo  die  semitische 
Sprachfarbe  an  Lc  als  Verfasser  kaum  zu  denken  erlaubt,  spricht  sehr 
zu  Ungunsten  dieser  Hypothese.  Vor  allem  aber  würde  das  Bild  des 
älteren  Sohnes  in  »— ss,  wenn  erst  ein  Evangelist  es,  lediglich  um  den 
Pharisäisraus  zu  geissein,  gezeichnet  hätte,  derbere  Züge  tragen.  Auf 
eiauü  i'Jiarisäer,  oder  sonst  einen  religiösen  Gegner,  meinetsvegen  Ju- 
den oder  Judenchristeu,  den  der  Schriftsteller  bekämpfte,  ist  die  Er- 
klärung -i'j  so  wenig  wie  die  von  der  entgegengesetzten  Seite  si  zuge- 
schnitten; auch  wenn  der  unbekannte  Erfinder  keine  direkte  Allegorese 
wünschte,  hätte  er  unwillkürlich  seiner  Tendenz  kräftiger  gedient,  hätte 
vor  allem  bei  der  Weigerung  des  Aelteren,  mitzufeiern,  seine  Reinig- 
keitsbedenken  mindestens  neben  dem  Unwillen  über  die  erfahrene  Zu- 
rQcksetsimg  zum  Ausdruck  gebracht.  Mit  dem  Suchen  nach  der  im 
filtern  Sohn  »ff.  abgebildeten  geschichtlichen  Grösse  ist  man  genau 
so  wenig  glücklich  gewesen,  wie  mit  den  Beutungen  des  jüngeren  Sohnes 
und  des  Vaters:  dass  Jesus  in  diesem  Vater  sein  Büd  geieiehnet 
hfitte,  ist  genau  so  nnwahrscbeinlich,  wie  dass  der  Dichter  von  »—st 
Jesnm  die  fieberoUen  Worte  o5  «dwtots  fut'  i(bo6  st  n  an  selbstgereclite 
Pharisäer  hätte  richten  lassen  wollen.  Aber  wir  werden  der  Parabel 
gerade  als  einer  festgeschlossenen  Einheit  am  besten  gerecht  werden 
können,  wofern  wir  sie  nur  gans  unabhängig  von  den  hergebraofaten 
Wünschen  tendensiöser  Ausnutiung,  selbst  von  denen  des  Lc,  betrach- 
ten. Schlösse  sie  mit  m,  so  wäre  ihr  Gedanke  zweifellos  der:  Wie  unter 
uns  Menschen  ein  Vater  sein  verlorenes  Kind,  auch  wenn  es  sittlich 
und  materiell  so  tief  wie  irgend  möglich  gesunken  ist  und  blos  durch 
die  entsetslichste  Not  zur  Selbstbesinnung  hat  gebracht  worden  können, 
dann  doch,  sobald  es  zu  ihm  zurückkehrt,  tou  Mitldd  und  Liebe  über- 
wältigt, an  sein  Hers  drückt,  sogar  ehe  es  Vergebung  erbeten  hat,  wie 
er  den  Tag  des  Wiederbekommens  als  den  grössten  Festtsg  feiert,  so 
(oder  wie  viel  mehr  noch  11  ts!)  wird  Gott  allezeit  über  den  Sünder, 
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der,  wenn  auch  aus  den  Höhlen  des  Lasten  herauB,  die  eigne  Hilf- 
losii^eit  bitterlich  begreifend,  sich  hoffend  zu  ihm  wendet,  sich  erbar- 
men, nur  Worte  und  Thaten  der  Liebe  für  ihn  haben,  und  eich  des 
Frevlers,  der  wieder  Gottes  Kind  geworden  ist,  freuen  wie  über  einen 
glänzenden  Gewinn.  können  nnn  nicht  dazu  bestimmt  sein, 

solche  Freude  als  blos  einem  Vaterherzen  erschwinglich,  selbst  von  dem 
leiblichen  Bmder  nicht  gebilligt ,  darzustellen;  denn  Andre,  alle  die 
Tiscfagenossen,  die  voraussetzt,  nehmen  doch  an  ihr  Teil,  gerade 
nur  der  Bruder  nicht.  Seine  Weigerung  einzutreten,  hernach  seine 
heftige  Bede  haben  den  einzigen  Zwecky  das  abechlieMende  Wort  si  f. 
herauszufordern,  durch  das  der  Vater  jene  seine  Freude  auch  gegen- 
ttbwr  der  Kritik  eines  Getreuen  rechtfertigt;  nach  emster  sittlicher 
Prüfong  seines  Verfahrens  muss  er  es  doch  hei  dem  Jubeiruf  »4  belassen. 
Da  kann  nicht  als  zweites  Thema  neben  das  fUr  is  —  m  angenommene 
gerückt  werden:  Wie  jener  Vatersich  von  einem  missvergnügten  älteren 
Sohn  nicht  dreinreden  lässt  und  Recht  und  Pflicht  seiner  Väterlichkeit 
gegenüber  dem  Aemisten  behauptet,  so  gestattet  auch  Gott  keinem 
Gerechten,  sich  darüber  zu  beschweren,  wenn  er  die  Sünder  annimmt. 
Sondern  zu  it— «4,  die  Gottes  Sünderliebe  in  ihrer  Grenzenlosigkeit  be- 
schreiben, bietet  25— 32  eine  Ergänzung,  indem  das  Beschriebene  nun 
auch  verteidigt  wird.  Der  F^Iinwand  lag  nämHch  nahe,  dass  solche  Oü- 
tigkeit  gegen  die  Sünder  förmiich  eine  Prämie  auf  die  Sünde  setze  und 
eine  Unbilligkeit,  einen  Mangel  an  Liebe  gegen  die  Gereehti  n  involviere. 
Diesen  Einwand  widerlegt  der  Abschnitt  «0— 32,  und  zwar  so  wirkungs- 
voll, weil  er  den  scheinbar  zurückgesetzten  Gerechten  erst  allein  zu 
Wort  kommen  lässt,  um  dann  durch  31  f.  den  Fehler  in  seiner  Berech- 
nung nachzuweisen:  Du  verwechselst  Liebe  und  Anerkennung  mit  fest- 
licher Freude;  Liebe  hast  Du  wahrlich  nicht  weniger  von  mir  erfahren 
als  Dein  Bruder,  aber  so  aussere^e  wii  bnliche  Freude  wie  heute 
diest  r  hast  Du,  Gottlob,  mir  nie  le  reitet.  Du  hast  der  Gaben  Fülle 
unuiiterhrriclieii  still  („'t  noKsen,  von  deueu  dem  Andern,  der  sie  lange 
zu  seinem  Unheil  verschiiiiiht  hatte,  heute  endlich  wieder  etwas  reichen 
zu  können,  mich  so  frcihUch  btuimit!  Das  „mehr  Freude  über  deo 
bussfertigon  Sünder  als  über  den  der  Busse  nicht  bedürftigen  Gerechten" 
ist  also  am  glänzendsten  erst  in  dieser  Parabel  —  die  auch  die  Gleich- 
giltigkeit  des  Zahlenverhältnisstb  m  allen  dreien  bestätigt —  nicht  illu- 
striert blus,  sondern  ernstlich  begründet.  Denn  wie  niemand  einem 
menschlichen  \  ater  unter  den  11  ff.  geschilderten  Verhältnissen  seinWort 
31  f.  beanstanden  wird,  so  ist  die  Anwendung  auf  den  Vater  im  Himmel 
selbstverständlich,  und  das  «öotj)  jjlöXXov  hier  noch  viel  zweifelloser  als 
bei  m—u.  Demnach  ist  der  Gedanke  der  einheitlich  gefassten  Parabel 
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dieser:  Wie  ein  Vater  zweier  Söhne,  dem  der  eine  davongeht,  um  Gut 
nnd  Ehre,  fast  auch  das  Leben  zu  verschleudern,  diesen,  sobald  er 
reuig  wiederkehrt,  mit  Herzlichkeit,  ja  nun  mit  einer  nach  langem 
Glimmen  fast  lodernden  Liebesglut  empfängt,  ohne  dass  dem  an- 
dern Sohn,  der  allewege  seine  Pflicht  gethan,  dadurch  ein  Unrecht 
geschähe  und  er  sich  der  Ijiebe  seines  Vaters  mmder  teilhaftig  fühlen 
dürfte,  so  steht  der  Weg  zu  Gottes  Vaterherzen  auch  dem  verrottet- 
ston  Sünder,  wenn  er  nur  Zugan^j  dahin  haben  will,  immer  offen,  und 
ist  die  Wiederaufnahme  an  Kindes  Statt  ihm  gewiss,  ohne  dass  dies 
je  eine  Zurücksetzung  des  Gerechten  bedeutete,  und  den  von  Gottes 
Liebe  irgtudwie  ausschlösse.  Die  Paradoxie.  dass  dan  Vergeben- 
köunen  für  Gott  eine  grenzenlose  Freude  ist,  wird  absichtlich 
von  Jesus  dahin  zugespitzt,  dass  solche  Freude  viel  grösser  sein  muas 
als  die  Freude  au  Bmem  der  ^^-^^^•b^ng  nie  Bedürftigen,  Stark  an- 
thropomorph  wird  auch  bei  Gott  die  Seligkeit  des  Wiederfindens  mit 
dem  Glück  des  ungestört  Besitzens  verglichen-,  eben  dieser  authropo- 
morpbe  Einschlag  gehört  zu  den  untrüglichen  Zeichen  der  Echtheit 
unsrer  Parabel.  Mit  der  Parabel  von  den  zwei  ungleichen  Söhnen  Mt 
21 »»,  zu  der  sie  Hltzm.  und  Volkm.  mit  verschiedenem  Resultat  in  Be- 
ziehung setzten,  hat  sie  recht  wenig  gemein,  fast  nur  den  Mann,  der 
zwei  Kinder  besitzt,  und  das  Nichtwollen  des  einen  Sohnes.  Mehr 
Verwandtschaft  besteht  noch  zwischen  Lc  15  iiff.  und  Mt  20  i— is,  be- 
sonders loff.  erinnern  hier  lebhaft  an  Lc  16  85ff.  Aber  keine  Kunst  ver- 
mag die  bis  zur  elften  Stunde  von  niemand  gedungenen  arbeitswilligen 
Leute  Mt  20  mit  dem  verlorenen  Sohn  Lc  15  auf  ein  A  ivtau  zu  schieben. 
Eine  von  Schöti  i;kn  beigebrachte  angebliche  Parallele  aus  der  rabbi- 
nischen  Littcratur,  die  A rchiaUr  Atn  kdoto,  hat  noch  weniger  mit  Lc 
15  nfF.  gemeiu  als  die  Acsüpfü.b(jl  \oiv.  v;/^^  'j.ZLQ'.Oi  {cd.  HalmNo.  304), 
deren  Poruiuiieruug  unter  dem  Einfluss  von  Lc  erfolgt  sein  dürfte. 
Zum  Gedanken  zu  vergleichen  veiluhiiL  sich  am  ehesten  ein  Philo- 
fragment  aus  einer  Catenc  zu  Gen  27  eff.  (Mang.  II  676).  „Wo  zwei 
Söhne  da  sind,  ein  guter  und  ein  schuldiger,  erklärt  der  Vater,  den 
schuldigen  segnen  zu  wollen,  nicht  weil  er  diesen  dem  tüchtigen  vor- 
zieht, sondern  weil  er  weiss,  dass  jener  die  Kraft  hat  allein  aufrechtem 
Weg  zu  bleiben,  dieser  aber,  übel  angelegt  wie  er  ist,  keine  Hoffnung 
auf  Bettung  hat  ohne  die  Gebetswünsche  des  Vaters;  und  würden  die 
ihm  vorenthalten,  so  wfire  sein  Verderben  besiegelt."  Auch  bei  Jesus 
feiert  der  Vater  nkht  den  guten  Sohn,  nur  den  &xoiCno?,  und  auch  bei 
ihiB  haben  wir  den  Gegenaats  iwischen  dem  9iA  a&To5  xaxop^Mv  8by&- 
|Mvoc  nnd  dem,  der  ohne  das  hilfreiche  Eintreten  des  Vaters  Köcnm 
xo(9io8«i|Mvtoatoc  wire;  aber  bei  Philo  wird  das  snnächst  au£Eallende 
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Handeln  des  Vaters  von  seiner  Ueberlegung,  seinem  Wissen  bestimmt| 
bei  Jesus  von  der  ihn  überwältigenden  Liebe;  und  die  Freade  der  Yttfctt^ 
Hebe  über  die  Gelegenheit,  sich  in  ihrer  Unerschöpflichkeit  äussern  in 
können,  die  bei  Jesus  den  wichtigsten  Zog  bildet^  fehlt  bei  Philo.  Jn 
Lc  15 11  ff.  redet  der,  der  gekommen  war  nicht  Gerechte  sondern 
Sttnder  zu  laden  Mc  S  i?,  der  verlorenen  Schafen  Mt  10  e  15  seine 
ganse  Kraft  widmen  wollte,  dessen  höchste  Sehgkeit  es  war,  Verlorenes 
zu  suchen  und  selig  zu  machen  Lc  19  lo.  Auf  dem  Höhepunkt  religiösen 
Selbstgefühls,  das  in  Job  10  so  den  grossen  Ausdruck  findet:  „Ich 
und  der  Vater  sind  eins*^,  in  dem  Bewosstoein,  an  seinem  Herzen  seines 
Vaters  Herz  recht  zu  erkennen,  malt  er  den  Menschen  des  Vaters 
Bild:  weil  er»  Jesus,  ohne  sich  Mangel  an  Wertschätzung  der  Ge- 
rechten vorwerfen  zu  müssen,  doch  so  viel  mehr  sich  hingezogen  su 
denen  fühlt,  Freude  an  denen  hat,  die  ihn  nötig  haben,  fttr  die  er 
etwas  leisten  kann,  die  ohne  ihn  der  Hölle  gehören  würden,  muss  auch 
sein  Vater  so  empfinden,  kühnlich  proklamiert  er  Gott  als  den 
echten  Sündervater.  Denn  dass  Jesus  die  Anwendung  von  dem  in 
unsrer  Parabel  Veranschaulichten  unmittelbar  auf  seine  Grundsätze 
gewünscht  hätte,  ist  nicht  anzunehmen;  die  Vergleichnng  seines  Ver- 
hältnisses zu  Sündern  nnd  Gerechten  mit  dem  eines  Vaters  zu  einem 
missratenen  und  einem  braven  Sohn  lag  ihm  schwerlich  nahe,  während 
flie  Wnhl  f^erade  dieses  Bildes  unter  Hörern,  die  besonders  er  immer 
dann  liestai  kt  hatte,  sich  f^egenüber  Gott  wie  Kinder  gegenüber  dem 
Vater  zu  tülik-n,  die  Beziehung  auf  Gott  erzwang. 

Ist  es  aber  nur  Gottes  Stellung  zu  Bösen  und  Guten,  über  die 
Lc  15  11—32  ein  Licht  verbreiten  soll,  dann  wird  die  Parabel  kaum  bei 
dem  Lc  15  if.  genannten  Anlass  gesproclicn  worden  sein.  Sie  ist  nicht 
sowohl  eine  Verteidigung  des  sünd er treundlichen  Jesus  gegen  Angriffe 
dünkelhafter  Superfrommen,  als  —  uad  das  erhöht  ihren  Wert  —  eine 
erhabene  Offenbarung  über  eine  Grundfrage  der  Religion,  nämlich  die: 
darf  der  Gott  der  Gerechtigkeit  die  Sünder  in  Gnaden  aufnehmen? 
Diese  Frage  hat  sich  und  den  Seinigen  Jesus  einmal  beantworten 
müssen  ganz  unabhängig  von  etwaigem  Murren  der  Pharisäer;  die 
Bedenken  ihrer  eignen  relit^nösen  Erziehung,  ihres  eignen  Gewissens 
mussteu  ebenso  beseitigt  wie  die  Angst  der  an  ihrem  Heil  fast  Ver- 
zweifelnden gehoben  werden,  und  dies  geschieht  so  grossartig  wie  schlicht 
durch  unsre  Geschichte.  Sie  enthält  ein  Evangelium,  das  Evangelium 
xat'  iSo^Tjv,  nicht  Auseinandersetzung  mit  unbelehrbaren  Gegnern,  üb 
sie  unmittelbar  hinter  den  Parabeln  vom  verlorenen  Schaf  und  Groschen 
gesprochen  worden  ist,  wollen  wir  nicht  entscheiden;  unmöglich  wäre 
es  nicht,  denn  auch  diese  verkündigen  die  Freude  des  Himmels  über 
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jede  wiedergewonnene  Seele.  Andrerseits  spielt  dort  das  Stichen,  das 
hier  fortfallt,  die  Hauptrolle,  und  sn  ss— st  fehlt  dort  jedes  Analogen. 
Der  flirte  hat  die  99  Schafe  eine  Weile  allein  gelasscDi  Uos  um  das 
eine  verlorene  bemüht,  der  Vater  dagegen  ist  nach  st  mit  dm  älteren 
rechtschaffenen  Sohn  immer  zusammen  gebliehen;  als  Steigerung  gegen- 
über 4—10  ist  11— SS  wenig  geeignet,  wahrscheinlicher  also,  dass  die  Zu- 
sammenstellung dieser  drei  Stücke  erst  durch  Lc  erfolgt  ist. 

Noch  ein  Wort  über  den  religionsgeschichtlichen  Wert  dieser 
Perikope  ist  hier  am  Platze;  wir  kehren  damit  zu  unserm  Ausgangs- 
punkt S.  334  zurück,  van  K.  fragt  besorgt:  Kann  denn  ein  Sünder 
sich  Yon  selber  bekehren,  und  wird  ihm  vergeben  ohne  Christi  Mittler- 
schaft, ohne  seinen  Opfertod?,  und  Nsg,  verbittet  sich  gegenüber  Bey- 
schlag's  rationalisierender  Deutung,  dass  man  aus  dieser  Erzählung 
eine  neue,  unevangelische,  widerapostolische  Heilsordnung  ableite.  Mit 
mehr  oder  weniger  Geschick  haben  die  Exegeten,  denen  die  Identität 
der  „Rechtfertigungslehre"  des  Paulus  oder  Luther'a  mit  den  An- 
schauungen Jesu  selbstverständlich  ist,  betont,  dass  man  in  einer  Para- 
bel kein  vollständiges  Abbild  de«^  FToilsprozesses  erwarten  dürfe;  die 
Inkonirruenz  zwischen  Bild  und  Abgebildetem  lasse  immer  Raum  zu 
Ergänzungen;  das  argumentum  e  silentio  dürfe  hier  nicht  gebraucht 
werden,  um  sonst  feststehende  Elpmente  des  Heilsprozesses  abzuleug- 
nen. Sie  haben  Recht,  einn  Arbeit  des  heiligen  Geistes  am  vSünder- 
gewissen  konnte  vor  dem  ei?  eotariiv  IXO-wv  des  huiip^oniden  Sohnes  n, 
wofern  das  Bild  nicht  verdorden  werden  sollte,  nicht  zur  Darstellung 
gelangen,  und  ein  Hmweis  darauf,  dass  erst  der  Sühnetod  des  Gott- 
menschen den  starken  eifrigen  Gott  gegen  die  Sünder  so  gnädig  macht, 
war  2ofif.  auch  nicht  l  liuiilirh.  Und  von  der  grossen  Mehrzrihl  der  Men- 
schen, die  nun  einmal  weder  „  \'eriorene"  im  vf/llcn  Sinne  noch  Ge- 
rechte zu  sein  pflegen,  sagt  Lc  15ii~32  gar  nichts  aus.  Also  blos  weil 
sie  in  der  Parabel  nicht  gelehrt  werden,  sind  \vnc  dogmatischen  Theo- 
reme keineswegs  als  durch  die  Parabel  beseitigt  zu  betrachten.  Aber 
die  Freude  Gottes  über  einen  bussfertigen  Sünder  kann  ehrlichei  v.cise 
in  dem  Tone  dieser  Parabel  nur  jemand  verkündigen,  der  den  Kiit- 
schluss  zur  Umkehr  bei  dem  Sünder  aus  dessen  Herzen  erwachsend, 
nicht  durch  die  tinadenkräfte  eines  Andern  herbeigefiihrt  glaubt;  eine 
grenzenlose  Freude  über  den  Eintritt  einer  Sache,  die  von  meinem 
Willen  allein  abhängt,  ist  ein  Unsinn:  Jesus  hat  hier  wie  anderswo 
das  Ritten,  das  Anklopfen  sehr  emstlich,  nicht  proforma  dem  Sünder 
auferlegt,  hat  nur  dem,  der  vcm  sich  aus  kommt  und  bittet,  von  Gottes 
wegen  das  ^o^rpzza.'.  verh«  isscii.  Und  nicht  minder  unvereinbar  mit 
Lc  15  11— 8s  als  jede  Anbrmgung  des  Dogmas  von  der  Gnadenwahl 
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ist  die  Vordmng  eines  Sahnopfers;  damit  schiebi  man  dem  Vater  die 
Stimmung  des  älteren  Sohnes  sq,  der  auch  nach  Strafe  mit,  und  Zorn 
statt  Gate  zeigt.  Hätte  Jesus  eine  Vergebung  aller  Sünden  lediglich 
auf  das  Bnsagebet  dee  SUnders  bin  nicht  angenommen,  sondern  seinen 
Opfertod  fUr  die  conditio  sine  qua  non  betrachtet,  so  hätte  er  sieb 
durch  diese  Parabel  wie  durch  sonstiges  ixpUtufni  ooo  al  dquiptfot  z.  B.  7  « 
einer  schweren  Irrel&hrong  seiner  Zuhörer  schuldig  gemacht;  nament- 
lich aus  Lc  15  u  f.  musste  jeder  Unbefangene  schliessen,  dass  Oott 
schon  jetst  aufseine  TerloreaenEinder  warte,  dass  seineF^ude  grensen- 
los  sein  würde,  wenn  sie  nur  kämen;  galt  etwa  die  Oeschichte  erst  nach 
dem  Tage  ron  Golgatha,  so  ist  das  t&^vd^vou  I8si  eine  Unwahrheit. 
Ueberhaupt  bleibt  für  einen  Vermittler  swischen  Gott  und  dem  Sttnder 
in  der  Anwendung  unsrer  Parabel  kein  Platz;  Jesus  hat  nicht  daran 
gedacht,  sich  für  einen  solchen  zu  halten;  nicht  um  Ohiisti,  des  Ge- 
storbenen, willen  nimmt  der  Gott  von  Lc  16  iiff.  den  Sttnder  an,  son- 
dern weil  er  gar  nicht  anders  kann  als  Tergeben,  weil  es  ein  armes, 
liebes  Kind  ist,  das  ihm  naht.  Nach  Jesu  Begrifien  hat  Gott  so  Ter- 
geben,  wiederau^enommen,  sich  gefreut  auch  schon  Tor  Jesus;  er 
hätte  es  seit  An&ng  der  Welt  an  jedem  Verworfenen  so  gern  gethan: 
die  neue  Aera  des  Evangeliums  hebt  mit  Jesus  nicht  an,  weil  erst  sein 
Sühnetod  eine  Begnadigung  der  Sünder  für  Gott  mSgUch  machte,  son- 
dern weil  erst  er  durch  sein  Leben  und  seine  Verkttndignng  diesen 
Gott  den  Mensehen  enthüllte,  nahe  brachte,  ihnen  das  Vertrauen  auf 
Gottes  Gnade,  d.  h.  den  Glauben  schuf,  und  sie  mutig  machte  auf  Gott 
zu  hoffen.  Die  „einzige*'  Parabd  vom  Terlorenen  Sohn  enthält  somit  für 
ein  Beehtfertigungsdogma  wenig,  für  ein  geängstetes  und  sersdilagenes 
Herz  alles.  Die  Kirche  Jesu,  die  für  ihr  geliebtes  extra  ecdesiam  nnlla 
Salus  freiUch  hier  keine  Anknüpfungen  fimd,  hat  unsrer  Peiikope  teils 
direkt  durch  Ignorierung  teils  indirekt  durch  Verschüttung  und  theo- 
logisierende  Bfissdeutung  ihr  Uebelwollen  reichücb  bewiesen;  die  Beli- 
gion  Jesu  besitzt  ihr  vollständigstes,  einfachstes  und  tieftinnigstes 
Glanbensbekenntnis,  ihre  erhabenste  Apologie  in  dieser  Parabel. 

36.  Die  zwei  nngieidien  Brüder.  Mt  21  zs-ai  (Le  7  asf.). 

Eben&lls  ein  Vater  und  seine  zwei  Söhne  bilden  das  Personal  einer 
ganz  kurzen  Parabel,  die  nur  Mt  uns  aufbewahrt  bat:  die  kalte  Zurück- 
haltung, mit  der  die  kirchlichen  Ausleger  alter  und  nener  Zeit  dies 
Stück  des  Evangeliums  behandeln,  hat  ihren  Grund  nicht  in  dem  ge- 
ringen Ertrag  an  religiösen  Gedanken,  den  man  hier  erwarten  durfte, 
sondern  in  Verlegenheiten,  die  der  überlieferte  Text  schuf  und  über  die 
man  sich  nicht  klar  zu  werden  wagte. 
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Die  dnleitende  Frage  ts  tC  &11IV  6bxiC  richtet  Jesus  tu  die  Hohen- 
priester and  Aeltesten  des  Volks,  die  ihn  11  im  Tempel  m  Bede  ge- 
stellt haben.  Wie  18  u  (17  »)  fordert  Jesus  dadurch  die  Hörer  zum 
Urteilen  auf;  eine  Frage  irie  die  n*  muss  notwendig  folgen.  Znvor  aber 
wird  eine  Geschiebte  mitgeteilt,  1^-^,  Ton  einemManne,  der  zwei  Söhne 
hatte,  und  als  «r  ihnen  eines  Tages  den  Auftrag  gab  im  Weinberg  an 
arbeiten,  mit  ihrer  Folgsamkeit  gans  merkwürdige  Btrfahmngen  machte. 
SvdptuBoq  ixjiiw  tkma,  Mo  lautet  der  beste  Text,  ein  reich  beaeugtes  ttc 
nach  Svdp.  wird  wohl  aus  Lc  16 11  stammen  wie  auch  die  Stellung  des 
%o  vor  tfowi  (B);  tfexiftL  steht  =  otoC.  wie  Jer  38 1»  (81 »)  LXX  zwar  lal 
TOtc  oEoGc  aftTi)c  für  hebr.  n^a  hat,  Mt  S  is  aber  vä  ffxva  a&Ti}c  zitiert  wird. 
Ein  besonderes  Motiv  för  die  Wahl  dieses  Ausdrucks  statt  des  Lc  16  ti 
gebrauchten  M  aafzuspttren,  ist  siemlich  so  üherflflssig,  wie  die  An- 
rede des  Vaters  an  den  ersten  Sohn  ntfovov"  besonders  an  eridlren, 
nftmlich  entweder  aus  dem  Bedltrfiiia  airtliche  Liebe  zu  zeigen  (Mbtbb) 
oder  als  Appell  an  den  Kindesgehorsam,  der  den  Söhnen  Dienst- 
leistungen gegenfiber  dem  Vater  zur  Pflicht  mache  (B.Wki88,StOGKM.) 
Der  Vokativ  oU  wird  eben  im  funOiMren  Verkehr  nicht  gebraucht,  waa 
ein  Blick  auf  die  zahllosen  Vokative  natSCov  und  thsfw  in  den  Texten 
von  Tobiaa,  neben  denen  kein  ob  figuriert,  genügend  klar  macht,  (xal?) 
icpo^&wv  tcj>  7cp(uT({)  (seil,  xihn^)  slitsv;  hier  beginnt  also  der  Vater  die 
Aktion,  nicht  wie  Lc  16  u  emer  der  Söhne,  irpo^^v  tivi  zum  Zweck 
des  Anredens  wie  ss  2S  n.  Er  sagt,  halb  bittend,  vgl.  Lc  16  it*:  thvwt 
oneq»  «^pov  ipifdCoo  iv  di|tciXAw.  &iMYt  hebraiaierend  vor  einem 
andern,  asyndetisch  angescUoeaenen  Imperativ,  vgl.  19si  STes  98to;  wie 
6  M  dn  xpAtov  zur  Näherbestimmung  noch  dahintersteht,  bo  hier  ein 
<si^(upoy;  denn  zu  o1:a^e  (mit  H.  Ewald,  Wzs.),  nicht  zu  ipY<jiCoo  (Lutbeb, 
Erasm.,  VAir  K.,  Nao.)  werden  wir  dies  „heute",  das  Syr^  auslässt, 
B.  Weiss  ganz  übersieht,  ziehen.  ip^dbCto^ott  bedeutet  (=  I  Cor  4is  9  <) 
Handarbeit  verrichten,  wie  es  SOaff.  die  gemieteten  ip^ikmi  im  Weinberg 
thun,  Job  24  s  steht  sogar  äffcZsX&va«;  als  Objekt  neben  ißfdoavm;  die 
Arbeit  als  eine  gemeine,  für  einen  freien  Mann  erniedrigende  zu  charak- 
terisieren, war  gewiss  nicht  die  Absicht  des  Erzählers.  Das  {loo,  das 
schon  B  zu  ä^TcsKGiv.  fügt,  passt  nicht  hieher-,  ein  Vater  redet  zu  seinem 
Sohne  nicht  von  seine  mWeinberg,  aber  Abschreiber,  die  wie  Orig.  diesen 
Weinberg  als  den  des  Logosund  den  Acker  (Mt  13)  als  den  des  (Gott-) 
Vaters  festlegen  wollten,  vermissten  solchen  Genetiv,  tlc  "rtv  d{i3tsXAva 
statt  iv  T(f>  (D,  Ital.,  Chrys.)  ist  wahrscheinlich  zu  ujcocys  konstruiert, 
unter  Einfluss  von  20  4  7  entstanden.  Das  beim  Imperativ  von  hmärfsiv 
ausnahmslos  gebrauchte  Präsens  wirkt  auf  das  nächste  Verb,  das  gegen 
den  sonstigen  Brauch  hier  auch  im  Pzäaens  steht,  obwohl  es  sich  um 
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eine  ommAlige  Thätii^eit  bandelt;  mit  Eeeht  betont  Stockk.,  dnse 
jener  Anffang  des  Ynten  nn  den  Sobn  «le  etwas  AnesergewfibnlidieSy 
eben  nur  ISr  diesen  Tag  gerade  W&iscbenBwertes  gedacbt  wird.  Die 
Mb  morgens  durcb  den  Vater  Torgenommene  Yerteilnng  der  Tages- 
arbeit in  der  Familie  (Paulus)  bat  mit  diesem  Auftrage  nicbts  zu 
tban;  ee  soll  tlberbaapt  blos  eine  Situation  gescbaifen  werden,  in  der 
mit  ToUer  Wabrscheinlicbkeit  Söbne  von  Terscbiedener  Sinnesart  einem 
Wunscbe  des  Vaters  gegenttber  dcb  eDtgegengesetstverbalten  konnten. 
Eine  weitere  Verwendung  der  einzelnen  Züge  bei  der  Anwendung, 
oder  gar  eine  geistliebe  Bentnng  derselben  fährt  bier  snm  Widersinn; 
der'  Vater  ist  niebt  Gott  oder  Gbristns,  die  Sdbne  sind  nicbt  die 
Menscbbeit,  welcher  „in  corde  ut  dens''  Gott  seinen  WiUen  kandtbäte, 
der  Weinberg  ist  nicbt  das  fiimmebreich  oder  die  Gerechtigkeit  und 
,beute^  nicbt  in  tempore  saeonli  bqjus  (Op.  ihpbbf.),  sondern 
irgend  ein  gewdhnlicber  Vater  wendet  sich  an  seinen  Sohn  mit  einem 
Auftrag,  der  die  konkrete  Form  nur  erhält,  weil  es  in  der  Parabel- 
sprache einer  solchen  bedurfte:  abstrakt  lautet  die  Forderung  si:  Cbue 
meinen  Willen.  Er  woidet  sieb  mit  der  gleichen  Forderung  an  beide 
Kinder, »  beginnt:  «poctXd^  Se  t<^  Ix^pcp  dsn  itaabfcms,  das  abkürzende 
&99bfMi  (wie  20  6)  garantiert  uns,  dass  die  Bede  im  zweiten  Falle 
nicht  etwa  drohender  oder  herzlicher  als  vorher  geklungen  bat,  takt- 
voll wird  auch  hier  ein  npocsXIkby  (das  Syr*^  ^  beidemal  fortlassen) 
dem  sIksv  vorangesteUt:  an  der  Versobiedenheit  des  Erfolges  ist  der 
Vater  in  keiner  Weise  schuld.  Ffir  i^  käp<^  lesen  z.  B.  B.  Weiss, 
W.-H.  mit  B  und  Ohbts.  &oi^;  aber  dies  dürfte,  vgl.  22  ts  IjC 
19  IS,  als  ein  genauerer  Gegensatz  zu  ::po>t({>  erschienen  sein.  Bei 
6  «pAioc  und  6  dioT.  (resp.  6  hspo^)  an  einen  Siteren  und  einen  jttngeren 
Sohn  zu  denken,  verbitten  sich  tak  E.,  B.  Weiss,  Stockk.  sehr 
energisch;  yax  K*  will  zugeben,  dass  6  icpAroc  oft  =  «pdtepoc  stehen  be- 
hauptet aber,  dass  dies  nichts  mit  6  icptqß&ispoc  zu  thun  habe,  eher 
sei  der  erstgefragte  Sohn  Mt  21  sogar  nach  Lo  15  itff.  als  der  jüngere 
anzusehen.  Dabei  ist  die  Heranziehung  der  Lc-Parabel  sieber  un- 
berechtigt; für  6  «pdvo«  (pvmn)  belegt  Gen  32  n  w  wie  fdr  6  Srspoc  (frort) 
Dan  6  s  (LXX  und  0)  die  Abwesenheit  jeder  Befleiion  auf  Alters- 
differenzen; der  erste  und  der  andre  Mt  21  ss  lo  werden  nrsprOng- 
lich  genau  so  zu  einander  gestanden  haben  wie  Lc  7«  6  ttc  und 
6  Inpoc  unter  den  86o  ^dMo^tiXten.  Aber  ausgeschlossen  ist  auch 
nicht,  dass  schon  Mt,  wie  so  Viele  von  den  filtesten  Ausl^em,  bier 
den  Siteren  und  den  jfingeren  Sohn  unterscheiden  wollte;  und  das 
Natürlichere  wird  immer  sdn,  dass  in  solchem  Fall  der  Vater  sich 
zuerst  an  den  Siteren  wendet.  Die  Antwort  der  Söhne  wird  beidemal 
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emgeleitet  durch  6  ^  iacoxfn^U  etnsv,  vgl.  Lc  15  ts;  sie  ist  beidemal 
ungemein  kurz,  aber  es  folgt  sogleich  eine  Notiz  über  daa  wirkliche 
Verhalten  der  beiden,  das  zu  ihren  Worten  merkwürdig  kontrastiert. 
Der  eine  sagt:  ou  ^(o,  ohne  ein  sdtep  beizufügen,  ein  nolo,  das  Lc  15  w 
bei  dem  alteren  Sohne  doch  Mos  in  die  Erscheinung  tritt,  nicht  dem 
Yater  zugerufen  wird.  Das  absolute  o6  d^Xo)  ist  nicht  aofEallender  als  das 
absolute  iHXa>  8t s  17  4,  die  Ergänzung  uicd76iv<nj|tipoy  n.  s.w.  eigiebt  sich 
Ton  selbst  aus  dem  Kontext.  Aber  die  brüske  und  grobe  Form  des  Be« 
Bcheidesistin  künstlerischer  Absicht  gewählt,  doppelt  wirkungsvoll  steht 
dahinter,  asyndetisch  —  was  k,  C,  D,Vulg.  durch  ihr  9i  verderben  — , 
Sotepov  (ista(JL^ii)d8U  anfjXdev:  nachher  that  es  ihm  leid  und  er  ging  fort, 
(ieta{jiXeadai  =  ün:  I  Reg  16  s5  braucht  nicht  als  1. 1.  für  die  religiöse 
Sinnesänderung,  die  {tetdvota  xat'  slo/rjv  genommen  zuwerdw,  selbst 
Mt  27  •  nicht;  er  ändert  seinen  Entschluss,  wird  aus  einem  nolens 
ein  volens  und  handelt  entsprechend ;  Äin^dey,  d.  h.  er  that,  was  ihm  auf- 
getragen war;  sonach  hatte  er  vorher  aus  Trägheit  seine  Ruhestätte 
im  Hause  nicht  verlassen  wollen.  Der  Zusatz  (D,  Ital.,  Syr*^  "^"^ )  sk  t6v 
ä[j.7r8Xc»va  bei  dict^X^v  soll  offenbar  die  MögUchkeit,  dass  der  Sohn  sich 
für  immer  von  Hause  entfernt  hätte,  ausschliessen  und  die  Ausführung 
des  väterhchen  Auftrages  durch  ihn  ganz  klar  stellen,  ist  ab^  eben 
deshalb  erleichternde  Korrektur.  Wann  der  Sohn  sich  anders  besonnen 
hat,  wird  nicht  genau  gesagt;  das  uarepov  enthält  eine  Zeitangabe  nur 
im  Verhältnis  su  clnsv  ou  ^Xtu.  Oft  hat  wie  25  u  4 1  Soispov  schon 
den  Sinn  Ton  y^znletsf*,  Iben,  hat  aus  diesem  postea  ein  Zuspät 
herausgelesen.  Aber  seine  Deutung  ist  nicht  besser  begründet  als 
weaa  Orig.  hi  soyteXsio^  und  HlLAR.  „nach  Christi  Tod  infolge 
der  apostolischen  Predigt**  definieren;  im  Laufe  des  Tages  ist  der  Sohn 
in  den  Weinberg  gegangen  und  nach  der  Meinung  des  Mt,  der  8i  ja 
ein  ksxAyfKv  xb  ^^Xt]^  toü  iratpöc  noch  konstatiert,  jedenfalls  früh  ge« 
nug,  um  durch  verdoppelte  Anstrengung  die  infolge  der  anfanglichen 
Weigerung  versäumte  Zeit  einholen  zu  können.  Was  z.  B.  Of.  imfbbf. 
geistreich  über  solche  von  den  Menschen  nicht  gesprochene,  nur  ge- 
dachte nolo  reflektiert,  das  die  Voraussetzung  alles  Sündigens  sei,  ge- 
hört nicht  hieher;  den  Typus  des  Sünders  haben  wir  doch  nicht  vor 
uns  in  dem  Neinsager,  oder  sollte  der  andre  Bruder,  der  nicht  Nein 
sagt|  etwa  sündlos  erscheinen?  Die  Antwort  des  andern  lautet:  k^m 
K6pu.  Sicher  enthält  dies  l^o)  ein  starkes  „J&^f  das  auch  die  alten 
Syrer  dafür  einsetzen.  Man  pflegt  es  mit  hebräischem  "2:^1  zu  identi- 
fizieren, vgl.  I  Reg  3  i— 8  (Idoo  i^d)  =  Tob  2  s  k);  aber  näher  liegt  doch 
ein  "^Hi  wie  Judd  13  u  (xal  ei^Tcv  6  ^yY^^^c*  oder,  da  es  des  Hebräi- 
schen hier  nicht  bedarf,  wie         bei  Epict.  II  12  is  gegenüber 
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dam  Q&dd^iAc = Nein,  als  starke  Fofm  f&r  Ja  sa  nehmen,  wobei  ans  dem 
Vcnaogehenden  das  Yerbnm,  abo  Met  bnirfvk  (D  schiebt  dies  denn  auch 
in  den  Text  ein,  und  die  alten  Ijateiner  lesen  eo  statt  ego!),  sn  ergVnsen 
wSre;  Cam.  nmschmbt  ee  riditig  durah  i9(<pxo(UK.  ki&  malt  einen 
Eifer^  der  den  Gehorsam  anf  seiner  Seite  gans  seUMtrerständlich  findet; 
daan  passt  gut  —  um  den  Gegensatz  zu  dem  freebeo  zu  voll» 

enden  —  die  Anrede  x6pt8  statt  adnp;  der  Sprechende  fühlt  sich  als 
dooXsucdv  (vgl.  Lc  15»)  gegenüber  dem  Vater.  Simalata  profeseio, 
heuchlerische  Unterwürfigkeit  (Hilab.,  B.  Weiss,  Stockjc)  möchte 
ich  fibrigens  in  dem  Ausdruck  als  solchen  nicht  finden,  nur  dioToH- 
kommene  Devotion  des  orientalischen  Mustersobnes;  im  Moment,  wo 
er  spricht,  kann  er  es  wohl  mit  seinem  Ja  so  ernst  gemeint  haben, 
wie  der  Bruder  mit  seinem  Nein.  Die  in  Holland  früher  (noch  1857 
▼on  J.  Prirs,  s.  VAX  K.  II  161  n.  1)  empfohlene  Auffassung  des 
xupts  als  staunende  Frage:  Ich,  Herr,  der  ich  so  lange  und  treu 
schon  in  Deinem  Weinberg  gearbeitet  habe?,  ist  unmöglich;  so  sicher 
das  o&x  dbri^Xdtv  dem  {tsrafieXirj^U  aTrf^ld-ev  direkt  entgegengesetzt  ist, 
so  sieber  auch  das  k^ti»  x.  dem  o6  biha;  dann  aber  kann  es  nicht  nur 
eine  andre  Form  der  Weigerung  darstellen.  Auch  würde  bei  solcher 
Erklärung  jener  Antwort  die  Schlussfrage  Jesu  si*  zur  geschmacklosen 
Trivialität.  Also  ein  unbedingtes  „Ja<^  sagt  jener  Sohn:  xal  o&x 
asf}Xdsv  —  das  adversative  xai  ist  so  stUrol  wie  das  Asyndeton  uocspov 
tuta|j..  ^ict^X^sv  im  Parallelsatz  — ;  o^x  airi)X{kv  er  ging  nicht  fort ,  er 
brachte  es  nicht  einmal  zum  Aufbruch.  Ohne  dass  von  einer  Sinnes- 
finderung  berichtet  werden  durfte,  war  das  Resultat  dasselbe,  wie  wenn 
sein  irfvi  sich  in  ein  o5  d^o>  umgewandelt  hätte.  Und  Zwang  will  der 
Vater  offenbar  bei  seinen  Söhnen  ni^t  anwenden;  er  lässt  sich  das 
diXfl»  dort  und  das  o5x  aTfjkbzv  hier,  wenn  auch  betrübt,  gefallen. 

Wie  meisterhaft  gerade  in  ihrer  Knappheit  sind  diese  Bilder  nach 
dem  Leben  gezeichnet!  Wer  kennt  die  Menschen  nicht,  die  bei  einer 
Inanspruchnahme  ihrer  Leistungskraft  heftig  aufbegehren  und  in  un- 
gebührlichem Ton  eigensinnig  ihre  Freiheit  verfechten  ^  nachher  aber 
schlägt  ihnen  das  Gewissen  und  sie  machen  durch  die  That  gut,  was 
noch  gut  zu  machen  ist;  und  daneben  die  Menschen,  die  sich  sofort  zum 
Helfen,  Zugreifen,  Opferbringen  bereit  erklären,  aber  es  bleibt  beim 
Wort?  Man  hat  sich  die  Würdigung  dieser  Muster  feiner  Menschen- 
kenntnis meist  unmöglich  gemacht,  indem  man  (so  auch  Dkummond) 
die  ganze  Menschheit  unter  diese  beiden  Söhne  aufteilte,  weil  Gott  den 
Vater  bedeuten  sollte:  als  ob  es  nicht  auch  genug  Menschen  gäbe,  die 
Nein  sagen  und  lebenslang  beim  Nein  verharren,  nicht  auch  Menschen, 
die  sogleich  willig  dem  Rufe  folgen  und  das  Veraprochene  ohne  Sinnes- 

J  Uli  eher,  COiiobniaredeQ  Jm.  U.  ^ 
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änderung  nach  bebten  Kräften  thun!  Das  hat  das  armselige  System 
der  Allegorese  zu  ^^  ego  erebracht,  dass  man  noch  heute  in  den  Kirchen 
ermahnt  wird,  es  ja  wje  dor  Nein  sagende  Sohn  zumachen,  da  dem 
Jasager  das  Veid»  ihn  n  sicher  sei!  Aber  nicht  einmal  sein  Ideal  von 
Kondera  bat  Jcbus  liier  zeichnen  wollen;  denn  für  den  8ohn ,  der  oo 
d-i\(ü  gerufen  hatte,  ^viH■de  vielleicht  nach  .Tesu  8inn  noch  ziemlicher  ge- 
wesen Kein,  dass  er  (  rst  zum  Vater  ging  und  Verzeihung  erbat  für  sein 
unf?:ehonges  Benelimen.  Ob  er  daran  gar  nicht  dachte,  ob  der  Vater 
auch  ohnedies  befriedigt  war,  teilt  Jesus  aber  nicht  mit,  weil  er  unb 
hier  nicht  über  Kindespflichten  und  väterliche  Hechte  zu  belehren  ge- 
denkt, sondern  iedighcL  uris  das  l  ried  abzwingen  will,  dass  von  zwei 
Söhnen,  die  beide  Tadel  verdienen ,  doch  der  eine,  scheinbar  böserOi 
die  weitaus  bessere  Rode  spielen  kann. 

Die  Frage  erfolgt  31»  u?  6x  twv  ^-V.  (soh  -ixva>v)  ^Tcoinjoev  d^7](ia 
Toi>  Trarpoc.  Ti?  =  Lc  11  B  11  14  das  einfachere  itötspoc  =  uter  ist 
aus  der  Sprache  bereits  verschwunden,  vgl.  23  11  27  17.  «oielv  tö  diXTjjia 
Toö  saTpo?  ist  in  diesem  Fall  die  von  dem  Vater  an  jenem  Tage  ge- 
wünschte Erledigung  von  Arbeiten  im  Weinberg;  aus  der  Fragestellung 
TIC  ersehen  wir  wieder,  dass  es  nur  Arbeit  für  einen  Mann  war,  mit 
dem  einmaligen  azäXi^siv  (nKd'(&Ly)  eines  Sohnes  ist  eigentlich  dem  Willen 
des  Vaters  Genüge  geschehen.  Laut  v.  Soxet  ojitv  ««•  richtet  Jesus  die 
Frage  si  (Syr-"''  hilft  nach  durch  Soxst  üji.iv  frotfjoat  statt  mtoItjosv)  an  die 
jüdischen  Obersten,  sie  sagen  denn  auch  (a6t«p  neben  Xtfomiv  ist,  wie 
wohl  20s«,  späterer  Zusatz,  weil  man  an  solchen  Dativ  gewöhnt  war; 
gleich  nachher  steht  er  ja  mit  Recht:  Xs^et  airotc  6  'Iriooöc,  wie  20  83  21 
42),  was  jeder  sagen  musste:  der  erste,  also  der  anfangs  so  obstinat  auf- 
tretende Sohn,  ^ach  diesem  Bescheide  vollzieht  Jesus  sofort  die  An- 
wendung auf  ein  hiiheres  Gebiet  31%  feierlich  eingeleitet  durch  a{ifjv  X^w 
h[äv  8ti  =  18  Vi:  die  Zoihier  und  die  Huren  ziehen  vor  Euch  ein  ins 
Gottesreich.  Aus  Lc  15 if.  kennen  wir  den  Gegensatz  von  l'harisäern 
und  Schriftgelehrteii  zu  den  Ze  lhierii  nnd  den  Sündern,  von  den  Super- 
frommca  zu  den  verworfenen  Klassen  in  Israel;  noch  drastischer  wirkt 
es,  wenn  hier  die  Huren  statt  der  Sünder  aui'treten,  also  der  Abschaum 
des  Volkes;  von  dem  heisst  öü:  er  läuft  Euch,  den  Häuptern  des  Volks, 
bereits  den  Rang  ab.  xf/oä-fciv,  von  den  Lateinern  durch  praecedere 
richtig  wiedergegeben,  hat  hier  die  intransitive  Bedeutung  von  vorauf- 
gehen, wobei  eine  Angabe  des  Zieles  durch  krJ.  c.  Acc.  oder  ei^  nicht 
selten  ist,  z.  B.  II  Mcc  10  27  Epict.  III  24  loe;  ein  Acc.  kann  dann  wie 
Mt  14  »  26  ii  28  7  die  Personen  benennen,  im  Verhältnis  zu  denen  das 
Subjekt  im  Vorrang  ist.  Die  Uebersetzung  vieler  Lateiner  in  regne  cae> 
lomm  fUr     T^jv  pootXtlay  t.  dsoö  ist  ungerechtfertigt,  nicht  im  Himmel- 
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reiche  ziehen  die  Zöllner  den  Hohenpriestern  vorauf,  —  Torlftufig  aind 
selbst  die  Zöllner  noch  nicht  drin,  geschweige  die  Priester  —  sondern 
i,im  Wege  zum  Bdch,  auf  das  Reich  zu,  stürmen  sie  weit  yor  Euch  her% 
lagt  Jesus,  und  man  darf  wohl  bei  ffpodryttv  an  die  Bennbahn  denken, 
wo  der  Vorderste  beim  Wettlauf  6  Xfoäefm  hiess  (Artemid.  I  26). 
Das  Reich  Gottes  ist  nahei  aber  nur  denen,  die  eich  selber  ihm  nähern, 
und  in  dieser  Benehung  steht  es  nach  Jesu  Eifahmng  mit  den  Zöll- 
nern und  Huren  weit  besser  als  mit  den  Grossen  leraelB.  Das  Prä- 
sens icpodYoooiv  ist  nicht  unter  der  Hand  in  ein  Futurum  zu  vel^andeUii 
als  ob  Jesus  hier  fUr  die  Zukunft,  vieUeicht  für  das  Endgericht  etwaa 
▼tthieaae,  sondern  er  formuliert  das  Ergebnis  seiner  Beobachtungen, 
darnach  sind  die  „Verworfenen"  dem  Gotteereiohe  nahe,  die  „Ge- 
rechten'^  fern,  vgl.  Lc  18  i«.  Wir  bzaochen  hier  weder  ängstlich  ad% 
Ghets.  die  Artikel  bei  nXAvai  und  itdpvai  so  unterdrücken  noch  TOr 
£onni?eiis  gegenüber  gemeinem  Gewerbe  im  Ghitteareioh  besorgt  nt 
aein;  von  ganzen  Volkaklassen  redet  Jesus  immer  nur  a  parle  potiori, 
ohne  jedem  EinzeUien  aein  Wohlgefallen  zu  garantieren  oder  aeine  Un- 
gnade  zu  Teraichem;  und  aus  Lc  7  s«  ffl  wissen  wir,  dass  jene  groben 
Sünder  nicht  als  Zöllner  und  Huren,  sondern,  trotzdem  sie  es  sind 
resp.  waren,  dem  Himmelreich  nahe  kommen;  Glaube,  Vergebung 
ihrer  Sünden,  was  die  Hohenpriester  verschmähen,  verschaifen  ihnen 
den  grossartigen  Vorsprung;  Busse  und  Thun  des  Willens  Gottes  muss 
doch  gerade  in  diesem  Zusammenhang  bei  ihnen  vorausgesetzt  werden. 
Alt  ist  der  Streit,  ob  durch  das  Wort  si*  Jesus  den  '{isic  auch  noch 
einen  Eintritt  ins  Gottesreich,  nur  einen  spaten,  offenlasse  oder  ob  er 
ihn  ihnen  aberkenne.  Einen  definitiven  Ausschluss  der  Pharisäer  hört 
(wegen  Lc  18  u!)  Lisco  hier  heraus,  Okig.  dagegen  freut  sich,  eine 
Weissagung  parallel  Rra  11 25  f.  jräc 'I'3pa-fjX  ow^^osTa:  hier  zu  besitzen, 
und  Op.  imperp.  erklärt:  ubi  alius  praecedit,  alter  seijuitur.  Ohrts,  ist 
vorsichtiger,  wenn  er  durch  icpo^Y^^^  ®8  nicht  entschieden  findet ,  ob 
jemand  folgt,  und  Grot.  stellt  si*  ss  80  zusammen:  Jene  dienen  Euch 
als  Wegwf  ihcr  zum  Gottesreich,  aber  f.ss)  Tbl  f  olgt  niebt  einmal  und 
lasst  Euch  auch  durch  iliren  Glauben  nicht  üur  Busse  reizen.  Selbst 
von  38  abgesehen,  wei  den  wir  für  31'  jede  formelle  Zubilligung  einer 
späteren  Aufnahme  ins  Reich  an  die  Volkshäiipter  ablehnen  müssen; 
denn  nicht  ihren  Ehrgeiz  zur  Einholungeines  von  den  untersten  Schich- 
ten im  Volk  neuerdings  gewonnenen  Vorsprungs  will  Jesus  anstacheln, 
sondern  ihnen  ihr  Urteil  sprechen:  in  diesem  Zusammenhung  ^\  en!g- 
stens  stehen  Zöllner  und  Hohenpriester  zu  einander  nicht  wie  früher 
und  später  Ankommende,  sondern  (wie  die  kiugtn  und  die  thürichten 
Jungfrauen  Mt  25 1  ff.)  wie  der  Sohn,  der  in  den  Wamberg  gegangen 

Digitized  by  Google 


878 


B.  Die  Panbabi. 


ist  und  der,  der  nicht  gegangen  ist.  Die  Frage  ai':  tfc  ix  töv  Bho  htolr^ 
oev  leugnet  für  den  einen  Teil  das  Trotfjaai  rundweg  ab,  bisher  sind  die 
Angeredeten  in  si"  noch  durchaus  auf  dem  verkehrten  Wege:  dass  auch 
ihnen  noch,  wenn  sie,  solange  es  Zeit  ist,  Busse  thun,  Vergebung  der 
Sünden  erlangen  und  Gottes  Willen  durch  die  That  prfiillen,  das  Heil 
zugänglich  bleibt,  ist  selbstverstrindlich ,  brauchte  aber  nicht  hier  er- 
örtert zu  werden.  Ein  so  hartes  Verdikt  erfährt  nun  noch  besondere 
Rechtfertigung  st:  denn  Johannes  ist  zu  Euch  gekommen  Iv  65(ö  oiy.n.>.o~ 
o6v7jc  und  fxotC  adversativ  wie  oben  xai  o^)x  aTTf^Xi^ev)  nicht  habt  Ihr  ihci 
geglaubt;  die  Zöllner  und  Huren  dagegen  haben  ihm  gng1anl>t.  ihr 
aber  habt,  trotzdem  Ihr  das  sähet,  nicht  nrirhher  Busse  gethan  um  ihm 
zu  glauben.  D.  h.:  schon  <hu  cli  die  Wirksamkeit  des  Täufers  hat  sich 
dies  Yerhältnis  zwischen  Euch  und  den  Verachtetsten  im  Volk  ent- 
schieden: Jene  liabcn  Russe  gethan,  Ihr  nicht,  weder  seit  Ihr  mit  gutem 
Bei?'piel,  was  Eure  I'tiit  lit  gewesen  wäre,  vorangegangen,  noch  habt 
Ihr  wenigstens  nachträglich  das  Versäumte  geleistet;  auf  Eurem  Konto 
bleibt  ein  Nichts. 

Zur  Begründung  von  si'  ist  dieser  Satz  wohl  preeignet;  er  zeigt, 
dass  die  guten  Aussichten  der  Zöllner  und  Sünder  durchwcc^  nur  als 
Mittel,  um  die  schlechten  Aussichten  der  Volkshaupter  zu  veranschau- 
lichen, zur  Sprache  kommen:  während  sogar  die  Verworfenen  (jottes 
Stimme  Gehorsam  leisten,  verweigert  Ihr  ihn  beharrlich  und  müsst  die 
Folgen  davon  zu  fühlen  bekommen.  -^Xdsv  70- p  'ht>ävvT|c  ?cp6c  »ftäc  0.  §ix. 
wird  Mt  geschrieben  haben,  D,  It.,Viilg.,  Syr  t.  rec.  haben  zpo^;  i)|wt? 
vor  'Iwdv.  gerüekt,  um  e«?  stärker  zu  betonen,  wie  Ciikvs.  erklärt:  nicht 
zu  jenen  kam  er,  süudem  gerade  zu  Euch,  ein  dem  Text  doch  wohl 
fremder  Gedanke,  da  Johannes  nicht  blos  zu  einem  Teil  des  Volkes 
gekommen  ist.  Dass  er  überhaupt  gekommen  ist,  fv^l.  11  is)  wie  nach 
ihm  der  Menschensohn,  hätte  die  Juden  alle  zum  (i hieben  veranlassen 
sollen,  und  er  kam  zu  ihnen  iv  65(J)  5txato<j6virj? !  Dies  lassen  die  Alten 
grossenteils  von  rechtschaftenem  Wandel,  so  Chrys.  von  tadellosem 
Leben  und  hervorragender  Äpövoux,  Op.  imperf.  von  conversatio  venera- 
bilis  und  angelica  vita,  Juvenc.  einfach  Justus  Jo.;  Stellen  des  A.  T. 
wie  Tob  1 8  6Züii  äXrji^itac  licopti>d^iQv  xai  ötxatoowajc  (so  A,  Stxotoo^v^ 
B,  SV  Sixato'rmtc  H);  656*;  Stxata,  (jSrjQ  ä^ixCac,  68öc  a^taptiac  ^  2  11  IIb  ii» 
Sir  47  23  (2;»)  und  die  Parallele  Mt  11  la  f|Xihv  yap  'Iw,  {ikJte  ha^im  ^-^zb 
irfviüv  begünstigen  solche  Erklärung.  Doch  kann  sp/so^ai  kv  auch  be- 
deuten: mit  etwas  kommen,  etwas  bringen,  sodass  hier  die  Lehre  des 
Jühannes  gemeint  wäre;  er  hat  Euch  den  Weg,  den  die  Gerechtigkeit 
vorschreibt  iH  Weiss,  Stockm.),  oder  der  zur  Gerechtigkeit  führt 
(Wzö.),  gezeigt,  gelehrt.  Eine  Verbindung  beider  Gedanken  wie  sie 
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z.  B.  Erasmus  beliebt  (nee  Joannis  sii]f:^ulan  äanctimonia  iiec  salubri 
doctrina  .  . .  proTOcari  potuistis),  und  wie  sie  die  Mejbten  bald  klarer, 
bald  verworren,  und  immer  besorgt,  der  wahren  Gerechtigkeit  in  Christo 
durch  ihre  Definition  zu  n  ihe  zu  treten,  empfehlen,  ist  ein  exegetischer 
Gewaltstreich-,  zu  psychologischer  Wahrbcheiniichkeit  brächte  sie  nur 
die  Deutung  von  Bruce:  Johannes  kam  auf  Eurem  eignen  Wege,  lebte 
und  lehrte  nach  den  Idealen  Eurer  iieUgiosität,  an  denen  gemessen  die 
meinigen  Euch  als  so  frevelhafte  Neuerungen  erscheinen.  Allein  dass 
Jesus  hier  oixatooövTj  nur  vom  Standpunkte  der  Pharisäer  aus  anerkennen 
sollte,  ist  dadurch  ausgeschlossen,  dass  er  den  Glauben  der  Zöllner  und 
Huren  an  diesen  Propheten  der  Gerechtigkeit  so  hoch  wie  si«  zeigt, 
schätzt;  in  unserm  Zusammenhange  kann  mit  der  656?  bei  Johannes 
nur  das  gemeint  sein,  was  Johannes  als  Wegbereitung  für  das  Himmel- 
reich bot,  die  in  dem  [isxavoetcs  Mt  3  s  zusammengefassten  Forde- 
rungen, mit  denen  er  auftrat,  und  die  etwas  der  Forderung  des  Vaters 
in  unsrer  Parabel  as  so  Vergleichbares  enthielten.  Wie  da  der  eine  Sohn 
o6x  önrijXö-sv,  so  hier  oox  imoteooats  a6t(p,  während  die  Zöllner  und  Huren 
ihm  glaubten.  Der  etwas  auffallende  Ausdruck:  dem  Johannes  nicht 
glauben  resp.  ihm  glauben  erklärt  sich  aus  sc,  wo  die  Hohenpriester 
in  ihrem  Selbstgespräch  schon  denVorssurf  von  Jesus  zu  erhalten 
fürchten:  Stari  oov  o'jx  irrtats-nar^  '-rr.u).  falls  sie  ihia  zugestehen,  dass 
die  Taufe  des  Jühanncs  nicht  von  rvleiischen,  sondern  von  Gott  (1$ 
0'>pv/j.  Lc  15  18  2i)  war.  Nicht  dabs  Johannes  direkt  mit  einem: 
glaubet  an  mich,  oder  auch  nur:  ^'hnubet  mir,  oder:  glaubet  durch  mich 
(Oricj.  bcheint  am  Schlusb  von  xoj  Jttoteöaai  ev  autt-j  zu  lesen)  aui- 
getreleii  wäre,  aber  als  Prophet  trat  er  auf,  und  für  seine  l'ropheten- 
predigt,  die  iii  dem  Taulliügcbot  gipfelte,  musste  er  williges  Gehör  ver- 
langen wie  Jes  53  i  ti?  IjrioxEoasv  x-ji  öly.oj^  r^^m,  vgl.  Jes  7  9  Jer  25  s;  ihm 
den  Glauben,  nämlich  den  au  seine  Sendung,  versagen  hiess  ihm  den 
Rücken  kehren  und  sich  um  seine  Drohungen  so  wenig  wie  um  seine 
Forderungen  kümmern.  Die  Vornehmen  Israels,  die  den  sonderbaren 
Schwärmer  nach  11  is  verspotteten,  haben  diesen  Ungehorsam  der 
That  geübt,  während  Zöllner  und  Huren  sich  von  Johannes  haben  zur 
Busse  rufen  lassen;  wobei  wir  die  Sorge,  die  sich  Nestle,  Philol.  sacr. 
S.  31  n.  1  macht,  ob  Johannes  wohl  auch  Frauen  getauft  hat,  uns  er- 
sparen dürfen,  da  das  IxCotsooay  a&c^  nicht  identisch  mit  ißaicttodTjoav  ux' 
a6co6  ist.  Mit  andern  Worten  heisst  das:  Ihr  habt  den  in  dem  Auftreten 
des  Johannes  geoffenbarten  Willen  Gk>it6S  nicht  gethan,  die  Zollner 
haben  ihn  gethan :  ist  ihr  icpodL^stv  vor  Euch  noch  xweifelhaft? — In  engem 
AnscUuBs  an  dies  ot  81  nkAmt . .  .lafmtoooiv  a&n^  wird  diaüaferfaesser- 
liohkdt  der  Angeredeten  noofamals  konstatiert,  ö^utc  dl  lM«c«  dies 
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ohne  Objekt,  doch  ist  sicher  nicht  töv  Itjooöv  zu  ergänzen  (Ohio.),  son- 
dern wie  so  das  zuletzt  Berichtete,  diese  Bekehrung  der  Schlimmsten 
im  Volke;  trotzdem  Ihr  das  sähet,  habt  Ihr  Euch  nicht  anders  beBonnen 
nachher,  toö  lammatu  a&rtp.  toü  c.  Inf.  konsekutiTiBch  oder  final,  sodass 
Ihr  ihm  glaubtet,  bezeichnet  das  (natürlich  eben  nicht  erreichte)  Ziel 
einer  Sinnesänderung  hei  ihnen,  womit  sie  den  Zöllnern  und  Huren 
nachgekommen  wären.  Das  [UTotiiXsadat  ist  auch  hier  schwerlich  1. 1. 
für  Bnssethun,  daher  die  geistreiche  Reflexion  in  Op.  impebf.,  jene  haben 
das  Grössere  geleistet,  den  Glauben,  —  also  ist  Glaube  an  Johannes 
das  Grösste?  —  Ihr  nicht  einmal  das  Geringere^  die  paenitentia,  hin- 
fiUlig  wird,  sondern  seine  Meinung  wechseln  (vgl.  Garn.  Horn.  II  43);  der 
Amdmck  soll  an  jenen  Sohn  erinnern,  der  et  uidvs  nnchte,  der  nach 
sohlechtem  An&ng  Borspov  (utajuXi^dcl;  ^ic^Xdsv.  Aus  dem  S(ST6pov,  das 
hier  blos  nm  jener  Barallele  wüleo  steht,  haben  die  Vttter  sa  viel  benun- 
gelesen,  sowohl  wenn  sie  (Obhts.)  es  denten:  Ihr  hftttet  doch  schon 
Tor  ihnen  gjanben  sollen,  als  aach  wenn  de  (Syr»")  es  als  lit^  haFjfäxm 
verstehen;  das  o68£  (B^  Lat.,  W.-H.,  B.  Weibb)  vor  (Lst6|i.  ist  statt  o& 
wahracfaeinlioh  eingedrungen,  um  dies  Sotspov  krSlliger  zu  acoentaieren 
i,nicht  einmal  nachher*',  was  dessen  Stellung  hinter  dem  Yerbom  aber 
nicht  zulMsst. 

Sehr  seltsam  ist,  dass  D,  Syr^  und  iwei  ItaUoodd.  die  Negation 
▼or  (j.6T6^.  gans  fortlassen,  wobei  die  Italae  dann  wieder  eine  Negation 
2U  iMTsÖon  fügen,  indem  sie  gegen  alle  Sprachregeb  den  genetin- 
sehen  Infinitiv  kansal  anflösen  qnod  non  credidistis —  dies  letstere  in 
Gkmeinschalt  mit  andern  trefflichen  Italae  wie  vercell.  veron.,  deren 
Text  lautet:  nec  paenitentiam  habnistis  postea  qnod  non  credidistis 
ei!  Aach  Iren.  IV  86  •  scheint  ein  o&  vor  (uniuX.  u  nicht  gelesen  sa 
haben.  Der  grobe  Unsinn  einer  Lesart,  die  ein  gütig  anerkennendes 
lL5ts[uXiij^re  neben  m  undii-H«  stellt,  wird  begreiflich  nur  dnrofa  eine 
onvorsiGhtige  Znschneidung  des  ai  nach  dem  Muster  von  n,  wo  das 
Sropov  |MTa|uXi}9*k  nach  einem  anfingiichen  ob  MX«  es  o&H  InocaeooRs 
a&t^  b^^t  worden  war;  mitwirken  mochte  die  Idee  des  Paulus  und 
des  Orig.,  dass  eben  soletxt  ganz  Israel  selig  werden  wfirde;  man  &8ste 
tMvi|ftsX;ljdi]CB  nnn  prophetisch  von  den  letzten  Zeiten. 

Aber  an  andrer  Stelle  hat  nnsre  Ftoahel  noch  stfirker  unter  der 
Willkür  der  Korrektoren  gelitten.  Die  grösste  Uneinigkeit  besteht 
unter  den  Eritakem  und  Exegeten  ttber  den  nrsprilnglichen  Wortlaut 
von  M— si*.  Es  giebt  da  drei  verschiedene  Texte,  und  alle  besitzen  an- 
gesehene Verteidiger.  Ich  habe  oben  den  t.  rec.  zu  Grunde  gelegt,  wo- 
nach der  erste  Sohn  n  o6  diX»  antwortet,  der  zweite  «  x6p(s  und 
die  Frage  tii,  wer  den  Willen  des  Vaters  gethan  habe,  beantwortet 
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wird:  6  «pAcoc.  HmnohtHch  der  Antwozten  der  Sdhna  hat  diwer  Tezfc 
die  grosse  Mebnahl  der  griediiaolien  und  latemisdieii  Zengoi  f&r  sich, 
daronter  Ibsv.,  Omo^  GHEn.,  Juvsnc,  Bjlajl,  Op.  xhfbbf.,  ¥b** 
Thbofb.  (wonnrYolo  inNolo  sakorrigieren  ist,  andZABH's  weitereBe* 
mfiliungeii  smd  flberflfissig) ;  IiACHM.,  Tsbg.,  Tucb.,  Balj.,  wie  db  W., 
MiBYEB,TA]|  K.,N8&.beTorzugen  ihn ;  Hi/riM.  schwankt.  Bienmgekehrte 
Ordnung^  wonach  also  snent  das  Ja  gesagt  wird^  im  swdten  Fall  das 
loh  will  nicht»  wird  von  W.-H.,  Was.,  SrACtE,  B.  Wbi88,  H.  Ewald, 
BüBBBH,  Zabw,  Stockh»,  Bboce  aoeeptiertr  und  man  beroft  sioh  auf  B, 
mehrere  orientalische  Uehersetnugen  und  ein  paarOikate  tob  griechi- 
schen Yitem  wie  bei  Iridor.  ep.  17  85;  dass  Tatian*s  Diatessaron  aof 
dieeer  Seite  steht,  hilt  swar  Zahb  Air  sicher,  ist  aber  nicht  mehr  eri- 
dent  sa  erweisen;  in  einigen  Minnskeln  nnd  lateinischen  Codices  ist 
Abhingigkeit  Ton  jenem  figypttschen  (?)  Texte  anannehmen.  Die 
Düerens  wSre  sa  erttagen,  wenn  nur  alle  Vertreter  der  ersten  Klasse 
in  n  als  den  thatsichlicfa  gehonamen  Sohn  den  aoerst  befragten,  alle 
der  aweiten  Sasse  den  spSter  anfgeforderten  beseichneten,  alletn  dem 
ist  nicht  so;  D,  Syr**",  die  meisten  Itala-  nnd  riele  Yulgatahand- 
Schriften  haben  in  »f.  den  gewShnlichen  Text,  lesen  aber  in  ai:  der 
letate,  lateinische  VSter  wie  Jütbbc,  HiLax.,  AooimT.  (leot.  in  heptat. 
V  zu  Dt  24  if*)  desgleichen;  fiiEB.  ttberlftsst  es  dem  Leser,  ob  er 
primae  oder  norissimna  beronagen  will.  Bei  dieser  VerbindangTonLes- 
arten  wird  nach  dem  Angenschein  doch  der  Jasager,  der  nicht  hingeht, 
als  der  Sohn,  der  des  Vaters  Willen  gethan  hätte,  anerkannt.  So  im- 
gehenerUch  dies  klingt,  Lachm.,  Tbbo«,  Bdttm.,  Rink,  Al.  Sghwbizbb, 
Padli»,  Mbbx  boTonngen  diesen  dritten  Text.  Allerdinga  venweifeln 
Einige  an  seiner  Echtheit,  Lachm.,  W-H.,  MiCHBLflBir  (Stadien  1881, 
2  S.  168f.)  halten  n  fibr  kormmpiert  and  möchten,  mehr  oder  minder 
eatschieden,  die  Antwort  der  Hohenpriester,  alao  die  Worte  Xi- 
Toootv  6  fonpoc  nnd  die  Wiederan&ahme  der  Bede  durch  Jesua  „Ur« 
otoc  6  'I.**  als  Qlcssen  entfernen;  dann  h&tte  Jesus,  ohne  eine  Ant- 
wort anf  sein  i(c  ftx  ffty  d6o  ia.  c  MX.  t.  CBRpö«  au  erwarten,  durch  daa 
feieriiche  3i|tiljv  Xi^M  6(0^  8r  selber  den  rechten  Bescheid  erteilt,  und  nur 
das  Vorurteil  der  Abschraiber,  die  hier  eine  Antwort  seitens  der  Juden 
unentbehriich  fluiden,  bitte  die  verschiedenen  VerlegenheitBauskilnfle 
eneugt  Diese  Interpolationshypothese  ist  unbedingt  au  verwerfen,  da 
sie  sich  auch  nicht  auf  das  geringste  äussere  Zeugnis  stfltst  (Obig,  wird 
mit  Unrecht  selbst  von  Tisch,  vorgeführt,  argumenta  e  silentio  ver- 
iangen  hier  gar  nicht),  und  die  Analogie  von  Lc  7  «s  Mt  21 4i  die  Be- 
antwortung von  Seiten  der  w  si'  (refragten  auch  in  si**  höchst  wabr8chein> 
lieh  macht.  Zudem  werden  die  Bätsei  der  Ueberiieferungsgeschichte  an 
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ansrer  Stelle  durch  jene  Annahme  in  nichts  erhellt.  EinigennaBsen 
klar  wird  diese  Geschichte  nur,  wenn  wir  für  den  ursprünglichen  Text 
den  receptus  halten,  d.  h.  »  od  d^Xo),  so  ii6pis,  si  6  zpäToc.  Wäre 
dieser  allgemein  bezeugt,  so  würde  jedermann  ihn  loben ;  die  Juden 
müssen  eben  auf  Jesu  Frage  die  richtige  Antwort  geben  wie  hernach 
in  41,  um  sich  selber,  noch  unbewusst,  zu  verurteilen:  wenn  die  Antwort 
verschieden  ausfallen  konnte,  war  die  Parabel  wertlos;  Jesus  aber  hat 
selbstverständlich  den  Sohn  als  den  „Thäter"  betrachtet,  der  trotz 
anfänghcher  Opposition  hernach  gegangen  ist.  Dass  dieser  abet  zuerst 
an  die  Reihe  kam,  ist  das  allein  NatürHche;  eben  weil  der  Vater  beim 
einen  Sohn  auf  ein  ot)  ö-^Xtü  stösst,  wendet  er  sich  noch  an  den  andern; 
dass  er  die  Erneuerung  der  Bitte,  nachdem  der  erste  gegangen  war, 
nicht  nötig  gehabt  hätte,  ist  eme  unüberlegte  Rede,  da  zwischen  dem 
elicev  und  dem  »vir^pov  2!7rr^Xt>ev  t»  wohl  Zeit  genug  für  das  Ttpoc^X^wv  tip 
kxip<^  80  liegen  dürfte.  Hiit  te  der  Vater  von  vornherein  beide  Söhne  in  den 
Weinberg  zu  schicken  beahbicbti^t,  so  hätte  er  sie  beide  2U  sich  gerufen, 
und  dann  konnte  noch  dramatisclier  sich  der  Gegensatz  in  ihrem  Be- 
nehmen entfalten.  Er  brauchte  aber  nur  einen;  und  so  verhandelt  er 
mit  dem  zweiten  überhaupt  blos,  weil  wider  Erwarten  der  erste  sich 
frech  weigert.  Die  umgekehrte  Ordnung,  erst  Iy»  x6pie,  dann  oh  d^Xtü, 
ist  viel  unwahrscheinlicher,  nicht  blos  weil  das  £70»  doch  iiumerhm  wie 
ein  Gegeuhieb  gegen  jenes  oi>  i>«Xa)  klingt,  also  später  hegen  nmm,  son- 
dcrn  weil  dnrrh  das  Ja  der  Vater  hätte  befriedigt  sein  imd  sich  zuriirk- 
ziehen  hulien.  I  )as  o')x.  äir^dsv  stellt  sich  doch  nicht  soiüi  l  heraus,  l  ad 
wenn  nun  der  erbte  Sohn  trotz  schöner  Worte  nicht  an  die  Arbeit  geht, 
der  zweite  dem  Vater  grob  erklärt,  er  wolle  nicht  gehen,  so  ist  die  Ge- 
schichte insofern  auf  übler  Bahn,  als  man  nun  fragt,  wie  der  Vater  sich 
da  helfe,  ob  er  nun  selber  gehe,  oder  Tagelöhner  nnete;  jedenfalls  ist 
bis  zu  dem  uaropov  p,£ta|tgX.  die  Situation  unbefriedigend  und  unklar, 
währeiifl  im  andern  Fall  der  Vater  nach  Knij)tang  der  Antwort  30  sieh 
ruhig  m  sein  Zimmer  begeben  kann.  Ein  glaubhaftes  Motiv,  die  Reihen- 
folge des  t.  rec.  erst  aus  einem  Urtexte  wie  in  B  zurechtzustellen,  ist 
noch  nicht  vorgebracht  worden;  denn  wenn  B.  Weiss  und  auch  Stockm. 
meinen,  man  habe  den  Jasager  nachträglich  an  die  zweite  Stelle  ge- 
rückt, weil  man  in  der  Parabel  die  gleiche  Reihenfolge  haben  wollte 
wie  in  der  Applikation,  wo  zweimal  si'  und  ss^  die  Zöllner  und  Huren 
(d.  h.  die  nolentos)  vor  den  Gesetzeswächtem  (den  Jasagern)  genannt 
werden,  so  ist  das  eine  recht  luftige  Konstruktion,  da  si'  eine  mit  so 
vergleiclibare  Reihenfolge  von  Ja-  und  Neinsagern  gar  nicht  enthält 
und  :  ■  vielmehr  die  an  erster,  die  Zöllner  uad  Huren  an  zweiter 
SltiUci  ueunt,  sogar  ausdi  ücküch  Johaimes  als  zu  den  GesetzeswÜchtcrn 
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gekommen  einführt  Doxoh  Itethetudie  Inteieasen  haben  xndem  die 
Gleichniereden  Jeea  selten  gelitten,  tun  eo  melir  dnrob  ezegetisdie. 
Die  werden  aueli  hier  im  Spiele  sein;  mit  gutem  Grand  dadite  Mbieb, 
daes  man  die  beiden  Söhne  ab  Heiden  nnd  Juden  Teratanden  habe  und 
xwar  die  Juden  ah  Jasager,  nun  aber  die  Aufforderung  des  Yateis  doch 
aueret  an  die  Juden  meinte  ergehen  lassen  sa  mttssen.  Stockm.  wendet 
euii  ron  den  Heiden  sei  hier  gar  nicht  die  Bede,  „da  Jeeus  zu  bestimmt 
in  den  beiden  Söhnen  swei  Klassen  innerhalb  des  jüdischen  Volkes  dar' 
gestellt  SU  haben  erklSTt**.  Als  ob  spätere  Teztrerderbnisse  Ton  dem 
abhingen,  woran  Jesus  dachte:  m  der  Kirche  hat  man  thatsSchlich  un- 
gemein früh  die  beiden  Söhne  als  Heiden  und  Juden,  den  Vaiter  als 
Gott  gedeutet  (nach  Qp.  defkbf.  ist  das  multornm  traditio);  und  die 
Mfiboj  die  sidi  a.  B.  Obig,  (den  Zabh,  Forschungen  U  66,  gana  miss- 
▼erstanden  hat),  Hilab.,  Op.  uperf.  gaben,  um  an  erklliren,  weshalb 
die  Heiden  hier  als  erster  Sohn  erscheinen  konnten,  die  Juden  als  der 
aweite,  macht  es  leicht  begreiflich,  dass  Andre  durch  kleine  ümsöhie- 
bnngen  im  Text  diese  Abweidinng  von  der  legitimen  Ordnung,  wonach 
Israel  der  Erstgeborene  Gottes  war,  beseitigten.  Die  z.  B.  von  Hieb. 
recht  ungeschickt  angebrachte  Farallelisierung  der  Söhne  Mt  Sl  mit 
dem  nttchtemen  und  dem  Terschwenderischen  in  Jjc  16  iiff.,  die  wohl 
nicht  sein  eigen  FOndlein  ist,  musste  auch  die  Tendenz  befördern,  hier 
den  Neinsager,  der  nachher  Busse  thut  und  hingeht,  auf  den  Plats  des 
jüngeren  Sohnes,  also  den  sweiten,  zu  rücken. 

Indessen  die  Ehitscheidung  kann  nur  bei  n  erfolgen.  Wenn,  wie 
die  moderne  Kritik  au  behaupten  geneigt  ist,  hier  „der  letzte"  ur- 
sprünglich w8re,  wie  kommt  es,  dass  die  zahllosen  Vertreter  der 
Antwort:  „der  erste"  ausnahmslos  einig  sind  in  dem  6  spAcoc,  während 
die  Zeugen  fiix  den  angeblich  echten  Text  —  leider  £illen  die  Ueber* 
setsungen  da  aus  1  —  zwischen  6  öi&npoc»  6  Soopoc  (B),  6  ia^aioc  (D) 
schwanken?  Sollte  das  nicht  recht  laut  daftir  «predien,  dass  „der 
letzte"  eben  durch  Koqiektur  entstanden  ist?  Das  Auftauchen  dieses 
„letzten"  In  einer  Beihe  von  Handschiiften,  bei  denen  wir  „der  erste" 
erwarten,  weil  n  der  Neinsager  dem  Schemheiligen  a»  vorangeht, 
könnte  geradesogut,  wie  Stockm.  darin  einen  üeberrest  des  ürteztes 
wahrnimmt,  als  ein  in  den  alten  Text  eingedrungenes  Stückchen  aus 
der  emendierten  resp.  korrumpierten  Lesart  beurteilt  werden.  IGscfa- 
tezte  giebt  ea  im  N.  T,  ja  massenhaft.  Allein  es  ist  schwerlich  em 
Zufall,  dass  zwar  rdchlich  und  bei  wertvollen  Zeugen  ans  verschie* 
denen  Gebieten  wie  D,  ßyi*^,  Italae,  der  „novissimas''  si  neben  der 
Ordnung  m  o^diXa»  »  h^mop»  vorkommt,  nirgends  aber  ein  primus 
«ineben  der  Ordnung  is  ifyA  nt&pi»  aoo&^Wm»;  das  lisst  darauf  schUeesen, 
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das8  dieier  Temetutiiehd  Mi«ehtQit  (C)  niolit  «m6  £om1imalion  ans 
t.  reo.  (A)  und  d«m  d«  Yaticaniis  (B)  dantettt,  aondem  Stter  iit  all  B: 
der  Text  B  entsprang  dem  Streben,  das  noriflsimiu  in  ai  beisabebalten, 
demgemleB  aber  nnn  aaob  die  Antworten  in  »f.  so  folgen  an  lassen, 
dass  die  Entsoheidimg  noTissimns  einem  Ternttnftigen  Urteil  entspriebt. 
Wenn  0  somit  als  die  Wurael  yon  B  betrachtet  wird,  kSnnte  er  ja 
anoh  dieWnnel  von  A  sein;  A  hätte  sieb  dann  entsoUossen,  die  Yer- 
nnnft  bennstellen  dnreb  Aofopfemog  des  novissimns  in  ti,  wie  B  dnrcb 
ümstellang  der  Antworten  in  nf.  Methodisch  würde  diese  LSsong 
des  textkritischen  Problems  nicht  übel  empfohlen  sein,  wenn  nnr  der 
Teit  0  als  urspr&ngUcher  Teit  desMt  erträglich  wäre.  Die  Yersncbe, 
ibn  zu  rechtfertigen,  werden  uns  Ton  seiner  Unhaltbarkeit  übersengen. 
HiLAH.  bezieht  dies  novissimus  emstlieb  in  Jesu  Sinn  auf  den  jfingeren 
Sohn,  der  Ja  sagt  und  nicht  geht;  er  sei  doch  der  Thäter  von  seines 
y&tcrs  Willen,  obediens  professione,  licet  non  effidens  in  tempore, 
quia  fides  sola  jastificat,  und  in  der  Antwort  der  Pharisäer 
nimmt  Hxlab.  eine  necessitas  prophetiae  wabr.  Zahn  nennt  diese  £1^ 
klärung  „wahnwitzig'' ;  sie  gebort  iudess  zu  dem  Geistreichsten,  was 
die  allegorische  Parabeldeatungsmethode  zuwege  gebracht  hat;  gut, 
wenn  wir  es  heut  nicht  mehr  zu  widerlegen  braueben.  Merx  in  seinem 
Nachwort  zur  üebersetzong  des  Syr"^  S.  237 — 241  Terteidigt  vortreff« 
lieb  den  t.  reo.  in  »f.,  um  so  unglücklicher  den  iiletiten**  (Sotepoc 
oder  loxatoc)  in  n:  das  vernichtende  Wort  Jesu  si'  setze  eine  radikal 
verkehrte  Aenssemng  des  Gefragten  yoraus,  diese  liege  in  dem  „der 
letzte'*  »i^Tor,  wo  der  Nerv  jüdischer  Verkehrtheit  zum  Selbstbekennt- 
nis komme  und  sich  dem  sittlichen  Urteil  gegenüber  blosstelle;  durcb 
die  moralisch  korrekte  Antwort  der  Texte  A  und  B,  die  der  barmlose 
Leser  begehre,  werde  der  tiefe  Sinn  der  Stelle  zu  einer  moralischen 
Katechese  herabgedrückt.  Nun,  Mebz  bat  solche  Bentong  nicht  ent- 
deckt, schon  Hieb,  beurteilt  das  novisomos,  falls  es  echt  sei,  ftlr 
eine  tergiversatio  der  Juden,  die  etwas  andres  sagen  als  sie  denken, 
nnd  JuYENC.  Evang.  III  703  lässt  die  proceres  populi  die  Antwort 
des  sweiten  beloben,  worauf  Obristus  die  Seligpreisung  der  Zöllner  und 
Haren  einleitet  mit  dem  scharfen:  nnno  vera  advertite  dicta.  Am 
wenigsten  in  der  unter  Hinweis  auf  das  jüdisch-kanonische  Recht  vor- 
genommenen  Znspitzung  dieser  Auffassung  bei  Merx  finde  ich  sie 
glaublich:  eine  Terkehrte  A  nt  wort  der  jüdischen  Oberen  zur  Grund- 
lage für  eine  sie  „yernichtende'^  Aeusserung  wie  n*  zu  wählen,  hatte 
Jesus  doch  das  allergeringste  Recht  im  Zusammenhange  mit  einer 
Geschichte,  die  uns  gerade  zeigt,  dass  man  sich  nicht  nach  den  Ant- 
worten, sondern  nach  den  Tbaten  liebten  soll!  Zudem  ist  der  Vor- 
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spruüg  der  Huren  vor  den  Obersten  Dicht  dadurch  gewährleistet,  dass 
die  Obersten  eine  nichtswürdige,  ihre  Verkouimciilieit  gut  charakteri- 
sierende Antwort  geben;  das  Fundament  für  das  Urteil 8i°  bildet  allein 
die  Geschichte  von  zwei  sich  verschieden  benehmenden  Söhnen,  und 
die  Begründung,  die  32  dies  Urteil  erfahrt,  nimmt  auf  ein  soeben  voll- 
zogenes Selbstbekenntnis  jüdischer  Verkehrtheit  nicht  die  leiseste 
Rücksicht,  sie  rekurriert  auf  das  in  einer  abgeschlossenen  Geschichts- 
periode beobachtete  G^aamtrerhalten  beider  Parteien,  der  Zöllner  und 
der  Hohenpriester.  Zu  der  klugen  Yorsicht,  mit  der  dieselben  Aelte- 
eten  r  Jesu  ein  o&x  o6Sa(i8v  antworten,  zu  der  Jesu  willkommenen  ün- 
be&ngenheit,  mit  der  aie  a  ihm  antworten,  dass  derWeingutsbeeitser 
jene  bSeea  ^kdtter  Uim  timbringen  wird,  würde  eine  Antwort  des 
Geiste«,  wie  Mkri  ihn  in  si*  sucht,  sieh  übel  sohioken;  andh  lind  die 
doreh  Fragen  Teranlassten  Antworten  in  Jesu  Panbein  immer,  wie 
hier,  nur  eine  Form,  die  Bede  lebendiger  za  gestalten;  nicht  rar  Gha- 
rakterinemng  der  Qefiragten  soll  das,  was  sie  dn  antworten,  s.  B.  41 
ond  Luc  7  4B,  dienen,  sondern  rar  VoUendang  der  von  Jesus  inten- 
dierten Qeschichte;  das  „novissimns*  als  Antwort  auf  das:  Wer  von 
den  beiden  Söhnen  etc.  si*  mnsste  Jesus  ebensogut  wie  die  Juden, 
wenn  es  überhaupt  gesagt  werden  durfte,  ra  sagen  imstande  sein. 
Andre  ErUlrungSTersuehe  laufen  darauf  hinaus,  den  ^lotsten"  un- 
Tersehens  mit  dem  ersten  der  Söhne  gleichrasetsen.  Ekasmüs  meinte, 
noTissimus  sei  wohl  der  im  weitesten  Abstand  ?on  st,  also  Mher  n  ge- 
nannte, Paulüb  deutete  6  Jb^v/toQ  »  «^«^  unter  Berufung  auf  Sir  24  w 
Judd  6m  Dt  24s n  Reg  19iif.,  aber  »uch  auf  Mt  20s als  Spfttling, 
Kachiflgler,  d.  h.  der  Sohn,  der  raletit  doch  noch  gekommen  ist 
—  eine  rar  CTnterscheidung  Ton  dem,  der  gar  nicht  kam,  selbst  dann 
recht  ungeeignete  Bezeichnung,  wenn  6  Isxotoc  fttr  6  ioxatiCtn»  beliebig 
eintreten  könnte.  Birk,  Al.  Scbweessb,  TrbgbuiSS,  H.  Ewald 
(,,der  spfttere^),  BumiAinr,  BfiCHBLSEii  erblicken  in  6  ßonpoc  den 
klaren  Hinweis  auf  den  Sottpov  {LttaiuXu^dtk  »,  wobei  sie  ramTeil  for- 
addagen,  fonpoc  in  Soctpov  oder  in  6onp6y  ra  verbessern ;  im  günstigsten 
Fall  Erklfimngen,  mit  denen  ein  Grieche  jenen  seitsamen  Text  0,  an 
den  er  sich  gebonden  glaubte,  vor  sich  rechtfertigen  mochte,  ninmier 
ausreichend,  um  die  Wahl  eines  so  unglücklichen  Ausdrudks  durch 
Mt  begreifUefa  ra  machen.  Hippol.  (Fragmente  ra  Gen  49tiff.  ed« 
ACBEUB 1 2, 68)  identifiiiert  den  ^oecoq  (de  Lao.  S.  1S8  is  hatte  leider 
6  «p&TQC  in  den  Text  aufgenommen)  n  mit  6  &6Ttpoc  MptMoq  M 
o&po(voö  I  Cor  16«,  erblickt  also  darin  einen  Namen  für  Christus; 
Iren.,  der  ja  z.  B.  lY  22  a  Christus  ein£wsh  durch  noTissimus  be- 
zeichnet, hat,  glaube  ich,  derselben  Anschauung  gehuldigt,  da  er  den 
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einen  Sohn  als  widersprecbendy  und  reuig  ent  qnando  nihil  prolnit 
ei  poenitentia,  den  andern  als  l^os  des  Ittgnerischea  Menachen- 
gesohlechts  beschreibt;  ein  Thnn  des  TSterlichen  Willens  kann  er  dann 
doch  Ton  keinem  dieser  beiden  angenommen  haben.  Vielleicht  liegt 
hier  der  SobUlssel  snr  Lösung  unsrer  Frage:  weil  ein  schon  im  Dogma 
ron  der  allgemeinen  nnd  Reichen  Sündhaftigkeit  des  ICenschen- 
gesdilecbts  be&ngener  Ohrist  des  2.  Jhdts.  nicht  ftlr  möglieh  hielt»  dass 
auf  cEc  hoAijfn  'A  MXi])ia  «oS  mecptf«,  was  er,  ohne  an  die  „ParsbeL^ 
nnd  ihren  menschlichen  Vater  an  denken,  Ton  der  ErfiUlung  aller 
göttlichen  Gebote  Terstand,  geantwortet  werden  konnte:  der  Teil  der 
Menschen,  der  zaerst  ungehorsam,  nachher  bnssfortig  sich  erwiesen 
hat,  weil  diesem  Christen  Christas  der  Binsige  schien,  der  nnter  uns 
dee  Vaters  Willen  erfüllt  hat,  korrigierte  er  das  f^  ihn  nur  auf  Adam 
deutbare  6  npAcoc  in  das  allein  korrekte  6  ISa^atoi  —  das  Mc  12  •  noch 
besonders  deckt»  indem  er  gegenfiber  c{«  ^  <Av  d6o  Tor  der  Antwort 
in  Gedanken  supplierte:  »von  ihnen  keiner,  sondern**.  Die  Leaarten 
6  Setspoc  und  6  Miipo<  können  freilieh  so  nicht  entstanden  sein,  aber 
sie  finden  sich  auch  nur  in  Texten  der  Klasse  B,  wahrend  in  0  durch- 
weg (bei  D,  Syr*^,  Itala)  „der  lotste^  =  laxaioc  anfbitt.  Dieses 
norissimus  machte  einem  etwaa  geennderen  exegetischen  Taktgefühl, 
das  Ton  dem  ix  lAv  ödo  nicht  los  kam,  doch  su  harte  Beochwerden, 
und  wo  man  nicht  den  mtesten  Text  A  mit  6  «pAcoc  kannte,  entsobloss 
man  sich,  durch  Umstellung  in  nt,  dem  heuchlerischen  Jasager  den 
Schein  hoher  Belobigung  radikal  su  entsiehen;  man  Hess  den  reuigen 
Neinsager  als  letiten  auftreten,  und  liess  nun,  wo  dieser  so  als  6  dt&- 
ttpoc  eingeftthrt  worden  war,  auch  die  Antwort  n  gelegentlich  auf 
6  dibttpoc,  sprachlich  noch  eleganter  auf  6  Socspoc  lauten, 

Dass  der  letzte  TeU  der  Geschichte  Ton  Mt  21  n—n  so  Tsrlaufen 
ist,  die  Form  B  zur  Heilang  des  onertiSglichen  Textes  0  geschaffsn, 
ist  mir  nicht  zweifelhaft;  die  Konstruktion  der  ersten HlÜftei  des  Üeber* 
ganges  von  dem  Urtext  A  zu  C  erkenne  ioh  sls  gewagter  an,  da  wir 
leider  weder  den  Ton  Iren,  noch  den  von  Hifpol.  gelesenen  Text  von 
Mt  21 S8— 31  vollstttndig  besitzen.  Es  kann  —  und  kftante  ich  HjFfOU. 
nicht,  würde  ich  nur  diese  Hypothese  empfehlen  —  das  ^(r/(xvo<:  statt 
icpwroc  auch  dadurch  in  den  Text  st  hineinkorrigiert  worden  sein,  dass 
ein  alter  Abschreiber  an  der  These  6  xpAcoc  ^icoiTjsev  t6  d<Xi|ia  «oft 
wcKspÖQ  schweren  Anstoss  nahm.  n—9o  waren  niedergeschrieben,  um 
doren  Beihenfolge  sorgte  man  sich  minder,  aber  sollte  Jesus  einen 
ersten  so  gelobt  haben,  er,  der  Mt  20«  die  Lohnzahlung  bei  den  letS' 
ten  beginnen  lässt,  der  20 10  19  so  die  Verwandlung  der  np&Toi  in  So^^onm 
und  umgekehrt  proklamiert,  der  Lo  14t  ff.  das  Au&oohen  des  letzten 


Digitized  by  Google 


80.  Di«  Bwei  uni^eidien  Brfidw.  381 

Plataw  statt  des  Hindrängens  mr  «povEOidtafa  befieUt,  der  Mc  9  w  Ter- 
langt  61  -RQ  diXst  «pöcoc  «vou,  Smu  «ftycny  loxaxo;?  Idbigst  gewöhnt,  die 
«inidiien  Begriffe  in  den  Parabeln  auBsndenten,  hörte  man  in  st*  nur 
die  Frage  herane,  welcher  Tal  der  MemBcbeii  Gottes  Willen  eilttUt 
habe;  und  diese  schien  unmöglich  mit  6  tpävnq  beantwortet  werden  sa 
können,  selbst  wenn  man  sich  erinnerte,  dass  der  m  soerst  gefragte 
Sohn  gemeint  sei;  als  gottgetrener  heisst  er  eben  nicht  mehr  erster, 
sondern  ist  letzter  geworden.  In  der  Periode,  wo  die  ETangeiien« 
exegese  fllr  uns  ans  licht  tritt,  hat  das  vulgKre  SiÄema,  das  allerwirte 
Juden  und  Heiden  sucht,  sich  auch  nnsre  Perikope  erobert,  und  man 
debattiert  darüber,  wer  in  n  prior  und  wer  posterior  heiBsen 
mttsse-,  deshalb  besitaen  wir  keinen  Beleg  Ifir  die  Wirksamkeit  der  so- 
eben beschriebenen  Reflexion;  aber  die  wichtigsten  Varianten  in  onserm 
Text  rühren  aus  Zeiten  her,  wo  man  noch  keine  Kommentare  Terfasste, 
wohl  aber  was  Blabs  Beinschriften  aus  der  Eladde  nennt. 

Bie  Behfheit  des  Kernes  dieser  Parabel  wird  trots  Yoixm's.  Kri- 
tik, der  m  Mt  Sl  »—as  das  Gleichnis  Lc  15  u-^»  unter  den  Händen 
des  Judenchristen  serscblagen  und  mit  etwas  konfusem  Eifer  ,|nen  aber 
schlecht  genug  gefasst*'  findet,  unerschütterlich  sein;  die  talmudische 
Parallele  aus  Jalkut  tu*  (b.  Iavi-Seuomahn  S.  14  f.  184^9),  wonach 
Qottt  ehe  er  das  Gesets  auf  dem  Sinai  an  Israel  offenbarte,  es  den  Heiden 
anbot,  die  alle  nach  einander  antworteten:  „Wir  wollen  dieses  Geseta 
nichf,  beetitigt  gl&nzend  den  originalen  Sinn  der  Jesusparabel,  die 
nicht  die  dnrigarlige  Hingebung  der  Jasager,  sondern  ihren  Terdienst- 
losen  Dtlnkel  schildem  sollte.  Was  Jesus  lehren  will,  ist,  ohne  jedes 
Wort  der  Anwendung,  unverkennbar:  Wie  jeder  von  Euch,  ancb  der 
verkehrteste  Jude,  gehorsamer  den  Sohn  finden  wird,  der  einen  Auf- 
trag seines  Vaters  zwar  soerst  zu  erfüllen  sich  weigert,  nachher  aber 
ausführt,  als  den,  der  alles  verspricht  aber  nichts  hSlt,  so  hat  auch 
Gott  mehr  Freude  an  Menschen,  die  mit  gottlosem  Eigensinn  beginnen, 
aber  hinterdrein  reuig  sich  ihm  unterwerfen,  als  an  denen,  die  hinter 
der  Maske  der  Gottseligkeit  nur  selbstgefiBlligen  Eigendienst  verbergen. 
Dieser  Gedanke  mag  eine  „moralisobe  Katechese**  (Mbbz)  heissen;  Je- 
sus hatte  aber  reidilichea  Grund,  ihn  vor  sdnen  Zeitgenossen  zu  ver- 
treten, sein  Evangelium  als  die  Proklamation  der  wahrhaftigen  Ghseties- 
eiftllung  Mt  6  iy,  als  Zerstörung  aller  Seheinfrömmigkeit  in  seiner  re- 
fonnatorischen  Bedeutung  zu  erklizen.  Unare  Parabel  ist  ein  Stück 
Volkspredigt  ttber  den  Text  Mt  7  n.  Die  Schürfe  des  Worts  mochte 
Jesus  je  na<sh  den  Umständen  gogen  das  Volk  des  Gesetzes  mit  soner 
eingebildeten  Gerechtigkeit,  gegen  die  Obersten  des  Volks,  gegen  die 
Pharisäer  richten;  der  beim  Vergleich  mit  dem  GTeetnifteD  so  gut  weg- 
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kommenda  Teil  «aien  je  imcbdem  Geaetdose^  wie  Lo  10  loff.,  oder  du 
niedere  Volk,  die  d^Xot,  oder  geradeza  ZdJber  und  Sünder.  Doeh  kann 
sehr  wobl  anofa  bei  einem  besonderen  Anläse  ?on  der  Art  wie  Lc  7  te  IF. 
die  Parabd  geeprocben  worden  seini  vm  einen  dorob  Theten  als  bm- 
fertig  erwiesenen  Sttnder  in  Schate  zu  nehmen  gegen  die  GMngsch&tK- 
nng  von  Seiten  eines  Ijij^enheiligen.  Nur  der  Znsammenbeog,  in  dem 
das  Wort  bei  Mt  begegnet,  erregt  Bedenken;  wir  weiden  darin  wobl 
einen  wenig  glücklichen  Yersnch  des  Evangelisten  finden,  die  Parabel 
für  den  Kampf  zwischen  Jesus  nnd  der  jüdischen  Obrigkeit  za  ver- 
werten. Schon  dase  sie  awisohen  die  aus  Mo  11  tr — 13  is  übernommenen 
Abschnitte  Mt  21  as— s?  und  ss— m  eingeschoben  wird,  lägst  vermuten, 
dass  eben  Mt  hier  selbständig  thätig  ist;  die  einleitende  Frage  «i  Sft  6)i£v 
doKtC  entspricht  seinem  Stil,  und  die  Formulierung 
CSV  t6  d^T]tia  ToöMti^^,  die  für  die  Entscheidung,  welcher  von  den 
beiden  Söhnen  in  der  Geschichte  nnsre  Sympathie  verdient  und  der  or- 
dentlichere ist,  zu  feierlich  klingt,  wird  anch  von  Mt  herrühren,  der 
nicht  an  jene  beiden  Kinder,  sondern  an  Menschen  in  ihrem  Yerbalten 
Gotte  gegenüber  dachte  nnd  wie  7  tt  gedacht  wissen  wollte.  £in  Wort 
wie  31«  über  den  Vorsprung  der  Zöllner  und  Huren  vor  den  „u[i£ic''> 
das  in  seiner  pointierten  Wuchtigkeit  Jesu  nicht  abgesprochen  werden 
kann,  selbst  wenn  es  nicht  in  diesen  Zusammenbang  hineingehörte, 
wird  wohl  schon  in  der  Quelle  des  Mt  als  Anwendung  bei  der  Parabel 
gestanden  haben,  ähnlich  wie  80  le  92  u  18  S5.  Das  Gefühl  einer  ge- 
wissen InkongruenSi  das  dieses  ?rpodYo»(3tv  opLd<;  sie  r^v  ß.  t.  ^.  neben  der 
Frage  tic  szoiirjoe'''  ^if]ita  erweckt,  darf  beruhigt  werden  durch  die 
Wahrscheiniichkeitf  dass  jene  Frage  in  ihrer  nrsprfinglicben  Fom 
besser  auf  das  npodYOiMtv  etc.  Torbereitete. 

Dagegen  hat  ss  mit  der  vorau^ehenden  Parabel  nichts  mehr  ge- 
mein, man  müsste  denn  den  Johannes  mit  dem  Vater  as  fL,  Teigleichen 
wollen;  in  ihrem  Verhalten  gegenüber  dem  Täufer,  wie  es  schildert, 
zeigen  ZöUner  und  Huren  auf  der  einen,  die Ibr^  auf  der  andern  Seite 
nichts,  waa  an  das  Vrrhalten  der  Söhne  m— «  auch  nur  erinnerte;  von 
einem  Jasagra  und  Dahaimbleiben,  von  einem  NichtwoUen  und  auletit 
doch  Gehorsam  durch  die  Thai  Ueben  ist  nichts  zu  spüren,  die  einen 
glauben  nicht,  die  andern  glauben,  die  ersten  lassen  von  ihrem  Un- 
glauben auch  trotz  solchen  Beispiels  nicht  ab.  Damit  ist  der  Inhalt 
von  SS  erschöpft.  Was  ss  mit  31'  und  dadurch  mit  der  Parabel  ver- 
bindet, ist  nur  der  gemeinsame  Satz,  dass  Gott  mit  den  Zöllnern  und 
Huren  weit  zufriedener  sein  kann  als  mit  den  Obersten  Israels.  Das 
erklärt  uns,  wie  Mt  oder  seine  Vorlage  dazu  kam,  ss  hier  anzubringen, 
niemals  macht  es  einen  ursprünglichen  Zusammenhang  wahrscheinlich. 
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Die  BrfiduniDgeu,  die  Jeam  in  der  EnShlungsskiue  is— w  Teraasehan- 
lichti  hak  er  nidit  ans  der  Gkaehiehte  des  JohaiBne^  gesammelt,  son- 
dern ans  seiner  eigenen  nnd  ans  der  Geschichte  der  Bellgion  auf  Erden. 
Eine  Bzemplüfanenmg  in  im  Aaseblnss  an  «— wäre  bei  Jesoa 
wahrhaftig  schlagender  als  die  in  it  ausgefallen.  Auch  naoh  rftckwirts 
ist  der  Zusammenhang  von  «-^  maDgelhaft  Jesus  ist  it  im  Tempel 
von  den  Hohenpriestern  nnd  Aeltesten  des  Volka  gefragt  worden,  in 
weloher  Yollmaoht  er  dort  anftrete,  er  hat  die  Gegenfrage  geetellt: 
War  die  Taufe  des  Johannes  Ton  Gh>tt  oder  Ton  Menschen?  Nach 
klUgUchem  Besinnen  enridetn  die  Gesagten:  Wir  wissen  es  nicht,  wo- 
rauf Jesus  eridftrtf  dann,  nJbnlich  weil  sie  seine  Frage  faktisch  unbeant- 
wortet gelassen,  werde  er  auch  ihnen  nicht  sagen,  in  welcher  Vollmacht 
er  dort  handle.  Wirkungsvoll  schliesst  sich  hieran  bei  Hc  19 1  (nnd 
Lc  SO)  die  Allegorie  von  den  bdsen  Weingärtnern,  in  der  Jesus  sieh  als 
Gottee  Sohn  offenbart  und  den  Yolksherrsehem,  die  ihn  umsubiingen 
trachten,  ein  furchtbares  Ende  ankfindigt;  er  demonstriert  dadurch 
swie&ch  Quelle  und  Wirkung  seiner  „Vollmacht'*.  Die  Perikope  Mt 
21 »-«  stört  diesen  Zusammenhangi  indem  sie  —  selbst  nach  den  In- 
tentionen dee  Mt!  —  die  Aufmerksamkeit  Ton  der  Hauptsache,  der 
ICoooEa  Jesu  gans  ablenkt  und  auf  den  Nebenpunkt,  die  johanneische 
Fredigt  richtet;  im  Gegensatz  (tC  81 6|iilv  8.)  nicht  an  sondern  lu  tr* 
giebt  Jesus  den  Obersten  eine  Zurechtweisung,  die  darauf  hinnusläaft, 
dass  er  durch  n  und  unter  Benutanng  der  Ton  ihnen  gar  nicht  aus- 
gesprochenen Gedanken  w  ihr  od«  bQi>|uv  in  oft«  hnauhatm  korrigiert. 
Das  ist  nach  N8a.'s  Urteil  die  scUageodste  Antwort,  die  Jeeus  geben 
konnte,  passt  nach  Stogkh.  herrlieh  an  diesen  Fiats:  durch  das  In- 
spirationsdogma  mag  es  ja  schlagend  werden.  B.  Weus  sab  mit  Becht 
in  m—»  eine  Einschaltung  von  der  Hand  des  Mt,  nur  besserte  er  wenig, 
indem  er  wt—n  noch  als  Binheit  behandelte  und  den  ursprUngüchen  Ort 
der  Farabel  nur  in  einer  andren  Johannesrede  Ijc  7  »  Mt  11  suchte, 
w&hrend  sie  mit  dem  Johanneetbema  gar  nicbts  zu  thnn  hat  Aller- 
dings ist  Lc  7  M  f.  eine  Parallele  zu  Mt  91 »,  der  Znsammenhang  Ton 
Lc  7  M  f.  mit  tB^:  nder  Kleinste  im  Gottesrdch  ist  grosser  als  Johannes" 
noch  mangelhafter  als  der  Ton  Mt  91  n  mit  n*,  hier  die  Aneinander- 
reihung ▼erschiedener  Spräche  ad  Tocem  Johannes  kaum  leugbar;  aber 
nur  eine  starke  Phantasie  kann  in  Lc  7  w  f.  die  ursprfingliche  Form 
der  Anwendung  unsrer  Farabel  finden.  Kickt  einmal  die  ürsprOnglich- 
keit  Ton  Lc  m  f.  gegenüber  Mt  m  ist  so  sieber,  wie  Wsifis  meint;  „das 
ganze  Volk  und  ^e  ZSUner"  bilden  zu  „den  Phatisiein  und  den  Gto- 
setzesgelehrten"  (Lc  S9  »)  einen  wenigstens  im  ersten  Gliede  (was  auch 
Wsua  einsieht)  minder  charakteristischen  Gegensatz  ab  die  Zölloer 
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und  Hirai  m  den  Obenton  des  Volks  bei  M t  Und  irird  Jesus  diese 
Grossen:  Hohepriester,  Aeltestoy  FbArisäer,  Geseteeriente  so  sehazf 
ansemandergehalten  haben»  dass  man  ein  Stiafwort  wider  Un^nben 
und  Ungehorsam  blos  für  ctiese,  nicht  f&r  jene  Klasse  passend  nennen 
darf?  Ich  dichte»  mw  er  den  Fharisiem  entgegenschlenderte,  das 
konnte  er  den  Obersten  des  Yolks  ebensogat  sorofen:  fta  ihn  waren  sie 
einig  im  Hass  gegen  ihn,  sein  fif  angeliam,  seinen  Gh>tt;  dass  die  Adres* 
sen  bei  vielen  seiner  Straf  worte  in  derüeberheferung  Terschieden  lauten, 
ist  &x  diese  noch  kein  schiechtes  Zeichen,  bietet  aber  kanm  je  einen  An- 
halt für  die  Kritik.  Dem  Sinne  nach  stimmt  Le  7  »f.  mit  Mt  21  n  flberein, 
doch  sind  beide  Foimulierongen  unabhlbigig  ?on  einaader;  das  bei  Mt 
so  betonte:  Ihr  habt,  trotzdem  Ihr  dieZdUner  glauben  saht,  Euch  nicht 
besser  besonnen,  AUt  bei  Lc  fort,  es  wird  nur  die  Folgsamkeit  httben,  der 
Ungehorsam  drttben  beschrieben,  ttbrigens  in  originellen  Wendungen. 
„1»  Das  ganseVolk,  als  es  hörte  (seil,  den  Propheten  Johannes),  und  die 
Zöllner  gaben  Gott  Recht  (UbiaCttOKv  vbv  My  wie  »  s.  8.  34),  indem 
sie  sich  mit  der  Taufe  des  Johannes  taufen  Hessen^:  das  ßa«t(Cso9«t 
ist  allerdings  konkreter  nnd  passender  als  das  allgemeine  iirfoccooGty  bei 
Mt  und  ifitxafaMaw  daneben  als  Hauptsache  recht  kraftvoll,  a»  „Dagegen 
die  PharisSer  etc.  machten  Gottes  Satschluss  für  sich  sa  nichts,  indem 
sie  sich  nicht  („von  ihm*'  wohl  mit  Blass  zu  streichen)  taufen  Hessen.' 
^  pooXi^  to5  %vbA  wie  Sap  Sal  6  4  f  3S  ii,  die  TOn  Johannes  gebrachte 
bSbq  8ixaioo&vi)c;  m  idtisiv  vgl.  ^  32  lo  ^dtttf  ßooXdc  ipx^vnty;  dies 
«dtcilv  wird  durch  dt  &toto6c  auf  die  Phariste  eingeschrftnkt;  an  den 
Zölfaiem  und  dem  nYolk'^  ist  ja  trotx  des  Ungehorsams  der  „Gerechten'' 
Gottes  Wille  doch  in  Erfüllung  gegangen.  A.  Mbteb  (Jesu  Mntter- 
sprache  S.  861)  macht  die  scfaaiftinnigen  VorschUge,  durch  Bflckgang 
auf  das  AramSische  die  Differenx  swischen  Mt  Sl  ai*  ai  and  Lo  7  nf. 
m  eridären.  ßooiMj  t.  6co&  und  faotktlla  v.     —  bd  Mt  erwarte  man 
doch  ßoco.  TAy  Q6pfln*6v  —  gingen  auf  ein  aranÜsches  Wort  »  Bat 
surttdt,  das  dmrch  einen  leiditen  Lesefehler  als  Königreich  Terstanden 
werden  konnte;  ^a?  aber  könne  sowohl  als  Peel  fincere  ~  irpoiY»v  wie 
als  PaeL  „fltr  gerecht  erklären*'  bedeuten.  Demnach  habe  Jesu  ent- 
weder gesagt  „haben  den  Vorzug  vor  Euch  in  Bezug  auf  den  Rat  Got- 
tes*' oder  „rechtfertigen,  anerkennen  Euch  gegenüber  den  BatGottes'** 
loh  glaube,  als  Ziel  ebes  icpaa-^m  wird  Gottes  Reich  —  ß.  toö  ^soö 
steht  auch  20  «i  und  IS  ts  bei  Mt;  hier  war  es  rielleieht  unter  dem  Ein- 
fluss  von  Toü  icazpö^  3i  *  besonders  naheliegend  —  geeigneter  bleiben  als 
Gottes  Bat;  eine  Bechtfertigung  des  Rates  Gottes  bringt  man  aber  nur 
heraus,  indem  man  das  sie  bei  Mt  vor  rr]v  ßas.  t.  ^toö  ignoriert  und  sich 
anstellt,  als  ob  Lc  m  i&xoCMOov  x^v  ßooX^v  t.  dnö  sagte.  Allein  die 
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ganze  Mühe  ist  umsonst,  da  eben  Lo  wf.  nur  zu  Mt  n,  nicht  anob  zu  u* 
eine  Parallele  bildet,  und  der  Text  des  Mt  ti*  keiner  Verbessening  aus 
dem  Aramäischen  bedarf.  Iie  7  nt  bestätigt  lediglich  unsre  Annahme, 
dass  ein  f&r  sieh  nmlaulmder  Spraeh,  worin  Jesns  den  Gegensati  am- 
sdien  den  Massen  and  den  Frommen  xas*  ^o^i^v  in  ihrer  Würdigung  der 
Tänferbotschaft  konstatierte,  bei  Mt  (n)  in  Verbindung  gebracht  wor- 
den ist  mit  einem  von  Hanse  ans  gar  nicht  damit  verwandten  Wort 
fibar  den  Y orsprong,  den  in  Besag  auf  das  "HtSL  Zöllner  und  Haren  Tor 
den  Pharisäern  gewoanoi  haben,  einem  Paradoxon,  das  Jesns  köst- 
lich Teransohaiilicbte  in  der  Parabel  von  den  awei  ungleichen  Söhnen, 
natürlich  anf  Grund  seiner  üebeneugung,  dass  es  bei  Zöllnern  und 
SUndexn  inswischen  zor  ümwandefaing,  m  Bosse  ind  nenem  Leben 
gekommen  ist,  während  die  Frömmi^nitsgrössen  in  Israel  bei  rid 
schönen  Worten  nichts  von  dem  leisten,  was  in  Jesu  Augen  ein  Thun 
▼on  Gottes  Geboten  ist  und  was  dodi  allein  fähig  macht  zum  Eintritt 
in  Gottes  Beidi.  Die  Parabel  ist  eine  der  klarsten  nnd  einfachsten, 
das  tert.  comp,  ledi^^ich  die  Wertung  der  Diskrepanz  von  Beden  nnd 
Thun;  schon  Calvin  hat  sie  mit  Weglassung  aller  Benteleien  richtig 
verstanden;  unkritische  Köpfe  in  allen  Jahrhunderten  und  kritische 
im  letzten  haben  ein  Programm  Ober  die  Zuwendung  des  Gotteereichs 
an  die  Heiden  mit  IJebergehnng  der  zuerstbemfenen  Juden  hier  er- 
grUbelt;  das  echte  Wort  des  echten  Jesus  ist  daran  zu  erkennen,  dass 
es  eine  Idee  vertritt,  die  noch  heut  so  wahr  und  so  wichtig  ist  wie  zu 
seinen  Zeiten. 

87.  Bie  bösen  Weln^brtaier«  Hel2i-u  Ht  21st-4sLe20s-ii. 

Mt  verbindet  mit  der  vorigen  Parabel  eine  weitera,  offenbar  mit 
ähnlicher  Tendenz;  denn  zu  denselben  Obersten  Israels  sagt  Jesus: 
SXXy]v  zapa^X^v  doMÖosc«,  vgl.  18  m  «i  as.  Bei  Mc  ist  die  Einleitung  etwas 
umständlicher:  und  er  begann  zu  ihnen  in  Parabeln  zu  reden.  Das 
)jp6oKo,  spezifisdi  mardnisch  von  1  tf  an,  berechtigt  nicht  etwa  zu  dem 
Glauben,  dass  Mo  eine  andersartige  Bede  nach  der  Parabel  noch  vor 
Augen  hätte;  einen  soldien  Gegensatz  könnten  höchstens  die  11  s»as  ge* 
sprochenen,  ganz  schlichten  Worte  Jesu  bilden;  Iv  «opot^aCc  deutet 
die  Pedanterie  auf  die  dem  Mc  wohlbekannten  drei  Parabeln  Mt  21  w 
bis  n  21  IS— 46  22 1— m  oder  auf  Mc  i— •  und  i»f.  als  einen  parabolisdien 
Ausspruch  des  A.  T.;  es  ist  aber  wie  4  t  Umschreibung  ftr  ««poißoXi- 
vAq,  Natürlich  konnte  Le  20  •  genauer  sogleich  die  Einheit  der  folgen- 
den Ansprache  betonen  mit  dem  ihm  so  geläufigen  mp.  «t6n]v,  vgl. 
4  »  8  »  12  41,  auch  wieder  hier  am  Schluss  it;  ein  äagstlicber  Abschrei- 
ber des  Mc  ist  er  eben  nicht,  wie  er  auch  dessen  XoXäv  durch  X^y  (D 
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thut  das  anoh  bd  Mc)  ersetst.  Aber  wenn  Blaab  mit  D  und  «inem 
Latemer  hiar  b«i  Lo  iksr(tv  H  für  ij^ato  9k  Xtynv  üi  den  Text  nimmt,  ao 
▼enreisen  wir  auf  Mt  16  »  Mc  10  4i  als  Beispiele  fttr  die  Neigung  ancb 
guter  Zeugen  diese  'IJpCaio-Phxasesa  ▼ereinfacben;  und  die  FortlaBsung 
des  «pöc  ^  Xo^  (das  D  und  swei  Italae  ganz  Übergehen,  Sy  r*^  dnzob 
„sm  ihnen**  ersetzen)  ist  da  offmbarer  Missgriff:  weil  Mo  Mt  die  Para- 
bel nnr  an  die  Hierarehen  gerichtet  sein  lassen,  sollte  Lc  das  nicht 
Tcmsint  haben.  Wer  anders  aber  als  Le  selber  hatte  ein  Interesse  daran, 
diese  Abweichung  von  den  Seitenreferenten  zu  Wege  zu  bringen? 
Wahrscheinlich  meinte  Lc  nach  t,  wo  Jesus  dardi  üUk  fty^  Xt^tn  b^dv 
das  Gesprilch  mit  den  Synedristen  abgebrochen  hatte,  Jesom  nicht  so> 
fort  wieder  sa  ihnen  sprechend  dch  TorsteUen  sa  dflrfen;  ihre  An- 
wesenheit bei  dieser  Volks  rede  bleibt  anch  ihm  erwtbischt  und  wird  i« 
Torausgesetat. 

Die  Verwandtschaft  der  drei  synoptisdien  Berichte  gditbd  dieser 
Perikope  so  wdt,  dass  die  Absehrdber  unwillkürlich  anch  da,  wo  «e 
differieren,  den  dnen  dem  andern  anpassen;  solche  konformatorischen 
Varianten  können  wir  mdst  nnerwShnt  lassen.  Wichtiger  ist,  von  Tom- 
herein  festmstdlen,  dass  so  wenig  wie  dne  M6glichkdt,  die  drei 
Beferate  als  sdbstSndige  Quellen  zu  behandehi  und  diesen  Abschnitt 
der  Brangdien  besonders  glfinzend  beiengt  zu  finden  —  er  ist  nicht 
besser  bezeugt  als  das  blos  bd  Lc  ersSblte  Stfick  16  u-^  —  dn  An- 
lass  Torliegt,  fttr  Mt  oder  Lc  nodi  ausser  Mc  dne  besondere  Quelle  be« 
nutzt  zu  glauben.  B.  Weibs  will  bd  Mt  mehr&oh  eme  jiTTigestalt'*, 
die  Mc  Terdorben  h&tte,  auffinden,  J.  Wxibb  sieht  Lc  Fall  fflr  Fall 
zwischen  Mc-Mt  und  der  ihm  eigenthttmlichen  Qudlensdiiift  LQ 
wählen;  aber  sowohl  Mt  wie  Le  erschdnen  hier  lediglich  als  Ueber- 
arbdter  des  Mo,  insbesondere  hat  Lc  schwerlidi  den  Mt  zu  irgend 
einem  seiner  Bmgriffe  in  den  Mc-Tezt  {Snioro)  hier  nötig  gehabt 
Emstliche  Differenzen  zwischen  den  Drden  existieren  auch  nicbt;  am 
wenigsten  hinnchtlich  der  GeeamtaufiGusung  der  Parabel;  de  ist 
ihnen  dne  Allegorie,  die  die  tragisch  Terlaufende  Sendung  dee  Sohnes 
Gottes  zu  den  treulosen  Ftthrem  des  GottesTolkes  samt  dem,  was  ihr 
TOrberdtend  vorausgeht  und  was  Ton  ihr  bewirkt  wird,  in  Bildern  be- 
schreibt. 

„Einen  Wdnberg  pflanzte  dn  Bfann*  beginnt  Mc  s,  den  Zentral- 
begriff ToransteUend;  dass  Jes  6 ä^jnkiw  i^iv^^  t«^'jiTttnj|<ivv  lautet, 
eine  Stdle,  an  die  Me  sich  wdterhin  deutlichst  anlehnt,  mag  dabd  mit- 
wirken. Le  bevorzugt  die  gewöhnliche  Wortstellung  (nach  D  schrdbt 
Lc  hier  genau  wie  Mc!);  Mt  gestaltet  das  Bild  etwas  rdcher  Svdp. 
ol«oSsosdti)c,  TgL  13  n  und  18  st  M,  fkoatka  8«  ^fiihpw,  vollends  20 1 
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«vd-.  olxo5.  oa-tc  s^^Xdav.  Das  von  ili^scH  hochgeschätzte  Tt;  bei  äv^p.  ist 
nicht  mehr  wert  als  u,  eher  könnte  oau<;  vor  lojfjtsooEv  an  Stelle  eines 
mehr  hebraisierenden  xai  (Syr**"«",  Iren.,  Hilar.)  geschoben  worden 
sein.  Diesen  Weinberg  umgab  nach  Mc  Mt  der  Manu  1.  mit  einem 
Zaune,  grub  2.  eine  Kelter  und  baute  3.  einen  Wachtturm  (Lc  14  wf. 
S.  202)  darin  und  that  ihn  dann  aus  (I4^56to  =  übergab  ihn  in  Pacht)  an 
Ackerleute.  Hier  hat  Mt  ein  aiyzif  und  ein  Iva^irij)  im  ersten  und  zweiten 
Gliede,  das  bei  Mc  fehlt,  Syr^  schiebt  auch  im  dritten  beiMtund  Mc 
noch  „in  ihm*^  ein;  das  ist  so  unerheblich  wie  der  Wechsel  von  Xr^vöc 
(Mt)  and  6icoXi)vigv  (Mc),  wo  LXX  «poXTjviov  geschrieben  haben  dürfte. 
Die  Hauptsache  ist,  dass  die  Auswahl  gerade  dieser  drei  aus  den  ver- 
sdiiedenen  in  Jes  6  sf.  genannten  Erweisungen  der  Fürsorge  fÖr  den 
Weinberg  nicht  zußülig  sein  kann;  ein  Referent  hat  sie  vom  andern 
tthemonmieii.  IjC  aber  lisst  dies  alles  fort  —  wenngleich  Syr"*^  ihm 
die  XTmsiannng  anch  zuschiebt  — ,  weil  er  es  nicht  Terwerten  konnte. 
Iii  Deutungen  Ton  Zacnn,  EelteTy  Tonn  haben  skäi  von  Isek.  an  iwar 
die  EiichemnSmier  überboten;  Lo  hat  an  solchen  eben  kein  Ge&lkn 
gefbnden,  wahraoheinlieh  anch  Mc  nnd  Mt  noch  idcht,  die  damit  nur 
Gottes  Ueberolle  Fürsorge  für  sein  irdisches  Eigentum  Teranschan* 
Uefaen  woUteii.  Denn  unter  dem  Menschen  verstanden  de  so  gewiss 
wie  Lc  Gottf  unter  dem  Weinberg  eine  ktf  stlichei  von  Gott  auf  Erden 
getroffene  Einrichtung,  die  wir  vorderiiand  genauer  za  definieren  unter- 
lassen, und  unter  den  Fü&chtera  die  jüdischen  Hierarchen,  was  Mc  it 
Mt  tf  Lc  ]•  über  jeden  Zweifel  erheben.  Aber  so  wenig  wie  dem  fo- 
tt6Ky  werden  sie  deshalb  dem  Ümsünnen,  dem  Anlegen  einer  Kelter 
etc.  eine  geistige  Deutung  untergeschoben  haben;  sie  wditennor  sagen: 
Gott  that  alles  an  jenem  „Weinberg'^,  was  man  nur  thun  kann,  um  so 
eben  brauchbar  und  wertvoll  an  machen.  Lc  wird  gleichwohl  von  einem 
richtigen  Gei&hl  geleitet»  wenn  er  diese  aus  Jes  5  entnommenen  Züge 
streicht;  bei  Jes  dienen  sie  dam,  den  Gegensats  zwischen  dem  Undank, 
den  der  Weinberg  mit  seiner  Unfruchtbarkeit  Gott  gegenüber  offen- 
bart, und  der  von  Gh>tt  an  den  Weinberg  verschwendeten  Liebe  einzu- 
prägen; hier  in  der  Parabel  wird  die  treffliche  Ausstattung  des  Wein- 
bergs nicht  weiter  als  Motiv  verwendet;  nicht  der  Weinbergi  sondern 
die  Pächter  tftuschen  hier  die  Erwartungen  des  Besitzers,  nnd  mit  jenen 
Vorrichtungen  dient  ein  Weinbergsherr  doch  im  Grunde  nur  seinem 
eignen  Interesse,  weil  die  Verpachtung  dann  leichter  nnd  zu  hüheren 
Prisen  gelingt. 

Kachder  Verpachtung  verreiBl  der  Mann,  „xal  3Hts%Li]oey^,  Lo  fügt 
de  Buo  hinzu  ypövoo«  Exovoäc»  vgl.  8»;  elc  x^S^  {juzxpdv  wie  16  u  wäre 
ein  ebenso  geeigneter  Zusatz;  Lc  wird  meinen,  dass  eine  langdanendo 
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B«ise  nnr  eine  ia  feme  LSader  sein  kaim.  Dies  aber  hebt  er  herror, 
am  cUw  soaderbare  Selbsif ertraaea  der  PSebter  etwss  begreüliclier  xa 
macbea.  Das  iam^ij^jOv  ist  ein  aaf  dea  allgegeawSrtigsn  Oott  wenig 
passender  Ansdnick;  bei  einem  SaApnmQ  ist  er  am  Flatse;  hier  soll  er 
motivieren,  weshalb  der  Herr  die  Pacht  nachher  dnrch  Mittelspersonen 
einxnziehea  Tcrsncht.  Nach  Me  t  schickte  er  znr  Zeit  aa  die  Banera 
einen  Knecht,  damit  der  von  den  Banem  etwas  tob  den  Früchten  des 
Weinbergs  hole.  Diese  Sendung  itpö<  co6c  TSiop^oö«  behalten  Mt  Jjc  bei, 
Lo  aach  die  echt  marcinische  Aaknüpfung  von  s  mit  %bA  (das  86  beiDi  e, 
Blasb  ist  Lc  10  aicht  glaubhafter  als  ol  statt  ml  im  t  rec.  Mc  s); 
nvr  erUärt  Mt  das  xotp^  des  Mc  genau  dnrch  8tt  fjTYtofv  6  MKfic  * 
t<lv  »opRAv,  wiSbread  Lc  xaipcj)  (kv  xaip4>,  xaip4>  ttvt?)  für  ansreicheiid 
hfilt.  Der  Artikel  vor  «ai|><^  bei  Mc  länt  aicht  aaf  eiae  swischen  dem 
Herrn  and  den  PSchtem  Tereinbarte  Zeit  (B.  Weub)  schlieesen;  er 
bezeichnet  den  dnrch  die  Natur  für  solche  Seadnng  gegebenen  Termin. 
Der  Zweck  dieser  Sendung  lautet  b«  Mc  etwas  umständlich,  und  es 
bleibt  doch  noch  unIdar,  ob  Subjekt  in  Xdtß^  der  Knecht  oder  sein  Herr 
ist;  das  aapä  tOy  Yntp^  dicht  hinter  ^«iocsiXtv  «pöc  tab^  •{tttprftib^  ist 
fast  störend;  darum  Terein£ftcht  Mt  den  &06-Sat8  su  XopeCv  to5c  mpKohg 
ot&toö:  um  seine  (d.h.  die  ihm  nach  dem  Vertrage  gebührenden)  Früchte 
su  empfangen,  schickte  der  Besitser  Knechte.  Lc  hilft  beiden  Mingeln 
des  Mc  ab  durch  die  Bildung:  damit  sie  ihm,  d.  h.  dem  Sklavea,  von 
der  Fracht  des  Weinbergs  g&ben  (Sctoooatv  Ind.  fut.  nach  tv«  wie  lOor 
9  it  13  s).  Dass  Syrer  und  Lateiner  diesen  Text  aach  bei  Mc  und  Mt 
bevonugeu,  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen,  da  er  eben  eine  Ver- 
besserung darstellt  Ob  es  ol  xatpml  oder  6  xapndc  heisst,  ist  natürlidi 
gleichgiltig;  mit  äx6  tftv  icapxüv  wird  nur  angedeutet,  dass  die  For- 
derungen des  Bedtsers  mässige  waren,  er  den  PSchtem  ihren  Anteil 
am  Ertrage  des  Ghmndstücks  keineswegs  entsiehen  wollte:  Mt  mit 
seinem  cq6c  luipxobc  aäm  meint  jedenfalls  das  G-leiche,  uad  nur  um  elae 
Urrelation  hinter  Mc  aus  dem  Text  des  Mt  heranszakoastraierea,  deatet 
B.  Weiss  dies,  als  solle  nach  Mt  dw  Herr  alle  Früchte  des  Weinbergs 
Terlaagen,  habe  sonach  die  ftm^d  blos  ab  Lohnarbeiter  ia  seinen 
Weinberg  gesetst  So  thöricht  wird  die  „Quelle^  jenen  Herrn,  der  den 
Lohn  dann  auf  Jahre  hiaaus  ia  barem  Oelde  vorher  gezahlt  habea 
müsste,  doch  wohl  nicht  dargestellt  haben;  höchstens  allegoriaierender 
Deutung  zuliebe  konnte  ein  Sp&terer  den  PachtTortrag  so  drehen.  Die 
Früchte,  die  Gott  sich  wünscht,  kemien  wir  als  Früchte  der  Gtoechtig* 
keit  (Jac  3  w)  und  der  Busse  (Mt  3  •).  Dass  er  solche  bei  Israel  immer 
▼ergeblich  erwartet  hat,  ist  eine  alte  Wahrheit;  aber  unser  Text  bietet 
mehr  als  etwa  ein:  allein  umsonst.  Mc  schildert  dramatisch,  wie  die 
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Bauern  den  Eneoht  nehmen  und  dnrchblänen  (%6iv  —  Lc  19  47  f. 
8. 8. 165;  vgl.  Mo  13  •)  und  leer  fortschiekeO)  wie  der  Herr  wieder  einen 
nodem  Knecht  la  ihnen  sendet  und  sie  den  prügeln  und  beschimpfen, 
wie  er  (5)  einen  andern  sendet  nnd  sie  ihn  tdten,  und  liele  andre,  tdls 
dnrehbläuen,  teils  tSten.  An  dem  Me-Text  bei  TnOB.  nnd  W.-H.  wird 
hier  wenig  ta  indem  sein;  das  Xoßdvrtc  Tor et&tiy  SStopa»  ist,  Tgl.  Mc  9 m, 
echt  hebriisch,  TgL  II  Beg  10«,  das  «pftc  o&tdy  hinter  Üoc.  xtvdv 
(Df  a,  b)  soll  die  UnTerschSmtheit  noch  stärker  pointieren,  ist  also 
Emendation.  8jt^  ist  ganz  konftis  geworden  bei  4  dnrch  die  Parallelen ; 
in  6*  siefat  8o6Xov  hinter  ^ov  Motnhv  (D)  sehr  nach  Korrektur  ans. 
-  Die  Nachlässigkeit  der  Bede  in  wo  ein  Verbnm  m  «oXXo^  SXXooc 
am  dem  Znsammenhange  ergänzt  werden  mnas,  ein  Ueberbegriff  von 
MpMV  nnd  domntCvicv,  etwa  htämocw,  garantiert  ihre  XTrsprOnglichkeit. 
Nach  Mc  hat  also  der  Herr  eine  ganze  Reihe  von  Sklaven  ansgesandti 
nm  seinen  Wein  zaethalten,  aber  mit  steigender  Nichtswürdigkeit  haben 
die  Pächter  sie  behandelt,  den  ersten  geprBgelt,  den  dritten  schon  tot- 
geschlagen, und  bei  den  zahlreichen  folgenden,  ganz  nach  Lenne,  ent- 
sprechend diesen  Musterthaten  sich  die  Injnrien  ansgesnöht.  Auf- 
fallend ist  bei  dem  zweiten  „ftxs^aXfMoety  «ol  i^i^Mov'' ;  denn  ^{iACkiv  = 
entehren,  schimpfen  ist  ein  häufiges  Wort,  anchin  LXX(wo  es  B.  Weiss 
Termisst,  doch  s.  z.  B.  I  Beg  17  tt),  vtfctkuö»  aber  kommt  sonst  nir- 
gends Tor  (auch  M^poXECtw  nicht),  und  das  von  den  meisten  Griechen 
hier  bezeugte  xs^paXottftt  nicht  in  einem  fOr  uns  branchbaren  Sinne*  Die 
Itala  hat  ihre  üebersetzung;  in  capite  Tulnerarernnt  wahtscheinlidi  er- 
raten. Unter  den  Torgeschlagenen  Konjekturen  ist  die  Ton  LnrwooD 
nnd  VAN  DB  Saudi  Bakhützek,  die  Bau.  in  den  Text  aufnimmt,  lato- 
XSafaae»,  Tgl.MtS6«,  znmalneben^^t({Mtc«y,  die  verfthrerischste)  Nabks^s 
kfoMatfiimßf  kahlköpfig  machen  (nach  II  Beg  10  4  erdacht)  nnd  Sft- 
cbblsbn's  iCt^paUUoQty  sind  nur  interessante  EinfiÜle.  YorzfigHch  er- 
klären sich  in  diesem  Abschnitt  wieder  Lc  nnd  Mtals  Korrektoren  Ton 
Mc,  während  das  Umgekehrte,  den  Mc  ans  Lc  oder  Mt  als  dem  ürteite 
erwachsen  zu  glauben,  eine  starke  Zumutung  ist.  Lc  gttttet  stilistiseh, 
entfernt  die  «oXXo6<  9Xkm^  e%  die  nach  dem  getöteten  SUaTen  höch- 
stens eine  Abschwächung  des  Eindrucks  bewirken,  nnd  hebt  die  drei 
Sendungen  in  deutlicherer  Gradation  Ton  einander  ab:  den  einen 
sandten  die  Bauern  mit  Prfigel  leer  fort:  Xaßdmc  Mc  ist  ja  fiber- 
flfissig,  iStipocv  «od  &4ilontXav  wird  Lc  10  periodisiert  ^fochüstKaeif  oi&i6v 
Mpoviif ;  in  dem  Gebranch  des  (Kompositums  Hfionn,  statt  danae,  kann 
man  doch  nicht  mit  J.  Weiss  eine  Eigenheit  der  Lc-Qnelle  erblicken, 
schon  weil  in  Job  28  •  Eliphas  dem  Hieb  rorwirft:  x4p*^  ft&nciotctXfltc 
vfifAs  (Dp^  nr6v)  neben  ^pfotvoöc  htAmocK.  Lc  11  sendet  der  Herr 
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einen  zweiten  (Stspov)  Sklaven,  sie  aber  landten  aacb  den  jifpaycec  x«l 

atitidcoavTcc  (dies  kommt  zum  dstpocyrsc  lo  hinzu,  Übrigens  von  Mo 
geliefert  1)  leer  fort.  Und  Lc  it  schickte  er  wieder  einen  dritten»  sie 

aber  warfen  auch  diesen  blutig  geschlagen  heraus:  Tpat>|jLaTtaavTsc  =» 
Act  19  16  ist  ärger  als  das  Prügeln  und  Beschimpfen  lässt  aber  ab- 
sichtsvoll das  Totschlagen  als  Aeusserstes  doch  nur  für  den  Sohn  is 
übrig.  Auch  l^ißaXov  ist  st&rker  als  hiancin*  was  B  und  Lat.,  die 
des  Lc  Intention  nicht  merkten,  anch  hier  it  bieten;  d  $i  i%  so  sicher 
echt  (trotz  D,  Ital.,  Blas»)  wie  ii;  «ol  «ficov  is  stilistische  Variante  für 
xaxsivov  11.  Der  Hebraismus  icpocMrr^  r^ix-};«  x\  \%  {rhxih  r|Ovi),  den 
übrigens  Blass  nach  D  beidemal  durch  blosses  Sk£(i4>6v  beseitigt,  klingt 
aUerdings  altertümUcher  als  das  gut  griechische  icdXtv  aicöoteiXev  Mc  i 
Mt86  und  würde  am  ehesten  für  J.  Weiss'  Quellenhypothese  sprechen. 
Aber  diese  Phrase  begegnet  wie  Act  12  3  auch  I  Clem  12  7,  nicht  blos 
in  LXX,  und  kann  dem  Lc  von  seiner  Bibellektüre  her  geläufig  ge* 
worden  sein;  auch  Lactant.  schreibt  zuerst  Inst.  IV  11 7  gut  la- 
teinisch :  itaque  desüt  prophetas  mittere  ad  eos,  später  Epit.  38  6  hcbrai- 
sierend:  nec  adiecit  ulterius  prophetas  mittere  ad  pop.  contumaccm. 

Ht  85  beginnt  den  Bericht  über  das  schamlose  Verhalten  der 
Pächter  wie  Mc  xal  XaßövTs?,  fügt  ausdrücklich  das  Subjekt  o*.  -{zm^qd 
bei,  wohl  mit  einem  bitteren  Gedanken  an  die  Hierarchen  —  ob  es  bei 
Lc  an  dieser  Stelle  lo'  nicht  erst  von  einem  Glossator  eingeschoben 
worden  ist?  — ,  bezeichnet  als  Objekt  (gemäss  54)  ro'x  5oüXooc  wjtoö 
und  lässt  sogleicli  an  diesen  ersten  Boten  alle  T'^nbill  geübt  werden  Sv 
tisv  sostpav,  8v  5s  aTrsxretvav,  ov  5e  iXt^oßöXirjaav,  die  Mc  3—6'  auf  drei 
zeitlich  versehiedene  Akte  verteilt.  Wenn  X^Vj^oX^iv  blos  ein  „mit 
Steinen  werfen",  ähnlich  dem  xoXa^iCsiv  (V)  und  ar.{j.dCf'v  4  bedeu- 
tete, mü^^ste  CS  doch  vor  airoxtsivsiv  stehen,  die  meisten  italae,  Iren. 
JuvENC,  HiLAii.,  TiUCiF,,  auch  Syr'^"'"  lesen  so :  ihAW^j.  ov  oh.  b.'tzbf.z.',  aber 
im  A.  T.  ist  die  Steinigung  eine  besonders  schwere  Porm  der  Todes- 
strafe, s.  Lev  20  24,  das  erklärt  die  von  fast  allem  Griechen  bezentrte 
Reihenfolge,  und  macht  die  allegorisclie  I)eutung  auf  die  Propheten, 
die  von  den  Machthabern  in  Israel  mit  allen  Mitteln  misshandelt,  ro- 
gar  wie  Gotteslästerer  umgebracht  worden,  unausweichlicli.  ^Schr 
überrascht  ist  man,  bei  Mt  se  nun  doch  von  einer  zweiten  Sendung  von 
Knechten  zu  hören,  denen  es  genau  ebenso  schlecht  ergeht  (zu  uiKsaottoc 
vgl.  80,  zu  TOteiv  Tiv.  Ib36):  ein  Nachklang  von  Mc  b^,  nur  dass  Mt  das 
7roXXo')c  des  Mc  in  TtXsCovac  twv  rpwTotv  (d.  h.  der  zuerst,  »4,  abgesandten 
Knechte,  vgl.  icpmc«;  8«  31)  verwandelt.  So  gewiss  die  SoOXot  bei  allen 
drei  Evangelisten  Christi  Vorläufer  im  alten  Bunde  vor^itellen,  so  un- 
glücklich sind  alle  Versuche  gewesen,  auch  die  Einzelheiten  aliego- 
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liaeh  fefttralegfloi,  das  ttftty,  xt^paXioOy,  dRt|tdCitiv,  t|M{0|u»fCKV,  iicomrfMfy, 
XtdopoXiSi»  In  der  IVophetongMchicfate  nachxawdsen.  Bei  den  drei 
Bunelperednlichkeitep  de«  Mc  und  Le  hat  man  dae  neuerdings  aneh 
siemlieh  ausgegeben;  die  bdden  Klassen  des  Mt,  die  sehon  Lnai,  auf 
Propheten  Tor  und  nach  dem  babylomschem  Exil  deutete,  versteht  man 
noeh  heute  tou  Tersohiedenen  Stufen  der  Frophetie;  B,  Nbo.  schaut 
in  «XstowK  X,  itp.  dnen  Hinweis  auf  die  grosse  Zahl  der  Propheten  in 
der  Zeit  des  beginnenden  YeilaUs  in  Israel  und  anf  deren  bleibende 
Bedeutung  durch  die  schrifUiehe  Ementng  ihrer  Beden!  loh  wage 
die  Vermutung,  dass  Mt  einerseits  ein  «diXtv  ioBtornkm  als  Erweis  von 
Gattes  Langmut  nicht  fiber  geben  wollte^  andrerseits  doch  irgendwie  eine 
Steigerung  nicht  entbehren  honnte:  nach  dem  Inhalt  seines  Verses  « 
blieb  für  eine  solche  nur  eine  imponierende  Zahl  Ton  Sendboten  fibrig; 
eigentlich  schien  der  Besitzer  ja  schon  m  seine  gesamte  Dienerschaft 
(tODC  9q6X.  o&c.)  ausgeschickt  zu  haben;  sollte  ein  Sinn  in  der  Wieder- 
holung dee  dbrfocstXsv  liegen,  so  mussten  noch  mehr  Leute  daran  ge- 
wendet werden.  Auf  die  Gteschichte  des  Prophetismus  übertragen 
will  das  auch  bei  Mt  nur  den  einen  Gedanken  ausdrücken  Gottes 
Boten  sind  samt  und  sonders  in  Israel  schmachvoll  empfangen  worden^ 
ob  sie  früh  oder  sp&t,  ob  zu  Wenigen  oder  Vielen  kamen! 

Einen  neuen  Akt  beginnt  Mc  e:  „noch  einen  hatte  er,  einen  heben 
Sohn;  ihn  sandte  er  zuletzt  zu  ihnen,  indem  er  dachte:  Tor  meinem 
Sohn  werden  sie  Respekt  haben."  hi  wie  Lo  18  »,  nur  einen  noch, 
sciL  den  er  nach  so  vielen  schlimmen  Erfahrungen  senden  konnte,  hatte 
er  (tlXB*  =  Lcl5ii  Mt  21  m),  eine  Apposition  giebt  das  Nähere  an,  einen 
geliebten  Sohn,  vgl.  I  Cor  4  u,  die  zwiefache  Steigerung  nicht 
Sklave,  sondern  Sohn,  nicht  d^6to<;  (Lc  17  lo),  sondern  a7arr]tö<;  — 
malend.  Den  benutzt  er  au  einem  letzten  Versuch,  seine  Ansprüche 
bei  den  fHAfifoL  durchzusetzen;  die  Fortlassung  des  «pöc  a6tobc(I>) 
ist  daher  ebenso  unannehmbar  wie  die  von  lo^atov  (Syr*^):  dies  lo^atov 
(ry.öv)  beachte  man  ja  auch,  um  die  alten  Deutungen  von  Mt  21  si^ 
S.  379  an  würdigen.  XrffiDV  vom  Selbstgespräch  wie  Mt  21 23,  oxt  reci- 
tativum  TOr  der  direkten  Rede:  ivrpain^oovxai  töv  oidy  (ioo.  ivtptaidat, 
roTereri  —  Lc  18 14  S.  278,  das  Futurum  deutet  an,  wie  er  solchen 
Beepekt  als  sicher  erwartet.  Die  W<Mie  des  Vaters  lauten  bei  Mt  37 
genau  wie  bei  Mc  (nur  8n  iiinter  iJetm  erspart  sich  Mt);  wenn  D  und  Lat. 
bei  Mc  TÖV  o'öv  ^00  vor  htpax.  rücken,  so  werden  sie  von  dem  gleichen 
Gefühl  bestimmt  wie  Lc,  der  todtov  ivxpojKipovz'Xi  schreibt,  als  ob  auf 
dem  neuen  Objekt  aller  Ton  läge;  bei  Mc  und  Mt  liegt  er  aber  yer* 
teilt  über  Verb  und  Objekt:  endlich  wird  sich  Eespekt  bei  ihnen  ein- 
stellen, wenn  mein  Sohn  kommt  1  Charaktenstisch  ist  das  Smac  (bei  D 
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dafür  das  gleichbedeutende  vi^ovi  wie  Act  12  is  in  D  und  I  Cor  16  e), 
mit  dem  Lc  die  kurze  Rede  einleitet;  der  Vater  Gott  kann  doch  nicht 
80  geradezu  wie  bei  Mc  das  Gegenteil  von  der  Wahrheit  sagen,  min- 
destens eine  Einsdiränkung  ist  unentbehrlich,  „vielleicht" ,  die  natür- 
lich reichlich  auch  in  Texten  von  Mc  und  Mt  eingedrungen  ist,  und 
die  Hier,  wiederum  als  nicht  aus  Ignoranz  entsprungen  entschul- 
digen muss.  Im  übrigen  weichen  hier  Mt  und  Lc  nur  in  Formalien  von 
Mc  ab;  beide  flechten  den  Inhalt  der  Randnotiz  Mc  «*  in  die  fort- 
laufende Erz&hlung,  wobei  Mt  das  afaxTjtöv  des  Mc  fortlässt,  schwer- 
lich, weil  er  weniger  allegorisierende  Tendenzen  verfolgt,  als  weil  es  in 
der  Erzählung  zu  an^otetXev  nicht  gut  passte.  Das  ttr/jxtov  des  Mc  er- 
setzt Mt  durch  ein  adverbiales  oorepov  d^,  das  einen  neuen  Abschnitt 
der  Geschichte  einfuhrt,  vgl.  22  n,  wohl  einem  novissime  gleichwertig. 
Lc  gestaltet  die  Szenerie  dramatischer:  der  Herr  des  Weinbergs 
(6  x6ptoc=  16  sis)  sprach:  d  irotnjoo);  dies  war  durch  Jes  5  i  nahegelegt, 
aber  noch  mehr  zusammen  mit  6  xöp.  t.  k^iz.  durch  Mc  t»,  wo  am 
Schluss  Jesus  diese  Frage  stellt.  Die  Frage  beantwortet  sich  der  Mann : 
?ci|i^  (dies  Verb  gebraucht  hier  blos  Lc  dreimal  in  n  12  is)  töv  ulöv 
(j.oo  xbv  a7ar)f]Tdv,  vgl.  12  is.  —  Ob  wir  „meinen  Sohn",  „meinen  ge- 
liebten Sohn"  oder  „meinen  einzigen  Sohn"  (z.  B.  Iren.,  Lücif.)  an 
dieser  Stelle  der  Parabel  lesen,  ändert  nichts  an  der  Thatsache,  dass 
alle  drei  Evangelisten  hier  den  Entschluss  Gottes,  am  Ende  der 
Zeiten,  wo  die  übrigen  Mittel  alle  versagt  habon.  seinen  einzigen  Sohn 
Christus  vom  Himmel  auf  die  Erde  herab  zu  senden,  beschreiben 
wollen;  sie  erzählen,  damit  mau  so  deute,  und  sind  nur  ein  wenig 
bemüht,  für  den  ersten  Augenschein  das  buohstäblicbe  Verständnis 
möglich  zu  machen. 

7  8  berichtet  Mc  den  Misserfolg  auch  des  letzten  Versuchs.  ^.Tone 
Bauern  aber  sprucluui  zu  sieb:  Dieser  ist  der  Erbe,  auf,  lasst  uns  ihn 
totschlagen,  so  wird  unser  das  »he  sein.  «  Tnd  sie  nahmen  ihn  (Xa- 
ßövtec  =  s)  und  «chlugen  ihn  tot  (=  6)  und  warfen  ihn  ausserhalb  des 
Weinbercfs  Ihü."*  Das  entbehrliche  exstvo'.  vor  ol  'ßtup^oi  lassen  Mt  38 
und  Lc  11  fort;  gegen  Mc  stimmen  sie  —  blos  in  dem  einen  Punkte, 
also  wohl  zufällig  -  überein  in  der  Zufügung  eines  lodv's^  1  rov  o-öv  Mt, 
5t<)TÖv  Lc);  sowie  sie  den  Sohn  erblickten,  regten  sich  in  ihnen  Ge- 
danken, von  Respekt  himmelweit  entfernt.  Der  t.  rec.  hat  bei  Lc  aus 
14  dies  l5ovT£c  auch  in  is  zwischen  loOtov  und  hrai'K.  übertragen;  Steinm. 
(S.  133)  mag  diese  ^sinnvolle"  Darstellung  nicht  missen,  obwohl  sie 
höchstens  dnzn  di^  in  n  sollte,  den  Wechsel  zwischen  der  Präexistenz 
und  dem  aut  Erden  siebtbaren  Dasein  des  Sohnes  Gottes  herauszu- 
heben. Ob  man  wohl  nur  zufällig  bei  Mt  87f.  an  sx"  ujutc  idövcsc 
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q6  t>xc>I<>^'4^^  Soctpov  erinnert  wird?  Ftir  «p6c  loiKfAc  mcav  8n 
sclireibi  Mt  sticoy  ly  looc^  diee  gani  nnswaideatig  die  Gedanken,  die 
ein  Jeder  Ton  ihnen  in  seinem  Henseo  hegte,  einleitend,  Ygl.  Lc  7  m 
18  4.  Lc  hat  den  Hc  anders,  Tieileicht  richtigeri  Terstanden,  wenn  er 
nrasdireibt  ^tdkviffyim  (»s  3  u  von  noch  nicht  gans  reifiBD  Plinen) 
«p6c  &XXiiXooc  (wofür  t.  ree*  auch  wieder  iflR»vo6c  hat)  Ur^mxt^;  das 
dn«t,  hamtmifM  aoM»  passt  nicht  in  den  Ton  eines  SelbetgespritehSi 
sondern  ist  Zorof  des  einen  an  den  andern,  wie  I  Moc  II  •  SsOpo 
<iovM|itdai  spfte  laof  o6c  dtodijinjv.  Zu  oSf^  ionv  Tgl.  IiC  7  Der 
Erbe,  d.  h.  in  Besng  auf  das,  was  jetst  ihr  Dichten  und  Trachten  allein 
ansflUlt,  das  Brhe  des  Weinbergs;  (wie  8iGpo  im  Sing.)  Tor 
linpenitiTen  und  imperaÜTnchen  EoojnnktiTen  Tgl.  Mo  10  n;  Lc  hat 
es  ttberflüssig  gefunden.  Echt  hebrSisoh  (vgl.  I  Mco  a.  a.  O.  «od  iAom  oot) 
haut  Mc  den  KonsehutiT-  oder  Finalsatz  nach  solchem  Imperativ:  xai 
^ifiav  locoa  ^  itXi2pG««|i(a.  slvoC  tmQi  jemandes  Eigentum  sein,  Mc 
10 14,  wo  auch  der  gen.  possessoris  nachdrücklich  YorangeateUt  ist  wie 
hier:  ifiv  toio&cwv  Mv  ^  poo.  %.  bwo6.  ^  «Xi^porapia  ist  für  ihre  Ghier  ein 
genaa  so  Uar  nrnschriebener  Begriff  wie  vorher  6  tXijpovi^;  es  war 
keine  Verfeinerang,  wenn  Mt  bb.  a6fo6  hinsnf&gte.  Lo  hat  wohl  ele- 
ganteres Griechndi  schaffen  wollen  durch  fm  -iffä^  x^mfm  ^  xX.,  den- 
selben Zweck  hat  Mt  mit  %tA  ox^kpjty  weniger  gut  erreicht,  da  sein  Text 
sehr  stark  nach  Mo  konformiert  worden  ist:  ox^''*  hum  nur  „in 
Besitsnehmen**,  niefat,  was  die  Lesart  tax6uoxfo\tJBv  erzwingen  möchte,  „in 
Besits  behalten*  bedeuten.  Die  PSchter  glanben  also,  statt  sich  durch 
das  Auftreten  des  eignen  Sohnes  vom  Weiabergsbesttaer  aar  Umkehr 
bewegen  zu  httsen,  nun  gerade  den  Moment  gekommen,  sich  die  Er- 
träge des  Weinbergs  definitiT  und  de  jure,  weil  ihnen  der  Besitz  dann 
von  niemandem  mehr  bestritten  werden  wtirde,  sa  sichern.  Bezüglich 
der  Ansßihrung  des  schändlichen  Planes  scheinen  Mt  und  Lc  fast  das 
Gleiche  wie  Mc  zu  bieten.  Dass  Lc  Xaßdvcsc  (Mc  s  Mt  m)  fortlisst, 
geschieht  in  Konsequens  von  lo;  wie  dort  periodisiert  er  auch  statt 
„sie  warfen  heraus  und  töteten" :  exßoXövt^c  ■  •  ■  anixtKyav.  Allein  ein 
beachtenswerter  Unterschied  besteht  zwischen  Mc  und  seinen  beiden 
Nachfolgern,  so  weit  man  nicht  deren  Texte  wieder  nach  Mc  kon- 
formiert hat;  bei  Mc  geht  das  Töten  dem  Hinauswerfen  voraus,  bei 
Mt  und  Lc  das  Hinauswerfen  (vgl.  Lc  1 3  ss  ujj-ä?  ixßocXXoijivooc  S^w) 
dem  Töten.  An  und  Hlr  sich,  zumal  für  jüdisches  Empfinden,  wo  durch 
das  Blut  einee  Erschlagenen  die  Mordstätte  schwer  vemnreinigt  wurde, 
vgl.  Num  15  m,  schien  die  lotste  Reihenfolge  angemessener,  wenn  auch 
Lc  it  das  ixßoXEiv  hinter  das  TpaotiaiiCfiiv  rückt.  Und  hattr  nicht  Jesus 
Hbr  13  IS  ausserhalb  der  heiligen  Stadt,     tijc  ie6Xi]c,  den  Tod  erlitten, 
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hatten  nicht  schon  Lc  4  »  die  Leute  ▼on  Naiareth  ihn  heraoBgeworfen 
(i^ißoXoy  a&c6y!)  ^co  rf^q  xöXeoK . . .  fion  xatoi%pT}p[aai  aOTÖv?  Wir  he- 
ntten  in  diesen  Erwägungen  die  Motive,  die  beinahe  jeden  späteren 
Evangeiisten  zu  einer  Umstellung  der  Yerba  des  Mc  Teranlasst  hätten. 
Ahm  das  Ursprüngliche  bietet  Mc,  wenn  num  ihn  nur  richtig  wie 
S.B.  Jnvenc.  III  732  versteht:  obtruncant  jaciuntqne  foras  trans  saepta 
oadsTer.  Bas  ist  das  non  plus  ultra  von  Schändung  einer  Respekts- 
person,  dass  man  ihn  totschlägt  und  selbst  seinem  Leidmam  noch 
die  einfachsten  Ehren  versagt,  ihn  draussen  den  Geiern  zuwirft:  erst 
nach  weitergehender  Befiexion  auf  die  Passionsgeschichte,  in  der  man 
jeden  kleinen  Zug  dieses  Abschnitts  der  Parabel  direkt  wiederzufinden 
sich  verpflichtet  glaubte,  redete  man  Ton  fieraosstossen  und  darnach 
Totschlagen,  ohne  die  Konsequenz  zu  ziehen,  dass  Si^ictkm  hier  von 
Anfang  an  nur  die  Stadt  Jerusalem  bedeute.  Doch  die  Hoffnungen 
der  Winzer  werden  getäuscht.  Mc  9  fragt  Jesus:  „Was  wird  der  Herr 
des  Weinbergs  thun*^  (vgl.  Lc  is)  und  antwortet:  „er  wird  konunen 
und  die  Bauern  vernichten  und  den  Weinberg  Andern  geben.''  Auf 
die  natürhch  rein  rhetorische  Frage  giebt  Jesus  die  feierliche  Ant- 
wort, die  zugleich  den  Schluss  der  Parabel  im  engern  Sinn  bildet. 
iXsuoetai  nicht  blos  im  Volkston  dem  Hauptverbum  vorgeschoben  wie 
etwa  4  4  16  5  SS,  sondern  mit  starkem  Accent  die  Aufhebung  des  durch 
dtTts^Tf^piTjasv  1  herbeigeführten  Zustandes  bezeichnend;  gemeint  ist  das 
gleiche  Koramen  wie  in  Mt  6  lo  (iX^tcö  ß<xa.  ooo),  und  au  die  vielen 
Spyso^i  der  eschatalogischen  Keden  z.  B.  13  m  a&f.  werden  wir,  obgleich 
dort  der  Messias  das  Subjekt  ist,  auch  denken  sollen:  „er  kommt  zum 
Weltgerichte"  und  wird  die  unverbesserlichen  Rebellen  vernichten. 
Es  steht  nicht  da,  er  tötet,  er  steinigt  sie,  ä::o)3.6vai  gehört  hieher 
als  der  übliche  Terminus  für  das  Verfuhren  des  Himmels  mit  seinen 
Feinden  (vgl.  1  21),  deren  Ende  ja  ä-üjXsia  ist,  Phil  3  19  =  Mt  7  is.  Er 
macht  ilmcn  den  Garaus  und  giebt  (jetzt  nicht  mehr  blos  exotSoad^t, 
sondern  frei  überlassen,  schenken  wie  Mt  4  u  7  7  11  16  19)  den  Wein- 
berg, den  in  ihrer  Phantasie  jene  Mörder  beinahe  schon  besassen,  zu 
wirklichem  Besitz  an  Andre,  so  dass  sie  i^{ixbv  louv  vgl.  7  sprechen 
dm  feil.  Lc  hat  die  Frage  ib^  vielleicht  durch  oov  deuthcher  an  i'' 
angeschlossen,  vielleicht  das  Thun  durch  ein  aitof?  neben  TOtf^as:  m 
der  Art  von  Mt  18  35  näher  bestimmt  (obwohl  dies  bei  D  und  mehreren 
Ital.  fehlende  aozoü;  recht  gut  Kouformation  nach  Mt  sein  kann);  Mt 
denkt  sich  die  Sache  jedenfalls  so,  da  er  40  schreibt;  tt  Tro-y'rjst  tote 
fstopYofc  sxr'vo'.c:  ixsivoi«  ist  hier  aus  Mc  7  unabsichtlich  übernommenj 
wenn  Lc  nachher  le  toö?  Yetop^oo:;  touto'jc  setzt  statt  tO'Kf,  des  Mc, 
atycou^  des  Mt,  so  will  auch  er  scharf  die  bisher  beschriebenen  Winzer 
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TOB  den  an  ihr«  Stelle  tretenden  andeni  abeondein.  Aber  das  Wort 
Yom  Kommen  erhilt  bei  Mt  einen  irttberen  Plats;  nicht  die  Antwort 
eiet,  Bondeni  schon  die  Frage  leitet  es  bei  ihm  ein,  nnd  swai  wird  ee 
nicht  erst  in  Ansndit  oder  gar  in  Fngß  gesteUt,  sondern  wie  etwas 
allgemein  Anerkanntes  snr  Zeitbestuiunnng  benntst  Stew  o&y  iX^  i 
«6piiDc  «06  dt.;  zn  8utv  vgl  Mt  24  »f.  Noch  mehr  Im  Propbetenton 
hebt  die  Antwort  bei  Mt  an:  xaxoöc  mexAc  ^aeoktmt  a&co6c;  an  dem 
echt  griechisehen  Wortspiel  TgL  dem.  AI.  Paed.  lU  11  lo  tj^ 
■Msopv&niv  «oxol  ksxAc  f  dXXovctc  xaXtv^^dfoy  oder  Luden  Philops.  80 
uteoibi  imAg  dM^ows,  dial.  mort.  5  t  iptlktmoB»  ijdi]  waul  wotAc  d^so^ 
^vdviB«;  die  Anaeinandersiehnng  der  Bestandteile  des  Objekts  in 
luatio&q  und  oMc  (»als  UebeUbfiter  wird  er  sie  übel  nmbiingen**)  hat 
Syrer  nnd  Lateiner  m  TeztSudenuigen  Ycnuilasst  Wenn  Mt  in 
das  dO^Xotc  des  Me  durch  Twoppilc  ▼ervoUständigte,  so  tbat  er  das,  wefl 
er  in  «a*  die  'ftttp^ol  nieht  genannt  hntta;  bedeutsamer  ist»  dass  er,  ohne 
die  Absicht  des  Mc  sn  bemerken»  einfoch  dem  ifjUtto  u  entsprecheodi 
anch  hier  i«dd&osTai  Terheisst  nnd  die  neuen  Pächter  gegenüber  den 
TuauA  •  ausdrücklich  charakterisiert  als  solchSy  ^die  ihm  die  Frftchte 
abUefom  werden  sn  ihren  Zeiten*.  Zu  dncoSoOvoi  vgl  18  ufL  Lc  7  4t; 
das  Yerbum  enthfilt  nur  den  Begriff  der  pflichtmüssigai  Zahlung»  das 
Oesahlte  braucht  aber  weder  Baargeld  noch  zuror  Entliehenes  zu  sein« 
„Die  Früchte"  sind  die  im  Weinberg  geemteten»  und  ihre  Zeiten  nach 
M  zu  ferstehen»  die  vmpol  «Ay  «opnAv  =  so  oft  es  Herbst  wird  nnd 
Früchte  reifen.  <^  1  8  t6v  «ap«&v  üäM  dcbaet  Iv  xaip^  o&voö  dürfte  dem 
Mt  bei  der  Fonnuliemng  Ton  41*  Torgeschwebt  haben.  Das  Futurum 
dnodäoooatv  stellt  übrigens  den  absoluten  Gegensatz  zwischen  den 
neuen  PSchtern  and  den  alten  als  einen  Ton  vornherein  stöbern  hin, 
was  für  gewühnliche  menschliche  Verbftltnisse  recht  unyorsichtig  wäre; 
darum  ändern  auch  z.  B.  Lucif.  nnd  Yulg.  qui  reddant;  aber  Mt 
wollte  das  reddent;  er  denkt  eben  nicht  an  neue  Pächter,  die  das  Yer- 
tränen  des  Besitzers  ja  wiederum  täuschen  könnte  sondern  an  die 
Auserwählten,  deren  Gott  so  sicher  ist  wie  sie  seiner. 

Um  die  wichtigste  Abweichung  des  Mt  von  seiner  Vorlage  Mc, 
nämlich  dass  er  die  Worte  n  den  Hierarchen  in  den  Mund  legt, 
während  sie  bei  Mc  Jesus  spridit,  würdigen  sn  können,  empfiehlt  es 
sich  erst  den  Scliluss  der  Perikope  bei  Mc  to— 1>  zu  betrachten,  wobei 
die  Ursprünglichkeit  dieses  Referats  gegenüber  den  reflektierten 
Umbauten  des  Mt  und  Lc  imposant  herausspringt.  „Und  habt  Ihr 
nicht  diese  Schrift(steUe)  gelesen";  Jesus  beruft  sich  da  auf  ein 
Bibelwort  wie  2  »  12  se  Act  6  as;  obSk  wohl  zu  tatkTjv  wie  Lc  6  •  (o&- 
&  to&fo  ay^pttite,  habt  Ihr  nicht  einmal  das  gelesen?!)  au  ziehen;  auf 
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eine  besondero  Vertrautheit  mit  Gottes  Wort  k&nn  er  eben  angedcbts 
des  Verhaltens  seiner  Hörer  nicht  schliessen.  Es  folgt  ^117  n{.  wört- 
lich, wie  die  Verse  jetzt  in  LXX  lauten.  Einen  Stein,  den  die  Bmi* 
leute  Terworfen  haben,  der  itt  zum  Eckstein  geworden,  ii  Vom  Henn 

ist  dieser  gekommen  und  er  ist  wunderbar  in  nnsem  Augen !  Xtdov,  ob* 
wohl  Subjekt,  attrabiert  snm  folgenden  Sv,  wird  darum  nachher  im  Nom. 
ooToc  wiederaufgenommen^  ?gl.  I  Cor  10 16.  a^co^oxijtdiCitv  die  auf  ver- 
meintlich sachverständiger  Prüfung  beruhende  Ablehnung,  vgl.  I  Pt  2  4 
Jer  7  S9.  Jener  Stein  hat  hernach  gerade  einen  der  vornehmsten  Plätze  im 
Bau  erhalten,  als  xs^aXt]  fanvioQ,  was  Aphraat.  hom.  I  6  als  „Schluss- 
stein'' deutet,  um  sich  nun  daran  zu  erbauen,  wie  Christus  sowohl  den 
Schlussstein  wie  das  Fundament  im  Bau  der  Kirche  darstelle,  während 
den  meisten  Andern  der  Eckplatz,  wo  Heiden  und  Juden  in  Christo 
zur  Einheit  verklammert  werden,  wiirdiger  erscheint.  Mc  würde 
wohl  mit  einer  Deutung  wie  I  Pt  2  *:  zuerst  aicoSeSoxqjLaap.^oc,  zuletzt 
ixXsxtdf ,  Sytt{j.oc,  ohne  weitere  Geistreichigkeiten  zufrieden  gewesen 
sein.  Und  n  führt  er  das  Citat  um  einen  Vers  weiter  fort,  um  Gott  als 
die  Ursache  dieses  Umschwungs  festzustellen  (wie  I  Pt  a.  a.  0.  irapä  ok 
zG)  t^s(p  sxXsxTÖv  gegenüber  OTTÖ  av^pcb^rwv  jilv  ätoS.);  aurr^  gewiss  auf  die 
xs'xaXfj  '(lü'Äit;  zu  beziehen,  nicht  wie  schon  bei  Tert. ,  Hier,  neutral 
zu  fassen;  auch  ^^aoiiaorrj  £v  6^da).jxo?c  "^{itliv  soll  ein  Ausdruck  für  den 
übermenschlichen  Charakter  dieses  einst  Verachteten  sein. 

Die  Wirkung  der  Ansprache  i— ii  beschreibt  is:  und  sie  suchten 
(TrjTs'.v  c.  Inf.  =  Mt  12  le)  ihn  zu  greifen  (11  \h  suchten  sie  v.  ie  sie  ihn 
umbriichten,  xpatsfv  ist  die  Vorbedingung  dazu  6  n  14  i)  und  (xoii  aJvers. 
—  3)  fürchteten  die  Menge.  11  is  hiess  es  an  ähnlicher  Stelle  „sie  fürch- 
teten ihn",  aber  der  Zusatz:  weil  die  ganze  Menge  über  seine  Lehre 
staunte,  bereitet  auf  eine  Situation  wie  die  von  12  12  vor:  sie  hätten 
ihn  gerne  festgenommen,  aber  bei  der  Begeisterung  der  Massi  n  für  ihn 
wagten  sie  das  noch  nicht.  12  „Denn  sie  erkannten,  dass  er  auf  sie  das 
Gleichnis  gesprochen  hatte."  rr^v  -af/.  geht  sicher  niclit  hlos  auf  10  11, 
viel  eher  blos  auf  1— 0,  wozu  10 f.  einen  die  IJeutung  zurechtweisenden 
Anhang  darstellen;  die  rofp'r^oA.a''  1  sind  dem  Mc  also  ofiViiliai  nicht 
ernst  gewesen,  ffp^c  kann  niciit  die  Adresse  bezeichnen,  das  %väre  hier 
grenzenlos  trivial,  sondern  hat  den  Sinn,  in  Bezug  auf  sie,  vgl.  10* 
JjC  12  41  S,  1.59.  Subjekt  von  lyvtüoav  können  nur  die  Hier  u  chen  sein, 
auf  die  auch  cxotoo;  geht,  wie  sie  vorher  und  nachher  allein  Subjekt 
sind,  niclit  das  Volk  (Sevuj),  und  begründet  wird  durch  Ifvoxiav  ihr 
"Wunsch  ihn  unschädlich  zu  machen,  also  ICt^toüv.  B.  Weiss  bezieht 
7dp  auf  I^JoßT^^Tfjoav,  weil  der  Aorist  Ifwooav  nur  den  Aorist  l^ß.,  aber 
nicht  das  dauernde  sCVjtoov  begründen  könne.  Selbst  wenn  ihre  ±^urcht 
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«id  ihre  ErkoDSiiiin  moht  ebenso  «Uuenid  gewesen  wären  wie  ihr 
Suchen,  eo  wixe  bei  der  Freiheit  des  Me  im  Gebmndi  der  Tempore 
solch  eine  Bogel  mehr  als  seltsam;  nnd  ein  Sinn  kommt  dabei  nnr  heraus 
wenn  man  hinter  ii*  die  Haupteaehe  wiUkttrüoh  ergänzt:  sie  fürchteten 
nnr  wieder  dadnrehi  dass  sie  Hand  an  Jeens  legten,  dem  Volke  Anlass 
zu  geben,  sie  f&r  die  in  der  Parabel  dargestellten,  dem  Gericht  Ter- 
fidlenen  Winser  nnd  ihn  für  den  Sohn  GKtttes  an  halten !  Eine  Paien- 
thesieruiig  der  Worte  iyvttoocv  ifap  ist  so  wenig  ndtig  wie  die  Anerken- 
nung, sie  seien  unlogisch  geetellt;  «ol  hfpop^^njpa»  t.  8.  ist  logisch  dem 
i^tow  sabordiniert,  nicht  die  Forohi  ist  durch  das  Anhören  nnd  Ver- 
stehen der  Parabel  hergeeteUt  worden,  wohl  aber  der  lebhafte  Wunsch, 
den  gefthrlichen  Feind  Jesus  festsonehmen.  In  Kifwon  liegt  das  ge* 
schichtliche  Ergebnis  der  Bede  IS  t—n,  snnichst  duioh  ifcß.  limitiert; 
durch  lyyttoav  etc.  wird  solchee  Ergebnis  wahrscheinlich  gemacht,  «ol 
difivcec  oÖfibv  ^nrtJXdov  aber  gehört  mehr  sum  Folgenden  als  sa  it:  weil 
sie  jetzt  einsehen,  der  Mann  muss  beseitigt  werden,  gehen  sie  selber, 
da  Gewalt  der  Volkssympathien  wegen  nicht  anwendbar  ist,  für  den 
Augenblick  daTon,  senden  aber  geschicktere  Agenten  su  ihm,  die  ihn 
Tielleicht  mit  einem  Worte  feuigen  konnten  ss. 

Mt  Terlebendigt  hier  die  Scenerie,  indem  er  Jeeus  a  bei  Berufung 
auf  ^  117  die  Bede  neu  anheben  iSsst:  X^i  ahtcXq  6  *Iijqo5c  —  eine 
Parallele  dazu  bietet  Lo  n*  — ;  demgemfiss  hat  er  4idas  Vemichtungs- 
urteil  über  die  rebellischen  Fichter  ?on  den  Hierazchen  sprechen  las- 
sen. Das  MtoDow  (Attf  hat  swar  auf  eine  Anregung  von  D.  Hedisius 
hin  BC10HBL8BK  (s.  oben  xu  st  S.  876)  als  Interpolation  ausschalten 
wollen;  ee  ist  genau  so  echt  wie  das  XiTooetv  ti  nnd  hat  den  gleichen 
Zweck:  noch  ohne  zu  ahnen,  auf  wen  dieParabsl  geht,  ziehen  sie  einen 
Schlnss  aus  dem  Gehörten,  der,  richtig  angewendet,  ihr  eignes  Todes- 
urteil ist.  Diese  Anwendung  Tollzieht  denn  Jesus  auch  Mt  «a:  die  Klar- 
heit des  Zusammenhangs  leidet  freilich  darunter,  dass  Mt  sich  nicht 
stärker  Ton  Mo  zu  emanzipieren  wagt  und  zuvördeist  Ton  ihm  das  Bibel- 
Zitat  flbemimmt, — buchstäblich  gleichkatend,  nur  in  der  Einfahmngs- 
formel  mit  unerheblichen  Varianten  (oUimcs  vorwurfsToll  wie  is  und 
Mo  8  »,  teäe  Tpofod?  Tgl.  Mt  IS  6  oik  äoßtfvm  lyfi^ v^).  Aber  4t 
M  Toftfo  yjt\m  &{av  (die  Phrase  wie  6  m  IS  ti,  vgl.  auch  18  «s  su  ^  foö- 
10)  hat  mit  dem  Spruch  4m  keinen  Zusammenhang,  um  so  einfacheren 
mit  4ii  weil  Ihr  Uber  jene  Weingärtner  das  diraXoGwtea  und  den  üeber- 
gang  ihree  „Bigentnms''  an  Andre  ausgerufen  habt,  Torkfindige  ich  das 
Gleiche  Uber  Euch:  9iä  to&to  etc.  ersetzt  das  o8m<  «ol  18».  Weg- 
genommen werden  von  Euch  wird  das  Beich  Gottes  und  gegeben  werden 
{Mijpnn  trotz  htiAonat  41,  unter  Einfluss  von  tAott  Mc  •)  an  ein  Volk, 
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das  seine  (des  Reiches,  aot^c)  Früchte  bringt.  Der  Gegensatz  von 
So^asrai  und  op&iijama  dn^oicoQ  liegt  ausserordentlich  nahe,  s.  13  it 
26  »f.  An  Stelle  des  erwarteten  l^stv  «s  tritt  also  ein  definitiver  Verloit 
sn  Gunsten  Fremder.  Die  neuen  YSMpT*^  werden  als  Sdvoc  icotodv  touc  xop- 
«o6c  a&vl)C>  natflriiflh  der  Farbe  von  u*  entsprechend,  bezeichnet.  Das 
«oitty  xaf>3Co6c  kennen  wir  von  Mt  7  n— 19  S.  117f.  her.  Der  Sing,  i^voi 
begegnet  sonst  bei  Mt  nicht,  da  die  Stelle  der  eschatologiscken  Bc^ 
24  7  l'^oc  hzl  Sdvoc  doch  auch  viele  1^  ins  Aage  ÜMSt;  bei  Job  wieder- 
um 11  48—62  18  35  findet  sich  nur  der  Sing,  und  zwar  immer  Yom 
Volk  Israel  gebraucht.  So  scheint  Mt  4s  durch  Gegenüberstellong  von 
6|ulc  nnd  idvoc  ^oioöv  t.  x.  a.  auch  die  Angeredeten  als  Volk  voraus- 
zusetzen; dann  würde  das  Wort  besagen,  dass  an  Stelle  des  Volkes» 
das  bisher  Gottes  &eich  besessen,  ein  andres,  getreues  treten  werde, 
wobei  es  wenig  ausmacht,  ob  man  dieses  neue  Idvoc  als  die  Christenhe^ 
oder  die  Heidenschaft  definiert;  von  den  Huden  wären  doch  immer 
nur  die  gemeint,  die  Christusgläubige  werden.  B.  Weiss  hält  diese 
Auffassung  von  48  für  selbstverständlich  und  folgert  darftos,  da  Ht  die 
Parabel  doch  deutlichst  blos  (45)  auf  die  Hierarchen  berechnet  sein 
Iä«8t,  dass  41  ein  Ueberrest  aus  der  älteren  Quelle  ist,  dass  sonach  die 
Weinbwgsparabel  ursprünglich  die  Verwerfung  des  ganzen  jüdischen 
Volks  wegen  seines  noTttbesserlichen  Ungehorsams  habe  lehren  wollen. 
Allein  selbst  wenn  ein  Recht  bestünde,  dies  Wort  der  Quelle  sosu- 
erteilen,  so  muss  Mt  beim  Abschreiben  aus  dm  Urevangelinm  sich 
doch  etwas  dabei  gedacht  haben,  und  das  kann  nur  gewesen  sein: 
Nach  Eurem  eignen  Verdikt  41  muss  der  Weinberg,  d.  h.  das  £eich 
Gottes,  das  Euch  Hohepriestern  und  Aeltesten  so  lange  anvertraut 
gewesen,  Euch  nnn,  nachdem  Ihr  sogar  an  dem  Sohne  Gottes  Euch 
vergriffen  habt,  genommen  und  in  würdigere  Hände  gelegt  werden! 
Der  Effekt  dieser  kurzen  und  bündigen  Absage  an  die  Häupter  seines 
Volkes  wird 45 f.  ähnlich  wie  bei  Moia  beschrieben;  ausdrücklich heissen 
die  Hörer  ol  apx^epei?  xal  ol  ^aptdodbi  —  diese  Formel  scheint  dem  Mt 
wohl  noch  charakteristischer  als  die  ss  verwendete  d  3lpx*  xal  'Tcpsoßu- 
Tspoi  Toö  Xaoü;  denn  sie  repräsentieren  das  Volk  Gottes  nach  ihrer  und 
der  Welt  Meinung  in  edelster  Gestalt,  die  einen  von  Geburts  wegen, 
die  andern  durch  freie  Hingabe  an  den  genauesten  Gesetzesdienst. 
Als  sie  seine  Parabeln  (Syr""'  konformiert  nach  Mc  12  „die  Parabel") 
gehört  hatten  —  gemäss  der  Aufforderung  33,  die  w  nur  in  andrer  Form 
auch  enthielt  —  erkannten  sie,  dass  er  von  ihnen  rede:  ^rspl  aöttüv 
schliesst  jedes  bei  Ttphc;  a?>To6;  Mc  is  noch  mögliche  Missverständnis 
aus*,  sie  erkannten,  dass  mit  dem  vieles  versprechenden,  nber  nichts 
haltenden  Sohne  »— m,  mit  den  in  frevelhafter  Weise  pflichtvergessenen, 
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sogar  direkt  rebeUiadieii  Bauern  sie  gememt  seien;  nnd  («6)  indem  sie 
ihn  in  ergreifen  sncliten,  f&rehteten  sie  nnr  die  Messen  (d  ^Xe(  statt  des 
Sing.  Mc  tt,  wie  Mt  aneli  sonst  denPlorslbevonngt,  s.B.  14  st  neben 
Mo  6  4»!),  weil  die  ihn  als  Propheten  hielten,  i^sty  twi  «c  =  Sap  6  s 
{Sk  ist  Konfbrmation  sn  m).  Diese  hohe  Meinung  der  Volksmassen 
▼on  Jesus  soll  natfirlieh  die  Fnrcht  erUfiren,  die  die  Hierarchen  lor 
den  Massentrots  ihres  Wunsches,  Jssum  xa  beseitigen,  haben:  den  Ge- 
danken,  den  Mt  hier  rein  suMctt  hinznf&gt»  entnimmt  er  ansMc  6 1>. 
Die  bequemere  Stellung  der  Sfttse  (Jtfmam  an  den  Anfimg,  weil  das 
Verstehen  erst  das  Ci]tttv  u.  s.  w.  Tsnuilasst),  die  geschiektete  Pcdodi- 
sierung  CijvoOmc  hpo^-fi^rjpm,  isti»  wo  Mc  alles  koordiniert,  schUessen 
die  Annahme»  dass  Mt  die  Vorlage  zu  Mo  gebildet  habe,  fOr  «f.  aus. 

Lo  hilt  sich  im  Schlusssats  niher  an  Mc.  Er  Torbessert  iCijtoov 
in  Kifnjpm  und  nimmt  B.  Wbibs  das  Beoht,  die  logische  BfickbcDehnng 
Ton  ipmoocy  ^dp  »*  wegen  der  Verschiedenheit  der  Tempora  auf  dies 
„Trachten<<  sn  beetreiten;  ol  Ypomuvite  %A  oC  d^v^Mp*!^  werden  als  die 
in  Wut  Versetsten  im  Unterschied  von  Mc  ausdrOcUich  genannt.  Des 
ist  aber  nicht  Nachahmung  des  Mt,  der  die  i^a(fj^aiaXi  ja  gar  nicht  er- 
wihnt»  sondern  aus  t  oder  besser  noch  aus  Mc  11  st  unter  Weglassung 
der  übeiflfiasigen  „Adtesten**  herttbergeschrieben;  und  Lc  bedurfte 
dieser  Erwflhnnng,  weil  bei  ihm  •  ja  das  Volk  Adrenat  dieser  Parabel- 
rede  geworden  war.  „Die  HSnde  auf  ihn  legen  snr  selben  Stunde^  sagt 
Le  statt  Tbpaxffm  des  Mc;  durch  das  ihm  so  gelftufige  h  ahvfi  vj)  ftpq^, 
Ygl.  10  ii  12  it,  malt  er  die  Heftigkeit  ihres  Hasses;  indem  er  daneben 
iacpoXiiv  ftiE^«Mv  vic  Jfifiafi  stellt,  erinnert  er  den  Leser  an  den  spfiteren 
Moment,  wo  es  in  der  Leidensgsschichte  Mc  14«  heissen  musste  d  9k 
het^akaaß  xAis  *^  htpiia^  «Mv:  gern  bitten  sie  das  schon 

jetzt  gethan,  aber  («eC  Mc  is)  sie  fürchteten  das  Volk,  xbv  Xatf v  wie 
•  und  aber  Lc  sicÄit  ftberhanpt  Xotfc  dem  Worte  ^Xo«  Tor.  Sie  hatten 
nämlich  wohl  erkannt,  dass  er  diese  Parabel  (ta&ci]v  wird  in  Korrespon- 
denz mit »  zu  Mc  Ii  zugefügt)  auf  sie  gesprochen  habe.  Bi^asb,  der  auf 
sehsame  Autoritäten  hin  ftv  <Ac%  'ef^  fipc^  vor  nnd  tbv  Xadv  hinter  Ifop. 
tilgt  —  dass  nämlich  Zeugen,  die  die  ^ipx^piC?  und  tpa^.  in  it*  strei- 
chen wie  Mrci.  den  Xoöc  als  Oljekt  der  Furcht  fortlassen,  ist  allen&Us 
plausibel,  das  ganze  Volk  soll  eben  als  der  Bedrohte  und  Schuldige 
erscheinen;  bei  Blass  aber,  der  die  HoheniHnester  im  Texte  belässt, 
macht  sich  das  nackte  if  oßtjdijaaw  fest  komisch  — ,  betrachtet  Lc  i»« 
lYVttoety  td^  etc.  als  zwar  in  der  ersten  Ausgabe  des  Lc  echt,  in  der 
römischen  aber  interpoliert.  Syr^"*  hat  das  Sätschen  nämlich  gleich 
hinter  ht  oärj)  Syr^  sogar  schon  am  Schluss  von  xe.  Dass  dies 

Versuche  sind,  die  hinter  «od  ifoßi|^9av  t.  X.  miss?er8tändlieh  unter- 
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gebfachten  Worte  auf  einen  geeigneteren  Pl&tz  zu  schieben,  liegt  auf 
der  Hand;  ein  Fehlen  der  Worte  ist  für  keinen  Lc-Text  beieagt. 
Selbständiger  gebt  Lc  gegenüber  dem  Mc  in  m— is  vor.  Ein  Gespräch 
zwischen  den  von  Jesus  Angeredeten  und  Jesus  bringt  aacb  er  da,  wie 
Mt,  heraus,  doch  in  andrer  Weise*  Erst  nachdem  Jesus  le*  ^  das  Ur- 
teil Uber  die  £re?eUiaften  Winier  ausgesprochen  hat,  antwortet  man 
ihm:  das  sei  ferne,  woranf  er  nim  in  it  f.  wieder  seinerseits  feierlich 
unter  Berufung  auf  bekannte  Gottesworte  Bescheid  erteilt,  dxo^^oync 
Sk  ekttv'  (L-j)  ifivoiTO  schliesst  bei  ihm  le,  den  nur  Syr^  durch  eine 
sehr  missratene  Operation  völlig  entstellt  hat;  zu  axo6<3.  81  iiz.  vgl. 
18  28;  das  axoooavrac  tritt  hier  eben  früher  auf  als  bei  Mt  45  und  hat 
nicht,  wie  Syr^'°  erzwingen  woUte,  sogleich  den  Erfolg  des  lyMMOEV, 
Die  Hörer,  die  durch  ein  inij  fhwco  (nfD'bn)  ihrer  Erregung  Ans* 
druck  geben,  können  zwischen  9  und  i»  nur  der  Xoiöc,  zu  don  Jesua 
spcacb,  sein.  Paulinisch  darf  dieser  Zwischenruf,  der  in  dem 
jMtKapio«;  14 15  ein  Analogen  hat,  allerdings  nicht  heissen,  da  ein 
erschreckter  Kuf :  fintoixo  nicht  die  Schöpfung  des  Apostels  Panlua 
ist;  Tgl.  z.  B.  Epict.  I  1  is  10?.  Aber  ebensowenig  haben  wir  An- 
lass,  aus  diesem  Ruf  judenchristliches  Empfinden  statt  lucanischer 
Haltung  ( J.  Weiss)  herauszuhören ,  insofern  jene  nicht  über  den 
Mord,  sondern  über  die  angedrohte  Strafe  erschräken.  JoH.  Gerhard 
hat  die  Frage  aufgeworfen,  ob  dies  jj-t]  y^voito  ein  deprecatorium  oder 
ein  inficiatorium  sei,  und  sie  zu  Gunsten  des  letzteren  entschieden; 
Steinm.,  der  ebenso  willkürlich  wie  GERiiAiO)  die  Hierarchen  statt  des 
Volks  als  Sprecher  denkt,  und  mit  einer  an  Gerhard  gebildeten  har- 
monistischen  Kunst  Mt  41  und  Lc  1«  so  zusammenschweisst,  dass  erst 
(Mt  -ii)  die  Hierarchen  das  aroXsoEL  aöwj;;  ahnungslos  verkünden,  als- 
dann Jesus  —  ijj.pi'j/a?  a-jxoi:?,  was  Lc  doch  erst  an  späterer  Stelle  n 
mitteilt!  —  ihr  Wort  wiederhole  Lc  le'^,  worauf  in  ihnen  das  Ver- 
ständnis dämmere  und  sie  Protest  [ir^  -j-svotro  erheben,  plädiert  für  das 
utrumque:  Gott  bewahre  uns  vor  Tötung  des  Sohnes,  so  kann  auch  der 
Verlust  des  Weinbergs  nicht  eintreten.  Daran  ist  haltbar  nur  die  Be- 
merkung über  den  ncxtis  indivulsua  zwischen  jener  Tötung  und  der 
dafür  angedrohten  iStrale;  das  [x-?j  '(cvotio  aber  ist  weder  abbittend  noch 
ableugnend,  es  ist  eine  Interjektion  ohne  juridische  Qualität,  die  den 
Eindruck  all  des  e.hen  Gebeerten  wiedergiebt;  was  berechtigt  uns  axo-j- 
cavtE?  auf  ib^  16» zu  beschränken?  Von  dem  in  seiner  Gesamtheit  so 
düsteren  Bilde,  das  von  9-  16  vor  ihnen  enthüllt  worden  ist,  wenden  die 
Hörer  mit  einem  entsetzten  \Lr^  y^voito  sich  ab;  da  sie  ja  gar  nicht  ver- 
stehen, was  Jesus  meint,  ist  das  kein  judenchristüches,  sondern  einfach 
menschliches  resp.  christliches  Empfinden;  und  echt  lucanisch  ist  diese 
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subjektive  FSrbung.  Nicht  etwa  grimmig  erwidert  dann  Jeeiu  in  it  f. 
einer  pharisSischen  SelbstverbleDdaug.  i^ßjk^obc  o&toCc«  Tgl.  Mt  19  m 
MclO  n  Lc  22  «t,  deutet  die  Absicht  an,  auf  die  unmittelbarBte  Weise 
den  andern  zu  beeinflussen ,  ihm  ins  Gewissen  und  ins  Hers  hinabzu* 
reichen;  was  er  dabei  sagt,  soll  nur  diese  suggestive  Erziehung  aus 
naiver  Gedankenlosigkeit  zum  VerständttiB  fttr  die  Wirklichkeit  unter- 
stützen. Auch  Lc  zitiert  f  117  n\  seine  EinfUbrungsformel  t(  (Äv  iotcv 
t6  ifB7poc(J4iivov  xcüxo,  vgl.  22  m  10  ist  dem  Sinne  nach  tou  der  des  Mc 
idcht  Terschieden  («oön»  natBrlich  nur  zor  Erieichterung  weggelassen 
trotz  Bla88).  Aber  während  Lc  nun  die  zweite  Hiüfte  des  von  Mc  Mt 
gebotenen  Zitats  fortl&sst,  und  zwar  weil  er  die  xsfaXi]  -^w^  nicht  vor 
den  XUk«  breit  hervortreten  lassen  will,  sondern  von  dem  Xldo<  noch 
weiteres  vermelden,  fügt  er  la  neu  hinzu:  Jeder,  der  aof  jenen  Stein 
fällt,  wird  zerschmettert  werden,  und  auf  wen  er  föUt,  den  wird  er  zer- 
splittern. Im  t  reo.  steht  dieser  Spruch  auch  bei  Mt  als  m,  trotz  klei> 
ner  Abweidlungen  vom  Text  des  Lc  (statt  »Ac  Mt  Md  oder  %aX  «ACi 
statt  isiaivov  zb9  Xidov  Mt  t.  X£j^.  leOtov)  und  obwohl  noch  ein  Nso.  ihn 
bei  Mt  fär  echt  hilt,  W.-H.  die  Echtheit  wahrscheinlich  nennen,  Ewald 
ihn  sogar  für  seinen  Urmarcus,  wie  man  aus  Lc  sehe,  fordert,  ist  seine 
Unechtheit  bei  Mt  absolut  sicher;  weshalb  sollten  ihn  D,  Ital.,  Orig.  bei 
Mt  gestrichen  haben?  Die  Vervollständigung  nach  Lc  lag  dagegen 
recht  nahe;  wenn  sie  hinter  Mt  4s  an  unpassendem  Orte  vorgenommen 
worden  ist,  so  teilt  sie  das  Schicksal  vieler  solcher  Supplemente.  Das 
Wort  der  Lc-Qnelle,  nicht  dem  Lc  selber  zuzuweisen  (J.  Weiss),  sehe 
ich  keinen  Grund;  die  Phrase  xC«wy  inC die  s.  B.  Lc  28  m  in  einem 
wörtlichen  Zitat  aus  Hos  10  s  bringt,  vgl.  auch  Am  9  •  Mt  10  kann 
nie  bei  der  Quellenscheidnng  Dienste  leisten. 

Neu  gebildet  hat  Lc  jenen  Spruch  aber  keinen&lls;  dieser  hat  viel- 
mehr schon  mit  seinem  parallelismus  membrorum  alttestamentlichen 
Klang,  di^Boctthrungen  mit  Jes  8  ut  26  u  Dan  2  »  reichen  nicht  ans, 
um  selbst  bei  gedächtnismissiger  Anftthrung  dort  den  Fundort  des 
Zitats  zu  sichern:  ee  wird  (so  schon  H.  Ewald)  in  Lc  is  ein  Apo- 
kiTphon  zu  konstatieren  sein,  das  vielleicht  (v^.  Aphraat.  hom.  1 6) 
dnst  hinter  Jes  28  le*  interpoliert  stand.  Es  besagt:  der  friedliche 
Zosammenstoss  mit  dem  „Stein**  ^ifif^^  als  welcher  aus  u  der 
Messias  erkannt  worden  ist,  fährt  fär  den  andern  Teil  dae  Verderben 
herbei,  gleichviel  ob  er  dabei  mehr  eine  aktive  oder  mehr  eine  passive 
Bolle  spielt.  Xcz(i4y  heisst  hier  sweifeUoa  mcht  blos  „in  die  Höhe 
werfen,  als  zu  leicht  befinden*',  sondern  wie  auch  sonst  in  LXX  (die 
Fapyrasstelle  bei  DEissMAinr,  Bibelstnd.  U  62  hilft  wenig)  zerstreuen, 
in  seine  Atome  auflösen.  Wenn  Dan  2  4*  fpm  pin  von  LXX  mtifw 
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xal  «(favbei,  tod  Theodotion  Xsmovcl  xal  XiX(fci|ost  (seil,  alle  König- 
reiche) übersetzt  wird,  so  wird  das  zwar  nurNso.,  der  hier  wunderbara 
Sachkenntnisse  ofifenbart,  darauf  hinweisen,  dass  Jesus  der  sei,  von 
dem  die  Zerraalmung  der  gottfeindlichen  Weltreiche  ausgehen  soll; 
es  bezeugt  aber  hier  Xtxftdv  jene  durch  den  Parallelismus  Lc  i8  gefor' 
derte  Bedeutung.  Wenn  Lc  is  ein  wörtliches  Zitat  wie  ti  ist,  so 
fallen  auch  Folgerungen,  wie  die  von  J.  Wbu8  aus  dem  zäc  gezogene, 
dass  nämlich  die  Strafandrohung  bei  Lc  is  mehr  individualistischen 
Charakter  als  bei  Mt  «s  trage,  dahin.  Bei  dem  Tcä«;  dachte  hier  Lc  laut  19 
so  gewiss  an  die  jüdischen  Hierarchen  wie  Mt  bei  den  b^j^  beide 
fügen  solch  ein  Stück  in  den  Mc-Text  ein,  am  Tor  dem  unheimlichen 
Schluss  und  hinter  der  tröstlichen  Verheissung  vom  Eckstein  den  dro* 
henden  Ton  der  Parabel  wieder  etwas  zu  seinem  Recht  zu  bringen. 

fragen  wir  nun  nach  der  Grundidee  dieser  Parabel,  so  ist  bei 
allen  drei  Evangelisten  meines  Erachtens  gleich  gewiss  ihre  Tendenz, 
die  definitive  Verwerfung  der  messiasmörderischen  Hierarchie  Israels 
zu  lehren.  Dies  geschieht  durch  eine  allegorisierende  Erzählung.  Der 
Parabelcharakter  ist  dieser  Perikope  auf  keine  Weise  zu  retten:  dass 
Einzelheiten,  wie  der  Bau  von  Kelter  und  Turm»  die  Oreiheit  der 
Knechte  nicht  auf  Deutung  angelegt  sind,  ändert  an  jener  Thatsache 
nichts,  beweist  höchstens  Mängel  in  der  Anlage  dieser  Allegorie. 
Aber  Sinn  und  Wahrscheinlicbkeit  erhält  Mc  12  1— d  samt  seinen  Pa- 
rallelen doch  erst,  wenn  man  den  Buchstaben  verläast  und  geistlich 

^ versteht.  Der  Mann,  der  seinen  Weinberg  ohne  alle  Bechtsgarantien 
bei  der  Auswandenug  an  unzuverlässige  Pächter  ausUeferti  einen 
Sklaven  nach  dem  andern,  ohne  dass  er  die  Vergeblich keit  seines  Sy- 
stems merkt,  den  brutalen  Misshandlungen  jener  Schamlosen  preis* 
glebty  und,  als  ihm  alle  Knechte  hingemordet  worden  sind,  noch  seinen 
einzigen  Sohn  opfert,  während  er  dann  plötzlich  bei  der  Rückkehr  die 
Macht  besitzt,  den  Pächtern  den  Garaus  zu  machen,  und  die  Lust,  es 
noch  einmal  mit  andern  7£(op70i  zu  versuchen,  der  ist  als  ^einbergs- 
besitzer  eine  ebenso  unmögliche  Erscheinung  wie  die  Pächter,  die  nicht 
etwa  nur  dem  Herrn  das  Seine  vorenthalten,  sondern  in  den  unsinnig- 
sten Provokationen  sich  überbieten  und  bei  der  Ermordung  des  Sohnes 

N^ine  Rechnung  aufstellen,  in  der  der  Herr  selber  nur  als  Null  figuriert! 
Da  bleibt,  selbst  wenn  wir  einige  Glättungen,  die  Mt  und  Lc  an  dem 
Text  des  Mc  vornehmen,  als  ursprünglich  gelten  Hessen,  nichts  übrig 
▼on  einer  Geschichte,  die  jeden  Tag  vorkommen  könnte,  und  au  der  ein 
allgemeingültiges  Gesetz  veranscliaulicht  werden  soll;  nur  auf  einem 
•  Gebiet  ist  diese  Geschichte  geschehen;  da,  wo  Gott  der  „Mensch"* 
war,  der  von  Israels  Führerni  denen  er  das  Gesetz,  den  Bund,  eiue 
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Fülle  TOD  Yoneehteii  Tor  der  filnigen  Mensclifaeit  ausgeliefert  hatte, 
Früchte  einforderte  nieiat  durch  seine  Propheten,  zuletzt  durch  seinen 
Sohn,  aber  erlebte,  dass  seine  Boten  geschmfiht  und  gemordet,  sein 
Sohn  ans  Kreuz  geschlagen  wurde,  bis  hiennit  das  Mass  seiner  Geduld 
erschöpft  war  und  er  die  Frevler  aus  seinem  Eigentum  für  immer  hin- 
ausstiess  in  das  verdiente  Verderben.  Doch  habe  ich  soeben  auch  den 
Weinberg  richtig  ausgedeutet?  Der  Einzige,  der  uns  hinsichtlich 
dieses  Punktes  einen  Fingerzeig  giebt,  ist  Mt,  indem  er  «s  i^  ßa<3tXs(a  fo5 
^m6  als  das  nennt,  was  den  „Bösen"  genommen  und  einem  firadit" 
tragenden  Volk  gegeben  werden  soll.  Er  kann  damit  hier  nicht  ein 
Anrecht  auf  dereinstigen  Besitz  des  Gottesreiches  meinen,  ob- 
wohl wir  nicht  übersehen  wollen,  dass  das,  was  jenen  Bosen  u  genom- 
men wird,  88  das  Erbe  des  Sohnes  (Gottes)  heisst,  das  die  Kichts- 
wfirdigen  durch  seine  Ermordung  eben  zu  bekommen  (oxütuv)  hoffisn. 
Allein  so  wenig  wie  dn  Terpachteter  Weinbeiig  ist  das  Beich  Gottes 
eine  blos  zukünftige  Grösse,  es  ist  schon  Iftngst  da,  wie  der  d^unXlbv  in 
den  Händen  der  Bauern;  aber  wie  die  frne  Verftigung  .Uber  diesen, 
der  wirkliche  Besitz,  also  das  Ideal  von  „Haben''  eines  Weinberga  sei- 
tens der  Bauern  erst  erstrebt  wird,  so  gehört  auch  die  Vollendung  des 
Beiches  Gottes  erst  der  Zukunft  an:  was  man  in  Israel  davon  schon 
besass  und  so  schmählidi  missbraucht  hat,  sind  seine  Anftnge,  seine 
irdischen  Urformen.  Und  wenn  das  Ideal  vom  Beich  Gottes  nur  der 
Znstand  sein  kann,  wo  Gk>tt  allein  über  Alle  regiert,  kein  Wille  neben 
dem  seinen,  wider  den  seinen  sich  geltend  macht,  wo  Gott  ist  Alles  in 
Allen,  und  darum  Alles  Gerechti^eit,  Leben  und  Seligkeit,  was  sollen 
die  Urformen  dieses  Beiches  anders  sein  als  die  früheren  Offenbarun- 
gen Gottes  und  göttlichen  Willens  an  sein  auserwähltes  Volk,  nieder- 
gelegt im  Gesetz,  d.  h.  ab  Fundamente  der  wahren  Beligion,  die  ersten 
Einrichtungen  eines  Heilsweges  zu  Gott  hinauf,  wie  man  sie  in  Israel 
besass,  meinetwegen  „die  Theokratie*?  Dieser  Begriff  vom  Gottes- 
reich  passt  durchaus  zu  dem,  was  Mt  sonst  zur  Sache  beibringt, 
und  wenn  auch  Mc  und  Lc  die  Frage:  Was  ist  dieser  Weinberg?  viel* 
leicht  nicht  genau  ebenso  beantwortet  hfttten,  so  würden  sie  doch 
seine  Deutung  nicht  verwerfen;  auch  sie  denken  beim  ii^tsk&v  nicht 
an  das  gelobte  Land,  nicht  an  Jerusalem,  nicht  an  das  Bundes  volk 
( Jes  6),  sondem  an  das,  was  Gk»tt  den  Führern  dieses  Volkes  unter 
grossartiger  Bevorzugung  gegeben  hat  (i^iSkco),  und  das  muss  ein  Ge- 
genstand von  göttlicher  Qualität  sein.  Aber  hat  denn  Gott  den  Hier- 
archen —  Schriftgelehrten,  Hohenpriestern,  Pharisäern  —  allein 
seine  höchsten,  die  einzigen  bis  auf  Ohristus  hin  bekannten  GnadengUter 
überantwortet  und  nicht  von  Anfug  an  dem  ganzen  Volke  Israel? 
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^  Und  erzwingt  dioM  Erwägung,  ToUends  neben  dem  Gegenutz  von 
u{jMttc  und  l8voc  Mt  4S|  nicht  ebe  Beziehung  dieses  Yenes,  der  dann  die 
Intentionen  des  Mt  arg  stört  nnd  in  diesem  Zusammenhang  einen 
Fremdkörper  darstellt^  auf  die  Verwerfung  der  Juden  zu  Gunsten  der 
Heiden?  Neio,  fUr  Mt  bat  —  fUr  Jesus  erst  recht  nicht!  —  solch 
ein  Entweder-Oder  der  Antithesen:  Hierarchen  und  gemeines  Volk, 
Juden  und  Heiden  nicht  bestanden;  die  moderne  Wortwftgerei,  die  so 
viel  Schwierigkeiten  su  Stande  bringt^  hat  die  Evangelisten  ooch  nicht 
in  ihren  Banden  gehabt.  Mt  93  «f.  gentigen  eigentlich  zur  Erklärung 
daflttr,  dasB  Mt  4t  die  Ftthrer  des  Volks  (vgl.  u)  als  die  PEchter  von 
Gottes  Weinberg  betrachten  konnte:  sie  sitzen  auf  dem  Stuhl  des 
Mose  und  belehren  und  beherrschen  die  übrige  Masse.  Sie  halten  sich 
selbst  und  werden  gehalten  für  die  Bepräsentanten  des  Bondesvolks 
und  die  TrSger  der  Offenbarungen  und  Verfaeissungeu;  passen  die 
ö^Xot,  die  Jesu  vorkommen  wie  ffpdpaw  (ii^  l^wca  xtn^ha  Mt  9  w,  die 
er  als  mühselig  und  beladen  bedauert  11  is,  etwa  in  das  Bild  der  an* 
massend  gewaltthätigen  Pachter?  Ganz  Israel  zu  verwerfen  ist  Jesu 
so  wenig  wie  dem  Mt  eingefisllen;  er  spricht  wohl  einmal  ein  hartes 
Wort  über  das  Volk,  aber  insofern  es  zum  grossen  Teil  bösen  Herren 
^gehorcht;  an  einen  runden  Tausch:  die  Juden  bisher,  fortan  ein 
v^andres  Volk,  hat  Jesus  nicht  denken  können.  Das  Sdvoc  Mt  «a  ist  zu 
verstehe»  wie  etwa  die  jtwd  Lo  7  si,  von  der  n&  doch  die  Kinder  der 
Weisheit  ausgesondert  werdeu;  es  ist  eben  ein  Sdvoc  gewesen,  dem 
Gott  eint  sein  Reich  übergab;  so  wird  es  ein  SOvoc  sein,  an  dem  er  die 
Freude  der  FrfUllung  seiner  Pläne  erleben  soll.  Jeremias  richtet  seine 
Brohrede  7  2s  an  «oöto  tb  l^o?  6  oux  f/xou9ty  ti)c  f  ovi)c  xoptoo  und  m  an 
die  ifsvsÄ  1^  iDotoöoa  raOta  und  will  doch  nicht  die  Heiden  an  die  Stelle 
von  Israel  setzen.  Dies  Sdvoi;  Mt  43^  sind  keine  andern  als  die  Mt  5  tff. 
Lc  6 »ff.  Seliggepriesenen,  diejenigen,  wv  Itmy  ^  ßaa.  td^ o^ipovAv,  nach- 
dem sie  den  unwürdigen  fiesitaem  (vgl.  Mt  13  ii)  entrissen  worden  ist. 
.Ta,  bei  Mt  gestattet  der  Kontext  eine  noch  genauere  Angabe:  u  soll 
die  Parallelen  zu  (und  si)  bilden,  wie  40  4 1  die  Parallele  zu  si'*. 
Euch,  dem  offiziellen  Israel,  wird  Gottes  Reich  genommen,  und  an 
K  ure  Stelle,  nicht  blos,  wie  es  si  noch  hiess,  weit  vor  Euch  hin,  treten 
Zöllner  und  Huren;  die  niedrigsten  Elemente  aus  unsermVolk,  das  Israel 
der  Zukunft.  Wie  sie  ss  dem  Johannes  geglaubt  hiU>en,  so  werden  sie^ 
sobald  Gottes  Vertrauen  ihnen  das  Keich,  dessen  nur  sie  noch  wert  sind, 
„giebt**,  ihre  Frucht  bringen,  den  Willen  ihres  Auftraggebers  (91  *)  thun. 

In  der  AuCtassung  der  „Parabel"  als  einer  für  die  Gemeinten 
selber  unmissverständlichen  Proklamation  des  ihnen  bevorstehenden 
Verderbens  an  Pharisäer  und  Hohepriester  ändert  sonach  u  des  Mt 
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gar  nichts;  eine  polemisclie  BeziebuDg  gegen  das  ganze  Volk  Israal 
in  exklusiv  heidenfreondlichem  Sinne  ist  weder  bei  Mt  noch  bei  Mc 
noch  bei  Lc  wahrztinebmen;  denn  als  die  Mörder  der  Propheten  nnd 
insbesoodere  Jeau  gilt  noch  nicht  das  7olk  Israel,  sondern  die 
jüdischen  Hterarcben:  anch  der  Inrchtbare  Ruf  atacuptindiim  wird  lou 
den  „Massen^  doch  nur  ansgeetossen,  weil  die  Hohenprieeter  nnd 
Aelteeten  sie  (Mt  27  ao)  dazu  überredet  haben. 

Dürfen  wir  diese  in  nichts  aweideutige  Allegorie  nun  aber  auch 
als  Eigentum  Jesu  festhalten?  Ihre  Ueberlieferung  erweckt  —  da 
die  Üeberdnstinimung  des  Mt  und  Lc  mit  Mc  nichts  bedeutet  ^ 
Misstrauen.  Mc  lof,  stören  unleugbar  arg  den  Zusammenhang,  sie 
sind  die  Zuthat  ebes  Schrifitgelehrten  zu  der  Toraufgehenden  Ge- 
schichte —  natürlich  kann  dieser  bibelkundige  Theologe  Mc  selber 
sein.  Es  ist  nicht  eine  bildlose  Wiederholung  Ton  •  (Nsg.  allerdings 
sieht  in  Mt «  eine  Bestätigung  des  Urteils  der  Obersten  4a  „unter  Hin- 
weis auf  die  Ankündigung  einer  ähnlichen  Vergeltung  für 
solche  Töllige  Verwerfung  im  A.  T.  ^  118»'^),  sondern  unter 
Benutzung  eines  gaoz  andern  Bildes  wird  ein  Tollstfindig  neuer  Ge- 
danke lof.  beigefügt:  Und  dieser  schmüblich  ermordete  Sohn  (»  Stein) 
wird  glänzend  restituiert  werden,  ein  Gotteswundw  (it)  wird  den  Ver- 
worfenen zur  Hauptperson  im  Gottesreiche  machen.  Pass  ein  Obiist, 
der  in  s  die  Kreuzigung  des  Sohnes  Gottes  durch  die  jüdischen  Hier- 
arehen voraus  verkündigt  sah,  es  nicht  genügend  fand,  »  den  Mördern 
die  sichere  Vergeltung  anzudrohen,  dass  ihm  noch  mehr  daran  lag, 
die  Verkehrtheit  ihrer  Schandpläne  positiv  zu  erweisen,  indem  die  Er- 
niedrigung des  Messias  gerade  die  Vorbedingung  seiner  Erhöhung  ge- 
wesen sei,  das  begreifen  wir  wohl;  aber  nicht  minder  fest  steht,  dass 
diese  Befierion  nachträglich  an  die  Parabel  herangeschoben  word^ 
ist,  sie  gehört  nicht  in  eine  auf  die  Hierarohen  (resp.  icapl  akov)  ge- 
haltene Drohrede,  sie  vermindert  erheblach  die  Wucht  von  s  nnd  lenkt 
die  Au&aerksamkeit  auf  einen  andern  Punkt.  Aus  diesem  Gefühl 
heraus  hat  ja  anch  Mt  4$  hinter  Mc  lof.  geschoben,  der  wieder  wie 
41  den  Grundgedanken  der  Parabel,  nur  in  eigentlicher  Bede  formu- 
liert, ohne  jede  Rücksichtnahme  auf  das  meseianisch  gedeutete  Zitat 
4s;  eben  deshalb  hat  auch  Lc  durch  is  wenigstens  in  einem  neuen 
Bildwort,  <ilas  durch  ein&che  Gedankenassoziation,  weil  es  mit  n  den 
Begriff  des  MessiassteineB  gemein  hat,  sich  ihm  hier  aufdr£ngte,'^den 
drohenden  Ton  von  is  m  wieder  aufgenommen,  ehe  er  von  dessen 
Wirkung  auf  die  Bedrohten  i»  berichtet;  das  Zitat  aus  f  117  ist  nun 
einmal  ein  den  Znsammenhang  sdiädigendes,  disparates,  sekundäres 
Element  Schalten  wir  Mc  lof.  als  Glosse  aus,  so  könnte  immer  noch 
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1— #  echte  JesoBworte  enthalteiii  wie  ja  aach  ^117  at  sehr  wohl  too 
Jesus  im  Blick  anf  aeine  Miaseifolge  bei  den  nGreltenden''  in  Israel 
gelegentlich  ntiert  worden  sein  können.  Jesns  hat  zwar  sonst  nicht 
in  Allegorien  I  sondern  in  Parabeln  gesprochen,  aber  niemand  kann 
beweisen,  dass  er  nicht  auch  aussergewöhnliche  Redeformen  einmal 
benutzt  hat.  Die  Verse  Mc  «— <  über  die  Sendung  des  Sohnes  klingen 
stark  wie  ein  vaticiniam  ex.  eventu,  aber  weder,  dass  Jesus  sich  als 
Sohn  gegenttber  Knechten  gefühlt  hat,  wenn  er  seinen  Beruf  mit  dem 
der  Propheten,  selbst  eines  Johannes  verglich,  noch  dass  er  seine  Er- 
mordung durch  die  Machthaber  in  Jerusalem  schliessUch  mit  Sicher- 
heit voraussah,  wird  man  angesichts  von  Mc  14  n—u  leugnen.  Seine 
Stellung  g^enfiber  den  offiziellen  Vertretern  jüdischer  Frömmigkeit 
war  derart,  dass  ein  Wort  wie  Mt  43,  eine  Rede  mit  der  Spitze  oiEoXtesi 
6  d-sö;  o{j.d<;  sie  treffend  charakterisiert.  Das  Bild  vom  Weinberg  war 
durch  Jes  5  ihm  so  nahe  gelegt  wie  etwa  einem  späteren  Christen, 
auch  sonst  ist  der  aiiirsXwv  in  seinen  Bildreden  ja  fast  der  häufigste 

/^BegriS.  Trotzd(?m  kann  ich  mich  des  Verdachts  nicht  erwehren,  dass 
die  ««paßoXyj  Mc  12  1—9  erst  von  einem  Gläubigen  der  ersten  Gene- 
ration herrührt,  der,  in  Anlehnung  an  Jes  5  und  an  die  Parahelreden 
JesUy  die  er  schon  allegorisch  deutete,  hier  zur  religiösen  Rechtferti- 
gung von  Jesu  Tod  ihn  einreihte  in  die  Linie  der  Heilsbotschaften 
Gottes  an  ein  verstocktes  Geschlecht,  ihn  begreifen  lehrte  als  höchsten, 
letzten  Erweis  von  Gottes  Geduld,  worauf  die  Strafe  unmittelbar  folgen 

V  müsse.  Das  Ganze  ist,  nur  im  Prophetenton  vorgetragen,  die  Ge- 
schichtsanschauung eines  Durchschnittsmenschen,  der  Jesu  Kreuzi- 
gung erlebt  hatte  und  doch  an  ihn  als  Gottes  Sohn  glaubte;  jeder 
orif,'inenc  Zug,  jedes  feinere  psychologische  Motir  bei  den  Winzern 
oder  dem  Herrn,  alle  dichterische  Frische  fehlt,  und  selbst  unter- 
gebracht wird  die  Parabel  noch  seltsam,  indem  die  Angeredeten  sie 
versteh  cn  —  und  eben  doshalb  an  dem  Redner  die  Ermordung  zu  yoU- 
ziehen  trachten,  deren  Scheusslichkeit  und  Zweckwidrigkeit  er  ihnen 
gerade  vorgehalten  hat!  Es  könnte  eine  Gleichnifflrede  Jesu  von  bösen 
Weinbergspächtern,  die  vielleicht  Mc  1 »  noch  am  meisten  durchklingt 
und  deren  Idee  Mt  4s  treffend  wiedergiebt,  existiert  haboa;  ein  Ver- 
such sie  zu  rekonstruieren,  ist  aussichtslos,  da  unsrc  einzige  Quelle 
Mc  12  bis  auf  den  letzten  Rest  als  Produkt  urchristlichcr  Theologie, 
um  so  weniger  als  authentisches  Protokoll  einer  Kampfrede  Jesu  vesr- 
ständlich  ist.  „Dieser  ist  der  Erbe"  haben  die  Hierarchen  von  Jesus 
nie  gesagt  oder  gedacht;  ihr  Bild  wird  auch  schon  mit  Einmischung 
christlicher  Urteile  gezeichnet.  Das  Urchristentum,  nicht  Jesus 
selber  scheint  Mc  12 1— it  das  Wort  zu  führen. 
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SS«  Ton  dem  widerwiUigen  CHtoton.  Ht  SS  i-u  le  14  u-m. 

Die  Parabel  von  dem  k&mgliehen  Hoehzeitsmahl,  die  bei  Mt  auf 
die  eben  bebandelte  Perikope  folgt,  babe  ieb  sogleicb  in  der  Ueber- 
achrüt  für  identiecb  erklärt  mit  der  von  Lc  in  den  gaas  andern  Za- 
sammenbaug  14,  wo  Jeane  als  Gkwt  am  Tiache  eines  Pbariaftere  eitat, 
▼erlegten  Parabel  von  der  groeeen  Abendmahlseit:  wenn  auch  mit  ber- 
vorragenden  Oiieeben  bereite  Oalyin  und  MaIjD.  diese  Theee  neuerer 
Kritik  Tertreten  baben,  darf  sie  noch  Hingst  nicbt  als  anerkannt 
gelten;  nicbt  bloe  STEiRii.,  Godbt,  Nbo.,  aueb  yak  K.,  Stockh.  be- 
k&npfen  sie  aufs  Entscbiedenste,  und  Mbsx  macht  in  seiner  Deber- 
setaung  des  Sjr^  au  Mt  S8  i—u  am  Bande  Bemerkungen  wie  zu  t  „es 
sindawei  (^leicbnisse  verbunden'',  7  „hier  ist  es  ein  König**,  ii  is  (vgl «) 
„SoUte  der  Mann  sein",  die  auch  nur  als  Ablehnung  unsers  Stand- 
ponktes  verstanden  werden  können.  Nun  &llen  die  starken  Differenzen 
zwischen  Lc  14  und  Mt  SS  auch  dem  flttebtigsten  Betrachter  in  die 
Augen;  zu  der  militfirischen  Strafvollstreckung  an  den  Mordern  Mt  t 
hat  Lc  so  wenig  eine  Parallele  wie  zu  der  Ausweisung  des  nicht  festlich 
gekleideten  Gastes  Mt  u— it;  das  Schlnsswort  lautet  Mt  u  ganz  anders 
als  Lc  s4:  trotzdem  und  trotz  der  reichlichen  Vorwürfe,  die  die  Apo- 
logeten eben  hier  auf  die  Kritiker  häufen,  von  wegen  Oberflächlichkeit, 
Willkür,  ZerstÖrangslust  u.  dgl,  wird  kaum  etwas  in  der  Evangelien- 
kritik sicherer  sein  als  dass  Mt  SS  nur  eine  andre  Bezension  der  Pa- 
rabel Lo  14  i«ff.  darstellt,  vielieicht  unter  Verwendung  von  anderweiten, 
beiLc  nicht  benutzten  Stoffen,  aber  ganz  in  der  Art  des  Mt  gehalten, 
wie  wiederum  gewisse  Sonderaüge  in  Lc  14  unverkennbar  den  Cha- 
rakter dieses  Evangelisten  tragen.  Eine  echte  Parabel  Jesu,  von  Lc  und 
von  Mt  nach  ihrem  Qeechmack  und  ihrer  Aoffaasung  des  Sinnes  dieser 
Parabel  gestaltet,  haben  wir  Tor  uns:  bei  dieser  Voraussetsung  bleibt 
kaum  etwas  an  dem  ttberlieferungsgeschichtlichen  Problem  dunkel, 
während  die  Hypothese,  wonach  Jesus  denselben  Stoff  zu  verschiedenen 
Zeiten  verschieden  geformt  hätte,  nicht  nur  Jesu  Phantasie  als  ärm- 
lich erscheinen  läset,  sondern  geradezu,  um  bloe  fUr  die  Ueberlieferung 
der  Evangelisten  den  längstverblichenen  Glanz  der  LifalUbüität  zu 
retten,  dem  Meister  eine  Selbstnachahmung,  die  bei  ihm  hier  £ut 
Karrikierung  heissen  mäsate  —  denn  so  viel  mangelhafter  ist  die  aweite 
Auflage  —  unterschiebt.  Die  Einleitung  Mt  i  ist  die  von  Mt  ge- 
schafibe  Klammer,  die  s—u  mit  Sl  m— «  vorbinden  soll:  „und  in  Er- 
widerung sprach  Jesus  nochmals  parabolisch  zu  ihnen  also."  In  a&voEc 
können  nur  die  Hohenpriester  und  Pharisäer  von  Sl «  stecken,  auf 
die  eben  die  folgende  Parabel  wie  die  beiden  in  Sl  gemflnzt  ist; 
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xpcdeic  kann  stehen,  obwohl  zuletzt  21 4Af.  nicht  eine  Bede  der  EQer- 
archen  mitgeteilt  worden  war;  ihr  CijccCy  xpat^on  oMv  veranlatot  JesuB 

das  Wort  noch  deutlicher  zu  ergreifen,  darum:  xal  aitoxp.  sl:iey  .  .  . 
«•Wofc.  Daa  sdüUv  Tor  sIicbv  haben  Einige  allein  auf  a6coCc>  Stockm.  (mit 
Syr"'"  cur^^  ]i£lt  gewollte  Verbindung  zwischen  21  und  22 

mit  Gewalt  zu  sprengen,  auf  aicoxptdslc  bezogen:  „und  wieder  einmal 
antwortend  sprach  Jesus  zu  ihnen. Es  gehört  zu  sirev  h  TzoLpa^hd^ 
und  stellt  den  folgenden  Abaohnitt  in  Parallele  zu  21  sslT.  ssff.,  wobei 
der  Fiural  h  zapaßoXaCc  genau  so  harmlos  wie  der  Mc  12  i  s.  S.  385 
ist.  Also  Mt  i:  noeh  eine  Parabelrede  wandte  Jeans  an  die  Volks- 
TerfUhrer. 

Die  Adressaten  sind  bei  Lc  nicht  wesentlich  verschieden.  Die  Ge- 
setzesleute und  Pharisäer  im  Hause  des  Obersten  der  Pharisäer  14i— s, 
die  mit  Jesu  zu  Tisch  sassen,  haben  die  beiden  Gastmahlsreden  t— ii 
und  18—14  s.  Nr.  27  vernommen.  „Wie  das  einer  der  Mitgäste  hörte^ 
sprach  er  zu  ihm:  Selig,  wer  speisen  wird  im  Reiche  Gottes"  is,  wo- 
rauf Jesus  zu  ihm  sagte:  SvO-pcu;:©!;  Tic  i'oist  etc.  Vielleicht  hat  Blass 
Kecht,  r:;  tcöv  ävo(XEt{j.§vü)v  dem  weit  überwiegend  bezeugten  zi^  t.  t>v- 
avax.  vorzuziehen,  da  Lateiner  und  Syrer  ihn  unterstützen  und  aovavax. 
aus  »0,  wo  allerdings  auch  Einige  bios  ävax.  laseTi,  eingedrungen  sein 
könnte,  rinza.  gehört  sieber  als  Objekt  zu  axo'joai  wie  4  28  7  9  —  es 
mit  Blass  zu  streichen,  reicht  die  Autorität  von  e  f,  8yr^'"  und  des 
Verweises  auf  18  22  nicht  bin  nicht  zu  siicev;  die  u  erfolgte  Erwäh- 
nung der  Auferstehung  der  Gerechten  mit  ihren  Seligkeiten  begeistert 
den  Ungenannten  zu  dem  Ruf  16,  den  er  an  JeJsuf?  wie  an  einen  Mann 
seines  Vertrauens  neblet.  Dem  reflektierenden  Syr*'"'  schien  solche 
Apostropliierung  Jesu  duK  ii  einen  bochmütigeu  Pharisäer  unwabr- 
scheinlicli,  deshalb  ersetzt  er  '-'.'iZM  durch  aüTOi?.  lässt  jenen  also  sich 
au  Seinesgleichen  w^euden;  den  Lirte.xt  a^mji  schützt  schon  das  fort- 
fahrende 6  8i  16,  vgl.  7  40  43',  er  bietet  auch  das  Feinere,  insofern  dies 
(j.axdpioc  des  Gastes  in  das  p-axäp'.oc  l^rr,.  das  soeben  Jesus  13  geöproclieu, 
einstimmt,  somit  auf  alle  Fälle  eine  Auerkeunung  von  Jesu  Urteil  in- 
volviert, jiaxdpio?  Zaz'.q  vgl.  7  23,  ^afsiv  5ptov  wiei  allgemeine  Phrase  für 
speisen,  sich  sättigen,  vgl.  1  Keg  14  21  20  34,  II  Keg  9  7 10;  wie  an  den 
letzten  beiden  Stellen  liegt  nicht  etwa  der  ganze  Ton  auf  apxov  —  das 
schon  deshalb  durch  ap'.oiov  Syr*'*"^"^  sehr  unglücklich  ersetzt  worden 
ist  —  nicht  einmal  auf  (faYsiv,  sondern  auf  der  uäli'  ren  Bestimmung, 
dort  kzi  xffi  Tpaj:^!^?  {lo-j,  hier  sv  tt^  ßa-s.  t.  \^-r/i.  Das  iieich  Gottes  ist 
für  den  Redenden  der  Ideitlzu^taud,  auf  dessen  Eintritt  er  sehnsüchtig 
hofft.  Auch  durch  da'i  Futur  fi'isxai  wird  die  Zukünftigkeit  solcher 
Beseligung  erwiesen  j  eine  genaue  Parallele  zu  diesem  Worte  aus  Jesu 


Digitized  by  Google 


88.  VoQ  den  widerwiUigen  Gäatea. 


.  409 


Munde  beatien  wir  Mc  14  m;  und  Mi  8  iif.  =  Lo  13  wf.  beseligen  die 
Keignng  des  damaligen  Israel,  sich  die  jenseitige  Seligkeit  unter  dem 
Bilde  eines  Sdimansens  an  Gottes  Tafel  nebea  den  Heroen  der  Fröm- 
migkeit vonnstellen:  das  ist  eben  so  rtthrend,  dass  Jesus  Mt  96  n  sich 
darauf  frent  mit  seinen  J fingern  im  Himmelreich  Wein  sn  trinken, 
wo  sonst  jeder  Jude  sagte:  mit  Abraham,  Isaak  und  Jakob!  Aber  der 
Sinn  Ton  Lc  14 1»  ist  so  gewiss  wie  der  von  Mt  2$  m:  Ach  wiren  wir 
weiter,  genössen  wir  doch  ent  die  volle  Seligkeit  des  Baiches  Gottes! 
W&hrend  Lutbbr  für  den  heuchlerischen  Pharisfter  Ton  i»  sehr  harte 
Worte  hat,  und  die  Meisten,  wie  auch  yak  K.,  Nsg.,  wenigstens  den 
SieherheitsdüDkel  des  Mannes  seine  Berichtigung  von  Seiten  Jesu  in 
u  empfangend  glauben,  meint  SvsihMp,  dass  Jesus  schon  dadurch, 
dass  er  seine  Parabel  ausdrttcUich  an  ihn  richtet,  dem  rufenden  Gaste 
sein  WohlgefiiUen  beseuge.  Ichbesweifle,  dass  Lc  sich  fiber  die  Löblich- 
keit oder  Nichtswürdigkeit  des  Ansmls  is  ttberbaupt  ein  ürteil  gebildet 
hat.  £r  dient  ihm  nur  dazu,  um  TOn  Vorschriften  fiber  menschliche 
Mahkeiten  a—ta,  wobei  sein  Blick  doch  schon  weiter  reichte,  nun  nach 
u  defioitiT  den  Uebergang  su  dem  messianischen  Mahl  zu  ▼ermittehi, 
auf  das  er  die  Parabel  i6£F.  berieht.  Auch  wenn  Jesus  sich  if  an  den 
HC  Ton  u  wendet,  will  er  doch  (m!)  allen  anwesenden  Pharis&em  und 
ihren  Gesinnungsgenossen  insgemein  ein  Wamungswort  zurufen;  der 
nQ  Ton  tt  ist  Yon  le  an  aus  den  Augen  Terloren.  Dass  Lc,  wohl  gar  nach 
Apc  19  9f  rieh  diesen  Uebergang  selber  gebildet  hätte,  wage  ich  nicht 
an  behaupten;  jener  Eaf  u  trägt  nicht  gerade  die  Farbe  seiner  Bede. 
Aber  hier  eingeftochten  wird  Lo  ihn  haben;  die  drei  Tischreden,  die 
Jesus  halten  sollte,  an  drei  Terschiedene  Adressen  richten  zu  lassen,  7 
an  die  GUtote,  is  an  den  Gastgeber,  m  an  einen  von  den  Tischgenossen 
—  dieser  könnte  auch  einer  der  ihn  begleitenden  Freunde  sein  —  ent- 
spricht  ganz  dem  auf  Variation  bedachten  Geschmack  des  Lc.  Die 
polemisdie  Spitze  der  Parabel  wird  dadurch  allerdings  in  charakteri- 
stischer Weise  eingewickelt. 

^Ein  Mann  veranstaltete  eine  grosse  Abendmahlzeit  und  lud 
Viele  ein'',  beginnt  Lc  is  die  eigentliche  Parabel,  ävdpttnöc  =  15  u, 
Mk  Sifmov  pi^a  »  Dan  6 1  6  (LXX  kotwcopia,  iieyd^t]  resp.  doxfj  \f*- 
YdXi});  das  Imperf.  hier  passend,  weil  dies  lm(st  einem  ^  acotöv  ent- 
spricht; es  bezeichnet  die  dauernde  Handlung,  aus  der  xal  lx<iXsoev  einen 
einzeben  Moment  heraushebt,  die  Einladung  (vgl.  t  ff.)  an  Viele 
zur  Teilnahme  an  diesem  Mahl.  noXXoo«  ist  das  notwendige  Corres])on- 
dens  von  {li^a  bei  S5t;rvov;  dass  diese  „Vielen"  den  wohlhabenden  Stän- 
den angehören,  wie  der  Gastgeber  selber,  der  solch  ein  Fest  geben 
kann,  lehren  isf.  Diese  Einladung  enthält  nichts  Aussergewdhnliches, 
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was  zu  allegorifieher  Detitung  reizte;  ebensowenig  »,  wonach  jener 
Mann  sar  Stunde  der  Mahlzeit  die  Geladenen  (oi  xavXygiim^  i)  noeh 
extra  durch  Skl&Ten  bestellen  l&sst:  Kommt,  weil  es  nunmehr  fertig 
ist!  Solche  Bestellung  wfire  recht  fiberflüssig,  wenn  v|  &pe(  toQ  dsfsvos 
die  jedermann  bekannte  Stunde,  wo  ein  dtCxvov  b^nnt  (vgl.  1  lo 
TOö  do|ud^{fcatocl)  bezeichnen  sollte;  gemeint  ist  aber  die  Stunde,  wo  das 
1«  erwähnte  dcläcyov,  fUr  das  im  voraus  eine  genaue  Zeitbestimmung 
nicht  hatte  gegeben  werden  können,  beginnen  soll;  die  Beden  der  ab- 
lehnenden Geladenen  i«ff.  beweisen  doch,  dass  die  Botschaft  ihnen 
fibeiraschend  kommt,  anch  ijfti]  vor  loctv  befördert  ein  wenig  die 
Voraussetzung,  dass  die  Vorbereitnogen  rascher  als  Üblich  vollendet 
waren,  wennschon  die  daran  angekofipfken  Deklamationen  NsQ.'s  fiber 
die  aller  Erwartung  zuvorkommende  Erflbe  dieses  Gnadenmahls  durch 
3»  11t12is  widerlegt  werden;  Ifinq  heisst  oft  ein^h:  nuomehr;  ein 
Vorwurf  gegen  die  Gtöste,  etwa  so:  „wie  lange  bin  ich  fertig  und  Ihr 
seid  immer  noch  nicht  da*^  (Stooxm.)  ist  erst  recht  eingetragen.  %>x*^ 
vom  Kommen  zur  Mahlzeit  wie  x;  Sn  ijdi}  lcoi|ft&  iotcv  ist  die  beste  Lee» 
art;  xdvca  bat  man  erlachtemd,  und  nicht  ohne  Einfluss  von  Mt «,  ein* 
gefttgt,  das  iSou  (Syr*i>^«w^  statt  fjdi)  hat  fihnlichen  Ursprung;  wer  hier 
nur  an  den  Eintritt  des  Gottesreicbs  dachte,  dem  schien  eherein  „^d- 
lieh!"  als  ein  „schon"  bei  solcher  Ankündigung  angebracht.  «a£v  für 
iocCv  (Tisch.,  Nso.)  war  durch  «im  nahegelegt;  hon^  äotiv  stammt 
aus  der  Umgangssprache  =  es  ist  fertig,  vgl.  auch  Dt  38  »  «^asttv 
fmpA  i|ily.  iicia^dsv  fiv  do&Xov  aftfOß  dixlVj  vgl.  Mt  91  m;  auch  Lc  90  lo 
wird  nur  ein  Knecht,  nicht  wie  bei  Mt  mehrere  ausgesandt,  aber 
dort  fehlt  töv  vor  doöXov,  das  hier,  selbst  wenn  man  mit  Blass  oäml^ 
streichen  dürfte,  diesen  Knecht  als  einzigen  charakterisierte  —  auch 
Ftov9s  (einer  in  Einzelheiten  hier  durchschimmernden  Stelle)  heisst  es 
bei  dem  Mahl  der  Weisheit:  air^atstXsv  to6c  iatod^c  2e6XiQoc.  Dass  ein 
Knecht  ausreicht,  um  an  die  doch  siclier  verstreut  wohnenden  Gäste 
die  fiesteUung  zu  vermitteln,  ist  auffallend,  durch  die  Erld&rung  als 
servus  vocator  wird  niclits  gebessert;  denn  wer  auf  so  grossem  Fusse 
lebt,  um  extra  für  Einladungen  einen  Sklaven  zu  besitzen,  hat  ihrer 
wohl  anch  mehrere  zur  Verfügung.  Dagegen  sind  die  Einwendungen 
von  StocKH.  gegen  die  übliche  Auffassung  von  u,  wonach  es  im  Morgen- 
land Sitte  war,  die  vorher  feierlich  Geladenen  zuletzt  nochmals  unmittel> 
hnr  zur  Mahlzeit  zu  bitten,  ungerechtfertigt,  Stellen  wio  Esth  6  u. 
Philo  de  opif.  mund.  (25)  78,  Lucian  mplcAv  hi  mvovxm  14  genttgen, 
um  die  Existenz  dieser  Sitte  zu  erweisen;  als  eine  Mahnung  au  Ver- 
gessliche,  die  schon  dadurch  ihre  Gleichgültigkeit  offenbart  haben, 
dürfen  wir  diese  Sendung  sonacb  nicht  &8sen. 
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Ein  AuaaergewdhnlicheB  tritt  erst  it  än:  Und  sie  fingen  alle  auf 
einmal  an  sieh  su  entschnldigen.  icofMittEsOai  kann  hier  n&nlich  nicht 
heissen:  sich  Tarbitten,  ablehnen,  wie  Epict.  II  16  «t,  Clem.  Horn.  ep. 
Glem.d  (StoCKM.  redet  Ton  „einem  derberen  Protest"),  sondern  wegen 
i](6  (M  itapxjrr^|jiyoy  nor  ein  höfliches:  Entseholdigong  erbitten;  das 
«apiQT7]{j..  ist  auch  akttvisoh  tu  nehmen,  „als  einen,  der  sich  frei  ge* 
beten  hat".  Das  ijf^otvto  neben  Tiapait.  bringt  den  Umschlag  zur  Em- 
pfindung; plötslich  folgt  auf  ein  freudiges  Ja  Mberer  Tage,  das,  wenn 
auch  Terklausnlierte  Nein,  und  zwar  bei  allen,  zu  denen  der  JECnecht 
kam.  doA  judc  soll  diese  Farbe  gewiss  noch  greller  machen;  leider 
wissen  wir  nicht,  was  zu  {uAc  wohl  ergfinzt  worden  wäre;  die  Voi^ 
Schläge  Aelterer:  tm^h-^«^'  'f'^X^j*^*  f^'^fi  führen  zu  der  Ueber- 
Setzung  einmütig;  aber  ^tod«t  dac6  lässt  auf  eine  Zeitbestimmung 
rechnen,  so  daas  ftpoc  den  Vorzog  Terdient;  „alsbald"  übersetzen  auch 
^yrimenr  das  simul  omnes  der  Lateiner  mag  ähnlich  gemeint 
sein*  Wir  werden  nicht  leugnen  können,  daas  dies  -^^oivto  ixb  [ttöc 
«dvtsc  am  besten  passt,  wenn  die  Geladenen  auch  alle  auf  einmal  von 
dem  Knecht  angerufen  werden,  also  an  einer  Stelle  Tersammelt  sind; 
weniger,  wenn  der  Knecht  Ton  einer  StrasBe  zur  andern  eflt,  denn  da 
können  nicht  alle  anfongen.  Ber  Erste  sprach  zu  ihm,  d.  h.  der,  wel- 
cher zuerst  das  Wort  ergreift  resp.  zuerst  die  Bestellung  erhält,  wie 
Mt  81  m;  wenn  nachher  zweimaliges  nud  Scspoc  s^ssv  »  m  noch  die  ähn- 
lichen Beden  andrer  Gäste  einführt,  so  ist  auf  die  Beihenfolge  o£Fen- 
bar  keinerlei  Gewicht  gelegt;  so  wenig  wie  die  drei  alle  „«Arne"  dar- 
stellen, so  wenig  braucht  der  19  Bedende  irgendwie  „Erster"  von 
allen  zu  sein:  Lc  will  uns  nur  einige  typische  Beispiele  von  den  Ent- 
schuldigungsreden  Aller  mitteilen.  „Einen  Acker  habe  ich  gekauft  und 
muss  notwendig  hinausgehen,  ihn  zu  besehen;  ich  bitte  Dich,  nimm 
mich  als  entschuldigt"  Der  Mann  hat  seinen  Grundbesitz  (vgl.  15  is) 
durch  Kauf  vergrössert;  er  will  sich  das  neue  Feld  gründlich  ansehen, 
dazu  bedarf  es  emes  Herausgehens  aus  der  Stadt.  Obwohl  i^d^ 
dem  \16^  untergeordnet  ist,  bezieht  sich  das  fy»  ^vd^xr^v  auf  beide 
Thätigkeiten  wie  11  t  das  q6  8»va{tAt  auf  hao^  und  d^voit,  darum 
hat  auch  t.  rec.  erleichtert:  iCeXOsCv  Mtl  Idetv.  fy^  dvdeptjjif  (iMefofit 
D,  It.  Vnlg.,  BLASS  ist  die  gewöhnlichere  Stellung,  darum  hier  nicht 
ursprünglich)  ist  sehr  häufig  in  Clem.  Hom.,  z.  B.  U  39  V  6  IX  9; 
der  Mann  macht  eine  vis  major  ftbr  sich  geltend  und  schliesst  ent- 
sprechend höflich:  ipwe&  ob  ich  bitte  (vgl.  7  m)  Dich  um  gütige  Auf- 
nahme meiner  Entschuldigung.  S^tw  nvd  te  wie  Job  30  Md  ^p6- 
Xi](fca  JSyftnoi  (Thth  arh  vitti).  Der  Nächste  10  hat  auch  etwas  für  seinen 
Ackerbetrieb  gekauft,  5  Paar  Rinder,  ^ßorfq  ßoAv  wie  Job  1 » t«  4S  u  Jes 
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6 10.  Ob  diese  10  Rinder  einen  höheren  Wert  als  ein  ^  Acker**  reprSsen* 
tieren,  so  dass  in  dieser  Hinsicht  eine  gradatio  ascendens  vorläge,  deren 
Spitze  das  Elie\s  eil)  so  bildet,  weiss  ich  nicht.  Auch  der  Mann  möchte 
sofort  diese  Rinder  „prüfen".  $oxi|xaoai  arivx  haisst  es  nämlich  hier^ 
nicht  blus  l$e{y;  gesehen  hat  er  als  Temünfliger  Mensch  sie  wohl  vor 
dem  Kauf;  erproben  kann  er  sie  nur  dmaseen  auf  dem  Acker,  dort- 
hin ist  er  denn  auch  auf  dem  Weg:  zops6o(ia(,  vgl.  Act  20  ^;  der  Inf. 
des  Zweckes  bei  icopeu.  =  14 si  S.  204.  ^Ich  bitte  Dich,  nimm  mich 
als  entschuldigt*'  schliesst  er  genau  wie  der  Gast  is;  die  Weglassnng 
von  ifnüxA  ot  ist  ein  Gewaltakt  von  Blass;  dann  dürfte  man  eher  nach 
D  und  Ital.  das  ans  so  konstruierte  xal  8ia  todto  oo  duvoiiat  uAhi^ 
hier  annehmen.  Immerhin  bleibt  der  schriftstellerische  Takt  des  Lc  be- 
achtenswert, der  zu  variieren  versteht,  und  den  Tun  allmählich  minder 
höflich  werden  lässt:  fya  avd-pcTjv  sagt  der  Erste,  einfach  !rops{>o|j.a^  also 
eine  blosse  Berufung  auf  seinen  Willen  setzt  der  Zweite,  der  Dritte 
vollends  karZ|  fast  grob:  „Ein  Weib  habe  ich  geheiratet  und  kann  des« 
halb  nicht  kommen'';  kein  Wort  der  Bitte  scheint  ihm  vonndten. 
Noch  unfreundlicher  klingt  es,  wenn  Bt.ass  mit  Syr">°  xai  Sia  xfxm 
fortlässt,  hinter  fwoim  KXaßov  —  aber  Lc  wird  Rpschriehen 
haben  —  ein  schlichtes:  ich  kann  nicht  kommen;  doch  ist  bei  den 
Zeugen  für  diese  Lesart  die  Tendenz,  die  Schroffheit  zu  steigern,  un- 
Terk^inbar,  die  Schuld  der  widerwilHgen  Gäste  soll  möglichst  hoch 
erscheinen,  ist  es  eine  Kleinigkeit,  dass  gegenüber  dem  blossen  dsm 
19 f.  in  18  sTnsv  a'jti^  steht?  Der  Angeredete  kann  da  doch  nur  der 
bestellende  Sklave  sein.  Diesen  wird  aber  ein  geladener  Herr  kaum 
bitten:  Ix*  tf^^  Gewiss  weigert  sich  vak  K.  mit  Hecht,  das 

Syt  (L.  «r.  umzudeuten  in  ein:  bitte,  entschuldige  Du  mich  bei  Deiuem 
Herrn;  aber  auch  seine  Erklärung  ist  noch  zu  umständlich.  Lc  denkt 
die  Sätze  i«  »  w  nicht  als  zum  Gastgeber  gesprochen  —  dem  werden 
sie  ja  erst  si  zugetragen  — ,  sondern  für  Lc  stellt  jener  SoüXo(;  eine 
Respektsperson  vor,  der  gegenüber  die  unartigen  Gäste  immerhin  ihr 
Ausbleiben  einigermassen  zu  rechtfertigen  trachten.  Der  Boden  der 
natürlichen  Thatsachen  ist  ja  offenbar  verlassen :  zur  Stunde  des  det- 
nvov  geht  man  nicht  auf  den  Acker  heraus,  um  da  Beobachtungen 
anzustellen,  und  wenn  seine  Hochzeit  nicht  gerade  eben  stattfindet, 
was  niemand  behauptet,  so  giebt  auch  seine  Verheiratung  dem  Dritten 
kein  Recht,  die  Einladung  abzulehnen.  In  Wirklichkeit  lädt  auch  nie- 
mand, so  weit  Jesu  Blicke  reichten,  Gaste  so  unbestimmt  ein,  dass 
sie  bei  der  schliesslichen  Einberufung  durch  eine  Fülle  von  Kauf- 
geschäften oder  durch  eine  bei  der  ersten  Zusage  noch  gar  niclit 
vorausgesehene  Heirat  verhindert  sein  konnten  ^  wenn  die  Leute  nicht 
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Ifigneriseh  etwas  Tonpiegeln  —  und  den  Emdruek  hat  man  doch 
nicht  — ,  80  haben  eie  sich  eben  andere  angerichtet,  und  ihre  Schuld 
besteht  nicht  darin,  dass  sie  etwas  gekauft  haben  und  dies  sogleich 
besehen  und  erproben  wollen  oder  darin,  dass  sie  eine  Ehe  geschlos* 
sen  habeoi  sondern  darin,  dass  sie  diese  ihre  Interessen  dem  Wunsche 
des  Gastgebers,  sie  an  seiner  Tafel  zu  sehen,  fiberordnen.  Solch  ein 
Konflikt  der  Interessen  ist  aber  in  dieser  Ausdehnung  die  Unwahr* 
soheinlichkeit  selber,  wenn  ein  gewöhnlicher  Hansherr  mit  Freunden 
und  Nachbarn  zu  thun  hat:  als  ob  da  nicht  der  grösste  Teil  immer 
das  Interesse  haben  wKrde,  an  der  Schmanserei  teilzunehmen.  Der 
Konflikt  ist  dagegen  nicht  blos  mögUcb,  sondern  wirkHch,  wenn  Gott 
das  Mahl  ?eranstaltet,  dann  nehmen  die  Geladenen,  die  schUessUch 
auch  alle  auf  der  Erde  beisammen  sind,  daher  eucd  (u&c  sich  ent* 
schuldigen  können,  zunächst  wohl  freudig  die  Aufforderung  an,  sie 
sagen  „Ja,  Herr**,  wie  Mt  Sl  «o  der  Sohn,  aber  im  entscheidenden 
Augenblick  passt  es  ihnen  allen  nicht,  da  haben  sie  Wichtigeres  zu 
thun:  das  Gottesmahl  ist  das  einzige,  an  dem  teilzunehmen  für  den 
irdisch  Gesinnten  keinen  Genuss  bietet;  seine  Zusage  ton  ehedem 
empfindet  er  nun  als  drückende  Last,  das  Opfer,  auf  seine  Angelegen- 
heiten, seine  Freuden  um  Gottes  willen  zu  Terrichten,  wül  er  nicht 
bringen.  Ich  halte  für  sicher,  dass  Lc  in  ts— so  lediglich  an  treffenden 
Beispielen  die  Ausreden  charakterisieren  möchte,  die  ron  mensch- 
licher Seite  gegenüber  Gottes  Einladung  zum  „Mahl**  erfolgen, 
dass  er  also  bei  dem  Sv^pwxöc  nc  auch  schon  an  Gott  denkt.  Das 
8sr«yoy  ^Jk(a,  die  )isxXi)|iivot,  der  Knecht  mfissen  ihm  dann  ebenfslls 
etwas  bedeutet  haben,  worttber  uns  die  zweite  H&lfte  der  Parabel  noch 
besser  aufkl&rt.  Acker,  Binder  und  Weib  aber  umzudeuten  heisst 
dem  Lc  die  GJesdimacklosigkeit  eines  KircheuTaters  zutrauen  und  der 
Lehrerzählung  das  Herz  ausreissen.  n  leitet  zu  etwas  Neuem  Über: 
und  der  fijiecht  kommt  und  meldet  das  (seil,  den  Inhalt  Yon  »— ») 
seinem  Herrn.  Da  ward  der  Hansherr  zornig  nnd  schickte  den  Knecht 
auf  die  Plätze  und  in  die  Gassen  der  Stadt,  um  die  Aermsten  aller  Art 
▼on  da  hereinzubringen.  Der  &vdp.  i6  wird  also  nun  etwas  genauer  als 
Hausherr  (vgl.  12  m)  bezeichnet,  sein  Zttmen  ist  wohl  motiriert  (vgl. 
Mt  Ids«).  Das  tdct  vor  dpifcodsEc  mit  Blass  durch  %cd  zu  ersetzen, 
liegt  kein  genügender  Grund  vor;  xdtt  passt  ebensogut  wie  die  vielen 
ixai  11  IS  19  M  M*  in  den  Stil  der  Quellenschrift,  die  Lc  hier  offenbar  stark 
verwertet  hat;  die  fortlaufende  Entwicklung  in  Rede  und  Gegenrede 
(ii^  sT^csv  T(j>  So6Xi|»  o&Toü,  82  xal  £t;cev  6  SoöXoc,  xal  skev  d z6p(0C xpbc^ 
do'jXov)  ist  ebenso  ein  Merkmal  dieses  Tones.  Zu  i£iX<Os  xae^n/ioy; . . .  »tl 
dtafaf  6ds,  vgL  is  13si;  das  w)(ktK  ist  sehr  angebracht,  wenn  der  Haus- 
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herr  seine  Mahlzeit  nicht  verderben  lassen  will,  eic  tdc  icXaxftac  xol  p»6- 
ti^C  ^ÖXsuk;  soll  der  Diener  gehen,  d.  h.  noch  nicht  aus  der  Stadt 
heraus,  aber  ohne  Auszeichnung  bestimmter  Männer  werden  ihm  dii» 
freien  Plätze  und  die  Gassen  als  das  Ziel  genannt,  wohin  er  eilen  soll, 
zu  den  Leuten  nämlich,  die  ohne  Haus  und  Helfer  da  umherliegen 
(16so)  und  lungern,  die  Armen  und  Krüppel  and  Blinden  und  Lahmen. 
Das  sind  die  Klassen,  die  nach  13  der  Fromme  statt  seiner  Freunde 
und  Verwandten  zu  sich  einladen  soll;  das  -o'x;  vor  ätwxoo?,  das  D  und 
Bl ASS  Tersch mähen,  ist  hier  sicher  echt,  da  natürlich  nicht  dem  Knecht 
Oberlassen  wird,  eine  Auswahl  zu  treffen,  d^i^a^e  ernüchtert  D  (und 
BIjABS)  zu  Svcpie  (hole  =15  2s);  aber  gerade  bei  den  mfkoi  und  y(iüküL 
ist  das  slcdt^stv  nötig,  vgl.  auch  in  ähnlichem  Falle  Tob  2  s  £7071.  Dass 
dieser  Aufgabe  ein  einziger  Knecht  gewachsen  war,  ist  allerdings  noch 
viel  auffüllender  als  bei  17.  n  bestellt  der  Knecht:  Herr,  geschehen 
ist,  was  Du  befohlen,  und  noch  ist  Raum  da.  Die  wunderliche  Bypo- 
these,  es  habe  der  Knecht  dies  sofort  auf  ai  erwidert,  weil  er  schon  im 
voraus  seines  Herrn  Wünsche  ahnend  sie  erfüllt  hatte,  ist  überflüssig: 
die  Ausführung  des  si  Befohlenen  wird  als  selbstverständlich  uner- 
wähnt gelassen.  Fein  näanciert  ist  die  Sprache  des  Knechts;  er  redet 
seinen  Herrn  an,  wSp»,  während  dieser  jede  Anrede  unterlässt;  er 
rähmt  nicht:  ich  habe  gethan,  was  (denn  nicht  wie  noch  Nsg.  will, 
sondern  0  kzizaiat;  ist  zu  lesen)  Du  befohlen,  sondern  berichtet  objek- 
tiv: Dein  Auftrag  ist  ausgeführt  worden,  xal  hi  zöicoq  ioriv  fügt  er  bei, 
weil  er  eine  vollständige  Besetzung  der  bergerichteten  Plätze  als  die 
Absicht  seines  Herrn  aus  21  erschlicsst,  solche  ist  aber  noch  nicht  er- 
reicht. Zur  Phrase  x6'::o::  h'jxlv  vgl.  Jer  7  ss  Stot  tö  bzapyeiy  töäov;  der 
Zusatz  von  Syr»'"  neben  Platz  „an  der  Tafelrunde"  ist  exegetische 
Glosse.  Wenn  der  Knecht  auf  die  Zahl  freier  Plätze  im  Saal  hinweist, 
kann  freilich  der  Herr  nicht  dort  anwesend,  gleich  zum  Empfang  seiner 
Gäste  bereitstellend  gedacht  werden;  aber  diese  Zurückhaltung  braucht 
nicht  ein  aus  Mt  22  n  ff.  eingetragener  Zug  (van  K.)  zu  sein,  sondern 
war  doch  das  Natürliche  bei  einer  so  eigenartigen  Einbringung  von 
Gästen.  Nun  ergeht  ein  letzter  Befehl  des  Herrn,  um  den  Ueberfluss 
an  Platz  zu  beseitigen;  der  Knecht  muss23  noch  andieWegeund  Zäune, 
also  jenseits  der  Stadtmauern,  wo  Bettler  und  Landstreicher  sich  einen 
Unterschlupf  suchen:  xal  avdff/.a^ov  siCtXt'^siv.  Ein  Objekt  fehlt  hier, 
natürlich  sind  die  dort  vorgefundenen  Menschen  gemeint,  wie  der 
Zusatz  ergiebt  iva  f&li^.'^&r^  [jloo  6  o-xo;.  avaYxiCstv  heisst  lediglich  »^uf- 
fordern"  wie  Mt  14  22  (vgl.  Gen  19  s  von  dem  gastfreien  Lot  xal  rotpe- 
ßidCsro  aOToö;,  xal  iiäxXivav  roös;  aoTÖv);  die  Anwendung  von  GewaJt- 
massregelu,  die  kirchlicher  Fanatismus  später  mit  dem  unschuldigen 
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eompelle  intrare  rechtfertigte,  konnte  dem  einzeben  Knechte  inmitten 
ganzer  Haufen  von  Obdachlosen  gar  nicht  angesonnen  werden.  Die 
Steigerang  im  Modus  der  Anbietung,  die  VAK  JE.  von  n  bis  sa  heob' 
achtet,  bei  den  geladenen  simCy,  hei  den  Armen  in  der  Stadt  6l(;a7a7etv, 
bei  denBettlem  drauseen  invpifAatu,  wird  don  Evangelisten  schwerlich 
zum  Bewusstaein  gelangt  sein,  selbst  wenn  wir  zugeben,  dass  sUa^afsCv 
die  Mitte  zwischen  dem  Bestellen  und  dem  Nötigen  innehält.  Es  ge- 
schieht jedesmal  das  unter  den  hetre£fenden  Yerliältnissen  Geeignete: 
den  schon  Geladenen  wird  angesagt,  dass  die  Mahlzeit  beginnen  könne, 
die  Krüppel  und  Blinden  werden  hereingeführt,  das  scheue  Gesindel 
zwischen  den  Hecken  wird  ermutigt,  sich  bei  dem  vornehmen  Stadt- 
herrn  einmal  gütlich  zu  thun.  Weil  ich  mein  Hans  voll  haben  will  (za 
^ejiiar^^  vgl.  15  le),  begründet  der  Herr  vor  dem  etwa  verwunderten 
Knechte  diesen  Befehl,  jeder  Plutz  soll  besetzt  werden,  wenn  auch  mit 
dem  erbärmlichsten  Menschen.  Dass  dies  Ziel  erreicht  worden  ist, 
wird  nicht  vermeldet,  aber  nach  »  werden  wir  das  T^^ovev  üline  wei- 
teres auch  hier  hinzudenken  und:  nunmehr  ist  Dein  Haus  gefüllt  and 
kein  Plata  leer! 

Den  Schluss  der  Parabel  bildet  m:  |,denn  ich  sage  Euch,  dass 
keiner  jener  ^liinner,  die  geladen  waren,  meine  Mahlzeit  schmecken 
wird."  Das  fctp  hinter  Xt^oi  ist  gesichert,  U  eine  erleichternde  Emen- 
dation,  statt  twv  avSpüv  ixsCvuv  bevorzugt  Blass  avdp<iMra>v  ix. ;  wahr- 
scheinlich hat  man  durch  avdpdkxuy  diese  Drohung  auf  beide  Ge- 
schlechter ausdehnen  wollen ;  tüv  xsxXt]|i..  hat  man  durch  xal  [Oi  eX- 
^mttw  eigänzt  oder  auch  fortgelassen;  der  Text  bedarf  kein^  solchen 
Klärung,  gemeint  sind  die  ndtvtsc  von  is,  ouSsic  schliesst  eine  nachträg- 
liche Umstimmung  für  sie  nlle  aus.  Ysosa&ai  =  essen,  geniessen  wie  Mt 
27  S4  Act  10  10  20  11,  c.  gen.  23  u;  $sCicvov  als  Objekt  bedeutet  dabei  die 
Gesamtheit  der  beim  Mahl  aufgetragenen  Speisen  wie  bei  ^7etv  I  Cor 
11 M.  Wie  a.  a.  O.  ti  t6  föiov  Ssi^ov  steht,  so  kann  Lc  t4  {loo  t6  dsinvov 
setzen  =  „das  von  mir  bereitete  Mahl";  eine  Anspielung  an  das 
„Abendmahl",  wo  Christus  selber  genoraen  wird,  hier  zu  finden,  wird 
hoffentlich  heut  nicht  mehr  möglich  sein.  Aber  wer  ist  der  „Ich^,  der 
von  seinem  Mahl  hier  redet  und  wen  redet  er  an?  Seit  Alters  schwanken 
die  Exegeten,  ob  das  Wort  u  noch  dem  Hausherrn  oder  schon  Jesu 
zuzuschreiben  sei,  und  ob  o|iiv  den  Knecht  und  einige  sonst  anwesende 
Personen  oder  die  Tischgenossen,  au  die  Jesus  sich  nun  direkt  wende, 
bedeuten  solle.  Das  Xt((o  u(tiv  Zu  hat  unzweifelhaft  wie  4s4  15?  den 
Ton  einer  feierlichen  Erklärung  Jesu^  aber(Jiot>  t6  dsiirvov  S4  kann  kaum 
anders  als  |ioo  6  olxoc  23  orientiert  sein,  und  ydp  knüpft  u  als  Be- 
gründung an  as:  weil  ich  auch  nicht  einen  einzigen  Platz  für  die  Erst- 
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i?e1;Heöen  reservieren  will,  sollen  so  viel  Fremde  von  drüus-rn  her- 
beigeholt werden,  dass  das  Haus  ganz  voll  wird.  Beitie  Sln/.v  si>richt 
deraelbe  Hausherr,  das  X^fw  ')[x'v  Zv.  Insst  sich  zur  ISot  als  eine  Ver- 
ßicherungsformel.  wie  •  In  Amen  vorstt  lien,  wobei  Lc  den  in  '»[x'-v  lie- 
genden Anbtoss  iii<  lit  IUI  rkte.  Aber  den  iLiei  liehen  Ton  von  ^4  findet 
Lc  docti  blos.  weil  nncii  seinor  Meinung  nicht  ein  gewöhnlicher  Herr 
hier  s -in  mh  Zorn  über  undankbare  (läste  Luft  macht,  sondern  Gott 
eiu  Verdikt  spricht  über  eine  Klasse  von  Menschen,  die  er  gro&sartig 
bevorzugt  hatte,  die  ab<^r  seinem  Rufe  nicht  Folge  leisteten.  So 
sichert  der  Perikope  Lc  14  istF.  den  Charakter  einer  Allegorie,  deren 
Hauptbegriffe  geistlich  verstanden  sein  wollen.  Ware  Jesus  der  Haus- 
herr, 80  verBchwände  für  a  der  letzte  Rest  unklarer  Verniischuug, 
Jesus  würde  sich  da  der  ihm  geläufigen  Sprache  mit  X^o)  ü(jliv  be- 
dienen. Allein  wir  werden  es  wohl  bei  „Gott"  belassen  müssen  als 
dem  Veranstalter  des  grossen  Mahls  (vgl.  Apc  19  17  tö  8et7iv&v  zo 
Toü  deoO);  Gott  schliesst  die  Unfolgsamen  definitiv  von  seiner  Heila- 
veranstnltung  aus,  d.  h.  von  der  Seligkeit  des  „gekonimeuen"  Gottes- 
reichea  22  is;  obwohl  13  u—m  Jesu  die  Rolle  des  „Hausherrn"  zu- 
zufallen acheint,  der  über  Einläse  und  Ausschliessung  beim  messiani- 
schen  Mahl  entscheidet.  Nämlich  hinter  dem  Knecht  vermuten  wir 
von  17— «s  Jesum.  Man  hat  ihn  zwar  auf  alles  Mögliche  gedeutet,  auf 
das  Predigtamt  oder  die  altteslauieutlicben  Propheten,  auf  Johannes 
den  Täufer  oder  Paulus,  aui  die  Gesamtheit  derer,  die  zum  Reich 
Gottes  einladen,  Jesum  eingeschlossen,  so  dass  dieser  beinahe  Gast» 
geber,  Mahlzeit  und  der  Hauptteil  von  dem  Knechte  zugleich  wurde: 
die  Betonung  des  Singulars,  während  n  21  sn  in  steigendem  Masse  eine 
Mehrheit  von  Sendbiigeu  erforderlich  wäre,  nötigt  uns  hier  m;  einen,  der 
all  diesen  Aufgaben  gewachaen  war,  zu  denken;  wer  anders  als  .Jesus? 
Und  wem  sonst  als  ihm,  der  mit  dem  Rufe  5cÖT£  apdc  \ib  kam,  als  das 
Hochzeitamahl  zubereitet  war  (5  m),  dem  •/^Atuv  xat  eio/r^v  (ö  32),  haben 
die  Menschen  sich  mit  einigem  Respekt  angestrengt,  ihre  Abgeneigtheit 
als  Bevorziif^nng  der  Pflicht  vor  dem  Genuss  zu  rechtfertigen?  Ein 
Zweifel  übtr  die  Gäste,  die  erstgeladenen,  von  denen  keiner  das  Mahl 
geniessen  wird  über  die  an  ihre  Stelle  hereingeführten  Armen  und 
Krüppel  aus  der  Stadt,  über  die  zur  Füllung  nach  der  letzten  PJatze 
noch  von  den  Landstrassen  uüdiieckeu  iieraugeliolten  kann  erst  recht 
nicht  bestehen;  die  letzten  sind  die  Heiden,  die  ausserhalb  der  Stadt 
Gottes  Wohnenden  (vgl.  Mt  15  s!4ff.  Hündlein  neben  den  Kindern  oder 
den  Schafen  vom  Hause  Israel),  die  Armen  und  Krüppel  in  der  Stadt 
sind  die  Niedrigsten  aus  dem  Volke  Gottes,  diu  SiinLienkranken  5  aif., 
denen  Jesus  sich  so  freundlich  gewidmet  hat,  die  von  der  offiziellen 
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Frömmigkiit  Teiachteteii  und  im  Stioh  gdaasenen  geistHefaen  Ph>Ie- 
tarier.  Für  den  Begriff  «exXifjjiivoc  bleibt  dann  oiebta  flbrig  als  die 
anerkannten  „Frommen*  in  lerael,  die  Gereebteo  im  Stil  des  Pbari* 
e&ers  18  «ff.,  die  aiicb  nach  18  h  gar  nicht  föhig  sind  ins  Beich  Gottes 
an  gelaugeo.  Sie  heiB8«n  nicht  etwa  ironisch  xsKVixiiyQc;  sie  haben  in 
der  Heilsanstalt,  in  GK^ttes  Weinberg  20  9£f.  ja  so  lange  die  Aufsicht 
geführt,  und  jedermann  hat  ihnen  die  „ersten  Plätae**  im  Gottesraiche 
angestanden;  da  sie»  dnreh  Christi  Auftreten  vor  die  Entscheidung 
gestellt,  bestenfoUs  mit  fintsehuldigungen  sich  sttrückriehen,  wSbrend 
die  Niedrigen  im  Tolk,  Heiden  sogar,  sich  herandrängen,  muss  ihre 
ESmiedrigung  eintreten;  alle  Vorrechte  werden  ihnen  genommen,  da 
sie  sie  selbst  im  Grunde  Ton  sich  geworfen  haben,  und  Andre  treten 
an  ihre  Stelle.  Diesen  Personenwechsel  im  Heilsproaess  au  rechte 
fertigen  soll  Lc  14  uff.  wie  SO  »ff.  dienen.  Der  Zusammenhang  mit 
dem  Gastmablswort  it^u  geht  auch  nicht  verloren;  er  ist  etwa  so  zu 
denken:  Wie  Du  statt  reicher  Freunde  und  Verwandten  fielmehr  Arme 
und  Krüppel  an  Deinen  Tisch  laden  sollst,  die  Dir  nichts  vergelten 
kSnnen,  um  die  Du  Dir  einen  Gotteslohn  verdienen  kannsty  so  werden 
auch  an  dem  Tisch  des  Gtottesreiches  nicht  die  reichen  Freunde,  Nach* 
bam  u.  8.  w.,  die  Ersten,  die  Führer  des  Volks,  sondern  die  Armen  und 
Niedrigen,  die  Heimat-  und  Namenlosen  zu  finden  sein;  denn  jene  ver- 
sehmihen  Gottes  Gnaden,  diese  nehmen  sie  dankbar  an.  Schon  den  Eni- 
sehuldigungsworten  is— w  merkt  man  es  an,  was  an  der  ganaen  8tim> 
mnng  des  Lc-Evangelinms  passt,  dass  die  xexXi]tifyoi  vor  allem  als  die 
Reichen  und  Satten  gedacht  werden,  die  ihre  Pl&tae  an  die  Armen 
und  Obdachlosen  abgeben  müssen;  Lc  will  14  teff.  nicht  sowohl  einen 
Beitrag  zu  dem  Thema:  Juden  und  Heiden  im  Gottesreich  als  au  dem: 
Beiche  und  Arme  in  der  Seligkeit  liefern;  auch  der  nfichste  Abschnitt 
Lc  14  isff.  (s.  S.  807)  mit  der  Forderung,  dass  ein  Jlinger  Jesu  Vater 
und  Mutter,  Weib  und  Sjnder  hassen  müsse,  ist  eine  Ergänzung 
nicht  blos  zu  it  {(uqtt  fo6c  wffvftX^  ooo),  sondern  uich  zu  i«^M:  Wem 
Acker,  Vieh,  Weib  höher  stdit  als  mein  Buf :  Mfrffodtt  der  ist  für  die 
Seligkeit  verloren.  Man  ttbeisehe  nicht,  dass  das  oödslc  •  •  •  Ts6oivai 
den  Kern  der  Parabel  fonnuliert;  also  nicht  die  Ankündigung,  dass 
Zöllner  und  Heiden  selig  werden,  ist  ihm  die  Hauptsache,  sondern 
dass  die  dünkelhaften  Grossen  (in  Israel)  ihr  Erbe  verlieren,  dass  auf 
die  ift  gepriesene  Seligkeit  nur  Soldie  rechnen  dürfen,  die  zu  den  n  » 
geschilderten  lüassen  gehören. 

Damit  dürfte  erschöpft  sein,  was  Lc  in  die  Erztthfaing  is—m 
hineinlegen  wollte;  ee  ist  Verkttnstelung,  wenn  man  in  n  die  vier 
Klassen:  Arme,  Krüppel  etc.  gegeneinander  abgrenzt,  oder  die  ZSune 
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mit  Beruibiig  auf  Eipli  S  u  geistreich  unter  die  Stranen  rttefct,  oder 
aas  hirptoow  n  herausliest,  die  Heiden  soUteo  ^ohne  viele  Umstände 
und  weitere  Vorbereitung^  hereingefUhrt  werden.  Und  die  sorgenden 
Fragen  neuerer  Theologen,  ob  denn  (tt  v6v% . . .  a^nv)  Gott  Zöllner 
und  Heiden  erst  nachdem  der  Fharisfiismus  sieh  das  Heil  verscherst 
hatte  und  auf  Grund  einer  besonderen  Meldung  Jesu  berufen  hat,  ob 
die  drei  Sendungen  n  n  n  Überhaupt  seitlich  gesehiedeu  werden  durften, 
ob  das  Haus  Gottes  denn  je  so  voll  werde,  dass  fite  einen  Bussfertigen 
kein  Platz  mehr  sei  —  Fragen,  die  man  sich  vom  Halse  schafft  durch 
das  Eingeständnis,  dass  sich  hier  Bild  und  Bedeutung  nicht  decken, 
—  beruhen  auf  ErwSgnngen,  die  dem  Le  fremd  waren:  das  v6n  n  ist 
snm  Behuf  einer  seitlichen  Trennung  der  Berufungen  gans  ernst  ge- 
meint, so  ernst  wie  bei  Paulus  Bm  11 1«  {  ^ncoßoX'j^  o&tAv  «ataXXory^ 
xöa{iQo^  und  das  m  noch  mehr:  ist  der  Saal  voll,  hat  das  Mahl 
begonnen,  so  bleibt  die  Thttr  versdilossen,  und  die  sentimentalen  An- 
wandlungen modemer  Apokatastatiker  ändern  nichts  an  dem  fUr  das 
Evangelium  so  wichtigen:  Entweder-Oder. 

Indessen  dem  hc  sein  Recht  geben  heisst  noch  nicht  Jesnm  ver- 
stehen. Die  halhallegorische  Erzählung  Lo  m— m  erweckt  mehr&ch 
den  Eindruck,  durch  Umarbeitung  ans  einer  ilteren  Form  entstanden 
SU  sein.  Die  Reihe  der  Objekte  n  hat  sicher  erst  Lc  nach  it  hier  ein- 
gebracht; der  eine  Knecht  eracbien  uns  filr  seme  grossen  Aufträge 
ungeeignet;  die  Idee  is  durch  EHnladung  von  den  Laadstrassen  her  das 
Haus  voll  SU  machen,  wenn  doch  die  Mahlzeit  schon  so  lange  zugerich- 
tet ist  und  «ne  Menge  von  Gästen  hungernd  auf  ihren  Beginn  warten, 
ftÜlt  uns  auf,  und  die  Entschuldigung  des  Dritten  i»  mit  seiner  Verhei- 
ratung bleibt  im  Munde  eines  suvor  G^denen  seltsam;  sie  wird  eine 
Zuthat  des  Lc  sein,  wenn  ich  auch  an  Abhängigkeit  von  I  Gor  7  u 
nicht  glaube  und  einen  paulinischen  Zug  darin  nicht  wahrnehme,  es  ist 
das  nur  ein  Beispiel  mehr  vom  Konflikt  weltlicher  Interessen  mit  den 
Forderungen  Gottes.  Glficldicherweise  besitzen  wir  ja  in  Mt  eine  ab- 
weichende Resension,  im  Ganzen  gewiss  von  dem  ursprünglichen  Texte 
noch  weiter  entfernt  als  Lc,  aber  gerade  durch  die  Steigerung  des  alle- 
gorischen Elements  ins  Grobe  den  Verdacht  stärkend,  dass  auch  bei  Lo 
das  Allegorische  erst  von  zweiter  Hand  herrührt,  und  Jesus  eine  reine 
Parabel  gesprochen  hat,  die  in  der  UeberUeferung  alsbald  —  teilweise 
wohl  Kchon  in  der  dem  Mt  und  Lc  gemeinsamen  Quelle  —  vohängnis- 
volle  „Bereicherungen"  erfahren  hat. 

Mt  beginnt:  u)(to'.a>^  1^  ßoccXsla  t&v  o&pavö>v  ivd-p&Kdi^  ßaoiX^i  —  18  si; 
auch  Lc  schickt  eine  Erwähnnn;:  des  Reiches  Gottes  der  Parabel  vor- 
aus Ii,  dies  ist  schwerlich  ein  zufälliges  Zusammentreffen.  Den  iMptutiQ 
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tic  bat  Mt  nun  S.  faoM^  «iboben,  offenbar  nm  dentUcber  auf  den 
Weltbexncber  bhiraweiMiif  „der  aefnem  Sobn  dn  Hocbiettamahl  be- 
reitete*^. Ans  dem  Sti^tvov  bei  Lc  resp.  in  der  Qnelle  iat  ein  Hochzeits- 
fwt  dee  Sobnee  geworden  ^  d.  b.  des  Messias  =s  Jesus,  den  Mt  9  u  ja 
als  BrfUitigam  unter  seinen  Jüngern  weilend  denkt.  Diese  FestTOi^ 
anstaltuBf  ,  deren  Ende  die  Enebeinung  des  Messias  in  semer  Henlieli> 
keit  ist,  bat  Oott  seit  Langem  vorbereitet  t  sendet  der  König  seine 
Enecbte,  um  die  Gdadenen  inr  Hochxeit  au  rofen;  to6c  xsxXi](iivw>c 
leigt,  dass  vor  dieser  Absendnng  bereits  eine  Einladung  von  den  Be- 
treffenden angenommen  worden  war;  ein  mtl  ht/Sikuw  «öXXobc  Lo  is  tot- 
missen  wir  bier  geradem;  Mt  wird  es  in  seiner  Sparsamkeit  gestrieben 
baben.  Zu  xoXioai  sie  tooc  ^A^otx;  Ygl.  Tob  9  s  s  M;  tobe*  nSmliöb  su  die* 
sen  t  genannten  Hoebaeitsfestticbkeiten  will  er  die  Gäste  definitlT  heran- 
holen. Bei  Mt  sendet  der  Gastgeber  seine  Knechte,  bei  Lc  seinen 
Knecht;  der  Pluralis  bei  Mt  wird  nicht  mit  der  StandeserhÖhnng  des 
Hausherrn  zum  Könige  snsammenh&ngen,  sondern  das  Ursprüngliche 
enthalten,  s.  8. 416.  xol  oix  i^Mov  IXdttv,  zu  dem  adTersatiren  «al  Tgl. 
91 M,  SU  q6k  iJMflV  31 »  Lc  16  m.  Sie  hatten  also  keine  Lust  zu  kom- 
men, haben  das  natOrlicb  auch  zu  erkennen  gegeben.  Die  Geduld  dee 
Königs  ist  aber  noch  nicht  erschöpft;  er  sandte  nochmals  andre  Knechte, 
X^iov  noch  nicht  wie  97  w  den  Inhalt  der  Bestellung  wörtlich  aafithrendi 
sondern  wie  91 1  f.  den  Akt  der  Aussendung  nSher  beschreibend  (suppl. 
o&ta^):  Saget  den  Geladenen:  siehe  mein  Mahl  habe  ich  bereitet,  meine 
Ochsen  und  das  Mastvieh  (sind)  gescUachtet  und  alles  (ist)  bereit:  auf 
zur  Hochzeitsleier!  Die  Worte,  die  der  König  hier  indirekt  an  seine 
^Gtote"  richtet,  erinnern  sehr  an  Frov  9 1 6,  was  aber  nicht  auf  Rech- 
nung des  Mt  erst  zu  kommen  braucht;  dass  Mt  äptotiv  (loo  —  mein 
Frfihmahl  —  nennt,  während  Lc  u  fioe  t6  Stfsvov  steht,  wird  der  Be- 
ffexion  zuzuschreiben  sein,  dass  die  Angaben  in  6  fOr  eine  Abendstunde 
unpassend  sind;  ein  königliehes  Hochzeitsfest  konnte  aber  sehr  wohl, 
wenn  auch  sonst  die  Abendstunden  ffir  Gastmahle  rerwendet  zn  werden 
pflegten,  schon  am  Vormittag  beginnen.  iMCfiilCKV  TonZurfistung  eines 
Mahls  wie  Esth  6  u  Zeph  1  t;  ta  ottioti  werden  neben  den  ToGpa,  wie 
Lc  15  w  der  ottsotdc,  als  gemistete  Kilber  zu  Torstehen  sein,  d6«iv  na> 
tttrlioh  schlachten,  ohne  fiereinziehung  einer  Opferidee;  nur  die  Gross- 
arkigkeit  des  Festes  will  uns  diese  Notiz  Teranschaulichen.  wd  «dem 
ScoqtM  wie  Lc  h,  8i&«t  tU  to6c  T^ifteoc  wie  Apc  19  it  öidis  oQvd^di)«  sie 
8k&rvov,  fgL  IReg  17 u  IV Beg  9i  Mt  Uta; »  sie  aber  (oE  8i  wie  itt 
91  m  f.)  zeigten  Gleichgültigkeit  und  gingen  fort,  der  eine  auf  seinen 
Acker,  der  andre  an  seinen  Handel,  i^jshsv  absol.  wie  Epict.  HI  94  lu; 
wenn  msn  einen  GenetiT  ergänzt,  so  durfte  es  nicht  ein  persönlicher 
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seiD  wie  Iren,  lat.  lY  36 1  Degligentes  emn,  sondern  ein  sacUiGher:  ne 
kttmmerten  sich  nicht  nm  diese  Worte,  sondern  gingen  fort  (TgL  21  »f. 
Mo  18  ts),  6c  tiiy  —  Sc  SB  81 »»  nnfiberlegt  bei  D  und  Ital.  in  dM  ge- 
wöhnlichere (aber  hinter  oc  hliisliche)  |tjfv  —  d  emendiai. 
clc  tSKtov  opfpöv  —  htAxiff  i|MCop{ay  oAnb  gehen  sie,  also  sind  es  teils 
Ontsbesitcer,  teils  Kaufherrn,  die  gebeten  worden  sind.  fIBioc  (^gl  Lc 
10  m)  wechselt  mit  a6toö  ohne  jeden  Unterschied  des  Wertes;  ein  loser 
Gegensatz  m  üqtb  ^totov  fo5  ßootXittc  ergiebt  sich  von  selbst,  aber 
das  XSm  zu  pressen  (STBom.:  auf  diesem  IStoc  haben  wir  zu  beruhen. 
In  Gottes  Rat  gehen  sie  nicht  ein,  sie  wandeln  ihren  Weg)  giebt  ans 
der  Sprachgebrauch  kein  Recht,  namentlich  wo  im  zweiten  Glied  das 
flc6TQö  so  tonlos  hmter  Tijy  iffx.  (negotiatio  vgl.  Bpict.  III  84  «»,  Clem. 
Horn.  XII  84  ^«optocc  Svtxa  . . .  mpidd^  wtsoXqtcdMiv)  steht.  So  fem 
es  uns  nun  liegt,  aus  Mt  und  Lc  den  Wortlaut  der  „Quelle*  surecht- 
aukomponieren  oder  gar  den  Bachstaben  der  ron  Jesus  gesprochenen 
Parabel,  werden  wir  doch  mit  einigem  Recht  flir  die  Einiadungsworte 
Mt  4  die  UrsprOngliehkeit  annehmen  dfirfen;  Lc  konnte  sie  ?erkflrsen, 
weil  sie  ihm  als  fiberfifissiges  Ornament  erschienen;  die  Art  des  Mt  ist 
es  aber  nicht,  grosse  Zus&tse  zu  machen,  ausser  wo  er  den  Sinn  zu  ver- 
tiefen mont;  wenn  unser  Geschmack  sich  gottlob  jetzt  sträubt,  fär  die 
Ochsen  und  Mastkäiber  und  das  «dvta  des  Mt  eine  geistliehe  Deutung 
zu  bewilligen,  so  wäre  ein  Motiv,  aus  dem  Mt  hier  den  Text  verändert 
haben  sollte,  schwer  auffindbar.  Auch  in  6  dürfte  Mt  die  ältere  Version 
biet«*n;  man  sieht  da  förmlich  den  Lc  dies  arj^Xd^ov  stc  t6v  aYpöv  . . .  ^ 
ti^v  ^(laQptay  in  seiner  Vorliebe  fÖr  Verlehendigung  in  Rede  und  Wech- 
selrede  is— fo  zu  o-^pöv  iff6peiaa.  und  nopt&ofuu  Sox((iä3a'.  nebst  einem 
ganz  eigenen  Zusatz  ^fr^a.  umgestalten;  auch  ist  das  oi  8k  Xot^o^  < 
bei  Mt  ein  so  überrasclieuder  Anbang,  nachdem  die  Geladenen  in  6  doch 
schon  ihre  Gleichgiltigkeit  genügend  mannichfaltig  bethätigt  hatten, 
dass  Mt  nicht  wohl  5  sich  erst  gebildet  haben  kann.  Mt  würde 
auch  zum  Kdnige  weniger  Besitzer  von  Aeckern  und  Handelshäusern 
als  hohe  Beamte  und  Offiziere  geladen  sein  lassen,  wenn  er  hier 
als  freier  Erßndcr  aufträte.  Dagegen  wendet  sich  unser  volles  Miss* 
trauen  wider  die  zweimalige  Ladung  des  Mt:  das  i:6Xw  aic^oteiXsv  &XXooc 
doftXooc  4  ist  wörtlich  aus  21  übernommen;  bei  der  Bestellung,  die 
die  zweite  Abteilung  von  Knechten  au8zuri(  hten  hat,  wird  mit  nichts 
auf  eine  vorhergegangene  erfolglose  Botschaft  angespielt ;  an  und  fär 
sich  ist,  zumal  bei  einem  König,  angesichts  eines  einhelligen  obx  ^^Xov 
iXftfitv  solch  wiederholtes  Bitten  mehr  als  unwahrscheinlich.  Durch 
diesen  Zug  hat  also  Mt  das  Bild  dem  Toraufgehenden  von  den  bösen 
Winzern  ähnlich  machen  und,  weil  er  ja  allegorisierte  und  hier 
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die  Gkschiohte  der  Heflsanbietuiigen  Gottes  an  die  Memcbheit  er- 
sahh  find,  der  Periode,  wo  Gottes  Boten  das:  „AUm  ist  bereit* 
proklamieren  durften,  die  Mheren,  wo  sie  blos  allgemein  hin  zum  Heil 
riefen,  voranstellen  wollen;  die  Knechte  s  sind  für  Ihn  die  Propheten, 
die  4  die  Apostel,  die  VerkOndiger  der  Erfüllung.  Erfolglos  arbeiten 
beide,  bei  jenen  will  man  nicht  kommen,  bei  diesen  geht  man  rielmehr 
anderswohin,  statt  za  Gott  and  dem  „fertigen**  messianischen  Heil  zu 
den  eigenen  irdischen  Gesch&ften  und  Vergnügungen.  Allein  nicht 
genug  damit:  Mt«  lässt  „die  übrigen*  iwiikJiiifAm  sogar  über  die  Knechte 
herfallen  nnd  sie  totschlagen.  o{  XotsoC  =  87  «,  also  waren  nicht  alle 
weggegangen;  die  ergriffen  die  Knechte,  xpan^aovtsc  wie  14 s,  für  das 
minder  scharfe  Xaßövxsc  21  w.  $ßptoav  fissst  das  l^sipav  und  iixi^jeuKOß  etc« 
der  Knechte  im  Weinber^gleichnis  zusammen;  die  Misshandlung  stei' 
gert  rieh  auch  hier  wie  81  as  zum  &icoKttlv6iv.  Schwerhch  wird  aber 
Mt  hier  so  sorgilUtig  wie  Sl  u  nnd  wie  Iren.  IV  36  s  ihn  auch  hier  aus- 
legt, die  misshandelten  von  den  getöteten  Knechten  unterschieden 
haben;  wir  erfahren  im  allgemeinen,  wie  diese  Nichtswürdigen  den 
Bittbestellern  mit  Vergewaltigung  und  Totschlag  lohnen.  Mt  7  wird 
der  König  zornig  (»p^bdij,  vgl.  öp^iodelc  Lc  m  —  eine  Parallele  zu  Lcsi', 
die  uns  sagte,  durch  wen  der  König  den  Inhalt  von  6  f.  erfahrt,  fehlt 
bei  Mt;  der  Allwissende  bedarf  keiner  Benachrichtigungen  — )  und 
sandte  seine  Heere,  brachte  jene  Mörder  um  und  verbrannte  ihre 
Stadt.  Plötzlich  tritt  «itt^ac  ein,  während  Mt  21  ssff.  28a4  immer 
ieKOonOM.  gebraucht  worden  war;  seine  Kriegsheere  müssen  nun  seine 
Knechte  ersetzen  (oTpiTsofMi  wie  Lc  93  u,  besonders  aber  Apc  19  u— 19); 
wo  der  freundliche  Ruf  so  gemein  zurückgewiesen  worden,  bleibt  nur 
für  das  rächende  Schwert  noch  Baum  übrig.  Er  vernichtet  jene  (zu 
ixtlvooc  vgl*  21 40)  Mörder,  a^cuXeosv  wie  21  u  ianikkmi  und  ihre  Stadt 
ferbrennt  er  (vgl.  Dt  13  le  Judd  Is  18  97),  beides  vermittelst  seiner 
Heere.  Schon  die  Alten  haben  erkannt,  dass  das  Schicksal  Jeru- 
salems im  Jahre  70  durch  diese  Worte  gezeichnet  werden  soll;  die 
Heere  Gottes  sind  die  Legionen  Vespasian's;  um  den  Namen  „Mörder" 
für  das  damals  gerichtete  Israel  zu  rechtfertigen,  braucht  man  ja  blos 
an  den  Tod  des  Stephanus  und  der  beiden  Jacobus  zu  erinnern.  Nao. 
bestreitet  selbstverständlich,  dass  1  als  allegorischer  Zug  erst  nach  70 
in  die  Parabel  hineingetragen  worden  ist;  leider  könnte  er  sich  auf 
VAX  K.  berufen,  der  <  wie  7  ganz  zutreffend  findet,  indem  er  den  Be- 
ginn einer  Revolution,  echt  orientalisch,  durch  grobe  Missachtung  der 
Autorität  des  Herrschers  und  Misshandlung  seiner  Diener  reranschau- 
licht  sieht;  neben  Mis^estimmten ,  die  6  vorführt,  gab  es  in  einer 
Gegend,  insbesondere  einer  Stadt,  schon  hellen  Aufruhr;  dessen  Unter- 
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drückiing  kann  aber  sofort  verfügt  werden,  ohne  dass  die  Hochieitsfeier 
dadurch  Ao&chab  erleidet;  die  Kriegsknechte  gehörten  ja  nicht  n 
den  Dienern  am  Hof.  Von  solchen  Ausreden  werden  wir  nicht« 
annehmen,  s  stellt  deutlichst  den  Kriegszug  vor  die  Aasfiihrung  der 
Hoohzeitsfeierlichkeiten,  das  ipm  ist  dabei  noch  gewichtiger  als  tort: 
die  xpan^oavre«;  e  mOesen  mit  den  «(uXi^aamc  6  als  am  gleichen  Orte 
befindlich  gedacht  werden ;  wenn  aber  die  fovtiz  t  doch  nur  die  xpa- 
cVjoocvnc  •  Bein  können,  trifft  die  Gleichgiltigen  6  entweder  keinerlei 
Strafe  und  kein  Zorn,  oder  beides  iti  unbilliger  Härte.  Das  c  geschil- 
derte Verhalten  von  Geladenen  ist  bodenlos  unwahrscheinlich;  ent- 
weder ist  der  König  wahnwitzig,  der  so  gesinnte  Unterthanen  erat  ein- 
lädt, oder  die  Bürger  jener  Stadt  sind  es,  die  den  König  so  schnöde 
provozieren.  Aus  dem  Rahmen  der  Parabel  fallen  « 7  einfach  heraus, 
während  s  hinter  6  vortreÜ'lich  passt,  nnr  ein  dp^todslc  6  ßootXtoc  wäre 
ans  7  her  einzuschieben.  Das  Motiv,  aus  dem  Mt  diese  Sätze  einfügte, 
liegt  auf  der  Hand;  Jesus  sollte  die  Bestrafung  des  ungehorsamen 
Judentums,  die  man  bebend  miterlebt  hatte,  noch  deutlicher  als  21  «i  as 
vorausverkündigen.  Lc  wusste  von  dieser  Bereicherung  der  Parabel 
noch  nichts,  sonst  hätte  er  sie  schwerlich,  mochte  immerhin  sein 
ästhetischer  Sinn  sich  gegen  solchen  Aoewnche  etwas  etriaben,  sich 
ganz  entgehen  lassen. 

a:  „Da  sagt  er  seinen  Knechten:  die  Hochzeit  (6  fd{iOc  =  ol  y^- 
jjLOt)  ist  bereit,  aber  die  Gäste  waren  nicht  würdig,  d.  h.  verdienten 
es  niclit.  Ob  ä;tcn  durch  xoö  fi(i.oo  (Syr"*")  oder  durch  to5  xaXscfjO«! 
ergänzt  werden  soll,  oder  absolut  steht,  etwa  wie  bei  Lucian  Aico- 
XTjpfycT.  6  r^jv  Y'Jvotixa  a^Cav  otViav,  Epict.  Encbir.  1?)  fa"^]  r.oxk  aS'.o?  tebv 
d-ewv  "Diirdr/;?,  brauchen  wir  nicht  zu  entscheidcnj  da  den  Sinn  der 
Zusammenhang  sichert.  Für  die  Mörder  6 f.  wäre  das  ein  sehr  milder 
Ausdruck,  um  so  besser  passt  er  auf  die  Gleichgiltigen  5.  So  zieht 
denn  der  König  ft  die  Folgerung,  oov:  geht  auf  die  Kreuzungspuukte  der 
Strassen  —  so  wenig  denkt  er  an  die  „Stadt  der  Mörder",  dass  er 
gar  nicht  erst  hinzufügt:  meiner  getreuen  Hauptstadt;  er  ruft  eben  zu 
einem  zugerichteten  Mahl  wie  andre  vernünftige  Menschen  nur  Leute 
aus  der  Nachbarschaft  heran  — ,  und  so  viele  Ihr  ündet,  ladet  zur 
Hochzeit. 

xa/iiotTS  tU  toö?  Yiuo'jc  stellt  ihnen  genau  die  gleiche  Aufgabe 
wie  in  s,  nur  sind  das  Objekt  diesmal  nicht  die  xaxXyjjiivot,  die  zuvor 
Geladenen,  sondern  die  ersten  Besten,  die  «^ie  finden,  vgl.  Tob  2  i. 
disto^rji  oSwv,  ein  mehrdeutiger  Ausdruck,  n)US8  Stellen  bezeichnen,  wo 
nan  viele  Menschen  zu  finden  pflegt.  Doch  liegt  dem  ^ft  nichts  au  der 
Formel,  beim  Bericht  Über  die  Auslühruug  lo  genügt  ihm  eic  td(  odou«: 
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dalun  gmgen  jene  (t)  Knechte^  —  die  nach  •  misihandelt  und  tot- 
geaciilagen  worden  waren!  —  heianB  nnd  holten  soBammen  84 
ooyoToeri&v)  AUe,  die  «ie  fanden,  Boee  wie  Gnte,  nnd  das  Hoehieita- 
gemnch  (vo|&^  as  9 1»  S.  181)  wurde  gefQllt  yod  QSaten  (^m<|mvoi 
»  Le  14 1«,  zktpdffm  gerade  ein  Liebliogswort  des  Lo,  der  ihm  hier 
<iri|ftto8f|WK  wohl  als  drastisoher  Torgeiogen  hat).  Zwischen  dem  „Hans" 
Lc  u  nnd  dem  vd|i^  Mt  to  möchte  ich  nicht  nnterscheideii ;  Yäx  K. 
meint,  nicht  der  ganse  Palasti  nur  die  dasB  hergerichteten  Bäume 
seien  voll  geworden,  schwerlich  im  Sinne  des  Mt,  der  hier  über  die 
Baumrertdlnng  im  messianischen  Reich  kaum  reflelrtiert  hahen  dOrfte. 
Die  Lesart  6  i^i^  statt  6  wff/fA»  wird  Korrektor  sein;  der  wpf^bv  be- 
deutete doch  orsprfiDglich  etwas  andres  als  den  Festssal. 

In  dissem  Stflck  Mt  •— w,  das  neben  Lc  n— n  herläuft,  wird  wieder 
der  Text  des  Mt  dem  ursprttnglicben  näher  konmien  als  der  dee  Lc. 
Zu  Mt  bringt  Lc  ja  eine  Parallele  in  doch  ist  der  PUtz  bei  Mt 
der  natürlichere.  Mt  Üsst  nach  der  Katastrophe  t  die  Knechte  nur 
einmal  herausgeben  auf  die  freien  Plätze,  Lc  nimmt  zwei  Sendungen 
SD,  auf  die  Straaseo  der  Stadt  und  dann,  weil  noch  Baum  ist,  an  die 
Hecken  draussen.  Wer  den  Lc  verstand,  wie  er  hinter  den  Armen  in 
Israel  die  noch  armseligeren  Heiden  eintreten  lassen  will,  bat  dessen 
Bericht  immer  vorgesogen,  auch  Mt  würde  sich  an  ihm  erfreut  haben; 
er  hat  ihn  noch  nicht  gekannt,  da  er  die  einfache  Form  lo  bietet. 
Und  in  Jesu  Mund  ist  diese  sicher  die  wahrscheinlichere :  der  Gegensatz 
swischen  den  xsxXi7{ji'/ot  nnd  den  Gesammelten  10  wird  gerade  dadurch 
so  schön  iliastriert,  dass  jene  sich  mit  Ausreden  herumdrücken,  diese 
freudig  herzuströmen,  so  zahlreich,  dass  bald  kein  Platz  mehr  übrig 
bleibt,  —  Schlösse  die  Parabel  bei  Mt  mit  10,  so  würden  wir  das  9mn^ 
pobc  IS  xal  ocjolM^  im  Hinblick  auf  5  «s  als  Formel  fUr  Menschen  von 
der  verschiedensten  Art'^  hingehen  hissen  können.  Da  aber  nachher 
noch  von  einem  Manne  berichtet  wird,  der  wegm  mangelnden  Hoch> 
zeitäkleides  den  Festsaal  verlassen  muss,  liegt  es  doch  sehr  nahe^ 
durc  h  das  itovr^poo?  neben  a^a^oc,  wovon  bei  Lc  jede  Spur  fehlt,  diese 
Schlossepisode  vorbereitet  su  finden.  Wenn  wir  df  n  At  lteren  glauben, 
so  hiessen  sie  „böse  und  gut"  vom  Standpunkt  des  Juden,  also 
=  Heiden  und  Juden  (z.B.  £rashu8),  oder  vom  Standpunkt  ihres  eignen 
Gewissenf?  aus  (Nso.),  oder  nach  ihrer  Vergangenheit,  insofern  sie  bis 
SU  ihrer  Berufung  zum  grossen  Teil  böse  gewesen  waren  (van  K.); 
HiBfi.  freut  sich,  dass  mit  dem  AYado6c  Gott  such  unter  den  Heiden 
Tugendhafte  anerkenne;  von  Umdeutungen  des  icovT^po'x  in  Kranke, 
Krüppel  u.  dgl.  au  geschweigen.  Mt  aber  hat,  was  13  24!^.  47ff.  noch 
deutlicher  wird,  zum  Ausdruck  bringen  wollen,  dass  auch  die  in  Gottes 
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Festsaal  Versammelten  noch  „nicht  ansFirthmlos  gut"  und  somit  gott- 
wo)il£rpfHllig  sind,  dass  das  ^Kommen^  alleiu  auch  noch  nicht  genügt: 
es  giebt  eben  auch  kommende  Böse,  und  diese  müssen  bei  der  letzten 
Entscheidung  von  den  Guten  getrennt  werden.  Das  ist  aber  Sache 
Gottes,  nicht  seiner  Knechte,  die  vielmehr  zu  rufen  haben  jeden, 
den  sie  finden. 

ii— 18  vollendet  denn  auch  der  König  das  Werk.  Er  tritt  ein, 
um  die  Gäste  {die  lo  eingetroffenen)  zu  besehen,  dsdadut  deutet  mehr 
auf  ein  Interesse  beim  Sehen  hin  als  ioslv  oder  &päv,  etwa  =  sich  an- 
sehen, kennen  lernpu  Mt  11  7  Lc  23  m  Rm  15  84.  Ob  dies  d«4oa<3^cu 
als  Zweck  vuii  £ii;6At>a)v  den  Gedanken  involviert,  dass  es  dem  Könige 
als  orientalischem  Autokraten  natürlich  nicht  einfiel,  mit  diesen  Gälten 
zusammen  zu  speisen  (van  K.),  ist  mir  zweifelhaft.  Das  Besehen  der 
Gäste  war  das  lüer  für  das  weitere  allein  massgebende  Moment;  nach 
der  Vorstellung  durfte  das  Mahl  selber  erst  beginnen,  dessen  Würde 
so  hoch  taxiert  wird,  weil  man  es  eben  mit  dem  König  zusammen 
abhält  —  oder  doch  mit  dem  Sohne  des  Königs!  Der  König  sah  dort 
—  d.  h.  im  vo[i^ü>v  —  einen  Menschen,  der  nicht  bekleidet  war  mit 
einem  Hochzeitskleid.  Zu  evSe$u{iivoc  SvdutJ.a  vgl.  27  si  kvid'joav  autöv 
xä  tiiixia  aütoö  Lc  8s7;  Zeph  1  s  tofjc  lvSs8o|ilvo»c  tvBiy^xa  oXXöTpia. 
IvSo^  fd^oo  (vgl. otoXfj  $6^7^  Sir  6 ai,  I^olziol  orevoxcopta«;  Estli  C  i3  =  Ha) 
ist  ein  dem  Y'^M-oc  angemessenes  Gewand;  in  dieser  Hinsicht  war  das 
orientalische  Zeremoniell  besonders  empfindlich,  Verletzung  der  Sitte 
auf  diesem  i 'unkte  wurde  als  Geringschätzung  des  Gastgebers  auf- 
gefasst;  wer  zum  7d;j.og  kam  ohne  SvSoaa  y^P-oo,  galt  als  aiieXr^oa;  wie 
6  der  die  Einladung  Ablehnende,  u  spricht  der  König  seine  Ent- 
rüstung aus;  er  sagt  zu  dem  Mann:  mein  Lieber  —  sraipE  nicht  Be- 
zeichnung des  Tischgenossen,  sondern  ein  halb  herablassendes,  halb 
bitteres  Wort,  wo  mau  eine  Anrede  gebrauchen  will,  aber  sowohl  ein 
elirfürchtiges  x6pte  wie  jeder  herzliche  Ausdruck  (^[Xs  u,  df:],)  aus- 
geschlossen ist  —  wie  bist  Du  hier  hereingekommen,  ohne  ein  Hoch- 
zeitsgewand anzuhaben ?  sy^wv  nur  kurzer  =  svSs^oji^voc;  erb-  und 
eigentümUchen  Besitz  solches  Pestkleides  zu  verlangen  wäre  üiöricht 
gewesen.  Statt  o'jx  vor  ev^eo.  n  tritt  hier  [it^  vor  r/wv  ein;  nicht  die 
Thatsache  wird  berichtet,  sondern  ilire  logische  Beziehung  zum  slc- 
EÄ\>£tv  erwogen.  :'.;7^Ai>;;  w5g  Lc  14  21  eicdYa-fs  wos;  ~ü>c  nicht  ernst- 
lich fragend:  auf  welche  Art  (Beng.:  quo  indultu  servorum  oder  auch 
quo  ausu  tuo.  Neuere  denken  allen  Ernstes  daran,  dass  der  freche 
Mann  durch  ein  Fenster  cingeklettert  oder  über  einen  Zaun  gestiegen 
sein  könnte),  sondern  wie  Mc  3  n  S.  220  rhetorisch  =  Du  durftest 
doch  hier  nicht  herkommen  ohne  Eestgewand !  6  8k  kft^d^  (vgl  Mc 
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4»  attot,  fftfiiMMD)  malt  die  fibeiiMohie  Hüflosigkdt  des  Un* 
würdigen,  der  kein  Wort  za  seiner  EDtechnldigong  Torbringen  kann* 
Da  sprach  der  König  zu  den  Dienern:  Bindet  seine  Fttsse  und  Hinde 
und  werft  ihn  heraas  in  die  ttnsserste  Finsternis,  wo  Heolen  nnd  Zahne- 
knirschen  ist.  Denn  viele  sind  Geladene,  wenige  aber  AnsgewKUte.  Die 
ddexcvoi  fallen  hier  auf  statt  der  erwarteten  Mk»;  doch  treffen  wir  8idtx. 
auch  Joh  3  »  •  ak  Aofwürter  beim  Essen,  spemell  am  königlichen  Tisch 
Esth  1 10  S  t  $  (t)  •  IV  Mcc  9 1?  heissen  so  die  Folterknechte.  Be- 
ruht der  Wechsel  des  Ansdmcks  nicht  auf  Zufall,  so  müsate  man  mit 
VAK  K.  die  dcdaioyM  als  Engel,  die  beim  jüngsten  Gericht  Gottes  Be- 
fehle ansfilhrBn,  Ton  den  SoöXoi,  den  Propheten  nnd  Aposteln,  die  auf 
Erden  in  Ghittes  Auftrag  mahnen  nnd  laden,  unterscheiden;  denn  dass 
u  die  Verdammung  zur  HSllenpein  aussprechen  wSl,  ist  absolut  sicher 
wie  an  den  Parallelstellen  8  m  S6  m.  A.  Mbtbb  zwax  (Mutteispr.  Jesu 
S.  109)  findet,  an  ein  dunkles  G^fSngnis  oder  die  G^henna  sei  wenigstens 
dem  Worte  und  Bilde  nach  nicht  gedacht;  das  Heulen  und  Knirschen 
sei  Schmers  und  Wut  der  Verwiesenen  darüber,  dass  sie  draussen  im 
Dunkeln  stehen  müssen,  während  die  Giste  im  erlmcfateten  Festsaal 
sind;  allein  erstens  weiss  ich  nicht,  ob  esinswiscben  draussen  so  dunkel 
geworden  ist,  wo  doch  ein  äfnatm  zugerichtet  war,  bezweifle  auch,  dass 
der  König  die  Ausschliessung  ron  dem  Lampenlicht  des  Festsaak  als 
das  für  den  Eindrin^ing  PeinvoUste  angesehen  haben  würde  und 
nicht  vielmehr  die  Entziehung  der  erhöhten  Genüsse  an  Speise  und 
Trank;  endlich  aber,  wie  sollte  der  an  Händen  nnd  Füssen  Gebundene 
draussen  nStehen**  können?  Allerdings  lesenmehrere  Griechen,  Lateiner 
und  Peschito  statt  Sijsavtsc  a^toö  «ödoc  xol  ycTpac:  ^Epait  oMv  wX;  D, 
gy^ibieiir  ixad  andre  Lateiuer  haben  neben  Spars  a^jtöv  noch  ro?(Ävxal 
ystptüv,  und  dies  äpax^,  =  fasst  ihn,  würde  ja  zu  der  schlichten  Heraas- 
befbrdemng  eines  ^^lästigen*^  Gastee  auf  die  Strasse  besser  passen  als 
das  ^r5ayx9Qt  womit  er  als  Gefangener  (oder  Toter  Joh  11 44!)  bebandelt 
wird.  Aber  offenbar  ist  dijoavcs«  der  ursprüngliche  Text;  denn  das  be- 
queme äpate  autdv  ist  am  spätesten  bezeugt,  Sipam  a&.  icoSräv  x.  x^ip.  ist 
sprachlich  auffallig,  mehr  noch  in  der  Sache:  mnss  der  König  den 
Dienern  erst  klar  machen,  wo  sie  den  Unwillkommenen  anzufassen 
haben?  Man  wird  wohl  das  di^oavTsc  durch  spotte  ersetzt  haben,  weil 
man  solche  Fesselung  im  Hochzeitssaal  angesichts  zahlloser  fröhlicher 
Gäste,  zumal  wo  der  schledite  Gast  sidii  nicht  etwa  wehrte  sondern 
schäm  voll  verstummt  war,  als  unpassend,  unköniglich  emp£snd;  Mt 
dachte  aber  gar  nicht  an  einen  wirklichen  Festsaal,  sondern  an  das 
Endgericht,  wo  der  Richter  laut  5  n  den  Schuldigen  an  den  Diener 
übergiebt,  auch  zur  Fesselung,  damit  der  ihn  ins  Gefängnis  wirft.  Das 
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ixßdXXstv  hat  hier  den  schroffen  Sinn  vrie  Lc  1 3  ss  =  entfernen  aus  6ott6B 
Beicb,  und  es  war  von  H.  A.  W.  Meyer  ein  übler  Einfall,  das  kxii  fecdtt 
6  xXoo)^öc  etc.  (darttber  s.  zu  Mt  84  si  S.  163)  als  Beutiug  Jehu  von 
den  eigentlich  gemeinten  Worten  des  E^tfoigs  zu  trennen,  die  bis  14«- 
ttpw  reichten:  die  Rede  is  ist  ein  Ganzes  und  enthält  Gottes  Urteil 
über  unwürdige  Mitglieder  des  Himmelreichs:  war  nicht  im  Himmel- 
reich yerbleiben  darf,  muss  in  die  Hölle  gestossen  werden,  tertium  non 
datur.  Ob  man  u  als  Fortsetzung  dieser  Rede  des  Königs  oder  als 
Wort,  das  Jesus  der  mit  is  beendeten  Parabel  etwa  wie  lBs6  deutend 
beigiebt,  fassen  will,  ist  unter  diesen  üuist&ndennneriieblich.  In  jedem 
Fall  erblickt  Mt  in  u  die  prägnante  Zusammenfassung  der  durch  die 
Parabel  veranschaulichten  religiösen  Wahrheit:  ob  sie  der  König— Gott 
oder  der  Königuohn  =  Christus  uns  mitteilt,  ist  gleichgiltig.  Die  dog* 
matische  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Berufung  und  Aueerwählung 
hat  trotsdem  hier  aus  dem  Spiel  zu  bleiben,  die  VerBnche  einer  Aus- 
gleichung zwischen  Mt  99  u  und  Rm  8  w  o5<  ixdXtotv  .  .  .  to6tODC 
—  nicht  blos:  wenige  Ton  ihnen! —  xoU  idd^aaev  gehen  von  der  un- 
wissenschaftlichen Voraussetzung  aus,  dass  xaXetv  und  ^x>i7Eodat  im 
ganzen  N.  T.  termini  technici  von  feststehender  Bedeutung  sind.  In 
einer  Parabel,  in  der  das  «aXib»  sU  'olx;  7d|ioDc  solch  eine  wichtige  £olle 
spielt,  sind  xXi]vol  diejenigen,  an  die  die  Einladung  ergangen  ist,  wie 
Zeph  If  =  Qiniipi  die  krl'.xxoi  hinter  ii— is  diejenigen,  die  schUesslich 
auch  Yor  dem  prüfenden  Blick  des  Gastgebers  als  seinen  Ansprüchen 
genügend  bestehen*  BOLTEN(vgl.  Gkot.)  fasst  IxXsxtoC  als  Uebersetzung 
eines  hebräischen  wie  4>  104  e,  und  A.Meyer  (IMutterspracheS.  113) 
findet,  dass  dies  KTns  einfach  „köstlich,  edel"  heisstund,  nicht  abgeneigt 
das  Wort  mit  Gbot.  als  x^iin^-q  trita  Hebraeorum  sermonibus  —  so  klingt 
sie  nicht!  —  anzusehen,  übersetzt  er:  Viele  Gäste,  wenig  Beste  oder 
sogar:  viele  Leute,  aber  wenig  Gute.  Dann  kann  Mt  22  u  freilich  ^ganz 
wohl  noch  eine  Bemerkung  des  Königs  sein",  aber  da  dieser  König 
unzweifelhaft  Gott  darstellt,  soll  das  Wort  an  dieser  Stelle  das 
Zahlenverhältnis  zwischen  denen,  die  Gott  zu  seinem  Reich  einlädt  und 
denen,  die  darin  definitiv  verbleiben,  beschreiben,  vgl.  Lc  13  »f.  öXi-joi 
oi  (3tüCö[ievot  ,  .  TTO/J.ot  CTjTTjOooaiv  sl^sXd'sfv  xai  o")X  layooooatv.  Hier  aber 
kommt  der  Gegensatz  to)AoC  —  iXl-p:  Ss  einem  höchst  befremdlich. 
Statt  sich  zu  streiten,  ob  diese  These  sich  blos  auf  Mt  n— la  oder 
auf"  die  ganze  Parabel  bezieht,  sollten  die  Ausleger  lieber  von  vorn- 
herein zugeben,  dass  sie  in  hriden  Fällen  gleich  wenig  ursprünglich  er- 
scheint. Gewiss  ist  die  tjiH/^alil  ilos  herausgeworfenen  Gf^stes  in  n— la 
nicht  80  betont,  dass  mau  in  der  Deutung  dadurch  gebuudi d  wäre, 
etwa  den  Antichristeui  den  Papst,  den  Teufel,  Judas  Iscbahoth  da- 
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runter  zu  ventalwii;  man  wird  gern  gImibeD,  daas,  wann  der  König 
nacidier  noch  andre  QSate  olme  Hoebzeitskleid  bemerkte,  er  mttflmen 
geaan  so  wie  it  veiibhr.  Aber  die  Vorstellimgi  dass  soUiesaUoh  nur 
ein  kleiner  Rest  TonOiaten  imFeataaal  snrttcUilieby  wird  niemand  ana 
11— IS  gewinnen;  um  ein  „aehr  wenige  unter  vielen  Gäaten^  einsnpriigen, 
würde  kein  Menach  eine  Geacfaiehte  enählen,  in  der  Ton  vielen  GHIaten 
alle  bia  anf  einen  beim  Feat  su  Terbldben  aeheinen.  Uoä  viel  gttnatiger 
ateht  ea  nicbt^  wenn  wir  «— lo  mit  heraniiehen;  da  werden  freilich  viele 
„G^ladene^  verworfen,  aber  eben  ao  viele  andre  treten  an  ihre  Stdle; 
w  iat  der  Saal  voll,  und  ein  paar  Auaweiaungen  werden  bei  den  Dirnen- 
nonen  einea  kttnigUchen  FeatBaalea  an  dieaem  iaX-ijodi]  BofawerHoh  etwaa 
ftndem.  BeachriLnkt  man  den  Begriff  der  xkqni  auf  die  MxXijpivot  »ff., 
ao  wlire  nachher  nidit  aondern  (wie  Lc  m)  ein  oidsCc  am  Platse; 
faaat  man  aber  als  aXijroC  alle,  die  ad  ea  schon  von  länger  her  aei  ee  erat  in 
der  Zeit  der  Erfüllung  zum  Heil  gehiden  worden  aind,  ao  mag  man  mit 
B.  Wsiaa  hinter  u  die  These  auchen,  daaa  von  Gott  ala  der  Teilnahme 
an  aeiuem  Reich  würdig  weder  die  erachtet  aein  können,  die  die  Ein- 
ladung überhaupt  veraehnilUit  habeui  noch  die,  die  awar  am  Gottesreich 
teilhaben  wollten,  aber  nicht  die  Gerechtigkeit  dea  Gottesreicha  an  aioh 
verwirklichen,  sondern  nur  die  wenigen,  die  durch  Verwirklichung  der- 
selben würdige  Beichsgenosaen  geworden  sind,  hat  dann  aber  das  „die 
wenigen^  in  die  Parabel  blos  u  zalieb  eingeschmuggelt.  Der  Spruch 
klingt  übrigens  nicht  ao,  ala  ob  Mt  ihn  erst  gebildet  h&tte;  er  wird  ihn 
aoa  der  Ueberliefemng  entnommen  haben,  und  jedenfalls  entspricht  ein 
aolcbea  Wort  Jean  Sinn;  aber  an  diesen  Plata  hat  es  Mt  wohl  erst  ge- 
rückt, weü  die  Parabel  von  xXiitoC  handelte  und  den  grosaen  Unterschied 
swiachen  dem  Empfangen  der  Einladung  und  dem  GeueaaendeaMahla 
veranschaulichte;  die  Gnome  u  entaprach  dem  ganz  gut,  was  er,  Mt, 
hier  durch  die  Parabel  lehren  wollte:  der  Genuss  des  Reichea  Gottes 
iat  an  ganz  andre  Bedingungen  ala  an  daa  bloase  Geladenwordensein 
geknüpfl! 

Wem  Mt  aber  diese  Warnung  reap.  diea  sehr  emstgemeinte 
Drohvvoi't  zogedenkt,  ergiebt  der  Zusammenhang;  den  Pliarisäem  und 
Hohenpriestern,  den  Häuptern  des  Volkes  Israel  vonSl.  Wie  21 »— ai 
ihnen  klar  gemacht  hatte,  daas  sie,  die  wohl  Ja  geeagt  haben,  aber 
nichta  von  Gottes  Willen  thun,  schon  von  Zöllnern  und  Huren  Uber- 
holt worden  sind  in  dem  Zulauf  zum  Himmelreich,  wie  21  ss  ff.  ihnen 
noch  schärfer  wegen  ihrer  frechen  Auflehnung  wider  Gottes  Boten 
und  Gottes  berechtigte  Forderung  ein  schliramesVerderben  ankündigte, 
die  Aufhebung  des  ehedem  zwischen  Gott  und  ihnen  geschlossenen 
Vertragea  und  daa  Einrücken  einea  pflichttreuen  «Volkea**  in  ihren 
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Besitzstand,  so  zerstört  ihnen  22  i— i«  nochmals  jede  Hoffnung:  i'echnet 
nicht  auf  die  Euch  gegebenen  Verheissungen,  auf  den  Besitz  der  Be- 
rufung! Die  xsxXr^{iivoi  82  3  sind  nach  Mt  identisch  mit  den  TscopYcC 
Sl  38,  und  die  für  diese  authentisch  21 4»  gebotene  Deutnng  ist  die 
auch  für  unsre  Geladenen  22  3  ff.  allein  zulässige.  Bben  weil  Mt 
nnter  ihnen  die  schlimmen  Führer  Israels  verstand,  genügte  ihm  die 
blosse  Gleichgiltigkeit  nicht,  die  sie  •  nach  der  Vorlage  gegenüber 
Gottes  Aufforderung,  sofort  zum  Feetmahl  sich  einzufinden,  zeigen; 
6 f.  bringt  er  Züge  hinein,  die  nur  auf  die  Leiter  des  christusfeind- 
lichen  JudentomSi  velche  die  Vernicbtung  des  unglücklieben  Volks 
erzwungen  haben,  gedeutet  werden  konnten.  Die  ef.  Nachgeladenen 
sind  uns  durch  21  sif.  4«  bekannt:  die  Volksmassen  bis  herab  zu  den 
sittlich  verkommensten  Elementen.  Nur  will  Mt  nicht  den  Gedanken 
aufkommen  lassen,  als  ob  diese  etwa  wegen  ihrer  Verkommenheit, 
blos  weil  sie  nicht  Pharisäer,  Aelteste  oder  Priester  sind,  nun  Gottes 
Gnade  genössen:  nein,  sie  werden  bevorzugt,  weil  sie  besser  Kind 
als  die,  an  deren  Stelle  sie  treten.  Die  Zöllner  und  Huren  21  ss 
liaben  dem  Johannes,  der  mit  dem  Wege  der  Gerechtigkeit  kam,  ge- 
glaubt, sie  haben  wenigstens  zuletzt  den  Willen  Gottes  gethan;  das  Volk, 
das  21  43  das  den  Hierarchen  entrissene  Gottesreich  erbält,  bringt  die 
Früchte  dieses  Reichs;  so  sind  auch  die  9 f.  an  zweiter  Stelle  Ge- 
ladenen der  Einladung  wert  (ä^io:,  wie  schon  der  Gegensatz  zu  8* 
ergieht).  Mögen  zunächst  bei  dem  eihgen  Einholen  Böse  und  Gute 
gemischt  hineingekommen  sein;  im  Saale  bleiben,  da  der  König 
strenge  Prüfung  hält,  doch  nur  die,  die  ein  Hochzeitsgewand  tragen, 
also  gesclimückt  sind  nach  seinem  Geschmack,  und  das  ist  in  der 
durch  die  Parabel  vom  Hochzeitsmahl  nahegelegten  Form  gleich- 
bedeutend mit:  die,  die  Früchte  des  Gottesreichs  bringen  oder 
die,  die  nicht  blos  Ja  oder  Hm,  Herr  gesagt  haben,  auf  Gottes  Ruf 
hin  gekommen  sind,  sondern  auch  den  Willen  des  hiniinlisrhen  Vaters 
gethan  haben,  die  die  Werke  der  Gerec h ti  k e 1 1 ,  wie  wir  sie 
25  SS  ff.  kennen  lernen,  vorzuzeigen  haben.  Eine  andre  Deutung  näm- 
lich für  das  svöüjia  '(6i\w'i  als  diese,  die  schon  Iren.  IV  36  ■  vertritt, 
ist  nicht  möglich,  am  wenigsten  die  auf  die  Taufe.  Di«  i  rotestan- 
tischen  Exegeten  haben  unsre  Deutung  mit  den  Vonn  teilen  ihrer 
Rpchtfertigungslchre  zwar  auf  allerlei  Weise  zu  vereinbaren  gewiisst, 
mt  ist  durch  die  noch  bei  van  K.  liehevoll  verteidigte  Annahme,  es 
seien  den  Gästen,  wenigstens  den  Bedürftigen  unter  ihnen,  aus  den 
königlichen  Ivammern  Festkleider  darsr^reicht  worden,  jener  zur  Strafe 
herausgeworiene  Gast  habe  aber  lu  grol)er  Genn^^schiitzung  das 
Gnadengeschenk  hochmütig  zurückgewiesen,  d.  b.  die  zugerechnete 
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Gerechtigkeit  Toracbtet.  Aber  nicht  ala  Verächter  der  königUohen 
Gnade  wird  der  Mann  ti— i»  behandelt,  eondem  als  einer,  der  auch 
den  geringsten  Ansprachen  an  einen  Hochaeitsgast  nicht  genfigt,  der 
sich  nicht  einmal  so  viel  Mlihe  nnd  Kosten  auferlegt  hat,  rieh  da  ein 
Festgewand  sn  besorgen.  Wenn  Ausleger  triumphierend  fragen,  womit 
die  Armen  und  Krfippd,  die  Bettler  von  den  Ziunen  her  denn  wohl 
ein  Hochxeitsideid  aus  eignen  Mitteln  rieh  hätten  beschaffen  können, 
so  vergessen  rie,  dass  Mt  nicht  Erttppel  und  Bettler  nachgeladen 
werden  läset,  sondern  die  ersten  Besten,  die  die  Knechte  auf  den 
Strassen  finden,  böse  und  gute  Iiente,  von  deren  Armut  wir  nichts 
erfahren.  Und  ausserdem  ist  ivfe(ca  7d|ftQD  ja  auch  für  Mt  ein  alle- 
goriseher  Begriff;  was  er  darunter  versteht,  das  kann  nach  seiner 
Weltanschauung  eben  jeder  haben;  wer  es  nicht  hat,  beweist  damit 
nur  eine  andre  Fonn  der  Nachlässigkeit  wie  die  Ghla  enen  von  s, 
kaum  eine  milder  zu  beurteilende;  er  will  gemessen,  ohne  etwas  in 
leisten.  Auf  solche  Leistung  venichtet  aber  Gtott,  eben  um  der 
Heiligkeit  seiner  Sache  willen,  niemals,  nnd  weil  die  Menschen  fiber- 
wiegend so  wenig  geneigt  su  diesem  Thun  sind,  bleibt  fllr  Mt  das 
Ende  rin  hiktiml  neben  einem  iroXXol  «Xi]toC,  nicht  blos  im 
Blick  auf  den  letzten  Akt  in  der  Heilsgeachiehte,  sondern  so:  Ver- 
glichen mit  den  vielen,  denen  Gott  das  Heil  angeboten  hat,  sind  es 
doch  gar  wenige,  die  sein  teilhaftig  werden.  Hört  man  aus  91  «b— «,  bort 
man  ans  dem  gansen  Mt^Evangelium  (op.  13!)  nicht  die  gleiche  Stimmung 
heraus?  94  itf.  ^nrfipgm  i^  ordxi]  cAv  mUAy  etc.  bilden  eine  wertvolle 
Parallele  su  99  u— u,  und  der  apokalyptische  AbBchnitt  96  st-^M  be- 
stätigt in  mehreren  Punkten,  was  wir  aus  dm  drriaopapoXal  91  it— 99  u 
gelernt  haben.  Alle  Völker  werden  beim  Endgericht  versammelt,  nicht 
mehr  blos  das  einst  so  bevorzugte,  seit  aeiner  gewaltthätigen  Auf- 
lehnung gegen  Christus  verstoesene,  Volk  Israel;  wo  Zöllner  und  Huren 
willkommen  rind,  werden  natfirHch  Heiden  94  u  nicht  xurftckgewiesen; 
aber  xum  lM»e  des  Esichea  gelangen  nur  die,  die  durch  Werke  der 
Liebe  sich  dessen  würdig  gemacht  haben  26  S4.  Darnach  wird  gar 
nicht  mehr  gefragt^  wann  sie  suerst  zum  Reich  berufen  worden  sind, 
das  Reich  heisst  sogar  iljcot(U(0|iivY]  {){j.tv  äa^  MttapoXl)c  *6a^i  da 
steht  6ffc^  statt  tele  d^tofoeCi  statt  loic  ixXnitoEc,  Ihr  Leute,  die  mit  dem 
Hochseitsgewand  cum  Feste  sich  einfinden,  die  Früchte  des  Wein- 
bergs an  dessen  Eigentümer  abliefern,  für  sie  ist  das  Reich  Gottes 
mit  all  seiner  Seligkeit  seit  Anbeginn  der  Welt  vorhanden;  an  eine 
unwiderrufliche  Prädestination  einzelner  Individuen  kann  der  Mann, 
der  91  st-^  und  23  i~u  niederschrieb,  niemals  gedacht  haben.  Er 
sttmt  seinem  Volk,  weil  es  in  wahnwitiiger  Verblendung  sein  Heil 
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▼erscherzt,  Bein  Verderben  herangezwtingen  hat,  aber  er  stellt  aach 
nicht  einfach  die  Heiden  a&  den  Fiats  tob  Israel  \  sondern  benütst 
die  Beden,  die  den  Uebergang  der  Anwartschaft  auf  das  Gottes- 
reich von  der  jüdischen  Hierarchie  zu  den  bis  dahin  ansoheinend 
gottentfremdeten,  religiös  und  sittlich  verwahrlosten  Bestandteilen  der 
Menschheit  proklamieren,  dazn,  am  in  tiefem  Ernst  That,  Fruchti 
Würdigkeit  als  die  conditio  sine  qua  non  des  Heilsgenusses  einzuprSgen. 
Nicht  so  sehr  die  Zöllner  und  Sünder  oder  die  Heiden  sind  es,  die 
bei  Mt  die  Juden  oder  die  Superfromxnen  in  Israel  von  Jesu  Auf- 
treten an  ablösen  im  Gnadenstand,  sondern  die  Gerechten  der  That 
lösen  ab  die  Gerechten  des  Namens.  Eine  antihierarchtscbe  Tendens 
beherrscht  den  Mt  nur,  insoweit  ihm  die  jüdische,  messias-  und 
apostelmörderische  Hierarchie  die  Repräsentantin  der  verbaastSDi 
faulen  Scheinfrönimigkeit  ist.  Bei  Lc  tritt  wie  in  seiner  Rezension 
der  Weiobergsparabel,  bo  erst  recht  in  14i5— u  TSTgUcben  mit  Mt 
das  antihierarcbische  resp.  antipharisäische  Interesse  reiner  hervor: 
die  ethischen  Ansprüche  werden  weniger  als  bei  Mt  betont;  und  wie 
mit  Notwendigkeit,  hüben  wie  drüben  keine  Ausnahme  gestattend, 
treten  „  Andre  an  die  Stelle  der  ersten  Pächter,  Arme,  Krüppel  und 
fahrendes  Volk  an  die  den  wohlhabenden  Besitsemsogedacbten  Plätze i 
bei  Lc  ist  es  mehr  eine  soziale,  bei  Mt  mehr  eine  ethische  Umwälsangy 
was  die  letzte  Epoche  in  der  Geschichte  des  Gottesreichs  bildet. 

Und  bei  Jesus?  £iB  ist  ein  traunges  Schicksal,  dass  wir  auch  be 
dieser  Parabel  wohl  genau  wisseti ,  was  Mt  mit  ihr  beabsichtigt,  und 
was  Lc  in  ihr  fand,  aber  nur  durch  kühne  Hypothesen  uns  der  Form, 
in  der  sie  ans  Jesu  Munde  kam,  und  also  ihrem  ursprünglichen  Grund- 
gedanken zu  nähern  vermögen.  Einzelne  Züge  sind  bereits  oben  als 
yon  Mt  oder  von  Lc  herrührend  erkannt  worden,  auch  das  Schluss- 
wort  Mt  14  haben  wir  preisgeben  müssen  wie  s  t.  ii  is  möchte  B.  Weiss 
aber  unbedingt  für  die  Urform,  die  auch  dem  Lc  vorgelegen  hätte, 
retten.  Wenn  er  es  indess  unmöglich  nennt,  dass  diese  zweite  Hälfte 
der  Parabel  von  Mt  herrühre,  da  gerade  Mt  e  f.  die  Beziehung  auf  die 
fiierarchen  prononciert  habe,  während  ii  ff.  deutlich  zeigen,  „dass  das 
Gleichnis  mit  den  Hierarchen  gar  nichts  zu  tbun  hat,  sondern  von  der 
Berufung  zum  Gottesreich  überhaupt  handelt",  so  verkennt  er  den  oben 
hoffentlich  zutreffender  dargestellten  Standpunkt  des  Mt.  Einen  ein- 

*  Am  allerwenigsten  wiU  Mt  durch  d«8  töxt  •  lehren,  dass  erst  seit  der 
ZenlSniiig  JorMstens  die  Berafung  der  Heiden  im  Beohto  sei.  Bei  diemr 
Konieqaennnecherei  fiberaieht  man  die  Uiimo(^hkeit,  in  ellegoritober  Redet 
sunial  wo  diese  erst  aus  echt  parabolitoher  mreeht  gemudit  worden  tit^  ^dem 
Worte  den  gieidben  Wert  zu  bewahren. 
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lenohtenden  Ghnmd  f&r  Lc,  diese  sweite  Hfilfte  fortialassen,  kum 
Wang  beibringes.  Bus  aie  dem  Pauliner  ame  Deatung  im 
jndaistiBOheii  Sinne  nehe  in  legen  schien,  ^d  man  nur  sagen,  wenn 

man  XjC  etwa  aa£  das  Niveau  von  Calvin  hebt,  und  die  Notwendigkeit 
für  den  „echt  panlinisch^  rechnenden  iic,  den  Ornndgedanken  der 
Heidenberufung  noch  in  stf.  zur  Geltung  zu  bringen,  würde  immer  nur 
erklären,  dass  Lc  diese  swei  Verse  einschob,  niemals,  dass  er  Mt  ii  ff. 
strich.  Eine  Spur  davon,  „wie  Jesus  sich  fiber  das  Schicksal  des  ohne 
Festkleid  Betroffenen  aussprach'',  wird  in  Lcm  ausser  Weiss  niemand 
bemerken,  da  dieser  Vers  lediglich  auf  die  Eratgeladenen  geht.  Und 
dnrdi  die  Notiz  zu  Mt  u,  dass  der  Gastgeber,  auch  bei  der  grössten 
Liberalität  im  Einladen  doch  nicht  darauf  Terzichtcn  könne,  zu  erwar- 
ten, dass  die  Gäste  in  festlicher  Elleidnng  beim  Feste  erscheinen,  be- 
kehrt  Weiss  uns  wahrlich  nicht  dazu,  es  natürlich  au  finden,  dass  ein 
▼oniehmer  Wirt  einen  ohne  Feierkleid  erschienenen  Gast  aus  dem  Haus 
binanswirft.  Dieser  Zug  ist  nur  erfunden,  um  allegorisch  genommen 
an  werden,  und  er  lenkt  auf  ein  andres  Gebiet  über;  Ton  der  Frage 
nach  dem  Verhältnis  von  Geladenen  und  Gekommenen  an  dem  Ver* 
bältnis  yon  Gekommenen  und  bleibend  Aufgenommenen.  Jesus  würde, 
so  weit  wir  ihn  beurteilen  können,  in  solcher  Weise  die  Wirkung  einer 
Lehrerzählung  nicht  gefährdet  haben,  wie  es  hier  durch  Verteilung  der 
Aufmerksamkeit  nach  zwei  Richtungen  geschieht;  Mt  aber  konnte  so 
leicht  u— u  einschieben,  wie  er  8  f.  is  eingeschoben  haben  soll.  Man  bat 
nun  zwar,  z.  £.  D.  Strauss  und  H.  Ewald,  diese  sweite  Hälfte  der 
Parabel  als  Bruchstück  eines  andern  Gleichnisses  angesehen;  und  Mt 
hätte  zwei  verschiedene  Gleichnisse  hier  kombiniert.  Indess  zu  einer 
den  gesicherten  Jesusparabehi  in  etwas  ähnlichen  Parabel  würde  diese 
denn  doch  erst  durch  starke  Ergänzungen,  etwa  in  der  Form,  wie  nach 
Midrasch  und  Talmud  der  jüdische  Babbi  Elieser  (s.  A.  WOmschb, 
Neue  Beiträge  S.  252  f.)  sie  vorgetragen  haben  soll.  Da  war  das  Er- 
scheinen ohne  Hochzeitskleid  das  Erkennungszeichen  für  die  Leicht- 
sinnigen, die  die  Mahnung  des  Königs,  sich  gehörig  auf  das  Mahl  vor- 
sabereiten,  mit  falschen  Erwägungen  Über  die  Länge  der  dazu  immer 
noch  verfügbaren  Zeit  sich  aus  dem  Sinn  geschlagen  hatten.  Von 
einem  Zorn  des  Königs  darüber,  dass  sein  Wort  nicht  respektiert 
worden  war,  ist  aber  bei  Mt  nichts  wahrzunehmen,  so  werden  wir 
auch  auf  jene  rabbinische  Parabel,  in  der  Wünsche  sogar  die  ganae 
Perikope  Mt  22  s— is  wiederfindet,  aU  Quelle  für  Mt  n— is  verzich- 
ten und  in  diesen  Versen  einen  allegorisierenden  Zusatz  des  Mt  er- 
blicken.  Ursprünglich  wird  die  Parabel  etwa  ans  Lc  i«  und  Mt  4 
(nur  ist  zu  streichen)  Mt »  Lc  n**  Mt  •  m  Lc  m  (?)  bestanden 
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haben;  es  war  die  EnähloDg  von  einem  Gastmahl,  zu  dem  der  Wirt 
die  Freunde  lange  vorher  gebeten  hatte;  doch  als  sie  kommen  sollten, 
lo]|;ten  sie  seinem  Rufe  nicht,  sondern  gingen  ihren  Interessen  nach; 
worauf  er  dann  die  Fremden  Ton  den  Strassen  herbeiholen  Hess,  so 
viele  er  bekommen  konnte,  und  das  Fest  feierte,  ohne  sich  um  jene 
widerwilhgen  Gäste  weiter  zu  bekiimmeni*  Das  ist  eine  echte  Parabel, 
eine  Geschichte  wie  sie  vorgekommen  sein  kann,  recht  geeignet,  jedem 
Hörer  das  Urteil  abzunötigen:  So  musste  der  Gastgeber  es  machen  1 
Die  Gelegenheit,  bei  der  Jesus  diese  Parabel  vortrog,  Hess  sicher 
keinen  Zweifel  über  die  Anwendung,  die  er  ronihr  gemacht  wissen 
wollte,  übrig.  Wir,  die  wir  sie  blos  stark  Überarbeitet  und  ohne 
Kenntnis  nm  ihren  eigentUchen  Zusammenhang  beeitsen,  schliesseo 
ans  der  unverkennbaren  polemischen  Haltung,  dass  sie  im  Kampf  ge- 
sprochen worden  ist.  Da  nun  Jesus  niemals  mit  seinem  Volk  als 
solchem  gebrochen  oder  ihm  den  Zutritt  zu  Gottes  Reich  abgeschnitten 
hat,  so  sind  es  aoch  hier  die  in  ihrem  VoUkommenhutsdünkel  unrett- 
bar yerlorenen  Ghgner  seines  Evangeliums  wie  wir  sie  unter  dem  Titel 
PbansSer  zusammenzufassen  pflegen,  die  er  angreifen  wollte,  nicht 
mit  einer  künstlich  zu  enträtselnden  AUegorie,  tondem  durch  eine 
jedem  verständliche  Geschichte.  So  wie  ein  Mann,  den  seine  Gäste 
schliesslich  im  Stich  lassen,  nicht  warten  wird,  bis  es  diesen  Gästo!) 
beliebt  sich  einzufinden,  sondern  sich  nun  andre  dankbarere  Gäste 
zusammenholt,  ohne  auch  nur  einen  Platz  fiir  die  Gleichgiltigen  übrig 
zu  lassen,  so  wird  auch  Gott,  da  Ihr  trotz  der  reichen  vorbereitenden 
Arbeit,  die  er  an  Euch  gethan,  und  trotzdem  Ihr  Euch  lange  seine 
Freunde  nennt,  seinem  Ruf  zum  Reich,  wie  er  durch  mich  ergeht, 
nicht  Folge  leistet,  Andre,  gerade  die  von  Euch  Verachteten,  an 
Eure  Stelle  setzen  und  Euch  als  Ungetreuen  und  Unheilbaren  den 
Rücken  kehren:  und  es  werden  Erste  Letzte  sein. 

Das  Bild  von  der  Mahlzeit  verführte  hier  besonders  stark  zu  geist- 
licher Ausdeutung;  ich  leugne  gar  nicht,  dass  es  Jesu  als  Bezeich- 
nung der  höchsten  Hoffnungen  Israels  von  Jugend  auf  bekannt  war 
und  dass  er  dadurch  eben  leicht  auf  eine  Gastmahlsgeschichte  gebracht 
wurde,  wo  er  vom  Gottesreich  Kunde  geben  wollte.  Die  Vergleichung 
zwischen  dem  Gastgeber  und  Gott,  zwischen  den  Geladenen  und  den 
zum  Eintritt  in  Gottes  Reich  aufgeforderten  Menschen,  zwischen  den 
„Dienern"  und  Gottes  Boten  auf  Erden,  unter  denen  er  sich  als  Vor- 
nehmsten betrachten  durfte,  lag  dann  ungemein  nahe,  und  minder 
feines  Gefühl  steigerte  sie  alsbald  zur  Gleichsetzung.  Sicher  haben 
nicht  erst  Lc  und  Mt  durch  grössere  Zuthaten  in  allegorisicrendem 
Stil  eine  speziellere  Verwertung  dieser  Rede  Jesu  veranlassen  wollen; 


Digitized  by  Google 


89.  Vom  iiii£nichtbtte&  Feigenbaiim. 


dass  trotzdem  bei  beiden  noch  genug  Stücke,  die  reio  wörtlich  ge- 
nommen werden  müssen,  Torhanden  sind  wie  Mt  i^'s,  beweist,  dass  auch 
bei  dieser  Perikope  die  allegorischen  Elemente  erst  nachträglicli  ent- 
stellend zu  einer  schlichten,  frischen  und  klaren  Parabel  hinzugekommen 
sind. 

89.  Yoni  iinfhKlitIparai  Folfenbanm.  LelSe^ 

Kaehdem  Lc  schon  13  «—5  über  eine  Rede  Jesu  referiert  hat, 
UM  Ar  ihn  die  Parabel  Yon  einem  unfruchtbaren  Feigenbaum  erzählen. 
Durch  das  einleitende  IXrfsv  9k  toönjv  xtjv  napo^oXT^v  will  der  ETangelist 
nicht  etwa  die  niehatoi  Verse  Ton  i— «  trennen,  ebenso  wenig  aber 
„wie  gewdhnficb  das  letet«,  waiin  Wort  Aber  die  Stehlage  ankündigen, 
den  Haaptachlag  auf  das  Hen  des  Zub6rers  PSUxrenk*  lamen  (Gk>D£T); 
er  markiert  dadurch  —  gerade  Lo  mit  Vorliebe  — *  einen  Absata  wie 
6  M  91  w,  aber  audi  4  m  11  s  15  wobei  er  die  Gelegenheit  beniitst 
den  eigenartigen  Charakter  dea  nenen  Absehnittee  durch  „diese  Pa^ 
rabel*'  zu  beseiohnen.  Der  Wechsel  zwiscben  IXrywv  8i  und  wm  9k 
(oder  lud  dm»)  ist  dabei  rein  raflUlig.  raon^v  tf^v  ir.  wie  4tB  und  15  s 
ti^  «.  t«6tTjv  =  die  folgende  Parabel.  „Einen  Feigenbaum  hatte  je- 
mand, der  in  seinem  Weinberg  gepflanat  war»  und  er  kam  und  suchte 
Frucht  an  ihm  und  fand  sie  nicht.  ^  maajpt  als  der  Hauptbegriff  in 
der  Geschichte  steht  voran;  ob  sS^^  ttc  oder  mit  D  und  Bl.Afl8  tic  tAyiw 
die  ursprüngliche  Stellung  ist,  mag  nnentsdiiedai  bleiben.  In  be- 
haglich volkstflmlicher  Form  wird  der  Zustand,  der  die  Voraussetzung 
fftr  den  Vorgang  e^— 9  bildet,  beschrieben  wie  15  u  Mfmt6q  m  dytw 
9bo  ofoöc*  Dass  nur  ein  ctc  den  Besitzer  andeutet,  ist  Zufsll,  wie  ibr 
das  ToUe  SvdpiMctfc  ttc  von  10 »  14 is  15  ti  16 1»  in  13  u  ein  hlossea 
XvftpcMtoc  eintritt,  so  hier  «  das  blosse  tic:  ebenso  verbSlt  sich  i(c  H 
6|iay  11  s  (u)  14  »  17  T  zu  tCc  SvOpsucoc  H  &(tAv  15  4,  Wir  haben  uns 
diesen  tcc  als  wohlhabenden  Beeitaer  au  denken,  ganz  ricbtig  nennt 
ihn  Orio.  hom.  XVIII 6  in  Jer  thßiwit&n^.  Das  Ix'tv  ist  so  ernst  ge- 
meint wie  154  Ton  den  100  Schafen,  vgl.  auch  16  t  c^sv  ot3tovtf|«iv. 
Aber  „er  hatte  die  Feige  als  in  seinem  Weinberg  gepflanzte*^.  Das  a&to5 
hinter  h  äfiXsXAvt  streicht  Blasb  (auf  die  Autorit&t  von  zwei  Itala- 
Godd.  hin!);  das  9cs^pono(iivi]y,  dessen  Plats  allerdings  nicht  ganz  sicher 
ist,  möchte  Besch  ftr  einen  redaktionellen  Zusatz  des  Lo  zum  Quetlen- 
taizte  halten,  weil  —  es  Syr*^  und  die  spStgnostiscbe  Pistis  Sophia  aus- 
lassen. a&to5  ist  aber  kaum  entbehrlich  und  mf,  offenbar  jenen  Ueber^ 
setzem  entbehrlich  erschienen  wie  es  Dan  4  if  (rgl.  auch  t  LXX)  dem 
Tbeod.  entbehrlich  deuchte;  es  sollindess  die  beforsogte  Behandlung, 
die  dieser  Feigenbaum  ei&hren  hat,  andeuten;  wie  i6  £dXw  i6  «ftmo- 
pivov  f  1  •  war  auch  diese  ooxl)  in  dem  Weinberge,  dem  wertToUsten 
Jflliftlier,  Olaiohalandeai  Jasa.  IL 
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Bestandteile  solch  eines  ländlichen  Besitztnms,  gepflanzt  wordeiL  Dass 
gerade  der  Tic  sie  gepflanzt  hatte,  steht  freilich  nicht  da  (van  K.), 
aber  es  ist  doch  die  natürlichste  Annahme,  selbst  wenn  naan  nicht 
an  PrOY  27  is  denkt  8?  ^sost  ouxf^,  fäL-f&zai  xooz  xopicooc  aorj)^;  zudem 
wird  Lo  bei  der  Formulierung  an  Jes  5  if.  ^cftTceXatv  krfsvii^  .  .  .  Md 
iybwm  S{&irXov  gedacht  haben.  Die  beecbeidene  Frage  Aelterer,  ob 
nicht  eigentlich  Dt  9Ss  a&  vamamtf^  töv  a^nskSMi  ooo  St^opov  solches 
DaroheiiiaDder  Yon  WeiostSeken  und  Feigen  untersage,  beantworten 
die  Neueren  entschieden  mit  Kein;  für  unsre  Parabel  ist  da»  EriMemng 
obne  Wert,  weil  z.  B.  Joseph.  Ant.  IV  (VIII 20)  228aaf Gnmd  vonDtSS 
blos  den  Pflug  ?on  der  dk(iiciXot«itasdfotoc  fem  gehalten  wissen  will: 
sicher  waren  wie  noch  heut  im  Orient  schon  damals  Fdgenbfinme  in  den 
Weinbergen  eine  h&ufige Erscheinung  ^  „Und  er  kam^  (einmal)  —  hier- 
mit  beginnt  die  eigentliche  Gescbidite  —  ,|FrttGht  an  ihm  suchend**  (das 
hf       bebfilt  Blam  bei,  trotz  des  bei  D)  und  &nd  nicht 

seil,  das  Gesuchte,  vgl.  11m  und  S.  S34.  yajs  K.  macht  mit  dem  CiJvAv 
wohl  SU  viel  Umstände,  wenn  er  daraus,  dass  der  Mann  suchen  mnss, 
scbliesst,  der  Baum  sei  dicht  belaubt  gewesen,  also  stinden  wir  in 
der  Zeit  der  Hauptemte;  das  Cijtsiv  besagt  hier  nur  ein  HolenwoUen, 
nicht  ein  kunstgerechtes  Nachsuchen,  t  „Da  sprach  er  zu  dem  Wein» 
g&rtner.'^  ^«Xooptöc  zwar  im  N.  T.  Uos  hier,  aber  nermal  in  LXX 
fttr  D-ia,  und  bei  Lucian  Philops.  11  ab  einer  der  Sklaren  eines  letclim 
Mannes;  auch  hiw  werden  wir  an  den  Sklayen  zu  denken  haben,  dem 
der  tue  die  Sorge  für  den  Weinberg  anyertrant  hat,  so  wie  etwa 
Andern  die  für  Vieh  und  Aecker;  Epifh.  und  Otbill  reden  von  ihm 
als  von  dem  Tseopröc  oder  rqxdvoc.  Statt  zol  o6x  sopsv.  tlziy  liest 
Blabs  nach  D  nnd  einigen  Lateinern  md  (it]  eup^  sIksv,  woU  Olättnng, 
Tgl.  auch  II  »f.  Der  Dialog,  der  nun  folgt  und  mit  dem  die  Parabel 
scbliesst,  ist  echt  lueanisch.  „Siehe  drei  Jahre  sind  ee,  seit  ich 
komme  und  an  diesem  Feigenbaum  Frucht  suche,  aber  keine  finde, 
haue  ihn  ab,  wozu  Terdirbt  er  noch  das  Land!**  Die  Bede  des  Herrn 
beginnt  mit  dem  lebhaften  ldo6  tpHa  Sei}  s  siehe  nun  schon  drei  Jahre! 
Blam  bovorsugt  wegen  D  In}  ipCa  ebenso  wie  13 1«  In}  iha  xod  ökcA. 
Allein  13  »  ist  die  Nachstellnng  der  ZaU  dodi  sicher  Nachwirkung 
▼on  it:  ans  welchem  Grunde  soHten  die  zahllosen  Zeugon,  die  ti  In) 
dtxaoxinft  schreiben,  blos  in  m  eine  willklirliche  Umstellnng  Torgenommen 
haben?  Auch  hier  t  wird  D  in)  tpb  bevonngen,  weil  Lc  sonst  das 

'  Vgl.  Orijf.  hom.  in  I  Sam  1  1:  numquid  in  &gro  suo  patorfamilias  agri- 
oola  totum  vineaa  habet  aut  totum  ficus,  aut  totum  mala  ?ei  palmas?  Sed  qui 
diUgM»  et  indaitriM  ett  eolonus,  ex  Iii»  ovoinlnii  sgrom  ooiwtnm  ksbat  et 
xviflfflim* 
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Zahlwort  hinter  Stt)  zu  setsea  pflegt:  das  l8o6  wird  die  ausnahma- 
weise  Voranstellung  7  wie  in  1«  Tenuilasst  haben:  imd  liest  nicht  15  » 
selbst  BLASS  IBth  foooSca  Inj?  Wenn  hinter  I806  tp.  i.  Lc  fortföhrt, 
iup*  06  ipyip^,  so  ist  dasl&A  tp.  1  ein  tdbrtftnd^er  Sifcs:  Siehe  es  sind 
drei  Jahre,  seitdem  ich  komme;  vgl.  zu  o5  13 1»  94 n  (Tpitijy 
t«6t7]v  rj{jipav  a^'  00)  und  ganz  wie  hier  Tob  6 1  (11)  I806  lei]  sEkooi 
if'  08  nopsdi^Tjv.  Des  06  fehlt  in  der  Becepta,  auch  TAH  E.  ignoriert 
es,  aber  sehon  Iren.  Utt  lY  36  s  ISsst  es  fort;  es  wird  dooh  echt  seiBi 
weil  sein  Fortfiül  unter  Emflass  von  16  s»  den  Ansdmck  noch  be- 
quemer machte.  Die  Worte  yon  Spxo^t  bis  •6p(0Xtt  sind  absichtlich, 
dem  morgenlindisdien  Ehrzlhlnngston  entsprechend ,  dem  Bericht  t 
gleichgestaltet;  nur  SpxopAt  besagt  neben  den  ip(«  ib}  mehr  als  ^-dt; 
doch  ist  der  Mann  weder  jährlich  blos  einmal  noch  täglich  gekommen: 
ich  komme  d.  h.  so  oft  reife  Feigen,  was  zu  Terschiedenen  Zeiten  im 
Jahre  der  Fall  ist,  «wartet  werden  könnten.  Gknan  gerechnet^  wttre 
drei  Jahre  vor  dem  Moment,  in  dem  7  gesprochen  wird,  dem  Herrn 
die  erste  ButtSnschung  zuteil  geworden,  jetzt  gerade  —  Uos  die  Jahre 
gezählt  die  vierte;  doch  wird  es  kaum  schaden,  wenn  wir  die  von 
vielen  ahnungslos  ttbemommene  Fassung  des  Otbill  „tcbxo  zpixov  -^X8s^ 
auch  zulassen;  in  beiden  Füllen  hat  der  Besitzer  „mit  diesem  Feigen« 
bäum*'  genug  Geduld  bewiesen.  Aber  nun  ist  seine  Geduld  zu  Ende; 
Izxofov  a&ti)v  fthrt  er  fort  und  rechtfertigt  diese  Entscliliessung  noch 
besonders:  Iwtti  «cd  rf]v  7^  xatop^st;  die  Asyndeta  passen  Tortreinich 
in  den  erregten  Zuruf  eines  Herrn  an  seinen  Knecht,  auch  das  Fehlen 
einer  Anrede  wie  17  t  •  14  ti  is.  Das  iaxfotecy,  das  der  GSrtner  ans* 
fthren  soll,  ist  gewiss  als  radikales  Beseitigen  zu  denken;  heraus- 
hauen (W».)  mit  Wurzehi  und  Zweigen  (yah  K.)  braucht  es  nicht 
gerade  zu  heissen;  Dt  90isfl  ApcHen.  861  bedeutet  es  sichsr  ein 
blosses  Abhauen ;  das  ft»  wird  nur  ausnahmsweise  noch  wie  von  Paulus 
Bm  11  ti  st  deutUch  empfunden  worden  sein.  Dass  man  die  Axt  (i^vi]) 
zum  IxNARny  wie  zum  ioSiibw»  einzelner  Zweige  braucht,  wissen  wir 
ans  ^  73  ft  Judd  9  4»\  sachlich  wie  dem  Tone  nach  passt  also  das  SSts- 
chen  gut  hiefaer,  das  D  Tor  hanu^  einschiebt:  f<ps  vijv  Wsnft,  hole  die 
Axt  (Tgl.  1 6 18  <6v  ^Aviw  t.  0.,  Moent).  Bljjs  acceptiert  die  Worte 
fOr  die  rSmisohe  Ausgabe  des  Lo,  Bebcr  findet  darin  den  Stempel 
der  ürsprflnglichkeit  und  Anschaulichkeit  unverkennbar.  Sollten  sie 
nicht  doch  sine  Glosse  sein,  deren  üxheber  auf  3  s  surttckrerweisen 
wollte:  schon  liegt  d^  an  der  Wurzel  der  Btturoe,  und  jeder 
Baum,  der  keine  gute  Frucht  trägt,  ftxNteteme?  Wie  spätere  Ausleger, 
doch  nicht  blos  Auodst.  und  Padurds  Nol.,  die  vielleicht  D*s  Text 
gekannt  haben,  so  gerne  bei  der  Besprechung  von  Lc  13  v  das  Täufer* 
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wort  8  •  Torwerteny  hat  eben  ench  der  Theologe,  auf  den  D'e  Eigen* 
heiten  snm  Teil  surttckgeben,  es  verwertet  und  die  Spuren  eeiner  Be- 
scbfiftigung  damit  im  Text  lorUcigelaeaen. 

Bei  1Ü«  t(  ist  OODBT  so  naiT,  ein  ftn^aa,  (»  damit  was  Gutes  ge- 
acbebe?),  xu  ergftnzen;  natOrlich  ist  EvatC  längst  ein  fertiges  Fragewort 
SS  8ca  t(  oder  allein  t(,  unzäblige  Male  in  LZX  für  inh  und  m  nth  ver- 
wendet; auob  wie  hier  in  rhetoiischem  Fragen  z.  B.  Gen  8S  n  IwA  (o5) 
ftpttv^  td  0vo(&A  iuN> »  Leas  das  nutzlose  Fragen  nach  meinem  Namen, 
▼gl.  Gen  4S 1  47 1»  I  Beg  24 lo.  So  an  unsrer  Stelle:  Der  darf  nicht 
noch  das  Land  ruinieren.  %td  gehört  schwerlich  als  Steigerung  su 
tvttti,  noch  weniger  zu  dp  t^,  sondern  zum  ganzen  Satz:  ausser  seiner 
Nutzlosigkeit  stiftet  der  Baum  ja  auch  positiven  Schaden,  xatopiit, 
in  LXX  viermal  für  bta  =  in  Unthätigkeit  versetzen,  ersetzt  Euthyx. 
ganz  richtig  durch  xadtoc^  ^tprfiy;  er  macht  das  Land  unfruchtbar, 
mindert  wenigstens  die  sonst  erreichbare  Fruchtbarkeit.  Dabei  wird 
an  die  Platzverschwendung  kaum  gedacht  sein,  um  so  gewisser,  wie 
uns  Theophr.  de  caus.  plant.  II  7  4  und  III  10  6  ff.  lehren  kann,  an  die 
Aussaugnng  des  Bodens  durch  seine  Wurzeln  und  die  starke  Be- 
schattung durch  seine  Zweige.  Das  Letzte  kommt  weniger  in  Betracht, 
aber  weil  die  Feige  mit  il  rcn  kräftigen  Wurzeln  reiche  Nahrung  an 
sich  zieht,  widerrät  m  Theophr.  überhaupt.  Feigen  neben  Weinstöcke 
zu  setzen:  wie  unsinnig  dann  einen  unfruchtbaren  Feigenbaum  auf 
Kosten  der  edlen  Reben  im  Weinberg  stehen  zu  lassen!  1^7!)  ist  das 
Land,  der  Boden  wie  8  8;  nur  Resch  möchte  die  kaum  bezeugte 
Variante  "röv  lörov  vorzieheUi  weil  ein  hebräisches  Dipe  sowohl  durch 
fdxoc  wie  7I)  wiedergegeben  werden  konnte.  Aber  xoimv  ist  ein  £r« 
klärungsversucb  für  und  keine  Verbesserung,  als  Objekt  zu  um» 
opY^y     M  höchst  ungeeignet. 

Darauf  giebt  ihm  der  Gärtner  eine  Antwort  8  f.,  in  der  er  um  Auf- 
schub des  Befehls  von  7  bittet.  Es  ist  wohl  weniger  sein  mit  dem  Pessi- 
mismus dee  Besitzers  kontrastierender  Optimismus  (Hltzm.),  der  ihn 
zu  solcher  Fürbitte  veranlasst,  als  die  Liebe  zu  dem  Baum,  einem 
Stück  „seines"  Gartensj  die  doch  nicht  blos  germanisch  ist,  s.  Dt 
20 1».  Die  Formel  6  Bk  (Xicoxpt^lc  X^si  a^n^  (oder  aut^  X^si,  wie  Blasb 
ohne  Angabe  von  Gründen  schreibt)  klingt  durch  X^8i  (statt  des  ge- 
wöhnlichen dm)  mehr  an  Mc  an,  z.  B.  Mc  9 19;  doch  hat  auch  Lc  3  n 
wenigstens  nach  D  ein  dbcoxpidslc  ^  Xi^st  «6toIc  (Andre:  ü^tv)  und 
sich«r  17  s?  olt:.  XSyoooiv  a&x^.  xupts,  die  verbreitetste  Anrede  auch 
unter  sozial  gleichstehenden  Menschen,  erst  recht  am  Platze,  wo  ein 
Sklave  zu  seinem  Herrn  spricht,  vgl.  14  m;  wie  13t6(vgl.]cdT£p  15it)giebt 
der  Vokativ  dem  folgenden  Imperative  den  Charakter  der  Bitte:  ,|bitte 
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law  ihn  doch  anch  dim  Jahr  nocbi  his  ich  um  ihn  gegraben  and  Dttnger 
geworfen  halben  werde;  TieUeieht  bringt  er  snkllnftig  Fmcht/wo  niebty 
magst  Da  ihn  abhaaen.*'  äifK  fli&n|v  =  lass  ihn  los  oder  frei,  iufvkm 
G^neats  an  htsninesm  wie  Dan  4  iif.  u  TiXX,  IV  Beg4 »  SxftiQ  o&r^v, 
wo  Gien  das  Weib  forlstoeeen  wollte  (nVmm),  Tgl.  Philo  qnod  det.  pot. 
insid.  e.  (S8,)  106  ff.,  der  im  landwirtschaftlichen  Betrieb  dem  imcdinstv 
nnd  das  iAr  gegenObersteUt «  stehen  lassen,  «ol  fo6to  i6  Ccoc  seit- 
liche EinBchränkang  fUr  das  a5ti)v,  „anch  dies  Jahr**  im  Blick  auf 
die  tp(a  In],  während  deren  der  Herr  das  ifiim  schweigend  gettbt  hatte. 
Das  9ct  VQÖcoy  tftv  &vu»c^,  das  Blass  von  D  annimmt,  ergiebt  den  glei- 
chen Sinn,  ia  ist  aber  sicher  jfinger  als  lud  (vgl.  SS  n),  und  ein  Motiv 
hnaoKÖt  dnrdi  ttoQ  za  enetsen  nicht  absasehen,  eher  nmgekehrti  wenn 
ein  allegoiisierender  Deuter  dies  Ghaadenjahr  •  als  den  4 1»  Terkfindig- 
ten  hmtvbc  tofHao  dtxc^  festlegen  wollte.  fkm  s  16  s  32iS|  mit 
blossem  hK*  8sic  litc  q6  wechselnd,  im  Sinne  Ton  „bis  dass"  mit  dem 
Coig.  Aor.,  der  ein  Fat.  ezact.  Tcrtritt.  Dieses  Graben  n.  s.  w.  sofort 
▼orsanehmen  Terbietet  die  Jahreeieit,  nnd  den  erwünschten  Erfolg 
kann  es  auch  nicht  aagenblicklich  schaffen;  also  muss  der  Herr,  wenn 
fiberhaapt  auf  solche  Bedingnagen  hin,  dann  gleich  für  ein  —  viertes  — 
Jahr^  bis  cor  nichsten  entsprechenden  Feigenerate,  warten.  Das 
Graben  am  den  Feigenbaam  her  (oxi^M»  mpl  «t&njv;  Petr.  Alex.  ep. 
can.  3  liest,  wohl  um  den  Parallelismus  sn  pdüt»  xSiKpm  korrekter  m 
gestalten,  tA  «spl  pflegt  man  als  Aufweichung  des  Erdbodens  sa  fas- 
sen und  als  Mitteli  am  Bogen  und  Sonne  bis  an  die  Wurzeln  des  Baumes 
sa  bringen;  rielleicht  führt  Olem.  AI.  Strom.  II  18  m  auf  einen  richtige- 
ren Weg,  wenn  er  aar  Banmpflege  anch  das  mpm4anm  rechnet,  „damit 
kein  Kebenschössling  (aopoipXaotdyov)  das  Wachstum  des  Banmes  hin- 
dere'^ .  Der  Ehitfernang  etwaiger  Feinde  der  Feige  steht  die  Zaftihning 
reicher  Nahrung  aar  Seite:  nui  psiku  «dapuu  Die  Lesart  des  t.  rec.  «o- 
icplav  passt  nicht|  s.  14  a»  S.  69,  um  so  besser  (xöicpov  oder)  xtfapue, 
Miststücke  wie  Sir  SS  t  Jer  69  »  (S6  »)  Herrn  Sim.  IX  10  s,  vgl. 
Epict.  II  4ft  00  Mksu;  jkffjuat .  .  .  Iicl  xo;rpiav  ci>c  x6;rpiov.  Der  Nutzen 
der  Düngung  ist  allbekannt;  nur  darf  sie  nicht  übertrieben  werden,  vgl. 
Theophr.  de  caus.  plant.  III  9  5:  an  die  Weinstöcke  :ra{yaßdXXooat  xö- 
icpov  alle  ¥ier  oder  noch  mehr  Jahre  einmal;  in  kürzeren  Fristen  würden 
sie  es  nicht  ertragen.  Indess,  wenn  der  Gtörtner  ftlr  das  ?ierte  Jahr 
ein  andres  Resultat  als  das  der  drei  letzten  erwartet  auf  Grund  seines 
Grabens  oad  Dängens,  so  hat  offenbar  während  jener  drei  das  Graben 
und  Düngen  bei  der  Feige  nicht  stattgefunden.  Im  allgemeinen  Ter- 
langt  dieser  anspruchslose  Baum  auch  gar  nicht  derartige  Pflege;  es 
soll  eben  AusserordentUcheSy  das  lotste  Mögliche^  ihm  angethan  werden, 
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ehe  man  Um  definitiY  anhiebt.  Hier  nimmt  nun  Blass  ftir  den  rSnd- 
sehen  Text  von  Lc  eine  merkwürdige  Variante  an,  statt  xöicpia  „xö^tvov 
xoKpiMv'^,  einen  Korb  voll  Mist.  Neben  D  vertreten  diese  Liesart  die 
meieten  Italahandschriften,  und  aasaer  Ambrosins  noch  August, 
semo  CX  1  und  Paulinus  Nolanos  ep.  X  3  XXIX  3  XLIY  7. 
Besch  sieht  in  dem  Körbchen  einen  Ueberrest  der  vorkanoniBchen 
Quelle,  den  die  Scbeere  d^  redigierenden  Lc  weggeschnitten  hi^. 
Sind  aber  die  xtS^iivot,  in  die  aUe  vier  Evangelisten  in  der  einen  Spei- 
sungsgeschichte die  Brocken  vom  Brot  sammeln  lassen,  ebenso  wie 
Gideon  Jndd  6 1»  das  Fleisch  zur  Speisung  des  Engels  in  einen  xö^tvoc 
hineinthut,  einem  Instrument  fiir  Misttransport  so  ähnlich?  Artemid. 
II  t4  zählt  die  xö^ tvot  unter  dem  Ackergerät  auf ;  aus  ähnlichem  Sprach- 
gebrauch heraus  wird  ein  alter  Abschreiber  in  Lc  13«  die  genauere 
Bestimmung  der  Dungmasse  eingefügt  haben :  oder  hat  der  schififfahrts- 
kundige  Arzt  Lc  zugleich  auch  so  genaue  landwirtschaftliche  Kennt- 
nisse besessen,  wie  diese  Wendung  sie  voraussetzt?  Jesu  möchte  ich 
es  noch  weniger  als  dem  Lc  zutrauen,  dass  er,  anstatt  graben  und  düngen 
einfach  neben  einander  zu  stellen,  die  Anschaulichkeit  beim  Dünger  so 
viel  weiter  triebe;  das  wäre  so,  wie  wenn  er  15  n  ff.  die  Summen  an- 
gäbe, die  der  jüngere  Sohn  verschleudert  und  die  fUr  den  älteren  an- 
rückbehalten  wurden. 

xäv  itotf^TTj  %rf.pz6'j  und  wenn  er  iVucht  trägt  (rotctv  x.  —  3  8  » 
6  43 ff.);  als  Nachsatz  ist  etwa  zu  ergänzen  xoXux;  oder  zh  eyet,  dann 
gut,  keinenfalls  trotz  der  Bezeugung  durch  alte  Aegypter  ein  ayet;  oder 
a'p\i£'.z  (a')nf^v):  die  Aposiopese  ist  fein  angebracht,  weil  f>s  für  <Hesen 
Fall  wirklich  keines  weiteren  "Wortes  bedari.  ;l  ck  jj-t^ye  längst  1-  sie 
Formel  =  sonst,  andernfalls  (s.  5  8?  S.  lyn),  daruni  auch  parallel  einem 
läv  [jL^v;  und  noch  weniger,  als  das  edv  iür  *  (jini^^en  Zweifel  andeutet, 
kann  dies  sl  in  s""  die  zweite  Alternative  für  sicIh  rer  als  die  erste  er- 
klären. Man  vgl,  nur  Orig.  hom.  XVJII  5  in  Jer  in  der  Paraphrase  von 
Km  11 »»:  über  das  Heidenvolk  Verheissungeo  und  Güte,  eäv  ext|i.Etvi(i 
r§ /pTjOTÖTTijTi'  KiSIpifj,  -ml  a'jTÖ  ixxorrTjaetoti.  Die  schwatzhafte  Ergän- 
zung unsres  el  $1  (ii^s  in  Pistis  Sophia:  sin  Se  haud  repereris  quidquam 
wagt  nur  Resch  original  zu  finden,  ixxö^t?  ainjv,  im  Grunde  soviel 
wie  ixxorj^asT«'..  Der  Tnd.  Fut.  vertritt  einen  Imperativ,  der  im  Munde 
des  Sklaven  unc^pVnilirlich  wäre;  und  Ixxö'^sic  sagt  er,  nicht  wie  einigen 
(z.  B.  S'iix  KM  )  nötig  stlii*'n,  sxxofj^tD,  weil  die  definitive  Entscheidung 
über  (lab  Abhaiu  n  von  Bäumen  im  Weinhcivu'e  lifi  dem  Besitzer  Ideibt 
(Guu.);  sxxötj;(ü  klänge  ja,  als  ob  der  Gärtner  seinen  Gehürsam  gegen 
den  7  empfangenen  Befelil  an  Bedingungen  knüpfte.  Die  zarteste  Nü- 
ancierung  unterscheidet  durch       und  iMHjö/^m  neben  axd^at  und  ^iakm 
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fU»,  WM  ans  der  laituitif e  des  Heim  und  was  am  der  des  Knechtes 

henrorgehen  muss. 

Doch  wohin  gehört  etc  tö  (liXXov,  und  was  bedeutet  es?  Nicht  bloB 
t.  rec.,  sondern  A,  D,  Ital.,  Vulg.,  Sjr'^  IsiooB.  Pel.  bringen  es 
hinter  sl  (i.i^e,  ziehen  es  also  zu  h.7u6^n^  aber  trots  dieser  Autori- 
täten berorzugt  selbst  Blass  den  Platz  vor  sl  8&  (it^Ys  —  OöB.  weiss 
Überhaupt  nicht,  das«  es  auch  dort  stehen  kann.  Es  wird  in  der  That 
zu  9*  genommen  werden  müssen.  Weil  es  neben  Idv  icoei^  xopiröv  ttber* 
flflssig  schien  —  natfirlieh  konnte  ja  erst  in  der  Zukunft  das  Frucht- 
tragen  eintreten  — ,  dagegen  neben  Iwtö^«  bequem,  um  das  zukünftige 
Abhauen  dem  in  7  schon  fUr  die  Gegenwart  beabsichtigten  entgegen - 
sustellen,  schob  man  es  herunter.  Dass  man  die  Worte  vor  el  {ti^ 
liinanfTersetst  habe,  um  die  Ellipse  in  anssufUUen  (GooBT),  wobei 
Plüioi.  dann  den  Sinn  vorschlägt,  „so  können  wir  die  Frage  zurück- 
stellenist  ein  unglücklicher  Einfall;  eine  so  einfache  f^ormel  wie  sie 
t6  ifciXXov  war  nicht  geeignet,  einen  Nachsatz  zu  bi1<^en ;  ansserdem  hat 
den  kein  griecluscher  Leser  in  9'  vermisst.  Auch  läge  ein  ungebühr- 
licher Ton  darin,  wenn  bei  Lc  der  Sklave  zu  seinem  Herrn  sagte:  jetzt 
siebt,  ein  ander  Idal;  taktfoU  ist  es,  dass  er  entspi*echend  dem  ihm 
ohne  Zeitbestimmung n^pwnfenen  Sxxo4)Ov  a^mjv  zum  Scbluss  mit  einem 
schlichten  und  uneingeschränkten  hLxö^zK;  a'nijv  auf  diesen  Befehl  zu- 
rückgreift. In  9'  aber  schaflft,  wie  besonders  Stockm.  gut  gezeigt  hat, 
das  stc  T.  {1.  eine  Vertiefung  des  Gedankens:  wenn  der  Baum  in  Zu- 
kunft Frucht  trägt,  d.  h.  nicht  einmal  blos  ein  paar  Feigen  zur  Reife 
bringt,  sondern  sich  aus  einem  unfruchtbaren  Baum  in  einen  frucht- 
baren verwandelt;  es  wird  dadurch  die  hoffentlich  gesegnete  Znkniift 
der  -TOXi)  ihrer  erbärmlichen  Vergangenheit  gegenübergestellt.  Die  be- 
liebte Ergänzung  von  ^^T0?  zu  elqxb  jt.  (auch  van  K  ,  B.  und  J.  Weiss, 
GöB.)  ist  allerdings  aufzugeben,  obgleich  schon  Syr*'"  und  das  Diatess, 
arab.  sie  ausdrücklich  vollziehen;  „übers  Jahr  um  diese  Zeif^  kann 
aber  st?  t6  \i.  nie  bedeuten,  und  an  eine  lucanische  Abblassung  des  rei- 
cheren Urtextes  wird  wiederum  nur  Resch  glauben,  'b  ^§XXov  ist  sub- 
stantiviert wie  I  Tim  6  19;  eic  ja  bei  Zeitangaben  ganz  gebräuchlich, 
z.  K.  Efiict.  IV  10  31  a?)ptov  fj  etc  njv  Tpirr;v  obI  aotov  a:rov>avsiv.  Die 
Jahresangabe  bei  s-iv  z'-attt^  ■/.  wäre  eine  seltsame  Pedanterie,  der  Aus- 
blick in  die  Zukuntt  ist  wohl  begründet. 

Mit  der  Rede  des  Gärtners  schliesst  die  Erzählung;  das  dürft« 
sie  nur,  wenn  es  bei  den  zuletzt  gemachten  Vorschlägen  sein  Bewen- 
den hatte.  Dafür  interessiert  sich  der  Erzähler  nicht,  welcher  von 
den  beiden  (»  genannten  Källun  schliesslich  eingetreten  ist;  unmöglich 
kann  also  in  seiner  Absicht  gelegen  haben,  über  das  dehuitive  Öchick- 
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sal  der  Feige  uns  zu  belehren  —  man  pflegt  die  Pointe  nicht  fort- 
zulassen. Sondern  was  er  uns  in  lebendigem  Bilde  vorfülirt,  ist  die 
Thatsache,  dass  wohl  ein  als  unfruchtbar  erkannter  Baum  gerade 
noch  besonders  sorgfaltige  Pflege  erfahrt,  dass  aber  natürlich,  wenn 
auch  dies  nichts  nützt,  seine  Ausrottung  absolut  sicher  erfolgt. 

Allein  was  intendiert  Jesus  mit  der  Hervorhebung  dieser  That- 
sache? Nach  VAN  K.  bestünde  unter  den  Auslegern  hinsichtlich  der 
aUgemeiDeii  Anwendung  dieser  Parabel  „eine  seltene  f^stimmigkeif^, 
um  80  bemerkenswerter,  weil  Jesus  nichts  darüber  angebe.  Er  irrt 
sich;  anch  hier  ist  nichts  unbestritten.  Der  Feigenbaum  ist  allste 
dings  nach  den  Meisten  das  Volk  Israel,  bei  Stiek  aber  der  einsufae 
Jude»  bei  Wzs.,  Stedvil  Jerusalem,  bei  IsiD.  die  Mensofaheit»  bei  Pfi.* 
Äthan,  quaest.  die  sflndige  Seele,  bei  Obio.  das  nene  Qottesvolk,  bei 
AuouBT.  und  Padunüb  der  einzelne  Christenvensch.  Der  Besitier  gilt 
in  der  Regel  ak  Gott,  aber  schon  Ibbk.  redet  Tom  Wort  Oottes, 
Bbno.  lässt  die  Wahl,  ob  Tater  oder  Sohn,  und  Stxbb  entscheidet 
sich  für  Ohnstos.  Der  Weinberg  ist  je  nach  Bedürfius  die  göttlidie 
Heilsanstalt,  die  Welt,  die  Menschheit»  Israel,  aber  anch  die  Kirche, 
sogar  (Orio.,  der  mit  Ezod  15  ii  kombiniert)  Ghiistns  selber.  Fnrcht> 
bar  gelitten  haben  die  drei  Jahre;  auf  die  drei  Lehijahre  Christi 
haben  nach  Bbng.  noch  Ew.  und  Wkb.  sie  bezogen,  Andre  auf  die  drei 
Lebensalter  jedes  Menschen,  oder  auf  die  Perioden  der  Heüsgesdndite 
in  Israel,  Moses  und  Aaron,  Josua  und  Siebter,  Propheten  bis  Johannes 
(Ctull),  oder  auf  die  Zeit  des  ungeschriebenen  Gesetzes,  die  des  ge- 
schriebenen,  die  des  neuen  (Ambb.,  Adgdbt.),  oder  anf  die  drei  aoXt- 
tsCstt  der  Joden,  Richter,  Könige,  Hohepriester  (EcTHm,).  Hier 
wühlte  man  je  nach  der  Entscheidung  über  den  ,WeingSrtner^,  in 
dem  die  grosse  Mehrzahl  zwar  Christus  sieht,  Czbill  aber  doch  anch 
den  Schntzengel  Israels  Zach  1  as  Exod  14  w  berttcksichtigt  glaubt; 
Stibr  fordert  die  Führer  und  Seelsorger  Israels,  allerdings  nicht  wie 
sie  waren,  sondern  wie  sie  sein  sollten,  AuoiWT.  jeden  Heiligen,  der  für 
einen  ge£sllenen  Bruder  Fürbitte  einlegt.  Bei  dem  vif»  tQv  mapx^ 
erinnert  Oaxo.  an  das  gute  Land,  d.  b.  Christus,  das  Geheimnis  der 
Kirche,  und  Gbot.  kann  an  die  pietas  umbratica  denken,  mit  der  die 
Juden  nur  andre  Völker  von  der  wahren  Religion  abfuhren,  Tgl.  Rm 
8  u.  Selbst  Graben  und  Düngen  bekommen  ihren  tieferen  Sinn;  das 
eine  bedeutet  die  Trttbsale,  das  andre  die  Versuchungen,  oder  jenes 
die  Erweichung  der  harten  Herzen,  dies  ihre  Erwüimung,  oder  (so 
Gbot.!)  das  oxtescv  die  Ausübung  der  apostolischen  Charismen  an 
Israel,  «dxpta  ßoXiCv  die  zwischen  37  und  66  über  PalSstina  herein- 
gebrochenen Nöte.  Dem  Ibid.  Pel.  ist  tk    piUuw  •  »  sk  «iv  SXXov 
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olAva  c6y  dnrfpflCMOv.  Einzelne  Aussohreitimgeii  der  Deatiingslast  sind 
glttmoid  fon  TAH  K.,  Stockm.»  hier  aaeh  von  Stbcnm.  abgefertigt 
worden;  zu  dem  Unglücklicbsten  gehört  die  Ausnützung  der  dra 
Jahre  für  die  Chronologie  des  Lebens  Jesu  —  schon  Gbot.  fragt  ndt 
fiechty  wo  denn  der  Fiats  für  das  vierte  bleibe.  Da  war  doch  Iben. 
besonnener,  der  nur  von  einem  mehrmaligen  Kommen  des  Logos 
durch  die  Propheten  redet.  Aber  die  Beschränkung  der  AUegorese 
anf  die  Hauptzüge  der  Parabel  yermeidet  zwar  arge  Verlegenheiten» 
ohne  an  sich  besser  gerechtfertigt  zu  sein.  Nirgends  liegt  ein  Be* 
dürfnis  vor,  ein  Wortlein  in  Lc  13  »—9  anders  zu  Terstehen,  als  es  in 
anderem  Zusammenhang  geschehen  würde;  eine  klare,  wohlgefügtey 
kleine  Geeohichte  ist  es,  in  der  nichts  unwahrscheinlich  ist,  weder  der 
Zorn  des  wiederholt  enttäuschten  Besitzers,  noch  die  Einrede  des 
Gärtners  nach  Motiv  und  Inhalt;  die  drei  Jahre  sind  eine  runde  Zahl, 
nicht  zur  Bezeichnung  einer  kurz  bemessenen  Frist  (Hltzm.),  sondern 
einer  unter  diesen  Umständen  recht  langen.  Die  beliebte  Verweisung 
anfLev  19s3ff.,  wonach  während  der  ersten  drei  Jahre  nach  Pflan- 
sung  eines  Obstbaums  keine  Frucht  erwartet  werden  soil|  hat  hi«r 
keinen  Sinn;  denn  wenn  die  Feige  ihrer  Natnr  nach  in  jenen  drei 
Jahren  noch  nicht  Frucht  bringen  konnte,  war  es  von  dem  Herrn 
närrisch,  eich  drüber  zu  beklagen ;  schon  Mald.  empfand  das  Rich- 
tige: eine  Feige,  die  in  tragfähigem  Alter  drei  Jahre  hinterein- 
ander nichts  trägt,  ist  eigentlich  als  hoffiKungslos  unfruchtbar  erwiesen. 
Nur  die  Anhänglichkeit  des  Gärtners  an  seine  Bäume  will  da  noch  ein- 
mal Mittel  anwenden:  schliesslich  hat  ja  blos  er  die  Mühe  davon,  und 
im  Fall  der  Nutzlosigkeit  kann  er  dann  mit  gutem  Gewissen  die  Fällung 
des  Baumes  Tomehmen. 

Der  Zusammenhang  zeigt  denn  auch,  was  an  dieser  Stelle  go* 
rade  die  Geschichte  lehren  sollte.  13 1—9  bilden  ein  eng  zn8ammen<* 
gehöriges  Ganzes.  Es  sind  Leute  zu  Jesus  gekommen  und  haben  ihm 
Ton  den  Glaliläem  berichtet,  die  Pilatus  am  Altar  hatte  umbringen 
lassen;  sie  müssen  dabei  wohl  haben  merken  lassen,  dass  sie  —  echt 
jädisch  —  diese  GaUläer  wegen  eines  so  entsetzliches  Todes  fiir  be- 
sonders schwere  Sünder  halten.  Das  veranlasst  Jesus  zu  der  Rede 
s— 9:  Bildet  Euch  nur  nicht  ein,  dass  diese  Galiläer  wegen  ihres  gräss- 
liehen  Schicksals  schlimmere  Sünder  als  alle  Galiläer  gewesen  sind,  so 
wenig  wie  jene  Achtzehn,  die  der  Siloamturm  neulich  erschlagen  bat, 
schuldiger  gewesen  sind  als  alle  Bewohner  Jerusalems;  feierUch  fügt 
er  8  wie  &  dem  bei:  Wenn  Ihr  nicht  Busse  thut,  werdet  Ihr  alle 
ebenso  zu  Grunde  gehen.  Wie  konnte  man  verkennen,  dass  die  Parabel 

dies  Wamungswort «  «  untersttttzeu  und  rechtfertigen  will?  tl  & 


._^  kj  0^  -0  i.y  Google 


448 


B.  Die  ParabeiiL 


«dvTEc  (9  6[Ao(ttc»  s  ^KiabTOK)  ^btoXtnodt  paraUdl;  anr  cUiin  kami  denn 
aach  die  Pointe  der  Parabel  stecken,  nidit  in  Belehrongeii  fiber  Qottes 
liangmut  und  Christi  Fürsprechertain  oder  fiber  Gottee  Strafiibriehten 
und  Christi  letzte  Heilyersnche,  da  ja  in  i— 6  anch  weder  von  Gott 
noch  von  Christus  die  Rede  gewesen  war.  Wie  ein  Feigenbaum,  dessen 
Unfruchtbarkeit  «genthch  schon  erwiesen  ist,  doch  ausnahmswdse 
noch  einmal  geschont  und  sogar  besonders  gepflegt,  freilioh,  ialls  er 
auch  dann  nicht  f^cht  trSgt,  ohne  Verzug  ausgerottet  wird,  so 
werdet  Ihr  alle  untergehen,  wenn  Ihr  die  letzte  Euch  noch  bewilligte 
Bussinst  ?ersfiamt  Der  demonstratiTe  Charakter  der  Parabel  kommt 
hier  nur  zu  seinem  Becbt,  wenn  man  alles  Deuten  unterlässt;  die 
Hörer  sollen  auf  einem  ganz  fem  liegenden  Gebiet,  wie  die  Behand- 
lung eines  nnfruchtbaren  Feigenbaums  es  ist,  das  Urteil  Mim:  „Daim 
muss  er  eben  abgehauen  werden",  um  tiberführt  ra  sein,  dass  für  sie 
onter  ähnlichen  Verhältnissen  das  iicoXsCc}^  ebenso  nnnmgänglicb  ist; 
und  ihre  Verhältnisse  sind  denen  der  Feige  ähnlich,  wenn  sie  die  schon 
Iftngst  von  Gott  geforderte  Busse  (Tgl.  3  a  iroiijaaTe  -mpTto^x;  a^iooQ  r^c 
(LBtovoiac!)  nicht  jetzt  endlich  leisten,  wo  er,  statt  die  verdiente  Strafe 
za  ToUstrecken,  doch  nochmals  wartet  und  sogar  reiche  Gnade  an 
ihnen  übt. 

Deutlich  zeigt  sich  da,  wie  wenig  die  Parabel  auf  Allegorisierung 
angelegt  ist;  den  hiuu;  irivttc  •  &  gcgenfiber  spielt  —  nur  indirekt 
der  eine  Gott  die  Rolle,  die  e— 9  auf  den  ti^  und  den  OfLictXoDpYÖc  ver- 
teilt; für  das  Taktgefühl  Steinm.'s  ist  es  bezeichnend,  dass  er  trots 
seiner  üslschen  Methode  und  fast  ohne  Vorgänger  —  Okiq.  schweigt 
blos,  TAN  K.  ist  unentschlossen,  Oalitik,  Mald.,  B.  Weiss  prote- 
stieren mit  steigender  Energie  —  den  Jesusgärtner  neben  dem  Gott- 
Herrn  nicht  dulden  mag  nnd  kein  Zwiegespräch  zwischen  gesonderten 
Personen,  sondern  eine  parabolische  Darstellung  der  göttlichen  Re- 
flexion in  7—«  findet.  Ein  Zwiegespräch  ist  es  zwar  doch,  aber  eben 
nicht  zwischen  Gottvater  und  Gottsohn;  Gottraters  Zorn  braucht 
nicht  erst  durch  den  Sohn  besänftigt  zu  werden,  und  die  9  hervor- 
tretende Ungewissheit  über  den  End  erfolg  lässt  Allwissenheit  bei  beiden 
Redenden  nicht  zu;  auch  dürfte  die  Haltung  des  Sohnes  sf.  etwas  servil 
erscheinen.  Aber  allerdings  ist  die  Person  des  G^ärtners  in  der  Parabel 
nebensächlich;  die  beiden  Standpunkte  7  und  sf.  hätten  auch  in  einem 
Selbstgespräch  des  Besitzers  zum  Ausdruck  gelangen  können,  die 
DiiUogisierung  schafft  blos  frischere  Farben. 

Wer  sind  nun  die  «dvrgc,  deren  Schicksale  Jesus  hier  mit  denen  einer 
immer  wieder  unfruchtbaren  Feige  vergleicht?  Wenn  wir  uns  an  den 
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Wortlftut  Ton  i  bAltan,  nur  tivic,  die  sioh  Aber  die  Niedeimetielvng  im 
Tempel  ongebfihrlioh  ge&naeert  hatten,  das  sdvnc  a  •  braaehtDieht  wegen 
dee  «Opa  «dbiftoc  to&c  roXiXofooc  t  und  leapot  «dvtoc  xo6c  Mp.  t .  «atm- 
Mävca«  iv  lipoooaXij(i  so  erweitert  in  worden,  dam  alle  Oaliläer  und 
Jerusalemiteii  mit  dasa  gehören;  et  kann  besagen:  Jeder  ?on  Eoeh 
dttnkeUiaffcen  Richtern  wird,  wenn  er  nicht  Bnase  thut,  ebenso  su  Grunde 
gehen  wie  diese  Ghüilfter  nad  jene  18  Jemsalemiten,  die  um  nichts 
schuldiger  waren  als  ihre  ganse  Umgebung.  Dass  die  Busse  schon 
Iftngst  hätte  emtreten  sollen,  also  Gotl  ein  Beoht  sie  in  dieser  Stunde 
hiasaraffen  besSsse,  vgl.  f ,  lehrt  der  Zusammenhang,  in  dem  •  nnd  s 
stehen,  die  Parabel  wfirde  den  fleischlich  Sicheren  den  ganzen  Emst 
ihrer  Situation  zeigen.  Dabei  wire  ein  Zug  besonders  sn  besehten: 
das  hco^^t  hat  schon,  wie  Ihr  seht,  begonnen;  wenn  Ihr  bisher  ver- 
schont  geblieben  seid,  sogar  Euch  wohl  befindet,  so  ist  das  wahiMeh 
nicht  ein  Beweis  gdttlicher  ZoMedenbeit  mit  BSnch,  sondern  wie  die 
Sonderpflege  des  Baums  •  ein  Zeichen,  dass  schon  das  letste  Stadium 
erreicht  ist,  wo  die  stfirksten  Mittel  der  göttlichen  Langmut  und  Liebe 
sur  Verwendung  kommen,  aber  beim  Misserfolg  dann  auch  die  Kata^ 
Strophe  dicht  bevorsteht.  Das  wäre  der  Gedanke  Bm  2  »  «  in  Form 
einer  Parabel:  .  .  .  weisst  Du  nicht,  dass  Dich  Gottes  Güte  zur  Busse 
leitet  ?  „  Unverdientes  GIflck  kommt  Tor  dem  Fall**  liesse  sich  die  Moral 
der  Parabel  hinter  i— s  formulieren. 

Doch  glaube  ich,  dass  Jesus  einen  konkreteren  Sinn  mit  6—9  ver^ 
bunden  hat  und  nicht  blos  eine  allgemeine  religiöse  Wahrheit  damit 
hat  stützen  wollen.  Die  Deutung  auf  Israel,  die  z.  B.  J.  Weiss  bei  Lc 
als  sicher  ansieht,  möchte  ich  fürLc  bezweifeln,  da  dieser  durch  nichts 
darauf  hinführt  und  sich  ttbcorbaupt  wenig  für  die  spesiell  Israel  ge- 
widmeten Worte  Jesu  interessiert.  Aber  dass  Jesus  unsre  Parabel  im 
Blick  auf  sein  Volk  gesprochen  hat,  ist  um  so  wahrscheinlicher.  Nicht 
weil  die  Feige  in  einer  eingebildeten  Gleichnissprache  Israel  bedeutete, 
sondern  weil  man  bei  Anwendung  der  Parabel  auf  das  Israel  zu  der 
Zeit  Jesu  ihr  den  tieften  oder  reichsten  Sinn  abgewinnt,  und  sie  sich 
dann  als  halb  schon  verzweifelnder  il  nnif  neben  Worte  stellt  wie 
13  84 f.:  Jerusalem,  wie  oft  habe  ich  Deine  Kinder  sammeln  wollen, 
neben  Perikopen  wie  19  41—44,  die  nur  aus  etwas  späterer  Zeit  stammen, 
andrerseits  Worte  wie  Mt  11  ts— so.  Wir  brauchen  sie  deshalb  nicht 
aus  dem  durch  Lc  beseugten  Zusanmienhange  zu  lösen;  das  grausige 
Geschick  einzelner  jüdischer  Frommen  war  eine  gute  Veranlassung  dem 
sich  noch  in  geistlichem  Hochmut  und  Sicherheit  wiegenden  Volke 
das  Horoskop  .3  6  zu  stellen,  und  dann  an  einem  Gleichnis  zu  veranschau* 
liehen,  dass  Israel  sich  jetst  in  der  Lage  befinde,  wie  jener  Feigenbaum 
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in  dem  vom  Gärtner  ihm  erwirkten  Gnadenjabr.  Die  Entscheidung  nun 
unaufschiebbar;  jetzt  £*rüchte  der  Binse  oder  nie,  d.  h.  oder  forchi- 
bares  Verderben.  Dass  ihr  Leben  nur  noch  an  einem  Faden  hänge, 
und  dass  dieser  in  der  Hand  dessen  liege,  der  mit  ihnen  rede,  lässt 
GoDET  Jesum  den  Juden  ankündigen,  indem  er  sich  ihnen  als  Üebe- 
ToUen  Gärtner  vorstelle:  diese  Vorstellung  .Jesu  unterbleibt  aber,  und 
nur  derselbe  Durst  nach  dogmatischem  StoiT  hat  jene  Formulierung 
erzeugt,  der  schon  bei  Iben,  in  der  Parabel  deutlich  gcwcissagt  fand, 
dass  der  Feigenbaum  werde  abgehauen  werden.  Lediglich  dm  Bewusst» 
sein  leuchtet  uns  aus  s  entgegen,  wenn  wir  ein  „zeitgeschichtliches'^  Ver- 
ständnis einräumen,  dass  die  letzte  Periode  vor  der  eventuellen  Kata- 
strophe durch  besondere  Gnadenerweisungen  Gottes  ausgezeichnet  ist. 
So  Grosses  hat  Gott  seinem  Volke  trotz  aller  V'orzüge,  die  es  ehedem 
besessen,  noch  nicht  gewährt  wie  jetzt,  wo  das  Evangelium  verkündigt 
wird  und  man  es  einlädt:  Kommt,  es  ist  alles  bereit.  Bleibt  Israel  auch 
jetxt  verstockt,  so  ist  es  nicht  mehr  zu  retten*,  dann  mussder  Ruf  23a8f. 
an  es  ergehen.  Noch  ist  die  Entscheidung  nicht  gefallen,  noch  wird  vom 
Untergang  blos  bedingungsweise  gesprochen;  und  statt  stolz  zn  sein, 
dass  anno  70  sich  Jesu  Weissagung  erfüllt  hätte  an  dem  dauernd  un- 
bossfertigen  Volk,  —  ist  da  das  xdvrs?  iiroXsiads  denn  Wahrheit  ge- 
worden? —  sollten  die  Ausleger  lieber  den  Wert  ausschöpfen,  den  die 
Parabel  hat  für  die  Ergründung  von  Jesu  Messiasbewusstsein.  Von 
seiner  Person  redet  sie  mit  keiner  Silbe;  sein  Sterben,  Auferstehen  n.  8.  w. 
mögen  die  Qodet  und  Dibffexbach  in  t  gepredigt  finden;  aber  seine 
Zeit  hat  der  Mann,  der  s  sprach,  als  eine  neue  Zeit,  eine  grosse  Zeit 
und  eine  Endzeit  empfunden.  Ihren  EntscheiduDgscharakter  bezüglich 
Israels  bat  er  auch  schwerlich  überschätzt;  seine  Vorstellungen  von 
Busse  und  Früchten  waren  der  Majoritftt  aber  unzugänglich  hoch  und 
so  kam  alsbald,  was  er  dsoXeodoi  nennen  dnrfte^  schlimmer  als  der 
Untergang  der  Galiläer. 

Damit  haben  wir  die  Echtheit  der  Parabel,  in  den  Hauptzügen 
wenigstens,  vorausgesetzt.  Diese  Echtheit  ist  aber  nicht  unbestritten. 
Dreimal  in  den  Evangelien  —  wenn  wir  die  Nikodemusfeige  Job  1  iSM 
ausser  Kechnung  lassen  —  spielt  ein  Feigenbaum  in  Worten  Jesu  eine 
bedeutsame  Rolle.  Ein  Gleichnis  Mc  13  tsf.  Mt  24  Lc  21  s.  oben  S.  3  ff. 
nennt  seine  Belauhung  als  sicheres  Vorzeichen  des  Sommers;  Mc  II 
it— 11  so— «5  —  Mt  21i8— »  verurteilt  Jesus  einen  am  Weg  zwischen 
Bethanien  und  Jerusalem  stehenden  Feigenbaum,  an  dem  er  nur  Blätter, 
aber  keine  Früchte  gefunden,  zu  ewiger  Unfruchtbarkeit,  undLclS^:— 9 
wird  von  einem  unfruchtbaren  Feigenbaum  eine  parabolische  Geschichte 
erzählt  Von  den  Blättern  der  Feige  handeln  sowohl  Mc  13  wie  Mc  II, 
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TOn  dem  ÜDWiUen  erregenden  Mangel  an  Fracht  eowolil  Meli  wie  Lc 
13,  die  YerBncbuDg)  die  drei  Stücke  snaammen  sa  wirren,  lag  da  gar 
nahe.  Sin  uraltes  MuBtor  solcher  VemuBchung  der  drei  Feigenbanm- 
perikopen  beritsen  wir  in  den  Phantasien  der  Doketen,  die  Hippol. 
Philosoph,  yill  6  mitteüt;  gerne  hat  man  auch  die  Feigenblätter  Gen 
87  und  andre  alttestamentliche  Mehrsamkeit  mit  aasgespielt.  Das 
Gleichnis  Mc  13  ist  nun  wohl  ron  allen  Neaeren  ans  diesem  Zusammen- 
hange entlassen  worden,  um  so  stftrker  hat  die  Kritik  unsers  Jahr- 
hunderts dieYerwandtschaft  ?on  Mc  11  mitLe  13  betont  und  das  eine 
Stück  ans  dem  andern  ableiten  wollen*  Leider  ist  man  nicht  einig  dar- 
fiber,  ob  wenigstens  der  Urform  noch  etwas  wirklich  Geschichtliches 
zu  Grande  liege  und  Tor  allem,  ob  diese  Urform  in  der  Parabel  Lc  13 
oder  in  der  Geschichte  Mc  11  an  finden  ist.  Volkm.  und  Rsnak 
(Evang.  S.  194  n.  6, 266f.)  schlagen  den  Weg  von  Mc  1 1  ttber  Mt21  zu 
Lc  18  vor,  sie  haben  auch  sicher  Recht,  wenn  sie  Mt  Sl  hinter  Mc  11 
setzen;  denn  die  Fortlassung  der  seltsamen  Notiz  Mc  11  j«  hfäp  xottpöc 
o&x  ^  dbaim  bei  Mt  ist  kein  Zufall,  offenkundig  aber  die  Steigerung, 
wenn  Mt  die  Verdorrung  des  Feigenbaomes  icotpa^jMt,  unmittelbar 
nach  Jesu  Fluchwort  eintreten  lässt,  während  bei  Mc  die  Jflnger  sie 
erst  wahrnehmen  und  Jesu  melden,  als  sie  andern  Tages  wieder  die  Stelle 
passieren.  Allein  eine  Moralisierung  dieser  Verfluchnngsgeschichte  wie 
Renak  kann  ich  bei  Lc  nicht  finden;  er  verkennt  die  Pointe  der  Pa- 
rabel, wenn  er  sie  einen  iq>ologae  plein  d'indulgenee  et  de  longanimit^ 
nennt,  und  mehr  als  unwahrscheinlich  ist  die  von  ihm  da  wahrgenommene 
Anspielung  auf  die  Juden,  die  in  Jesu  Gegenwart  steril  geblieben  sind, 
die  aber  die  apostolische  Verkündigung  fielletcht  bessern  wird:  dieses 
„vielleicht**  sollte  der  Lc,  der  gerade  das  Gegenteil  erlebt  hatte,  Jesu 
in  den  Mund  legen?  Volkm.  traut  nur  dem  Spätesten,  dem  Mt  den 
Widersinn  zu,  an  eine  wirkliche  Verfluchungsgeschichte  geglaubt  zu 
haben,  Mc  habe  ein  Gleichnis  in  Erzahlungsform  geben  wollen,  wonach 
der  Feigenbaum  Israel,  als  in  Jesus  die  Erffillung  der  Verheissungen 
kam,  wohl  äussere  Beligionslibungen  aufwies,  aber  keine  Zeit  hatte,  die 
Frucht  seines  Ghmbens,  den  messianischen  Glauben, zu  tragen  vorlauter 
weltlichen  Sorgen  und  Gedanken.  Dies  Geschichtsbild  hätte  Lc  als 
wirkliches  Gleichnis  wiedergegeben,  worin  er  Über  Mc  hinweg  auf  die 
Unfiruchtbarkeit  Israels  schon  vor  Jeau  Ersdieinen  hinblickte.  Aber 
nur  das  zäheste  Vorurteil  kann  in  Mc  die  fttr  Mt  zugestandene  »pro- 
saische Gkschiohta'*  leugnen ;  mit  bodenloser  Willkür  wird  sn  dem  Zweck 
alles  bei  Mc  1 1  aUegorisiert,  was  11  schlechthin  ausschliesst.  Non,  ist  die 
Geschichte  aus  dem  Gleichnis  erwachsen,  so  bietet  Mc  11  ebenso  wie  ' 
Mt  91  eine  spätere  Form  von  Lc  13.  Dies  Ist  denn  auch  die  bei  den 
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Tflbingeni  Terbnitote  Ansicht  Nicht  blos  im  OlcichiuB  sollte  Jesns 
dem  imfrnchthAren  Isnel  die  Vernichtniig  angedroht  haben;  Mt  und 
Mo  lassen  ihn  sinnbildlich  an  einer  Feige  den  Fluch,  der  ihr  Leben 
Temichtet,  anssprechen,  und  sein  Wort  genfigt,  um  sofort  das  Ende 
herbeinifilbren.  D.  STRauss  hat  im  Leben  Jesu  (1864)  II  ep.  81  die  ihm 
besonders  lehrreich  erscheinende  Verwmndlnngsgeschichte,  die  der 
Feigenbaum  gleichsam  Ton  der  Raupe  bis  lum  Sdimetterling  dnrch> 
gemacht  habe,  eingehend  beschriehen ;  die  gekfinstelto  Wnndergeschichte 
bei  Mc  soll  das  finde  darstellen,  das  Ursprüngliche  eine  Oleichnisrede, 
die  Lc  auch  noch  im  ricbtigenZosanuneohangaufbewahrthabe.  Aehn* 
lieh  konstatiert  noch  Hltzk.  in  Mol  i  HtSl  —  doch  ohne  das  Vomrteil 
gegen  Mc  —  eine  ümsetzang  des  Oleiehnisses  Lc  IS  in  Geschichte  nach 
Anleitung  von  Mich  7  i  Hos  9  lo  und  sieht  da  ein  „Beispiel  fiir  ans 
Gleichnisreden  her?orwacfasende  Naturwunder  und  einen  Fingeneig 
auf  das  treibende  Motir  bei  Entwerfnng  solcher  Wunderbilder**. 

Nun  fallt  ja  wohl  auf,  dass  Lc  von  der  Verdorrungsgeschichte 
des  Mc  keine  Noüs  nimmt,  Mc  und  Mt  wiederum  die  Feigenbaum- 
parabel  übergehen.  Allein  Mc  und  Mt  werden  diese  Parabel  wahr- 
scbeiolich  nicht  kennen  gelernt  haben,  und  Lc  hat  die  Perikope 
Mc  11 18— u  90— s5  nicht  aus  Rücksicht  auf  136— 9  fortgeli^en,  sondern 
weil  er  den  Lehrgehalt  jener  Ersfihlung  schon  öfter  in  11  und  18,  am 
körnigsten  17  6  mitgeteilt  hatte  und  sich  allerdings  fUr  die  blosse 
Wundergeschichte  ohne  religiöse  Verwertung  nicht  interessierte.  Die 
Aehnlichkeit  zwischen  Mcl  1  und  Lc  13  beschr&nkt  sich  sodann  darauf, 
dass  beidemal  jemand  an  einem  Feigenbaum  vergeblich  Frucht  sucht; 
alles  andre  ist  grundverschieden.  Fttblt  eich  doch  auch  Hltbx. 
durch  den  fest  geschlossenen  durchaus  geschichtlichen  Zusammen- 
hang, in  dem  uns  die  Verdorrungsgeschichte  begegnet,  zur  Annahme 
eines  thatsächlichen  Untergrundes  gedrängt,  den  er  in  der  Weissagung 
baldigen  Absterbens  finden  möchte,  womit  Jesus  den  unfruchtbaren 
Feigenbaum  verliess.  Endlich  gesteht  Hltzm.  mit  Strauss  ein,  dass 
Mc  wie  Mt  in  der  Verdorrung  des  Baums  lediglich  einen  „Beweis 
der  Macht  eines  mit  zweifelloser  Gewissheit  gesprochenen  Glaubens* 
Wortes''  findet.  Wozu  aber  dann  den  Beiden  den  ursprünglichen 
Sinn  des  Berichtes  abhanden  gekommen  sein  lassen?  Nichts  be- 
rechtigt un8,  die  Feige  Mc  11  als  Sinnbild  von  Israel  zu  betrachten, 
da  sie  Mc  und  Mt  nicht  so  betrachtet  haben  (und  selbst  dem  Lc 
solche  Betrachtung  nur  aufgedrungen  worden  ist);  die  Unwahrsohein* 
liebkeit  des  Vorganges  wird  um  nichts  geringer,  wenn  Jesus  ein  sym- 
bolisches Strafwunder  vollzieht  als  wenn  er  einen  Beweis  von  der 
Kraft  des  Glaubens  liefert.  Die  „Umdentung'*  kann  auch  für  die 
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Me  und  Mt  beantrte  QoeUe  dnrdi  niolits  wahraAeinlicb  gemaebt 
werden^  den  ToUen  BUtttertchmnck  betont  der  Beferent  ja  nicbt,  um 
den  Süsseren  Pkvnk  jfidisoher  Erdmmigkeit  sn  Tersinnbüdlieben,  son- 
dern ak  Gegensatz  in  der  Erseheinang  des  folgenden  Tages:  kiT^pa^ 
(livr^  £x  piCfiy*  Am  einfaobsten  wfirde  stcb  doch  wohl  alles  erklären, 
wenn  wir  Lo  13 als  Jesosrode  in  einer  früheren  Periode  belasseni 
die  drUich  nnd  zeitlich  aber  so  genan  fUr  seine  lotsten  Lebenstage 
festgelegte  Geschichte  von  dem  unfiruchtbaren  FeigODbaum  bei  Betha- 
nien als  legendarische  Yergröberong  und  Ausmalung  eines  Jesuswortes 
nehmeUf  das  Mc  u  siemlioh  korrekt  fiberiie&rt  haben  mag  (Hinfort 
wird  niemand  mehr  Fracht  Ton  Dir  gemessen),  und  das  den  Jfingeni 
—  ohne  alle  sinnbildliche  Bedeutung — die  Nähe  der  Endkatastrophe 
einpiiigen  soUte:  Hat  der  Baum  heute  keine  Frucht,  nun,  es  bleibt 
nicht  mehr  Zeit  genug  Übrig,  dass  er  spftter  noch  welche  treiben 
kSnnte;  so  nahe  ist  die  Vollendung  des  Beicbes  Gottes.  Als  die  ruhiger 
laufende  Geschichte  dem  ängstlichen  Glanben  jener  Zeit  das  richtige 
Yerstindnis  diesesWortes  unmöglich  gemacht  hatte,  half  man  sich  durch 
die  Erklärung,  nach  Ablauf  eines  Tages  (Mt  sogar  augenblicklich)  sei 
der  Feigenbaum  Terdont  gewesen  —  die  Yerdorrung  war  aber  you 
Jesus  gar  nicht  in  Aussicht  genommen  I  ^  nnd  Sta  diesen  seltsamen 
Akt  fand  dann  Mc  die  religiSse  Bechtfertigung  durch  die  Verbindung 
mit  den  Sprfichen  über  die  Kreit  gl&ubigeii  Gebets.  Weder  als 
Beter  noch  als  Gbrabensmann  war  Jesus  in  u  aufgetreten:  wie  Lc 
17  ftt  bringt  Mt  17 1»  solch  pointierte  Betonung  der  Allmacht  des 
Glaubens  in  anderem  Zusammenhang^  und  dass  Lc  17  4  einen  gans 
ihnlichen  Gedanken  wie  Mc  11»  ausspricht,  giebt  doch  auch  zu 
denken,  gerade  weÜ  das  infkn  d^ci  Ixtcs  vaetA  vm^  Mc  11  n  sich  wie 
eine  Satire  auf  das  Wort  11  u  liest 

SoUte  unsre  AuiEusung  dem  ursprfing^chen  SachTerhalt  einiger- 
massen  entsprechen,  so  darf  ftr  Mc  11  ?on  einer  gleicfanisartigen 
Handlung  oder  einem  That^^chnis  nicht  mehr  die  Bede  sein,  die 
Perikopen  Mc  11  und  Lc  13  sind  de6nitiT  von  emander  gelöst,  wie 
sie  es  im  Bewnsstsein  des  Le  waren,  und  nur  insofern  liegt  das  Jesus- 
wort  Mc  11 M  in  derselben  Bichtnng  wie  Lc  13«— •,  als  an  beiden 
Stellen,  natnrgemfiss  an  der  spSteren  stärker,  die  Uebeneugung  Jesu 
sich  Ansdrack  schafft,  dass  die  Tage  Israels  (das  hiessftlr  ihn,  der  nicht 
eine  Geschichte  des  jüdischen  Kriegs  dem  Josephus  Torausweissagte, 
die  Tage  der  Welt)  gezählt  seien,  die  Zeit  sei  nahe,  oder  mit  dem 
Wort  des  kleinen  FeigenbanmgleichDisses:  k^^fK  iasi»  ^Htpoois,  Da 
er  laut  Mc  13  st  trotz  so  eine  genaue  Kenntnis  des  Tages  auch  sich 
nicht  sugesohrieben  hat,  ist  er  wegen  des  Irrtums  in  11  u  vor  Vor- 
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wflifen  von  Tonditrem  gMehdiit;  je  nach  leiner  Stimmnng  und  ä«i 
Anifissen  sor  Ansspraefae  konnte  er  bald  die  lumittelbare  ISlSha  dea 
Endea  ein&ch  wie  in  Mc  11  konstatiereDi  bald  uch  und  die  Setnigen 
mit  Bolcber  Hoffirang  wie  Mc  18  trösten,  bald  ünbnssfeitige  drobend 
und  aacb  wieder  bittend  anf  das  forebtbaxe  Znspftt  bei  Zexteo  wie 
Le  18  anfinerinam  macben. 

40.  Ton  den  sehn  JangfiriMU  Mi  ^  i-it  (Le  18  m-m). 
In  andrer  Art  Teransehaidicht  die  Schrecken  dieses  „Zospftt*^ 
eine  Parabel,  die  uns  follstftndig  nnr  Mt  in  dem  eschatologiicben 
Abschnitt  hinter  24  4s>-«i  anfbewabrt  hat.  „Alsdann  wird  das  Himmel- 
reidi  ähnlich  sein  zehn  Jnngfraam,  die  ihre  Lampen  nahmen  nnd  aus^ 
zogen,  dem  Br&atigam  entgegen"  25  i.  Die  Einleitung  wie  18» 
nur  steht  hier  statt  wpublh)  das  Fotnr  6(MKa»0ijatccu»  das  wir  indess  aua 
7mm  kennen,  auch  ein  «dtt  war  dort  niebt  entfernt  7  ss:  Mt  wiU  in 
innigem  Zusammenhang  mit  24  betonen,  dann,  wenn  Treue  und  Un- 
treue ihren  endgiltigen  Lohn  finden  wttrden ,  dann  werde  jene  Ge- 
schichte von  den  zehn  Jungfrauen  in  den  Zuständen  des  BUmmel- 
reichs  ihr  Gegenbild  finden,  dann  werde  es  im  Himmelreich  so  EU- 
geben  wie  in  der  folgenden  Geschichte.  Warum  ß.  Weiss,  Göb. 
6|ioitüdT^^j.  als  Fut.  exactum  tibereetzen,  ist  nicht  ersichtlich.  Die  zehn 
Jungfrauen  stellen  das  Wesen  des  Himmelreichs  nicht  besser  dar, 
als  der  König  18  u  22  sie  sind  nur  als  die  Hauptpersonen  aus  dem 
nnn  su  zeichnenden  Bilde  an  die  Spitze  gerückt  in  dem  Sinn:  Aehn- 
liebes  wie  ich  yon  zehn  Jungtrauen  erzählen  werde,  wird  man  als- 
dann im  Himmelreich  beobachten  können.  Wie  23  •  der  Sv^pwiroc 
ßaaiXs6c  werden  durch  einen  Svnc-Sats  die  Jungfrauen  sofort  näher 
beschrieben  alsTeilnebmerinnen  an  einem  fiochzeitsfestzug:  sie  hatten 
ihre  Lampen  genommen  und  waren  ausgesogen,  um  den  Bräutigam 
feierlich  einzuholen.  Das  ^iipx.  sie  6«4vT7jotv  toö  v.  (oder  öwcdtvt.,  (rovdcv* 
t7]<3tv,  auch  der  Datiy  kommt  vor  statt  des  Gen.)  Tertritt  ein  hehr. 
rm^ph  MX**,  Tgl.  Gen  30  it  Tob  11  le;  von  wo  sie  ausziehen,  wird  nicht 
gesagt,  doch  ergiebt  sich  von  selbst,  da  es  nachher  einen  langen  Ver- 
zug giebt,  dass  sie  nicht  etwa  blos  ihre  Häuser  oder  einen  Festsaal 
als  Versammlungsstätte  Terlassen  haben,  um  in  der  Nachbarsohaft 
einen  Freund  abzuholen,  sondern  sie  ziehen  aus  ihrem  Ort  heranSy 
und  zwar,  weil  es  Abend  ist,  und  es  eben  auf  den  Abend  eingerichtet 
worden  war,  unter  Mitnahme  ihrer  Lampen.  Xofiicdc  ist  eine  Oel- 
lampe,  wie  sie  Dan  5  6  9  auch  im  königlichen  Palast  Idoht  spendet. 
Dass  die  Jungfrauen  gerade  ihre  eignen  Lampen  (tthreni  nicht 
etwa  nur  gehefertea  Festgerät,  für  dessen  Listandsetiong  sie  dann 
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inoli  meht  selbar  TmuitworUidi  geweeen  wiren,  ist  ein  Gedanke,  der 
dem  selbet  wenn  er  1 1 4  immer  XoptmAfac  loncfiv  end  nie  cifMUß 
geadmeben  heben  BoUte»  keineiifeUe  so  am  Henen  gelegen  hat  wie 
dem  Analeger  Gtös.:  als  ob  es  sich  liier  nm  die  Vefantwortlicbkeit 
imd  nicht  fielmehr  um  die  Elogbeit  drehte;  diese  wird  aber  geliefertes 
9estgec8t  mindestens  ebenso  sorgfiUtig  aof  seine  Brancfabarkeit  fttr 
einen  erstrebten  Zweck  nntersuchen  als  wohlbekanntes  Ejigentnm. 
Ein  Gkgensats  ist  in  1  mit  keinem  Wort  profoaierty  wir  erfahren  nnr 
▼on  sehn  MSdehen,  die  mit  den  dasa  gehörigen  Lampen  wohlans- 
gerUstet  eben  Emholongssng  angetreten  haben.  Hoohieitssttge  h/A 
XatfUBiow  'jJmiivaic  sind  gar  nichts  Seltenes,  vgl.  Heliod.  Aethiop.  (IV 
17)  X  41 ;  hier  behXlt  die  Situation  einen  dunklen  Punkt  nnr  durch 
das  Töllige  Zurücktreten  der  Braut.  ESn  Teil  der  Kirchen? &ter  war 
Bchneli  entschlossen,  die  sehn  Jnngfiranen  die  Stelle  der  Brant  Ter- 
treten  zu  lassen;  der  Bräutigam  sei  natürlich  Ohristns,  seine  Braut 
die  Kirche,  die  sich  in  Form  von  einzelnen  Gemeind«!  —  daher 
U-AOL  za.^H)fO'.  —  darstelie.  Aber  dass  die  Braut  den  BrKutagam  ein' 
holt,  ist  nie  Brauch  gewesen,  und  nicht  ein  Wort  von  1— ii  legt  uns 
nahe,  das  Verhältnis  der  zehn  Jungfrauen  zu  dem  w^Uk  als  ein 
br&utliches  an  denken.  D,  Lat.,  Syr.  lesen  1  elc  ducivnjoiv  toö  voti^ Eqo  xai 
Ti}C  v^lt^ijCf  wonach  das  Brautpaar  feierlich  eingeholt  werden  soUte. 
Das  Interesse  der  allegorisierenden  Auslegung  hat  diesen  Zusatz  xal 
tf^C  v6{i.7'y](;  nicht  hervorgebracht,  denn  nach  dieser  befindet  sich  bei 
der  Parusie,  wo  der  ifoäutigam  vom  Himmel  berabkommt,  die  Braut 
ja  auf  Erden,  um  hier  in  der  Hochzeit  mit  ihm  dauernd  vereinigt 
zu  werden.  Aber  als  Interpolation  wird  dies  xal  t.  w^frfi  doch  kennt« 
Uch  dadurch,  dass  &  e  immer  blos  vom  vty^fio<;  die  Bede  ist;  die  v6tifni| 
ist  somit  nachtrfiglich  in  1  hineingeschoben  worden  von  jemand,  der 
ihr  eine  Erwähnung  wenigstens  an  einer  Stelle  Yorschaffen  wollte. 
Bei  Mt  dürfte  dagegen  folgende  Anschauung  vorliegen:  Die  Braut 
befindet  sich  bereits  in  dem  Hause,  worin  die  Hochzeit  gefeiert 
werden  soll,  Entweder  iat  es  ihr  Haus  —  auch  Tobias  hat  ja  seine 
Hochzeit  snerst  im  Hause  seiner  Braut  gefeiert  —  oder,  da  der 
Bräutigam  le— is  so  selbstherrlich  darin  auftritt,  hat  er  sie  bereits  in 
das  neu  zu  begehende  Haus  geschafft,  wo  auch  die  Hochzeit  gefeiert 
werden  soll,  seine  eigne  Ankunft  indessen  bis  zum  Abend  der  Hoch- 
zeitsfeier selber  verschoben.  Ihn  einzuholen  darf  nicht  die  Braut 
selber  sich  aufmachen,  wohl  aber  ihre  Gespielinnen;  die  ziehen  ihm 
entgegen  bis  zu  einer  jedenfalls  verabredeten  Stelle,  wo  der  eine  Zug 
auf  den  andern  warten  soll;  von  da  an  wird  dann  der  Bräutigam, 
der  schon  längst  inmitten  seiner  Freunde  wandert,  mit  den  ihn  be- 
JUlicher,  Oleichnisreden  Jmu.  II.  29 
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willkommnendtinFreuDdümen  der  Braut  Toreint»  in  fesilicfaem  Apparat 
daioh  die  Straaaen  steheii  la  dem  Feeteaal,  am  die  Hoehieit  zn  be- 
ginnen. Bs  ist  ein  Bild  ami  dem  Volksleben,  daa  uns  bier  gexeichnet 
wird;  die  „«aipMvoi*  sind  selbstYerständlicbi  da  die  Brant  doob  nieht 
Witwen  sebicken  wird,  eine  Anabentang  der  „  Jangfrfinlicfakeit**  für 
die  Tendenz  der  Parabel  ist  also  unmöglich;  die  Lampen  gehören 
zum  abendlichen  Festang,  nnd  die  Zehnzabl  ist  blos  gewählt  worden, 
nm  der  Anscbannng  festes  Material  zu  bieten:  bier  war  es  wohl  die 
kleinste  fOr  solche  Umst&nde  mögliche  Zahl. 

Nach  s  waren  von  diesen  Jungfrauen  iiinf  thöricht  nnd  fiinf  klug, 
beide  Worte  hier  nicht  mit  dem  sittlichen  Nebensinn  von  unfromm  und 
gottesfärchtig,  den  sie  im  A.  T.  oft  haben,  es  ist  ein  intellektneller 
Fehler,  den  die  Erstgenannten  begehen,  ein  Akt  des  Leichtsinns  und 
der  Unüberlegtheit,  der  sie  als  {MipaC  erscheinen  lSsst;aus  7mm  kennen 
wir  den  Gegensatz  bereits.  Die  |UiipaC  stehen  an  erster  Stelle  —  ancb 
in  der  recepta  trotz  Göb.  — ,  weil  an  ihrem  Dasein  allein  der  Fortgang 
der  Geschichte  hängt.  Die  thöricbten  nämhch  (s  f )  hatten  beim  Neh- 
men der  Lampen  nicht  Oel  mitgenommen,  die  Idugen  dagegen  hatten 
Oel  in  den  Gefassen  ausser  ihren  Lampen  mitgenommen,  ol  fäp  [lupad 
dürfte  der  echte  Text  sein,  die  Lesarten  ai  ouv  D,  aftivs«;  t.  reo.,  sed  quin- 
que  fiituae  Vulg.,  und  diese  thöricbten  Syr"^  sind  Iwiter  Beweise,  als 
wie  schwierig  man  das  ^dp  empfand.  Es  ist  abw  gerechtfertigt,  die 
Teilung  in  eine  Hälfte  von  (lupol  und  eine  von  tpp6vi]i.oi  soll  durch  das 
Benehmen  der  Mädchen  b^ündet  werden:  ai  ^dp  etwa  =  denn  die  eine 
Hälfte,  für  die  man  mir  das  Prädikat  (uopal  nun  wohl  bewilligen  wird, 
hatten  zwar  die  Lampen,  aber  nicht  Oel  mit  sich  genommen,  das  Xa- 
ßofioot  ist  dem  oux  ShfJ^  gleichzeitig;  {i£d^'  iat>Täv  secum  vgl.  I  Reg  9  s 
S4s,  ancb  Mt  12  45;  in  3  ist  h  tot^  auslote  ocoiüv  hinter  IXoiov  (D) 
ein  offenbarer  Einschub  nach  4;  auch  das  aadxm  oder  £7.utö»v  neben  Xa|i- 
icdfiotc  wird  ebenso  zu  beurteilen  Sfnn.  ta  äffila.  sind  die  Oeibehälter, 
schwerlich  an  den  Lampen  selber  angebracht  (Nso.),  noch  weniger  die 
Teile  der  Lampe,  wo  der  Docht  im  Oel  schwimmt  oder  von  woher  ihm 
das  Oel  immerfort  zugeführt  wird,  sondern  besondere  Gefässe,  die  mit- 
zunehmen den  Thöricbten  wohl  überhaupt  nicht  eingefallen  ist.  Auf 
die  Vorstellung,  dass  die  Thöricbten  keinen  Tropfen  Oel  in  ihren  Lam- 
pen gehabt  haben,  wird  durch  den  Text  s  4  niemand  gebracht;  die  Oel- 
krüglein  werden  durch  das  [i£ti  i  Tielmehr  deutlich  von  den  Idunpen 
selber  geschieden,  und  nur  hinsichtlich  der  Krüge,  nicht  schon  der 
Lampen  ist  eine  Differenz  zwischen  Thöricbten  und  Klugen  zu  kon- 
statieren. 6  knüpft  an  1  an,  und  führt  die  durch«— 4  unterbrochene  Er- 
zählung weiter.  Wie  aber  der  Bräutigam  verzog  84  4»  Tob  9  4  10  4,  d.  h. 


40.  Von  d«ii  tehn  Jimgfnuieii* 


451 


iSnger  ausblieb,  als  sie  erwartet  hatten,  nickten  sie  alle  ein  und 
schliefen.  Das  vootiCsiv,  II  Pt  S  s  parallel  einem  op^stv,  kann  bei  Epict. 
I  10  tt  als  Beweis  von  pGf^(j.ia  auftreten,  hier  soll  es  kein  Tadel  sein, 
da  ja  Kluge  und  Thörichte  einschlummern  und  dann  längere  Zeit 
schlafen  (beachte  Aor.  iv6<3TaCav,  Impf.  hukM^w  ss  n  Beg  4  e).  Um 
Ifitlemacht  (zu  voxcoc  gen.  temp.  vgl.  Act  88 1»  ffiipti^  (ii<3i^c) 
erhebt  sich  ein  Geschrei  (xfMco-p)  wieEzod  IS  so,  lante^  wilde  Bufe,  vgl.  ^ 
Sal  1  i  i^xouoAi}  xpauf^  TcoX^oo ;  7 i^ovtv  als  das  ftnffaUaidere  Tempus 
frohl  wie  19  s  94  n  dem  i^ivtcoTOiniziehen):  sieh,  da  ist  derBriratigam, 
sieht  ans  ihm  entgegen!  Ueber  die  Üriieber  dieses  Gesehreis  und  ihr 
Interesse  an  pfinktliehem  Auftreten  der  Jnngfranen  brauchen  wir  uns 
wahrlich  den  Kopf  nicht  zu  serhrechen,  anch  nicht,  ob  das  U^pfx^ads 
wirklich  blos  an  die  Jungfrauen  adressiert  sein  kann;  dem  Eniihler 
kommt  es  ja  nur  darauf  an,  die  Jungfrauen  kun  Tor  dem  BintreffiBn 
des  Erwarteten  geweckt  und  an  ihre  Aufgabe  erinnertwerdensu  lassen. 
9 Da  erwachten  jene  Jungfrauen  alle  {htOm,  wie  22  »  24  as,  aOoat  weil 
sie  »  alle  eingeschlafen  waren),  und  schmfickten  ihre  Lampen.  Zu  be* 
sonderen  Veniemngen  hatten  sie  da  wahrlidi  keine  Zeit,  «oofiMv  ist 
suriehten,  zurechtmachen,  was  nach  GOb.  das  Ansfinden  mit  ein- 
schliesst,  aber  wohl  auch  ohnedies  Inhalt  genug  haben  dürfte,  wenn 
man  bedenkt,  dass  mehrere  Stunden  lang  sich  kein  Mensch  um  die 
Lampen,  Abstossung  Terbnmnten  Dochtes,  NachfttUung  von  Oel  und 
dgl.  gekümmert  hatte.  Hierbei  werden  die  Thdriditen  ihre  Thorheit 
hine.  Sie  müssen  su  den  Klugen  sagen:  Gebet  uns,  bitte,  von  Eurem 
Oel  (&Mwtt  ftx  für  abgeben  wie  Lc  20 10  M  to6  Mcpico6  Mwoeiv),  weil 
nnsre  Lampen  TerlOschen,  seil,  sonst,  fiüls  nicht  firisches  Oel  aufge- 
schüttet würd,  SU  cßivvooOat  vgl.  ProT  13  9  Artemid.  II  9.  Die  Klugen 
antworten:  Es  möchte  nicht  ausreichen  ftir  nns  und  für  Euch;  geht 
lieber  zu  den  Verkäufern  und  kaufet  Euch!  pn^Rois  06  {t-J]  (ipx^  (ost) 
ist  zwar  durch  B,  C,  D  stark  bezengt,  klingt  aber  wie  eine  spfitere  Stei- 
gemng;  als  man  Ton  den  klugen  Jungfrauen  eine  bestimmte  Sprache 
forderte,  Hess  man  sie  ausrufen:  nimmermehr!  (tijxois  elliptisch  seil, 
todto  fsAab»,  unmöglich  kann  es,  d.  h.  das  Oel,  für  uns  alle  reichen; 
zarter  aber  ist  das  besorgte  {l-^kqcs  o&k  JlpKinQ  des  t.  ree.,  ob  es  Tiel- 
leicht  nicht  ausreidit^  Tgl.  Tob  10  s  (wo  ein  fqpo6pt9a,Tgl.  II  Cor  12  m, 
▼orsebwebt),  das  in  die  Situation  trefflich  hineinpasst  und  auch  dem 
Ton  von  «opsösods  {tdXXoy  (allerdings  darf  man  nicht  mit  t.  reo.  itop.  81 
fiftXXov  s  10  <  lesen)  gut  entspricht.  Die  «MXoömc»  zu  denen  sie  die 
Bittstellerinnen  schicken,  sind  natürlich  Oelverkftufer;  dort  sollen  sie 
sich  genügenden  Vorrat  kaufen,  das  ist  klüger  als  sich  ungenügenden 
zu  leihen:  der  Ton  liegt  nicht  auf  lonyosiCc  (hellenistisch  statt  6p.Ev  o&tat;), 
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sondoni  auf  ^byopdcwets,  was  dam  ddw  s  gegentlbenteht.  Ob  die  G^hSfta 
aach  um  fifitternadit  noob  zugänglich  Bind,  ob  die  Thfirichten  wenig- 
stens  mletrt  mit  reicbUcfaem  Oelvoirat  am  Hodueitasaal  angelangt 
oder  in  ihrer  Hofibong  getänecht  worden  aind,  nnd  wieder  recht  fiber- 
flflssige  ErwSgnngen;  eicher  ist,  dass  der  Rat»  den  die  Elogen  gaben» 
nicht  ironisch  gemeint  (Auodst.)  war,  sondern  das  einsigCi  was  allenialla 
noch  helfen  mochte,  schlennigen  Einkauf  ?on  Od  bei  dem  nächsten 
Händler,  dessen  man  habhaft  werden  kann,  empfiehlt.  Borgen  wir 
Euch  nach  Eurem  Wunsch,  ist  der  Standpunkt  der  Ehigen,  so  liegt 
die  Oefabr  nahe,  dass  keine  Lampe  genug  Oel  erhält,  sie  alle  rer- 
löschen  und  der  Festsug  su  einer  Lächerlichkeit  wird,  lauft  Ihr  da- 
gegen jetzt  hin,  um  das  Fehlende  rasch  xu  kaufen,  so  sind  wenigstens 
wir  fünf  sofort  som  Empfeng  des  Ehrengastes  mit  hell  brennenden 
Lampen  zur  Stelle  und  Ihr  schliesst  Eudi  vielleicht  bald,  wenn  das 
Glttck  Euch  gflnstig  ist,  noch  zugleich  mit  dem  Bräutigam  eintreffend, 
unserm  Zuge  wieder  an.  Das  leuchtet  auch  den  Thdrichten  ein,  sie 
gehen  weg  um  zu  kaufen  (Inf.  dee  Zwecks  wie  22  ii  bei  sk^tOi»v).  Aber 
gerade  da  kam  der  Bräutigam,  nämlich  an  den  Platz,  wo  die  Klugen 
nun  zurückgeblieben  waren,  und  die  Fertigen  (ai  &roi|tot  die  zum  Hin- 
eingehen GMsteten,  Tgl.  24  m  Ezod  19  n  is)  gingen  mit  ihm,  d.  h.  in 
seloer  Gesellschaft,  vgl  26  »  24  «i  Lc  II  t,  hinein  zum  Hocbzeitsfeet 
to&?  TdqioDC  SB  22  •  «;  und  die  Thür  ^  nach  22  n  können  wir  sagen» 
zum  vD|i^  —  wurde  Terschlossen,  vgl.  Lc  11  v,  was  Toraussetet,  dass 
die  Festteilnehmer  alle  beisammen  sind.  Wenn  statt  iastffjupi^jkmv  9k 
(Atm  D  f»c  oicAyodoiv  liest,  so  hat  da  die  Brcflezion  gewirkt,  dass  die 
Ankunft  des  Bräutigams  während  ihres  Fortseins  und  nicht  bei 
ihrem  Weggehen  stattgefunden  haben  dfirfke,  da  sie  sich  sonst  wohl 
sofort  bei  ihm  entschuldigt  haben  würden.  Mt  setzt  aber  das  Part. 
Praes.  statt  des  Aorists  ohne  weitere  Refleiion,  um  die  Schlennigkeit, 
mit  der  die  Dinge  sich  nun  bis  zum  Ende  entwickeln,  zu  Teranschan- 
üchen.  Jene  haben  sich  kaum  auf  den  Weg  gemacht,  da  erscheint  der 
Bräutigam,  wird  Ton  den  anwesenden  fünf  Jungfrauen  f eieiiich  zum  Feet- 
hause  geleitet,  und  der  fiochzeitsschmaus  nimmt  seinen  Anfang,  u  Nach- 
her aber  Sonpov  di.  Tgl.  21  w  n  n,  nicht  gerade  =  noviasime,  sondern 
nach  Thoresschluss,  kommen  ("^dov  D,  Lat,  wohl  nach  ijXlltv  und  ttci)X- 
4tov  10  konformiert)  auch  die  übrigen  22  «)  Jongfiranen  und  sprachen, 
natürlich  nachdem  sie  sich  durch  Ek>pfen  an  der  Terscblossenen  Thür 
bemerklich  gemacht:  Herr,  Herr,  dffiie  uns.  x6pts  bittend  wie  Lc  13  s, 
drin^ch  verdoppelt  wieMt  7  n  f.;  der  Angeredete  kann  nur  der  Bräu- 
tigam sein,  mit  dem  sie  unter  normalen  Verhältnissen  ja  zusammen 
zum  Fest  eingetreten  wären.  Er  aber  antwortet  (vgl.  22 1):  Wahr- 
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lieh  ich  sage  Bach,  ich  kenne  Eaeh  nieht,  Mm  mit  einem  Akk.  der 
Person  S6  n  u,  ich  weise  niohte  Ton  Euch,  eine  eniecfaiedene  Zn- 
rttokveisang  ihrer  Bitte,  auf  Omnd  dessen,  dass  sie  sich  aof  dem  gsnien 
Zuge  niqiends  unter  den  Ehrei^ungfrauen  hahen  blicken  kssen.  So 
sind  sie  nun  infolge  ihres  Mangels  an  Ueberlegnng  Ton  dem  schönen 
Feete  gindich  und  defimti?  ausgeschlossen. 

Ehe  wir  die  religiöse  Verwertung  dieser  Gesduchte  ins  Auge 
ftssen,  müssen  wir  noch  Klarheit  gewinnen  fiher  einen  Hauptpunkt 
in  der  Au&seung  der  hier  vorliegenden  Situation.  Die  meisten  Aus- 
leger, die  sich  nicht  sogleich  in  allegorische  Ausdeutung  yerloren 
haben,  metnton,  dass  i  in  s  fortgesetst  werde;  auf  ihrem  i  notierten 
Zuge  halten  die  sehn  Jnngfirauen  irgendwo,  etwa  in  einem  Haus  am 
Wege,  Tor  dem  Stadtthor  inne,  schlafen  em,  und  setien  den  Ein> 
holnngssug  dann  erst  wieder  um  Mitternacht^  als  sich  das  Geschrei 
erhoben  hat,  fort,  d.  h.  soweit  sie  ihre  Lampen  fertig  haben,  schUessen 
sie  den  flbenaschend  gekommenen  BriUatigam  in  ihre  Mitte  und  ge- 
leiten ihn  in  das  Festhaus.  Die  thörichten  Jungfrauen  versKumen  ihr 
Qlfick,  weil  sie  sich  nicht  auf  ein  so  langes  Ausbleiben  des  BrSnti- 
gams  eingerichtet  haben  und  das  Oel  in  ihren  Lampen  ?enehrt  ist, 
gerade  wo  sie  es  am  notwendigsten  brauchen,  wShrend  die  klugen,  die 
sich  emen  BeserreTorrat  von  Oel  mitgenommen  haben,  ans  ihren  6e- 
Iftwen  nachf&Uen  können  und  also  in  keinerlei  Verlegenheit  geraten. 
GöB.,  der  s.  B.  Nsa.  für  sich  gewonnen  hat,  identifixiert  dagegen 
den  Ansng  i  mit  dem  e  proklamierten.  Ein  soksber  Lampensng  siebe 
doch  nicht  aufii  gerathewohl  in  die  Nacht  hinein,  ehe  irgend  eine 
Kunde  fom  Nahen  des  Erwarteten  da  ist;  audi  lasse  man  die  Lampen 
dann  nicht  unnilts  stnndenlang  brennen,  sQnde  sie  Tiehnehr  erst  an, 
wenn  er  angeköndigt  wird:  „wie  kann  jemand  einschlafen  mit  einer 
brennenden  Lampe  in  der  Hand,  was  hier  doch  allen  begegnet  sein 
mttsste.*  Die  Thörichten  haben  ttberhaupt  nicht  an  Oel  gedacht, 
darum  ▼erlöschen  ihre  Lampen  sofort  beim  AniÖnden;  bütten  die 
Klugen  aber  einen  besonderen  Beserrerorrat  von  Oel  mitgefthrt,  so 
fa&tte  dieser  doch  wohl,  nachdem  die  Lampen  selbst  schon  stunden- 
lang hatten  brennen  können,  in  diesen  lotsten  entscheidenden  Augen- 
blidcen  auch  für  die  Gefährtinnen  noch  ausreichen  können.  Gegen 
diese  Entdeckung  GOB.'e  hat  schon  Stsdim.  mit  Beoht  bemerkt,  dass 
sie  den  Thörichten  nicht  eine  Thorheit,  sondern  Blödsinn  zaschreibe. 
ünd  sogar  s,  auf  dessen  Buchstaben  sich  GOb.  berufty  spricht  gegen 
ihn;  wenn  jemand  zum  Gebrauch  eine  Lampe  nimmt,  in  der  kein 
Tropfen  Oel  ist,  so  drückt  man  das  anders  aus  als:  er  nimmt  nicht 
Gel  mit  sich.  Die  brennenden  Lampen  in  den  Binden  schlafender 


Digitized  by  Google 


454 


B.  Die  Parabeln. 


Jungirsneii,  der  anfr  geeathewobl  in  die  Nacht  hineinwandeind«  Zug, 
letito  AogenbUdce  (ty  ezniiereii  mir  in  60B.'8  Phantasie.  Daa  Xa- 
ßoftooi  f&c  Xa(fciE,  und  Ut^Xidoy  «i<  itdw.  i  durch  Standen  ?on  einander 
sn  trennen,  ist  faat  so  naiv  als  ein  UfXdw  de  &ibAw.  i  tob  lehn  Jnng- 
franen  zu  behaupten,  nnd  doch  die  thözichten  gar  nicht  entgegen- 
aiehen,  die  hingen  auch  iaktiech  nur  miteinziehen  zu  lassen.  Und 
wozu  das  EUnschlafen  »  mit  seinen  Folgen?  Haben  fünf  Jungfrauen 
gar  nicht  an  Od  gedacht,  eo  würde  ihre  Thorheit  um  7  Uhr  Abends 
schon  so  gut  wie  um  Uittemacbt  herauskommen;  das  Ereignis  5  ist 
Ton  Bedeutung  blos,  wenn  es  einen  Fall  schafft,  auf  den  die  Thörichten 
bei  ihren  üeberlegungen  für  den  Festzug  keine  Rücksicht  genommen 
haben.  Nach  GöB.  sind  die  iicopol  Überhaupt  nicht  im  Stande  gewesen, 
den  Bräutigam  festlich  einsuholen,  nach  Mt  25  waren  sie  es  blos  nicht, 
weil  er  sich  verspätet  hatte,  weil  er  nicht  nach  ihren,  sondern  nach 
seinen  Plänen  seine  Ankunft  einriclüete.  Allerdings  beschreibt  10  nicht 
ausdrücklich  die  Begegnung  zwischen  dem  Bräutigam  und  den  fünf 
klugen  Jungfrauen,  nicht  die  Ausdehnung  nnd  die  Dauer  des  Lampen- 
zugs, durch  den  der  Gast  geehrt  wurde  —  aber  wer  erwartet  in  einer 
Parabel  solche  Ornamente?  Was  alle  zehn  Jungfrauen  gemein  haben, 
ist  das  Ausziehen  zur  Einholung  eines  Bräutigams,  das  Mitnehmen  ' 
brennender  Lampen,  das  Einschlafen,  als  sie  auf  d«n  Trefiponkte  zu 
lange  auf  ihn  warten  m&sen:  was  die  thörichten  von  den  klugen 
unterscheidet,  ist,  dass  jene  sich  auf  eine  solche  Eventualität  nicht 
mit  Oel  eingerichtet  haben  und,  weil  sie  erst  zu  spät  ihre  Versäumnis 
bemerken  und  nachholen,  den  Bräutigam  überhaupt  verfehlen.  Dass 
er  sie  hinterdrein  nicht  noch  einlässt,  da  sie  an  dem  Festsuge  doch, 
so  viel  ihm  bekannt,  ganz  unbeteiligt  gewesen  sind,  wird  man  nicht 
tadeln  können:  sie  haben  ihn  nicht  festlich  abgeholt,  also  öfihet  er 
für  sie  nicht  noch  extra  die  Thülen  des  Feetsaales.  Hechtzeitiges  Er- 
scheinen ist  für  die  Teilnahme  an  soldien  Festen  eine  in  ihrer  Be- 
rechtigung  einleuchtende  conditio  sine  qua  non,  noch  mehr  als  das 
Erscheinen  in  angemessenem  Gewände. 

Ueber  die  Anwendung,  die  Mt  Ton  dieser  Geschichte  zu  machen 
wünscht,  lässt  der  Zusammenliang,  in  dem  sie  bei  ihm  steht,  insbeson- 
dere  aber  is  keinen  Zweifel.  „Also  seid  wachsam,  weil  Ihr  den  Tag 
und  die  Stunde  ja  nicht  kennt. Der  Zusatz  des  t.  rec.  ^  {  6  utöc 
T.  avO-p.  fpyetai,  nach  24  u  i4  so  zurechtgemacht,  ist  überflüssig,  tri£ft 
aber  die  Meinung  dos  Mt;  es  ist  der  Tag  xar  i^oxi^v.  der  jüngste  Tag 
und  die  letzte  Stunde,  von  der  24  ja  das  ouSelc  oi8sv  gilt,  und  die  doch 
über  unser  Los  für  Zeit  und  Ewigkeit  entscheidet.  Beiehrt  durch  das 
traurige  Schicksal  der  Thörichten  (o&y)  wollen  wir  wachsam  sein,  die 
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Aogeo  offen  halton  ftr  alle  Mö^Sohkaiton,  um  nur  an  diwem  Tage 
auf  dem  Fiats  la  setn^  da  nieht  ein  entaetsÜdieB  Znapftt  su  erleben! 
Das  ipfiffOfvt»  kann  nieht  gemeint  sein  als  Gegenteil  Yon  einem  vixnd- 
Cbw  and  Mi8t68tiv,  da  dies  5  den  Klugen  ja  gar  keinen  Schaden  ge* 
biaohi  hat;  ein  einlaobee  Waobbleiben  wäre  mit  der  ünkenntnie  ^on 
Tag  und  Stunde  anob  seltsam  motifiert  fpiffopsCv  bedeutet  m  24  4S 
I  Ck>r  16  u  auf  dem  Posten  stehen,  gertotet  sein,  sich  so  ebiichten» 
dass  trota  der  üngewiasheit  dos  Tages  niemals  eine  peinliche  Ueber- 
raschnng  dnroh  ihn  bereitet  werden  kann.  Die  Klugheit  offenbart 
sich  in  FAUen,  wo  das  Wissen  nun  einmal  versagt^  in  der  Ueber- 
legungskunst»  die  alle  MöglidikeiteD  im  toraus  erwSgt  und  filr  alle 
Vorsorge  trifft;  und  das  religiltoe  Leben  mit  seinem  letiten  Ziel  skebt 
nieht  etwa  unter  andrem  Gesetse,  sodass  man  da  ungestraft  tböricht 
handeln  dfirfte.  Indess  hat  sicher  Mt  mehr  als  diese  allgemeine  Mah- 
nung aus  unsrer  Fsrabel  entnommen^  sie  enthielt  ihm  anch  ein  gutes 
Stück  Weissagung.  Unter  dem  Bräutigam  hat  er  unbedingt  den 
Messiaa  Terstanden,  der  sich  ja  9 1§  selber  vopjffoc  genannt,  nnter  den 
Jungfrauen  die  Scharen  seiner  GUbthigen,  die  auf  seine  Wiederkunft 
harren.  «Der  Bräutigam  ▼ersieht'*,  er  bleibt  länger  ans,  als  man  er- 
wartet hatte;  das  sagte  wie  i)448  ein  Ohrist  der  sweiten  Generation. 
Das  Entschlafen  k  muss  er  dann  wohl  auch  „gedeutet*^  haben,  nicht 
auf  sittliche  Erschlaffung,  die  er  doch  den  Klugen  nicht  naciisagen 
würde,  sondern  auf  den  leiblichen  Tod;  erst  aus  dem  Todesschlaf 
werden  bei  der  Parusie  die  Gläubigen,  die  den  Herrn  schon  so  nahe 
geglaubt,  erweckt,  um  nun  mit  ihm  einzuziehen  zum  Hochzeitsmabl, 
d.  h.  wie  22  1— u  zur  Seligkeit  des  himmlischen  Reichs.  Da  aber  geht 
alles  plötstich  von  Statten,  Nachholen  und  Neuanschaffen  ist  aus- 
geechlossen;  wer  nicht  fertig  ist,  wenn  der  Herr  seinen  Einzug  häll^ 
hat  an  dem  Feste  keinen  Teil,  auf  alles  Bitten  wird  ihm  mir  die  eine 
Antwort:  Wahrlich  ich  sage  Euch,  ich  kenne  Euch  nicht.  Diese  Worte 
findet  GöB.  zwar  auch  im  Munde  eines  gewöbnUchen  Bräutigams 
passend,  mir  klingen  sie,  selbst  von  dem  feierlichen  d^iijv  >iYa>  u|tiv 
zu  schweigen,  blos  als  das  Verdikt  des  Weltenrichters  natürlich;  die 
Parallele  7  si— ss  bestätigt  diese  Auffassung:  so  fertigt  dereinst  Chri- 
stus die  ab,  die  ihn  swar  Herr,  Herr  nennen,  aber  nicht  nach  seinen 
Ansprüchen  beschaffen  sind,  resp.  es  bei  seiner  Ankunft  nicht  waren. 
Das  ohr.  olBoL  6[iä<;  ist  von  Mt  sehr  ernst  gemeint,  als  das  letzte  Wort 
der  göttlichen  Autorität  an  jene  Thö richten,  trotz  ihrer  Bitten;  das 
irreparabile  damnum  des  „Zuspät*',  das  den  Leichtsinnigen  trifft,  so- 
bald die  Stunde  der  Entscheidung  gesclUagen  hat,  soll  hier  erschüt* 
temd  veranschaulicht  werden:  nach  B.  Wbibs  em  ^gaiia  unhibhscher 
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Oedanke*'  und  „gewiw  nidii  bibliBoha  Lehre''  f  aber  nodi  gewiaier 
die  Meinimg  dee  Mt,  und  so  viel  ich  lebe^  ancb  Jesa  selber,  der,  wemi 
irgend  einer,  der  Mann  des  yiEntweder-Oder'^,  des  ^  Jefert  oder  nie* 
geweeen  ist 

Wenn  die  Kirohen?&ter  dann  aber  weit  Uber  diesen  Rahmen 
hinaus  die  AUegorisaerong  nnsrer  Parabel  betreiben,  so  haben  sie  da- 
doroh  immer  nur  den  Text  des  Mt  Tetgewaltigt.  Auf  die  Zahlen 
legt  Mt  kein  Gewicht,  da  sie  mit  s  schon  verschwinden,  nicht  einmal 
das  la^  ihm  an,  die  Teilung  der  Christenheit  beim  Weltgericht  in  zwei 
gleiche  Hälften  zu  lehren;  die  fünf  hüben  und  drüben  di«ien  ledige 
lieh  dazu,  die  Bitte  s  einer^  und  andrerseits  die  Ablehnung  t  in  redit- 
fertigen.  Was  die  Lampen,  das  Oel,  die  Gefässe  bedenteo,  was  das 
Sebmücken  der  Lampen  ist,  wer  die  Verkäufer  sind,  imd  das  Geheim^ 
nis  der  Exegeten  bleiben,  die  nicht  begreifen,  dass  käuflich  im  Evan- 
geliam  doch  nie  ein  Gut  heissen  wird,  nach  dessen  Besitz  über  Auf- 
nahme ins  Himmelreich  oder  Anssefaluss  aus  demselben  verfbgt  wird! 
Ob  die  thörichten  Jungfrauen  zwar  die  Tugend  der  Jungfräulichkeit 
aber  nicht  die  der  Barmhendgkeit  (Chbts.),  ob  sie  Glauben  aber  nicht 
Werke  (Ohio.,  Hier.)  besessen  haben,  ob  man  die  IsUenden  guten 
Werke  bei  andern  Mitcbristen  oder  bei  den  Lehrern  oder  in  der  h. 
Schrift  sich  beschaffen  kann,  das  sindf^gen,  die  man  nach  seinem  Ge- 
schmack zu  Mt25  beantwortet,  aber  nie  ohne  durch  die  Konsequenzen 
der  Antwort  «riedemm  in  schwere  Verlegenheit  zu  geraten.  Aach 
QöB.  bringt  ein  ganz  fremdes  Element  hinein,  indem  er  als  den  springen- 
den Punkt  den  Wahn  behatidelt,  ^um  der  Zugehörigkeit  su  der  6e> 
meinde  Christi  willen,  die  des  Herrn  und  leinei  Beicbee  wartet,  die 
persönliche  Selbstbereitung  auf  seine  Pamrie  Tersänmen  zu  dürfen": 
diesen  Wahn  nimmt  nur  er  in  der  Parabel  wahr;  in  Wahrheit  haben 
die  thörichten  J ungfrauen  nicht  gewähnt  etwas  versäumen  zu  dürfen, 
sondern  an  etwas,  was  doch  eintrat,  die  lange  Verzögerung  der  An- 
kunft, nicht  Yorhcr  gedacht. 

Aber  war  die  Parabel  wie  jetzt  bei  Mt  25  Ton  Hause  aus  be- 
stimmt, auf  ein  langes  Ausbleiben  der  Parusie  vorzubereiten?  Wenn 
wir  das  zugeben,  verzichten  wir  eigentlich  schon  auf  ihre  Echtheit. 
Denn  parabolischo  Belehrungen  über  die  wahrscheinliche  Ferne  seiner 
Wiederkehr  konnte  Jesus  doch  nicht  vor  Hörern  geben,  die  noch 
nicht  einmal  an  seinen  Weggang  glaubten.  Aber  weil  Mt  Teile  dieser 
Parabel  allegorisch  gedeutet  hat,  selbstverständlich  in  einer  don  Be- 
dürfnissen seiner  Zeit  entsprechenden  Richtung,  iliii  ten  wir  hinsicht- 
lich der  Auslegungsmethode  uns  ihm  nicht  sogleich  anschliessen.  Das 
Stück  25  i—ii  ist  bei  ihm  ein  Durcheinander  von  eigentlich  au  nehmen- 
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den  und  gaSstlicb  n  dentonden  Boitendteflen;  nnprUnglieh  mr  es 
eine  ein&che,  jadarmami  dtileoohtaide  OMchiohto,  an  der  Jesus  blos 
die  verlUuigmsToUe  Thorbeii  einer  hilben  Yorbereitnng,  die  im  ent* 
schaideoden  Moment  nicht  fertig  ist,  iUnstrieren  wollte.  Dun  moch* 
ten  sich  sahlreiche  Gelegenlieitsn  bieten,  aber  scfalieesliebkoneentrierte 
■ich  sein  Interesse  doch  immer  anf  das  Gottesreich:  so  wird  er  nach 
hier  vor  einem  Zuspätkommen  bei  deesen  Vollendung  haben  wameii 
wollen.  Ein  „Znspitt**  wie  es  hinter  dem  in  Jean  Monde  wohl  wenigv 
xiohterlieh  lanteaden  Yene  u  jeder  Hörer  billigend  rief  ,  sollte  er 
sich  ersparen,  weil  ee  jetat  noch  von  ihm  selber  abhing,  beattgüdi  des 
Genusses  des  Himmelreichs!  ebenso,  mochte  er  erginien,  werden  auoh 
dort  die  nicht  ao^tenommen  werden,  die  sieh  von  seiner  sieher  gani 
unerwartet  eintretenden  Eneheinnng  in  unvorbereitetem  Zustand 
haben  ttbenraachen  lassen;  entweder  bist  Du  fertig,  wann  immer 
Gottes  Boich  kommen  nrng,  oder  Du  Tersohiebst  die  Vorbereitoog 
aas  dem  einen  oder  andern  Grunde,  auf  Dein  Gllldc  bauend,  statt 
auf  sichere  Thatsachen,  und  Teifehlst  dann  schmenlicfa  das  Ziel  Um- 
deutong,  auch  nur  Verfl^eichung  der  Einselheiten  von  Bild  und  Sache 
hat  Jesus  nicht  intendi^;  die  Idee  eines  Hochseitsmshles  lag  ihm  ja 
nahe  fUr  die  Darstellung  der  VoUendungsaeit,  Tielleicht  hat  er  auch 
die  ESnholung  dee  Bräutigams,  wo  wir  eher  eine  Heimholung  der 
Braut  durch  einen  vom  BriUitigam  gefilhrten  Feetmg  erwarten  wlirden, 
als  Fall  geeetit,  weil  er  gewöhnt  war  den  himmlischen  Messias,  der 
das  Gottesreteh  bringen  sollte,  als  Briatigam  ToisuBtellen;  selbst  dann 
ist  der  Br&utigam  in  der  von  ihm  enShlten  Geschichte  nichts  weiter 
als  was  man  sonst  einen  vD|ifCo<  heilst,  die  Jungfirauen  sind  Gespie- 
linnen einer  Braut,  die  sich  bei  deren  Hoobseitsfest  kfietlieh  m  ver^ 
gnflgen  hoffiin,  und  das  eimige  terttum  oompacationiB  von  Wert  ist 
das  Zuspätkommen  infolge  thSrichten  Verhaltens  hier  bei  dem  Fest, 
dort  bei  der  mesuanisch«!  Sdigksit. 

In  den  Kreisen  der  ältesten  Christenheit  musste  eine  solche  Pa- 
rabel anr  AnfÜUung  mit  „tieferem  Srnn**  und  «itqNreohender  Um- 
gestaltung reixen.  Der  Bräutigam,  dem  man  ja  entgegenbarrte,  war  der 
auferstandene  Jesus,  seine  Wtedwknoft  sollte  das  ersehnte  Heil  in 
▼oller  Herrlichkeit  bringen.  Er  verzog,  vielleicht  gerade  um  die  Men- 
Bohen  20  besuchen,  wenn  sie  sich  dessen  nicht  Tersähen,  gleichsam  um 
Mittemacht;  dass  er  nicht  alle  in  erwünschter  Verfassung,  bermt 
Recheuschail  lu  geben  TOn  ihrem  Wandel,  vorfinden  würde,  sagte  man 
sich  bald:  warum  sollte  er  es  nicht  schon  prophezeit  haben?  Die  Hälfte 
der  Gläubigen  thöricht  und  darum  der  Seligkeit  verlustig  gebend,  die 
Hälfte  klug,  auf  das  Unerwartete  Torbereitet,  und  darum  herangeiogen 
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«D  Qoit»  Tiatkl  In  dieceia  Znstsiide  trete  mr  die  Ftoabel  bai 
Mtan. 

Für  u  aber,  wo  qdb  waniger  ein  MÜger  Biftatigem  ek  der 
Eichter  des  jüngsten  Tages  das  Wort  an  fiUuren  sdueiii  bietet  nodi 
Lc  eine  unTerkennbare  ParaUelet  in  einem  Zviammeobange,  der  anoh 
eonst  an  Mt  S5  iff.  erinnert,  ninüich  18  Mff.  Da  fragt  Jesom  einer 
ans  der  Menge:  Herr  sind  es  wenige,  die  gerettet  werden?,  woranf 
er  seiner  Umgebung  znroft:  m  Kämpfet  dass  Ihr  eingehet  dnreh  die 
enge  Thür,  denn  Viele,  sage  ich  Bnch,  werden  trachten  einzugehen 
und  es  nicht  fertig  bringen.  Das  erinnert  an  Mt  22  u,  aber  doch  auch 
an  S5 10 fr.,  wo  wir  solch  ein  Cijvs^v  slctXdilv  nuA  ft^  Itr^ww  beobachten, 
wenngleich  dort  nicht  eine  „enge^  ThQr  in  Betracht  kommt.  Erst  t» 
wird  die  Situation  ganz  wie  Mt  25  loff.  geschildert  „Sobald  erst  der 
Hausherr  (das  scheint  der  Bräutigam  Mt  25  i>  ja  auch  zu  sein)  ange- 
standen ist  und  die  Thür  verschlossen  hat  nnd  ihr  anfangt  dransisen  za 
stehen  und  an  di  Tlür  zu  klopfen  nnd  %a  sprechen:  Heir,  öfihe  uns, 
da  wird  er  Euch  den  Bescheid  geben:  ich  weiss  nicht  von  wo  ihr  seid.** 
Dorch  den  Zusatz  icö^ev  kaxi  hinter  <A%  oida  6(id<;  bekommt  diese 
Phrase  feiner  griechischen  Klang  und  zugleich  lebhaftere  Farbe;  ich 
wüsste  nicht,  dass  Ihr  von  meinen  Leuten  wäret,  zu  mir  gehört,  wird 
damit  gesagt^  also:  Ihr  habt  an  mich  keine  Ansprüche  zu  erheben. 
Das  kfBpdiivcu  des  fiaasherm  wird  lediglich  als  feierliche  Einleitung 
des  ThürabschUessens  erwähnt;  D,  It.,  Vulg.  haben  mehr  dahinter  ge- 
sucht und  deshalb  «IsiX^  geschrieben,  eine  deutliche  Erleichterong, 
wohl  unter  Einfluss  von  Mt  25  lo.  Auch  bei  Lc  soll  die  einmal  rw* 
schlossene  Thür  nicht  irieder  aufgeben.  Allerdings  remonstrieren  n 
die  Zurückgewiesenen  nochmals:  wir  haben  in  Deiner  Gegenwart  ge- 
gessen und  getrunken  nnd  auf  unsem  Plätzen  hast  Du  gelehrt.  Offen- 
bar Worte  verstossener  Juden,  die  sich  auf  ihre  mit  dem  Messias  in 
leiblichen  nnd  geistlichen  Dingen  gepflogene  Gemeinschaft  berufen. 
Allein  «r  wiederholt  nur  nachdrücklich  mit  Xs^u)  b^lv  sein  oh%  olBa  etc., 
weist  sie  jetzt  auch  noch  direkt  alle  zurück  mit  dem  Mt  7  ss  in  ähn- 
lichem Zusammenhang  verwendeten  Psalmworte  <{>  6  »;  als  Thiiter  der 
Ungerechtigkeit  sollen  sie  ihn  meiden.  Und  ssf.  schildern  nun  das  Heu- 
len  und  Zähneknirschen  der  Enttäuschten,  die  die  Erzväter  und  Pro- 
pheten umgeben  von  einer  Fülle  von  Menschen  aus  allen  Weltgegen- 
den im  Reiche  Gottes  erblicken  werden,  selber  aber  ausgostossen  sind. 
Wenn  hier  abschliessend  so  verkündet:  Und  siehe,  es  giebt  Letzte,  die 
Erste  sein  werden  und  Erste,  die  Letzte  sein  werden,  so  stehen  da 
als  Erste  und  Letzte  die  Genossen  des  Himmelreichs  und  die  Ver- 
stossenen  einander  gegenüber,  and  die  antyüdische  Tendenz  der  letzten 
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Yone  ist  imTerkeimbar.  Das  ist  sin  der  JnngfimneniMnkbel  absolut 
fiwmdes  Element,  die  gans  allgemein  die  Unerlissliehkeit  reehtieiüger, 
jedeneitiger  Bereitschaft  durch  Hinweis  auf  die  Schrecken  des  Znspit 
verkllnden  will;  Mt  hat  die  Parallele  sn  Lc  «f.  schon  8  uf.  wie  sn  ts£ 
schon  Int  gebracht,  aber  Lc  kI  dflrften  doch  Fragmente  ans  einer 
andern  Rezension  Ton  Mt  36  iff.  sein.  Denn  die  umgekehrte  Vorans- 
setsungy  dass  die  Parabel  Mt  25  tff.  erst  aas  Lc  13  »  mit  Heransiehung 
von  19«  ff.  komponiert  worden  wäre,  entbehrt  aller  Wahrscheinlich* 
keit.  Die  dem  Mt  eigentttmlichen  fiSlemente  haben  Uber  die  mit  Lc  ge- 
meinsamen so  das  Uebergewichti  nnd  die  dnrchsichtige  Einheitlichkeit 
der  Ers&blnng  Mt  S6i^tt  ist  relati?  so  TollkoBunen,  dass  an  geglückte 
Flickarbeit  nicht  zu  denken  ist;  dagegen  hat  Lein  IS  it-nwunxweiliBlhalt 
wenn  ancfa  unter  einem  bestimmten  Gesiehtspunkt  so  doch  ursprüng- 
lich recht  Terschiedenartige  Stoffe  gesammelt:  also  wird  »  auch  nur 
ein  Nachklang  von  der  Jungfrauenparabel  sein.  Für  die  konfessionelle 
Polemik  fiber  das  Thema:  Qlanbe  und  Werke  wird  also  Mt  S5i— ss 
nicht  lu  brauchen  sein  in  der  Urgestalt,  die  die  Parabel  bei  Jesu 
hatte  —  nksht  was  er  ferlange,  hatte  er  darin  gelebrt,  nur  dass  etwas 
unbedingt  verlangt  werde  — ,  nicht  einmal  in  der  Form  des  Mt,  weil 
bei  diesem  das  Literesse  weit  mehr  auf  die  Fhige  nach  dem  Zeit- 
punkt der  Parusie  abgebogen  ist,  am  ehesten  noch  bei  Lc,  wo  ^Qe- 
reohtigkeit**  als  Bedingung  fär  die  Aufnahme  ins  Reich  gilt,  die  Thiter 
der  Ongerechtigkeit  als  dem  Herrn  fremd  von  ihm  fortgewiesen  werden. 
Aber  ee  ist  ein  geschichtlicher  Hombug^  ein  fllr  die  Evangelien  noch 
gar  nicht  ezistierendee  Problem  wie  das  VerhAltnis  von  j^Olanbe^  nnd 
Werken  im  Heilsprosess  mit  den  Zeugnissen  der  Evangelien  lösen  in 
wollen:  auch  bei  Lc  sind  es  keinenfalls  die  Werke  des  Gesetsesi  die 
den  Weg  zum  Himmelreich  bahnen,  und  nicht  Qlaube  oder  Weike, 
sondern  Juden  oder  Heiden  heisst  die  Frage,  die  den  Evangelisten 
dort  heechäftigt. 

41.  Tom  gl«l«beii  Lolm  fttr  TmcMedwe  Arbeit.  Ht  SO  i-is. 
Durch  Lc  13  w  werden  wir  auf  eine  der  beiden  groseeo  Parabeln 
geführt,  die  von  der  Lohnaussahlnng  im  Himmelreich  handeln:  die 
Gnome  von  dem  Tausch  zwischen  Ersten  and  Letzten,  die  Lc  dort  an- 
gesiddits  der  Ausstoesung  zahlreiefaer  Juden  von  dem  dnrdi  Heiden 
aller  Welt  besuchten  Mahl  des  fiUmmelreiohB  verwendet,  bildet  bei  Mt 
30 1«  den  Sohlnss  einer  Geschichte  von  ganz  andrer  Haltung,  wo  nicht 
etwa  die  Ausstossung  des  einen  Teils  und  die  Bevorzugung  des  andern, 
sondern  die  ganz  gleiche  Belohnung  der  verschiedensten  Klassen  von 
Arbeitern  uns  vorgeftlhrt  wird.  Die  Einleitnng  lautet  wie  S9  a  S6 1,  nur 
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irii4  itatt  ^p«to9od«  das  einfiujhe  6|iok  lotiy  ?erwm^  DenMpcMtoc 
oliio8ta«dn|c,  der  hi«r  die  Hauptpenon  dantellt,  keniMii  inr  m»  19  9», 
wa  8cmc  i|i)Xdiv  Ygl.  fl6 1.  Sfuc  «poif  glach  mit  der  MorgeofrOhe, 
sp«tC  ala  Zeitangabe  wie  Mc  13»  S.  IftS,  S|mi  prftporitioiial  gebiancht, 
c.  Dat.  p6f8. 13  w.  Der  Hausherr  geht  aus,  am  Arbeiter  für  semen 
Weinberg  la  mieten;  kp^ämi  Handarbeiter,  die  gegen  Tagelohn  alle 
Yon  ihnen  zu  erledigende  Arbeit  verrichteten,  vgl.  Clem,  Horn.  II  33, 
Philo  de  agrioult.  (1,)  6,  natürlich  in  der  Regel  ohne  Interesse  an  der 
Arbeit  selber  und  ihren  Erfolgen,  vielmehr  auf  den  Erwerb  möglichst 
hohen  Lohnes  bedacht*  s  Mit  den  Arbeitern,  die  er  beim  ersten  Qange 
trifft,  wird  er  einig  um  einen  Denar  Tagelohn  und  schickt  sie  in  seinen 
Weinberg.  oop/fisyiCv  ix  dTjvapfoo  wörtlich:  auf  Grund  eines  Denan 
sich  vereinbaren,  von  dem  Angebot  eines  Denars  aus,  das  angenommen 
wird.  Dies  wird  für  schwerere  Arbeit  der  übliche  Tagelohn  gewestti 
sein,  vgl.  Tob  5  i6f.,  wo  der  Reisebegleiter  täglich  eine  Drachme  (ausser 
dem  Lebensunterhalt),  also  ungefähr  die  gleiche  Summe  wie  hier,  nicht 
ganz  80  Pfennige  erhält.  Der  Mann  liat  aber  in  seinem  Weinberg 
noch  für  viel  mehr  Leute  Arbeit;  als  er  drei  Stunden  später  ausgeht 
und  Andre  uothätig  auf  dem  Markte  —  wo  sich  damals  wohl  Angebot 
und  Nachfrage  in  diesen  Dingen  regelten  ^stehen  sah,  d.  h.  un- 
beschäftigt vorfand,  sagte  er  zu  ihnen :  geht  auch  Ihr  in  den  Wein- 
berg, und  (Wav  consecut.)  was  recht,  billig  ist,  werde  ich  Euch  geben« 
Das  xai  vor  6{utc  «  ist  vom  Standpunkte  des  Berichterstatters  gesetzt, 
der  an  die  k^6Lxai  s  denkt;  sachlich  liegt  der  Fortschritt  nur  darin, 
dass  um  einen  Vierteltag  später  eine  zweite  Gruppe  von  Tagelöhnern 
geworben  wird,  nicht  um  genau  fixierten  Lohn,  sondern  unter  Zusage 
einer  ihren  Leistungen  entsprechenden  Lohnzahlung.  Sie  aber  gingen 
hin,  vgl.  21  2of.  Und  um  die  6.  und  9.  Stunde  ging  er  wieder  aus  und 
machte  es  ebenso  (woaDtwc  =  21  so  se).  Um  die  1 1.  Stunde  aber  (cipav 
wirtl  hier  schon  weggelassen)  c  ging  er  aus  und  fand  Andre  stehend, 
natürlich  auch  müssig  und  wohl  auch  auf  dem  Markte  wie  die  früheren, 
aber  es  braucht  nicht  jedesmal  alles  gesagt  zu  werden;  e'Wv  steht 
zur  Abwechslung  für  siSev.  Zu  ihnen  sagt  er:  Was  steht  Ihr  hier 
(vgl.  1 6  8s)  den  ganzen  Tag  über  —  dass  sie  etwa  vorher  schon  ge- 
arbeitet hatten,  war  wohl  durch  die  Verhältnisse  ausgeschlossen  — 
ohne  Arbeit;  halb  ein  Ausdruck  des  ^Staunens,  lialh  auch  vorwurfs- 
voll: wie  könnt  Ihr  nur  in  einer  an  Arbeitsgelci^'eiihiMt  so  reichen 
Jahreszeit  erneu  ganzen  Tag,  wie  es  doch  beinahe  schon  geschehen 
ist,  müssig  umhcrbtehen!  Sie  entschuldigen  sich:  weil  uns  nieinand 
gedungen  hat;  also  es  Itat  nicht  an  unserm  Willen  gelegen,  sondern 
es  ist  UD8  keine  Arbeit  angeboten  worden.  Diese  ihre  Arbeitswülig- 
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kait  bianehen  wir  mohi  annunrdfeb,  vieUeidit  hfitten  mtik  inden 
mehr  mn  Arbeil  bemUhea  statt  blot  auf  fieeteUnng  warten  floUen:  für 
die  weitere  EntwieUnng  der  Geeobicbte  liegt  nicfata  daran,  sie  be- 
kojDroen  Tollen  Tagelohn  uf»  nur  wefl  der  Henr  es  sn  wiU,  nicht  weil 
ihr  gater  WiUe  Anerkennang  Terdiente.  Atich  sie  sehickt  der  Herr 
noch  in  eeinen  Weinberg,  mit  einen  ÜhnUchen  Wort  wie  die  zweite 
G^ppe  4,  nur  Usst  er  jede  Bemerkung  Über  den  Lobn  fort  Zwar 
fUgcn  eine  Beihe  Ton  Zeugen  wie  t.  rec  auch  hier  ein  gleiches  Yer- 
Sfireehen  wie  4  bei,  aber  schon  dass  sie  lur  HSlfledi&att  (Syr«« 
Op.  imperf.  und  oriental.  Uebers.),  zur  Hälfte  Xi^mOs  —  wegen  IXoppv  » 
—  sehreiben,  ist  TerdXchtig;  ein  Grand  Ar  die  FortbMsnng  dieser 
Worte  nicht  ersichtlich,  wibrend  ihre  Einsehiebong  unter  dem  Ein- 
flttSB  von  4  recht  nahe  lag.  Besondere  Absicht  wird  man  Übrigens  in 
dieser  Abweichung  swisohen  7^  und  4  nicht  vermuten  dürfen,  etwa  als 
sei  von  t— 7  eine  Klimax  in  den  Lohnbedingungen  intendiert:  zuerst 
wird  ein  fester  Satz  gefordert,  dann  begnügen  sich  die  Arbeiter  mit 
dem  Ver^recben  billiger  Entlohnung,  schliesslich  erwähnen  sie  des 
Lohnes  gar  nicht  und  sind  womöglich  froh,  Arbeit  zu  bekommen, 
selbst  wenn  Iiohn  ganz  ausbliebe.  Wenn  dem  Erzähler  an  solchen 
Unterschieden  gelegen  gewesen  wäre,  hätte  er  es  sicher  angedeutet, 
mindestens  hinter  ?  durch  einen  Satz  wie:  und  voller  Freude  gingen 
sie  hin.  Das  Stillschweigen  über  den  Lohn  in  i  wird  eine  zufällige 
Abweichung  von  4  sein,  der  Kontrakt  von  4  ebenso  nur  snfiUlig  in  ur- 
banerer  Form  als  der  s  gefasst  erscheinen  ;  für  einen  Tag  Lohnarbeit 
war  eben  die  Aossahhmg  eines  Denars  das  Sixatov.  lieber  Verschieden- 
heiten der  Stimmung,  der  Arbeitsfreudigkeit,  des  dem  Herrn  ge- 
schenkten Vertrauens,  der  Schätzung  ihrer  Arbeitsleistungen  bei  den 
fünf  Gruppen  von  Tagelöhnern,  die  nach  und  nach  in  jenem  Wein- 
berg Beschäftigung  finden,  deutet  der  Text  nicht  das  Geringste  an, 
aläu  kann  auch  für  die  Deutung  der  Parabel  nichts  darauf  ankommen; 
bisher  ist  uns  blos  eines  in  behaglicher  Breite  erzählt  worden,  wie 
ein.  Weinbergsbesitzer  einmal  auf  seinem  Gute  Tagelöhner  beschäftigte, 
von  denen  ein  Teil  von  früh  an  gearbeitet  hatte,  andre  später  zu  ver- 
schiedenen Stunden  nachgeschickt  worden  waren,  ein  letzter  Trupp  so- 
gar erst  eine  Stunde  vor  Sonnenuntergang. 

Auch  über  die  Arbeiten  jener  Leute  wird  uns  nichts  mitgeteilt, 
weder  markiert,  dass  der  Herr  mit  den  Erstgedungenen  etwa  unzufrieden 
sein  musste,  noch  dass  die  Letzten  ihn  durch  hervorragende  Leistungen 
entzückten;  wiederum  werden  wir  alle  Folgerungen,  die  aus  solchen 
eingebildeten  Verschiedenheiten  f^e/ogen  worden  sind,  a  hmine  abweisen  - 
durch  sein  Schweigen  zeigt  der  Text,  dass  er  in  dieser  Hinsicht  alles 
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nach  dem  gewöbnliohen  Durcbflchnitt  sich  Tollziefaend  denkt.  Erst  bei 
der  Lobnzahlung  s— i»  findet  etwas  Auffallendes  statt,  und  an  dem  ein- 
aigea  Punkte  hängt  dae  Interesse  unsrer  Geschichte.  Als  es  Abend 
geworden  war  (04*10«;  x^oiiivT];  häufig  bei  Mc  und  Mt),  sagt  der  Herr 
dr  s  Weinbergs  (=  21 40)  su  seinem  Aufseher  (6  imTpoxoc  schon  Ton 
Iren.  IV  36?  mit  ebtovöjjioc  gleichgesetzt,  als  ein  Vertrauensmann  er- 
scheint der  iidzp.  auch  Lc  8  s  Gal  4  s  Joseph.  Bell.  j.  II  [VIII  6] 
134):  Rufe  die  Arbeiter  und  zahle  den  Lohn  aus  (a&tolc  —  ist  er- 
leichternd zugefügt),  mit  den  letzten  beginnend  bis  zu  den  ersten  hin. 
Also  wie  es  im  Gesetze  Lev  19  is  Dt  24  is  vorgeschriebeni  wird  noch 
am  Abend  des  Arbeitstages  dem  Tagelöhner  sein  Lohn  ausgezahlt; 
ein  vornehmer  Herr  lässt  auch  dieses  Gksch&ft  einen  seiner  Beamten 
▼errichten.  Er  würde  ihm  dazu  kaum  erst  besonderen  Auftrag  erteilen 
müssen,  wenn  er  nicht  etwas  Besonderes  bei  der  diesmaligen  Lohn- 
zahlung beabsichtigte.  Dies  Besondere  scheint  in  der  Reihenfolge  ni 
liegen,  in  der  die  Arbeiter  herankommen;  zuerst  n&mlich  die  letzten  — 
^o^^atoi  natürlich  wie  is  u  die  zuletzt  gedungenen,  was  9  genauer  oi  i^pt 
tjjv  ivSexinjv  u(>av  heisst,  unter  Ergänzung  eines  IXddvrec  oder  |Jxo^(t)- 
divtec.  Die  Phrase  ipx^o^^  asö  t.  k  iox;  t.  wp.  stellt  eine  Ellipse  dar, 
mit  den  Letten  anfangen  und  weiter  fortschreiten  bis  zu  den  Ersten. 
—  Indens  an  dieser  Reihenfolge  kann  direkt  doch  nicht  viel  liegen; 
ihren  Lohn  erhalten  ja  alle  noch  am  Abend,  nachdem  alle  mit  der  Ar- 
beit zugleich  aufgehört  haben;  zwei  Minuten  früher  oder  später  können 
doch  kaum  eine  Bevorzugung  oder  eine  Benachteiligung  ausmachen! 
Von  einer  solchen  spürt  denn  auch  keiner  der  BeteiHgten  etwas,  nur 
„taoa<:  ahxohz  YjUl^v  eTO'lTjoa?"  sagen  die  Ersten  la,  nicht  etwa:  Du  hast 
ihnen  früher  ihren  Lohn  ausgezahlt  als  uns,  sondern  nur:  Du  hast 
ihnen  den  gleichen  Lohn  wie  uns  auszahlen  lassen.  Sonach  ist  das  An- 
fangen beiden  Letzten  ein  blosser  Xebenzug,  liier  indirekt  von  Wichtig- 
keit, weil  aiif  diese  Weise  die  Ersten  Zeugen  der  überaus  gnädigen 
Entlohnung  ihrer  Kameraden  wurden,  andernfalls  wären  sie  möglicher- 
wei!=e  mit  ihrem  Vf  idienst  sogleich  nach  Hause  geeilt  und  hätten  mir 
durch  Hörensagen  später  einmal  davon  erfahren,  da«»  neulich  eine 
Stunde  Arbeit  so  hoch  wie  sechs  und  zwölf  bezahlt  worden  war  Der 
entscheidende  Punktaberist  die  Zahlung  des  gleichen  Lolmes  an  Alle. 
Das  sagen  ausdrücklich  und  10:  die  Letzten  erhielten  je  einen  Denar, 
und  als  die  Ersten  kamen,  meinten  sie  zwar,  sie  würden  mehr  empfangen, 
aber  si*  emphngen  auch  ein  J^der  seinen  Denar.  Die  Arbeiter  der 
mittleren  Gruppen,  von  denen  geschwiegen  wird,  haben  natürlich  die- 
selbe Summe  eriialten;  und  da  der  \'er\v!<lter  dnrli  nur  nach  den  In- 
tentionen seines  Herrn  bandelt,  hat  dieser  das  eben  als  Besonderheit 
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bestunmt,  du8  an  Alle  der  gleiche  Lohn  Terabfolgt  werden  solle. 
Aue  dem  Wortlaat  von  Mt»  könneik  wir  dieeen  Gedanken  nicht  herane* 
lesen;  im  Urtext  wird  er  klarer  ausgesprochen  gewesen  sein;  und  wenn 
ihn  Mt  oder  seine  Vorlage  absichtlich  surQckgehalten  h&tte  —  denn 
der  Singol.  vbv  |ua(Mv  hedeutet  noch  nicht  soviel  wie  ,je  einen  Denar'* 
—  so  wird  ihn  das  Streben  Teranlasst  haben,  die  Spannung  des  Lesers 
noch  xn  steigern,  der  nun  erst  so  eilUurt,  wie  der  Herr  es  eigentlich 
meint.  Der  Verwalter  mnss  das  aber  schon  in  •  gewnsst  resp.  exf ahren 
haben.  Das  M  di^Mdpiov  XA|ipdb«cy  ist  ein  korrekt  griechisdier  Ansdmck, 
in  10  tritti  eben  in  Bftckbesiehnng  auf  o,  noch  t6  Tor  &yd.  Jene  meinten, 
dass  sie  mehr  bekommen  wflrden,  weil  der  Herr  so  flberans  fireigebig 
eich  erwies:  icXttova  dürfte  der  echte  Test  sein,  4iXi6dv  emendiert,  weil  man 
den  Plurafis  (Andre  ergänzen  litod^v)  unversdiSmt  feind;  er  ist  aber  in 
der  Ordnung  wegen  der  Pluralität  der  Subjekte,  ersetst  das  M  ?or  9i]vdp. 
Beeeichnend  für  den  Stil  dieser  Parabeln  ist  das  xoC  loV  wo  ein  oXXi  er* 
wartet  werrlon  konnte,  und  auch  lo'  xal  IX^ömc  ol  spAvot,  wo  das  U  des 
t.reo.  (auch  Tisch.,  Balj.)  fast  sicher  hinein  korrigiert  worden  ist.  Mitio 
könnte  die  Geschichte  schliessen,  wenn  nicht  dem  Erzähler  daran  läge, 
dieses  aufTallende  Verfahren  des  Hausherrn  noch  ausdrücklich  in  Rede 
und  Gegenrede  zwischen  ihm  und  den  durch  ihn  enttäuschten  ^E^ten'' 
beleuchten  und  rechtfertigen  zu  lassen;  in  der  Sache  wird  Ton  n  an 
nichts  mehr  geändert.  Von  den  „Ersten heisst  es  n:  wie  sie  es  aber 
empfingen  —  das  Objekt  fehlt,  ist  aus  to  tu  ergänzen  t6  dcvd  dirjvdpiov 
murrten  sie  wider  den  Hausherrn.  Da8'fQry6Ctiv  xatd  ist  laute  Aeusserung 
der  Unzufriedenheit .  v^]  Lc  5  ao  irpöc  ttva;  sie  werden  diese  direkt  vor  den 
Hanaherm,  der  zunächst  schwerlidi  anwesend  war,  gebracht  haben  wohl 
weniger  aus  der  Loyalität,  die  es  ferschmäht  über  einen  Abwesenden 
an  keifen,  als  in  der  leisen  Hoffnung,  von  der  Einsicht  des  Mannes  noch 
nachträglich  einen  „gerechteren''  Lohn  für  sich  zu  erlangen.  Wenn 
übrigens  das  Xaßövt8(;  ^  zu  Beginn  von  ii  bei  Syr'^"*"  durch  Uömc  er- 
setzt wird,  so  ist  das  eine  nicht  ungeschickte  Emendation,  und  doch 
sicher  nur  Emendation;  man  fand  es  für  den  Groll  der  Zurückgesetxten 
charakteristischer,  dass  sie  die  Münze  nur  ansahen,  nicht  auch  an- 
nahmen: scliif  II  nicht  M  ^.prjv  zb  o6^  vorauszusetzen,  dass  sie  ihr  Geld 
bis  dahin  noch  nicht  gf  noimuen  hatten?  Solch  pedantische  Auspressung 
jenes  apov  ist  aber  nirlit  ang  ebracht,  und  das  Xaßövtec  ii  erst  recht  tonlos, 
es  ist  nur  ein  etwas  lebhafterer  Ausdruck  für  töre.  Den  Inhalt  ihrer 
Beschwerde  bietet  12;  eine  Anrede  lassen  sie  weg.  wie  der  zornige  Sohn 
Lclössf.,  während  der  Herr  freuruiiich,  wenn  schon  ein  bischeTi  frering- 
Bchätzig  sie  als  Kameraden,  staips  (-^  29  is)  wie  dort  Lc  15  31  der  Vater 
den  Sohn  als  cixvov,  apostrophiert.  Auch  das  oucoi  ol  lo^^atoi  Mt  u  er- 
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innert  an  Lc  15  m  h  oiö«  ood  q^vcoc«  ebeiiio  die  YonDetdlnDg  des  ob- 
jektiven Thatbestandes  vor  die  BezeicbniiDg  des  anetdesigen  Punkte» 
im  Verfahren  des  Widerparts.  „Dieee  Letzten  haben  nur  eine  Stunde 
geaohafflt  and  gleich  hast  Du  sie  uns  gemacht,  die  wir  die  Last  des  Tar- 
get ertragen  haben  und  die  Qluthitie.''  kicolypav  wollte  NABBE(Miiemo8. 
1878,  S.  359)  in  &ic(ivi}(»vkorn>iprRn,  ohne  Beifall  zu  finden;  irotriy  steht 
wie  das  hebräische  nvy  z.  B.  Ruth  2  u  ibsolnt  ^  arbeiten,  ein  mög- 
lichst tonloses  Verb  anzuwenden  lag  hier  im  Interesse  der  Sprechendea, 
lEOVcCv  sss  eich  abquälen  wäre  nach  deren  Urteil  hinsichtlich  der  Sox^ita 
eine  schmeichlerische  Uebertreibung,  nur  eine  Stunde  lang  haben  sie 
etwas  gethan  und  —  doch!  —  hast  Du  sie  uns  gleich  gemacht  im  Lohn, 
d.  h.  sie  behandelt  gleich  wie  uns,  die  wir  getragen  haben  (ßaocdCstv  von 
schweter  Last  wie  Lc  Iis?  14  2-  Gal  6  s)  die  Last  des  Tages,  also  das 
ZwÖlfißache  an  Last,  denn  natürlich  soll  -^^  -^pa  den  Hauptgegensats 
gegen  {tla  &pa  bilden.  Sie  fügen  aber  noch  bei  xal  töy  xobocsva  (vgl.  Jes 
49  10  Sir  43  st  (s«)  Qen  31  4o  i^svöixTjv  vif  ii^|i4pac  qdxmliö^xvo^  xauooovt); 
nicht  blos  so  viel  längere  Zeit  haben  sie  gearbeitet,  sondemanch  unter 
viel  ungünstigeren  Umständen,  jene  blos  in  der  Abendkühle,  sie,  während 
unter  der  Mittagssonne  der  Glutwind  des  Südostens  sie  Torzehrte.  Eine 
Anklage  auf  Ungerechtigkeit  erheben  sie  mit  diesem  bitteren  Ibooc 
iTToir^aac  gegen  den  Herrn  aufs  deutlichste.  Er  aber  weist  is  sie  zurück, 
indem  er  einem  von  ilinen  —  et?  so  wenig  betont  wie  18 2»;  es  ist  dra- 
matische Verlebendigung,  dass  der  Herr  seine  Antwort  nur  an  einen 
aus  dem  Chor  zu  richten  scheint:  Kamerad,  ich  thue  Dir  nicht  Unrecht. 
aStxsiv  hier  gewiss  nicht  einfach:  schädigen  wie  Lc  10  i»,  sondern  wie 
I  Cor  6  "f.  die  Gerechtigkeit  jemand  gegenüber  verletzen;  Litotes  für: 
ich  verfahre  mit  Dir  nach  strengstem  Recht.  Syr*^"*^  hat  das  Niveau  der 
Antwort  wesentlich  herabgedrückt,  indem  er  aus  Lc  11t  (xy]  (loi  xö^otx; 
iCApsifB  statt  O'jx  aStxti)  i-  einsetzt  und  also,  wo  sittlicher  Ernst  sem© 
Prinzipien  verficht,  den  ISchein  erweckt,  als  soliien  blos  lästip^e  Re- 
klamanten abgefertigt  werden.  Die  rhetorische  Frage  ouyt  ^Sr^vaptoo 
(iovE^a>VT]odc  |10'.  passt  als  Begründniig  zu  diesem  o'V.  ^.^r/.G}-.  Du  bist  ja 
um  einen  Denar  (gen.  pret  ),  wie  Du  ihn  auch  empfangen  hast,  mit  mir 
eins  geworden,  Dn  erliiUtst  also,  was  Du  Dir  ausgemacht  hattest.  Es 
war  feiner,  hier  den  Tagelöhner  als  Hauptperson  bei  dem  Vertrag  zn 
behandeln,  oovscpwvTpdt  ooi  wird  Konformation  nach  »  sein,  wobei  der 
Emendator  vi.  11t  n  bt  noch  meinte,  die  Würde  Gottes,  der  in  Verhand- 
lungen mit  dem  Menschen  immer  das  letzte  Wort  haben  müsse,  besser 
zu  wahren  und  hinter  aStxö  os  natürlicher  in  der  ersten  Person  fortzu- 
fahren. Asyndetibch  treten  die  Sätze  neben  einander,  auch  der  folgende: 
dcpov  tö  oöv  xol  ujca-fs,  hebe  das  Deine  auf  und  ziehe  hin.  odjpstv  tollere, 
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mitnebmen,  vgl.  Lo  6  fö  odv  so  wenig  Toriolillidi  mtäkffjt  und  oA  m 
Lc  15  auch  Sxorift  nidit  unfreaadlieh,  sondern  wie  (8 « is)  9  •  am:  Be- 
leicbttung  daför»  dass  der  Angeredete  an  dieser  Stelle  nichts  weiter  in 
tbnn  und  za  erwarten  liat.  Ich  will  aber  diesem  Letiten — eracceptiert 
die  Beseicbnung  ans  it,  individualisiert  nur  ancb  darin  —  geben  gerade 
so  wie  Dir,  d.  b.  gleichen  Lohn  wie  Dir;  die  Lesart  (MX»  ixd>  (B)  statt 
^iXtt  6i  verschiebt  d^  Aocent  TonMsi,  das  ihn  lant  i»  und  im  Gegen« 
sats  SU  der  durch  wwipdivrp&t;  (uoi  konstatierten  Yerpflicbtung  aUein  bat, 
auf  ein  als  ob  dem  dm  Wille  irgend  eines  Andern  gegenüberstünde* 
Bas  FMsens  b&M  ist  so  wohl  angebracht  wie  und  it  iefoi^  d}»; 
den  Entschluss  bat  der  Herr  zwar  s  schon  gefasst  gehabt»  aber  hier 
betrachtet  er  ihn  (vgl.  o&k  als  einen  gegenwärtigen:  es  ist  nun 
aber  einmal  mein  Wille.  Oder  steht  es  mir  etwa  nicht  frei  (a»  Id  tff. 
14«  von  sittlich  AnstÖssigem)  was  ich  will  zu  thun  mit  dem  Meimgen 
(2v  lokal,  innerhalb  des  Meinigen,  oder  instrumental,  mittelst  meines 
Oeldes).  Zwischen  i«^  und is*  liegt  der  Gedanke:  und  damit  Terlette  ich 
die  Gerechtigkeit  nicht,  was  i»*  e  contrario  b^prflndet  Das  ij  vor  o&k 
iSioRV  kann  ursprünglidi  gefehlt  haben  (B  D  L  Z),  unertri&gUch  wSre 
dies  Asjndeton  nicht,  doch  ist  der  Versuch  TOn  Sjr'^'^f  als 
Bedingungssatz  unter  u*  zu  subordinieren  (Wenn  ich  aber  geben  will . . 
bin  ich  da  nicht  ermächtigt?)  missglückt,  und  es  spricht  mehr  daflir, 
dasa  man  die  zweiij  i**^  lästig  empfunden  und  deshalb  daserste,  leichter 
entbehrliche,  gestriehen,  als  dass  man  gerade  vor  o&a  8£mr,  wo  z.  B. 
ein  tdp  als  Verbindungspartikel  mindestens  eben  so  nahe  lag,  erst  ein- 
geschoben bat.  „Oder  ist  etwa  Dein  Auge  bdse^  weil  ich  gut  bin?** 

B6ses  Auge  als  bildlicher  Ausdruck  fär  Neid  (s.  zu  Mt  6itf.  S.  100) 
hilft  hier  ein  Wortspiel  zu  Stande  bringen  zwischen  mvtfföq  und  äTudöc, 
letzteres  im  Sinne  Ton  gütig,  freigebig;  Teranlasst  etwa  meine  Freund- 
lichkeit in  Dir  die  unfreundliche  Stimmung  eines  Missgfinstigen?  Natür- 
lich bilden  und  *  nicht  zusammen  eine  Doppelfrage,  aber  m  ist  auch 
kein  Grund  mit  t.  rec.  das  zweite  ^  durch  ein  haltloses  tiL  zu  cars^sen; 
15^  soll  das  igsotty  (mx  von  is*  mit  einem  leisen  Anflug  von  Humor  recht- 
fertigen: Du  musst  mir  Recht  geben  —  oder  Du  müsstest  durch  meine 
Güte,  was  ich  nicht  glauben  kann,  zum  wilden  Neidhammel  geworden 
sein.  Nicht  als  ob  durch  den  Neid  des  Beurteilers  die  sittliche  Qualität 
der  Handlung  von  ts*  Terändert  werden  könnte;  es  würde  nur  unter 
dieser  Voraussetzung  ein  wütender  oder  eigensinniger  Angriff  auf  das 
iSsottv,  für  den  es  sonst  keine  Erklärung  giebt,  denkbar  werden. 

Der  Standpunkt  des  Hausherrn  lässt  an  Deutlichkeit  nichts  zu 
wünschen  übrig.  Durch  die  Ertdlung  des  vereinbarten  Denars  an  die 
Arsten  hat  er  denen  gegenüber  seiner  Pflicht  voll  GenUge  getban,  durch 
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die  AmaUiing  eines  ebenso  hohen  Lohnes  an  die  Sp&tergekommeneii 
hat  er  mehr  als  seine  Pflicht  gethan,  nicht  bJos  8  dtxöidy  kam  gegebeni 
sondern  in  freier  Gtttigkeit  tou  aeinem  Eigentara  an  arme  Lohnarbeiter 
verschenkt  Qeschenke  darf  aber  niemand  fordern,  abo  dfixfen  die, 
die  Mob  ihr  Beoht  empfangen  haben,  nicht  mnrren,  weil  nicht  nach 
ihnen  Geschenke  erteilt  worden  sind.  Das  &toiMv  kann  neben  dem 
Sbrniw  bestehen;  nnd  eigentlich  kann  nnr  der  Neid»  nicht  ein  eingebil- 
deter Fanatismus  fOr  Oereohtagkeiti  der  Gflte  Vorhaltungen  machen, 
wenn  sie,  sai?a  jnstitia,  nach  ihrem  fireien  Willen  TerflUirt. 

Wir  werden  dem  Manne  beistimmen  müssen.  Hatte  er  den  Letz- 
ten mehr  anssahlen  lassen  als  den  Ersten,  so  wfirden  wir  sein  Verhalten 
bedenklich  finden,  h&tte  er  auch  den  Ersten  mehr  als  sie  vereinbart 
hatten,  gegeben,  da  er  doch  einmal  am  Schenken  war,  würden  wir  uns 
dessen  freuen,  aber  da  wir  nicht  zu  entscheiden  haben ,  wie  wirs  in  sol- 
chem Fall  machen  würden,  auch  nicht,  welches  Verfahren  sozialpolitisch 
das  wohlthfttigste  sein  mochte,  lautet  unser  Schluss:  Jener  Herr  ist  im 
Recht  trotz  des  Murrens  einiger  Arbeiter;  er  hat  Güte  geübt  uud  die 
Gerechtigkeit  nicht  verletst,  hat  seine  Pflicht  strikt  erfüllt  und  von  sei- 
nem Recht  zu  Gunsten  armer  Mitmenschen  Gebrauch  gemacht.  Dies 
Urteil  über  den  guten  und  gerechten  Hausherrn  bat  Jesus  uns  aber  nur 
abgedrungen,  damit  die  Ehrlichkeit  uns  zwänge,  auf  höherem  Gebiet 
bei  ähnlicher  Sachlage  ebenso  zu  urteilen.  Was  er  gemeint  hat,  kann 
kaum  einem  Zweifel  unterliegen.  Wir  kennen  den  Fall  schon,  wo  Gott 
an  alle  Menschen  ein  und  denselben  Lohn  erteilt,  trotz  sehr  verschie- 
dener Leistungen  auf  ihrer  Seite,  bei  der  Zuziehung  zu  seiner  Festtafel, 
bei  der  Aufnahme  in  die  Seligkeit  des  Himmelreichs.  Vom  Himmel- 
reich will  ja  auch  laut  i  die  Parabel  handeln.  Jüdischer  Rechenkunst, 
pharisäischem  Verdienstdünkel  erschien  es  als  das  rpütov  «ps^Socin  Jesu 
Evangelium,  dass  er  die  Thflren  des  Himmelreichs  jedermann,  der 
kommen  wollte,  so  lange  es  Tag  war,  offen  stellte,  dass  er  die  Sünder 
ebenso  henlich  einlud  wie  die  Gerechten,  dass  er  die  Verlorenen  förm- 
lich bevorzugte,  indem  er  ihnen  suchend  und  rufend  nachging,  alles 
doch  in  der  Gowissheit,  dass  Gott  es  so  wolle,  dass  es  dem  eine  Lust 
sei  zn  schenken,  600  Denare  genau  so  gern  wie  ihrer  60.  Die  Fhari' 
sfier  nannten  das  eine  Zerstörung  der  Gerechtigkeit  Gottes,  die  einem 
jeden  vergelten  will,  je  nachdem  er  gehandelt  bat  bei  Leibesleben.  Da 
widerlegt  sie  Jesus  mit  unsrer  Parabel:  so  gewiss  jener  Hausherr  recht 
gehandelt  hat,  der  da  den  gleichen  Lohn  an  seine  Tagelöhner  trotz  sehr 
verschiedener  Arbeitsleistungen  auszahlte,  so  gewiss  handelt  Gott  recht 
und  unanstössig,  wenn  er  das  eine  Himmelreich  für  alle,  die  seiner  Auf- 
forderung folgen,  offen  hält,  fUr  Sünder  und  für  Gerechte.  Was  die 
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Gereobteii  ab  Terdienteo  Lolm  ihrer  Frömmigkeit  pfliehtmfinig  eibal- 
ten,  das  schenkt  er  hussfertigen  Sfindm  ans  freier  Goade;  er  darf  mit 
seinem  Eigentum  innerhalh  der  Qrensen  der  Gereehtigheit  schalten  irie 
«r  w31f  und  durch  ihr  Komm^i  ihr  Bnssethnn,  wenn  auch  in  spftter 
Stande  mt|  heweisen  jene  ArmseUgm  sich  inmerhin  seiner  Gnade 
würdig,  so  daas  nicht  von  einer  thörichten  Verschwendung  hoher  Güter 
die  Rede  sein  kann.  Der  Gk>tt,  der  nur  ein  Heil  fttr  alle  Menschen- 
kinder herdt  hält,  für  die  Hohenpriester  und  Aeltesten  wie  flir  Zöllner 
und  Haren,  verdient  nicht  etwa  Tadel,  ^ozn  hlos  erbfinnlieher  Neid 
den  Mut  finden  könnte,  sondern  dankbare  Anerkennung  sei  es  f&r  die 
Gerechtigkeit,  mit  der  er  seine  Yerheissungen  hilt  an  denen,  die  seine 
Vorschriften  gehalten  haben,  sei  es  fthr  die  Güte,  mit  der  er  lohnt  weit 
über  Verdienet  nnd  Würdigkeit,  Lohn  sahlt,  wo  fast  nnr  stunden-, 
jähre-,  lebenslange  Müssigkeit  zu  tadeb  oder  zu  strafen  geweeen  wire. 

Hiermit  dürfte  erschöpft  sein,  was  Jesus  vermittelst  unsrer  Gb* 
schichte  zu  lehren  gedachte.  Es  ist  schon  wieder  BnchstabenkrÜmereif 
wenn  man  aus  Mt  90 1— is  ein  Dogma  über  die  Zustände  im  Jensäts 
snrechtmachen,  die  absolute  Gleichheit  folgern  will.  Dem  stehen  andre 
Aussprüche  Jesu  von  ebenso  uns weifelhafter  Echtheit  entgegen,  wie 
die  Parabel  von  den  Minen  oder  Mt  19  is  f.  über  die  Ehrenplätze,  die 
den  Aposteln  ij}  xoXtvxnta^  zugedacht  sind,  über  das  vielilUtig 
Wiederempfangen  dessen,  was  man  um  Christi  willen  verlassen  hat. 
Die  Monotonie  des  jeder  wie  der  andre  ist  sicher  auch  für  die  Voll- 
endungsaeit  nicht  das  Ideal  eines  Mannes  von  so  hohem  Eraftgeftlbl 
wie  Jesus  gewesen.  Aber  Mt  SO  i  ff.  statuiert  ja  auch  nicht  die  Un- 
möglichkeit von  Unterschieden  in  Rang,  SteUung  und  Aemtem  imHim- 
mekeich,  sondern  schlägt  jeden  Anspruch  einzelner  Gruppen  auf  Be- 
vonnguBg  nieder  und  formuliert  das  laooc  icocriv  als  das  Übergeordnete 
Prinzip  in  Gottes  ebenso  gnädigem  wie  gerechtem  Wollen.  Nicht  Unter- 
weisung Über  die  Daseinsformen  im  ewigen  Leben  will  hier  Jesus  bieten, 
sondern  ein  religiöses  Grundgefühl  in  uns  erwecken,  das  GrundgefUhl 
evangelischen  Christentums  überhaupt.  Die  Originalität  dieser  Parabel 
wird  am  besten  klar,  wenn  wir  sie  vergleichen  mit  der  seit  dem  17.  Jlidt. 
aus  Talmud  und  Midraschen  beigebrachten  jüdischen  Parallele.  Da 
wird  ein  in  der  Blüte  seines  Alters  verstorbener  Rabbi  Bon  verglichen 
mit  einem  Könige,  der  für  seinen  Weinberg  viele  Arbeiter  gemietet 
hatte.  Einer  unter  diesen  übertraf  die  andern  an  Fleiss  und  Geschick- 
lichkeit. Da  nahm  ihn  der  König  bei  der  Hand  und  ging  mit  ihm  auf 
und  ab,  zahlte  ihm  aber  am  Abend  den  vollen  Lohn  wie  den  übrigen. 
Und  als  jene  murren,  entgegnet  der  König:  Was  zankt  Ihr?  Dieser 
hat  in  zwei  Stunden  mehr  geleistet  als  Ihr  den  ganzen  Tag.  Ebenso 
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hat  aiieh  Babbi  Bon  in  96  Jahren  mehr  für  das  Gesetz  gethan,  ab  ein 
andrer  Sehttler  in  100  Jahren.  Der  parabolische  Stoff  ist  hier  aller- 
dings dem  von  Mt  SO  so  ähnlich,  dass  reiner  ZufiiU  ansgeeeblossen 
scheint.  Jesus  mag  so  eine  Geschichte  wie  die  Yom  Babbi  Bon  gdcannt 
haben.  Aber  wenn  WOnscbeb  in  seinen  Neuen  Beitrügen  8. 284  f.  des- 
halb Mt  90 1— 1(  „mit  geringen  Abweichungen"  im  Talmud  sn  finden  be^ 
hanptet,  so  hat  er  in  bezeichnender  Selbstverspottang  übersehen,  dass 
bei  einer  Parabel  nicht  der  Büdstoff,  sondern  der  Sinn,  die  Tendenz 
die  Hauptsache  ist;  den  religiösen  Standpunkt  der  Talmudparabel  wiU 
die  Parabel  Jesu  gerade  entwurzeln.  Nicht  weil  die  Letzten  in  einer 
oder  in  zwei  Stunden  ebenso  viel  oder  auch  mehr  erarbeitet  haben  als 
die  Andern  in  einem  ToUen  Tag,  erhalten  sie  gleichen  Lohn,  sondern 
obgleich  sie  weit  weniger  gearbeitet  haben :  nicht  das  Verdienst  eines 
nur  scheinbar  Bevor7ugten  wird  neidischen  Murrem  entgegengehalten, 
sondern  Gottes  Güte,  die  ein  Recht  hat  zu  schenken  auch  ohne  Ver- 
dienst, was  Andre  sich  Terdienen^  und  die  auf  dies  ihr  Recht  niemals 
▼erachtet. 

So  gehört  Mt  20  i— 1&  auch  mit  seiner  Anerkennung  von  Gerech* 
ten  neben  den  auf  Gnade  Angewiesenen  su  den  erhabensten  Dokumen» 
ten  der  neuen  Religion  wie  Lc  lö  11—32  —  das  übrigens  Lc  wohl  als 
Ersatz  für  Mt  20  betrachtete,  zumal  in  der  zweiten  Hälfte.  Freilich  ist 

von  der  kirchlichen  Exegese  diese  Perikope  seit  Alters  grenzenlos  miss- 
handelt worden.  Der  Hausherr  sollte  Gott  sein,  dessen  Weinberg  die 
Kirche,  die  Arbeiter  das  Menschengeschlecht.  Die  verschiedenen  Stun- 
den wurden  auf  die  Geschichte  der  Menschen  Ton  Adam  bis  Christus 
verteilt,  meist  so,  dass  als  die  Letztgednngenen  die  Heiden  erscheinen. 
Doch  dachte  man  wohl  auch  an  die  Lebensalter ,  in  denen  die  Bekeh- 
rung erfolgen  kann.  Der  Abend  s  ist  die  Zeit  des  jüngsten  Tages,  der 
IrdtpOnO^  entweder  Christus  oder  der  h.  Geist,  der  Lohn-Denar  die 
Gotteskindschaft  und  die  daran  hängende  a^opoia.  Der  unermüdUche 
Eifer  dos  Hansherrn  im  Aufsuchen  von  Arbeitern  wurde  vorbildlich 
gefunden,  ebenso  seine  Art,  Leute  für  sich  zu  gewinnen,  wie  man  auf 
gegenseitiges  Vertrauen  baut  statt  auf  die  Urkunde  eines  Kontraktes, 
auch  die  Verwendung  eines  Vormittlers  hei  der  Lohnzahlung  soll  lehr- 
reich sein.  Ein  vermeintlich  geschichtliches  Verständnis  sah  in  den 
IpY*'*'-  die  Apostel  und  fand  nun  die  Eifersucht  der  Urapostel  wider 
den  letzten,  Paulus,  schon  im  voraus  zurechtgewiesen,  falls  man  daraus 
nicht  Anlass  nahm,  die  Parabel  als  den  Niederschlag  späterer  Kämpfe 
und  Kompromisse  in  der  ChristeTih^it  aus  dem  Bestand  echter  Jesus- 
reden zu  tilgen.  Das  alles  sind  Embildungon  mit  mehr  oder  minder 
grober  Vergewaltigung  des  überlieferten  Textes.  All  die  Einzeküge^ 
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mit  doDeo  man  operieren  mSohte,  erweisen  eich  als  ttnentbeliriich,  nm 
den  einen  Grundgedanken  klar  und  anschanlich  sn  entfalten,  gleichen 
Lohn  bei  höchst  Yerschiedener  Ldstung,  um  das  Benehmen  aller  Be- 
teiligten wahrscheinlich  zu  machen  und  insbesondere  unser  Schhiss- 
urteil  richtig  sa  dirigiersn;  die  Parabel  lehrt  etwas  nur  als  Einheit. 

Aber  hat  Ht  sich  hier  des  AUegorisierene  gltauslich  enthalten? 
Hat  er  nicht  vielleicht ,  wenn  auch  nicht  durch  st&rkere  Yerände- 
mngen  im  Wortlaut»  so  doch  durch  den  Fiats,  an  den  er  die  Parabel 
stellte,  einen  Binweis  auf  seine  Auffassung  von  ihr  gegeben?  Wir 
werden  diese  Frage  bejahen  und  sugleioh  die  Au&ssung  des  Mt  als 
eine  unglttckliche  ablehnen  mOssen.  Die  Entscheidung  hängt  innig 
mit  dem  Urteil  Über  die  Schlussgnome  u  susammen.  „So  werden 
die  Letzten  Erste  sein  und  die  Ersten  Letzte*^,  könnte  aUen&lls  auch 
Jesus  geredet  haben,  dann  in  dem  Sinn:  so  wird  Im  Himmelreich 
jeder  Unterschiedswischen  Letzten  undErsten  ▼erBchwinden(B.WEiBft), 
durch  die  ausgleichende  Kraft  der  göttlichen  Gnade  auch  dieser  sonat 
so  fundamentale  Gegensatz  alle  Bedeutung  wlieren.  Allein  bei  Mt 
nimmt  u*  nur  19  m  wieder  auf:  Viele  aber  werden  aus  Ersten  sn 
Letzten  werden  und  ans  Letzten  zu  Ersten.  Das  igoXXoE  statt  des 
bestimmten  Artikels  bd  den  Subjekten  sehlieest  fttr  diesen  Satz  die 
eben  Torgetragene  Deutung  aus,  er  kann  nur  wie  Lo  18  m  eine  Um* 
kehzung  der  Yerhültnisse  in  ihr  Gegenteil,  ftfr  die  einen  drohend, 
f&r  die  andern  glttckrerheissend,  ankfindigen,  das  „Letzte  werden''  ist 
fibr  die  „Tiden  Ersten''  nach  Lc  14  t— u  zu  verstehen  als.  eine  Er^ 
niedrigung,  die  die  aDsu  Selbstbewussten  schmerzlich  trifft,  wie  um- 
gekehrt die  sich  selbst  erniedrigen,  erhöht  werden  sollen.  Eine  radi- 
kale Umwälzung,  das  Oberste  zu  unterst  kehrend,  sagt  19io  an;  da 
SO  1—16  durch  fdp  ihm  zur  Begrfindung  beigegeben  wird,  muss  Mt 
die  Parabel  in  dieser  Richtung  verstanden  haben.  Natürlich  will  er 
mit  16'  nur  noch  einmal  friederholen,  was  schon  19 w  stand,  und 
unsre  obige  Deutung  von  16*  liegt  ihm  fem,  im  Gegenteii  ist  das  ol 
Sb^^atoi  bestimmt,  noch  eindrucksvoller  als  das  icoXXol  layocTot  19  30  die 
Sicherheit  des  Umschwungs  zu  lehren.  Die  Lateiner  und  Syrer,  Orio. 
und  C,  D,  N  wie  der  t.  rec.  haben  nun  hinter  Mt  le»  noch  die  Worte 
xokkol  1&P  6taty  x^iQTOt,  S)i70t  IxXsxtoI,  die  fast  alle  Neueren,  Exe* 
geten  und  Editoren,  als  Einachub  aus  22  u  streichen.  Aber  der  Inter- 
polator,  der  nach  den  Zeugen  sehr  alt  sein  würde,  muss  sich  bei 
Einfügung  dieser  Worte  doch  auch  etwas  gedacht  haben;  ihm  können 
sie  an  dieser  Stelle  doch  nicht  so  ganz  ungehörig  oder  ungeeignet, 
wie  uns  heute  und  schon  den  griechischen  Abschreibern,  die  sie  hier 
unterdrückten,  vielmehr  wohl  als  das  treffendste,  letzte  Wort  zu  dieser 
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Sache  endiieiieii  sein.  Und  zwar  ui  gande  Tom  Standpiuikto  das 
Mt  aii8  Bold^  MeiDiing  ganz  begreifUeh:  ich  stehe  darum  nicht  an, 
die  angebliche  Glosse  16  ^  dem  alten  Mt  zuzoschreiben. 

19 17  hatb«  ihm  Petras  den  Meister  gefragt:  Wir  haben  all^ 
verlassen  uud  sind  Dir  nachgefolgt,  was  wird  uns  dafür?  Feierlich 
hat  ihm  Jesus  erwidert:  die  Ehrenplätze  bei  der  Wiedergeburt,  und 
bat  für  alle,  die  ihm  zuliebe  ähnliche  Opfer  bringen,  glftnzenden 
und  das  Erbe  des  ewigen  Lebens  m  in  Aussicht  gestellt.  Fährt  ao 
nun  fort  „tcoXXoI  8h  ioovc«  «pAvoi  s(r/atot'',  so  kann  das  nur  bedeuten: 
Aber  was  die  Einen  zu  den  höchsten  Ehren  beiordert,  TerschaflEt 
vielen  Andern  den  tiefsten  Sturz;  so  gewiss  Ihr  erhoben  ^verdetzn 
Bichtern  über  die  zwölf  Stämme  Israels,  so  gewiss  werden  die,  die 
sich  berufen  glauben  auf  die  ersten  Plätze  in  Gottes  Reich,  grössten- 
teils schmählich  hinausgewiesen  werden;  der  Tag  Eurer  Belohnung 
ist  für  Andre  der  Tag  ewiger  Verdammnis.  Nach  diesen  Andern 
brauchen  wir  in  den  Evangelien  doch  wahrlich  nicht  lange  zu  suchen, 
der  Hilfe  von  Mt  19  m  Sn  nXoootoc  ^oaxöXuc  EtcsXeuastai  bedarf  es  da 
nicht,  höchstens  einer  Erinnerung  an  21  ss— 22  u;  während  die  Jüngw 
und  andre  Vertreter  des  Kreises  der  $yXoi  und  TsX(öyou  im  messia- 
nischea  Reich  £rste  werden,  trifft  die  bisher  als  „Erste**  anerkannten 
Normalfrommen  in  Israel  die  Schmach  der  Emiedrignng,  sie  ver- 
lieren alles;  einst  xXTjtot,  werden  sie  zu  spät  inne,  dass  sie  zu  den 
Erwählten  nicht  gehören,  und  das  bittere  SXqot,  das  ja  schon  19  »a— se 
in  Bezug  auf  das  Himmelreich  vorschwebte,  wird  deünitiv  bestätigt. 

Zur  Bekräftigung  dieses  Gedankens  dünkt  uns  nun  freilich  die 
Parabel  20  i— 16  äusserst  ungeeignet.  Aber  insofern  der  Hausherr 
dort  eine  minder  freundliche  Gesinnung  gegen  die  Ersten  als  gegen 
die  Letzten  zu  hegen  scheint,  ist  die  Anknüpfung  für  Droh-  und 
StnifL'edHnken  gegeben.  Dem  Mt  war  sicher  auch  schon  der  3^v^p. 
0 -//-o.  (rott,  die  Erstgemieteten  sind  ihm  das  offizielle  Israel,  die 
xr^ü.r^^^t/o'.  von  22  a,  die  Letzten  die  zum  Schluss  von  den  Kreuz- 
wegen herangeholten  Scharen  22  y  oder  das  Volk,  das  21 43  den  Wein- 
berg in  Pacht  erhält,  der  Sohn  21  k»,  der  nachher  reuig  in  den  Wein- 
berg gellt.  Das  Murren  wider  den  Hausherrn  macht  für  sein  Gefühl 
diese  Ersten  schon  der  Teilnahme  am  Reich  verlusliu';  in  tindet 
er  ihnen  den  Neid,  dies  niedrige  Laster,  auf  den  Kopf  zugesagt,  mit 
11'  apov  TO  oöv  xat  "jzcr{t  schien  ja  Gott  jene  MenschenkJasse  aus 
seiner  Nähe  wegzuweisen,  zwischen  ihrem  und  seinem  Eigentum  eine 
unüberbrückbare  Kluft  zu  konstatieren;  und  wer  von  Gott  nur  auf 
Grund  £!:er echten  Urteils  empfängt,  was  er  verdient,  ohne  dass  die 
Gnade  ein  Uebriges  thut,  was  kann  der  andres  empfangen  als  die 
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Verdammnis?  Es  liegt  ja  auf  der  Hand,  dass  die  Parabel  nicht  so 
Terstandeu  werden  wollte ,  das  ?(o<;  rm  i:pmm  oi  np&Tot  IXaßov  xol 
ot&toC  10|  hrmättf  Soüvat  ox;  xol  ooL  u  schliessen  die  Unterscheidung 
▼OD  YerduDmien  und  Belohnten  ans —  auf  diese  su  reflektieren  kann 
Jesus  auch  einmal  unterlassen  — ;  eine  Erniedrigung  der  zpmoi  soll 
nicht  vorgestellt  werden,  nur  eine  gnädige  Erhöhung  aller  So/diToi  bis 
zur  Höhe  des  ersten  Ranges:  aber  wenn  ein  Iren,  doch  die  Parabel 
schon  wie  eine  gnostische  Apokalypse  deutet,  kann  auch  Mt  sie  schon 
missverstanden  haben;  vielmehr  er  hat  es  sicher  gethan,  indem  er 
einseitig  das  Gewicht  auf  die  letzten  Verse  legte,  einzelne  Züge  presste 
lind  den  Gegensatz  von  sayaiot  und  Ttpuiro'.,  der  in  der  Parabel  gaaz 
nebensächlich  ist,  als  Hauptsache  behandelte. 

So  wurde  unter  seinen  Händen  dies  evangelium  in  nuce,  das  blos 
von  der  Geberfreudigkeit  Gottes  handelt,  zu  riripm  Strafwort  wie 
21  M— 46,  einer  bitteren  Abfertigung  der  „Ersten*",  die  auf  Lohn 
rechnen,  sich  aber  gründlich  täuschen.  "Wir  v/orden  den  Mt  als  den 
ältesten  uns  bekannten  luterproten  einer  herrlichen  Parabel  ehren, 
aber  wo  der  Text  seine  Auslegung  sich  geradezu  verbittet,  müssen 
wir  diesen  höher  stellen.  Ob  Mt  zuerst  auf  das  \  erständnis  vorfallen 
ist,  oder  ob  er  die  Parabel  schon  in  ihrem  jetzigen  Zusan  niL  iiliange, 
also  wesentlich  wie  bei  ihm  gedeutet,  vorfand,  kann  niemand  ent- 
scheiden. Leider  auch  nicht,  ob  wenigstens  le'  der  ursprüngUche 
Parabelschluss  ist.  Falls  er  es  wäre,  würde  die  Einfügung  von  20  i — le 
hint(3r  19  27— so  sich  leicht  erklären;  indess,  wer  garantiert  die  ur- 
sprüngliche Zusammengehörigkeit  von  19  3o  mit  üt— Den  Grund- 
satz 19  30  kann  Jesus  wohl  vertreten  haben;  er  j):isst  .luch  hinter 
19j7ff.,  indem  er  mahnt,  über  dem  zi  d^jo.  lotai  Yj^iv  nur  die  Haupt- 
sache, das  Ott  nicht  zu  vergessen,  was  viele  sehr  zu  ihrem  Schaden 
thun.  Jesus  kann  auch  hinter  der  Parabel  20 1— is  die  Gnome  le' 
gesprochen  haben,  die  Voranstellung  des  ot  lo)^axoi  Soovtat  «pÄtoi  würde 
noch  auf  die  wirkliche  Tendenz  der  Parabel  weisen;  erst  Mt  hätte  das 
Wort  als  Zuweisung  von  Tod  und  Leben  auch  hier  gefasst.  Aber 
von  dem  tiefen  Inhalt  der  Parabel  giebt  das  Wort  le»  doch  immer 
nur  einen  geringen  Teil  wieder;  dazu  in  einer  Form,  die  den  Ver- 
dacht nahe  legt,  aut  Ausdeutung  des  äp;äjjL£vo?  asö  twv  Ea/ä-rtüv  s  zu 
beruhen;  uikI  konnte  die  Puiabel  von  dem  gleichen  Lohn  würdiger 
aubkimgen  als  lu  die  letzten  Worte  von  i6:  oti  S'jtt)  a^adö?  elju? 
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42.  Ton  den  aUTertraaten  Geldern.  Mt  25  u-h  Lc  19  11-27  K 
Als  eine  weitere  Begründung  für  das  fpifj^opKrce  ouv,  womit  Mt 
25 1«  die  Jungfraaenparabel  schloßs,  fugt  er  u  (durch  -ydtp)  die  Parabel 
von  den  Talenten  an,  deren  Gleichnischarakter  die  Einleitung  coorsp 
SvO-pioicoc  . . .  IxdXsosv  scharf  hervorhebt.  Dieser  Satz  ist  anakoluthiscb; 
als  Nachsatz  ist  zu  ergänzen  etwa:  ebenso  ist  es  im  Himmelreich. 
Einen  Ävdpiojco?  ajro87|{t<jbv  fanden  wir  auch  21  sa;  der  Sache  nach  auch 
24  45 ff.  Mc  1334;  hier  ruft  der  Mann  seine  Knechte,  übergiebt  ihnen 
sein  Vermögen  in  angemessener  Verteilung  und  tritt  dann  die  Reise 
an.  ixaXsasv  vgl.  20  »,  xquq  iSiox  öoöXooc  wie  22  5  ohne  Betonung  des 
l5toi>?,  das  irotpaSoövai  als  A^f^rtraueusakt  wie  1 1  jt,  za  orräpyovra  aoToo 
=  2447,  es  handelt  sich,  wie  15  zeigt,  um  sein  Baarvermögen.  Und 
zwar  gab  er  dem  einen  fünf  Talente,  dem  andern  zwei,  dem  andern 
eins,  <p  —  <o  5t  ([>  %  =  21  35  22  6,  von  Mt  hier  als  vollständige  Auf- 
zählung verstanden.  ursprüngHch  wohl  nur  beispielsweise  herausgreifend, 
da  auch  der  .,sciilichte  Handelsmann",  den  B.  Weiss  hier  erblickt, 
mehr  als  drei  Öklaven  besessen  haben  wird,  wenn  er  ihnen  acht  Ta- 
lente, also  fast  36  000  Mk.  anvertrauen  konnte.  Das  Prinzip  des 
Mannes  bei  der  Zumt^^l^lL,'  der  einzelnen  Beträge  erläutert  der  Zu- 
satz: einem  jeden  nach  semor  Fähigkeit;  Ixdor«})  auch  bei  dreien  nicht 
auffallend,  vgl.  Rm  14  6;  xata  r?]v  tSCav  86va|Mv,  bereits  von  (Jiem.  AI. 
Strom.  1  1  3  richtig  umschrieben  xatd  rr.v  to-)  Aajj-ßavovTOC  56v5t;itv:  Jeder 
bekam  das  für  seine  Kräfte  passende  Mass.  Der  Herr  hätte  einfach 
nach  seinem  Belieben  — laut  20  i-^»  —  verteilen  können;  es  liegt  dem 
Erzähler  daran,  festzustellen,  dass  er  vielmehr  unter  weiser  Rücksicht- 
nahme auf  das  Können  seiner  Knechte  verfahren  ist ,  auf  ihre  Be- 
gabung für  Geldgeschälte,  daher  beruft  sich  auch  der  dritte  Knecht 
24  nicht  erst  auf  seine  Unfähigkeit.  Die  Knechte  wissen,  wozu  ihnen 
das  Geld  übergeben  worden  ist,  obwohl  Worte  darüber  nicht  ge- 
fallen sind.  Sogleich  le  ging  der  Empfänger  der  fünf  Talente  hin, 
arbeitete  mit  ihnen  und  schaßte  weitere  fünf  Talente,  ebenso 
(17  öMsa'Vrcot;  —  20  5  21  so  36)  gewann,  der  die  zwei  empfangen  hatte  (6  tä 
güo  seil.  Xaßwv,  vgl.  20  9  01  Trepl  r^jv  svSsy.arrjv  wpav)  weitere  zwei.  Das 
6^^(oc  bezogen  die  meisten  Alten,  auch  Lütueh,  zum  vorhergehenden 
„und  zog  bald  hinweg";  viel  wahrscheinlicher  gehörtes  zu  ::op£0\>£ii 
und  malt  wie  dieses,  vgl.  22 15,  den  Eifer  des  Knechtes.  i^6.!^e^^ixi  ar- 
beiten, wohl  in  der  Volkssprache  für  Geldgeschäfte  angewendet,  sv 


*  "W.  Schmidt,  8t.  u.  Kr.  I6H3,  4,  S.  782—799,  g-iebt  eine  nur  lur  Er- 
keantois  vou  Ausleguagsfebleru  nützliche  Besprechung  der  Parabel. 
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a&coIcBSOtf  SQMiV  ivtQi:(i|ft6t^.  Andre  fttof  resp.  swei  Talente  TgL  4  si 
^IXXqd«  9bo  &9iXfo6c  hinter  4u  tTStv  d&o  iSuXfobc.  Was  »  wpdabwv 
16  le)  heisst,  wird  m  ?iilgirer  durch  «ouiv  (vgl.  «opirdv  oder  utaf/KfA^ 
misZy  8  •  1»  7  IT  »  21  «i)  aMgedrttekt^  denn  trots  der  schleehtweDBeien- 
gong  wird  s«  mit  t.rec.,Ti8Cfl.lxa£'i]a«vxiileeenBein|  da  das  Eindringen 
eines  falschen  htip^tjptnf  aus  n  and  ao  sehr  nahe  lag,  nni  so  weniger  die 
Emendation  eineB  echten  ixipd.  in  i«oCi)Oiv.  Um  die  100  Brosent  des 
Gewinns  sn  erklären,  hat  man  aof  den  hohen  Zinsfdss  des  Altertnms 
Terwieseo;  mindestens  bei  Mt,  wo  ja  „lange  Zeif  (m)  vergeht,  ehe 
der  HeiT  sorttckkehrt  und  jener  Gewinn  konstatiert  wird,  hedaif  es 
dessen  nidit,  auch  veranlasst  uns  nichts,  den  Gewinn  nur  aus  Aus- 
leihe- resp.  Wncbergesohäften  fliessend  zu  denken ;  das  Kapital  wird 
yielmehr  treue  Arbeit  unterstützt  haben.  Verhfiltnisinässig  haben  also 
die  beiden  ersten  Knechte  den  gleichen  Nutzen  geschafft ,  das  an- 
vertraute G^ld  verdoppelt.  Dagegen  is  der  das  eine  (Talent)  em* 
p&ngen  hatte,  ging  fort,  grub  Erde  auf  und  verbarg  das  Geld  seines 
Herrn.  Er  legt  es  also  nur  auf  ein  sicheres  Terstecken  an,  wozu  er 
sich  ein  Loch  tief  in  die  Erde  gräbt,  vgl.  13  m  und  Artemid.  II  59 
00  'i'ap  avso  toö  tI)v  ifijv  Ävaaxa^Tjvat  dijootopö?  «upbxstai.  Hier  steht 
a-eXMv  (=  18m)  fiir  ];opsD^(c  le  bei  dem  fleissigen  Knecht,  eine 
schwerlich  von  Mt  beabsichtigte  Variante,  aber  doch  nicht  rein  zu- 
fällig, insofern  das  ^peod-sl;  mehr  den  Eifer  für  die  neuen  Aufgaben 
malt,  azsX^v  mehr  zum  Ausdruck  bringt,  dass  der  Knecht  at  sich 
von  den  andern  trennt.  19  Nach  langer  Zeit  kommt  der  Herr  jener 
Knechte  und  hält  Abrechnung  mit  ihnen;  oovotpeiv  Xo-pv  (istd  =  18  m; 
l^gtat  feierUch  für  „wiederkommen"  wie  2446,  vgl.  2ö  n,  wie  icapooda 
noch  ein  Zeichen,  dass  es  ursprünglich  eine  Ankunft,  nicht  eine  Rück- 
kunft des  Messias  gewesen  ist,  auf  die  man  hofiEte;  die  christUch  um- 
gestaltete Eschatologie  hat  die  älteren  Termini  beibehalten,  erstClem. 
AI.  Strom.  1 1  s  lässt  den  Heiland  aud'i<;  iicavsX^wv  tidevai  Xöyov.  Zu  |t  sTa 
roXov  -/pdvov  vgl.  Lc  20  9  aic&Bf^\xrpr^  '/pövooc  Jxavoo^  und  das  Mt  24  is 
25a  angeoonmiene  ypov^^stv.  -|Der  Herr  jener  Sklaven"  erinnert  an 
24  50  18  ^7;  sie  sind  sein  Eigentum  geblieben,  also  alles  von  ihnen  in- 
zwischen Erworbene  ebenso  ihm  gehörig  wie  das,  was  er  ihnen  über- 
geben hatte.  Die  Verhandlung  wird  nun  mit  echt  orientalischer  Um- 
ständlichkeit und  absichtsvoller  Gleichförmigkeit  im  Ausdruck  er- 
zählt: 20  und  es  trat  heran  der  die  fünf  Talente  empfangen  hatte  und 
brachte  weitere  fünf  Talente  —  offenbar  (s.  28)  ausser  den  fiinf,  die 
er  selbstverständlich  zurückgeben  musste  — und  sprach:  „Herr  (ehr- 
furchtsvolle Anrede  =  11  Lc  13»),  fünf  Talente  hastDu  mir  übergeben, 
sieh  (ß%  oft  bei  Mc,  z.B.  11  si),  weitere  fünf  Talente  habe  ich  ge- 


Digitized  by  Goo^^le 


474 


B.  Die  Ptnbdn. 


Wonnen."  Die  Sprache  eines  Sklaven  ist  fein  getroffeiii  der  nur  die 
Thatsachen  neben  einander  stellt,  ohne  sie  auch  nur  syntaJctisch  zu 

verknüpfen,  geschweige  ein  Urteil  aus  ihnen  zu  bilden.  icpoceXd'üav 
heisst  es  von  jedem  der  drei  Knechte,  sie  haben  gewissermassen  in 
der  von  früher  her  feststehenden  Reihenfolge  anzutreten  wie  die  Knechte 
desKönigs  18  u,  wo  allerdings  der  Schuldner  von  10  000  Talenten  nicht 
icpo^jXi^s,  sondern  7r[>o?Y/v)-r;.  Sprach  21  zu  ihm  sein  Herr  (6  xüpioc  aoxoö 
=  24  ic.  (las  npyndetische  i'^r^  aijKo  6  bei  M  t  beliebt,  z.  B.  4  7  26  m):  0, 
guter  und  treuer  Knecbt,  überWoiiiges  warst  Du  treu,  über  Vieles  will 
ich  Dich  setzen,  gehe  ein  in  die  Freude  Deines  Herrn.  Das  so  ist  sicher 
(wie  das  nur  elegantere  coyc  Lc  19  i:)  Interjektion  etwa  wie  unser 
„ei'^,  um  Freude  auszudrücken,  nicht  wie  /.aXci);  Em  11  ^  eine  An- 
erkennung des  vorher  Gesagten  =^  gut.  recht  so.  Der  Herr  apostro- 
phiert den  Knecht  nun  auch  seinerseits,  indem  er  ihm  die  ehrendsten 
Prädikate  beilegt,  itifsz6<:—  2445,  die  wiclitigste  Eigenschaft  dessen,  dem 
etwas  anvertraut  worden  ist  laut  I  Cor  4  2,  aYai>ö?  nicht  gleich  'f  p^vtjtoc 
wegen  24  4.0,  aber  freilich  auch  nicht  gleich  ä^a^ö?  20  J6  gütig  oder 
gleich  ÖL'cxd-ÖQ  19  n  sündlos,  sondern  iu  die8emZusammenhang  =  tüchtig, 
brav ,  vielleicht  im  Vokativ  mit  dem  Nebensinn  wie  Mc  10  n  otod- 
oxoAe  ä'i'xffi  —  lieb.  I-1  iXifcL  if  Maxoq  ist  logisch  dem  Iäi  icoXXwv  oe 
xataanjotii  öubordimeiL:  nachdem  (resp.  zum  Lohn  dafür,  dafs)  Du 
treu  warst,  nämlich  während  der  ganzen  Zeit  meiner  Abwe&eiiheit; 
sri  oXi-j-a,  irJ.  wohl  nicht  blos  um  die  Ilichtuug,  die  die  Treue  nimmt, 
etwa  wie  Lc  15  4  anzugeben,  sondern  zur  Bezeichnung  der  freien  Ver- 
fügung, die  er  über  cikifa  gehabt,  vgl.  Lc  1 33  ßaaiXioasi  kz:  töv  o'y.ov 
'larioß.  im  tcoXXüv  as  Aavsmipfü  ist  eine  uns  durch  24*6  bekaaute  Phrase, 
der  Gegensatz  von  6X1701  und  «oXXot  aus  Lc  7  47  12  47 f.  Mt  7  isf.  20  1«* 
22  14.  Und  nur  um  oXi^a  und  ;roX>.dt  dreht  sich  die  Antithese,  aus  dem 
Wechsel  derVerba  bei-^c  und  "mxtx^vrpui  '38  sind  keine  theologischen  Fein- 
heiten herauszupressen;  „gesetzt''  worden  ist  der  Knecbt  auch  schon 
über  das  Wenige,  und  dass  er  über  Vieles  wiederum  treu  sein  wird, 
ist  bei  diesem  Vorsatz  des  Herrn  die  selbstverständliche  Voraussetzung. 
Er  wird  viel  grossartigere  Vertrauensbeweise,  eine  ganz  andre  Macht- 
fälle zuerteilt  erhalten,  da  er  sich  hei  dem  Wenigen  so  zuverlässig 
gezeigt:  er  soll  eintreten  in  die  Freude  seines  Herrn.  Die  Seltsam- 
keit dieser  Verwirklichung  des  £:ri  zoXXwv  xarof^T^oai  nützt  es  nichts 
abzuleugrir  11.  EsLh  5  u  wird  Haman  von  seinem  Weib  und  seinen 
Freunden  aufgefordert:  5s  sV^sXO-s  eI?  iT|V  Soyt^v  <5uv  T(p  ßaaLXs'.  /.al 
E'jypaivoo,  Lc  14  werden  Leute  von  den  Zäunen  her  genötigt  ='.c- 
fiXdstv,  ebenfalls  zu  einem  Festmahl;  und  so  hat  mau  wohl  hier  die 
'^apa  als  Fieudetimaiii,  daa  der  Herr  veranstaltet,  deuten  wollen: 
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IfC  IS  «I  schreitet  der  Herr  in  seiner  Freude  ttber  die  Waohsemkeit 
seiner  Knechte  ja  sofort  dazu  sie  sich  su  Tisch  setien  su  lassen  nnd 
ihnen  selber  ao&awarten;  libnlich  konnte  hier  der  treue  Knecht  an 
seines  Herrn  Tafel  befohlen  werden,  als  Einleitung  der  Tcrheissenen 
Bangerhöhung.  Indess  das  wftre  ein  wunderlich  geheinmisroUer 
Ausdruck  in  einer  sonst  so  scUichten  Bede,  ^  Freuden- 
mahl  ist  nicht  nachweisbar,  und  immer  wieder  wird  man  in  gl^sXIk 
etc.  statt  einer  vorläufigen  Ounstbeweisong  den  lotsten  Trumpf  ans- 
gespielty  den  HaupÜohn  deklariert  n  finden  erwarten.  Auch  ohne- 
dies anredet  das  Wort  des  Herrn  Bedenken:  sind  fünf  Talente  denn 
Weniges?  Und  worin  m9gen  die  soXXd  bestehen,  über  die  der  Skkye 
nunmehr  gesetst  werden  soll?  Bei  der  Abreise  des  Herrn  bestand 
sein  Vermögen  aus  acht  Talenten;  was  ans  drei  Ton  denselben  ge- 
worden  ist,  weiss  er  noch  nicht;  zehn  liegen  bisher  vor  ihm,  können 
die  etwa  gegenüber  den  früheren  fänfen,  wenn  der  Knecht,  wie  es  » 
ja  scheint,  sie  insgesamt  behält,  roXXd  heissen  ?  Oder  hat  der  Herr 
selber  unterwegs  ungeheure  Reichtümer  gesammelt?  Das  hätte  ge- 
sagt werden  mfissen,  wenn  doch  nur  dadurch  ein  weiterer  Zug  in 
der  Geschichte  verständlich  wurde. 

Sehr  ein£sch  erklärt  sich. alles,  wenn  in  n  bei  Mt  nicht  der  &vdptt- 
soc  ano$ii)|tö>y  zu  einem  Sklaven ,  sondern  der  wiedergekehrte  Messias 
zu  einem  seiner  Gläubigen  redet;  was  er  in  seiner  Herrlichkeit  dem  zu 
bieten  hat,  ist  immer  icoXXdc,  womit  verglichen  auch  die  höchsten  und 
einflussreichsten  Aemter  auf  £rden  nur  ein  „Weniges'^  darstellen; 
II  Tim  2 1»  xal  at}yßaotXeu<}0|j.ev  nnd  Mt  Id  ss  f.  rechtfertigen  das  kzi  nok' 
Xüv  OS  iMLxatacljp»  zur  Genüge,  und  „eingehen*^  ist  ja  Rm  1 1  25  schon 
1. 1.  für  selig  werden,  der  Ausdruck  ii  xap«  toö  "mpioo  ooo  für  „Himmel- 
reich'^ doch  nicht  auffallend,  wenn  selbst  Paulus  Rm  14  17  das  Reich 
Gottes  definiert  als  ^  icvso^ti  dt^i^!  Die  ^apd  unsres  Herrn  bildet 
den  strikten  Gegensatz  zu  dem  xXa*.>^ö<;  in  der  äussersten  Finsteniis 
draussen,  wohin  der  böse  Knecht  90  expediert  wird;  so  sicher  wie  das 
eine  von  der  Höllenpein  ist  das  andre  von  der  Himmelsseligkeit  zu  ver- 
stehen. Der  Stilfehler  aber,  der  darin  vorliegt,  dass  ^i**  auf  einmal  statt 
eines  über  grossen  Gelderwerb  erfreuten  Menschen  der  Christus  des 
jüngsten  Tages  das  Wort  führt,  ist  um  nichts  grösser  als  ein  ähnlicher 
in  24  üi  22  is.  22  versetzt  uns  wieder  ganz  in  die  Situation  der  Erzählung 
zurück;  „herantrat  auch  der  die  zwei  Talente  (Xo^oV/  schiebt  t.  rec.  ein, 
nach  17  inkonsequent)  empfangen  hatte  und  sagte;  „Herr,  zwei  Talente 
hast  Du  mir  überpebnn,  siehe,  weitere  zwei  Talente  habe  ich  gewonnen,'^ 
Von  ein  paar  AbkürzunL^on  jihj^esehen,  ist  das  die  genaue  Parallele  zu 
m;  buchstäblich  stimmt  mit  si  der  Bericht  über  den  vom  Herrn  erteilten 
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Bescbeid  ts  fiberein.  Etwas  Neues  bringt  w.  Heran  trat  aber  aucii  der 
das  eine  Talent  empfangen  hatte  (slX-yj^pu)«  Ton  t.  rec.  in  koDfor« 
miert;  der  Wechsel  der  Tempora  hat  aber  auch  nicht  etwa  einen  tie» 
feren  Grund)  und  sagte:  «Herr,  ich  kannte  Bich,  dass  Du  ein  harter 
Mann  bist,  der  Du  erntest,  wo  Du  nicht  gcs,ni,  und  einsammelst,  wo  Du 
nicht  ausgestreut;  25  und  so  fürchtete  ich  mich,  ging  hin  und  versteckte 
Dein  Talent  in  der  Erde,  siehe,  da  hast  Du  das  Deine."  Das  iSe  auch  in 
dieser  fiede  beweist,  dass  der  Knecht  inzwischen  jenes  Talent  wieder  auf- 
gegraben nnd  mitgebracht  hat,  entsprechend  n  war  si*  darüber  schwel' 
gend  hinweggegangen.  Ix^tc  =  Du  hast  wieder:  t6  oöv  vgl.  t6  IfjLÖv  n  s 
20  u  J5.  Das  TÖ  aöv  involviert  indirekt  eine  Anklage  wider  die  äXXa  TdXavcat, 
die  MM  dieMitknechte  herangetragen  haben,  die  sind  andern  Leuten  ab- 
genmnnM'n  ,  also  nach  strengem  Hecht  nicht  dem  jetzigen  Besitzer  go> 
hörig.  Der  Knecht  meint,  was  seiu  Herr  sein  eigen  nennen  dürfe,  er* 
halte  er,  soweit  er  es  ihm  anvertraut,  hiermit  unverkürzt  zurück.  Im- 
merhin hat  er  das  Gefühl,  sich  rechtfertigen  zu  müssen,  da  er,  im  Unter- 
schied von  den  Mitknechten,  nichts  binzuerworben  hat;  zu  dem  Zweck 
wzählt  er,  wie  er  es  mit  dem  Gelde  gemaclit  habe,  ziemlich  mit  den- 
selben Worten,  mit  denen  es  is  uns  erzählt  worden  war,  doch  das  Wich- 
tigste hinzufügend,  nämlich  sein  Motiv  für  solche  ängstliche  Vorsicht, 
die  ein  Kapital  lieber  unbenutzt  hegen  lässt,  als  einen  Groschen  davon 
zu  gefährden.  Aus  Furcht  hat  er  das  gethan,  das  Part,  tpo^dsb;  ist 
dem  Part.  a:rsXd-u>v  subordiniert  wie  Mc  5  3»  ein  eiSota  dem  ^opr^^tl'si. 
Und  zwar  hat  er  sich  vor  dem  Herrn  gefürchtet.  Tch  kenne  Dich  längst 
als  harten  Mann,  S^wov  mit  doppeltem  Objekt,  0=  und  or.  Satz,  vgl.  Lc 
13  25.  Iyvüöv  vgl.  Mt  7  Lc  16  i  —  ich  habe  kennen  gelernt,  ich  weiss; 
a%X.Tjp6c  £1  ^.vO-pw-o?,  ax/vTTjpö;  von  harten,  anstössigen  AVorten  Joh  6  eo, 
von  einem  aller  Zucht  eigensirniiiT  widerstrebendon  Sklnven  Prov  29  19 
gebraucht,  hier  =  gewaltthätIl.^  m  :  ksirhtslos.  Das  wird  veranschaulicht 
durch  das  d€|iLC<«>v  2roo  oox  ^oz^-paq  xai  aova'fCDv  S^sv  00  Steoxöpjnaac.  d-sp*.- 
Ceiv  und  arsCpstv  bilden,  vgl.  B  2-  Joh  4  3cf.,  eine  nicht  missverständliche 
Antithese,  wozu  nwx-^ziy  und  otaaxof»mC6tv  —  die  Attraktion  TJvdtYojv 
S&ev  neben  dspiCwv  orov)  soll  Tinr  die  Monotonie  vermindern  —  eine 
gleichbedeutende  ParalU  In  Inlden  könnte,  vielleicht  aus  einem  volks- 
tümlichen Spruch  übernommen;  awäifeiv  für  ernten,  einsammeln  ist 
häufig,  z.  B.  6  «6,  otctiv.'jpTriCstv  als  reiner  Gegensatz  zu  oovdYstv  uns  schon 
Lc  Lt  13  vorgekommen.  An  Worfeln  zu  denken  bei  und  bei  '3'jvay. 
an  tlas  Wegsammeln  von  fremder  Tenne  haben  wir  kein  Recht,  eher 
möchte,  zumal  wenn  der  Blick  auf  Tjc  19  üi  schon  gestattet  ist,  ouva^uiv 
einsammeln,  einkassieren  ^  Joh  20  v  U^g'j;  lc  bedeuten  und  5t«(jxopic. 
austeilen  =  ^  III»;  beides  soll  jedentails  ein  sich  auf  Kosten  andrer 
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Leute  Bereicbeni  danteUen;  daxin  beeteht  des  Mannes  HSrtei  dass  er 
et  Uebt»  den  Gewinn  für  sieb  einzobeimBen,  wo  nicht  er  die  erforder- 
lichen Kosten  und  Mühe  angewandt  hat»  und  da  sich  die  Menschen 
solcher  Pkazb  nicht  gutwillig  filgen,  dass  er  gewaltth&tig  und  ohne  Er^ 
bannen  seinen  Yoiteä  durchsusetzen  weiss,  Ettr  das  Verhalten  des 
Knechts  kommt  das  in  Betracht  nicht,  insofern  dieser  nun  fürchten 
musste,  solch  ein  Herr  würde  das  etwa  Hinsnerworbene  ihm  doch  weg- 
nehmen, sondern  insofern  er  schwere  Missbandlnng  im  Fall  unglück- 
licher Verwertung  des  Talents  f&r  sich  voraussah:  wehe  ihm,  wenn  er 
einem  Herrn  Ton  so  rücksichtslosem  Egoismus  einen  Teil  seines  Ver- 
mögens Terbrachte.  Barum  glaubt  er  klug  gehandelt  zu  haben,  wenn 
er  das  Geld  so  Terwahrte,  dass  nichts  dnTon  Tsrloren  gehen  fconntOi 
und  fühlt  sich  seiner  Pflicht  entledigt,  indem  er  das  Anreitraute  auf 
Heller  und  Pfennig  zurückstellt.  Aber  sein  Henr  ist  andrer  Meinung^ 
und  eben  in  dieser  Meinung,  die  auch  die  jedes  Hürers  werden  soll, 
liegt  die  Pointe  der  Parabd«  Er  antwortet  ihm  m:  böser  und  fauler 
Knecht,  Du  wnsstest,  dass  ich  ernte,  wo  ich  nicht  gesttt,  und  einsammle, 
wo  ich  nicht  ausgestreut?  (»)  Also  hättest  Du  meine  GMder  den  Bank- 
haltern bringen  müssen,  und  wenn  ich  dann  kam,  hfttte  ich  das  Meinige 
mit  Zinsen  geholt,  mmffk  nennt  er  diesen,  im  Gegensatz  zu  dem 
n  SS,  im  Voc  Sing,  mochte  er  wohl  xoköc  tou  24^8  nicht  gern 
verwenden,  xod  hnan^  ist  nicht  genau  gegensätsUch  zu  xal  mesti,  positiv 
untreu  ist  der  Knecht  ja  nicht  verfahren;  der  spezielle  Fehler,  den  der 
Herr  an  ihm  bemerkt,  ist  Trägheit  (6xvir]pöc  vgl.  Rm  12  n;  Prov  699 
auch  im  Vokativ).  Die  Erklärung,  die  der  Knecht  für  sein  Thun  ge- 
geben, betrachtet  der  Herr  als  leere  Ausrede,  Faulheit,  Unlust  etwas 
zu  wagen  und  zu  schaffen  als  das  wirkliche  Motiv.  Dass  gerade  die  m 
beschriebene  Veranlassung  zur  Furcht  ihm  ein  andres  Verhalten  zur 
Pfüclit  gemacht  hätte,  dmuonstriert  er  ihm  ganz  geschickt,  indem  er 
jene  Voraussetzungen  einmal  acceptiert  —  wohl  in  Form  einer  Frage, 
wobei  er  h(vm  in  {detc  verwandelt  und  hernach  etwas  kürzt  —  und  tr 
ihm  die  Konsequenz,  die  sich  daraus  ergab,  vorhält,  ouv  wie  7  11,  SSst  oe 
=  18  88.  td  ao-piiia  sicher  das  echte,  während  t.  rec.  den  Sing,  nach  is 
konformiert;  ßiaXslv  toi?  tpaicsCiTaig,  der  Dativ  bei  ßaX.  wie  15  sr,  etwa 
BS  in  die  Bank  werfen,  ßoXstv  wie  Mc  12  41  fif.  von  freiwilligen  Geldzah- 
lungen, dort  Äs  tb  'jfoCo^^xiov.  Die  tpaictCiTat  nehmen  eben  jede  gros* 
sere  Geldsumme  an,  und  zahlen  dann  Zinsen,  haften  mit  ihrem  Ver- 
mögen für  die  Rückerstattung.  Dann  hätte  sicher  (xai  Wav  consec; 
lüMv  B  24  46)  bei  der  EUckkehr  ich  das  Meine  mir  beschafft  (oder  auch 
wiedergekriegt,  xojiiC.  =  Sir  29  «)  mit  Zinsen,  d.  h.  einigermassen  ver- 
mehrt. Bei  diesem  Verfahren  hättest  Du  nichts  riskiert  und  den  von 
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meinem  Ejigennotz  ja  so  brennend  begehrten  Gewinn  beechefft;  da  Du 
es  nicht  gethen  hast,  sage  ich  Dir  Faulheit  als  das  Dich  bestimmende 
Motiv  auf  den  Kopf  zu.  Und  dieser  Auffitssung  entsprechen  des 
Herrn  leUte  VerfbgongeD.  Nehmt  ihm,  sagt  er  ta,  das  Talent  und  gebt 
es  dem,  der  die  zehn  Talente  hat.  hinter  Spats  stellt  diesen  Bifthl 
als  Eonsequens  des  Mf.  gefüllten  Urteils  hin,  «Ipstv  hc6  «voc  ^  Sl  4$,  wo 
auch  ein  doOijei««!  dem  &pd.  korrespondiert,  ^oyn  tä  ttxa  c,  d.  h. 
dem  treuen  Knecht  von  1«  m  ti.  Als  den  definitiven  Besitzer  der  zehn 
Talente  will  er  den  SUaTen  durch  dies  It^w  trotz  dem  6x*^  schwerUeh 
hinstellen;  er  gebiancht  den  Ausdmok  halb  zuiUlig  statt  spoctwi«^, 
halb  in  Vorbereitung  auf  das  fymi  s»;  freilieh  muss  vorausgesetst  sein, 
dass  dem  Manne  nicht  etwa  inzwischen  das  Geld  weggenommen  worden 
ist.  Wen  der  Herr  mit  «Spart  anredet,  bleibt  ungewiss;  Mt  wfirde,  wenn 
er  darüber  reflektiert  hätte,  sagen:  irgend  welche  anwesende,  von  der 
Reise  mitgebrachte  Diener;  in  Wahrheit  mag  zu  der  Wahl  des  apati 
und  nachher  so  6xß<iX6Ts  statt  eines  Impv.  pass.,  wie  er  21  43  durch- 
klingt, mitgewirkt  haben,  dass  dem  Mt  schon  die  Engel  vorschweben, 
die  am  jüngsten  Tage  dastehen,  um  die  Befehle  des  Weltenrichters 
unverzüglich  zu  vollstrecken,  s^»  begründet  das  Verdikt  m  durch  An- 
ziehung eines  allgemein  gütigen  Prinzips:  denn  jedem  der  hat,  soll 
gegeben  und  immer  vergrössert  (sdl.  noch  mehr  gegeben)  werden,  da- 
gegen wer  nicht  hat,  dem  soll  auch  was  er  hat  genommen  werden.  13 1« 
enthält  denselben  Spruch  mit  geringen  Abweichungen,  statt  des  Dativs 
t(p  lyovn  iravTi  heisst  es  dort  Sonc  fyt  und  tJon?  oox  ^yu  statt  dieses  syn- 
taktisch losen  Genetivs  toO  {li}  lyovto;  25  n.  Die  akuminöseZttspitzung, 
die  dem  ftif)  iy[m  dann  doch  wieder  ein  ^ysiv  zuschreibt  —  es  war  klein- 
lich, wenn  Marcion  und  Syr'^^'  bei  Lc  19  m  nach  dem  von  Lo  8  w  gegebe- 
nen Beispiel  «od  8  X](6t  in  «od  8  doxst  iystv  verifizierten!  — ,  enthält  keine 
Dunkelheit,  am  wenigsten  an  unsrer  Stelle,  wo  wir  den  dritten  Knecht 
als  ^"ii  ^iü'^  nn erkennen  müssen  und  doch  verstehen,  dass  ihm  genom- 
men werden  kann,  was  er  bat.  Der  Spruch  will  sagen:  die  Menschen 
zerfalle!^  in  rwe'i  Klassen«  in  Habende  und  Nichthabende,  und  da  giebt 
es  kein  Drittes,  aber  auch  keinen  Stillstand  hüben  wie  drüben :  dem 
Habenden  wächst  sein  Reichtum  mit  jedem  Tage,  der  Nichthabende 
sinkt  immer  tiefer  dem  völligen  Nichts  zu.  Was  für  ein  Haben  Jesu 
vor  allem  vorschwebte,  wenn  er  solche  Gnome  formulierte,  wissen  wir 
aus  7  16  ff.  21  28  ff.,  und  in  dem  grossen  Weltgerichtsgemälde,  das  Mt 
25  31 — 46  entwirft,  kann  man  die  zur  Rechten  einfach  als  die  ^oyxt^,  die 
zur  Linken  als  die  [j.t^  s/ovts;  bezeichnen;  wie  m—io  das  trsptaaEOt^astai 
auf  d^r  p'wicn  Seite  besclireibt.  so  >i~4«  das  ap^rp^xn:  auf  der  andern. 
Aber  das  Wort  war  mannigfacher  Verwendung  fähig;  Mt  13  u  hat  den 
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HanpttoD  die  zweite  Hfilfte,  wShiend  die  erste  nur  subordimert  Tor» 
geschoben  wird»  hier  imigekehrt  aoU  insbeBoodere  das  9dn  le^^wn 
begründet  werden,  viel  weniger  das  Spate  t8%  denn  w  mnss  sich  der 
Herr  auf  den  so  bestrafenden  Knecht  ja  erst  förmlich  wieder  besinnen. 
„Und  den  elenden  Sklaven  werft  hinans  in  die  ftnsserste  Finsternis,  wo 
Heulen  und  Zähneknirschen  sein  wird.**  Das  lesen  wir  92  u  ebenso, 
nor  der  iejupOikz  dceXoc  ist  hier  neu,  über  diesen  Titel  s.  su  Lc  17  lo 
a  dl. 

In  ao  liegt  noch  unTsrkennharer  als  <t  it  die  Sprache  des  Messias» 
Richters  vor;  aber  schon  die  Bemfang  anf  den  Grandsabs  »  passt 
weniger  in  den  Mund  des  „schlichten  Handelsmanns^.  Sine  gewisse  In- 
konTeniens  bleibt  anchbe8tehen,insofems» jedem  Habenden nene Gaben 
Terheisst,  w  aber  nur  fttr  den  MeistbeBitsenden  eine  Steigerang  seines 
Beichiiims  verftgt»  ohne  den  Mann  der  vier  Talente  zn  berücksicbtigen. 
Hat  die  Geschichte  einst  mit  m  geschlossen,  so  könnte  »  von  Jesos 
beigefügt  worden  sdn  als  beh&ltliche  Formnfietnng  einer  ans  der  Ge- 
schichte za  entnehmenden  religiösen  Wahrheit.  Und  die  Geschichte 
ist  dann  eine  prfichtige  Parabel,  deren  Pointe,  wenn  man  alles  eigent- 
lich Tersteht,  mit  Notwendigkeit  ans  ihr  hervorspringt  und  zur  Yer- 
wertong  für  das  sittlich-religiöse  Ijeben  sich  darbietet.  Ein  Mann  hatte 
grössere  Kapitalien  an  seine  Knechte  verteilt,  als  er  eine  lange  Reise 
antrat;  bei  der  Rückkehr  hat  der  eine  Knecht  fünf  Talente  zu  zehn, 
der  andre  zwei  zu  vier  vergrössert,  der  dritte  hat  das  einci  das  er 
bekommen  hatte,  unverändert  bewahrt,  und  behauptet  dies  aus  Furcht 
Tor  der  Härte  des  Herrn,  im  Fall  er  mit  dem  Gekle  Unglück  haben 
sollte,  gethan  zu  haben.  Der  Herr  aber  wirft  ihm  Faulheit  vor,  und 
während  er  den  beiden  andern  seine  höchste  Zufriedenheit  äussern 
durfte,  nimmt  er  diesem  trägen  Knecht  das  eine  Talent  weg  und  fügt 
es  noch  zu  der  Summe,  die  er  in  den  Händen  des  tüchtigsten  Knechtes 
lässt.  Dagegen  bietet  Mt  hier  si  m  so  einen  nur  bei  allegorischer  Den* 
tung  der  Geschichte  verständlichen  Text,  er  erblickt  also  in  dem  Herrn 
den  Weltenrichter,  dessen  Reise  i*  stellt  die  Himmelfahrt  vor;  charak- 
teristisch ist  auch  die  Rückkehr  nach  langer  Zeit,  die  Knechte  sind 
ihm  Typen  der  Ghristusgläubigen  anf  Erden,  die  Talente,  das,  was 
jeder  Gläubige  empfangen  hat  an  Gaben  und  Aufgaben  „ihm  etwas  zu 
thun"  40  46.  Und  wie  er  26i— la  durch  die  Jungiranenparabel  demonstriert 
fand,  dass  Christus  bei  seiner  Wiederkunft  uns  zur  Stelle  und  in  allem 
bereit  vorzufinden  wünscht,  alle  aber,  die  zu  spät  kommen,  von  seiner 
Herrlichkeit  ausgeschlossen  werden,  so  soll  u— so  lehren,  dass  Christus 
von  seinen  Gläubigen  erfolgreiche  Arbeit  verlangt,  dass  angebliche 
Knechte,  die  nichts  zu  Wege  gebracht  haben  und  keine  Früchte  schaffen, 
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der  ewigen  Strafe  Terfallen,  während  die,  die  je  nach  ihren  ErSlten  in 
seiner  Sache  tüchtig  und  treulich  th&tig  gewesen  sind,  in  sein  Freuden- 
reich eingehen.  Für  Mt  prägen  die  Paraheln  84  «s-^  96 1— u  S6  m— » 
alle  denselben  Gedanken  ein,  die  Notwendigkeit^  allzeit  auf  die  Wieder- 
kunft Christi  bereit  zu  sein,  nur  dass  die  zwei  ersten  mehr  das  unver- 
mutete  Kommen  Christi  betonen,  die  letzte  mehr  den  ausnahmslosen 
ExDMi  seiner  sittlichen  Forderungen,  die  in  dem  Tableau 85n— ja 
dann  eine  so  erhabene  Darstellung  finden. 

Unmöglich  aber  ist  von  Hanse  ans  die  Parabel  u— so  auf  allego* 
rische  Deutung  angelegt  ?r  weseu.  Wichtige  Züge,  wie  das  Vergraben 
des  einen  Talents  in  der  KT  de,  das  Einwerfen  in  die  Bank  hat  auchMt 
noch  nicht  gedeutet;  die  Exegeten,  die  es  thun,  haben  die  abenteuer- 
lichsten Einfalle  herausgekünstelt.  Aber  an  dem  m  gezeichneten  Bilde 
des  Herrn  scheitert  endgiltig  der  Versuch,  diesen  mit  Christus  oder 
Gott  zu  identifizieren.  NatürUch  weiss  die  kirchliche  Exegese  auch 
hier  Rat;  Christus  ist  z.  B.  ein  ds^iC<ov  Zzon  oox  Isicstpev,  weil  er  Tugenden 
selbst  in  der  Heidenwelt,  wo  er  sein  Evangelium  noch  nie  au8gestreut| 
für  sich  wachsen  lässt;  aber  die  Härte,  die  Furcht  erweckt,  passtzu 
seiner  Figur  wahrhaftig  nicht,  und  in  S4  die  Frechheit  des  Sünders  zu 
bewundem,  der  die  Schuld  an  seinen  Mängeln  seinem  Gotte  statt  sich 
zuschreibt,  hindert  uns  die  Art,  wie  m  der  Herr  selber  die  von  dem 
Knechte  geltend  gemachten  Züge  acceptiert.  Nach  dem  Willen  des 
Verfassers  unsrer  Parabel  sollten  wir  uns  den  $vdpo)7co<  als  einen 
axkijf^  vorstellen,  für  dessen  Praxis  gar  nicht  einmal  das  summum 
jus  summa  injuria  sich  als  massgebend  offenbart,  sondern  ganz  einfach 
der  Vorteil  das  oberste  Gesetz  ist:  wenn  selbst  so  ein  Herr  faule  Knechte 
straft,  treue  aber  hoch  belohnt,  wie  viel  mehr,  vgl.  7  u,  haben  wir  dann 
▼on  Gott  das  schärfste  Unterscheiden  zwischen  Fleissigen  und  Unfleis- 
sigen,  zwischen  nützUchen  und  unnützen  Dienern  zu  gewärtigen!  Was 
allerwärts  gilt,  dass  der,  der  etwas  leistet,  hochgeschätzt  wird,  wer  aber, 
gleichviel  mit  welchen  Entschuldigungsgründen,  eine  lange  Zeit  einfach 
unbenutzt  verstreichen  lässt,  diese  seine  Thorheit  und  Trägheit  zubüssen 
bekommt,  dfis  macht  uns  die  Geschichte  Mt  25  uff.  zunächst  so  anschau- 
lich, dass  wir  keinen  Einwand  erheben  können.  Die  Anwendung  auf 
unser  Verhältnis  zu  Gott  ergab  sich  für  jeden  Hörer  Jesu  dann  Ton 
selbst:  auch  Gott  lohnt  nur  den,  der  ihm  etwas  Eignes  mitbringt,  der 
GottPH  ( Jalion  getreu  ausnützt,  während  er  mit  Entziehung  auch  seines 
letzten  Vertrauens  und  aller  Gunst  bestraft  den,  der  sein  Leben  und 
seine  Kraft  zum  (ruten,  Gottes  Geschenke,  lässii^  vergeudet.  R.  Weiss 
beschränkt  die  Absicht  der  Parabel  darauf,  die  treue  Verwendung  des 
anvertrauten  Keichtums  einzuprägen  and  zu  zeigen,  dass  Untreue  in 
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dar  Venniltiiiig  dw  irdisclieii  Gut«  sieh  sdlMt  doroh  den  Yerliut  dat- 
aelbeii  bastraft.  Er  ^nbt»  daas  anprttngUch  Kt  2b  ur^  neben  der 
^nahaltetparabel  Lc  16 1— •  geatanden  bat,  weil  die  dort  von  Le  lo— i» 
angeaobobenen  Sprflobe  nur  hinter  Mt  S6  uff.  luusen.  Es  iat  aber  ein 
sehr  bedenklidies  Verfahren,  die  Auslegung  einea  GleichniaBes  dnieh 
seinen  Standort  im  ETangelium,  den  man  noch  daan  vennittelat  einer 
Tagen  Hypothese  sieh  nuechtgemaoht  hat,  bestimmen  su  laseen;  hier 
würden  wir  Wsiaa'  Aufißusnng  abiebnen  mfiaaen,  selbst  wenn  alle 
alten  Zengen  Lc  16  ifF.  nnd  Mt  S6  uff.  neben  einander  stehen  hfitten. 
So  wenig  angebracht  es  ist,  dass  wir  nns  in  den  Streit  der  früheren 
Ezegeten  einmisehen  über  den  tieferen  Sinn  der  Talente,  ob  sie  daa 
Evangahnm^  die  reine  Lehre,  das  kirchliche  Amt,  die  leiblichen  und 
geutlicfaenFfthigkeiten  bedeuten,  so  TeEirahrt  iat  es,  eine  andre  Beden« 
tnng,  nimliob  die:  „irdisches  Gnf  ftor  die  Talente  nnn  za  fordern,  nur 
weil  Lc  16 10— it  neben  Mt  26  si  n  einer-  und  neben  Le  16  s  andrerseits 
solchen  Gedanken  anregen  können.  Handelte  Jeans  in  vnarer  Ftebel 
blos  von  der  treuen  Verwendung  dee  anTcrtiauten  Beichtmns,  so  hat 
er  sehr  unvorsichtig  gesprochen,  denn  er  awang  dann  den  Hörer  fast, 
nach  unendlicher  Vermehrung  des  Reichtums  zu  streben,  wohl  gar  die 
Benutzung  der  Bankgeschäfte  in  diesem  Interesse  als  göttlichen  Rat 
SU  betrachten.  So  lange  wir  nicht  ein  ausdrücklich  die  Anwendung  der 
aus  der  Geschichte  Mt  S5  u— ao  zu  ziehenden  Lehre  beacbränkeudes 
Wort  Jesu  besitzen,  mttssen  wir  für  seine  weiteste  Anwendung  ein* 
treten:  auf  Treue  in  allem,  was  Gott  uns  anvertrant  hat.  Und  ob  man 
mit  B.  Weiss  die  Einreilmng  dieser  Pt  rikope  unter  die  Zukonfls- 
parabeln  tadeln  darf?  Insofern  die  Wiederkunft  Jesu  nun  ein  Haupt» 
moment  in  ihr  geworden  ist,  gewiss;  dagegen  haben  wir  keinen  Anlass, 
ihre  Verknüpfung  mit  den  Zukunftserwartungen  ganz  als  widersinnig  zu 
bestreiten.  Die  Belohnung  der  Treue  und  die  Bestrafung  der  Trägheit 
findet  jawohl  auch  immerfort  in  unserm  Leben  schon  statt;  ich  zweifle 
doch  nicht,  dass  Jesus  ihre  Vollziehung  mit  dem  Eintritt  der  EndvoU* 
endung  verbunden  gedacht  hat,  und  auch  hier  den  in  Erfüllung  seiner 
Pflicht  nachlässigen  Frommen  mit  einem  irreparabile  damnum  bedrohen 
wollte.  So  hat  Mt  sich  von  dem  echten  Verständnis  dieser  Parabel 
gar  nicht  weit  entfernt,  eigentlich  nur  ihre  einheitliche  Wiikung  etwas 
geschädigt  durch  die  Einmischung  von  Bestandteilen  des  comparatum 
unter  die  des  comparandum.  Die  Ansprachen  an  die  beiden  treuen 
Knechte  »  n  werden  (ausser  etwa  der  Anrede)  von  Mt  an  Stelle  eines 
besser  in  die  Situation  passenden  Lohspruches  eingeschoben  sein, 
30  rührt  ganz  von  seiner  Hand  her;  bei  xotra  rr;v  I5tav  5öva{jLiv  15  und  {Jista 
ffoXöv  xp^vov  besteht  wenigstens  die  Möglichkeit,  dass  es  Zusätze  wären, 
JttUeber,  Gleichaiareden  Jesu.  II.  3^ 
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entsprangen  ans  der  Befledon  des  Mt  ämaS,  dass  Ouiitas  sieht 
nach  WiÜkfir  (vgl.  90  u£.!X  sondern  genau  dem  Können  der  Menschen 
entsprechend,  und  sonadi  ahsolnt  berechtigt,  ordentliche  Leistangen  za 
erwarten,  die  Gaben  ansteilty  sowie  darauf,  dass  Christi  Panisie  lange 
auf  sich  warten  Iftsst;  sie  können  aber  anch  ursprünglich  in  der  Ge- 
scbichte  gestanden  haben,  da  man  einen  Grund  zu  hören  wOnscht  fiir 
die  Zuteilung  verschiedener  äummeoi  und  der  Herr  lange  fortgebliebra 
sein  muss,  wenn  auf  ehrlichem  Wege  in  swei  Fiülen  sein  Elapital  Ter* 
doppelt  worden  war. 

Was  nach  Entfernung  der  glossatorischen  Zusätze  des  Evange- 
listen übrig  bleibt,  ist  das  Muster  einer  frisch  aus  dem  lieben  ge-^ 
scfaöpfiten  Parabel,  deren  £chtheit  gar  nicht  in  Zweifel  gesogen  werden 
kann.  Man  mag  es  etwas  stark  j&nden,  dass  der  Sklave  34,  zumal  wenn 
er»  seine  Furcht  vor  dem  Herrn  so  betont,  ihm  ins  Gesicht  diese 
wenig  schmeichelhafte  Charakteristik  von  ihm  zu  entwerfen  wagt;  man 
mag  auch  fragen,  oh  bei  morgenländischen  Banquiers  eine  hohe  Summe 
anzulegen  für  einen  mit  Leib  und  Eigentum  dafür  haftbaren  Sklaven 
ernsthaft  räÜich  heissen  könnte.  Der  letzte  Einwand  fällt  weg;  der 
Herr  meint  nicht,  dass  das  Talent  an  den  ersten  besten  Wechsler 
hingeworfen  werden  sollte,  was  dem  Knechte  ja  weniger  Mühe  als  das 
Vergraben  gekostet  haben  würde,  sondern  er  soUte  es  unter  fort- 
laufender Ueberwachung  in  der  Bank  arbeiten  lassen;  weil  er  zu  träge 
war,  unterliess  er  das  eben.  Und  die  Ansprache  u  kann  ja  bei  der 
üebertragung  ins  Griechische  einige  ungeschickte  Züge  erhalten  haben; 
sie  dient  auch  mehr,  uns  den  Charakter  jenes  Herrn  aus  befugtem 
Munde  schildern  zu  lassen  als  die  für  einen  Sklaven  in  solchem  Mo- 
ment wahrscheinliche  Aufgeregtheit  zu  vergegenwärtigen.  Grerade 
solch  ein  harter,  geldgieriger  Mann  wird  die  Fähigkeiten  und  die  Treue 
bewährter  Knechte  durch  Belohnung  und  Zuweisung  noch  ehrenvollerer 
Aufgaben  seinem  Interesse  zu  erhalten  wissen,  dem  untliätigen  Knecht 
dagegen  keinen  Pfennig  mehr  überlassen:  mit  dieser  Eutziehung  des 
früher  anvertrauten  Talentes  aus  den  Händen  des  &x'/Tjpö?  SoöXo?  und 
seiner  Auslieferung  an  den  erfolgreichsten  Arbeiter  wird  die  Parabel 
geschlossen  haben;  zu  einer  Stratexekution  y^w  -o  hat  vin  Privatmann 
gnr  nicht  die  Mittel.  —  Doch  scht'int  die  in  unsrcr  Parahel  voi  waltende 
Stimmung  auf  den  ersten  Blick  wenic:  Analoges  in  dem  ,  was  sonst 
das  Herz  Jesu  bewegte,  zu  finden;  der  Kampf  gegen  die  Trii^^heit  passt 
wohl  besser  für  Männer  der  zweiten  oder  di'itten  Generation,  wo  sich 
schon  Erscblalfung  in  allerhand  Formen  schmerzlich  fühlbar  machte, 
als  für  den  Helden,  der  gegen  81  in mheiligkeit  und  Buclistabenwesen, 
gegen  JSrbfrömmigkeit  und  Kasteudünkel  zu  Felde  zog,  mit  dem  En- 
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thusiasmiiB  etnes  neneo  reHgiSm  Geistes  gegen  die  Fuiatiker  einee 
fiberwomSenen  Gottesdienstes?  Wir  dfiifen  das  nicht  zugeben,  mOssen 
Tielmebr  davor  warnen,  Jesom  so  einseitig  blos  ab  AntipbarisSer  sa 
betrachten  nnd  jedes  Wort  der  Evangelien,  das  nicbt  antgfldischen 
Klang  oder  antipbarisÜscbe  Tendenz  hat,  ihm  abzusprechen.  So 
wahr  der  Geist  der  Bergpredigt  sein  Geist  ist,  so  gewiss  mnsste 
er  f&r  Treue  und  Arbeit,  wie  es  hier  geschieht,  als  BedinguDg  des 
Eintritts  in  die  Zahl  der  Aoserwftblten  kriitig  eintreten;  Mt  S6  uff. 
spricht  zu  uns  detselbe  Mann  wie  94  4»  ff.  S6  iff.,  aber  auch  wie  Lc 
14  «6 ff.,  der  Opfer  and  Anstrengungen  verlangt,  der,  Feind  aUerrOhr- 
seligen  Schwächlichkeit,  die  ZdUner  und  Sünder  nicht  deshalb  au£nicht, 
weil  er  die  Fracht  der  Gerechtigkeit  nicht  zu  schätzen  wfisste,  sondern 
weil  er  unter  ihnen  Arbeiter  für  Gottes  Ernte  zu  finden  hofft.  Als 
Apostel  des  Fortschritts  erscheint  er  doch  auch  hier,  wo  er  die  l&nf 
und  die  zwei  Talente  verdoppelt  nnd  den,  der  nichts  zum  Seinigen 
hinzoerwirbt,  aU  seines  Besitzes  beraubt  werden  iMsst:  in  welcher 
Richtung  er  diese  Verdopplungen  wOnsehte,  zeigt  das  GemSlde  S6  n— «, 
zeigt  aber  schon  so  ergreifend  in  seiner  Schlichtheit  das  Wort  Lo 
7  41  ff.  Zu  wem  Gott  sagen  kann,  «0X6  ^dbnpt«^  der  ist  nach  Jesu 
Empfinden  der  gute  nnd  treue  Knecht!  Wer  dagegen  nach  der  Manier 
des  abgestorbenen  Judentums  auf  die  bkwse  Korrektheit  alles 
wicht  legt,  statt  zu  lieben,  immer  nur  das  Herz  von  Furcht  erftillt 
vor  dem  Zorn  des  strengen  Rttchergottee,  der  kann  nach  Jesu  Urteil 
nur  ein  &oler,  ein  unnützer  Knecht  sein,  und  wenn  der  Gerichtstag 
naht^  darf  der  auf  Lohn  wahrlich  nicht  redmen! 

A.  WünacHB  orakelt  zu  S6  m,  auch  diese  Parabel  sei  in  ihren 
Gmndzfigen  der  rabbinischen  Bechtslehre  entnommen.  Was  er  zum 
Belege  beibringt,  zeigt  aber  nur,  das  Babbinen  wie  andre  Leute  das 
von  einem  Sklaven  mit  dem  ihm  anvertrauten  Vermögen  seines  Herrn 
Erworbene  auch  als  Eigentum  des  Herrn  betrachtet  haben.  SctOttoen 
zitiert  aus  Sohar  chadaseh  47 1  eine  Parallele,  wo  ein  König  an  drei 
Knechte  je  ein  Pfand  fibergeben  hat,  von  denen  einer  seins  behütet, 
der  andre  es  verliert,  der  dritte  es  verletzt  und  teilweise  Andern  zur 
Behfitung  ttberUsst,  Bei  der  Abrechnung  belobt  der  König  den  ersten 
und  ernennt  ihn  zum  Obersten  sein^  Hauses,  den  zweiten  bestraft 
er  mit  dem  Tode,  bei  dem  dritten  soU  die  Entscheidung  davon  ab» 
hiingen,  ob  dessen  Vertrauensmann  pHichtgemfiss  gebandelt  hat,  und 
je  nachdem  Freilassung  oder  Strafe  eintreten.  Wagt  man  es,  diese 
£rzählung,  die  an  ihrem  Fundort  illustrieren  soll,  wie  jemandes  Schick- 
sal im  Guten  und  Bösen  von  andern  Menschen  abhängig  »ein  kann, 
das  eines  Mannes  z.  B.  davon,  ob  er  Kinder  erzeugt,  als  die  Urform  von 
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Mt  25  uß.  auszugeben?  Und  steht  es  um  die  von  Levi-Seligmank 
S.  62  beigebrachte  Parallele  aus  Jalkut  267'  besser,  wo  ein  König 
wfihrend  einer  Heise  seine  Interessen  einem  Minister,  der  ihn  liebt 

und  einem,  der  Um  fürchtet,  anvertraut,  natürlich  mit  verscbiedenem 
Erfolg?  Auch  was  aus  dem  ferneren  Orient  an  Parallelen  zu  Mt  25 u 
beigebracht  worden  ist,  bat  nur  den  Wert  von  einem  für  die  Ver- 
gleichung  interessanten  MatwiaL  Ich  meine  die  Geschichte  von  den 
drei  KaufleuteOi  Ton  denen  einer  ein  Kapital  verliert,  der  andre  be- 
hält, der  dritte  gewinnt  —  TOn  H.  Jacobi  aus  den  vorchristlichen  in- 
dischen Büchern  des  Gainas  publiziert,  und  die  tiefsinnigere  Ge- 
schicbtep  die  TRENcn  (nach  ibui  van  K.  I  440)  als  orientalische  Er- 
zählung mitteilt,  die  aber  sicher  oicLt  unabhängig  ist  TOnTana  debbe 
Elia  f.  53  (bei  Lbvi-Seligmakn  S.  65),  wo  ein  Herr  zwei  Freunden  beim 
Antritt  einer  Reise  aU  Greschenk  je  ein  Mass  Getreide  und  ein  Bündel 
Wolle  hinterlässt.  Der  erste  verarbeitet  das  Getreide  zu  Mehl,  lässt 
aus  der  Wolle  ein  Tischtuch  weben,  der  andre  lässt  die  Geschenke 
unberührt  liegen.  Bei  der  Rückkehr  lobt  der  Herr  laut  die  Weisheit 
des  einen  Freundes  und  tadelt  den  zweiten.  Das  soll  vor  lieber- 
schätzuug  des  geschriebenen  Gesetzes,  des  unveränderlichen  Buch- 
stabens gegenüber  dem  Reichtum  der  überlieferten  Auslegung  warnen. 
Die  Verwandtschaft  mit  Mt  25  uff.  ist  doch  nicht  gross  genug,  um  die 
Annalune  gleicher  Quelle  zu  fordern,  ausserdem  ist  Mt  26  viel  naiver, 
weniger  rertektiereud. 

Indessen  wir  besitzen  in  derEvangebenlitteratur  noch  zwei  gleich- 
artige Erzählungen,  über  deren  Verhältnis  zu  Mt  25  ii  ff.  wir  ein  Ur- 
teil gewinnen  müssen,  um  ihnen  selber  gerecht  werden  zu  können.  Das 
Hel»räerevaugelium  erzählte  die  Paiabel  • —  wie  wir  durch  ein  Frag- 
ment aasEusEB.'s  Theophanie  wissen —  so,  dass  von  den  drei  Sklaven 
der  eiu6  das  Vermögen  des  Herrn  mit  Huren  und  Fiötenspielenuneu 
verzehrte,  der  andre  es  vervielOiltif^to,  der  dritte  das  Talent  versteckte; 
wofür  der  eine  AnerkennunL'.  der  andre  Tadel,  der  dritte  Gefängnis- 
strafe erhielt.  Euseb.  bekonnnt  bei  dieseia  Bericht  den  Gedanken,  dass 
yielleicht  auch  bei  Mt  no  nicht  der  Kuf  clit,  der  nichts  hinzuerworben 
hat,  gememt  sei,  sondern  der  von  94  i  ,  dor  mit  den  Trunkenen  ass  und 
trank  —  und  damit  liat  er  uns  das  (jeheiamis  der  Umwandlung  von 
Mt  25  u  ff.  zu  der  Rezension  des  Hebräerevangeliums  verraten.  Man 
fand  eben  schon  vor  Euseb.  die  Strafe  25  so  für  jemand,  der  zwar 
nichts  gewonnen,  aber  doch  auch  nichts  \  er  lorlxm  bat,  rn  ht  n  24  si 
unbillig  hart,  man  vermissle  ausserdem  die  i><  i m  ksichtigung  solcher 
Christen,  die  weder  vergrössern  mu  h  still  liegen  lassen,  sondern  leider 
freventlich  vergeuden,  was  Gott  ihnen  geschenkt,  wobei  das  Bild  des 
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Tsrlorenen  SofaneB  Le  16  uff.  mitemwizkte;  imd  d»  zwd  Yertreter  der 
guten  Klasse  überflassig  sehisneii,  mehite  man  die  Drdsafal  fiel  toU- 
kommeoer  lu  ▼erwenden  in  dieser  Zerlegung:  ntttiten,  nichts  thnn, 
sdiaden;  der  umgekehrte  Pkotess,  dieZnsammeniiehnng  Yon  Hehriter- 
eTaDgeKiim  sa  Mt  96  i«£El  wire  formell  ide  inhaltlich  eine  Verletzung 
aller  Entwicklungsgeirtm.  Und  ehenso  sieher  werden  wir  die  Resen- 
sion  des  Lc  19  n—n  hinter  Mt  S6 14— bd  stellen.  Nicht  als  ob  Le  den 
Text  des  Mt  willkOrlieh  umgewandelt  hfttte;  dass  er  ihn  kennty  ist  un- 
erweisKdh.  Aber  die  dem  Mt  nndLc  gemeinsame  Vorlage  ist  bei  dieser 
Perikope  ron  Lc  sehr  viel  eingreifender  Terfindert  worden  ab  von  Mt, 
allerdinge  in  derselben  Biohtnng,  die  anch  Mt  einsohligty  und  anf  die 
vielleicht  ihre  Vorlage  schon  irgendwie  hindentete.  Die  Grössen  der 
i^kirohlichen*  Theologie  nnsres  Jahrhunderts  bis  auf  Pluiol  herab 
sind  zwar  fast  einig  darin,  Lc  19  n  S.  als  eine  besondere  Parabel  von 
Mt  S6  u  ff.  ta  unterscheiden,  obgleich  schon  Oalyih  und  Mald.  heller 
sahen;  ymmK,  ist  wenigstens  besonnen  genug,  die  Episode,  wo  der 
böse  Knecht  mit  dem  Herrn  verhandelt^  Lo  19  m—m  als  aus  Mt  86 
hineingearbeitet  in  die  Lc-Parabel  anzuerkennen.  Allein,  wenn  die 
Einleitung  bei  Iic  it  jeder  Analogie  bei  Mt  entbehrt,  Lc  in  m  m  ir 
völlig  neue  Zfige  einbringt  und  in  den  Details  auch  sonst  durchaua 
Eigentlimbohee  aofireist,  so  gehören  solche  Abweichungen  eben  not- 
wendig dahin,  wo  verschiedene  Bdationen  eines  litterarischen  Stoffee 
vorliegen,  und  mit  genau  dem  Reichen  Becht  wie  Lc  19  h&tte  man 
die  Version  des  Hebriterevangeliums  von  Mt  98  als  eigne  Parabel  an 
trennen.  EineVennittlungshypothese  (z.B.  D.  STiUüsa,  H.  Ewald) 
woUte  ähnlich  wie  bei  Mt  99 1— m  neben  Le  14  u  ff.  bei  Lc  19  u  ff.  eine 
Vermischung  zweier  echter  Gleichnisse  behaupten,  von  denen  eines 
identisch  mit  Mt  96  m  war,  das  andre  von  einem  nach  Born  reisenden 
Kronprätendenten  handelte.  Es  heisst  aber  die  Phantasie  der  Evan- 
gelisten unterschätzen,  wenn  man  für  jeden  neuen  Zug  nach  einer 
Vorlage  sucht,  sie  grossartig  im  Komponieren,  armselig  im  Erfinden 
sich  vorstellt;  und  in  diesem  Fall  müssen  wir  jene  Hypothese  unbe- 
dingt verwerfen,  weil  wir  so  Idar  ericennen,  welche  BedQrfiiisse  Lc  durch 
jene  Zusätze  zu  befriedigen  gedachte. 

Lc  beginnt  it:  Wie  sie  dies  hörten,  fttgte  er  noch  ebe  Ferabel  bei, 
weil  er  nahe  bei  Jmsalem  war  und  sie  glaubten,  daa  Beidi  Gottes 
müsse  sich  sofort  enthlillen.  Die  Hörer  sind  die  Jesum  geleitenden 
Volksmassen,  zie  haben  eben  lo  gehört,  wie  er  zu  Zaohäus  sagte,  des 
Mensdien  Sohn  sei  gekommen  das  Verlorene  zu  erretten  und  9,  dass 
heute  diesem  Gbinse  Hefl  wider&hren  sei;  von  den  escbatologisch  er- 
regten Gemütern  mochte  das  missverstanden  werden  als  eine  ProkI*- 
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raatton  des  nahen  Eüntritts  des  messlaoischeii  Heils.  Besonders  vor 
dem  Einzng  in  Jerusalem  war  selch  ein  Irrtum  TerhXngiusToIl,  venu 
sie  meinten  {Ikmfy  nie  12  «  »i  13  s  *),  daes  anf  der  Stelle  («apa](pif)|ui = 
18«;  trots  Bliss  ist  das  Wort  hier  nnentbehzlich)  das  Beieh 
Gottes  erscheinen  weide  (jtiXXstv  ^  91  t),  nfimlich  Tom  Himmel  her, 
wo  es  lingst  sngerfistei  worden  ist.  Um  dieee  Meinong  als  Wahn  an 
beseiohnen  (läxn  o&v  fiUirt  auch  i«  hinter  dem  M  t6  . . .  fort),  sprach  er 
hinioftgend  —  d.  h.  an  den  Worten  » lo  hinsu;  apoofttU  slstv  «  «foc^ 
{hto  slasty,  vgl.  90  u  —  eine  Parabel.  Deren  Tendena  ist  hierdnrcih  tob 
Tomheran  Uaiigelegt;  gegen  denPamsieenthasiasmas  istsiegeiiehtet: 
der  Teneisende  Mann  ist  also  sweifellos  ein  Abbild  des  Messias,  der 
In  diesem  Augenblick  nicht  sowohl  kommt  als  gebt,  u:  einTomehmer 
Mann  zog  in  ein  fernes  Lsnd,  um  sich  die  Königsherrschaft  zu  gewin- 
nen und  dann  zarfickxokehren.  Das  ttc>  das  Lc  su  dem  XvdpMcoc  des 
Mt  hinznf&gt,  ist  uns  von  15  u  her  schon  bekannt.  cif)rtvi}Ci = von  Adel, 
aus  Tomehmer  Familie  (vgl.  Clem.  Horn.  XII 16),  hdsst  er,  weil  das 
die  Voraussetzung  für  die  weiterhin  von  ihm  gespielte  BoUe  ist  und  er 
doch  nicht  als  Glücksritter  und  Abenteurer  erscheinen  soll:  ist  etwa 
der  Sohn  Gottes  nicht  t&ifsy:i)c?  iaopiUh)  (trots  D,  H  und  Blass  wird 
man  lmpe6sto  hier  nicht  acceptieren,  ss  ist  es  gut  am  Platze)  sl<;  x<>>pav 
|Laxp<iv  =  Lc  15  18  ersetzt  die  bei  Mt  lo  zur  Rückkehr  gemachte  Notis 
|i6td  ttoXov  ypdvov.  Xaßetv  laottp  ßaaiXsCocv  Inf.  des  Zwecks  bei  jco^b.  = 
14»,  Xaßsiv  in  Bhnpfang  nehmen^  wie  Mt  21  m  fest  »  holen.  iat>Tcj>  als 
migewöhnlich  ron  D,  Syr"'"  It.  fortgelassen,  aber  unmöglich  Glosse 
eines  Abschreibers,  ßaaiXstav  nicht  direkt  =  Königstitel.  Knnigswiirde, 
sondern  ein  Königreich.  Doch  schon  das  dabei  stehende  xat  6ffooTpit}»at 
bewdst,  dass  er  nicht  irgend  ein  beliebiges  Gebiet,  das  der  Markt  bot, 
zu  kaufen  gedachte,  sondern  sein  Land  sollte  ihm  als  Königreich  über^ 
tragen,  bestätigt  werden.  Dass  er  dazu  in  die  Feme  reist,  wird  ver- 
ständlich nur  ans  den  Verhältnissen  der  ersten  Kaiserzeit;  seit  J.  Cle- 
Ricus  hat  man  an  die  Romfahrten  der  Herodier,  des  Archelaus,  des 
Antipas,  des  Agrippa  erinnert,  die  solchem  Zwecke  gewidmet  waren; 
Josepli.  Ant.  XVII  (XI  1)  299  flf.  beschreibt  auch  eine  Protestgesandt« 
Schaft  wie  Lc  u.  Trotzdem  ist  für  Lc  das  ferne  Land  i>  nicht  Italien 
(Hltzm.),  sondern  dwBQmmel,  in  den  Jesus  demnächst  zieht,  um 
sich  PaocXsia  zu  holen  —  vorhanden  ist  auch  diese  ßota.  längst;  sein 
eigen  wird  sie  (darum  laot^)  bei  der  Parusie  —  und  dann  surfickzu- 
kchreii;  so  lehrt  er  gleich  in  it:  eist  bei  meiner  Bttckkehr  von  droben 
dürft  Ihr  mich  an  der  Spitze  meines  Reichs  zu  sehen  erwarten.  Zu  dem 
für  sich  allein  genommen  komisch  klingenden  i^copeüdT]  uicoovp^ai 
Tgl.  Joseph.  Ant.  XVIII  (VI  II)        'Arptac  ißoo  odyx«^^^ 
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YttiMtB  «Xt6ottm  tijy  1»  ^tfX^  xotototi^cHto^  xed  S)Xa.  sie  dfayolxovo- 
tM}oa|ilvi^  Ineyiirat.  it:  ^«r  ikf  aber  zehn  Sklaven  Ton  ihm,  gab  ihnen 
sehn  Minen  und  eagte  m  ihnen:  arbeitet  (damit),  bis  ich  wiederkomme.*^ 
In  vaikhaK  iSioKtv  periodiuert  Le  das  steifere  ixdXcotv  xol  «opi- 
domv  des  Mt,  das  l^my  ist  dem  «spidnxsi»  des  Mt  gleichwertig,  wie 
Mt  95 1>  neben  u  beet&tigt.  Hm  9o6Xooc  loocoö  korrigiert  Ijo  ans 
foftc  IdCoDc  806X0DC  des  Mt;  da  auch  bei  ihm  nachher  nnr  drei 
Kneehte  eine  BoUe  spielen,  ist  diese  Dreizahl  aweifellos  ursprünj^oh; 
nnr  schien  dem  Lc  die  Zahl  drei  fUr  einen  Thronprätendenten  wohl 
m  kfimmerüch;  dämm  liess  er  es  sehn  SUaTsn  sein,  anoh  diese  selbet- 
Torstindlich  blos  ein  BmohteO  ans  der  gesamten  Dienerschafty  des- 
wegen nicht  fo6c  8.,  sondern  (hilL  ton».  Anch  gab  er  ihnen  nicht 
wie  bei  Mt  sein  ganzes  VermSgen,  sondern  Mxa  |i.vdlc»  sehn  Mnen, 
sosammen  etwa  760  Mk.,  wobei  er  ihnen  aber  insgemein  —  anders 
als  bd  Mt  —  einen  klaren  Auftrag  erteilt:  iEpainuHi6sodt  (der  Aor. 
wohl  Emendition,  während  der  Inf.  dnrch  Yersehreibung  entstanden 
ist),  ftv  ^  (seil.  Xpdyy)  8px^V^  *P"1F  ^  lücht  anf  Handelsgeschäfte 
zn  beschränken,  Philo  in  Flacc.  8  zeigt,  dass  man  vom  Landmami, 
Schiffer,  £an£aaann  und  Handwerker  gleichermassen  sagt  xA  owi^ 
«paT(ixKB6o»ou,  wenn  sie  ihrem  Berof  nachgeben,  ygl.  Dan  8  t?  LXX 
«potfiL.  ßootXixd,  es  bezeichnet  denn  auch  hier  lediglich  die  auf  Erwerb 
gerichtete  Tbätigkeit.  ^fiy(Q^  wiederkommen  =  Mt  26  is,  h  (p  deshalb 
im  t.  rec.  durch  Iok  erleichtert,  aber  ursprünglich;  durdi  eine  Art  Ton 
Attraktion:  schaffet  in  der  Zeit  einschliesslich  des  Moments  wo  ich 
komme.  „Während  ich  hinziehe,  auf  der  Reise  bin"  darf  es  nicht 
Übersetzt  werden ;  Mt  8  9  sollte  zur  Genttge  zeigen,  dass  nopsGeodoi 
nnd  das  Simplex  l^^fio^  nicht  promiscue  stehen.  So  hinterlässt  Jesus 
seinen  Getreuen  etwas  von  seinem  Besitz,  damit  sie  in  seiner  Ab- 
wesenheit ihn  verwerten,  vermehren,  u  „Seine  Mitbürger  aber  hassten 
ihn  und  schickten  eine  Gesandtschaft  hinter  ihm  her:  Wir  wollen  nicht, 
dass  dieser  König  über  uns  sei.''  Zu  ol  zoUvai  aoroö  vgl.  Joseph.  Ant. 
XU  (XV  S)  162;  noch  ist  er  ja  nicht  König,  und  sie  nicht  seine  Unter- 
thanen,  die Weglassung  des  akoü  (D,  Lat.,  Syr*^)  hängt  vielleicht  mit 
der  Reflexion  zusammen,  dass  die  Juden  den  Khrennamen  von  Ohristi 
Mitbürgern  überhaupt  nicht  verdienen;  denn  an  diese  denkt  Lc^  an  die 
Volksgenossen  Jesu,  die  in  ihrem  blinden  Hass  sein  Königtum  zurück- 
wiesen, nur  hat  er  Geschmack  genug,  um  dies  den  Verhältnissen  seiner 
Geschichte  entsprechend  auszudrücken,  die  eine  Kreuzigung  des  Prä- 
tendenten durch  seine  Landsleute  doch  nicht  ertrugen.  Zutreffend 
bleibt  der  Zug  trotzdem  unbedingt,  denn  solch  ein  oh  d8Xofi£v  ist  auch 
Gott  gegenüber  das  letzte  Wort  der  Juden  über  Jesus  gewesen,  ttpaa- 
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PcCov  iaoKK,  B  14»,  D*,  Blass  bevorzugen  hier  hzi^^v,  wobei  iok 
an  20  n— IS  erinnere;  sachlich  ist  an  der  Entscheidung  nichts  gelegen. 
Echt  lucaniäch  ist,  dass  seibat  die  Bestellong  dieser  Gesandten  in 
direkter  Rede  zur  Mitteilung  gelaogt.  06  diXofuv  Tgl.  15t8  Mt  21 » 
22  3.  ßaotXEÜoai  hi  xtm  »  Lc  1  m,  auch  dort  von  dem  JEtegiment  des 
Messias  über  Israel,  toütov  natUrhch  verächtlich,  u  xoL  tfim'co  .  .  . 
Xfld  (2fffv  vgl.  8as,  dazwischen  die  Zeitbestimmung;  „wie  er  nach  £i> 
langung  des  Königreichs  zurückkehrte  (liwvsXihiv  =  10  ss,  s.  oben  la 
Mt  25  19),  befahl  er,  dass  ihm  jene  Sklaven  gerufen  würden,  denen  er 
das  Geld  gegeben  hatte,  um  za  erfahren,  was  ein  jeder  erworben 
hätte.^  Hier  wird  deuthch,  dass  das  Interesse  an  dem  Zweck  der  Reise 
des  Herrn  nachträglich  in  eine  Geschichte  hineingetragen  worden  ist^ 
die  ursprünglich  nur  das  Verhältnis  des  Herrn  zu  seinen  Sklaven  be- 
handelte; denn  die  wichtige  Thatsache,  dara  er  trotz  des  Protestes 
seiner  Landsleute  den  Ttiron  erhielt,  wird  nur  nebenbei  in  einem 
Partie,  das  ebensogut  fehlen  könnte,  erwähnt,  von  Bedeutung  ist  fBr 
die  Weiterentwicklung  in  u  le  nur  das  licavsX^siv.  nstv  c.  Aoe.  e.  Inf. 
statt  eines  ?va-Satzes  wie  9  m  Mc  5  4s  für  befehlen,  ^uvslv  =  heran- 
rufen wie  14 1*,  das  ahxi^  so  entbehrlich  und  doch  ursprünglich  wie 
iootfj»  la;  auch  Toötooc  hinter  toi>c  SooXoo<;  lässt  Blass  mit  D,  Lat. 
weg,  15  ao  S8  steht  es  ähnhch;  vb  apif6ptoy  =  Mt  25  is.  Vielleicht  hi^ 
Lc  die  unattische  Phrase  XÖ70V  ouvoipttv  vermeiden  wollen,  als  er 
paraphrasierte  iva  -yvoC  ^  ti  StsflcpaYjiaTBOoaTo,  ?va  .  .  .  ^voi  =  Mc  5  «s, 
Ti  wie  Mc  15  m.  xi  SisjrpaY|iaT8ÖoavT0  k  B  D  L  wird  erleichternde 
Lesart  sein;  die  umgekehrte  Annahme,  dass  ein  pedantischer  Korrektor 
in  der  Form  dieses  Satzes  schon  andeuten  wollte,  es  werde  jeder  Ein- 
zelne befragt  werden,  ist  ziemlich  unwahrscheinlich.  5:azpa7[j-.  etwa 
=  herauswirtachaften.  le  „es  stellte  sich  aber  der  erste  ein  und  sagte: 
Herr,  Deine  Mine  hat  zehn  Minen  dazu  erworben."  7:ap.a7lv£ad^i 
(=  EAthiv  iH  20)  wie  14  21 ;  auch  dort  i^fY  die  Zählung,  die  nur  scheinbar 
einen  Rangunterschied  involviert;  zuerst  einer,  dann  einer,  dann  einer 
wäre  die  treffendste  Wiedergabe  von  6  z^mxoz  ig  —  c  sr-po?  is  (falls 
das  mit  D,  Lat.,  Blass  dem  überwiegend  bezeugten,  durch  ;rf>wtoc  noch 
näher  gelegten  Setjtspo?  vorzuziehen  ist)  — 6  l-rs/yor  Die  Anrede 
xopie  gebrauchen  auch  hier  wie  bei  Mt  die  drei  KiK  clite,  nur  hat 
Lc  18  der  Abwechslung  halber  das  xupis  in  den  Satz  liiiu  in^i  sc  hnben, 
was  t.rec.  nicht  zu  würdigen  wusste.  „i^jiväooü"  nennenaiie  drei  Knechte; 
d^^mnach  hflhpn  sie  die  Summe  von  10  Minen  unter  sich  gleich  ver- 
teilt; ein  bemerkenswerter  Unterschied  von  Mt,  wo  die  verschie- 
dene, je  nach  den  Fähigkeiten  der  Knechte  höher  oder  ijirdrif:*  !  Ik;- 
measene  Zuteilung  gerade  einen  wichtigen  Zug  ausmacht.  Auch  ist 
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trots  des  so  tiel  Ueinereo  Ki^tate  der  Gewinn  viel  grösser;  nicbt 
Terdoppelt,  sondern  TerelfEMsht  hat  sieh  die  Mine,  rar  einen  sind  zehn 
hinzugekommen;  npo^spofdcC.  erinnert  an  Ipt^*  Mt  S6  w.  yah  K,  hört 
ans  der  FormnlieruDg  des  Berichts  in  is  is  einen  frohen  Trinmphton 
heians,  ich  mdchte  doch  die  filtere  Anffi»simg  boTOizugen,  wonach 
es  taktvolle  Bescheidenheit  ist,  die  den  SUaven  Ton  seiner  Person, 
seinem  Verdiensfe  ganz  schweigen  Ifisst;  man  denke  an  14  »  fkfom  8 
kwknki»^  Das  ix^pdi]<3a  des  Mt  klingt  jedenfalls  selhstbewnsster.  Der 
sweite  ta  hat  lu  seiner  einen  Mine  Anf  hinsnerworben,  sa  inobjaw  ist 
Subjekt  die  Mine  wie  Mt  u  der  Eineeht  Der  dritte  bringt  lediglich  seine 
ebe  Mine  wieder  sarflck;  von  dem  Verbleib  der  flbrigen  sieben  Minen 
erfahren  wir  nichts,  kSnnen  nnr  sagen,  dass  drsi  Knechte  fSr  3  Minen 
18  wiederbringen.  Der  Heir  antwortet  dem  ersten  SUaTcn  (xal  ^«sy 
flok^  hiess  es  in  u,  6  tt  D,  Blass  ist  Koirektar):  „Ei,  guter  Knecht, 
weil  Da  im  kleinen  treu  gewesen,  sollst  Da  nnn  Gewalthaber  ttber 
aehn  Stftdte  setn.^  ünd  i»,  nachdem  der  zweite  sich  gemeldet,  sprach 
er  auch  zu  diesem:  auch  Du  sollst  Uber  lünf  StKdte  gesetzt  werden. 
•Srp  nnd  ifiaM  de&Xt  iast  wie  bei  Mt  n,  das  wd  mati  des  Mt  wird 
dem  Lc  als  Pleonasmus  neben  dem  folgenden  notftc  irjffyoo  erschienen 
sein;  «toc6c  kfim  Lc  Ar  ijc  «oe^  ist  eine  gleichgiltige  Yaiiante 
(doch  TgL  13  s  di(Mipc«Xol  kfkwßtoi  manbQ  86pMh]«  schreiben  hier 
gj^eia  «er  ^  MrcL  in  Lc  16  is  unter  Smflass  von  I  Oer  4«),  ebenso 
i»  iXaxCoci^  statt  isl  hijrfa  (Lc  16  lo*^  stand  h  IXacx^c^V^  dort  beidemal 
die  Variante  h  tid^i^  daneben);  der  Superlattv  wird  kaum  noch  als 
stSrker  wie  der  PositiT  empfunden  worden  sein.  Dagegen  ist  die  bjü' 
taktische  Verbindung  der  beiden  8&tze  —  bei  Mt:  du  warst  treu,  ich 
wwde  Dich  erhöhen  —  durch  Sa  Tor  icunbc  ^iriw»  eehi  lucanisdi,  wenn 
auch  Biass  wieder  wegen  Syr"^  das  Sei  streicht.  Ib^  c.  part  praee. 
—  Mt  5 16  Tgl.  Mc  6  u.  UoodoLv  ix«tv  =  IS  •,  dort  c  In£,  hier  mit 
iacdm»,  das  auch  10 19  bei  Beschreibung  einer  HoooCa  vorkommt,  Tgl, 
Dan  6  s  LXX  6if.  9.  „Zehn  Städte"  kann  der  Mann  diesem 
Knechte  uuterstellen,  weil  er  inzwischen  König  geworden  ist  und  die 
Aemter  im  Lande  zu  Tergeben  hat;  die  Zahl  der  Städte  wird  hier  wie 
1»  nach  der  Zahl  der  erworbenen  Minen  normiert.  Sein  Bescheid  u 
lautet  kürzer  xoU  a&  ini.va>  fivoo  s'  ttöXccdv;  gemeint  ist  natürlich  genau 
das  gleiche  wie  i7,  vgl.  Job  3  si  kMäym  ffdvTuv  ioriv;  zum  Wechsel  TOn 
Ibdt  und  -ylvoo  vgl.  Sir  4  jj-t;  ^ivo»  .  .  ,  4  so  it^i  lodt;  6  lo  lo^t  latTjpiY- 
(Uvoc;  5  11  Y^voo  tax^i-  In  der  Rede  des  dritten  Knechts  lof.  ist  die 
Verwandtschaft  mit  Mt  ««f.  unverkennbar,  nur  steht  bei  Lc  an  der 
Spitze,  was  bei  Mt  den  Schluss  bildet:  sieh,  da  hast  Du  Deine  Mine, 
auch  in  eleganterem  Qnechisch  als  bei  Mt,  dann  folgt  die  Notiz  ttber 
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den  Modus  der  Aufbewalirang,  die  bei  Mt  der  Ablieferang  mit  ISe 
vorhergeht;  and  der  Sati  Aber  die  gewalttbätige  Härte  des  Herrn, 
die  nur  Furcht  aufkommen  lieMf  ■chliesst  sich  bei  Lc  non  erst  mit 
ffkp  als  Begründung  für  jenes  seltsame  Verfahren  an.  Unmö^icb 
ist  hier  der  Text  des  Mt  als  Korrektur  von  Lc  entstanden  za 
danken,  Le  ist  glatter  und  leichter.  Deine  Mine,  f^v  elyov  aicox€i{iivi^ 
iy  ooo8otpf<|»;  eooMpiov  wie  Joh  11 44  SO  7  von  einem  Leinwandtuch, 
a7rox8l|i8vo<;  =  reserviert,  deponiert,  zurückgelegt  wie  Col  1 5,  st'/ov  im 
Blick  auf  die  lange  inzwischen  Terlaafene  Zeit.  £r  hat  das  Geld  nicht 
anzurühren  gewagt,  aus  Foicht  vor  dem  Herrn  (hier  steht  os  bei 
i7oßo6(tif]v),  weil  der  ein  strenger  Mann  sei.  a5<3n]p<k  ist  um  mehrero 
Grade  vorsichtiger  als  oxXirjpdc,  es  wird  z.  B.  vom  Wein,  tou  der  Lebens- 
weise gebrauchti  Clem.  AI.  Strom.  YII 16  100  sagt  ?on  der  Wahrheit : 
ahnuipi  latt  xal  as(j.vi^.  Bas  Ernten  was  er  nicht  gesät  hat,  wird  bei  Lc 
dem  Herrn  erst  an  letzter  Stelle  yorgeworfen,  Toraageht:  aipstc  S  oä« 
Sth^xac  atf  siv  liier  im  Sinne  von  Mt  20  u  resp.  wie  xotilCsa^oti  Mt  S6  n, 
und  zL^hii  =  ßaXetv  ib.:  Du  forderst  Werte  ein,  die  Du  nicht  ausgegeben 
hattest,  legst  die  Hand  auf  fremden  Besitz  und  Erwerb;  oder  auch: 
das  Nehmen  verstehst  Du,  um  so  schlechter  das  Abgeben,  n  n^agt 
er  zu  ihm:  aus  Deinem  Munde  werde  ich  Dich  richten,  Du  böser 
Knecht.*^  Wieder  lässt  es  LC|  wie  im  Lob  17,  bei  einem  Prädikat 
neben  «^oüXs,  dem  allgemeinen  irovir]p§,  bewenden.  Das  Fut.  xptvd»  ist 
hier  wahrscheinlicher  als  das  Praes.  xpivco;  „aus  Deinem  Munde prä- 
gnant  für:  aus  dem,  auf  Grund  dessen,  was  Du  selbst  gesagt,  vgl.  Dt 
19  ib;  xp(vstv  mehr:  überführen,  widerlegen.  Die  Widerlegung  stimmt 
mit  der  bei  Mt  wf.  überein,  nur  wird  die  Rede  des  Knechtes  in  dem 
"^eic-Satze  bei  Lc  noch  vollständiger  nach  n  übernommen,  zu  dem 
rfd)  SvdpwTioi;  a?)arr]p<j?  e'.pu  hat  Mt  keine  Parallele.  Das  wusstest  Du, 
„und  warum  hast  Du  mein  Geld  nicht  auf  die  Bank  gop^eben,  und  ich 
hätte  es  bei  meiner  Ankunft  mit  Zinsen  eingetriebenV"  xal  5ia  x'l  ist 
lebhafter  als  £0='.  os  o'jv  bei  Mt,  5ia  -ri  oov  bei  D  und  Blass  ist  zweifel- 
los Emendation,  da  xai  dii  zi  zumal  vor  dem  xavco  ^  zu  salopp  klnng. 
knl  tpdffsC'xv  St^övai  ist  nur  ein  andrer  Ausdruck  für  ßaXscv  tol?  tpa- 
rtsCitaic  des  Mt ;  auch  im  Öchlusssatz  handelt  es  sich  nicht  um  ab- 
sichtsvolle Aenderungen,  a.hr6  ist  einfacher  als  tö  £[j.öv  des  Mt.  inpaia 
technisch  genauer  als  exotuTi'tTiv,  vgl,  3 1«  von  den  Zöllnern  iq>aoo(Ky 
=  emtrcibcE,  auch  Theophr.  char.  ö  10. 

Nach  dieser  Ueberfiihrung  lässt  aucli  bei  T.c  ?!  wie  bei  Mt  der 
Herr  dorn  bösen  Knecht  sein  Geld  wegnehmen  und  es  dem  Haupt- 
gewinner zuteilen.  Nur  leitet  Lc  dies  apate  u.  s.  w.  ein:  „und  zu  den 
Umstehenden  sprach  er",  d.  h.  der  Mann  in  der  Geschichte.  Die 
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PoaterioritSt  de«  Iic  liegt  auf  der  Hand;  der  Anstois,  dassdaptöti- 
lieh  mit  fym  Leute  angeredet  werden,  ron  deren  Bxbtenz  irir  nichts 
almeo,  sott  beseitigt  werden.  Yietteicht  denkt  Lc  an  eine  Klasse  Ton 
Hofbeamten  (vgL  Esth  45),  die  als  Typus  der  Strafengel  beim  Ge- 
richt geeignet  scheinen  mochten.  Znr  Bechtfertigong  des  Bichter- 
Spruchs  dtont  auch  bei  Lc  m  die  Gnome,  die  Mt »  steht,  wobei  kleine 
Abweichungen  wie  das  Fehlen  Ton  «d  «sptoQsodHjotesti  und  die  Ver- 
einfachung in  ^  doA  ^  toQ  li^  1^. . . .  äpdiJotvaK  statt  coft  (t.'i)  if^*  •  •  > 
kp^»  oi&cqS  höchstens  eine  glättende  Hand,  wenn  irgend  etwas,  Ter- 
raten.  Indess  Lc  führt  diese  Onome  feierlich  durch  Xfryi*  6;fciv  wie 
16  T  ein  und  hat  auch  das  Bedürfnis  gefühlt,  eine  Veranlassung  für 
diese  Beifügung  von  „MotiTen*^  su  seinem  «Urteil**  zu  bsecfaaffen.  Es 
ist  doch  nicht  die  Bogel,  dass  ein  Herr,  der  seinen  Leuten  einen  Be- 
ftfal  erteilt^  die  Gründe  für  seinen  Entschluss  hinsufügt^  Deshalb  heisst 
es  bei  Lc  »:  »Und  sie  sagten  zu  ihm,  Herr,  er  hat  sehn  Bfinen.** 
Die  Sprecher  sind  die  «opsonntc  m,  die  mit  ihrem  Wort  eine  Art  Ein- 
wand erheben  wott^i:  der  hat  ja  schon  so  riel,  resp.  gieb  es  doch 
lieber  dnem  der  wenig  hat,  oder  lasse  es  dem,  den  Dein  Befehl 
jetst  bettelarm  machen  würdet  Sie  äussern  das  Gefühl,  dass  er 
unbillig  und  unklug  zu  handehi  im  Begriff  ist;  dem  gegenüber  stellt 
er  das  Prinrip  auf  si,  dass  der  Habende  bekommen,  der  Nichthabende 
das  Letzte  verlieren  müsse;  sittliche  Bedenken  seiner  Dienstleute  will 
er  doch  nicht  einfach  ignorieren.  1»  lassen  D,  Sjr  ^  mehrere  La- 
teiner fort,  ebenso  Blabb;  bei  seinem  Wegfatt  ergab  sich  in  is  der 
Einschub  yod  y^p  hinter  X^x»  &8t  notwendig.  Dass  die  Rede  des 
Herrn  m  nicht  als  Gegenrede  durch  ein  6  elicev  oder  dgl.  kenntlich 
wird,  ist  freilich  auffallend,  und  die  von  B.  WsiBS,  H.  Ewald  vor^ 
geschlagene  Parentbesierung  von  86  hat,  wie  Bleek  mit  Recht  bemerkti 
etwas  Unnatürliches.  Die  Worte  sind  eben  nachträglich  zwischen  m 
und  M  eingeschoben  worden,  wovon  die  Spur  nicht  ganz  verwischt 
werden  konnte,  aber  ans  einem  fUr  Lc  und  seine  Feinfuhligkeit  so  be* 
zeichnenden  Motiv,  dass  es  sehr  verkehrt  ist,  einem  alten  Abschreiber 
oder  Leser  den  Vers  ss  aufzuhalsen,  statt  ihn  demselben  Evangelisten 
zuzuschreiben,  der  auch  xotl  coC^  frape^tü^iiv  aixsy  emgefügt  hat.  — > 
n  nimmt  endlich  der  neue  König  noch  Rache  an  seinen  politischen 
Gegnern;  an  der  St^,  wo  bei  Mt  der  nichtsnutzige  Knecht  in  die 
Hölle  geworfen  wird,  —  D  schiebt  hinter  Lc  »?  noch  Mt  so  ein!  — 
heisst  es  bei  Lc:  „Uebrigens  jene  meine  Feinde,  die  nicht  wollten,  dass 
ich  König  über  sie  würde,  führet  bieher  und  hauet  sie  vor  mir  nieder.'' 
Das  zu  einem  neuen  Gedanken  hinübergeleitende  icXnjv,  ceterum,  schloss 
auch  die  Parabel  18  iff.  in  «\  fo6coDC  hinter  tQ6c  ix^P^  C^i^  ^  ^ 
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durch  den  Paitit.-SAti  giebt  er  «i,  was  rie  stt  semen  Feinden  macht, 
im  genauesten  Anacfaliias  an  14,  doeh  iet  es  Pedanteriei  wenn  D  (ebenso 
Bla88)  wegen  des  o&  MXofuv  u  anch  ^tfXovnic  statt  (if}  MnJosyTdec 
schreibt,  dbfdxm  Aflt  Tgl.  14  ti  ilcdtifaTi  68t,  xaToo^diCtiv  ein  möglichst 
starker  Ansdracfc  für  die  sa  ToUxiehende  Strafe  der  ewigen  Yemich- 
tongy  das  i^uipooMi«  |Uo  ist  nach  21  aa  sa  ferstehen:  er  füllt  das  Urteil 
und  Überwacht  die  VoHstreckong  als  Weltenrichter. 

aa  berichtet  LC|  wie  Jesns  nach  diesen  Worten  seine  Reise  fort- 
gesetzt habe;  offenbar  hat  er  nach  Meinung  des  Lc  fiir  nachdenkende 
Hörer  die  Gefishr  des  Anftanohens  der  Stadt  Jerusalem  bei  dem  Olanben 
an  die  nnmittelbare  Nähe  der  Erscheinung  des  Messiasreicbs  durch  diese 
«apaßoXKj  beseitigt;  der  bleibende  Wert  der  Parabel  lag  aber  für  Lc  daiini 
datt  sie  einm  Iftngeren  Aufschub  der  Parusie  als  von  Jeans  voraus- 
gesagt bestätigte  und  an  seine  Gläubigen  Anweisungen  äber  die  Aus^ 
ntttsnng  der  Zwischenzeit  vermittelst  genauer  Schilderung  der  Vor- 
glinge beim  messianischen  Gericht  nachdrücklich  erteilte.  Das  treibende 
Element  in  der  Fortentwicklung  der  echten  Parabel  ist  also  die  auch 
dem  Mt  schon  selbstverständliche  Idee,  dass  der  verreiste  Mann  in  dieser 
Gkecbichte  der  zum  Himmel  aufgehobene  Jesns  sei,  der  erst  nach  lin* 
gerer  Zeit  wiederkommen  werde,  um  dann  den  Seinigen  ihre  Treue  und 
Liebe  zu  vergelten.  Die  von  den  politischen  Erlebnissen  seiner  Zeitbe» 
fintchtete  Phantasie  des  Lc  stellte  die  Beise  vor  als  der  Erlangung 
mner  ßaai).£ia  gewidmet,  der  Verzug  wurde  nun  dadurch  erklärt,  daaa 
erst  der  Widerstand  einer  Protestpartei  an  höchster  Stelle  nieder- 
geschlagen wttrden  mtisste.  Das  war  bei  den  Herodiem  öfters  vorge- 
kommen, war  aber  der  Widerspruch  iBraels  gegen  seinen  Messiaskönig 
nicht  viel  erbitterter  gewesen?  Gott  in  seiner  (inade  hat  natürlich  ge* 
wartet,  ob  nicht  doch  wie  Mt  21 »  auf  das  06  ^0(uv  ein  ^rrspov  (ista- 
|uXi]d42vat  folgen  würdCy  ehe  er  den  Tag  des  Gerichts  hat  eintreten 
lassen:  darum  ist  das  ffapa)(pfj{ia  u  ein  Wahn.  Aber  1«  sogst  nach 
sich;  erwähnte  Lc  die  Hasser  zu  Anfang  der  Handlung,  so  musste  auch 
zu  Eode  von  ihnen  die  Bede  sein,  und  erforderte  nicht  die  Vollständig- 
keit bei  einer  Schildemng  fon  Jesu  Wiederkehr  zum  Gericht,  dass  andi 
die  Strafvollstreckung  an  seinen  erklärten  Feinden  zum  Ausdruck  ge- 
langte, nicht  blos  die  Verteilung  des  Lohnes  unter  seine  IHener?  Hier- 
mit sind  u  14 17  und  die  zugehörigen  Stücke  von  1»  15  als  untereinander 
genau  zusammenhängende  Konsequenzen  einer  falschen  Auffassung  der 
Parabel  von  den  anvertrauten  Geldern  erwiesen,  dieLc  nur  energischer 
geltend  macht  als  Mt  und  der  er  grösseren  Einfluss  auf  die  Umgestal- 
tnng  der  Parabel  gestattet.  Dass  die  zehn  Knechte  in  gar  kein  Ver- 
haltois  zu  den  politischen  Gegnern  des  Prätendenten  treteui  sondern 
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ihren  Handel  mit  ein  paar  Thalern  treiben  und  ihr  Urteil  bekommen 
ohne  Bezugnahme  auf  die  grosse  politisdie  Frage,  genügt  eigentlich 
schon  zum  Beweifle,  dass  der  politische  Kampf  in  die  Parabel  erst  nach- 
träglich hineingetngen  wet^  ist.  Mka  findet  swar  einen  Znsammen- 
hang:  der  Prinx  habe  fiir  seine  spitere  Regienmg  die  geeigneten  Leute 
«fiter  seinen  Dienern  anssnehen  wollen,  dämm  habe  er  ihnen  einoi  re- 
lativ kleinen  Betrag  zurückgelassen,  der  ja  ausreiebte,  um  Eifer,  Treoe, 
SadiYerstSndnis  daran  an  erproben,  and  die  biexin  BewSbrten  beruft 
er  alsbald  auf  irichtigeVerwaltungsposien  in  seinem  Beicb.  Allerdings 
werden  wir  wieder  den  üsthetisehen  Takt  des  Ledaiin  anerkennen,  dass 
er  den  neuen  König  mit  Staatsftmtem  lohnen  läset,  wo  ein  „Handels- 
mann**  Oeld  spenden  wfirde;  aber  dass  eben  er  erst  die  Städte  binem- 
gebracht  hat,  zeigt  sich  bei  so— ae,  in  der  Verhandlung  mit  dem  dritten 
Knecht^  wo  nur  Ton  dem  Geld,  mit  keiner  Silbe  von  einem  zugedachten, 
jetzt  aber  nicht  flbergebenen  Amt,  die  Bede  ist;  tot  allem:  der  Ge- 
treneste  nf.  emoheint  tif.  blos  als  der  Mann  der  zehn  llGn«a,  nickt 
als  der  über  zehn  Städte  gesetzte;  wie  kindlich  wäre  «  der  Hinweis  auf 
seinen  Besits  Ton  760  Mk.,  wenn  er  Yerwalter  einer  ProTini  geworden 
war!  Diese  sehn  Städte  hatte  Lc  ▼ergessen,  als  er  m  f.  niederschrieb; 
der  gläniendste  Beleg  dal&r,  dass  bei  Mt  die  Urform  vorliegt,  wo  der 
Mann  des  einen  Talents  an  den  der  zehn  Talente  seine  Summe  ab- 
treten muss.  Und  wie  wenig  passt  in  den  Mund  eines  Mannes,  der  ein 
Kdnigreieh  erworben,  der  GroU  m  darüber,  dass  ihm  die  Zinsen  fOr 
eme  Mine  Terloren  gegangen  sindl  Die  ESuttänschung  eines  Begenten, 
der  einen  unfiUugen  Phrasenheld  entdeckt,  wo  er  einen  umsichtigen  Be- 
amten su  finden  gehofit  hatte,  wttrde  sich  wahriich  anders  als  »  ge- 
äussert haben  I 

Verdient  sonach  in  den  GrundsUgen  die  Darstellung  des  Mt  sicher 
den  Vorsag,  so  bleibt  noch  die  Frage,  ob  nicht  doch  Lc  das  Ursprüng- 
liche bewahrt  hat,  indem  er  durchweg  Minen  statt  der  Talente  des  Mt 
nennt,  und  allen  ELnechten  die  glmche  Summe  aushändigen  läset,  wo  Mt 
abstuft  6 :  S :  1.  Ich  bin  im  lotsten  Punkte  dem  Mt  geneigter  aus  fol- 
gender Erwägung:  die  10  steht  ftlr  den  Gewinn  desTreneeten  sowohl  bei 
Mt  wie  bei  Lc  fest,  di^  der  die  sehn  Talente,  hier  der  die  sehn  Minen 
hat.  Das  wird  kein  Zu&ll  sein;  wenn  nun  aber  bei  Mt  die  zehn  aus  f&nf, 
bei  Lc  die  sehn  aus  eine  herrorgehen,  so  bedeutet  das  eine  immense 
Steigerung  des  Gewinns  bei  Lc;  und  das  Gröbere  nnd  Krassere  pflegt 
daa  Spätere  zu  sem.  Wenn  ausserdem  das  Terscbiedene  Mass  des  Br« 
worbenen  bei  Mt  sich  einfach  xiaeh  dem  Mass  des  Erhaltenen  richtet, 
(beide  guten  Knechte  Terdi^peln  ihr  D^ositum)  bei  Lo  von  der  Indivi- 
dualität der  Emp&nger  abhängt,  so  wird  schwerlich  eine  Kritik  an  dem 
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B.  Die  Parabeln. 


Idtctemi  Standpunkt  je  aaf  den  des  Mt  herübergcruhrt  haben:  der  Fort- 
schritt TonMt  zahc  aber  mussteeinxnal  eintreten.  Und  wennvirswiscben 
Talent  und  Mine  wählen  sollen,  so  pMSt  cwar  die  Sorge  nm  den  Bank- 
zins von  ^er  eolchen  Einheit  besser  zum  Talent,  auch  bezeugt  Hc- 
bräerevangeliumdaseineTalent,  andrerseits  aberwissen  wir  aus  Idssff., 
daes  Mt  riesige  Summen  liebt  —  zahllose  Talente,  wo  Lc  7  mit  wenigen 
Dmaren  auskommt  — ,  und  er  könnte  durch  dieVerwandlung  der  Minen 
in  Talente  seine  Hochscfaätzung  der  göttlichen  Gnadengüter  haben 
andeuten  wollen;  dass  Lc  gerade,  wo  er  einen  König  vor  Augen  hatte, 
die  Talente  der  Vorlage  zu  Minen  verkleinert  hätte,  scheint  minder 
glaublich.  Immerhin  könnte  ein  iv  ÜKK^fimtf  oder  hi  il^fa  der  Quelle 
für  Annahme  einer  geringeren  Summe  gewirkt  haben,  und  so  lange 
wir  das  nicht  entscheiden,  bleibt  auch  unentschieden,  ob  das  Schweies- 
tnch  oder  das  Loch  in  der  Erde  ursprünglicher  ist;  denn  das  eine  ge- 
hört so  notwendig  zur  kleinen  Mine  wie  das  andre  zu  dem  Talent- 
schatz. —  Einen  originellen  Versuch  die  Differenz  zwischen  den  zehn  Ta- 
lenten des  Mt  und  den  zehn  Städten  des  Lc  zu  erklären,  hat  £,  Nestle 
1895  (ThLZ  S.  565)  gemacht:  es  kann  ein  Schreibfehler  im  aramÜ- 
schen  Original  zu  Grunde  liegen;  p23  sind  Talente,  p3i3  sind  Stftdte. 
A,  Meyeb  (Jesu  Muttersprache  S.  137  ff.)  verarbeitet  diese  Anregung 
zu  der  Hypothese:  In  dem  Hauptpunkte  vertrete  Lc  die  älteste  Tra- 
dition, sofern  er  den  ersten  Diener  eine  Mine  bekommen,  zehn 
Minen  damit  erwerben  lässt;  zum  Lohn  dafür  sollten  ihm  aber  nicht 
zehn  Städte  sondern  zehn  Talente  anvertraut  werden.  Meyeb  bemerkt 
in  Lc  17  15»  noch  das  aramnische  Original,  19:  „auch  Du  sollst  erhöht 
werden  auf  (!)  fünf  Talente.''  Auch  das  er?sXt)-e  elc  t?jv  yotpav  toö  xup(ot> 
aoD  des  Mt  scheint  ihm  durch  eine  leichte  Aenderung  im  Aramäischen 
aus  dem  Text,  der  so^s  i^oosiccv  r/ov  £~av(obedf'utete,  (mit  merkwürdigem 
Wpcfall  des  Siitzendes  I),  hervorgegangen,  und  so  habe  Mt,  der  wegen 
der  Austeilung  von  Talenten  gleich  im  Anfang  die  Steigerung  von 
Miiii'ii  zu  Talenten  nicht  vollziehen  konnte,  mit  \vuii<]rrbarem  Geschick 
ein  neues  Bild,  den  Kme^ang  zum  fröhlichen  llenennmhl  hergestellt. 
Als  aber  Lc  von  Städten  las,  musste  er  jenen  Herrn  als  König,  der 
Städte  zu  vergeben  hat,  vorstellen,  die  Herodierreisen  nach  Rom  lie- 
ferten ihm  weiteres  Material  zur  Illustration,  Mir  macht  die  Häufung 
von  Lesetehlern  im  aramäischen  Grundtext  innerhalb  weniger  Zeilen 
diese  Hypothese  verdnchtig.  dio  .Flrhöhung  auf  fünf  Talente"  ist  sehr 
fragwürdig,  und  die  oben  gegebene  Erklärung  für  die  Entwicklung 
der  Tradition,  wonach  nicht  die  Städte  den  König,  sondern  der 
König  die  Städte  nach  sich  gezogen  hat,  scheint  mir  die  natürlichere 
zu  sein. 
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Wie  die  dritte  Teraion  luarer  Parabel,  die  im  Hebrttere?aDgeliiiiii, 
aas  dem  Text  dea  Mi  oder  «einer  Vorlage  oicht  durch  eine  sufiUlige  Bndi- 
stabeDTeraddelmDg  aondemdnrcb  einenoch  gans  durchnchtigeBeflexioii 
liergaatollt  worden  ist,  so  Terdankt  andi  die  Lo-Be>ension  ihr  Dasein 
der  Maeht  neuer  Gedanken  und  SchluBsfolgerungen:  ÜberaU  —  und  so 
aohon  Mt  und  gewiss  Andre  Tor  ihm  —  ist  man  bemflht,  die  Parabel 
reicher  ausnibenten,  ein  ToDstfindigeres  Bild  vom  Gerichtstage  aus  ihr 
SU  gewinnen,  Termindert  aber  dadurch  notwendig  sunehmend  die  £raft 
ihrer  Grundidee,  die  keine  andere  ist  als  die:  Lohn  giebt  es  nur  für 
Leistungen^  Uos  wer  Gottes  Gaben  nach  bester  Kraft  verwertet,  darf 
auf  die  höchste  und  letzte  Gabe  rechnen,  das  Nichtsthun  scUiesst  trots 
aller  BntBchuldigungen  aus  aus  dem  Himmelreich. 

43.  Tom  nngereebten  Hanahalter*  Le  16i-i8^ 

Als  die  crux  interpretum  unter  den  parabolischen  Abschnitten  der 
Enmgelien  gSit  seit  lange  die  Parahd  vom  ungerechten  fiaushalter. 
ünsShlbar  sind  die  Versuche  ihren  wahren  Sinn  zu  entditseln,  d.  h.  die 
herrschende  Methode  der  Parabelerklärang  hat  sich  an  ihr  bankerott 
erklftren  mflssen.  In  Wahrheit  bietet  sie  gar  keine  besonderen  Schwie- 
rigkeiten,  die  schweren  religiösen  und  sittlichen  Anstösse,  die  man  sich 
mfiht  aus  ihr  zu  entfernen,  hat  zumeist  das  Vorurteil  in  sie  hinein- 
getragen; und  das  Zugeständnis  von  C.  Hase,  dass  sie  die  geringste 
der  Jesu  zugeschriebenen  Parabeln  sei,  dürfte  so  wenig  gerechtfertigt 
sein  wie  BflKAK's  boshafte  Kritik  (Les  Evang.  p.  276):  dans  oe  rojaume 
nouveau  il  vaudra  mieux  s^etre  fait  des  amis  parmi  les  pauvres  mdme 
par  Tinjustice  que  d^aToir  616  un  econome  correct. 

Lc  knüpft  die  Gescliiclite  durch  ein  loses  „er  sagte  aber  auch 
SU  den  Jüngern'^  (vgl.  18 1 17  i)  an  die  drei  Parabeln,  die  in  15  an 
die  Pharisäer  gerichtet  gewesen  waren;  dass  die  Pharisäer  auch  weiter- 
hin anwesend  zu  denken  sind,  sagt  u  ausdrücklich,  u—zi  enthalten 
wieder  eine  direkt  den  Pharisäern  gewidmete  Bede.  Warum  Lc  das 
Stück  16  1— IS  trotz  dieser  Umrahmung  als  eine  Jfingerrede  bezeichnet, 
ist  leicht  zu  erraten;  der  Ton,  vielleicht  von  u  ii,  jedenfalls  aber  Ton 
SS  passte  nur  für  einen  Kreis,  auf  den  Jesus  Vertrauen  setzte,  wo 
er  sich  berufen  fühlte,  Anleitung  zum  Guten  zu  geben.  Ein  gewisser 
innerer  Znsammenhang  besteht  allerdings  swischen  15  und  16;  wie  in 

'  Uator  deu  zahllosen  MoQogropbieen  ist  wohl  die  neueste  von  6.  Wiesen, 
Die  Stellung  Jesu  zum  irdischen  Qnt  mit  besonderer  Raoksicbt  auf  das  Gleielmis 
Tom  nngereebten  Hanihalter.  Ofiteraloh  1895.  Ein  Master  von  Eonfonon  bei 
redlichem  Widerwillen  gsgon  verbnlM  Verfthren  und  hoher  Begeiitenuig  üir 
folgenohtigM  Denken. 
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15  der  Verloreimii  80  niumit  aich  Jesus  in  16  der  Armen  an; 
vielleicht  darf  man  noch  weiter  gehen  und  sagen,  von  der  Verteidi- 
gung gegen  den  Gerechtigkeitsdünkel  des  Pharisäismus,  die  er  in  15 
geübt,  geht  Jesus  16  zmn  Angriff  Uber,  normiert  die  Stellung  zum 
irdischen  Besitz,  die  den  Zngftng  zur  Seligkeit  eröffiiet,  und  malt  den 
Pharisiiem  dann  vor,  was  sie  bei  ihrer  Geldgier,  ihrem  Dünkel  und 
ihrer  ünwilligkeit  zu  gutem  Werk  im  Jenseits  zu  erwarten  haben. 

Aus  diesem  Kontext  aber  etwas  betreffs  des  ursprünglichen  Sinnes 
der  Parabel  zu  erschliessen,  ist  eine  starke  Harmlosigkeit,  wo  doch 
in  16 — 18  der  Charakter  des  zufällig  Zusammengeschweissten  unverkenn- 
bar ist;  sie  wird  nur  übertreffen  durch  den  Mut,  der  den  Haushalter 
und  seinen  Herrn  bald  auf  die  ja  doch  anwesenden  Pharisäer  deutet, 
bald  nnf  die  unter  den  Jüngern  reichlich  vertretenen  Zöllner,  ünsre 
Parabel  dürfte  genau  wie  die  naebste  1 619—31  vom  reichen  Mann  und 
armen  Lazarus  ohne  Notizen  über  Adresse  und  Anlass  umgelaufen 
sein;  an  diesen  Ort  wird  sie  erst  Tjc  r^e^tellt  haben,  weil  aie,  80  wie 
er  sie  verstand,  hier  geschickt  untergebracht  erschien. 

„Es  war  einmal  ein  reicher  Mann,  der  einen  Haushalter  hatte, 
und  dieser  ward  bei  ihm  verklagt,  sein  Vermögen  zu  verstreuen." 
Äv^ojTO?  TIC  ttXoöcioc  =^  12  10  hat  in  avt)'.  rtc  i^rfsvi^c  19  12  eine  Par;illele; 
TjV  6«  ely^v  vgl.  18  2  xptnr);  xi:;  f,v  .  .  .  [xT|  9>oßcÄ)ji,svoc,  si^^ev  =  15  11;  den 
oixovo}j.oc  kennen  wir  ans  12  42  (s.  No  18).  Dort  ist  er  ein  Sklave, 
der  im  Fall  der  Erprobung  über  alles  Eigentum  seines  Herrn  ge- 
setzt werden  \vird,  hier  scheint  er  diesen  höchsten  Posten  bereits 
iuiie  zu  haben,  weil  er  ja  in  der  Lage  Kst,  seines  Herrn  Eigentum  zu 
verschleudern;  er  ist  zutl(  ui  wohl  ein  freier  Mann,  der  mit  seinem 
Amt  jede  Beziehung  zu  dem  eiiemaJigen  Herrn  aufhiebt.  Bei  Joseph. 
Ant.  XII  (IV^  7)  200  finden  wir  den  olxovöjjio«  als  iieutmeistt  r,  der  die 
ypT^ata  seines  Herrn  zu  verwalten  hat,  bei  Artemid.  IV  28  in  engster 
Verbindung  mit  dem  ^oaopo^'jXäx:ov.  Mit  xai  oo-o?  öt«ßXr/{h]  beginnt 
die  eigentliche  Handlung,  deren  Hauptpersonen  uns  zunächst  vor 
gestellt  worden  waren.  Das  qoxqq  lässt  Syr<=*^  fort,  es  ist  aber  im 
Interesse  der  Deutlichkeit  kaum  entbehrlich.  SiaßdtXXeiv  steht  nicht 
blos  von  falschen  Angaben,  also  =  verleumden,  sondern  auch  von 
richtigen,  z.  B.  Dan  ö  «f.  II  Mcc  3  n  Joseph.  Ant.  XTI  (IV  4)  176,  nur 
wird  eine  feindselige  Absicht  immer  angenommen,  wenn  man  eine 
Anzeige  mit  StaßdXXetv  charakterisiert.  Auch  vor  dca(3xo(>ff{Co>v 
T«  »ff.  ain.  entscheidet  nichts  über  das  objektiv  Wahre  oder  Un- 
wahre der  Verdächtigung:  „als  wenn  er  seinen  Besitz  verdürbe" 
ist  eine  unvorsichtige  Wiedergabe  des  Textes,  vgl.  Lc  23  u  I  Cor  3  1. 
Ob  der  Haushalter  schlecht  gewirtschaftet  hatte  oder  nicht,  inter- 
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esdert  den  Enihler,  der  die  Nengierde  spftterer  Theologen  niclit 
ahnte,  ehen  gar  nicht,  eo  wenig  wie  die  Frage»  wer  die  Yerleomder 
waren;  es  kommt  nur  anf  das  eine  an,  daas  der  Herr  das  Vertrauen 
in  seinem  Yerwatter  Terlor,  und  dieser  in  Gtefahr  kam,  ans  einem 
etnflossreichen  nnd  mächtigen  Manne  in  wenig  Tagen  mm  Bettler  ni 
werden.  Bei  dem  dutox.  wissen  die  Inspirierten  wieder,  ob  es  dnich 
laderlichee  Leben  wie  16  is  oder  doieh  Unfähigkeit  zum  Geschäfts- 
betrieb  oder  dnrch  barmherriges  Yeiscbenken  an  Anne  geschah;  da 
Jesus  nicht  Bomanschriftsteller  sein  wollte,  hat  er  darflber  wohl  selber 
keine  Meinung  gehabt,  t  „da  rief  er  ihn  und  sagte  su  ihm:  Wae 
bore  ich  da  Ton  Dir?  liefere  die  Hanshaltersehaftsakten  ein,  denn 
Dn  kamst  nicht  weiter  Hanshalter  ssin.*^  fmHjfXK  =  19  U|  cM*  da- 
hinter ist  ursprünglich  (trotz  Blabb),  in  ^pawi^oac  aovftv  tcRsv  o&t^ 
schien  ems  der  Plronomina  fiberflfissig,  D  liess  das  erste,  K  das  «weite 
fort,  Qjr*^  ^  schoben  ein  6  )t6pioc  a&too  Tor  ^nv  ok^  ein  nnd 
machten  dadnrdi  die  Zeile  glatter.  it  ce&to  htufM  nfi  ooö  ist  natör- 
lieh  nicht  emstliche  Ehige,  sondern  lebhafter  Ansdraok  des  Unwillens, 
cC  nicht  SS  ?va  iC  „wartun,  wie**  zu  ftesen,  sondern  =  nWas",  toQco  ist 
durch  eine  Yermischnng  von  Konstruktionen  Fridikat  zu  iC  und  su- 
S^eich  Objekt  zu  hudM  wie  Gkn4S  ts  t(  to6to  hu/tijfK»  6  nurm 
nw:  was  ist  das,  was  ich  von  Dir  höre!  Das  Präsens  hudM  malt 
die  Schnelligkeit,  mit  der  sich  das  Schicksal  des  Haushalters  ent- 
scheidet; sowie  der  Herr  die  Anklage  hört,  ist  auch  schon  sein  Ent- 
sdilass  gefasst,  der  Beamte  wird  entlassen.  Die  Phrase  Xö^ov  a:ioSb- 
96m,  =  Rechenschaft  ablegen  ist  sehr  geläufig  mit  nspi  Mt  12  se  Rm 
14  u,  oft  mit  einem  Dati?  der  Person,  die  die  Rechenschaft  ab- 
nimmt; den  Art.  vor  XÖ70V  liebt  man  zu  erklären  als  die  „ttbliche** 
oder  die  ^notwendige**  Bechenschaft.  Leider  ist  nicht  sicher,  ob  bei 
ci)c  olxovouL^o^  noch  ein  ooo  stand;  die  nachträgliche  Einsetzung  des 
000  dürfte  leichter  zu  erklären  sein  als  eine  absichtliche  Streichung, 
die  olxovo|Ua  bezeichnet  den  von  dem  Angeklagten  bisher  innegehabten 
Posten,  und  das  aico$oöyat  t6v  Xd^ov  n)?  olxovotiioc  umfasst  die  Mass- 
regeln, die  bei  der  Uebergabe  dieses  Amtes  in  andre  Hände  er- 
forderlich sind,  die  Herausgabe  der  Gelder  und  Aktenstücke.  Auf 
eine  genaue  Rechnungsablegung,  die  im  Einzelnen  die  Verschuldung 
des  Hanshalters  feststellen  sollte,  ist  es  nicht  abgesehen ;  er  fragt  ja 
in  seinem  Selbsigespräch  sf.  nicht  etwa:  Was  werde  ich  für  eine 
Strafe  erhalten,  wenn  nun  herauskommt,  wie  viel  von  dem  Vermögen 
meines  Herrn  während  meiner  Amtszeit  verloren  gegangen  ist;  er  ist 
nur  besorgt  um  die  materiellen  Folgen  seiner  durch  2  endgiltig  be- 
stimmten Entlassung.  Es  ist  dies  Ton  einigem  Belang,  weil  es  den 
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Einfall  beseitigti  als  habe  der  Haushalter  die  Fälschungen  «f.  audi 
zu  dem  Zweck  vorgenommen,  das  Deficit  in  seiner  Kasse  zu  Ter- 
decken.  Um  ein  Defizit  ist  ihm  nicht  bange,  und  die  primitive  Art, 
wie  er  6—7  mit  den  Schuldnern  verfälirt,  zeigt  m.  dass  in  jenem  Be- 
trieb ein  System  herrschte,  wo  alles  auf  Vertrauen,  nichts  auf  Bach^ 
fÜhnmg  gebaut  war;  deshiUb  entlässt  der  reiche  Mann,  ohne  etwa 
erst  eine  Untersucbong  ansostellen,  seinen  Verwalter  in  dem  Moment, 
wo  er  das  Vertrauen  Terloren  hat.  06  fäp  £6v^  oixovoptstv  vgl.  20  af 
schafft  volle  Klarheit  über  die  Situation}  das  Nichtkönnen  ist  ein 
logisches;  der  reflektierende  Rationalismus  des  Syr"^"  vermisste  hinter 
oixovotteiv  ein  „für  mich";  aber  mit  dem  blossen  Qi3(ovo|uCv  konnte  sich 
recht  wohl  ein  Herr  bei  solcher  Erklärung,  dio  ein  Missverstehen  aus- 
schloss,  begnügen;  dass  nur  der  Allmächtige  so  absolut  einem  Meu- 
sehen  das  outovo^uiv  absprechen  dürfe,  ist  eine  hier  recht  zopfige  Er- 
wägung, i  „Es  sprach  aber  bei  sich  (:=  18  4)  der  Haushalter:  Was 
soll  ich  thun,  da  mein  Herr  mir  das  Haushalteramt  entzieht?  Graben 
kann  ich  nicht,  zu  betteln  schäme  ich  mich.  4  Jetzt  weiss  ich,  was 
ich  thun  muss,  damit  sie  mich,  wenn  ich  aus  dem  Haushalteramt  ab- 
gesetzt werde,  in  ihre  Häuser  aufnehmen,"  Die  Einen  hören  aus 
diesem  Monolog  das  Schuldbewusstsein  den  Trigetreuen  heraus,  die 
Anfl^rn  im  Gegenteil  den  Zorn  des  uEsclmldifj;  Verleumdeten,  der 
durch  die  ünhilligkeit  seines  Herrn  nun  zum  Verbrechen  getrieben 
wird;  im  Texte  hegt  keins  von  beiden,  der  vielmehr  fast  gewaltsam 
die  Aufmerksamkeit  von  der  Schuldfrape  abzieht,  Ei-st  in  e  nach  deu 
groben  Fälschungen  von  ef.  wird  der  Haushalter  als  „ungerechter** 
bezeichnet,  das  beweist  nichts  für  seine  sittliche  Haltung  in  früherer 
Zeit,  tl  TOii^atö  =  20  13 ,  mit  folgendem  ort  steht  es  12  17;  es  malt 
die  Katiosiükeit  des  Mannes,  ä'f  atpeixot  rr^v  olx.  az'  £|xoä  —  wo  D,  Blass 
das  anö  emendierend  streiduu  — ;  der  Gebrauch  des  Verbs  ärpon^. 
enthält  keine  Anklage  auf  RechtsverK  tzung,  die  Sicherheit  (beachte 
das  Präs.)  eines  schweren  Verlustes  deutet  er  damit  an;  6  xöp'.ö;  {loo 
ist  der  in  meinem  Munde  unter  allen  Umständen  einzig  passende  Aus- 
druck. Er  überlegt  nun,  welche  Wege,  um  zu  Brot  zu  gelangen,  es  für 
ihn  gei)eii  könnte,  er  findet  anfangs  alle  verschlossen,  axd-xciv  oox 
layijm,  E;:ait£iv  alT/uvoiz-at'  kousiatiert  er,  wobei  die  Asyndeta  wirkungs- 
voll seine  Sorge  zeichnen:  die  Periodisierung  bei  Syr*"°,  der  auch 
diese  Sätzchen  von  oti  abhängig  macht  und  durch  „und"  mit  ein- 
ander sowie  mit  a^atjositai  verbindet,  ist  keine  Verbesserung  des 
Stils.  oxaTiTstv,  graben,  vertritt  drastisch  die  schwere  Taglöhnerarbeit, 
die  dem  von  jedem  Vertrauensposten  ausgeschlossenen  Manne  sich 
böte^  dass  er  gerade  auf  dies  Beispiel  veriailt,  nicht  soust  auf  ts^vou. 
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pdbwoaoi  oder  auf  Lasttrligm,  entapricht  seinem  Qesicbtokreisy  der 
nicht  fiber  den  landwirtacfaeftliehen  Betrieb  Mnauereicbt  Auch 
Philo  nennt  qnod  omn.  prob.  1.  6  nnter  den  Baoko/fepvtiotaeta,  die  man 
so  ergreifen  von  der  Not  gezwvngen  weiden  kann,  das  oxdvttiv,  das 
YMMEovriV,  doeh  wird  hier  Iic  16«  das  Graben  nicht  als  besonders 
niedrige,  sondern  als  die  einzig  ffir  den  Mann  dort  Torbandene  Ar* 
beit  genannt  sein,  o&x  Ioxom  konstatiert  einfach  die  Unmöglichkeit 
t=  I  Est  9 11  Lc  14  »f.  SO  n,  ohne  über  seine  WeioUiohkeit  oder  sein 
Ungeschick  oder  seine  Eaulheit  den  Auslegern  etwaa  anzudeuten;  er 
bringt  es  nicht  (mehr?)  fertig.  Das  Bettehi  (isaecilv  wie  «poonisCy  und 
futaiTtfv  fiir  den  gewerbemftasigen  Bettel  Tgl.  Sir  40  »ff.  ^besser  sterben 
als  betteln*^)  wird  immer  wider  seine  Ehre  sein.  Hochmfitig  (J.Wbiss) 
kann  ich  diese  Brklttmng  nicht  finden  —  sie  wfire  es,  wenn  er  sagte: 
oxdoRsiv  «Aae^fw^M,  ftmatsiv  ei  OAm  — ,  auch  dttrfte  die  Schildenmg 
seiner  Zukunftssorgen  gar  nicht  spöttisch  gemeint  sein;  wir  mfissen 
sie  nur  wie  18«*  ^  xal  t6v  dtöv  o&  foßo6|iatt  etc.  aus  der  etwas 
erzwungenen  Form  des  Selbstgesprächs  in  die  der  objekti?en  Er- 
sShlang  ttbersetzen,  so  enthält  sie  die  gesunden  Beobachtungen  eines 
echten  Menschenkenners.  Wenn  so  ein  Rentmeister  plötzlich  aus 
dem  Amt  gejagt  wird,  was  soll  er  thun?  Schwere  Arbeit  leisten  kann 
er  nicht,  zu  betteln  ist  er  denn  doch  zu  stolz;  er  ist  verloren,  wenn 
es  ihm  nicht  gelingt,  durch  die  Hilfe  von  Verwandten  oder  Freunden 
ans  der  Not  errettet  zu  werden.  Nach  einer  Pause  föhrt  er  4  fort 
Iyv(üv  Tt  nodjp»,  giebt  sich  also  eine  Antwort  auf  die  bekttnunerfce 
Frage  s;  ix^v  vgl.  Mt  26  S4  it  7  m  =  ocoa. 

Er  sagt  nicht  direkt,  was  ihm  eiagefallen  ist,  sondern  nur  worauf 
er  hinaus  will,  welches  Ziel  er  zu  erreichen  ho£Ft  am  Graben  und 
Betteln  vorbei :  tva  d^/u^ted  ite  too«  orxoo<;  ^ocAv  (oder  a^c»v  D,  Ii, 
BLASS?),  dd^eodoi  von  der  gastfreundlichen  Aufnahme  wie  10«  10, 
er  denkt  sich  diese  Aufnahme  als  eine  zu  dauerndem  Aufenthalt; 
Tooc  otxooc;  a'k.  fügt  er  in  seiner  Angst  vor  der  Obdachlosigkeit  des 
Bettlers  bei,  Zxav  (i^xaata^ü  ix  x^^  oixcvoala^  nicht  etwa  konditional, 
sondern  rein  zeitlich  wie  9  w  21 10  f.,  sobald  die  mir  eben  angekündigte 
JSntsetzung  ▼olkogen  sein  wird. 

Das  diimwai  impersonell  zu  fassen  „man  mich  au&ehme'^,  geht 
neben  aotüv  doch  nicht  an,  freilich  ist  auch  die  Erklärung  von  Stockm., 
das  Subjekt  des  d^.  sei  aus  a  vorweggenommen,  unhaltbar.  Das 
Subjekt  sind  die  Schuldner  von  s,  obgleich  der  Leser  von  ihnen  noch 
nichts  weiss;  der  Haushalter  denkt  soeben  an  sie,  und  er  redet  zu 
sich  und  nicht  zu  uns;  durch  dies  äuigmatische  „damit  die  mich  auf- 
nehmen*^ bekommt  die  Bede  etwas  Msch  J^atttrliches.  5  „Und^  er 
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rief  heran  einen  jeden  ron  den  Sehnldneni  aeinee  Herrn  (ob  «ftceo 
oder  ioiotoo  nrsprfinglieh,  ist  wieder  nicht  zn  entechenien)  and  sagte 
za  dem  ersten:  »Wie  viel  schuldest  Dn  meinem  Henm?  «  Der  spradi: 
100  Mass  Oel*  Da  sprach  er  zu  ihm:  nimm  Dmnen  Brief,  setie  Dich, 
sobnell  hin  nnd  schreibe  60^.  Das  %aL  nach  dem  Monolog  im  Xleber- 
gang  nir  Berichterstattang  ttber  die  AnsfÜhrnng  irie  15  M|  «pocxo- 
Xtoä{ijByoc  B  15  M.  A«  htaonw  tfiv  ^o^cXsfOv;  sl«  harnHQ,  Tgl.  44» 
Act  2  s  6  rechtfertigt  keineswegs  die  ümsehreibm^f  (Stookh.): 
immer  nur  einen,  aber  jeden  Einzelnen,  obwohl  ein  VerstSadiger  ja 
nicht  an  eine  MassenveTsammlung  der  Schaldner  giauben,  sondern 
nur  an  ein  Verhandeln  nnter  vier  Augen  denken  wird.  Das  aber  zeigt 
der  Ausdruck,  dass  es  mehr  als  zwei  waren,  die  herangerufen  worden, 
also  die  Beiden  6  i  nur  als  Beispiele  dienen  für  die  Art,  wie  der 
Haushalter  schleunigst  sich  noch  alle  Schuldner  seines  Herrn  ver- 
pflichtete. Den  Yjpsof.  steht  7  u  ein  dgcMtot^jc  gegenüber;  als  6eld- 
▼erleiher  ist  aber  der  Herr  Lc  16,  wo  nur  Naturalsckulden  genannt 
werden,  nicht  zu  denken.  Die  Debatte  darüber,  ob  die  Schuldner 
Pächter  sind,  die  mit  den  100  Mass  Oel  und  100  Scheffel  Weizen 
den  jährlichen  Pachtzins  nennen,  oder  Leute,  die  für  ihren  eignen 
Bedarf  oder  zum  Einzelvwkauf  aus  der  Grosswirtbschaft  des  reichen 
Mannes  jene  Naturalien  gegen  einen  Schuldschein  Übernommen  hatten, 
ist  recht  überflüssig.  Die  Worte  (zu  itöaov  o^iXetc  rcj)  x.  |i.  vgl.  7  «) 
sprechen  mehr  für  dio  letzte,  die  Sache  mehr  für  die  erste  Alter- 
native, doch  wird  Jesu  und  dem  Lc  die  Entscheidung  herzlich  gleich- 
giltig  gewesen  sein,  da  nur  die  Operation  des  Haushaltcrs  als  solche, 
nicht  ihre  Details  für  die  Geschichte  etwas  ausmachen.  Dass  Oel  und 
Weizen  genannt  werden,  weist  auf  den  Boden  von  Palästina,  wo  gerade 
diese  (neben  Wein)  die  Hauptlandesprodukte  sind,  vgl.  Joseph.  Ant. 
VIII  (119)  57.  t4>  ap<Ät<j>=  19  »e  zuerst  zu  einem.  Die  Frage  stellt  der 
Haushalter  nicht,  um  sich  zu  orientieren  —  er  hatte  die  betreffenden 
Schuldbriefe  ja  in  der  Hand  — ,  auch  nicht  um  den  Schuldnern  die 
Grösse  ihrer  Schuld  in  Erinnerung  zu  bringen  oder  die  Wohlthat 
eines  Nachlasses  ihnen  fühlbar  zu  machen,  es  soll  wieder  nur  in  der 
lebendigen  Form  des  Gesprächs  die  Schuldsumme  festgestellt  werden, 
weil  sie  der  Leser  kennen  muss,  um  das  Folgende  zu  verstehe^.  Ein 
Andrer  hätte  das  bei  IXs^sv  tq)  Tcpmzip  durch  den  Zusatz  Ttj)  kvaxbv 
ßAtoix;  eXaiou  ö^siXovn  angebracht.  Es  wird  eine  unbewusste  Feinheit 
des  StÜRefühls  verraten,  wenn  Lc  die  Antwort  der  Schuldner  6  wie  7 
durch  ein  kurzes  6  ob  s'.ttsv  einleitet,  während  es  beim  Hanshaltcr  alle 
vier  Male  heisst;  er  redet  zu  ihm;  der  bemüht  sich  um  die  Leute, 
während  sie  sich  für  seine  Frage  noch  gar  nicht  sonderlich  inter- 
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6Mieren.  ßiioc  ein  althebriisehes  Ma$B,  nach  Josephns  a.  a.  0. 
gieieh  etnem  attisolien  Metteten;  man  bereohnei  die  100  Bat  anf 
etwa  90  bis  40  Liter  OeL  mit  einem  heutigen  Wert  von  SOO  Hk.  D 
nnd  eiDige  Lateiner  schreiben  xodooc  für  ßofooc  irie  auch  LXX 
(cod.  A)  II  CShron  S  lo  (•)  beim  Oel  dorch  xidooc  «iedergiebt.  Für  6  81 
tkiy  txh^  dfirften  die  Varianten  ikw  a5v^,  «ciy  eäw.  (D,  Blass)» 
«ol  tlnv  o^,  (t  reo.)  eingesetat  lein,  um  die  Hftnfung  der  6  81  iSx,  in 
sa  Termeiden.  Ufyu,  sagt  der  Hansbalter,  indem  er  dem  Scbnidner 
das  Betreffende  in  die  Hand  reicht,  vgl.  82  it  8t(i|Mvoc  mv/jpiw;  oeo 
tk  Ypdi|ifwtn(  TgL  jaoo  t6  dipi[6p<ev  19  is;  der  Plural  tä  ipdifiiLOKH»  trotxdem 
es  sich  nur  um  ein  Exemplar  eines  Schuldscheins  handelti  in  £r- 
innerang  daran,  dass  jedes  Schriftstflck  aus  einer  Menge  Ton  TpdfifURa 
(Bachstaben  6al  6 ii). besteht,  «ol  lut^ioBK  w^imc  ffA^w,  Ob  wir 
Wjfjki^  m  «dtMsoc  oder  in  Tpdn^  ziehen,  isl  gleiohgütig,  da  xadCooc 
und  Tpdt^iov  seitlich  znsammenMen  sollen;  Jes  30  s  vöv  o&v  «adfooc 
Ypd^ov . . .  taüra  ist  eine  noch  bessere  Parallele  als  Lc  14  m  S.  202; 
die  Alten  schrieben  nur  sitzend.  Weshalb  es  dem  Haushalter  mit 
dem  Schreiben  so  eilig  ist,  wissen  wir  seit  t;  der  Gedanke,  er  wollte 
dem  Schuldner  keine  Zeit  zur  Ueberlegung  vor  seiucui  Gewinen 
lassen,  ist  eingetragen;  die  Streichung  von  xot^io.  toc^.  in  D  (Blam)  ist 
Konformation  nach  7.  Tcevr^wx  soll  der  Schuldner  schreiben  statt 
kxaz6v,  ob  durch  Korrektur  in  dem  alten  Schuldbrief  oder  durch  An- 
fertigung eines  neuen,  erfahren  wir  nicht.  Dem  Manne  wird  also  sein 
Schuldbetrag  auf  die  EÜUfte  verkürzt.  Die  Situation  ist  ^  öllig  klar. 
Durch  einen  selbstgeschriebenen  Schuldschein  pflegte  sich  ein  Schuldner 
seinem  Glftubic^r  gegenüber  zu  binden  (vgl.  Artemid.  I  42  als  seit« 
same  Ausnahme  =  ioöti|>  6  davsttrrfjc  xocl  {li]  Ypit^vt'.  Izl^szsocsv)'^  diese 
Scheine  Iiatte  in  unserm  Fall  der  Haushalter  aufzubewahren;  da  er 
die  Beträge  ausgeliefert  haben  wird,  konnte  auch  blos  er  über  ihre 
Richtigkeit  die  Kontrole  führen.  Gab  er  bei  dem  t  ihm  auferlegten 
ÄsoSoOvcz!.  TÖv  X(^7ov  tf^?  olx.  einen  Schuldschein  über  50  Bat  Oel  für 
den  Schuldner  A.  ab,  so  besass  der  Herr  kein  Rechtsmittel,  diesem 
mehr  als  50  Bat  resp.  den  landesüblichen  Preis  dafür  abzuverlangen, 
und  der  Schuldner  hatte  im  Handumdrehen  eine  erkleckliche  Summe 
gespart.  Kulturgeschichtlich  und  für  die  Beurteilung  dieses  stark 
übersclmtzten  Textzeugen  interessant  ist  hier  eine  Textänderung,  die 
gyr»m  Q  7^  ^i3Q  vollem  Bedacht,  vorgenommen  hat,  wie  er 
auch  schon  s  neben  iva  das  sxaotov  strich,  weil  es  ihm  auf  die  zwei 
nicht  zu  passen  schien.  Statt  der  zweiten  Rede  des  Haushalters  an 
den  Schuldner  heisst  es  dort:  Und  er  setzte  sich  schnell  und  schrieb 
sie  als  60  (t:  80).  DerEmendator  steht  inmitten  einer  Bevölkerungi 


Digitized  by  Goo^^Ie 


502 


B.  Die  Parabeln. 


WO  das  Sohraiben  eine  seltene  Ennat  ist;  dort  fertig  den  Sebnldbiief 
der  Olfinbiger  resp.  sein  Verwalter  an,  und  der  gewöhnliche  Schuldner 
kann  höchstens  durah  Lesen  sich  fibetzeogen,  dass  ihm  kein  Unrecht 
geeohieht.  Ausserdem  hatte  diese  TeztSadwang  den  Voftefl,  daaa 
der  Schuldner  —  wofllr  die  allegorisierende  Deutung  sich  interessierto 
nun  sich  an  der  Fälschung  nicht  akti?  beteiligt.  7  „Darnach  sprach 
er  zu  einem  andern:  Wie  viel  bist  aber  Du  schuldig  (in  Konlormation 
zu  6  fügt  Syr^  »ihm",  Syi*"  „meinem  Herrn"  hinzu)?  Der  sagte:  100 
Kor  (Scheffel)  Weizen.  Spricht  er  zu  ihm  (X^st  aoc^;  6  Bi  X.  ab.,  xal 
X.  o^T.  sind  Emendationen):  nimm  Deinen  Schein  und  schreibe  QO.^ 
Das  ist  das  gleiche  Verfahren,  nur  etwas  knapper  berichtet  wie  5 f., 
ebenso  19  isf.  neben  nf.  Denn  xal  ob  19 1»,  das  nnwilikürlich  auf  19 17 
zurückgreift,  hat  luer  in  ou  U  die  genaueste  Parallele;  Gtöh.  aller- 
dings erschliesst  daraus  die  Publizität  des  Verfahrens!  Das  f«^  kxiptf 
statt  kxipc^  (D,  Blass)  ist  Konforniation  nach  5  rt])  zpoizt^  vgl.  19  is.  Ein 
xöpoc  (ia)  wird  von  Joseph.  Ant.  XY  (1X2)  314  auf  zehn  attische 
Medimnen  bestimmt;  der  heutige  Marktwert  von  100  Medimnen  Weizen 
möchte  zehnmal  so  hoch  sein  wie  der  Ton  10  Metreten  Oel,  sodass  dem 
zweiten  Schuldner  beim  Abschreiben  von  nur  einem  Fünftel  seiner 
wahren  Schuld  doch  ein  viel  grösserer  Gewinn  erwuchs  als  dem  ersten. 
Darauf  wird  zwar  unser  Erzähler  niclit  reflektiert  haben;  er  sagte 
Toriier  „schreibe  50*',  jetzt  „schreibe  SO'',  um  nicht  langweilig  zu 
werden;  der  Einwand  Stockm.'s,  irgendwie  müsse  der  Wechsel  doch 
motiviert  sein,  ist  „eine  Behauptungp  ^er  keine  Erklärung" ;  und  fUr 
den  Wert  der  vorhandenen  Erklärungen  genflgt  als  Muster  wohl  die 
von  Stier,  wonach  sich  der  Haushalter  noch  einmal  so  recht  in  seiner 
Willkürherrschaft  zeigen  wolle:  als  ob  ihm  s  darnach  zu  Mute  wäre! 

Bis  hieher  läuft  die  Geschichte,  die  1  begann,  ohne  dass  eine  Silbe 
uns  Veranlassung  gegeben  hätte,  aus  den  Worten  etwas  andres  als  was 
sie  sagen  herauszudeuten.  Den  reichen  Mann  als  Gott  zu  verstehen, 
der  den  Menschen  zum  Haushalter  über  sein  Vermögen  einsetzt,  ihn 
aber  auch  zur  Verantwortung  zieht,  und  mit  dem  zeitlichen  und  ewigen 
Tode  bedroht,  falls  er  Gottes  Gaben  missbraucht,  ist  allenfalls  in  1  s 
noch  möglich;  die  Rede  des  Haushalters  3  f.  aber  wäre  mit  ihrem  t/ät^- 
TE'.v  und  i;;aiTgtv,  mit  ihrem  oe;omai  \lz  eine  ungeheure  Geschmacklosig- 
keit, sein  Versuch,  durcli  Werke  der  Prümmigkoit  noch  in  letzter 
Stunde  Gott  m  betrügen,  mehr  als  grotesk.  Die  Knnststiirke  einer 
gottverlassenen  Exegese,  die  in  5—7  sogar  die  eilige  Restituierung 
dessen,  was  der  Haushalter  ungerecht  entzogen  hatte,  an  die  Ge- 
schädigten herausfand  —  wodurch  die  Kmder  dieser  Welt  dann  laut 
8  den  Kindern  des  Lichts  im  Wiedergutmachen  von  Unrecht  weit  vor- 
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am  sindl  —  findern  mchte  ui  der  kburen  Thataaobe,  dam  um  Lo  16 
1—1  eme,  fraflieh  erdiohtate»  Geiohiehte  Torgetragen  mrd,  deren  Eode 
ane  nur,  gans  wie  18  t,  nlebt  extra  enfibU  wird.  Aui  dem  EzzaUten 
sollen  wir  ein  Urteil  echdpfen,  das  dann  auf  das  reUgiÖse  Gebiet  sn 
fibertragen  ist:  9  liegt  nnswetfelbaft  ein  Versncb  solcher  Uebertiagiing 
TOT.  Aber  daawisoben  liegt und  es  ist  «ne  in  der  Tbat  schwierige 
Frage,  welche  BoUe  der  Vers  in  der  Peiikope  spielt,  ob  er  mehr  an 
i-HT  oder  mehr  zu  •  gehSrt.  „Und  der  Herr  lobte  den  ungerechten 
Haashalter,  weil  er  Uog  gehandelt;  denn  die  Kinder  dieser  Welt  sind 
kUger  als  die  Kinder  des  Lichts  gegenttber  ihrem  Geschlecht**  hm' 
VRV  TtvBi  Sn  » I  Cor  11 1;  fpad^MQ  souCv,  vgl.  icocAv  oStnc  12  a,  od  noUt 
6pA(aic  10  tr;  «cMtv  für  handeln,  verfahren  vielleicht  mit  Bficksicht  auf 
sein  f(  ««njott  t«  gebraucht  Der  Gelobte  heisst  olxovö;ioc  t^c  a^ixioc, 
was  wie  18  «  6  xfMsijc  xffi  idtaifac  sn  erklären  ist,  und  als  Charakteristik 
üBr  ihn  nach  den  Vorgingen  »—7  genau  so  gerechtfertigt  wie  18  t  bei 
dem  Richter,  nachdem  dieser  sich  selbst  als  jeder  Oottesfbrcht  und 
jeder  Rücksicht  auf  Menschen  haar  bekannt  hat  Aber  wer  ist  der 
Herr,  der  das  Lob  ausspricht?  Es  kann  Jesus  sein,  der  z.  B.  10 1 
ao  41  auch  einfach  6  x6ptoc  heisst,  es  kann  aber  auch  der  Herr  des  fiaus- 
halters  sein ,  der  ja  s  6  vom  Haushalter  förmlich  „mein  Herr''  genannt 
wurde.  Der  Inhalt  von  spricht  entsdüeden  gegen  die  letztere  An- 
nahme; in  den  Mund  des  reichen  Mannes  passt  diese  Reflexion  über 
die  Kinder  dieser  Welt  und  die  des  Lichts  schlechterdings  nicht 
Andrerseits  kann  Lc,  oder  wer  zuerst  9  hinter  s  schob,  unter  dem  xopcoc 
nicht  Christus  verstanden  haben;  es  ist  zu  hart,  dass  Lc  in  s  über 
Christus  referiert  und  o  Christus  ohne  die  leiseste  Uebergaugsformel 
mit  Mtl  i^tt  u(itv  Xt(iä  das  Wort  ergreift,  noch  dazu  durch  xal  kfü  sich 
Ton  jemandem,  der  soeben  gesprochen  hat;  unterscheidend.  D  schiebt ' 
denn  auch  vor  schon §iö Xs^co  ojiTv,  Lateiner:  dixit  autem  ad  discipulos 
suos;  nur  Resch  begrüsst  als  Jedenfalls  urtexthche"  Worte,  was  — 
so  dicht  vor  xod  i^w  Gttiv  Xi^o)!  —  offenbar  ein  Versuch  ist,  eine  empfind- 
liche Unklarheit  oder  Ungelenkigkeit  des  Textes  zu  heben.  Auch  die 
Anknüpfung  von  s  an  7  xal  lirgveoev,  vgl.  19  m,  empfiehlt  die  Hinzu- 
ziehung von  8  nach  rückwärts.  Das  über  die  Ungeheuerlichkeit  solches 
Verständnisses  erhobene  Geschrei  beunruhigt  uns  nicht  sonderlich. 
Dass  derselbe  Herr  über  T^nterschlagunj^en  seitens  des  Haushalters  8 
empört  sei  und  s  sich  freue,  halten  einige  moderne  Menschen  für  aber- 
witzig; allein  von  Freufle  ist  in  h  noch  weniger  zu  lesen  als  in  2  von 
Empörung  oder  auch  nur  Aerger;  ich  kann  sehr  wohl  jemanden  aus 
meinem  Dienst  entlassen  und  seine  Schlauheit  —  sogar  bewundem. 
Auf  einen  „gross-  und  gutartigen  Charakter'^  dieses  Herrn  zu  schliessen 
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giebt  uns  s  keinen  Anlass,  so  wenig  wie  wir  uns  den  Kopf  zu  tat' 
brechen  braueben,  ob  er  nicht  eigentlich  t  ftbereüt  und  gegen  einen 
vielleicht  unschuldigen  Dienw  unbillig  vorgegangen  sei.  Für  mein  Ge- 
fühl ist  nur  der  Sprung  von  7  auf  s  zu  auffallend.  Den  Henm  haben  wir 
2  verlassen;  bei»^  ist  er  wahrlich  nicht  zogegen  gewesen:  das  Lob 
der  Klugheit  war  angebracht  auch  erst,  wenn  die  Erwartungen  des 
falschenden  Haushalters  sich  erfüllten,  und  die  Schuldner  seines  ehe- 
maligen Herrn  ihm  Unterkunft  gewährten.  Daraus  würde  dann  jenw 
Herr  äea  Verdacht  geschöpft  haben ,  dass  der  Oekonom  sich  diese 
splendiden  Freunde  anf  seine  Kosten  erkauft  hätte;  bei  Nachfor- 
schungen und  ZeugenTemehmiiDgen  hätte  er  die  Wahrheit  erfahren, 
die  ihn  mit  Respekt  vor  solcher  Klugheit  erfüllte;  —  aber  würde  er 
in  diesem  Falle  nicht  auch  die  Konsequenzen  gezogen,  die  strenge 
Bestrafung  des  frechen  Betrügers  herbeigeführt  und  so  dessen  Klug- 
heit in  Thorheit  verwandelt  haben?  Der  Umweg  ist  so  gross  und  die 
übrig  bleibenden  Bedenken  so  gewichtig,  dass  ich  diese  Zurechtlegung 
von  8*  als  eine  nachträgliche  begreifen  möchte;  der  Verf.  von  9  hat  in 
dem  Herrn  8  zwar  den  reichen  Mann  1  gesehen,  ursprünglich  war  damit 
Jesus  gemeint,  der  sein  Urteil  dahin  abgab,  dass  solche  Klugheit  lo- 
bens-  und  nachahmenswert  sei.  Die  Spiessbürgerlichkeit  entsetzt  sich 
bei  dem  Gedanken,  dass  Jesus  einen  Verbrecher  wie  diesen  Hniishnlter 
loben  solle;  aber  er  lobt  nicht  den  Verbrecher,  nicht  die  ao'.v.ia,  son- 
dern das  Klughandeln;  und  erhebt  ja  iibor  nllen  Zweifel,  dass  er 
bei  den  Kindern  des  Lichts  eine  andre  Art  der  Bethiitigung  von  Kkii^- 
heit  erwartet  als  bei  dem  HaushaUer,  der  zu  den  Kindern  dieser 
Weit  gehört.  6  aiujv  o'jto?  ist  ein  in  der  damaligen  Theologie  viel  ge- 
brauchter Terminus  für  die  gegeuw  ii  tij^'o  Weltzeit  als  die  Zeit  der 
Vergänglichkeit,  des  Mangels,  der  öündc  und  des  Todes;  liiin  gegen- 
über steht  der  alo>v  [liXXwv  oder  ^p'/oji-evoi;  (auch  r/.e'vo?)  Lc  18  so  20  34 f. 
Mt  12  3«,  gleichbedeutend  mit  r^  avioxaciQ,  oDvtdXs'.a  (y^  X®P*  "^^^  xt>ptöti 
GO'j);  es  ist  der  Gegensatz  zwischen  Irdischem  und  Himmlischem,  zwi- 
schen diesseits  und  jenseits,  zwischen  Dämoneuherrschaft  und  (Jottcs- 
reich.  ot  otoi  xqö  atwvo«;  xoOtoo  —  Lc  20  *i  ist  hebraisierende  Bezeich- 
nung für  die  Mensclion,  deren  Wesen  gänzlich  das  Gepräge  des  Ir- 
dischen, des  Teuiiisciien  trägt,  so  wie  Lc  7  sr,  xtf.vj.  tt<;  ao'^iot?  und 
Mt  13  38  ot  uioi  rfji  ßao'Artac  die  ^Fenscbrii  heisscu.  ilereii  Wesen  die 
Weisheit  und  die  Kräfte  des  üeiches  Gottes  widerspiegelt.  Auch  iiier 
treten  solche  auf  fds  rA  uio'.  ton  ^o>tö?.  ©wc  im  Gegensatz  zu  dem  cntötoc 
s^wtepov,  dem  alles  dieser  Welt  Angehörige  demnächst  verfällt,  bild- 
liche Bezeichnung  iur  die  zukunftige  Welt  in  ihrer  Herrlichkeit,  vgl. 
Joh  12  ae  I  Theas  5  &  £ph  5  s.  Der  Jesus,  der  die  Klugheit  lautMt  7 


Digitized  by  Google 


43.  Vom  ttngereohten  Haushalten 


605 


10 1«  94  tf  96  t  ff.  80  hoch  ach&tste,  daat  er  die  Uahiraiig  =»  werdet 
klug  wie  die  Schlangen  nicht  scheute,  konstatiert  Bedanemd,  daaa 
die  Welikinder  klfiger  xn  sein  pflegen  als  (Mp  nach  KompaiatiTen 
Jndd  11 15  16 s  18m  Enth  3  is  III  Beg  19 4 1(  18 u  Ecol  6  lo  (»)  7 ir. 
Hah  1  s  Hbr  4  is)  die  Kinder  des  Lidits,  an  denen  er  somit  hier 
redet,  die  er  durch  finlihlnng  jener  Geschichte  zur  JBhitialtang  Ton 
mehr  Klugheit  anspornen  möchte.  Diesem  fpoMpikipoC  dm  ist  eine 
Einschrinkung  gegehen,  die  man  ohne  Beoht  bald  hlos  anf  die  Kinder 
dieser  Welt  bald  blos  auf  die  Kinder  des  Lichts  beziehen  wollte:  itc 
djjv  IsMdhf  djjv  iaotOv:  am  die  erste  Besiehang  sn  emingen,  haben 
utf  Lateiner  und  Syrer  noch  ein  Ta6Ti|v  neben  ^iveAv  eingeechoben.  Eine 
Zeitangabe  kann  mit  sW  t.  y*' nicht  beabsichtigt  sein;  die  dnioh  den 
Artikel  djv  Tor  iootAv  so  markierte  Betonung  dieses  stellt  eine 
Ysvei,  welche  aus  lauter  Weltkindem  besteht,  neben  eine  twtA.  Ton 
Idchtkindem;  TerwsscheneUmscfareibangeo  wie  j^consulendo  conunodis 
suis'',  „in  calliditate  mnndana''  sind  nur  eiraten  wie  beiS7i*'*|}in  diesem 
ihrem  Gehöfte*,  de  kann  hier  blos  bedeuten:  gegenüber^  in  Bezug  au^ 
und  8^  will  sagen:  die  Verlorenen  sind  in  der  Behandlung  Ton  Ihres- 
gleichen viel  klüger  und  darum  erfolgreicher  —  denn  was  anders  als 
der  Erfolg  ist  der  Massstab  der  Klugheit?  —  als  die  Auserwälilten  es 
in  der  Behandlung  der  Ihrigen  sind.  Damit  haben  wir  unzweifelhaft  eine 
Deutung  der  i^arabel  vor  uns,  wonach  sie  darauf  gemünzt  war,  den  Gläu- 
bigen die  Nützlichkeit  kluger  Behandlung  der  andern  Gottesldnder  ein- 
leuchtend zu  machen.  Wenn  einst  die  Parabel  mit  s  schloss,  so  war 
nichts  Unklares  in  dem  Berichte;  Jesus  erteilte  dem  schlauen HaushalteTi 
indem  er  stillschweigend  den  Erfolg  seiner  Manipulationen  s— r  Torans* 
setzti  Lob  wegen  einer  Klugheit,  von  der  er  wünschte,  dass  seine  Ge- 
nossen sie  sich  für  Ihresgleichen  aneignen  möchten. 

•  bringt  eine  andre  Deutung:  „Und  ich  sage  Euch:  Macht  Euch 
Freunde  mit  dem  ungerechten  Mammon,  damit,  wenn  er  ausgeht,  sie 
Euch  aufhehmeu  in  die  ewigen  Hütten.*^  xal  ^«b  'j;xrv  Xi-^m  (D,  Lat., 
Syr*^*^,  Blass:  bffJ^t  gewöhnlichere  Stellung)  die  Formel  zur  feier- 
lichen Einführung  wichtiger  Wahrheiten,  hier  durch  xal  670)  nur  scharf 
als  Jesu  Meinung  herausgehoben.  iaoToi;  iroiijoaxe  füiooc*  vgl.  12  ss  Mt 
26  »,  beschafft  euch  Leute,  die  euch  lieb  haben,  ix  toü  (ia{ixi)vä  Tf)c  oidi- 
xiac,  6  {Ao^eavoc  damals  (s.  S.  lOd)  eingebürgerte  Bezeichnung  des  Reich- 
tums, ursprünglich  der  Dämon  des  Kapitals.  Dieser  Reichtum  hat  den 
Titel  rj)i;  adixCa?,  n  gleichbedeutend  (was  D  schon  hier  vorzieht)  6  Sl^i'ko^ 
(Jwt[A.  Hier  wird  nicht  ein  falscher  Mammon  einem  wahren,  echten  —  etwa 
wegen  u  —  gegenübergestellt,  oder  der  unrechtmässig  erworbene  Teil 
des  Vermögens  dem  ehrlich  verdienten  oder  ererbten  ^  u  vertritt  keinen- 
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&Ui  diese  Aneohanang,  und  eoDte  Jeeos  für  ziiaaliuiieiigeeloUeiiee  oder 
erproBstes  GMd  den  Bat  erteilt  haben:  Macht  Euch  damit  Freunde,  dw 
Enoh  die  ewige  Seligkeit  ▼enchaffen,  statt:  gebt  es  inradc  an  die»  denen 
Ihr  es  geraubt  habt?  Neini  der  Beicbtum  fiberhanpt  heiast  nngeredit^ 
nidht  anf  Grand  irgend  einer  soBslistiseheo  Theorie,  sondem  als  eine 
dor  MSchte  des  dUbv  oStoct  von  dem  nichts  in  das  Reich>Gottss  hinflber> 
gelangt*  Ob  •  von  Jesns  herrührt  oder  nicht,  dieser  sog.  Ebionitismns, 
der  den  Beichtom  verachtet  und  das  Bedflrfiiis  empfindet,  dies  auch 
schon  in  den  ihm  beigelegten  Namen  inm  Ansdrack  sn  bringen,  ist 
▼on  der  Gestalt  Jesu  nntrennbar;  in  dem  Wort  i«  Ton  den  swd  Herren 
hat  er  ja  geradem  ein  Wählen  iwischen  Gott  oder  dem  Mammon  als 
Heim  gefordert,  d.  h.  awisehen  dem  König  droben  und  dem  Hetrsoher 
Über  diese  Welt.  Ob  er  daraus  nun  die  Folgerang  gezogen  hfttte:  „der 
Reichtum  als  solcher  ist  Sünde**  (J.  Wsun),  beiweifle  Ich  sehr;  dann 
hätte  er  sehr  leichtsinnig  gehandelt,  indem  er  seine  kluge  Verwendung 
für  Erwerb  7on  Freunden  empfiüil:  Benützung  von  „Sünde**  darf  man 
doch  wohl  nicht  als  Mittel  anpreisen,  um  die  Seligkeit  zu  gewinnen? 
Auch  die  Ehe  rechnet  Jesus  2ü  m  f.  zu  den  Dingen  dieser  Welt,  die 
nach  der  Auferstehung  verschwunden  sein  werden;  den  Verzicht  auf 
sie  und  alle  mit  ihr  in  Verbindung  stehenden  Verhältnisse  der  Familie 
▼erlangt  er  unter  Umständen  um  des  Himmelreiches  willen;  den  Ge- 
schlechtsverkehr würde  er  sicher  auch  als  ftStxov,  als  gemein  beurteilt 
haben:  „Das  eheliche  Leben  als  solches  ist  Sünde"  wäre  ihm  su  sagen 
nie  eingefallen.  Wie  er  den  Ifamen  \ia\L.  nicht  geschaffen  hat,  so  auch 
nicht  den  6  (tapi.  Tfjc  ÄSixla«;  er  mochte  sie  acceptieren,  weil  sie  seiner 
Stimmung  gegenüber  diesem  Hauptfeinde  gottseligen  Wesens  gut  ent- 
sprechen, wie  er  auch  „der  verruchte  Mammon"  gesagt  haben  würdOi 
ohne  deshalb  den  einzelnen  Besitzer  von  Geld  und  Gut  für  ungerecht| 
fluchbeladen,  den  Bettelarmen  für  gerecht  anzusehen.  —  Man  kann  also  • 
mit  dem  Reichtum  sich  sogar  eine  Anwartschaft  auf  deu  Himmel  ver^ 
schaffen,  indem  man  sieb  mit  ihm  Freunde  macht,  damit  die,  wenn  et 
ausgeht,  ans  aufnehmen.  Siyso^i  absichtlich  entsprechend  4  gebraucht, 
aber  dem  sie  tck  oixo'k  kaoz&v  steht  sie  tdc  cdu/vim^  oxiQvdc  (der  Zusats 
«ftn^v  P,  Lat.,  Syr.  stammt  aus  4)  gegenüber,  ax-yjvol  poetisch  =  Häuser, 
axTjvoöv,  ä;roax.  xataT/..  für  den  Aufenthalt  Gottes  üblich,  z.  B.  <|*  Sal  Tis 
Joh  1 14  Apc  7 15  13  6  21  s,  auovtooc  vgl.  Hab  3  6,  soll  auf  die  Codt]  aiibytoc 
von  10s5  18  18  90  hindeuten,  und  ist  hier  unentbehrlich,  obschon  es 
Bau.  für  ein  Glossem  halten  will.  Diejenigen,  welche  aufnehmen, 
müssen  die  Freunde  von  »'  sein;  kindliche  Schrift gemässheit  hat  des- 
halb die  Engel,  vgl,  15  7  10  1  B  n.  oder  Gott  und  Christus  als  die  zu  er- 
werbenden Jj'reunde  definiert.  Neben  a—i  ist  solche  Erklärung  von  s 
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doch  mehr  als  wiUlcflrlich;  die  Freunde  sind  natflilich  Anne,  an  denen 
derMammonsbentserWohlthlUigkeH  ttbt,  vgl.  14u— und  gegenüber 
dem  dort  u  betonten:  ^ne  TermögenDir  nicht  zn  vergelten;  es  wird 
Dir  aber  Tergolten  werden  bei  der  Anfentehnng  der  Gerechten'*  coU* 
ten  wir  uns  die  Debatten  darttber  ersparen,  ob  jene  Amen  dem  wohl' 
thitigen  Beichen  de  sno  die  Himmelsthür  dUnen  ah  Hingst  vor  ihm  im 
Himmel  angelangt  und  dort  mit  hohen  Vollmachten  aasgestattet  (wie 
Laian»  16  n  E),  ob  sie  ihn  nor  dort  willkommen  heisBetty  ob  sie  es  in- 
direkt thnn  dnroh  ihre  Fürbitte  oder  dnrch  Abgeben  Ton  ihrem  über« 
schfissigai  Verdienst:  Gk>tt  tfant  es  um  der  Armen  willen,  und  Mt  SS  si— ü 
ist  die  ergreifendste  Predigt  über  den  Text  Lc  16  ».  Aber  hinsichtlich 
des  Zeitpunkts  dieser  „Aufnahme*  besteht  noch  eine  üngewiwheit. 
Ist  Sntv  (s>  4,  nicht  etwa  konditionall)  IxXCiqg  mit  den  besten  Zeugen 
und  fast  allen  neueren  Bezensenten  zu  lesen  oder  8mv  bXütqn  (ixXtt- 
xip)  mit  t,  reo.  aber  auch  schon  Iren.?  Der  Sinn  ist  un  einen  Fall: 
wenn  er,  der  Reichtum,  auf  h6rty  schwindet,  vgl.  Le  18  m  di}aaop6<  Mab- 
Xmtoc  ein  Schate,  der  nie  „alle  wird**,  im  andern  Fall:  wenn  Ihr 
sterbt  (so  ixXttJRtv  a.  B.  Oen  49  aa  4»  17  m  Tob  14 11).  H.  Ewald  hielt 
hthSxfj»  lür  notwendig,  ixXiEic^  sei  gans  Terkehrt,  weil  doch  keiner  d»* 
durch,  dass  er  semen  Beichtnm  ▼erliere,  selig  werde.  Aber  an  schwere 
VermSgensTerlnste  ist  bei  ixXiinB  doch  nicht  gedacht;  damit  ist  ein  De- 
finitiTum,  wie  kern  Konkurs  es  schafft,  gemeint,  der  Zeitpunkt,  wo  der 
Einfluss  des  Mammons  schlechterdings  ans  ist.  Nach  B.  Wew  ist 
das  der  jüngste  Tag,  denn  nach  dem  Tode  des  Binseinen  wandre  er 
zunächst  in  den  Scheel,  die  Aufnehme  in  das  Measiasreich  finde  da 
noch  nicht  sogleich  statt:  eben  deswegen  dürfe  nicht  hdlirqK  gelesen 
werden.  Ich  vermute  mit  J.  Wbus,  dass  auch  bei  der  Leaart  ixXiing 
an  den  Tod  gedacht  war,  als  den  Moment,  wo  der  Reichste  dem  Aerm- 
sten  gleich  wird,  nur  möchte  ich  daraus  nichts  folgern  über  eine  in  16  • 
vorausgesetzte  direkte  Ueberfuhrung  der  Gerechten  vom  Totenbette 
ins  Paradies,  —  das  heisst  die  NaiTetät  solcher  Ausdrucke  verkennen, 
und  wie  hätte  überhau  j)t  hier,  wo  nur  der  Gegensatz  Ton  Klientel  Mam> 
mons  und  Freundschaft  gottesfurchtiger  Armen  in  Frage  steht,  ein 
Hinweis  auf  den  Z  vis chenzustand  untergebracht  werden  sollen?  Das 
lx)inrj  ist  aber  das  Echte,  weil  es  wichtiger  war,  die  YergängUcbkeit 
des  Reichtums  als  die  des  Menschen  su  betonen ;  das  lxXl]n)ts  erkl&rt 
sich  aus  dem  Streben,  mit  i  ^tav  {inetota^ü  m  konformiereo. 

An  dem  Wortlaut  10— la  (Uber  is  s.  S.  108  ff.)  ist  weniges  einer  Er- 
Uftrung  bedürftig.  „Wer  im  Kleinen  treu  ist,  ist  auch  im  Grossen  treu, 
und  wer  im  Kleinen  ungerecht  ist,  ist  auch  im  Grossen  ungerecht."  Den 
Oegensata  ?on  iXdxunoy  und  miJ>,  vgl.  Id  a  gegen  Mt  35  ti  tt,  wüIBlass 
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nach  emigeii  Zeagen  in  hUfm     «0X6  Yarbessern,  weniger  am  Wege 

Hegt  der  von  mat6^  und  S$ixoc,  pflicbttrev  und  liflichtTergeesen;  was  10 
$dtxöc  iottv  heisst,  wird  11  it  durdi  «tonl  06«  ifivtod«  umschrieben. 
Selbst  ohne  den  Blick  auf  11  müssteil  wir,  von  9  kommend,  in  dem  iXi- 
Xi'Tcov  10  eine  Taxierung  des  Mammon  wahrnehmen,  in  dem  ttoXo  die  der 
himmlischen  SeHgkcit.  Zwar  soll  der  Satz,  der  sprichwörtlichen  Klang 
hat,  allgemeingiltig  sein,  aber  seine  Anwendung  auf  das  Thema  Yoa  9 
wird  gewünscht,  und  swar  dahin,  dass  jemandes  korrekte  oder  inkor- 
rekte fialtong  gegenüber  dem  Mammon  ein  unfehlbares  Erkennungs- 
zeichen für  seine  positive  oder  negative  Stellung  zum  ewigen  Leben  ist. 
Ein  treuer  Eeicher  ist  auch  ein  Sohn  des  Lichts,  ein  schlimmer  Mam- 
monskneoht  ist  auch  ein  schlimmer  Gast  an  der  Himmelstafel.  Nun 
kann  es  solche  schlimmen  Söhne  des  Lichts,  da  Gott  nicht  getäuscht 
werden  kann,  gar  nicht  geben;  deshalb  stellt  11  als  Folgerung  aus  10  ~~ 
darum  oov  — ,  in  der  lebhafteren  Form  der  direkten  Anrede,  fest,  dass, 
wenn  man  im  nngerccliten  iMammon  nicht  treu  gewesen  ist  (sY^vsad«  vgl. 
19  it),  einem  das  Wahrhaftige  nie  anvertraut  werden  wird.  jAq 
«ott&oet  ist  natürlich  rhetorische  IPrs^e,  hhdcr  einem  BedingirngSBats 
wie  14  84.  m9nb<3ii  statt  SAan,  um  eine  Art  Wortspiel  zu  erzeugen,  auf 
das  Vers  is  verzichtet,  der  sonst  eine  genaue  Parallele  zu  11  bildet — dibott 
u|i.iv  statt  6|iCv  3cteics6e6i  ist  eine  der  lucanischen  Varianten  — ;  nur  für 
hv  t4>  d5.  {i/X|t.  tritt  hier  ein  t<j)  liXXoTpup  und  für  tö  (xXn^vdv  hier  tö 
ufiirepov.  Des  Nachdrucks  halber  sind  die  Objekte,  deren  Verlust  man 
zu  befürchten  hat,  zb  aXYid-.  und  tö  ry^&z.  an  die  Spitze  der  Nachsätze 
gestellt,  vgl.  23  si.  t6  oXirjtHvöv  bezeichnet  das  Wahre,  Echte  xaT^  ^o)^, 
die  himmlischen  Güter  des  ewigen  Lebens,  denen  gegenüber  alle  irdi- 
schen Schätze,  der  Keichtum  voran,  nur  den  trügerischen  Schein  eines 
Guts  besitzen,  vgl.  wie  Epict.  IV  1  im  na  äXrjifivol  rpö-j-ovoi  und  a).yp 
^tvfj  IXeov^spia  den  eingebildeten  Ahnen  und  der  Pseudofreiheit  der 
Massen  entgegenstellt.  An  geistige  Güter,  die  bereits  in  der  Gegen- 
wart mitgeteilt  werden  können,  ist  nicht  zu  denken,  seit  y  den  Gegen- 
satz zwisch*^n  dicsseit'i  und  jenseits  uns  aufgedrängt  hat  Don  lustigen 
kStreit  darüber,  ob  oAr^i^.  den  ( i eLM'n<;;itz  y.n  „Mammon"  oder  zn  ^un- 
gerecht" bildet,  wollen  wir  seinen  jb'ulir«  1 11  überlassen;  für  den  Schrei- 
ber von  11  wird  wohl  ol^'.v.o<;  aaa.  eine  einheitliche  Grösse  so  c^nt  wie  zb 
(4>A'5Tptov  u  gebildet  haben ;  übrigens  wolle  mau  an  Km  2 « ( 1  w)  denken,  wo 
ÖAyJi^sta  und  Tj  äoixfot  eine  Antithese  bilden.  Für  tö  äXXÖTptov  hat  schon 
Iren.  TV  30  3  eine  ziemlich  triviale  Erklärung:  weil  wir  alle  Güter  ja 
doch  von  Andern  empfangen;  weiter  führen  Stellen  wie  11  Clem  6e 
Orig.  c.  Cels.  Vlll  5  Epict.  Enchir.  11  14  Dissert.  IV  6  uf.,  wo  es  von 
diesen  vergänglichen  Besitztümern  heisst       Utw  ttft  dvdpofRtft  ecmv,  öXXd 
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«ivca  äXXöTpia,  and  wabibaft  miglflcldicli  sei  wer  Terloren  hat  t6  ictocdv 
(=  16  äXi)divöv  Lc  16 11),  Clem.  Horn.  XV  7,  wo  das  IrdiBche  auftritt 
&c  ^iXXotpiot)  ßaunXln«  CBka.  Die  Hauptsache  ist:  als  Kinder  des  Lichte 
haben  wir  keinen  Teil  an  dem  was  zu  diesem  Aeon  gehört,  ftlr  nns  ist 
der  Beiehtnm  dieser  Welt  so  fremd,  wie  diese  Welt  selber}  das  Unsre 
ist  das  Licht,  das  Beich»  das  Leben.  An  der  Kühnheit  dieses  6e- 
danhens,  der  armen  Menschen  das  Göttliche  als  ihren  eigensten  Besits 
ansprach^  nahmen  die  Alten  Anstoss,  die  f6  igfuknpw  oder  d|fcdv  statt 
tft  0(1.  lasen.  Besonders  'A  iffjß»  ist  sieher  nicht  Tcrschrieben  flGlr  Spjfiw, 
sondern  will  die  Seligkeit  dem  hier  redenden  Messias  als  sein  Eigentum 
reeerrieren.  Bin  „Agraphon",  das  Andre  als  Textrariante  in  Lc  16 11 
oder  tt  notieren^  bei  Iren,  n  34  s:  st  in  modico  fideles  non  fuistis,  qnod 
magnnm  est  qnis  dabit  ?obis?  (rgl.Hilar.,  II  dem.  8  a)  ist  wohl  ein- 
fach durch  Yermischung  tou  Lc  10  mit  u  f.  entstanden;  dass  so  der 
Herr  zu  den  gegen  ihn  Undankbsren  gesprochen  habe,  wird  Iben,  aus 
seinem  Yerstindnis  dieses  Saises,  ohne  an  den  Zusammenhang  im 
ETangelium  zu  denken,  erschlossen  haben. 

Lc  16 1— it  zerfallt  sonach  in  zwei  HiUften,  in  eine  echte,  frische 
Parabel  Jesu  und  in  Zusätze  erklärender  Art,  die  wohl  eine  längere 
Geschichte  der  schrifUichen  üeberliefening  voianssetien.  Was  zeigt 
uns  die  Erzählung  selber,  so  weit  wir  ihrer  sicher  sind,  d.  h.  bis  7?  Wie 
ein  skrupelloBer  Haushalter,  ein  edites  Weltkind,  in  dem  Moment,  wo 
ihm  der  Töllige  Ruin  drohte,  sich  weder  leichtsinnig  die  Sorgen  aus  dem 
Kopfe  schlug  noch  sich  stumpf  in  ein  onahwendbares  Sclneksal  ergab, 
sondern  nicht  ruhte,  bis  er  ein  Mittel  &nd,  sich  fiir  die  Zukunft  ein 
gewisses  Wählst  zu  sichern.  Nach  •  ist  die  Klugheit  an  dem  Ter- 
fahren  dieses  Mannes  lobenswert,  und  Jesus  wfinscht,  dass  die  Kinder 
des  Lichts  sich  weniger  als  bisher  an  Klugheit  von  den  Weltkindem 
übertreffen  lassen.  Damit  wQrde  der  Haushalter  als  ein  Vorbild  der 
Klugheit  für  die  Gläubigen  hingestellt,  und  auf  Empfehlung  der  Klug- 
heit  liefe  die  Parabel  hinaus.  9  ist  mit  dieser  Deutung  nicht  zufrieden; 
zwar  wird  die  Klugheit  indirekt  auch  hier  durch  die  Empfehlung  eines 
zweckrollen  Handelns  anerkannt,  aber  genannt  wird  sie  nicht  weiter, 
sondern  ein  viel  speziellerer  Bat  erteilt,  nämlich  dass  man  sich,  um  in 
den  Himmel  aufgenommen  zu  werden,  mittelst  seines  Reichtums,  d.  h. 
durch  Uehung  Ton  Wohlthätigkeit,  Freunde  schafife.  Hier  gelangen  die 
Einzelheiten  ?on  4—7  durch  Uebertragung  auf  das  religiöse  Gebiet  zur 
Verwertung;  nicht  blos  ein  Stfick  aus  der  geistigen  Qualität  des  Haus- 
halters,  sondern  sein  Zweck  und  seine  Mittel  sollen  gewissermassen  Ton 
den  Gläubigen  angeeignet  werden.  Allein  wird  ein  unbefangener  Leser 
▼on  16 1— T  daraus  einen  Ansporn  zur  Hebung  von  Wohlthäügkeit  ent- 
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Dehmen?  Die  md  doch  liöchstei»  auf  eine  recht  bedenkliche  Wesse 
gefibt,  nicht  blos  aus  eigennlltsigeii  Motiven,  sondern  nnter  Betrug,  le- 
diglich mit  fremdem  Eigentum!  Und  wie  unvermittelt  taucht  •  der  Be- 
griff des  {iA{iA>y£c  d)c  idixtecc  auf,  um  fortan  bis  it  der  Hauptbegriff  zu 
bleiben  1  •  ist  offinibar  der  Versuch  einer  Deutung,  wobei  das  Einzelne 
in  1—7  schon  allegorisiert  worden  ist,  und  man  sich  über  den  sittlichen 
Widerwillen  gegen  die  Gebahrung  in  5—7  hinweghilft  durch  die  Ein- 
Schiebung  des  ^a^mäi  mit  demselben  Prädikat,  wie  es  sder  Haushalter 
erhalten  hat,  if);  aSixiac.  10— u  hängen  mit  der  Parabel  nvr  nooh  durch 
den  erst  9  eingebrachten  Begriff  Mammon  snsammen,  können  uns  in 
deren  Verständnis  also  keinenfalls  fördern  ,  v/enn  bereits  9  uns  verdäch- 
tig ist»  Auch  auf  s  könnte  aber  9  abgefärbt  haben;  das  sl^  Yevsdv  rj]v 
larmöv  dürfte  sich  bei  den  Kindern  des  Lichts  doch  auf  die  Freunde 
beziehen,  die  laut  9  in  die  ewigen  Hütten  aufnehmen ;  mind^tens  hat  der 
Verl  von  •  es  so  verstanden.  Sollen  wir  nun  auf  Grund  von  8  als  dm 
einzige  Pointe  dieser  Parabel  ein  Lob  der  Klugheit  — gegeottber  tieines^ 
gleichen  —  annehmen?  Das  erscheint  mir  für  Jesus  zu  vage,  er  be- 
durfte hierzu  schwerlich  solcher  Erzählungen,  da  das  kein  Mensch  be- 
zweifelte, dass  Klugheit  etwas  Schönes  ist;  Jesus  hätte  alsXeues  wohl 
betonen  können,  dass  Klugheit  auch  im  Gottes  reiche  unentbehrlich  sei: 
aber  trug  die  Geschichte  t-*7  hierzu  etwas  bei?  Mit  Energie  vertritt 
B.  Weiss  als  die  Tendenz  unsrer  Parabelj  an  einem  Bilde  aus  dem  ge- 
meinen Leben  zu  veranschaulichen,  worin  die  wahre  Klugheit  im  Ge- 
brauch des  Reichtums  bestehe,  wie  sie  ihn  nicht  zu  momentanem 
Genuss  verwerte,  sondern  zu  dem  höheren  Zweck  sich  damit  Gottes 
Wohlgefallen  zu  erwerben  und  sich  dadurch  die  eigne  Zukunft  zu 
sichern.  Diese  Deutung  ist  einfach  die  von  9,  nur  dass  der  ebionitisch- 
katholisierende,  in  Wahrheit  echt  altertümliche  Zug  von  der  Wohl- 
thätigkeit  als  der  Gott  wohlgenilligen  Form,  den  Reichtum  zu  ver- 
wenden, abgestrichen  v.  11  d.  Von  geschickter  Verwendung  des  irdischen 
Guts  würde  icli  ans  der  i:*a,rahel  nichts  lernen  können.  Die  Schuldner 
werden  uns  doch  nicht  als  IMuRter  dafür  dienen,  der  reiche  Mann  scheint 
in  der  Wahl  seines  Vertrauensmannes  nicht  eben  vorsichtig  gewesen  zu 
sein,  und  dem  Haushalter  würde  sein  Herr  geschickte  Verwendung  des 
irdischen  Guts  wahrlich  nicht  nachsagen.  Die  Güter  seines  Herrn  soll 
er  verschleudern,  eigne  besitzt  er  offenbar  nicht,  und  ist  es  derm  der 
natörHche  Eindruck  bei  6—7,  dass  er  irdische  Güter  den  Schuldnern 
gegenül  tT  geschickt  anwende?  Ich  sehe  in  der  Parabel  vielmehr  ver- 
anschaulu  lit.  wie  jeniaml  rechtzeitig  die  geeigneten  Mittel  ei7;n  iU,  um 
seinen  Zwm(  k  zu  erreichen,  wie  er  aus  scheinbar  h^ffn^^l^'^lüser  Not- 
lage sich  doch  noch  rettet,  weil  er  überlegt  und  handelt,  solange  ihm 
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beides  noch  nfitaen  kann,  so  lange  er  noch  Mittel  in  Bünden  liat.  Naoh 
H.  fi.  WsMDT  (n  iOd)  „wollte  Jesus  in  diesem  Gleiebnisse  den  Wert 
der  Klngheit  berrorheben,  welche  mit  den  gegenw&rtigen  Mitteln  das 
«ikünftige  Wohlsein  sicher  sa  stellen  sucht^:  diese  Definition  sucht 
m.  £.  zu  sehr  e  und  9  susammensukoppeln,  triilt  aber  in  der  Haupt- 
sache das  Bechte.  Nicht  die  rechte  Terwendung  des  Reichtums,  son> 
dem  die  entschlossene  Ausnütsung  der  Gegenwart  als  Yorbedingung 
flOr  eine  er&enliche  Zukunft  sollte  an  der  G^hichte  des  Haushalters 
eingepriigt  werden,  die  je  nach  dem  Anlass,  der  sie  herronief,  mehr 
mst  warnenden  Charakter  haben  konnte:  hütet  Euch  vor  dem  Zu- 
«pftt,  denn  wenn  erat  die  neue  Zeit  angebrochen  ist,  kann  man  nichts 
mehr  für  sie  thun,  oder  mehr  aufmunternden:  so  lange  es  noch  heute 
heisst,  giebt  es  Mittel  das  Morgen  gUnstig  lür  Euch  zu  gestalten.  Bas 
Erste  ist  weitaus  das  Wahrscheinlichere,  damit  rttckt  Lc  16  iff.  in 
die  NShe  von  Parabeln  wie  Mt  7t4ff.  Siiftff.  86  ifL  auch  96  uff.,  in- 
sofern diese  alle  zur  rechten  Vorbereitung  auf  das  Jenseits  mahnen. 
Die  Geschichte  1—^  eifttllt  ihren  Zweck  Tollkommen;  wie  Wbhdt,  aller- 
dings Übertreibend,  ausgef&hrt  hat,  untersttttsen  ihn  die  ttblen  Eigen* 
Schäften  des  Haushalters  statt  ihn  zu  gefKhrden;  wo  der  Mann  verftcht- 
liche  Gewissenlosigkeit  an  den  Tag  legt,  erhellt  eben,  dass  ganz  allein 
in  seiner  Ellngbeit  der  Grund  für  sein  ferneres  Wohlsein  liegt.  Hier 
so  wenig  wie  Mt  25  uff.  Lc  18iff.  14 11  f.  sollen  wir  eine  Billigung 
der  sittlichen  Korrektheit  der  enäblten  Handlungen  aussprechen.  Jesu 
Zweck  ist  erreicht,  wenn  wir  sie  wahrscheinlich  finden,  am  Schluss  in 
sein  Urteil  über  das  Erzählte  einstimmen,  und  uns  die  Verwertung  des 
da  gewonnenen  Eindrucks  in  unserm  religiösen  Leben  angelegen  sein 
lassen.  Man  hat  hier  nun  allerdings  vieles  beanstandet.  Es  soll  eine 
Tollheit  sein,  dass  der  Haushalter  sich  scheut  zu  betteln  und  sich  dann 
der  Gnade  von  Leuten  überliefert,  die  ihn  jeden  Tag  aus  dem  Haus 
werfen  können.  Daa  Einverständnis  im  Fälschen  zwischen  Hausbalter 
und  Schuldnern  sei  unglaublich;  wenigstens  einer  würde  doch  gegen 
solches  Geschenk  eines  Diebes  protestiert  haben  1  Und  wer  könne  zu- 
gleich auf  edle  Dankbarkeit  von  Menschen  rechnen,  und  auf  ihre  ge- 
meine Gesinnung  seine  Pläne  bauen?  Derartiges  tragen  Kritiker  Tor, 
die  diese  Parabel  entweder  Jesu  absprechen  oder  als  eine  ihm  miss- 
longene  entschuldigen  möchten;  es  ist  längst  vorgetragen  gewesen  von 
Exegeten,  die,  weil  das  wörtliche  Verständnis  zum  Unsinn  führe,  ein 
allegorisches  verlangten,  allerdings  nicht  ohne  den  Widersinn  nun  zu 
Bergen  aufzuhäufen. 

Hüten  wir  uns  doch,  unsem  Geschmack  mit  dem  eines  Haushalters 
aus  Jesu  Zeit  zu  verwechseln!  Ich  würde  auch  zu  bettehi  und  mich  bei 
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den  Schuldnern  einquartieren  zu  lassen  gleich  schrecklich  empfinden, 
aber  für  den  Haushalter  war  das  eine  die  Obdachlosigkeit,  das  andre 
der  Besitz  eines  Heimes.  Ob  Jesus  nicht  guten  Grund  hatte,  in  dea 
Kreisen  der  Geschäftsleute  Ton  damals  durchscbnittlicb  fireadige  Zu* 
atunmang  su  jeder  Herabsetzung  ihrer  Schuld  zu  erwarten,  weiss  nie- 
mand;  vermutlich  würden  noch  heute  Unzählige  einer  gleichen  Ver- 
suchung ohne  Kampf  unterliegen,  zumal  wenn  sie  ihr  Gewissen  beruhigen 
mit  der  JSrwägaog:  der  Haushalter  hat  den  ersten  Schoidschein  von 
ans  eingezogen,  er  kann  anch  einen  sweiten  aufsetzen  lassen;  wii-  haben 
nur  mit  ihm  zu  verhandeln  und  freuen  uns,  wenn  er  uns  etwas  schenkt. 
Die  Bechnung  des  Haushalters  aber  würde  ihn  anch  jetzt  schwedich 
ganz  täuschen;  das  Weltkind  kennt  seine  Leute,  die  im  Kern  unverän- 
derlich bleiben:  auf  Kosten  eines  reichen  Mannes,  der  ja  dadurch  nicht 
arm  wird,  läset  man  sich  gern  bereichern,  auch  wenn's  dabei  nicht 
gans  sauber  zugeht,  aber  einen  in  bittere  Not  hinausgestossenen  Ge- 
nossen, dem  man  noch  aus  jQn|^r  Zeit  her  yerpflichtet  ist,  lässt  man 
nicht  im  Stich;  undankbar  zu  erscheinen  ist  man  zu  stok.  Einem  Pie- 
tistenbruder wird  es  allerdings  immer  unerträglich  bleiben,  dass  der 
Erlöser  von  so  schändlichem  Treiben  erzählen  konnte  ohne  Tadel,  ohne 
zwei  Ausrufungszeichen;  er  fragt  nach  wie  vor,  warum  Christus  nicht 
ein  einwandfreies  Beispiel,  das  doch  auch  zu  finden  gewesen  wäre, 
vorgezogen  hat.  Wir  antworten:  Jesus  erzählt,  was  ihm  zuerst  einge- 
fallen ist.  und  ihm  fallt  ein,  was  er  erlebt;  er  sprach,  um  nnmittelbar 
auf  Bcine  liandsleute  zu  wirken,  um  den  Geschmack  moderner  Bibel- 
leser unhekümniert. 

Das  Urteil,  rlis  Jesus  der  Geschichte  hinzufügte,  mag  ins  aofbe;rahrt 
sein,  vielleicht  nicht  vollständig,  weil  die  Hauptsache,  dass  die  Klugheit 
vorbnTit.  rechtzeitig  sirh  für  dieZiiVtmft  sichersteilt, nicht  erwähiit  wird: 
allenlini^s  konnte  das  im  Zusammenhange  eines  nur  uns  unbokannteD 
Gesprät  Ii'  überflüssig  sein.  9  ist  sicher  von  einer  späteren  iiaud  zu  1— s 
hinzugefügt  worden  ohne  Rück »^idit  darauf,  dass  nun  eine  schwierige 
St!  lluns^  bekam.  Der  Verf.,  gleichviel  ob  Lc  oder  seine  Quelle,  wird 
wi  hl  in  dem  reichen  ^fann  Oott,  in  dem  Haushalter  den  Menschen,  in 
den  Schuldnern  die  Armen  gefunden  haben  —  ohne  dass  er  auch  Graben, 
Betteln  und  Oel  nebst  Schuldschein  allegohsiert  zu  hahrn  braucht  — , 
und  nun  wurde  das  Schenken  die  Hauptsache;  die  Parabel  soll  lehren, 
dass  Geld  und  Gut  an  die  ArmeJi  austeilen  den  Eingang  sichert  ins 
Himmelreich.  Tn  10—13  hat  man  eine  dritte  Anwendung  der  Parabel 
gefunden.  Während  s  der  Haushalter  gelobt.  9  als  Typus  des  Gläu- 
bigen betrachtet  wird,  erscheine  er  hier  als  abschreckt ndrs  Beispiel. 
Im  Gegensatz  zu  seiner  aSixia  werde  hier  die  Treue  gepriesen,  ohne  die 
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für  niemand  der  Himmel  sich  örihe.  Diese  Auffassung  hat  etwas  Ver- 
führerisches, Ha  das  ÄStxoc;  lo»»  doch  als  Yerwerfendes  Urteil  über  den 
olxovöji/x;  Tfjc  ao'y.      s  gemeint  zu  sein  scboint,  und  gerade  gegenüber 
seinem  treulosen  Verfahren  eine  Hervorhebung  d  ^  Wertes  der  Treue 
10'— 12  heilsam  sein  könnte.  Indessen  is  hat  zudem  Haushalter  keinerlei 
Beziehung  mehr;  als  Maramonsdiener  ist  der  doch  nicht  gezeichnet 
worden,  so  wenig  wie  der  faule  Knecht  Lc  19  n— 27  resp.  Mt  25ii— so! 
Und  eigiit;te  sich  eine  Geschichte,  in  der  ein  untreiif^r  Knecht  sein 
Ziel  erreicht,  zur  Grundlage  für  die  Erörterung  iil  er  die  urihedingtc 
Notwendigkeit  der  Treue?   io~i3  sind  vielmehr  ^eririuizende  Beleh- 
rungen" zu  9,  W'iedi  rholungen  davon  in  andrer  Form;  un  Mammon,  im 
Kleinen,  im  Fremden  ,  treu  sein  bedeutet  dem  Verf.  so  viel  wie  ihn  nach 
Gottes  Willen  zu  Werken  der  W  ohlthätigkeit  verwendi  n,  tlie  Untreue 
besteht  ihm  in  Geiz,  Habgier  und  älmUcheu  Lastern,  das  jxafxwv^  5oi>- 
Xsoetv  ist  das  Gegenteil  von  dem  gewünschten  Hingeben  des  Mam- 
mons an  die  Armen.  Da  10—13  so  genau  auf  die  Intentionen  von  9  ein- 
gehen, sehe  ich  keinen  Grund  sie  einem  andern  Verfasser  als  dem  von 
9  zuzuschreiben;  das  Nächstliegende  ist  die  Annahme,  dass  Lc  an  die 
Haushalterparabel,  deren  Tendenz  erst  er  auf  die  Mammonsfrage  be- 
schränkt hat,  die  Deutung  9  sammt  den  sie  begleitenden  Sprüchen  ad 
vocem  fAajxtüvä?  herangeschoben  hat.  Woher  er  die  Sprüche  10— is  ent- 
nahm, br;j  lieben  wir  nicht  zu  wissen;  13  stand  sicher  noch  nicht  bei  den 
übrigen,  m  klingt  wie  eine  Max;mo.  geprägt  um  Menschen  in  richtiger 
SchäLzuiig  ihrer  Nebenmenscheri  zu  uiitrrstützeii,  nicht  -^vie  eine  Regel, 
nach  der  Gott  bei  der  xVuiualime  ni  buin  iieich  verfiihrt;  nur  uf.  passen 
unbüdiiigt  hinter  0.  Die  jetzt  beliebte  Hypothese,  dass  10—13  ursprünglich 
hinter  der  Talentenparabel  gestanden  hätten,  ist,  selbst  von  Vers  i3,  der 
dort  lächerhch  wäre,  abgesehen,  äusserst  problematisch;  das  iviXa^(oT«ji 
&8(xoc  würde  wohl  für  den  yerschwenderischen  Dritten  des  Hebräer- 
evangehums,  aber  nicht  für  den  „trägen"  Knecht  bei  Mt  Lc  ein  geeig> 
neter  Atisdruck  seixii  und  das  Vermögen  des  Herrn,  das  oder  von  dem 
er  unter  seine  Knechte  austeilt,  wie  der  Lohn,  den  er  bei  Mt  und  Lc 
ihnen  beirilligt»  bereiten  recht  wenig  auf  iv     dMiu^  {Li^tüv^  u  und  auf 
id  b\iÄxepw  it  Tor.  Es  werden  Tersprengte  Stücke  evangefiseher  üeber- 
liefemng  sein,  die  Lo  dcb  freute  lo^ia  unterzubringen;  iif.  haben  viel- 
leicht  auch  ide  sramlisch  eilstiert.  Ueber  Jesu  SteUung  mm  irdischen 
Ghit  lernen  wir  sonach  aus  Lc  16 1— u  recht  wemg,  ttber  die  des  Lc,  dass 
er  einerseits  den  Mammon  geiingschätng  als  ungerecht  hes^ohnet 
nnd|  falls  der  Mensch  von  ihm  behenscht  wird,  als  Zerstörer  des  Ver- 
UUtnisses  zu  Gott  betrachtet,  dass  er  aber  andrerseits  in  ihm  ein  Mittel 
sich  Ansprüche  auf  die  Seligkeit  zu  erwerben,  ein  von  Gott  uns  an- 
JSlUbe«,  <Sei(diiiifiNd«B  J«aa.  H.  33 
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▼ertrantes  Gut  erblickt,  in  deasea  treuer^  d.  h.  woUtb&tiger,  UebOToUer 
YenraltaDg  wir  die  Witrdic^eit  zum  Empfang  des  hochnten  Gutes  er- 
reiehen  können.  Jesus  hatte  die  Partbel,  deren  Mittelpunkt  die  Losung 
der  bangen  Frage  t(  mfya»  . .  dMwvnd  duroh  den  enteohloesen 
ausgeführten  Plan  des  Hausbalters  bildet,  gesprochen,  um  dfts  Ge- 
wissen jedes  seiner  Hörer  auf  das  rechtzeitige  ErwSgen  «  «oc^om»  Im 
Cayj}v  aWiov  xXijpovoft^^  hinzulenken.  Da  in  der  berOhmten  Perikope 
Mc  10  auf  diese  Frage  als  letzte  Antwort  der  Befehl  erfolgt  Saat 
itäXipw  Tui  ^  tot;  im»x<^  ^  ^iporapiv  b»  o&pow^»  sollten  wir 
uns  eigentlich  nicht  wundem,  daas  ein  £?angelist  das  ti  iconjois  Lc  16ifF. 
in  •  entsprechend  beantwortet,  wenn  auch  Jesus  sowohl  Hc  10  als  Lc  16 
noch  an  etwas  mehr  als  an  Almosengeben  gedacht  hat. 

4A,  Tom  Tiererlei  Acker.  Me  4  s-s  u-ae  Mi  Id  s-s  is-st 

Lc  B  i-s  u-is« 

An  den  Sohluss  dieser  zweiten  Abteilung  haben  wir  die  Parabeln 
aus  Mt  13  gerfickt,  mit  denen  man  in  der  Bogel  die  ErUärung  der 
Gldchnisse  zu  beginnen  pflegt,  weil  der  Erfolg  gezeigt  hat,  dass  ^e  bei 
ihren  „Auslegungen**  gewonnenen  Begeln  einen  unheilToUen  Zwang 
auf  die  spiteren  ausübten.  Denn  nur  Ton  diesen  Parabeln  haben  zwei 
einen  deutenden  Kommentar  mitbekommen;  ob  man  denselben  als 
massgebend  für  alle  Parabeldeutung  ansieht,  davon  hängt  das  Wich- 
tigste in  der  Parabelezegese  ab.  Mt.  bringt  13  in  kunstvollem  Auf  bau 
eine  fieptas  von  Parabeln,  Mc  ihrer  drei,  Lo  nur  eine,  die  yom  Säe- 
mann  und  dem  viererlei  Acker;  eine  der  wenigen  Gleichnisreden,  die 
die  drei  Synoptiker  in  der  Hauptsache  ttbereinstimmend  mitteilen, 
üeber  das  Verhältnis  der  drei  Evangelisten  zu  einander  und  zu  ihren 
Quellen  wird  anlässlich  dieser  Parabel  eifirig  gestritten;  neuerdings  be- 
sonders darum,  ob  Lc  oderMc  dem  ursprünglichen  Texte  am  nächsten 
stehe.  Während  ich  früher  mit  B.  Weiss  für  die  Parabel  selber  in 
Lc  8  s— •  den  tost  getreu  erhaltenen  Text  der  Logienschrift,  bei  Mc  4 
8—8  aber  eine,  von  Mt  13  «  in  der  Hauptsache  angeeignete  üeber- 
arbeitung  dieses  Urtextes  zu  sehen  glaubte,  in  dem  deutenden  Ab- 
schnitt dagegen  den  Lc  11—15  ebenso  wie  den  Mt  19— n  von  Mc  u— m 
abhängig  fand,  was  als  Beweis  dafür  gelten  konnte,  dass  die  aposto- 
lische Quelle  solch  einen  deutenden  Abschnitt  noch  gar  nicht  enthielt, 
musB  ich  jetzt  auf  der  ganzen  Linie  den  Mc-Text  bevorzugen,  welchen  Mt 
und  Lc  eben  nur  ihrem  Geschmack  gemäss  und  mit  gewohnter  Frei- 
heit reproduzieren.  Die  Suche  nach  einem  hinter  Mc  liegenden  Quellen- 
text  wird  damit  aufgegeben;  so  gewiss  ein  solcher  existiert  Imt,  so 
wenig  Aussicht  haben  wir,  etwa  durch  blosse  Subtraktion  der  dem 
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StUcharaktdr  dw  Me  angehörigen  Elemente  in  der  Erzählong  oder  in 
ihrer  Deutung  Um  wiedersagewinneo.  Denn  Abweichuogen  dee  Ht 
oder  Le  von  Mc  trird  nur  der  triumphierrad  als  Ueberreete  einer  älteren 
Quelle  begrünen,  der  den  beiden  die  Wunderlichkeit  mtmut,  ihren 
Text  von  der  SBemuinepernbel  halb  aus  Mc  halb  ans  etnem'  andern 
Heft  abgeschrieben  zu  haben.  Mc  s:  „Höret!  Siehe  der  Säemann 
giog  aas  an  säen.*   Das  soll  natürlich  irie  das  feierliche  8c 

ixti  Aca  dncobttv  ^btooin»  am  Schlnss  •  diese  Rede  als  besondere  Auf- 
merksamkeit erheischend  beseichnen;  B.  Weiss  findet  es  vor  dem 
der  „QaeUe*  entlehnten  Vkb  nicht  recht  passend.  Merkwürdig,  wie 
dies  einfache  18q6  der  Quelle  dann  nur  von  Mt  konserviert  worden 
sein  soll,  während  Le  es  ganz  fortliess,  Mc  es  durch  Zusatz  von 
jbuMSttt  Teranstaltetel  i£i)Xdw  6  awäfm  octlpat.  Der  Säemann^  d.  h, 
der,  deesen  Beruf  das  Säen  ist  to&s  «wJlo&vutc  Mt  S6  9)  ging  aus,  näm- 
lich aus  seinem  Hause,  irgend  einmal;  dass  sich  das  Gleiche  öfter  zu- 
trägt, vieQeicht  „im  Qmnde  immer,  wenn  der  Säemann  ausgeht,  um 
zu  säen**,  hindert  nicht,  die  Form  der  Erzählung  zu  wählen.  Denn 
jede  zur  Parabel  geeignete,  weil  wahrscheioliche  Geschichte  würde 
anter  bestimmten  Verhältnissen  und  Yoranssetanngen  sich  immer 
wieder  so  zutragen,  sie  bleibt  trotzdem  ein  einmaliger  Vorgang,  oxil- 
ptu  ist  Inf.  des  Zwecks  «  3  u  e(  sap'  d»o6  iSfpCdov  vpoLxfnim  o&rdv. 
Mt  und  Lg  fügen  ein  toD  vor  dem  Inf.  ein,  was  wahrhaftig  keine  Ab- 
hängigkeit von  einander  oder  von  einer  Quelle  erfordert;  ohne  be- 
sondere Absicht,  wohl  nach  4,  ersetzt  Mt  das  oss^  des  Mc  durch 
onfpttv.  Lc  «gänzt  zu  oitslip«:  ttv  ot^ovdkoö  —  die  Weglassang  von 
abco6  in  einigen  Zeugen  ist  trotz  Blass  nicht  mehr  wert  als  die  Ver- 
besserung des  oadpov  in  Xd^ov  oder  ^bypöv  — ,  schwerlich  um  etwas  mo- 
notone Feierlichkeit  herzustellen,  sondern  wie  u  klar  macht,  um  das 
Objekt  der  Saat,  Gottes  Wort,  nicht  unerwähnt  zu  lassen.  Wegen  11 
kann  oz^poc  hier  nicht  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  satio,  semi- 
natio  (wie  noch  I  dem  S4«)  haben,  sondern  ist  Aussaat,  Saatkorn. 
Ursprünglich  war  an  Weizen  gedadit  worden,  obwohl  das  Wort  nir- 
gends vorkommt:  ein  Palästinenser  verstand  unter  dem  Mc  4  s  Ge- 
säten sicher  nichts  andres.  Nun  fiel  (Me  4)  beim  Säen  Einiges  auf 
den  Weg,  und  die  Vögel  kamen  und  fressen  es  auf.  Gkgen  tmX  itivno 
^  ey  anip&t»  des  Mc,  woran  sich  ohne  Verbindungspartikel  wie  Lc  S  e 
das  folgende  Verb  8  (liv  Szsoty  anschliesst,  schreiben  Lc  und  Mt  xod  iv 
t4»  oasfpeiy  ob&t(Sv,  das  e^ivtro  erschien  beiden  lästig  und  hei  iv  die 
HinzufÜgnog  des  Subjekts  erforderlich,  Tgl.  Lc  10  u  m  (17 11?)  Mt  13  u 
S7  tM\  es  wird  schwer  sein,  hier  den  Text  des  Mc  als  späteren  zu 
nehmen.  Die  verschiedenen  Teile  dee  Gesäten  hält  Mc  auseinander: 

88* 
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8  |iiy  (6  (liv  maao.  ist  darch  SUo  ausgeschlosseD)  —  %ai  —  %ai 
SXXo  —  %ai  fiXXo;  aucli  s  wird  mit  D,  der  sonst  fär  die  Plurale 
sohwitrmt,  t.  reo.,  Balj.  zn  lesen  sein,  SXka  (Tisch.,  W.^H.,  B.  Weiss) 
ist  ans  der  Reflexion  entstanden,  dass  zn  den  ▼erschiedenen  Frncht- 
ertiSgen  30,  60,  100  ein  pluralisches  Subjekt  gehöre.  Dies  8  (ftfiv 
4  mfisste  korrekt  durch  6  U  fortgeführt  werden  wie  Mt  Sl  m  28  e  25 
auch  nachher  Mt  13  s;  aber  fUr  die  Yennischung  von  8«  mit  SXXoc  und 
it&poq  haben  wir  Mt  16  u  I  Gor  12  lo  frappante  Beispiele,  und  yjt* 
entbehrt  im  spSteren  Griechisch  oft  des  korrespondierenden  81.  Inter- 
essant ist  hier,  dass  Lc  genau  bei  Mc  bleibt,  nur  l&r  dessen  SXXo 
regehnässig  Ittpov  schreibt,  em  ihm  sehr  geläufiges  Wort,  vgl.  17  m  f. 
18 10  19  isio;  Mt  dagegen  behllt  SXXo<  neben  8c  bei,  Terbessert  aber 
xoC  alle  drei  Mal  in  das  elegantere  81  und  setzt,  wohl  in  £rinne- 
rung  an  die  vielen  Stficke  resp.  Personen,  von  denen  das  Erzählte 
gilt,  regelmässig  den  Ploral,  &  |iiy  «  —  3EXXa  8i  s  7  «,  ohne  deshalb  die 
Verba  auch  in  den  Pluralformen  zu  bieten.  Das  Neutrum  dfirfte  auch 
bei  Lc  trotz  des  vorangegangenen  1^  oicöpov  noch  das  Natürliche 
sein,  das  von  Blass  durchweg  bei  unglaublich  geringer  Beaengung 
bevorzugte  Masc.  die  Emendation  eines  Pedanten.  Das  G^äte  fUlt  — 
linacv,  wofür  Lo  nur  e  zur  Abwechslung  yMvhnat»  schreibt  —  weil 
der  Säemann  es  wirft  Mc  4i«.  Aber  es  ist  verschiedener  Boden,  den 
er  trifft,  wobei  am  feinsten  Lc  schon  in  der  Wahl  der  Ptapositionen 
die  Differenz  markiert  mp&  6,  hA  e,  yAatf  (durch  Blasb  nach  D  wie 
10  s  in  (lioov  „emendiert**)  7,  eW  «.  Mc  hat  ziemlich  das  Gleiche,  nur 
setzt  er  auch  bei  den  Dornen  r  schon  As,  doch  sicher  keine  Korrektur 
eines  ihm  vorliegenden  iv  fiicKp  der  Quelle!  Mt  hat «  s  nach  Mc  «otpA 
und  hd  geschrieben,  ist  aber  dann  t  •  bei  dem  kA  verblieben,  das 
ohnehin  neben  «fsctstv  die  gewöhnlichste  Prfip.  war.  «ap&  <ri)v  88dv 
soU  nach  emigea  Meistern  der  Akribie  ja  nicht  „auf  den  Weg**,  son- 
dern „auf  den  Band  des  Feldes,  der  neben  dem  Wege  herläuft**,  be- 
deuten: vielleicht  hat  der  Blinde  Mc  10  48,  der  nopd  tijv  68dv  sass, 
dann  auch  auf  dem  Felde  gesessen?  Nicht  erst  Gem.  AI.,  der  Str.  I 
1 »  neben  t]  x^pa  im  Gedanken  an  Lc  5  1^  icatoojUvi]  68öc  rttckt,  son- 
dern schon  Lc  und  Mc  haben  an  den  Weg,  die  Landetrasse  gedacht; 
denn  die  Vög^  fliegen  nicht  herbei,  weil  sie  es  von  der  Strasse,  als 
ihrem  gewöhnlichen  Aufenthaltsort,  dorthin  nicht  weit  hätten,  sondern 
weil  sie  das  anf  fi  <t  getretenem  Boden  o£Pen  liegende  Korn  ÜMSen 
können,  das  in  die  Erde  eingesenkte  a])er  niclit.  Absichtlich  streut 
der  Säemann  sein  Koro  allerdings  nicht  auf  den  Weg,  aber  das  Ueber- 
sp ringen  einzelner  Körner  kann  er  nicht  vermeiden,  auf  die  Nach- 
lässigkeit  syrischer  Landleute  brauchen  wir  gar  nicht  erst  zu  rekur- 
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rieren.  Vgl.  übrigens  wie  Theophr.  bist,  plant,  VI  6  lo  vom  Krokus 
erzählt,  er  liebt  es  getreten  zu  werden  (Bib  xol  napa  tok;  6So6c 
. .  .  xaXXicn:o(;).  An  dies  Schicksal  all  dessen,  was  auf  der  Strasse  liegt, 
denkt  nun  auch  Lc,  wenn  er  sogleich  hinter  t.  65öv  „xad  xanvKvef^'^ 
fügt,  Tgl.  Mt  5  u  S.  73.    Mc  sagt  nur  xai  xä  fcetsivd  (=  Vögel 

Mt  6  M  8  ao  Rm  1  u)  xal  xati^a^sv  aotö;  Mt  muss  wegen  Sl  piv  hier  aavA 
schreiben;  -^dtv  wl  scheint  er  nach  B  periodisiert  zu  haben  in  ^Mvco, 
Le  Uoss  die  überflüssigen  Worte  eio&cb  weg ,  schob  aber  hinter  td 
SBVKvA  das  gewShnlieli  dali^  stehende  toG  lApwiA  ein,  das  einige 
Handsdiziften  auch  bei  Me  und  Mt  ergSnien  nnd  gerade  bei  Le 
fortlassen.  An  diesem  unschuldigen  io5  oftpovoG  ist  nichts  gelegen; 
ein  auf  AUegorese  erpichter  Kopf  hat  es  nicht  hineiDgebracht;  denn 
mag  man  den  Teufel  it  einen  Yogel  nennen,  wenn  dieser  nach  Böhmsb^b 
Tjpik  ein  hieroglyphiaGhesDeteromiatiT  ftbralledei  Worte  s^dimmsteir 
Bedeutung  ist,  und  hier  sein  vrindiges,  fishriges  Wesen,  sone  leichte 
Sorgloäigkeit  in  Betracht  kommt:  ihn  als  Vogel  des  Himmels  n 
charakterisieren,  wäre  mehr  als  seltsam.  Offenkundig  aber  ist  nur 
Incanischer  Znsatz  das  «ol  xfltmmnj^^,  einmal  weil  es  in  der  Deutung 
u  keine  Verwendung  findet,  sodann,  weil  die  Symmetrie  darunter 
leidet,  dass  Lc  nun  in  diesem  Fall  zwei  Arten  der  ZerstSrung  schil- 
dert, sonst  Mos  eine.  Nicht  ganz  so  gewiss  ist  mir,  ob  dieser  Zusatz 
blos  ausmalend  sein  wiU;  es  liegt  doch  auch  da,  wenn  man  Mt  7  e  Ter- 
gleicht,  eine  Allegorese  nahe  genug. 

Der  zweite  Teil  des  Korns  fiillt  nach  Mc  s  auf  fdaigen  Boden. 
hA  fh  KtTpOdfec  Mc,  hA  xä  ffsTpu)S>]  —  entsprechend  seinem  SXXa 
Ü  —  Mt  Felsige  Gegenden  werden  z.  B.  Theophr.  bist.  pl.  III  12  4, 
DioBCOrid.  mat.  med.  H  156  als  itetp<bdi)  bezeichnet;  hier  handelt  es 
sioh  aber  um  einzehie  Stellen  im  Acker,  wo  der  felsige  Untergrund 
bis  nahe  an  die  Obeiflfiche  reicht,  das  Gestein  nur  noch  Ton  einer 
dünnen  Srdkmme  bedeckt  ist  Tbeophr.  cans.  pl.  IQ  SO  &  nennt  das 
yll  hA  xkäCm  ^x^icttpoc  oooot,  er  mahnt,  da  ja  nicht  tief  zu  pflügen, 
weO  die  Erde  sonst  von  der  Sonnenhitze  durchbrannt  werde  und  die 
Saat  verbrenne.  Dazu  stimmt  die  Schilderung  bei  Mc  Mt  Srod  o&x 
sCxsv  T^v  icoXXi}y;  7!}  ist  die  finichthare,  lockere  Erde,  die  man  bei 
einem  Saatfeld  zu  treffen  «rwartet,  die  ist  an  solchen  Stellen  ntur  in 
geringem  Ghrade,  als  dttnne  Schiebt  Torhanden.  »Und  sogleich  ging 
es  auf,  weil  es  nicht  tiefe  Erde  hatte;  <  nnd  als  die  Sonne  aufging, 
wurde  es  beglttht,  und  weil  es  keine  Wurzel  hatte,  verdorrte  es.*' 
igdnwtdXXo»  statt  des  auch  von  Pflanzen  gewShnücheren  kMX&X»; 
ßAdoc  ist  sa(Mch  dasselbe  wie  ffieXXf}  x9*  ^  ^  Ausdruck 
anschaulich  gewählt:  weil  das  Korn  in  die  Tiefe  hinab  sich  nmfat 
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entwickeln  konnte,  wo  der  Fels  entgegenstand,  Hess  es  sich  durch 
seine  Triebkraft  allein  nach  oben  drängen,  ungewoliulich  rasch  (da- 
rum eudoc)  ging  es  auf  (nicht:  „aufgewachsen"  B.  Weiss)  und  wurde 
den  glühenden  Sonnenstrahlen  ausgesetzt;  xaojiatCCeadott  heisst  nicht 
versengt  werden,  sondern  von  der  Glut  leiden  müssen,  vgl.  Epict.  I 
6  £6  III  22  52;  die  beiden  Verbe  xa^p..  und  ^iqpalv.  stellen  nichts  weniger 
dar  als  eine  TauLulogie.  Weil  es  nun  keine  Würzt l  hatte,  die  es 
mit  neuer  Feuchtigkeit  versorgen  konnte  (vgl.  Theophr.  hist.pl.  VI  67 
icoXX-^jv  iyonoi  pJCotv,  ders.  caus.  pl.  III  20  6  oüx,  iyti  piCoKRv),  ver- 
trocknete es  (ir^[j.  =  Mo  11  tof.).  Zu  ßi^c  7f)c  vgl.  Theophr.  bist, 
pl.  VI  5  »  oiav  XäßiQ  yihpoL^  ^iStoz,  wvfs'Irai  xaio)  eod^j«;;  ßai>oY£to?  als 
besonders  lobendes  Prädikat  für  einen  Landstrich  bei  Philo  de  Abr. 
26;  die  Autorität  von  B  allein  genügt  nicht,  um  den  ganz  über- 
flüssigen Artikel  vor  ff)?  zu  sichern;  die  Lesart  von  D  ßd^c  djv  y^v  ist 
keine  Unterstützung  von  B,  da  D  sich  die  Sache  so  znrecht  legt 
(„weil  die  Erde  keine  Tiefe  hatte"),  dass  er  den  Art.  gar  nicht  ent- 
behren kann.  Mt  hat  den  Text  des  Mo  übernommen,  e6d6c  wohl 
durch  B&M«»c  ersetzt,  und  das  breite  ««tl  8ft  ^cvätfitXsv  6  ^  durch  ein 
■^(oo  ivomfXflwvoc*  wahrscheinlich  hatte  Hc  aach  noch  vor  SxoD  ein 
xai,  das  Mt  wegliess.  EtiieMidi  kürzer  ist  der  Teit  des  Le.  Ihm  ge- 
nügt statt  des  Felsigen  int  t9|v  vktpav,  und  die  Ghschicbte  dieser  Saat 
Terlftttft  In  dnem  Akt:  xal  foh  {^mofht  für  „wachsen*'  das  gewöhn- 
Bchste  Wort,  unzählige  Male  bei  Theopbr.)  ktri^MTi  dia  vb  S/^iv 
btiLdfa.  ist  ein  gans  geläufiges  Wort  für  die  der  Pflanie  un- 
entbehrliche Nässe,  s.  B.  Tbeophr.  bist  pl.  VI  4  s  stobt  lx(iÜoi  Ixkv 
dem  4>2paCvso9at  gegenüber;  Ton  einem  medizittiscben  1. 1.  kann  troti 
I  Olem  S6  s  nicht  die  Bode  sein.  Um  nun  aber  su  entschoideni  ob 
der  kürzere  Text,  wie  er  beiLe  vorliegt,  durch  Mo  erweiterti  oder 
umgekehrt  der  breite  Text  des  Mo  durch  Lc  Torkttrzt  worden  sei, 
hat  man,  und  swar  auf  beiden  Seiten,  Jer  17  s  LXX  herangezogen. 
Koch  Fbihb  hätte  Ton  da  Lc  bcfidic  und  icotAy  xaprcöv  (s),  nach  J. Weibs 
Mo  ^CCpc  und  xaO|uc  entnommen.  Ich  glaube  an  keins  von  beiden. 
Dass  Mc  einen  so  einfachen  und  befriedigenden  Text  wie  den  des 
Le,  nur  um  eine  Sonne  hineinzubekommen,  die  er  dann  ausdeuten 
wollte  (?),  zu  seiner  recht  umständlichen  Schildening  umgestaltet 
hätte,  ist  mit  oder  ohne  Jer  17  höchst  unwahrscheinlich;  während 
Le,  ohne  prinzipieU  irgend  aoft  Verkttrzen  aus  zu  sein,  genug  Grund 
hatte,  einen  so  schwerfälligen  (fünf  «ocf!)  und  monotonen  (dreimal  „nicht 
haben**,  zweimal  t6  (l^j  l^ttvl)  Satz  wie  Mc  sf.  zu  ▼erbessem.  Tiel- 
leicht  verstand  er  ihn  auch  nicht  recht,  wie  es  später  dem  Syr**"  noch 
ging;  die  Besiehnug  des  Sohnellaufgehens  zu  der  mangelnden  Tiefe 
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mrä  ihm  nicht  eingeleuchtet  haben  (moderaen  Ezegeten  ja  auch 
nicht),  und  so  hielt  er  rieh  an  i6]P^^v9i),  erkttrte  das  aof  die  ein* 
fiushste  Weise,  indem  er  durch  tfoh  wenigstens  hervorhob,  dass  ein 
Wachsen  stattgefunden  hatte,  also  der  Beginn  einer  erfreulichen  Ent- 
wicklung, im  Ünterschied  Ton  6.  Und  heim  ^Felsen"  dachte  er  nicht 
an  sazosa  loca  wie  Mc  Mt,  sondern  an  einen  im  Acker  irgendwo 
hervorstehenden  Steinblock,  auf  dem  ein  Korn  sehr  wohl  wachsen, 
schwerlich  aber  lange  der  Hitse  widerstehen  kann.  Glatter  ist  die 
Beihenfolge  des  Lc  68dc»  «Acpo,  Xxayd«,  y4),  aber  ursprllnglioher  ist 
an  zweiter  Stelle  sicher  xh  «srpAdsCt  denn  auf  dem  „Felsen^  waren 
die  Edmer  dm  Vögeln  gerade  so  ausgesetxt  wie  auf  der  Strasse. 
Die  Schilderung  des  Mc  5f.  beruht  auf  den  sorgfiUtigen  Beobach- 
tungen eines  palästinensischen  Ackerbauers,  während  Lc  •  nichts  von 
Lokalfarbe  Terrät.  Verdächtig  ist  bei  Mc  höchstens  Srt  &v6ctiXsy 
6  fjXtoc;  das  klingt  wie  in  allegorischem  Interesse  eingeschoben:  soll 
das  Aufsprossen  des  Samens  denn  in  die  erste  Nacht  nach  der  Aus^ 
saat  verlegt  und  das  Verdorren  gleich  von  den  ersten  Sonnenstrahlen, 
die  den  Halm  treifon,  herbeigel&hrt  werden?  Man  wird  nienuaiden 
zwingen,  solche  Einzelheiten  dem  ürbestande  des  Gldchnisses  zu- 
zurechnen, rie  können  hineingebracht  worden  sein  nur  um  gedeutet 
zu  werden,  aber  in  etwas  gehobener  Bede  überrascht  doch  solche 
Veranschaulichung  des  «ootiAnCMOott  nicht;  wir  würden  in  gewöhn- 
lieber  Prosa  dafür  sagen:  ab  aber  die  Sonne  kräftig  schien,  und  eine 
Kotiz  darüber,  zum  wievieltenmale  rie  es  that,  albern  finden. 

Mc  7  „Wieder  andres  fiel  unter  die  Dornen,  und  die  Dornen 
gingen  auf  und  erstickten  es,  so  dass  es  keine  Frucht  gab."  Die  Sxavdat 
sind  hier  nicht  wie  Mt  7  10  als  Büsche  zu  denken,  etwa  wie  dem. 
AI.  Strom.  lY  631  thut,  als  Hecken,  die  ein  Ackerstück  rings  um- 
geben (vgl.  Sir  28  2«),  sondern  als  zunächst  unriohtbar;  das  £om  fiel 
an  eine  Stelle,  woDomensame  oder  alte  Domenwurzeln  lagen,  dvi- 
ß7]9av  setzt  Mc,  um  gegen  sein  UavacsXXeiv  6  zn  Tarüeren;  d^^^oMitdcytcy, 
ioKUfbe<3^i  hätte  einem  belesenen  Griechen  näher  gelegen.  ouMcy^rtiv 
▼om  Ersticken  einer  Pflanze  durch  eine  andre  wie  Theophr.  caus. 
pL  VI  11 6,  Ton  Menschen  gebraucht  es  cod.  D  in  Lc  12  1  statt  xavo- 
«EfsTv;  gleichbedeutend  damit  Torwendet  Theophr.  Äsosvifstv,  xatarvi^ 

dass  Mc  Mt  Lc  hier  zwischen  (vy/ir^A'^iw,  itvCysiv,  dnoxvCYCtv  wechseln, 
kann  sonach  f&r  den  Sinn  keine  Bedeutung  haben,  ist  reiner  Zufall. 
Da^  Objekt  musste  bei  Mt  vvieder  «ötd  lauten  gegen  a6tö  Mc  Lc. 
Am  Scbluss  steht  bei  Mc  ein  xal  xapicöv  oh%  IScaxev  (xotprc^v  SiS^vot 
hebraisierend  statt  des  gewöhnlichsten  x.  ^peiv  —  beide  gleich  nach- 
her Mc  sl  — ,  auch  xopn^  «ouCv  Lc  s  Gen  41 47  Dioscor.  mat«  med.  II 
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195  ist  gleichwertig))  das  bei  Mt  und  Lc  fehlt,  also  wie  ein  Zusatz  des 
Mc  zum  Urtext  aussieht,  der  extra  konstatieren  soll,  dass  selbst  in 
diesem  Fall  keinerlei  Frucht  erzielt  wird.  Aber  Mt  und  Lc  können 
auch  unabhängig  von  einander  die  Streichung  dieser  nach  cit)v^icvi4av 
in  der  That  überflüssigen  Worte  beschlossen  haben ;  warum  bei  den 
Domen  notifizieren,  was  bei  Weg  und  Felsif^om  nicht  notifiziert  worden 
war,  warum  so  die  Symmetrie  stören?  Dass  alle  drei  Evangelisten 
in  der  Deutung  Mc  19  Mt  m  Lc  u  einen  dem  xai  r.ipTtbv  ohv.  ^Scoxsv 
genau  entsprechenden  Vermerk  bringen,  entscheidet  m.  E.  zu  Gunsten 
des  Textes  in  Mc  7.  Eine  echt  lucanische  Glättuug  aber  ist  es,  wenn 
Lc  7  statt  avdß7;'5otv  vor  a*.  axavi>.  ein  o'jvfjsi'jai  setzt  und  nachher  das 
xai  erspart,  eine  Periodisierung  wie  sie  Mt  mit  iXiKvra  &  und  avaist- 
Xavro?  ti  versucht  hatte,  ouvipüsai^ai  heisst  zwar  sonst  ineinaurlcrwachsen, 
coalescere,  z.  B,  8ap  Sal  13  13  Theophr.  caus.  pl.  V  lös;  hier  ist  trotz 
V.  HüFM.  diese  Bedeutung  ausgeschlossen,  es  heisst:  gemeinsam  mit 
dem  Kornsamen  wucfisen  sie,  wie  etwa  bei  Theophr.  öfters  t)V6X- 
Tfyd'f S'^dat.  aDvavaßXa^Tivi-/.  Syr'='"'  lässt  das  cd  avtaviJ-at  bei  Lc  weg, 
gyj.Hin  obcndi  *  in  y.T.  a-jv-f jsioa'.  1  und  Blass  tilgt  die  vier  Worte  nun 
aus  seiner  eingebildeten  ed.  romana.  Der  Mann,  der  sie  wegliess,  war 
nicht  Lc,  der  sie  doch  richtig  verstanden  haben  dürfte,  sondern  je- 
mand, der  sich  unter  den  ä/,avi>a!,  zu  Anfiing  von  7  Dornhecken  vor- 
stellte, und  nun  aus  emem  „Zusammenwachsen'^  nicht  klug  werden 
konnte. 

Endlich  aber  ^fc  8  kommt  auch  der  erwuiischto  Erfolg  solch  einer 
Saat  an  die  lieihe,  j^Andres  fiel  in  das  gute  Land."  stc  ist  liier 
sicher  die  geeignete  Präp.,  wo  das  ßdO-oc  f^c  so  wichtig  erscheint 
(vgl.  I  Clem  24  b  von  ^jrspjAaTa:  it^oövTa  sie  rrjv  Tf^v. .  .StoXösrat).  r?,v  y7;v 
würde  schon  genügen,  wenn  nur  öooc  und  ztzpt  voraufguigeii ;  ;ilier 
an  '(■f^  hatte  es  bei  den  Dornen  7  auch  uiclit  gefehlt,  darum  hier  aus- 
drücklich rJjv  xoXt^:  in  die  Erde  von  der  rechten  Beschaffenheit.  Lc 
zieht  a^adT^v  dem  xaXT/v  vor,  am  Ende  war  aYadij  in  der  Landwirt- 
schaft gebräuchlicher  für  fruchtbar  (vgl.  Theophr.  bist.  pl.  VUI  7* 
9  1),  doch  ist  der  Wechsel  wohl  zufällig.  Der  Aorist  bei  Lc  licotTfjrjsv 
statt  Impf.  i5[8oo  bei  Mc  Mt  ist  die  elegantere,  also  schwerlich  die 
ursprüngliche  Form,  ?po^v  vor  SROtTjas  hat  Lc  in  Eriimerung  au  sein 
yt>fev  sir^ivi^Tj  6  hinzugesetzt.  Um  so  kürzer  ist  er  im  übrigen;  er 
charakterisiert  die  Frucht  nur  noch  durch  das  Adj.  Exaiovra^XotoCova 
als  hundertfältige,  wonach  auf  je  ein  Korn  bei  der  Ernte  hundert 
neue  entfielen.  Mc  redet  umständlich  kSiBou  xaf/söv  dcvaßaivovTat  x« 
aoSavöaävov  (die  X'arutnten  scj^ocvovTrx  des  t.  rec.  wie  ao^avöjisv«  in  n,  ß 
sind  woiil  unter  Emfluss  ?ou  avo^av/ovia  entstanden)  xai  s^spsv  xpid- 
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«ovKc  xdd  de  if^i^om  «od  «W  dxectdv.  Mt  hat  die  schwierigen  Partinpien 
hinter  «opicdy  weggeUuseni  ebenso  dt»  ehdann  übetflflsngeMtl  Sftpev  und 
durch 8|kftv  —  8Sfc  —  881  die ElMsen  innerhalb  der SXXa  «  auft be- 
quemste unterschieden.  Warum  er  die  Klimax  des  Mo 30  —  60 — 100  in 
eine  Antiklimax  100  —  60  —  30  verwandelt  hat,  weiss  ich  nicht;  nach 
B.  Weiss  infteminisEeni  an  die  Quelle  (d.h.  den  Text  des  Lc),  vielleicht 
hat  er  unwillküriichdas  erfreulichste  Resultat  an  die  Spitze  gestellt.  Die 
Abhängigkeit  des  Mt  von  einem  Texte,  wie  ihn  Mc  hat,  ist  nnverkenu' 
bar,  vor  allem  dadurch,  dass  nun  ixasdv  als  einfache  Kaherbestimmung 
von  xops^  auftritt.  Mc  schneidet  mit  hinter  iftfw  eine  Ergänsnng 
von  xop«^  (oder  «opnodc)  hinter  seinen  Zahlen  sb;  das  As  wird  auch 
nicht  „bis  mf^  bedeuten,  sondern  hebndsierend  ein  Zahladverb  um- 
sehreiben sollen,  ebensogut  könnte  ftv  stehen  (so  »).  Viele  Zeugen 
haben  auch  iv  entweder  durchweg  statt  oder  (B)  bei  i&ljx.  und  ixa- 
fdv;  nur  liegt  der  Verdacht  nahe,  dass  das  Konformation  nach  Mt  ist 
und  als  h  gelesen  werden  sollte,  avaßolvetv  heisst  aufgehen  —  Mc  t  at. 
ob^vEo^i  wachsen  a  Mt  13  as.  Aber  worauf  sind  diese  Partizipien  au 
beziehen?  Die  meisten  Neueren  (z.  B.  Göb.,  6.  Weiss,  Hltzh.)  ant- 
worten :  auf  das  Subjekt  des  Satzes,  die  Samenkörner  bringen  Frucht, 
indem  sie  aufgehen  und  wachsen ;  Nsa. erklart  feierlich:  „avaßatv.x.  ahia^ 
vo(i..,  wie  K,  ß  lesen,  muss  auf  £XXo  bezogen  werden,  weshalb  (!)  hinter 
Tfakif*  keine  Interpunktion  za  setzen  ist".  Der  trefiflicbe  Gräzist  über- 
sieht, dass  ^ßoivovTa  wie tt,  B  und  alle  Andern  lesen,  nie  auf  ein 
&XXo  bezogen  werden  kann,  es  müsste  doch  wohl  dnwpalvov  heissen; 
jene  Erklärung  ist  überliaiipt  nur  haltbar,  wenn  zu  Anfang  von  Mc  s 
dfXXa  stand.  Aber  die  Wortstellang,  der  Gebrauch  des  Präsens  und 
die  Auffassung  der  Alten  (lat.  ascendentcm  et  orescentem)  sprechen 
für  die  Verbindung  mit  xapTtdv  (so  auch  i>e  Wette,  VAH  K.,  Meyer, 
Wzs.);  ya.pit6<;  ist  deshalb  nicht  die  fruchttragende  Saat,  auch  nicht 
der  Fruchthalm,  sondern  wie  gewöhnlich  die  Frucht;  durch  die  Parti- 
zipien wird  nur  die  Bildung  der  Frucht  als  regelmässig  fortsclireitend 
beschrieben,  erst  kommt  sie  aus  dem  Halm  hervor,  dann  nimmt  sie 
zu  und  zuletzt  trägt  sie  zu  30,  60  und  100  (Körnern)  —  nämlich 
das  xal  iftf^  dürfte  am  ^nfschsttfi  hehraisierend  als  Fortsetzung  der 
Participia  dbratß.  %.  a«^^.  genommen  werden.  Die  Einwendungen  gegen 
diese  Auslegung  beruhoL  auf  dem  Vorurteil,  dass  xopfföc  die  reife 
Frucht  bezeichne;  aber  so  gut  andre  Griechen  Ton  einem  ^atvs's^i 
und  euiem  aa^avsa^  der  Frucht  (vgl.  Dioscor.  mat.  med.  II  199 
addit.  ffpö  roö  zbv  xotpicöv  oco^irjd^yai)  reden,  darf  Mc  sich  über  einen 
xapjcöc  &ya^va>v  xol  ao^  freuen.  Auf  das  Subjekt  bezogen  bilden  die 
Zusätae  eine  starke  Triviaiitäti  während  sie  bei  xopicöv  eine  feinsinnige 
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YorberdtaDg  auf  das  Endresultat,  gerade  m  aelner  Steigening  toh 
80  las  100,  danteUen.  Ob  Obrigene  diese  üntersebeidnng  der  Frücht* 
grade  bei  Mo  das  Ergebnis  seiner  Befledon  ist,  ond  nrsprODglicb  nnr 
wie  Lo  •  Tom  bundert&ehen  Ertrag  die  Bede  war?  leb  halte  das  nicht 
für  wahrsdieinlicb.  Sicher  wollen  die  Zahlen  hier  sämtlieh  nicht  buch- 
stäblich genommen  werden,  sondern  als  VerlebendiguDg  des  BegrifBs 
der  Menge  =  icoX6v  ««{mc&v  ^ipstv.  In  solchem  Fall  liegt  dem  Orien- 
talen aber  der  Gebrauch  mehrerer  Zahlen  nahe;  die  Anschauung  wird 
dadurch  bewegter,  vgl.  Sir  41  4  («)  elre  Stiua,  elts  ixar6v  etts  x^Xia.  Sri),  ein 
lattv  hf  ^5oo  eXe7|Ji6c  C«>'^C>  Und  weiter  halte  ich  für  undenkbar,  dass 
der  Christ  Mc  eine  Verheissnng  hundortfältiger  Frucht  abgeschwächt 
hätte  zu  30  und  60  nnd  100;  ans  dem  Bedürfnis  die  Differenzen  der 
Fruchtbarkeit  zu  markieren,  wfirde  bei  einer  Vorlage  100  Tielmehr 
„100  nnd  1000  und  10  000*^  heryorgegangen  sein:  oder  meint  man, 
dass  dem  AUegoristen  Mc  der  Prozentsatz  bei  einem  blossen  100  zu 
hoch  erschienen  wäre?  Dagegen  ist  leicht  begreiflich,  dass  Lc  hinter 
dem  jubelnden  ^tovroicXaoiova  nicht  einen  Knüppeldamm  von  %cd 
i^iptovrasrXaniova  aal  Tp^axovraTcXaoiova  aufschütten  mochte  und  sich, 
wenn  es  nur  eine  Zahl  sein  konnte,  hier  mit  dem  exaT.  begnügte  wie 
18  80  mit  lirtoicXoeoiova  (so  nach  D,  ygl.  Nbbtle,  Philol.  sacr.  8.  84  zq 
lesen)  statt  eines  nüchternen  TroXXaicXadova.  Ihn  leitet  das  richtige 
Oefühl,  dass  es  hier  nicht  sowohl  darauf  ankommt,  die  Mannichfaltig- 
keit  der  Fruchtgrade,  als  die  Fülle  des  Ertrags  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  die  Mc  durch  sein  „30  und  60  und  100*^  auch,  nur  auf  andre 
Weise,  veranschauHcht,  während  die  Reihenfolge  des  Mt,  vollends  in 
Verbindung  mit  5  (iiv,  6  die  Verschiedenheit  der  Fruchtqnanten  in 
den  Vordergrund  schiebt.  Den  Boden  der  Wirklichkeit  verlassen  die 
Evangelisten  mit  diesen  Zahlen  nicht;  in  Babylon  trug  nach  Theophr. 
bist,  plant.  VIII  7  4  der  Weizen  bei  mangelhafter  Bestellang  60,  bei 
sorgfaltiger  lüO  Körner. 

Diesem  Gemälde  möchte  nun  Mc  eine  verschärfte  Aufmerksam- 
keit sicheni,  indem  er  9  schliesst:  ^rund  er  sagte:  wer  Ohren  zu  hören 
hat,  der  höre."  Das  vM  D.rcsv  markiert  eine  Pause  nach  b,  einen  Ab- 
schnitt, vgl.  et;rsv  Lc  4  n  15  11;  Mt  lässt  die  Worte  weg,  wie  auch 
das  entbehrliche  axoöscv  nach  wta;  Lc  redet  etwas  feierlicher:  raöta 
Xi^ftov  l^wvet.  Darnach  hat  Jesus  zum  Schiuss  die  Stimme  erhoben, 
^üjvstv  wie  8  54  23  ifi,  anders  als  16?  19  15.  Wir  erwarten  allerdings 
dann  ein  siztov  statt  Xl^wv.  vgl.  19  2s  eIttwv  raOra  Irops^Htci.  aher  das 
hier  vielleicht  durcli  <li  n  Toxt  des  Mc  nlitho'^ti!1m^te  Präsens  ist  nicht 
auffallender  als  19  n  axo'>övr(ov  ck  ao-div  raOta  rf>o?{>sic  eiJrev  und  9  u. 
Wegen  des  Impf,  an  eine  Wiederholung  dieses  Bufis  zu  denken 
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(Plomsl)  hat  BOT  der  ein  Becht,  der  die  dnroh  D^ev  $d  eingeleiteten 
Kwabehi  rä  Le  13 1 18 1  mgib.  ein  puraial  hinter  einander  gesprochen 
l^anht. 

Sin  paar  Verse  später  fttgen  alle  drei  Evangeliaten  dieser  Pa- 
rahel  eine  Deatnng  hei,  die  Jesus  auf  die  Wahmehmnng  hin,  daae 
seine  Jünger  ihn  nicht  Terstanden,  gegeben  hahen  soll.  Bei  Me  fehlt 
dieser  Dentnng  jede  fiiinleitung  oder  Uehersohnft,  hei  Leu  geht 
voran:  „ESs  ist  aher  (=  hedentet)  die  Parahel  Folgendes",  bei  Mt  is: 
^80  möget  ihr  denn  nnn  die  Parahel  vom  S&emann  (oTcsipovcoc  wird 
wohl  Eonfonaation  nach  «  und  «tsipavcoc  der  echte  Text  sein)  hören*, 
d.  h.  ihren  eigentlichen  Sinn.  Lc  wXhlt  als  An&ng  die  GIdehnng: 
,idie  Saat  ist  das  Wort  Gottes*^ ;  offenhar  von  ihm  formuliert,  vgl  5, 
auch  ist  6  X&fOQ  to6  dsoO  eine  hei  ihm  heliehte  Wendung,  vgl.  n  6 1 
11  M  (und  Acta!),  toö  dto6  gen.  snbj.,  das  von  Oott  gesandte  Wort; 
wenn  das  6,  das  D  zwischen  6  X^.  and  t.  dsoö  noch  einschieht,  Tgl.  Lc 
16  8  djv  ftnmdiv  rJjv  ioocAv,  orsprfinglich  ist,  so  erklärt  es  sich  nnr  als 
genauere  Definition  eines  Ton  Lc  Torgefundenen  ein&chen  6  X^^oc. 
Dies  finden  wir  denn  auch  hei  Mc  u,  der  Siemann  (d.  h.  der  4  genannte) 
sftt  das  Wort.  dtsCfm  wird  hier  metaphorisch  ittr  anshraiten,  verkfin' 
digen  gesetzt;  wenn  die  iltestea  Lateiner  flbersetiten:  qni  loqnitnr 
whnm,  semtnat  (serit),  hahen  sie  nnr  die  Metapher  statt  im  zweiten 
Terhnm  gekOnstelt  im  ersten  gefunden  und  vA»  X^y^  zq  6  onfp«iv  ge- 
sogen. Gemeint  ist  mit  dem  „Wort*  von  Me  wie  von  Lc  sicher  das 
EvangeUnm,  das,  was  für  einen  Glftuhigen  damals  das  Wort  x«et' 
Uo^i^  war.  Mt  nennt  es  i»  tiv  h6fw  djc  ßooiXabtc;  vt)c  ß*  sicher  gen. 
ohj.i  das  Wort  vom  Boich  seil.  lAv  oftpflwAv  oder  tq5  4ho5:  auch  das 
ist  der  Inhalt  von  Jesu  Verkündigung,  von  seinem  EvangeUnm.  Auf 
dieses  ist  also  die  Parabel  gemünzt;  dessen  verschiedene  Erfolge  hei 
den  verschiedenen  Hörem  will  sie  veranschaulichen.  Aher  nur  beiLc 
war  der  dem  Xd^oc  in  der  parabolischen  Bede  entsprechende  Begriff 
des  ocöpo«  überhaupt  schon  genannt  worden,  Mc  beginnt  sem  Denten 
mit  emem  vorher  nicht  erwUmten  Gegenstand.  Solchen  Mangel 
bringt  nicht  erst  em  Ueberarbeiter  zu  Wege;  deutlichst  bietet  hier 
Mc  die  naive  Urform  der  Deutung,  Lc  hat  in  der  Parabel  selber  das 
Nötige  {xbv  oicdpov  abraS)  ergänzt,  um  11  ebe  ganz  gUtte  Ueber- 
Setzung  liefern  zu  können,  Mt  Ifisst  die  erste  Gleichung  fort  und  he- 
schränkt  sich  konsequent  auf  die  Erläuterung  der  vier  Fälle  von 
moetv,  die  er  bei  dem  Säemann  s— s  beschrieben  hatte.  Dass  seine  Vor- 
lage aber  ähnlich  wie  M c  u  gelautet  hat,  ist  noch  daran  zu  erkennen, 
dass  er  beim  ersten  Fall  1»  anhebt  mit  dem  huabiw  xbv  Xöyov  ßao. 
und  erst  zum  Schlnss  sagt  oSräc       6  nopd  rl|v  6My  oitio(ps($,  während 
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«r  10  29  M,  WO  „dftBWort*'  nicht  erst  neu  eingeführt  zn  weiden  brauchte^ 
mit  dem  6  dk  ,  .  .  cncapstc,  dessen  Deutung  man  erhalten  soll,  beginnt. 

Mc  findet  hierbei  am  glücklichsten  eine  Gleichförmigkeit  ohne 
Monotonie:  u  o&rk  eioiv  ol  napä  xi^  ^8dv,  i«  xod  ODtoi  6^ol(i>c  (vgl. 
15  u  hier  s  in  entsprechender  Fortführung  der  Deutung)  tiolv  ol  isi 
cd  mxp^ri  o?ceipo|isvoi,  is  xal  SXXot  eblv  ol  sie  täc  axdvdac  07cetpd[i.6y<K, 
»  «ol  ix6ivo{  slo'.v  ol  liri  rj)v  tt^v  rrp/  xoX.'j^  03C«pivte$,  wobei  die  Deu- 
tung 1»  eingeleitet  wird  mit  Zitoo  (das  sind  diejenigen,  wo,  d.  h.  bei 
denen  vgL  &)  i6  mit  oi»  is  mit  ohvol  slotv  ol,  so  mit  otrtvsc.  So  wenig 
da«  31XXoi  18  diese  Grappe  schärfer  von  den  übrigen  abheben  soll,  und 
80  wenig  häLvot  to  respektsToU^  o5roi  i&f.  geringschätzig  gemeint  ist,  so 
wenig  oGtoi  tROiy  oi  axouoavrsc  is  iubaltlich  etwas  andres  intendiert  als 
dZtivsc  Äxooo'^aiv  80  —  die  Versuche,  dies  omvs«;  als  qualifizierend  TOtt 
ZU  unterscheiden,  sind  schon  £sst  abgeschmackt  — ,  ebensowenig 
kann  es  mehr  als  zufallig  sein,  dass  le  is  ol .  .  .  oin(pd|ji.svot,  so  o( . . . 
cmapiytec*  i6  hlos  ol  .  .  .  steht.  B.  Weiss  sieht  zwar  in  dem  Aor.  oica- 
p^ec  80  einen  Hinweis  darauf,  dass  hier  allein  das  Säen  zu  seiner  vollen 
Vollendung  gekommen  sei  und  in  der  Weglassung  des  oiieip<5(isvo(  i5 
ofienbai'e  Absichtlichkeit,  „weil  der  am  Wege  liegende  Same  nicht  eigent« 
lieh  als  gesäeter  bezeichnet  werden  kann!"  Dann  hat  vielleicht  Mt  26  n, 
wo  der  zweite  Kneclit  „6  ta  S'jo  tiXavta"  heisst  (neben  6  xd  Tcivxs  x. 
X-xßdiv  20)  dieser  seine  Talente  auch  nicht  eigentlich  bekommen?  Und 
hier  ist  der  Same  nicht  eigentHeh  gesHet  worden,  wo  sofort  dahinter 
steht:  Zzo'i  o;:sipEia'.  6  X6'(o^?  So  „üheraus  konzis^  ist  der  Ausdruck 
ol  zapä  TT^v  oSöv  doch  nicht;  gerade  wenn  man  gar  nichts  ergänzt,  trifft 
er  den  volkstümhchen  Ton  wie  Mt  20  u  ol  z:spt  ti^v  evSexdnjv  wpav.  Sicher 
ist  nur  und  wichtij?er,  da«;?  Mc  hei  dem  ol  .  .  ,  aTrsipO'i «vot  nicht  an 
Weizenköruer,  sondern  an  Menschen  denkt;  das  masc.  plur.  erklärt  sich 
nur  bei  dieser  Annahme.  Nun  werden  aber  doch  nicht  die  Mensrhen 
gesät,  sondern  nach  u  das  Wort:  diese  Inkongruenz  bei  Mc  hat  denn 
auch  Lc  empfunden  und  vermieden,  indem  er  12  13  einfacli  o[  jtapa  ttjv 
oSöv  und  ot  erl  r^jV  Ttc-pav,  iu  14  aber  tö  eic  tac  axävö-ac  reaov  und  16 
t6  Iv  xaXfj  yt]  schreibt  —  was  ja  uur  auf  den  ausgestreuten  Samen 
bezogen  werden  kann;  Mt  hat  durch  sein  beharrliches  6  .  .  .  awapstc, 
ooTÖ?  iaziv  unentschieden  gelassen,  ob  der  F/Pser  au  die  voraus- 
(  SL  tzte  Saat  oder  an  den  Typus  einer  besUmmlen  Gattung  von  Men- 
schen denken  soll. 

Ernsthafte  Widersprüche  begegnen  hier  nicht,  weder  zwischen 
Mt  Mc  Lc,  noch  zwischen  dem  von  ihnen  vorher  geiaaUeu  uml  dem 
jetzt  gedeuteten  Bild.  Die  Präpositionen  variieren  etwas,  nur  lu  Fall  a 
(sapa)  und  in  b       bleiben  sie  auch  hier  bei  allen  dreien  unverändert 
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—  und  iaC  d]v  zizpae»  med  Le  u  die  riohtige  Lesart  aein  (Tisch., 
J.  Weibs»  Blass,  Bau.)»  ^  ^  närpa;  (B.  Wsus,  W.'H.)  Erleichte- 
nmg  — ,iao  eignet  rieh  jetrt  aueh  Lc  das  lic  Ton  Mc  Mt  an,  und 
in  d  adireibt  Me  nun  kd  wie  Mt,  Lc  rieht  Tor  (Blass  mit  Obk». 
md  Latrinern  liest  allerdings  si?).  Das  ist  ebenso  unerheldich  wie 
wenn  Mc  jetst  i«  auch  tät  ic8tp<ibdt)  statt  des  Sing.  •  setzt,  oder  wenn 
in  d  Mt  und  Lo  <ri)y  (rjD  xaXijv  (xoXt))  (tt))  schrriben  und  nur  Mc 
bri  t)^  fijv  xoXiJv  s  Terbieibt.  Die  Hauptgleichung  ist:  was  oben 
tAkw»  war,  der  in  allen  vier  FlQen  gleiche  An&ng,  ist  hier  kit/obm» 
TÄv  XÖrgw,  Wie  dort  der  gefallene  Same,  so  hat  hier  das  gehörte  Wort 
eine  vierfach  geschiedene  Entwicklung.  In  Fall  a  bleibt  es  ohne  alle 
Wirkung,  in  b  hat  es  eine  schnelle  aber  rasch  vorilbergehende,  in  o 
sine  vor  dem  Ziel  noch  serstorte,  allein  in  d  eine  bis  zum  Ende  er- 
freuliche. Nach  Mc  u  sind  die  ersten  die,  ^wo  das  Wort  gesät  wird 
(diese  Metapher,  die  am  Ende  des  Verses  wiederkehrt,  ist  keine  „  un- 
bequeme" EiinmiBohung  des  Bildes  in  die  Deutung,  sondern  von  u  t6v 
Xö^ov  OKsCpet  her  sehr  natürlich)  und,  wenn  sie  es  gehört  haben  (rie 
d.  h.  ot  mpcL  tijv  6ddv;  8t«v  s  Lc  16  4,  das  Objekt  lu  &mo6s(v  aus  dem 
Vorigen  zu  erginzen),  sofort  •)  der  Satan  kommt  und  das  Wort 
lortuimmt  (vgl.  zu  afptiv  9n  4t6),  das  in  rie  ausgestreut  worden  war.** 
Mt  drückt  das  19  so  ans:  „Bei  jedem,  der  das  Wort  vom  Reich  hört 
und  nicht  versteht,  kommt  der  Arge  und  raubt  das  in  seinem  Herzen 
Ausgestreute^,  Lc  »:  «Die,  die  gehört  haben,  darnach  kommt  der 
Teufel  und  nimmt  das  Wort  von  ihrem  Heizen  fort,  damit  rie  nicht 
glauben  und  gerettet  werden.''  Der  €^n.  bri  Mt  huibowoQ  ist 
kein  gen.  absol.  sondem  so  strukturlos  wie  S5m^,  das  (fc^  CDVtiyai  hinter 
dem  iMofMM  ist  im  Ellekblick  auf  Mt  is  eingeschoben.  6  wmffOQ  heisst 
der  Satan  auch  bei  Mt  13  Lo  bevorzugt  öfters,  wie  fai«r,  den 
Namen  6  StdißoXoc^  Mc  nennt  ihn  weder  je  6  icoyi]pöc  noch  6  Stipo^; 
dIpKdCtc  (Mt)  ist  abeiofatliche  Strigerung  von  aljpn;  fty  cf)  Kap%  «c&teö 
eine  sehr  naheliegende  Verdeutlichung  von  sW  eäxvM  des  Mc;  Lc  er- 
reicht  das  Gleiche  durch  djc  xapSio«  o&xß»,  Lc  bringt  hier  auch 
ein  Anakolntbon  zustande,  auf  q(  Äxo6oayt8C  (=  Mc  Stav  axoöccaotv) 
folgt:  elta  llpx^ttia.  bis  o&tuv  resp.  a<i>^(3iv.  Wenn  D  dies  Anakoluth 
beseitigt,  indem  er  fta  tlxa.  liest  wv,  so  wird  das  nur  Blass  als  lucani- 
soher  Text  erscheinen,  Andre  erkennen  die  Absicht.  Wenn  ^fc  als 
das  vom  Teufel  Fortgenommene  t6v  Xö^ov  töv  iozapiievov  .  .  Mt  t6 
lonappiyov . . Lc  töv  Xö^ov  bezeichnet,  soll  da  Mc  durch  Addition  von 
Mt  und  Lc  entstanden  sein? 

Ein  offenkundig  lucanischer  Zusatz  ist  das  Iva  |i7]  icioTe6(3avts?  ao)- 
dActy,  das  allerdings  paulinischen  Klang  hat  (vgl.  £m  1 1«  I  Cor  1  si), 
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ohne  dass  hier  wie  Lc  8  «o  der  paulinische  Glaubensbegrifif  garantiert 
wäre;  vielmebr  ist  iciotsoeiv»  wie  is  deutlich  best&tigt,  das  Annebmea 
dea  Wortes  «  ein  Gläubiger  werden.  Dies  nonÜKV  ist  die  Voraus- 
setzung der  <mcti^  (vgl.  7  m!);  der  Teufel,  aus  dessen  Tyrannei  die 
Menschen  eboi  errettet  werden  sollen,  arbeitet  dem  selbstverständlich 
nach  Kräften  entgegen.  Indem  Lc  das  altertümliche  Spxstat  «al 
«iXfu  hier  Yertritt,  während  er  t  Ton  den  Vögeln  kein  „Kommen''  ?or 
dem  «arocpaYeiv  meldete,  verrit  er  auch  wieder  seine  Abhängigkeit 
von  Mc  oder  einem  dem  Mc  ausserordenthch  ähnUchen  Texte.  Sach- 
lich bemerkenswert  erscheint  mir  vor  allMaii  und  nicht  blos  als  Beweis 
für  die  Priorität  des  Mc,  die  Fortlassnng  des  eu^oi;  bei  Mt  und  Lc; 
LOf  der  ein  ähnliches  Wort  brauchte,  verwendete  lieber  als  eoO'Oc  das 
ihm  sonst  gar  nicht  geläufige  elta.  Das  ist  kaum  blos  davon  die  Folge, 
dass  ja  auch  bei  den  Vögeln  niemand  gesagt  hatte,  sie  kämen  so- 
gleicli,  sondern  es  wird  mit  der  Reflexion  zusammenhängen,  dass  der 
Teufel  nicht  immer  dem  Evangelium  auf  dem  Fusse  folgt,  dass  er  oft 
sogar  schlau  zurückhält,  bis  der  betreffende  Metisch  sich  sicher  fühlt: 
das  ea^i;  des  Mc  erschien  gefährlich  als  Beförderung  des  Vorurteils, 
als  habe  man  den  Teufel  nur  im  ersten  Stadium  der  Berührung  mit 
Gottes  Wort  zu  fürchten.  Und  wurde  nicht  durch  die  Erklärung  dea 
Mc  jene  Klasse  von  Hörern  aller  Verantwortung  entledif^'t.  und  Satan 
allein  an  ihrem  Unglauben  schuldig?  Lc  entgeht  dieser  unerwünschten 
Konsequenz,  indem  er  durch  sein  Iva  (ifj  Triats^aavtEc  .  .  .  andeutet, 
dass  jene  Menschen  die  bis  zum  Auftreten  Satans  verstrichene  Frist 
nicht  zum  Gläubigwerden  benutzt  und  so  dem  TcTifel  freie  Bahn  ge- 
schaffen haben;  Mt  schUesst  sie  direkt  aus,  indem  er  das  TcavxbQ 
txxoöovTo?  durch  vM  ixYj  ooviivTOC  ergänzt.  Nicht  der  Zufall  entscheidet, 
ob  bei  einem  Hörer  der  Arge  sofort  zur  Steile  ist  und  ihm  das  Evan- 
gelium rnubt,  sondern  blos  wo  die  Verständnislosigkeit  bei  einem 
Hörer  otieubar  ist,  erscheint  Satan,  und  dieser  Klasse  der  äxoüovtsc 
xal  {iTj  auvi^tec  ist  nach  nff.  schlechterdings  nicht  zu  helfen.  Das 
Herz  dieses  Volkes  ist  verstockt  worden,  so  dass  siu  nicht  ver>.tt'hca 
mit  dem  Herzen  (is);  früher  oder  später  falloTi  t^ie  dem  Argen  zur  Beute, 
dem  alle  ar  r/ovts«  eben  wegen  ihres  I^ichth&bena  vgL  25»  prinaipieU 
schon  zugehören. 

Im  Falle  b  steht  Mt  so  f.  dein  Mc  ml.  so  nahe,  dass  nur  gram- 
matische Ditierenzen  vorliegen,  wie  der  durchgehende  Sing,  bei  Mt  statt 
des  Plur.  hei  Mc;  die  FortJassung  von  sixo.  resp.  dessen  Ersatz  durch 
ÖS  bei  YsvojxsvTji;  hat  nicht  mehr  zu  sagen  wie  dass  Mt  konform  seinem 
Verse  19  6  töv  Xoy-  axo6cov  xal . . .  Aau-^dvwv  schreibt,  w  o  Mc  ähnlicher  15 
formuliert:  01,  ötay  dxo6<M)Oiv  töv  Xö'jfov,  . . .  Xa(t^votKiiy.  Etwas  mehr 
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wdeht  Le  ab,  ohne  indeBsen  du  gemeuMoae  Altkunft  sa  T«Tlettgneii* 
Yialmelir  wird  sie  hier  eklatant»  wo  er  Züge,  die  oben  hei  ihm  fehlten, 
wie  das  „Begleich  aufgehen"  uDd  das  ,,kmn6  Wurzel  haben^  gaoz  wie 
Mc  Terwendet.  Heisst  es  bei  Mc:  »Die,  welche,  wenn  sie  das  Wort 
gehört  haben,  es  sogleich  mit  Freuden  annehmen  und  nicht  Wurzel 
in  sich  haben,  sondern  Augenblicksmenschen  sind,  hernach,  wenn  Trttb> 
aal  oder  VerfolguDg  um  des  Wortes  willen  kommt,  sogleich  Anstoss 
nehmen**,  so  lautet  Lo  i^:  „Die  aber  auf  den  Felsen  (sind)  die,  welohe, 
wenn  sie  es  gehört  haben,  mit  Freuden  das  Wort  anfhehmen,  und 
diese  (das  xocl  ootot  ist  keineufalls  nach  B.  Weiss  zu  fassen:  auch  sie, 
nämlich  wie  die  icopd  tjjv  6$6y  i>)  haben  keine  Wurzel,  die  nur  für  dm 
Augenblick  glauben  und  zur  Zeit  der  Versuchung  abfallen. Das 
d^döc  (UTÄ  xap&Q  Xa{tpäv3'.v  töv  entspricht  dem  &i>^^  ^4av6cttXsv  Mc  6, 
das  (teta  x^f^^  (^S^-  ^  Ohron  29  »  II  Mcc  15  m  Phil  1  4)  speziell  vid* 
leicht  dem  „nicht  viel  Erde  haben"  Mc  5  zur  Andeutung  der  Leichtig- 
keit. Iic  lässt  eüQix:  beide  Male  fort,  auch  nachher  bei  dem  Abfall, 
wohl  um  die  Ausdrucksmitel  nicht  zu  häufen,  Xa|ißdivfiiy  ersetzt  er 
durch  96cxvs^i,  ein  bei  ihm  beliebtes  in  Act  z.  B.  8  u  17  n  mit  t6v 
Xdyov  (ganz  wie  hier  =  nioTsustv,  gläubig  werden)  verbundenes  Wort. 
Dass  kräftiger  als  Xa[jLßdveiv  ist,  seigt  der  Vergleich  etint  zwischen 
Mc  80  »f.  und  Lc  16  ef.,  trotzdem  ist  es  eine  Ueberspranung,  das  eine 
för  innere  Aneignung,  das  andre  für  äusseren  Empfang  vorzubehalten; 
MoMt  und  Lc  haben  trotz  des  Gebrauchs  verschiedener  Verba  an 
dieser  Stelle  genau  das  Gleiche  gemeint,  die  schnelle  freudige  An- 
nahme des  Evangeliums.  Die  Leute  aber,  die  hier  gezeichnet  werden 
aoUen  —  durch  sein,  eben  wegen  seiner  Unbequemlichkeit  trotz  Bla88 
ursprüngliches  outot  wollte  Lc  andeuten,  dass  er  nicht  von  allen  freudig 
za  Christo  Eilenden  rede,  sondern  nur  von  einer  bestimmten  Klasse 
unter  ihnen  — ,  haben  keine  Wurzel,  hier  in  übertragenem  Sinne  — 
Halt,  Festigkeit,  vgl.  EppcCwa^vot  Col  2  7  Eph  3  is;  iv  laotot«  (iaoTij))  bei 
Mc  Mt,  das  Lc  wieder  wegliess,  machte  den  metaphorischen  Sinn 
zweifellos.  Das  Korn  hat  eine  Wurzel  unter  sich,  der  Mensch  muss 
das  Analoge  m  seinem  Innern  haben.  Das  entbehren  sie,  vielmehr 
sind  sie  zpöcv.a'.i-fy .  TiC  paraphrasiert  diesen  Ausdruck  durch  jrpöcxatpiv 
mat8üO')Otv,  nur  auf  y.aio'-J;  (vgl.  a.y^i  xaipoö  4  is,  zyc  y.^ipoö  Mt  8  29) 
werden  sie  gläubig;  dabei  ist  xai.or  nicht  Bezeichnung  irgend  eines 
eng  umgrenzten  Zeitraumes,  sondern  des  gegenwärtigen  Moments, 
Tgl.  Test.  Zab.  7  sljjiTj  sysTs  ?ipd<;  xatpöv  Soüvat  x(\)  yjpf^^rym,  dafür  nach- 
her Tcpö^  'b  zoLpov.  Das  Adjektiv  npö^xaipoc  ist  z.  B.  IV  Mcc  15  ü  s  8s 
schon  ganz  geläufiß  als  Gegensatz  zu  aliovioc.  das  was  nur  für  den 
Aogenblick  gilt  und  reicht,  hier  auf  Menschen  übertragen,  die  das 
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ündauerhafte  mit  der  Mc  5  beschriebenen  Saat  teüen.  Mit  sltoi  ^evo- 
liivT]?  etc.  Mc  17''  wird  das  «^dtx; . . .  XayL^äw^mv  le  fortgesetzt,  17'  ist  eine 
Art  Zwischenbemerkangi  durch  die  das  Weitere  wahrscheinlich  wird. 
Sie  werden  ebenso  rasch  wie  zum  Xa;jLßdysiv,  nun  auch  zum  Anstoss 
nehmen  (vgl.  Mc  60  14  n  s»;  häufiger  bei  Mt),  zum  Fall  i:<  acht, 
wenn  dXt(}»tc  ^  §i(07|iöc  entsteht  und  zwar  von  wegen  des  Wortes; 
dass  derartiges  nicht  ausbleiben  würde,  ist  Mt  24  9  5  u  10  ta  an* 
gekündigt  worden.  Wenn  Lc  a^iaravteet  Ülr  cmav^oX.  schreibt,  so  hat 
er  einen  dem  Nichtjuden  verständlicheren  Ausdruck  wählen  wollen; 
iv  xatpw  irBipa<j|i,oö  soll  den  neuen  xatpöc,  in  dem  der  xaipo?  des  Glaubens 
bei  jener  Menschenklasse  aufhört,  mit  einem  allgemein  gültigen  Namen 
bezeichnen.  Die  Posteriorität  des  Lc  gegenüber  Mc  (Mt)  liegt  hier 
auf  der  Hand,  insofern  ein  Tretpaojidc  es  anch  im  Fall  c  ist,  was  den 
Misserfolg  herbeiführt:  oder  sind  Sorgen  und  Reichtum  fUr  den  Gläu- 
bigen keine  Versachung?  Eine  klare  Scheidung  der  Situationen  liegt 
nur  bei  Mc  (Mt)  vor,  wo  in  b  die  um  des  Wortes  willen  zu  erdulden- 
den Nöte,  in  c  die  Ton  dem  Wort  ganz  unabhängigen  Sorgen  und 
Lüste  der  Welt  die  schönen  Anfänge  zerstören.  Man  hat  sich  viel 
gewundert,  dass  die  Sonne,  die  doch  sonst  Symbol  des  Glückes  und 
der  hellen  Freude  sei,  hier  geeignet  erscheine,  Trübsal  und  Verfolgung 
abzubilden.  Aber  nicht  die  Sonne  an  sich,  sondern  das  xaoiiaTiCsodat 
ist  der  msissgebende  Faktor;  wie  der  wurzellose  Halm  dort  der 
brennenden  Glut,  dem  y.a'j;icr,  ausgesetzt  ist,  so  hier  der  innerlich  un- 
reife und  unsichere  Gläubige  der  Trübsal  oder  gar  der  Verfolgung  — 
mit  gleichem  Erfolge. 

Im  dritten  Fall  isf.  geht  Mc  anakoluthisch  hinter  0:  rtv  X070V  axo6- 
oavTsc  in  einen  Hauptsatz  über:  „uud  die  Sorgen  der  Welt  und  der 
Tru!^  dos  Reichturas  und  die  sonstigen  Bes^ierden  kommen  herein  und 
erstu  kf'ii  (his  Wort,  sodass  es  keine  i^'i  Liciir  bringt."  Soweit  nmn  bei 
der  hier  furchtbar  verwirrten  Ueberlieferung  der  Texte  überhuujit  zu 
urteilen  wagen  kann,  hat  Mt  n  den  Mc  ähnlich  wie  in  f  behandelt, 
die  Neigung  filr  Sintrnlare  auch  auf  „die  Sorgen"  ausgedehnt,  sonst 
gekürzt,  indem  er  xai  a:  ;i£p'.  rä  Ao'.Tri  ^m^ojtCat  stciropenöfisva'.  des  Mc 
wegliess.  Dass  es  sich  da  nicht  etwa  um  den  späten  Zusatz  eines 
Deuteromarcus  handelt,  lehrt  wieder  Lc.  der  in  seinem  r^covaf.  und  jco- 
p6t>ö[J?vo'  vor  in'jzy''.-;wt^i  zu  deutlich  von  leiu  ni  Mc-Stück  al)liiiiiut.  Den 
Bruch  der  Konstruktion  macht  er  übrigens  auch  mit,  behält  aber  das 
gleiche  Subjekt  bei,  so  dass  bei  ihm  der  Erstickung  und  Unfruchtbar- 
keit die  Hörer,  nicht  d;is  Wort  in  ihnen,  verfallen.  Hierbei  ist  siclier 
das  Streben  nach  Gleichförmigkeit  massgebend  gewesen;  da  doch  bei 
Mc  auch  17  die  Hörer  oxavSaXiCovrai  und  20  die  Hörer  xap;co^poüatv. 
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schieDen  auch  sie  an  nnsrer  Stelle  fUr  das  oovmCtsotet  dem  Lo  die  ge- 
eigneten Subjekte  zu  sein.  Aber  eolcbe  durch  Ueberlegnng  ge- 
wonnene Symmetrie  ist  kein  Zachen  der  UrBprdnglicUceit.  od  ftipittvoi 
to5  «äüvoq  lind  die  Sorgen»  die  der  Aeon  mit  sich  bringti  d.  b.  dieser 
Tergftnglicfae  (i  oStoc;  spftter  sagte  man  to5  «öop^o,  und  filr  den 
Griechen  am  Terst&ndlichBien  toft  ßioo,  so  ho,  denn  gewiss  soll  phm  sn 
aUen  drei  GenetiTen,  namentlich  auch  ni  ^fj^yO»  geboren  und  hier 
nidit  wie  16  ii  das  YennSgen  bedeuten),  und  die  ja  Mt  6  »  ff.  als  unvor- 
einbar  mit  der  Lust  am  Himmebreich  geschildert  werden.  ^  ix&ni  co5 
ffXodtQoist  der  Betrog,  den  der  Bdchtum,  der  Mammon,  mit  nns  treibt» 
um  uns  in  seinen  Dienst  zu  gewinnen:  er  gaukelt  uns  eitle  Genttsse 
Yor  und  Bchafit  lauter  Pein;  Mt  6  i»— m  steht  der  Abschnitt  Über  die 
Schfitse  nicht  znftllig  vor  dem  fiber  das  Sorgen.  a(  stpl  c&  Xoue&  4jti- 
doplai  als  Bierden  in  Bezug  auf  das  Andre,  nämlich  ausser  dem 
Reichtum,  x.  B.  nach  Bnhm  und  Ehrenstellen,  durften  hier  kaum  aus- 
gelassen werden ,  wenn  nicht  ein  sehr  gefährlicher  Feind  des  Wortes 
ungenannt  bleiben  sollte.  Mt  hat  sie  unterdrückt,  wohl  weil  ihm  die 
Zweiteilung  in  jidptpat  und  kXoöto«;  wirksamer  deuchte  als  die  doch  nur 
in  Allgemeinheiten  (zt.  Xoiicd)  vorhandene  Vollständigkeit  des  Mo.  Lo 
stellt  knrz  die  drei  Feinde  {liptiivxt,  tcXoScoc,  ifiovcd,  wie  sie  der  ptoc 
mit  sich  bringt  im  Gegensatz  zur  alb>vio<;,  nebeneinander,  und  sagt: 
Ton  ihnen  würden  gewisse  Hörer  im  Wandel,  beim  Einhergehen  zer- 
quetscht und  brächten  keinen  Ertrag.  Die  Verbindung  des  M  mit 
mp«oö(i£voi  (z.  B.  B.  Weiss  :  unter  Sorgen  etc.  einhergehen)  ist  doch 
zu  gekünstelt,  wo  dicht  daneben  ein  günstiges  Passivum  steht;  das 
Leben  eines  Gläubigen  würde  Lc  nur  mit  grober  Uebertreibung  ein 
üKb  nXo6tOD  icopsosadat  nennen  können,  passte  der  Ausdruck  aber,  so 
bedurfte  es  nicht  erst  der  Erstickung.  Das  rop.  kann  zumal  bei  Lc,  der 
auf  die  Tempora  achtet,  nur  zeitUche  Näherbestimmung  von  oovxvlif. 
sein;  etwa:  noch  während  ihrer  Wallfahrt,  ehe  sie  am  Ziel  sind.  Immer- 
hin behält  das  Wort  etwas  Auffallendes  und  dürfte  sich,  falls  der  Text 
in  Ordnung  ist,  nur  aus  Nachwirkung  des  Mc-Textes  erklären.  Das 
dortige  siczops'iso&ai  ist  ein  bei  Mc  beliebtes  Wort,  vgl.  7  is  isf.  S.  62, 
das  Präsens  korrekt,  denn  durch  ihr  fortwährendes  Eindringen  unter- 
drücken jene  Sorgen  und  Tifiste  das  Wort.  B.  Weiss  findet  hier  die 
Pointe  des  Gleichnisses  ruiniert;  nach  dieser  werde  die  Wirksamkeit 
Jesu  durch  die  noch  im  Herzen  vorhnndenen  Neigungen  wieder 
vereitelt,  während  sie  Mc  i9  als  erst  in  das  Herz  hineinkommend  er- 
schienpn  Abor  Mc  ^vil!  mit  diesem  al  |iip:(ivai  etc.  si<;;:op.  ooveinrv.  le- 
digUch  dem  avsßf^  i'/v  axav«>ai  xotl  (DvlTcvi^av  gerecht  werden,  eic- 
«op.  wählt  er  für  ava^aiv-itv  in  derselben  Tendenz  wie  er  n  kv  icoraoCc 
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zu  ^^(ooaiv  ^ICav  hmzuriifjt;  das«  diese  Weltsorgen  und  Begierden  von 
ausserhalb  der  Menschen  nun  erst  in  sie  eintreteu,  hat  er  nicht  gesagt, 
sondern  dass  sie,  meinetwegen  aus  dt m  Fleisch,  zu  dem  AV^ort  herein- 
kommen und  ihm  den  Garaus  machen.  Das  Resultat  ist:  t.ni  r/.-^pitoc 
YCvetai.  nicht:  er  wird  unfruchtbar,  als  wäre  er  vorher  liuchlbar  ge- 
weßeu,  sondern  das  was  wird,  ist  ein  Sxapffoc  Xoyoc,  denn  nur  vom  Wort, 
nicht  vom  Menschen  kann  bei  Mc  —  eher  mag  man  bei  Mt  auf  eine 
Entscheidung  verzicliten  —  dieser  Schhisssatz  handehi.  Der  Xö^o?  im 
ersten  Fall  vom  Teufel  rasch  fortgeholt,  im  zweiten  von  den  Menschen, 
sobald  er  Unbequemlichkeiten  schaffte,  abgestossen,  erzielt  auch  in 
diesem  dritten  Falle,  wo  nur  die  Welt  ihre  gewÖhnUchen  Kräfte 
spielen  lässt,  keinen  Erfolg:  das  ixapTcoc  ist  ja  kaum  noch  Metapher 
(vgl.  Epict.  I  17  »).  Lc  ersetzt  es  durch  06  T«Xsa^opo5oiv.  Wahr» 
scheinlich  braucht  er  tsXso^.  promiBone  mit  dem  «af.7co!;pop6ty  i&,  das  wie 
xd(p;ri(iov  nvai,  xap;coi>(  ^^psiv  von  eimelnen  Samenköniem,  Aeokmii 
Landschaften,  Menschen  Fruchtbarkeit  aussagt,  so  s.B.  Epict.  IV  8  m 
oSte»  xapii6c  Y^veven  *  xatopuYt^vai  dsl  t6  on^pA  .  . .  tva  tüLea^opy^TQ  oder 
Theophr.  bist.  p1.  VIII  7  e.  Aber  wie  Artemid.  1 16  hinter  einander 
ooXXaße{y  «alt«XsofQpj^9«iwtt&<oi8)utv  steht,  ähnlich  IV  Mcc  13  so  oXm- 
f  op7]i^iyi6c  zwischen  a^Si^^im«  und  aicoxsxd^^viK  und  wie  Dioscor.  mat. 
med.  V  t  es  (=  nepxdCstv)  bei  Pflanzen  das  Tragen  reifer  Früchte  be- 
zeichnen IXsst,  könnte  es  auch  hier  bei  Lc  bestimmt  sein  herronu- 
heben,  dass  bei  diesen  Gl&nbigen  vielleidit  hoffnungsvolle  Ansätze 
Yorkommen,  aber  keine  reife  Frucht. 

Am  wenigsten  Eigentfimliches  bietet  der  letzte  Fall;  es  sind  daa 
Mc  M  die,  welche  das  Wort  hören  und  annehmen  und  Frucht  tragen 
zu  30  und  zu  60  und  zu  100.  wsj^kfy^ox  ist  gewiss  w&rmer  als  daa 
Xapß&vsiv  M,  aber  einen  klar  definierbaren  Unterschied  zwischen  diesen 
Hörem  und  denen  Ton  1«  vermögen  wir  auf  Grund  der  Differenz  zwi- 
schen diesen  Verben  nicht  zu  beschaffen.  Den  giebt  erst  der  Umstand, 
dass  dort  auf  das  dexoGstv  und  Xop^ivstv  ein  oxaydocXiCtsdat,  hier  ein  xop- 
«o^op^v  folgt,  wobei  ganz  wie  in  •  —  nur  sind  hier  die  drei  iv  ge- 
sichert —  ohne  weitere  Ausdeutung  die  Ertragsmenge  in  drei  auf- 
steigenden Stufen  Teranschaulicht  wird.  Mt  m  stellt  neben  ktxkm  hier 
xol  oovitic,  im  Gegensatz  nun  nicht  zu  Fall  b,  sondern  zu  a  » ^bio6oy«oc 
. . .  xal  (k^  owtivTQ«.  Da  die  M&nner  ?on  wf.  nndn  unmöglich  schlechthin 
(ifj  mmivtBC  heissen  könn^  so  liegt  auch  hiw  das  der  Klasse  d  Eigene 
erst  in  dem  Relativsatz  8c  xoiparo^opsE,  obwohl  im  filteren  Griechisch 
8c  du}  eher  eine  natarlicbe  Folge  aus  vorher  Gesagtem  einleiten  wOrde: 
Terdeutlichend  schrieh  D  statt  8c  ^1)  ein  t6t«,  Andre  blosses  nak  (vgl. 
Mc).  Seine  Antiklimax  aus  t  wollte  Mt  unverfindert  ttbemehmen,  den 
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Anschluss  dieser  Akkusative  an  xapico^opel  verweigerte  sein  Sprach- 
gefühl, so  schob  er  ein:  xal  itotst,  ttocsiv  —  einbriugeD  vgl,  Lc  8.  Die  Glie- 
deruDg  von  6  .  .  axo'xov  xal  oovisCc  in  6  ]^ht  ,  .  .  5  5S  .  .  ,  Ö  6e  ist  zwar 
nicht  graziös;  doch  su  ht  die  maskuline  Fassung  6  [liv,  6  84,  wodurch 
xapico^opsi  ein  vorläuhiipr  SatzschhiRs  würde  und  xal  roiei  einen  neuen 
Hauptsatz  bepänne  „und  su  bringt  der  eine  100,  der  andre  60,  der 
andre  30",  neben  h  nur  wie  ein  erk^iehternder  Einfall  aus.  Lc  charak- 
terisiert, nicht  unfein,  bei  dieser  Klasse  von  Menschen  so^^leirh  das 
Hören  als  ein  echtes  „mit  rechtem  und  gutem  Her?en";  tienu  mit 
J.  Weiss  halte  ich  gegen  die  Mehrzahl  der  Exegeten  die  Abtrennung 
des  Iv  xopSlcj  xaXiQ  x.  a.  von  axoooavre?  töv  X.  und  seine  Bf^zielmng  zu 
otariyo'j'jiv  (2.  B.  Wzs.  „mit  rechtschaffenem  Herzen  das  Wort,  das  sie 
gehört,  festhalten")  für  einen  Willkürakt.  Dass  dem  Lc  besonders  der 
Gegensatz  zu  \%  vorschwebt,  wo  das  Wort  aitö  t^c  xotpSlac  a^wv  fort- 
genomraen  wird,  ist  sicher,  und  '/.aXTj  xal  a^a^  nennt  er  das  Herz 
nicht  in  ärmlicher  Addition  der  beiden  t5»  und  s  von  ihm  bei  7^)  ver- 
wendeten Prädikate,  sondern  wohl  um  den  Begriff  des  Normalen  oder 
Idealen  (xotXoxa, ai>d^)  anzudeuten.  Aber  kann  einem  die  Phrase  „mit 
einem  Herzen,  wie  es  sein  soll,  hören"  bedenklich  erscheinen  in  einem 
Zusammenhang,  wo  da-^  a/.o  j^t;  .-.ü  ih  iii^licli  denen,  die  Ohren  zu  hören 
haben,  also  die  recht  zu  hören  verstehen,  zugerufen  worden  war?  xars- 
Xetv  ist  „festhalten",  die  Fortsetzung  des  Sdy^aOa;,  vgl.  I  Cor  11  2  15  a 
I  Thess  5  21  Hbr  10  23;  das  xapTO^opsiv  dessen  letzte  Bewähi  uag.  Lc 
wiederholt  hier  nicht  die  Zahl;  er  zeigt  damit  wieder,  dass  sie  ihm 
nur  einen  Qualitätsbegriff  vertritt;  ^xatovTaicXaolova  ersetzt  er  15 
durch  ht  6lBO|i.ovrg,  nicht  „in  Geduld^  sondern:  in  Ausdauer,  in  Bestän- 
digkeit. Es  war  eine  feinsinnige  Idee  dies  Iv  6xo|iov^  der  Felsen-,  das  xap- 
xo^opuy  der  Domen-,  das  xat^ttv  der  Weg-Saat  entgegengestellt  zu 
nehmen,  aber  so  genan  hat  uch  Lc  die  Sache  nicht  zurechtgelegt;  es 
genügt  ihm  fiir  diese  Gattung  von  Menschen  schöne,  des  Wortes  wür- 
dige „Früchte^  su  konstatieren. 

Dttrfen  wir  nun  die  von  Me  Mt  Lc  wesentüch  Übereinstimmend 
gegebene  Deutung  der  «  SäemannsparabeP  für  die  antbeotiscbe  halten? 
Das  Wichtigste  wird  innSchst  sein,  dsss  wir  unter  ,|ihxer*  Deutung 
nichts  Andres  als  sie  selber  verstehen.  Wenn  die  Alten  die  30,  60 
und  100  an  gewöhnliche  Christen,  Kleriker,  Jungfrauen,  Märtyrer, 
Mönche  in  allerhand  Variationen  verteilen,  so  ist  das  dem  Evangelien- 
tncte  beinahe  ebenso  grob  angeschoben,  wie  wenn  geistreiche  Moderne 
(LOHAN  z.  B.)  in  den  vier  Arten  des  Bodens  die  vier  Elsssen  der  alten 
Christenheit,  schroffe  Judaisten,  liberalere  Altchristen,  nltraradikale 
Heidenebristen  und  echte  Fauliner  wahrnehmen,  das  Ganze  als  eine 
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Apokalypse  über  den  späteren  Zustand  der  Gemeinde  begreifen.  Dar- 
aus etwas  £är  die  Tendenz  der  Parabel  za  scbliessen,  dass  die  schlechten 
Bodenarten  vor  dem  gaten  Land  genannt  werden,  dass  drei  mangel- 
hafte einer  günstigen  gegenüberstehen,  dass  drei  Grade  you  Frucht- 
barkeit Erwähnung  finden,  ist  pure  Willkür.  Keinem  Evangelisten  ist 
eingefallen ,  für  das  Verhalten  der  Menseben  gegenüber  dem  Evan- 
gelium die  Vierfältigkeit  als  allgemeingiltig  zu  definieren,  oder  gar 
nur  das  letzte  Viertel  der  vom  Evangelium  berührten  Menschheit 
diesem  dauernd  zugänglich  zu  glauben.  Ihre  Auslegung  enthält  nur 
die  eine  Wahrheit,  dass  das  Wort  Gottes  keineswegs  bei  allen  Hörern 
sein  Ziel  erreicht  (nach  Lc:  Glauben  und  Seligkeit  zu  schaffen),  son- 
dern dass  der  Stumpfsinn,  der  Leichtsinn  und  der  Weltsinn  der  Hörer 
häufig  des  schlicsslichen  Erfolges  beraubt;  von  der  Beschaffenheit 
der  Herzen  hängt  das  Schicksal  der  Predigt  ab.  mag  es  den  Priidesti- 
natianern  auch  sehr  häretisch  klingen.  Dass  es  keine  andern  Hinder- 
nisse als  die  drei  genannten  für  Gottes  Wort  geben  kÖuue,  wird  nicht 
behauptet;  die  sentimentale  Äellexion,  ob  nicht  felsiger  und  dorniger 
Boden,  sogar  festgetretener  Weg  durch  dio  Pfiugarbeit  der  Busse 
in  gutes  Land  verwandelt  werden  könne,  hegt  unsern  Autoren  erst 
recht  fern. 

Allein  die  Deutung  der  Sypoptiki-r  l  «  handelt  die  Parabelerzäh- 
lung wie  eine  Allegorie,  deren  eui/.elne  Begriffe  aus  tlem  Naturlichen 
ins  Geibtliche  übergeschrieben  werden  müssen:  Der  Same  ist  das 
Wort,  das  unter  die  Dornen  Gefallene  sind  diejenigen  Hörer  des 
W^ortes,  die  nachher  von  Sorgen  erstickt  werden  u.s.  w.  Bisher  haben 
wir  bei  allen  Gleichnisreden  eine  solche  „üebersetzung"  unthunlich 
gefunden  oder  nur  du  nabeUegend,  wo  spätere  Einschiebungen  kon- 
statiert wurden,  wie  bei  den  Mördern,  deren  Stadt  verbrannt  wurde 
Mt  22  5  f.,  resp.  wo  allegorisierende  Neigungen  den  Text  umgestaltet 
hatten.  B.  Wki.ss  hat  denn  auch  höchst  scharftsinnig  und  entschieden 
die  vorhegende  Deutung  der  Säemannsparahel  ans  solchen  Neigungen 
der  zweiten  Generation  heraus  erklärt;  nach  ihm  ist  Mc4i4— wein 
von  Mo  gebildetes  Stück,  das  Mt  und  Lc  übernommen  hätten,  wäh- 
rend die  von  Jesus  vorgetragene  Parabel,  die  im  wesenthchen  zu- 
verlässig bei  Lc  8  6— s  erhalten  sei,  solch  eines  Kommentarb  gar 
nicht  bedurfte  und  ursprüngHch  keinen  gehabt  habe.  Als  ein  schrift- 
stellerisches Produkt  verrate  sich  diese  Deutung  schon  durch  ihre 
stilistisch  schwerfällige  Art;  wiederholt  mische  sich  unbequem  das 
Bild  wieder  in  die  Deutung  ein,  und  eine  Menge  von  Inkongruenzen 
zwischen  dem  Oedenteten  and  der  Deutung  zeigten,  wie  schwierig  es 
gewesen  sei,  die  aUogorisierende  Auffassung  des  Gleichnisses  durch- 
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zufiilin  n,  wie  wenig  es  auf  eine  solche  angelegt  sei.  Die  beiden  ersten 
Arguiin  Ute  iudessPTi  li^woisen  nichts^  und  bei  dem  letzten  wird  man 
oft  Weiss  nicht  lu  istiniiiien  können  in  der  Bemängelung  des  Mc. 
Socfleich  (Irr  Aiitan;^  sull  em  Fehler  sein,  dass  dfr  Same  als  Wort 
gedeutet  werde;  e»  handle  sich  „nicht  um  die  Schicksale  des  Worten, 
sondern  um  den  Erfolg  der  reichspründenden  Thätigkeit  Jesu'^.  Wo- 
her mag  Weiss  wissen,  dass  es  sicli  hier  nicht  um  das  Wort  bandelt, 
auf  das  doch  alles  so  glänzend  passt?  Die  Vögel  sollen  keine  Ana- 
logie mit  dem  Satan  haben;  als  ob  ihr  xaraipa^efv  des  Samens  nicht 
dem  Wegholen  des  Wortes,  das  Satan  vollzieht,  analog  wäre!  Das 
Gleichnis  wolle  den  verschiedenen  Erfolg  oder  Misserfolg  Jesu  auf 
die  verschiedenartige  BeschafiFenheit  der  Her2en,  nicht  aber,  wie  die 
Deutung,  auf  die  Intervention  einer  bösen  Macht  zurückführen:  diese 
böse  Macht  interveniert  aber  auch  in  der  Deutung  blos,  weil  die  be- 
treflfenden  Menschen  sich  zum  Wort  lediglich  passiv  vei halten,  es 
über  das  Hören  nicht  hinaus-;  zu  keinem  Nehmen  (wie  le)  biuigtm! 
Auch  t^f.  gehe  „die  allegorisierende  Deutung  der  Domen  auf  die 
Sorgen  und  Lüste  der  Welt  offenbar  über  die  Tendenz  des  Gleich- 
nisses hinaus,  welches  mu  iii  deia  geraeinsamen  Aufwachsen  der  Dornen 
mit  dem  Samen  auf  demselben  Acker  auf  die  Geteiltheit  des  Herzens 
hinwies,  bei  welchem  schliesslich  doch  die  andersartigen  Neigungen 
die  Wirkung  des  aufgenommenen  Wortes  vereiteln".  So  viel  ich  sehe, 
allegorisiert  hier  B.  Weiss  selber  ganz  nach  dem  Muster  von  Mc  4  lo, 
kann  also  dessen  Methode  nicht  angreifen.  Uebrig  bleibt  von  seinen 
Beanstandungen  schliesslich  nur  die,  dass  wir  erwarten  müssen,  die 
Tier  veracMedenen  Kategorien  des  Bodens  auf  die  Tencbiedenea 
Klassen  Ton  Hörern  gedeotet  zu  bekommen,  wfihrend  in  der  Dentnng 
statt  des  Bodens  das  Gesäte ,  der  Same,  der  dooli  durchweg  von 
gleicher  Qualität  ist,  die  Yerschiedenen  Ghittungen  hildet.  Diesem 
Einwände  kann  man  nicht  (mit  Mald.,  tan  K.)  dadurch  begegnen, 
dass  man  asMipaobai  hier  ubesSen''  statt  „sften**  ttbersetst;  wohl  aber 
wird  man  den  Mc  mit  einer  echt  Tolkstttmlichen  Nachlfissigkeit  der 
Ansdmcksweise  entschuldigen,  das  ol  mepdt  rfjv  68dv  das  o6to(  sloiv 
dhAxä,  iRtp^Sr^  zz^:^6\Lsm  la  soll  besagen:  wo  vorher  Ton  einem  Öesftt- 
werden  des  Samens  auf  den  Weg,  auf  felsigen  Boden  die  Bede  war, 
darunter  sind  zu  Terstehen  die  und  die  Leute.  Die  Menschen,  die  uns 
heeehrieben  werden,  sind  gewiss  nicht  mit  dem  Wort,  das  gesät  wird, 
identisch,  sie  sind  aber  auch  nicht  einfach  gleich  dem  Boden,  auf 
den  der  Same  fUlt,  sondern  sie  stellen  das  Produkt  aus  Boden  und 
Saat  dar,  und  so  wird  die  schülernde  Ausdrucksweise  möglich,  die 
sie  teils  als  Samen  fasst,  teils  dem  Samen  gegenflberstellt.  Wie  der 
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Landmann  unter  seiner  Saat  die  Körner  verstehen  kann,  die  er  eben 
in  den  Acker  streut,  aber  auch  Rpätpr  deren  Ertrag  auf  irgend  welcher 
Stufe  der  Entwicklung,  so  kann  im  Evangelium  ohne  Verletzung  der 
Logik  die  Saat  gedeutet  werden  auf  das  Wort  in  dem  Zustande 
seiner  Mitteilung  au  die  Menschen,  wo  es  nur  in  einer  Form  existiert, 
und  auf  die  mannigfachen  Produkte,  die  das  Wort  in  der  Mensch- 
heit unter  seinen  Hörern  hervorgebracht  hat,  auf  die  „Wortbildungen". 
Ich  vermag  den  Mc  als  Schöpfer  der  doch  wirklich,  wie  H.  Ewald 
sagte,  so  lebendigen,  reichhaltigen  und  eigentümlichen  Erklärung  der 
Säemannsparabel  Mc  4  n— «o  nicht  anzuseilen.  So  wie  wir  diese 
Parabel  in  unsern  Evangelien  lesen  —  selbst  wenn  wir  den  Text  des 
Lc  6— ö  bevorzugen  — ,  ist  sie  auf  eine  Deutung  wie  die  gegebene  an- 
gelegt: am  deutlichsten  isi  das  bei  dem  au  den  Weg  Gefallenen: 
wozu  die  Erwähnung  der  aufpickenden  Vögel,  da  auf  der  harten 
Strasse,  auch  wenn  alles  liegen  bliebe,  ungestohlen,  unzertreten,  ja 
doch  nichts  aufgehen  würde  ?  Das  Weggefressen-,  das  Verbrannt-,  das 
Ersticktwerden  des  Samens  macht  neben  der  Charakterisierung  der 
betrefifenden  Bodenarten  doch  sehr  den  Eindruck,  als  Abbildung  ähn- 
licher Prozesse  auf  geistigem  Gebiet  gemeint  zu  sein.  Und  hätte  Mc, 
wenn  er  die  Deutung  zuerst  unternahm,  sie  so  zurückhaltend  aus- 
geführt? Sie  beschränkt  sich  durchaus  auf  die  Hauptsachen  —  der 
Unterschied  von  der  Deutung  der  Unkiautparahel  ist  fraj)|)ant!  — , 
die  Zahlen  z.  B.  «  werden  nicht  „erklärt",  Züge  wie  das  avotßaivovxa 
xil  axavö[i;va  8,  das  Fehlen  vieler  oder  tiefer  Erde  ö  bleiben  in  der 
Deutuiig  unberücksichtigt.  Vor  allem:  würde  Mc  den  ozv.^m  und  sein 
£;-Ai>£':v  ungedeuLeL  gelHabtn  Laben?  Ali  den,  um  die  Sünder  selig  zu 
machen,  vom  Himmel  ausgezogenen  Gottessohn  hat  man  in  der  Kirche 
schon  im  2.  Jhdt.  bei  diesem  Säemann  ausschliesslich  gedacht,  Clem. 
AI.  Strom.  I  7  st  findet  diesen  ^vtodsv  o^stpcDV  schon  seit  Schöpfung 
der  Welt  thätig;  dass  Lc  s  zu  oTrstpat  feierUch  beifügte  t6v  oit^pov 
aijToü,  kann  ich  mir  nur  erklären,  wenn  ihm  auf  die  Person  des  Sie- 
manns schon  viel  ankam,  wenn  er  Jesus  darunter  verstand.  Und  Me 
und  Mt  pflegen  doch  in  der  Aasdeutung  nach  diewt  Bichtung  nicht 
liinter  Lc  sarückzustehen.  Ru£»ii  wir  uns  ihre  Deatangen  tod  Mc 
2  ttff.  ISiff.  13  ut  c.  par.  ins  Gedftchtnis,  so  werden  wir  schwerlich 
glauben,  dase  Me  hier  4  die  Person  des  Säemaous  ausser  Acht  gelassen 
hätte;  wenn  er  ihn  nicht  deutet  und  aus  dem  iC^^ds&t  nichts  Iiehr- 
reicbes  entnimmt,  so  war  er  durch  eine  Vorlage  gebunden,  die  solche 
Deutungen  nicht  enthielt. 

Sonach  diirfbe  feststehen,  dase,  soweit  unsre  Ueberlieferung  zu- 
rückreicht, also  bis  2a  der  Schrift,  aus  der  Mc  in  4  iUr  s— lo  und 
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u— so  und,  hier  wohl  nur  indirekt,  auch  Mt  13  und  Lc  8  schöpfen,  die  Säe- 
mannsparabel  blos  in  Verbiüdung  mit  jener  Deutung  vuihauclen  ge- 
wesen ist.  Ein  hohes  Alter  ist  dieser  gesichert.  Wir  haben  kein  Recht, 
sie  Jesu  abzusprechen,  wenn  wir  die  Erzählunf^  von  dem  Säemann, 
wie  sie  die  S)  uopLiker  bieten,  als  sein  Eigentum  betrachten.  J.Weiss^ 
nimmt  diesen  Standpunkt  ein.  Er  glaubt,  dass  Jesus  die  Saemanus- 
parabel  von  vornherein  auf  einr  Allegorie  angelegt  habe,  wenn  seine 
Deutung  bei  Mc  auch  nicht  in  allen  Stücken  korrekt  wiedergegeben 
sein  möge.  Was  er  dabei  über  die  doppelte  Wirksamkeit  von  Gleich- 
nissen, die  zugleich  in  Einzelzügen  allegorische  Deutungen  gestatten, 
bemerkt,  kann  ich  —  s.  darüber  Teil  I  Kap.  2  —  zwar  nicht  an- 
erkennen, ebensowenig,  dass  die  Erzählung,  als  reine  Parabel  auf- 
gefasst,  blass  und  doktrinär  würde  und  den  Vergleich  mit  andern 
Parabeln  nicht  aushalten  könnte.  Der  allgemeine  Gedanke,  dass  alle 
Th&tagkeit  von  der  Beschaffenheit  ihres  Arbeitsgebietes  abhängig  ist, 
oder  dass  bei  jeder  Arboi  vieles  umsonst,  vieles  aber  andi  mit  BVocht 
nnd  Lohn  ge^an  wird,  den  J.  Weiss  für  Jesu  H5rer  unbrauchbar 
findet,  soll  ja  nur  das  tert.  comp,  swiscfa^  der  EnsShlnng  und  der 
?on  Jesus  beabsichtigten  Anwendung  auf  einen  bestimmten  Fall  sein: 
das  tert.  comp,  wird  immer  „blass**  klingen,  der  gewöhnliche  Hörer 
formuliert  es  sich  aber  auch  nie  erst  doktiinfir  znrecht;  er  fühlt  die 
verbindenden  Gedanken.  Dass  Jesus  mit  dem  Säemann  sich  selbst 
gemeint  habe,  wfthrend  in  dem  uns  vorliegenden  Texte  nicht  mehr 
die  Predigt  Jesu  mit  ihren  Misserfolgen  und  Erfolgen,  sondern  das 
Wort  der  Apostel  in  Bede  stehe,  ist  erst  recht  eine  unbeweisbare 
Behauptung.  Immerhin  ist  es  sehr  beachtenswert,  dass  ein  sonst  den 
allegorisierenden  Spitzfindigkeiten  grfindlich  abgeneigter  Parabelezeget 
wie  J.  Weiss  hier  die  Anerkennung  einer  Allegorie  nicht  umgehen 
zu  können  meint. 

Allein  diese  Konsequenz  darf  man  m.  B.  nicht  ziehen,  auch  wenn 
man  ftr  Mc  4  t—s  nnd  für  4  ii-*io  treueste  üeberlieferung  anerkennt 
Eine  Parabel  wird  dadurch  noch  nicht  Allegorie,  dass  einzelne  Zfige 
in  ihr  ^gedentet^  werden.  Mc  4s— s  ist  mne  Parabel,  weil  es  eine 
Geschichte  aus  dem  tiglichen  Leben  erzählt,  nicht  nur  zum  Schein, 
und  in  der  Hoffnung,  dass  der  eingeweihte  Hörer  etwas  Andres 
unter  den  Worten  versteht,  sondern  mit  der  Absicht,  etwas  durch 
ihr  wörtliches  Verständnis  zu  demonstrieren;  am  Schlnss  soll  sich 
der  Leser  sagen:  So  wird  es  bei  der  Aussaat  immer  gehen;  das  eine 
kommt  aus  diesem  oder  jenem  Grunde  um,  das  andre  erzielt  den  er* 
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hofften  Erfolg.  Wenn  Jesus  diese  Wahrheit  Teranschaulichte  in  einer 
den  Schicksalen  des  Wortes  Gottes  gewidmeten  Rede,  hätte  er  eine 
Anwendung,  da  sie  gar  nicht  falsch  gemacht  werden  könnte,  nicht 
ausdrücklich  zu  geben  brauchen.  Aber  es  mochte  ihn  reizen,  die  Aehn* 
lichkeit  im  Verhältnis  von  Saat  nnd  Ernte  zu  Wort  und  Glaubens- 
frttchten  als  weitergehend  zu  erweisen-,  faktisch  giebt  es  für  jede  Be- 
hinderung guten  Wachstums  beim  Weizen  draussen  ein  Analogon 
in  den  Hemmnissen,  die  die  Wirksamkeit  des  Wortes  Gottes  drinnen 
in  den  Menschenherzen  findet;  und  wenn  er  diese  Analogieen  ins 
Licht  stellte,  wurde  die  Beweiskraft  seines  Bildes  für  den  Hörer 
vielleicht  noch  überwältigender,  und  die  Ueberzeugung  war  definitiv 
gesichert:  wie  wir  auf  dem  Felde  immerfort  das  Sterben  und  das 
fröhliche  Leben  neben  einander  haben,  die  Enttäuschung  und  den 
lohnenden  Gewinn,  so  müssen  auch  in  Sachen  des  Wortes  Gottes 
Erfolglosigkeit  und  Ei-folg  neben  einander  hergehen,  das  eine  ist  so 
sicher  wie  das  andre.  Formell  korrekt  war  das  so  auszudrücken: 
Wie  in  jenem  Bilde  vom  Säemauu,  das  ich  Euch  eben  vorgeführt, 
ein  Teil  des  Samens  auf  den  Weg  fallt,  wo  er  liegen  bleibt,  bis  die 
Vögel  ihn  aufpicken  .  .  .,  ein  Teil  aber  auch  auf  gutes  Land,  wo  er 
aufgeht,  wächst  und  Frucht  bringt,  30,  60  und  100  Körner  vielleicht 
auf  eines,  so  fällt  auch  das  Wort,  das  wir  ausstreuen  —  die  An- 
wendung von  Metaphern  im  Charakter  des  vorschwebenden  Bildes 
kann  nicht  ausbleiben!  —  zum  Teil  auf  harte  Herzen,  die  es  hören 
wie  irgend  eine  andre  Rede  auch,  wo  es  nicht  eindringt,  sondern  vom 
Satan  oImip  Mühe  weggeholt  werden  kauu  .  .  .,  zum  Teil  aber  auch 
in  triiic  Herzen,  die  nicht  nur  hören,  auch  nicht  blos  aniitliuien,  son- 
(ii:rn  t  s  in  sich  reifen  lassen  Gott  und  den  Menschen  zur  Freude. 
Nur  vulkstümlicher,  weil  behältlicher,  und  in  einzelne  Stücke  zerlegt, 
lautet  das  bei  Mc:  der  Siioinaun  sät  das  Wort.  Die  aiu  Wege  sind 
die,  wo  das  Wort  gesät  wird  und,  nachdem  sie  es  gehört  haben,  so- 
gleich der  Satan  kommt  u.  s.  w.  Mit  andern  Worten:  wie  dort  die 
Saat,  wird  auch  das  Wort  gesät.  Wie  dort  etwas  au  den  Weg  fallt, 
giebt  es  hier  Hörer,  bei  denen  daö  Wort  ohne  irgend  eine  Wirkung 
verschwindet  u.  s.  w. 

Die  Deutung  klingt  da  der  TTebersetzung  einer  Allegorie  ausser- 
ordentlich ähnlich;  und  doch  besteht  die  Parabel  zu  Recht,  wenn  es 
nicht  eine  Geheiminstruktion  über  die  einzelnen  Kategorien  von  Hö- 
rern des  Wortes  war,  die  Jesus  in  der  Säemaunsgeschichte  geben 
wollte,  sondern  eine  kräftige  Einprägung  der  Thatsache,  dass  nach 
höheren  Gesetzen  das  Wort  Gottes  nicht  blos  auf  Eroberungen,  son- 
dern auch  auf  Niederlagen  zu  rechnen  hat.  Vorausgesetzt  einmal,  dass 
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JesoB  hier  eiii  Bild  seines  eignen  Wirkens  geben  wollte  „im  sdunerz- 
lichen  Rttckblick  auf  seine  WirWanikeit**,  so  giebt  er  eine  Parabel, 
wenn  er  lehren  wollte,  dass  Ton  demselben  Samen,  den  er  ausxnstrenen 
beflissen  war,  recht  viel  verloren  gehen  musste  nnd  nur  ein  Teü  Emcht 
bringen  konnte,  eine  AUegorie  dagegen,  wenn  darin  „die  Orttnde  dar- 
gestellt werden  sollten,  nm  derentwillen  sein  Wirken  dieeen  Brfolg 
hat^.  Die  Allegorie  wäre  recht  mangelhaft,  denn  ist  die  Anfeghlnng 
nnd  Darstellung  der  Gründe  seines  Erfolges  in  Mc  4  anch  nur  halb- 
wegs ToUstSndig?  Die  Parabel  ist  Torxfiglich;  denn  im  Gkdanken  an 
den  ausgestreuten  Samen  durfte  niemand  mehr  sich  Uber  ausbleibende 
Erfolge  wundem;  man  musste  fortan  mit  der  Verschiedenheit  der 
M eoBchenhersen  rechnen,  weil  der  Süemann  auch  mit  verschiedenem 
Boden  rechnet,  und  die  nervöse  Begehrlichkeit  nadi  vollen  Erfolgen, 
nach  Eroberung  der  Massen,  die  Jesum  ans  seiner  Umgebung  heraus 
oft  genug  gequ&lt  und  verstimmt  haben  wird,  war  glfiozend  widerlegt 
Seine  Person  aber  hat  Jesus  woU  in  vornehmem  Takt  aus  dem  Spiel 
gelassen,  weil  er  eben  nicht  für  seine  Thätigkeit  besondere  Gesetse 
anerkannte:  so  wenig  der  Saemann  in  jener  Geschichte  das  YerhSltnis 
des  Samens  zum  Boden  massgebend  beeinflusst,  so  wenig  braucht  der 
y  erkfindiger  das  Verhältnis  vom  Wort  Gottes  zu  Mensdienherzen  zu 
beeinflussen.  Es  ist  nicht  eine  Apokalypse  fiber  die  Geschichte  des 
Evangeliums  Jesu,  die  hier  entworfen  werden  soll;  aber  freilich  weil  es 
von  jedem  vbv  Xd^ov  ondpav  zutrifft,  was  Mc  i5»m  beschreibt^  waren  es 
auch  eigne  Eriahrungen  Jesu,  die  er  da  rechtfertigte. 

So  kdnnen  wir  die  TJeberlieferung  der  Siemannsparabel  in  ihrem 
ganzen  Umfange  annehmen,  ohne  der  Deutung  wegen  die  Musterpara- 
bel gerade  als  Allegorie  anerkennen  und  ohne  Jesu  Gedanken,  fUe  in 
seine  Haltung  und  Lage  nicht  hineinpassten,  zutrauen  zu  müssen. 
Gleichwohl  kann  ich  Bedenken  g^en  die  Tradition  hier  nicht  unter- 
drücken. Die  Vorstellungen  von  Trttbsal  und  Verfolgung  um  des 
Wortes  willen,  von  den  Angt  nblickschristen,  von  denen,  die  durch  den 
Betrug  des  Reichtums  dem  Worte  wieder  abwendig  gemacht  werden, 
sind  zwar  wahrlich  nicht  für  Jesus  unerschwinglich,  aber  wir  fühlen  uns 
bei  ihnen  doch  eher  in  die  Zeit  der  ältesten  Gemeinden  mit  ihren  trau* 
rigen  Erlebnissen  versetzt  als  in  die  kurzen  Monate  seines  Werbens. 
Etwas  spezifisch  Christliches  enthält  der  ganze  Abschnitt  nicht;  wäre 
er  unter  dem  Namen  eines  alttestamentlichen  Frommen  überliefert, 
könnte  er  auch  solchen  Ursprungs  sein.  Und  sind  nicht  die  Spuren 
IranstvoU  reflektierender  Bearbeitung,  die  Jesu  Sache  nicht  war,  in 
dieser  Perikope  offensichtlioh?  Die  Steigerung  von  denen,  die  blos 
hören,  über  die  hin,  die  hören  und  fireudig  annehmen,  nur  nicht  aus* 
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duuerii,  zu  denen,  die  hören,  aber  es  nicht  bis  zur  Frucht  briogen,  ist 
eine  beabsichtigte;  sie  entspricht  schön  der  Klimax  bei  denen,  die 
Früchte  tragen.  Aber  ist  sie  in  der  Natur  der  Sache  gelegen?  Ist  der 
dornige  Boden  wirklich  um  einen  Grad  günstiger  als  der  felsige?  Ist 
das  Ersticktwerden  dem  Verdorren  vorzuziehen?  Mc  5  f.  erschemt  der 
Same  auf  dem  Felsenboden  doch  anfangs  In  lioffnuiigsvollstw Entwick- 
lung, über  eine  solche  wird  bei  dem  in  die  Dornen  gefallenen  gar  nicbts 
gesagt;  Mc  bemüht  deh  wst  indirekt  durch  xal  xa^zb^  o6x  I&mcsv  dem 
Leser  nahe  zu  legen,  dass  man  bemahe  bereits  auf  FrQchte  gerechnet 
bitte!  Der  Gedankengehalt  des  Stttckes  wäre  aber  gesichert,  auch 
wenn  Jesus  nnr  gans  kura  ?on  dem  SSemann  geredet  h&tte»  der  anesftt 
und  einiges  fällt  auf  den  Weg,  andres  auf  Felsenboden,  andres  unter 
Domen,  alles  mit  dem  Eirfolge,  dasa  nichts  eingeerntet  wird,  während 
das  auf  gutes  Land  Gefallene  Frucht  zu  30  und  60  und  100  bringt. 
Das  war  eine  weise  Benutzung  allgemein  anerkannter  Thatsachen  zur 
Abwehr  von  überspannten  Erwartungen  wie  von  unberechtigten  An> 
Sprüchen  an  ihn  und  seine  Sache;  als  ein&ches  Gleichnis  oder,  etwas 
lebhafter,  in  Form  einer  Geschichte  konnte  Jesus  das  Tortragen.  Aber 
es  reizte  zu  weiterem  Ausbau;  der  erste,  der  es  weiter  erzählte,  der 
Ersatz  für  die  fehlende  Frische  des  Erfinders  suchte,  kam  darauf,  den 
Weg,  das  Felsige,  die  Domen,  auf  die  das  Evangelium  stösst,  sich  im 
einzelnen  zu  fixieren  und  damit  zusammenhängend  die  Erzählung  sel- 
ber erheblich  zu  erweitern  sowie  durch  eine  beigefügte  Deutung  das  volle 
Verständnis  dieser  Erweiterung  zu  sichern,  ünsre  Evangelisten  haben 
aber  nicht  erst  diesen  Schritt  gethan;  wenn  er  Uberhaupt  gethan  wor- 
den ist,  fallt  er  vor  ihre  Zeit  Doch  ist  es  eben  blos  eine  Hypothese, 
die  ich  damit  wage,  etwas  unterstützt  vielleicht  durch  den  YeigleiclL 
mit  den  andern  Saatparabeln,  in  Mc  4  und  Mt  13,  denen  wir  uns  nun- 
mehr zuwenden. 

46.  Ton  der  aelbstindi;  waelifleiideii  Saal;.  Mc  4  ss-m. 
Durch  zwei  Sprachgrappen  Ton  der  Deutung  der  Säemannsparabel 
getrennt  findet  sich  bei  Mc  4  die  einzige  Parabel,  zu  der  keines  der 
andren  Evangelien  eine  sichere  Parallele  bietet.  Ein  «od  SXrftv  vrie  t 
leitet  zu  ihr  über,  ebenso  trennt  ein  ual  fkrfw  sie  w  von  der  nächsten 
Perikope,  der  Senfkoraparabel:  dadurch  wird  nicht  einmal  ausser 
Zweifel  gestellt,  ob  Mc  die  Bestandteile  seiner  Parabelrede  4  s— ss  an 
einem  Tage  und  in  einem  Zuge  von  Jesus  gesprochen  glaubt  oder  nur 
dessen  parabolische  Lehrart  durch  einige  beliebig  ausgewählte  Bei- 
spiele zu  illustrieren  gedenkt.  »Das  Reich  Gottes  ist  so  wie  (wenn) 
ein  Mensch  Samen  aufs  Land  gestreut  hat,  {n)  und  schläft  und  au&tebt 
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Tag  und  Nacht,  und  der  Same  sprosst  und  dehnt  sich,  er  weiss  selbst 
nicht  wie."  omtos-  s^r.v  ^^.o.  toO  r)-£0'j  ist  eine  nur  hi^-r  vorkommende 
i^orrael  zur  Emlührung  einer  Parabel,  sie  befleiitet  genau  das  Gleiche 
wie  ein  oi)/)'?  lativ  oder  tuji.oiü)thj  tj  ß.  t.  o  )  ..  Im  !  Mt,  z.  B.  20  i  18  »s; 
Mt  verwendet  dies  wjio'.wOtj  auch  13  24  in  der  unsrer  Periknpe  ähn- 
lichen Unkrautparabel:  iIj[j,oubv>Tj  r.  ß.t.  oho.  av^pa)Zt|>  osetpavT'..  iSo  hatte 
Mc  426  schreiben  können:  ci[j-0'!a  iatlv  i^  ß.  t.  O'.  dtv^pwrtp  ßaX'jVT?:  dagegen 
sträubte  sich  vielleicht  ein  Gefühl,  dass  solche  Gleichstellung  gar  zu 
schief  sei;  das  Reich  Gottes  ist  nicht  wie  der  Mensch,  sondern  wie  die 
an  die  Handlung  emes  Menschen  anc?<'kniipfte  Geschichte.  Er  meint 
also:  es  peht  im  Reiche  Gottes  —  dies  wird  als  eine  den  Lesern  resp. 
Hör'  i  ii  schon  ganz  klare  Grosse  behandelt —  so  zu,  wie  im  Polgenden, 
wo  uns  etwas  vorgeführt  wird,  das  halb  Geschichte,  halb  Schilderung 
eines  immer  wieder  vorkommenden  Verlaufes  ist.  Die  Konjunktive 
ßAXiQ,  xa^sö^TQ  etc.  nach  beweisen,  dass  der  Schreiber  ein  eiv  (av)  als 
regierend  denkt;  es  wird  dies  nach  ü><;  wohl  wegen  des  folgenden  av- 
&p(ü7ro(  versehentlich  schon  in  den  ältesten  Zeugen  ausgefallen  sein.  Von 
diesem  eav  müsste  der  ganze  Rest  des  Gleichnisses,  also  bis  »»  incl.  ab- 
hängen, doch  Mc  liebt  solche  Umständlichkeiten  nicht;  spätestens  bei 
28  a'jrojxärrj  i^  ff^  xapTco'fopsi  geht  er,  die  Konstruktion  zerbrechend,  in 
Hauptsätze  über,  vielleicht  schon,  wenn  (i.T^xuv£xai  (B,  D)  statt  m.tjxövtq- 
tai  die  bessere  Lesart  ist,  bei  21^.  avi>,o(t>jco<;  für  xtc  kennen  wir  aus  Mt 
21  sra,  ßd/.Ä£tv  t^jv  ozö^jO^j  ist  =  cjzs'jy^tv,  der  Art.  vor  ar:o[>r,;,  den  D  weg- 
lässt,  ist  genau  so  berechtigt  wie  3  der  vor  ^r.iipujv;  dass  dieser  eigeu- 
tümliche  Ausdruck  für  das  Säen  dasselbe  gleichsam  als  die  geringste 
aller  Bemühungen  charakterisiere,  ist  Einbildung  von  B.  Weiss,  vgl. 
I  Clem  24  »:  SSii^dsv  6  ozsipwv  xal  sßaXsv  sie  zr^v  Ytjv  Ixaorov  töv  o;r£p(idU 
tm.  Zu  hA  Tf|C  77^(  vgl.  die  lect.  var.  Mc  7  so  und  Lc  8  13.  Dass  hier 
das  seitweilige  VerschwiDden  des  Samens  in  der  Erde,  sein  Sterben 
ak  Vorattssetzung  zu  der  oachberigen  schönen  Entwicklung  betont 
werden  solle,  ist  anwahrscheinlich,  darauf  weist  kein  Wort  hin.  Wohl 
abar  ht  zu  beaehten,  dass  za  Anfang  der  Aorist  ßdX'g  steht  und  lauter 
Fdto.  folgen:  das  Säen  hat  in  dem  Moment  schon  stattgefunden,  wo 
die  Situation  anfiingt  mit  der  im  Himmelreich  Terglicheo  zu  werden. 
Und  nun  schläft  der  Säemann  und  steht  auf  —  denn  schon  wegen  des 
folgenden  «od  6  03cöpo<;  ßXoMT^  ist  die  Bedehung  Ton  mtdsbS^  und  Ifscp. 
auf  die  Saat  ungeheuerlich  — ,  Nacht  und  Tag.  ^stps<s9e»  sich  vom. 
Schlaf  erheben,  vgl.  Mt  1  s«,  darum  als  Gegensatz  zu  utoMSsw  nicht 
ungeeignet,  und  da  es  den  Vorsatz  die  Arbeit  aufzunehmen  einscUieBst, 
dem  dbjTpoicv^v  =  wachen,  das  man  ja  auch  Nachts  auf  seinem  Bette 
llben  kann,  hier  vorgezogen,  viixta  Md  i^(iipav:  die  Reihenfolge  (wie 
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Esth  4is  Je»  34 1«)  der  Reihenfolge  der  Terba  entoprechend;  die  Aklni- 
BAtiTe,  statt  der  gewöhnlicheren  Genet.  temp.,  malen  daa  regehnfisBig 
Wiederholte,  jede  Nacht  and  jeden  Tag,  ?gl.  Esth  4  it  und  Joseph. 
yita(9)  II.  Der  Mann  f&hrt  also  aein  Leben  in  dem  gleichfönnigen  Wech« 
sei  weiter,  der  in  Besag  auf  die  Saat  nichts  als  sein  Schlafen  nnd  Auf- 
stehen TOD  ihm  auszusagen  gestattet,  gans  wie  vor  der  Aussaat  auch. 
Und  die  Saat  (beachte  wieder  die  vielen  xoC)  sprosst  (pXomf  eine  tbI« 
gäre  Form  für  ßXaaTdviQ(v8t)  und  schiesst  hoch.  Das  ßXootdvstv,  vgL 
a.  B.  Philo  leg.  alleg.  III  (59)  m,  wird  dasselbe  wie  dbaßafveiy  ?  bedeuten, 
(ir^/.'jvso^t  =  afi4^V6oda:  s,  nur  kräftiger;  {fijxo«  von  Zweigen  und 
Pflanzen  berechnen  auch  LXX  Dan  4«  Theopbr.  bist.  pl.  III  8  ö.  In 
dem  atkö^  von  bx;  o6k  (xSsv  abz6<:  kann  nur  lUisserste  Geschmacklosigkeit 
den  oxöpoc  suchen;  natürlich  ist  es  der  Säemann,  nur  um  auf  ihn  zu 
weisen,  wurde  das  Subjekt  ausdrücklich  hinzugefügt,  vgl.  Lev  5  is  .Ter 
19  4.  Bas  Nichtwissen  des  Mannes  erstreckt  sich  aber  nicht  auf  die 
Thatsacbe  des  Aufgehens  und  Emporwachsens  —  welcher  Land  mann  be- 
merkt das  nicht!  —  sondern  aufdasWie  dieses  Aufgehens:  er  weiss  nicht 
wie.  Es  mag  der  stille  Nebengedanke  sein:  blos  Gott  weiss  es  (II  Cor 
12  8);  hier  soll  (vgl.  zu  II  Mcc  7  »  oox  018'  Zzu><:  s^ivTjte,  Job  28  at 
o&x  o{$tv  ßf>otöc  66^  ot^c)  aber  jede  aktive  Mitbeteiligung  des  Mannes 
an  jenem  Waohstumsprosess  ausgeschlossen  werden,  wenn  er  doch  nicht 
einmal  weiss,  wie  es  bei  diesem  Prozess  xugebt;  da  er  es  nicht  be- 
greift, da  es  ihm  ein  Rätsel  ist,  so  kann  er  es  doch  nicht  sein,  der  es 
verursacht!  28  „Von  selbst  trägt  die  Erde  Frucht,  zuerst  den  Halm,  dann 
die  Aehre,  dann:  voller  Weizen  in  der  Aehre!'^  Das  wirksame  Asyn- 
deton zerstört  D  durch  sein  niicbtenies  8ri  wie  t.  rec.  durch  f&p.  at>TO- 
|Kinj  adj.  aus  eigner  Kraft,  obne  Zuthun  eines  Andern,  hier  des  Säe- 
manns,  vgl.  Sap  Sal  17  6  Act  12  10  Theopbr.  bist.  pl.  TV  8  »  (von  der 
Bohne  (postai  6  zokii^  aOTOjintOi;)  Philo  de  opif.  niund.  ((10)  u;::  ozipr^rs'.v 
ttöv  aoTO'jiattov  a7a»^v,  aizsp  t-^'.Myß-f^  i-^ipttv  5i/a  y  =  o)oy-xi^?  ssit- 
TTY,[i7j;.  eine  Parallelstelle,  die  uns  aucb  den  Sinn  des  o'V/.  olc-v  '»•')- 
TO?  Mc  27  in  diesem  Zusauimenliang  gut  bf^lf-ncbtet.  Das  xap?:o'f opsiv 
ist  bier  in  dem  weiteren  öinn  des  Erträgeproduzierens  gemeint,  die  Er- 
zeugung von  '/öpzoi  und  o-aync  'j-fbört  ja  aucb  scbon  biueiü,  wohl  die  beste 
Bestätigunc  imsrer  Deutung  von  Mc  s  xapaöv  dvofiaivovTa  x.  au^.  S.  521. 
Die  verscbiedcnen  Grade  in  dieser  selbständigen  TbStigkeit  der  Erde 
werden  absichtsvoll  durch  zpwrov  —  elrsv  —  s'.tgv  (so  ist  hier  statt  des 
gewölinbcberen  elzoi  zu  lesen)  von  einander  geschieden,  ganz  wie  es  in 
dem  Zitat  ans  unbekannter  Quelle  bei  I  Cleni  23  1  (II  Oiem  Iis)  vom 
Weinstock  heisst:  ffpwTOv  (a^  «poXXoppos?,  bIzo.  ßXaotöc  fivtztxi,  stta  96X- 
Xov  . . .  dta  ota^Xi]  natpeoti^xoia  („presto  est"  =  icdpsou,  wie  nachher 
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Mc  M  icapiorypuv  6  dtpt(i{i.<yc).  /öproc  ist  der  grüne  Halm,  wie  soust  wohl 
xoXdfiv}  oder  xauXd«,  ori/tx;  die  Aehre,  zunächst  als  leerer  Behälter  für 
das  „kommende  Korn'';  die  Singulare  nicht  etwa  ein  Beweis,  dass  bei 
6  o^wöpo^  w  nur  ein  einzelnes  Korn  zu  denken  ist,  sondern  iudividuali* 
sierend,  wie  in  dem  Zitat  I  Clem  23  fblXov,  ozafuh]. 

Am  Schlass  Tor  «Xijpijc  oLto^  wird  die  Konstruktion  wieder  durch- 
broeheuif  der  konrekte  Akk.  ist  nfttOrlich  Bpfttere  Bmeodatioii,  wie 
ancli  D*8  «Xrjp7]i;  6  aito;,  das  aus  eiDem  frisclien  Ausruf  eiaen  Sats  mit 
Subjekt  und  PrSdikat  sorecfatkramt  Da  nicht  die  Aehre  sondern  der 
in  der  Aehre  befindliche  Weizen  ^toU^  heisst,  dürfen  vir  nicht  ohne 
weiteres  mit  dem  Begriff  der  FfiUung  operieren,  etwa  nach  Gen  41? 
a  M  ol  knSi  oTd/uec  . .  tH  n^fipei?;  der  Weizen  kann  ick-qprfi  heissen  wie 
Dan  4  m  LXX  6  yipwoQ  ooo,  wie  II  Clem  16  4  der  Mensch,  wie  CSant 
6  6  la  o^&gvot  =  Tollkommen,  „voll ausgebildet (B.  Weiss).  t9 schlieset: 
^nnd  wenn  die  Frucht  es  gestattet,  sendet  er  alsbald  die  Sichel,  denn 
die  Ernte  ist  da.<*  xoE  (D  und  Lateiner)  ist  dem  mehr  rhetorisierenden 
der  Meisten  Torzuztehen ;  die  vulgäre  Form  trapaooi  (emendiertno^Sq)) 
sicher  echt,  Stov  mit  folgendem  s6d6c  wie  is.  Der  Nachsatz  spricht  den 
sofortigen  Beginn  der  zeitgemässen  Emtearbeit  ans;  die  Sichel  (Zach 
5 1  f.)  senden  poetisch  iür:  Schnitter  aussenden.  Als  den  jbcoo^XXwv 
mnss  man  wohl  den  se  erwähnten  Säemann  annehmen,  der  die  rechte 
Zeit  nicht  Torttbergehen  Ifisst,  zu  Otptd|i6c  Tgl«  Mt  9nt  Jer  27  (50)  m. 
Die  Bedingung  für  dies  Aussenden  der  Schnitter  giebt  der  Srav-Satz 
leider  nicht  mit  erwünschter  Klarheit.  6  xopitöc  napa^l&Aot  ist  von  den 
alten  Lateinern  gar  nicht  verstanden  worden;  mit  fiructnm  fecerit,  edi- 
deriti  mutarerit,  produxerit  raten  sie  herum.  Da  aber  6  «ops^  all- 
gemein ftberliefert  wird,  kann  «apa&ddvott  nur  intrandtiT  (Vnlg'  ae  pro- 
duxerit, Wzs.  sich  neigen,  H.  Ew.  beigeben  und  ähnl.)  oder  (in  Er- 
gänzung des  Objekts  ans  dem  folgenden  Hauptsatz,  nämlich  die  Ab- 
emtung)  =  gestatten,  erlauben  genommen  werden;  wenn  die  Frucht 
es  znlfissk,  d.  h*  wenn  sie  völlig  reif  ist,  vgl*  Job  4  a»  a(  Xcoxai 
doiv  rp6c  d«pM|Jbdv.  Das  Letztere  ist  wahrscheinlicher,  auffidlend  aber 
bleibt  der  Ausdruck.  Unveikennbar  ist  in»"  das  Nachklingen  von  Jo 
3  it  UonocmiXfl»«  Spimva,  8n  «np^cnqxsv  xfnarppö^  Dort  haben  wir  einen 
Aufruf  zum  Badievollzug,  ganz  wie  Zach  6if.  die  Sichel  als  Fluch- 
und  Strafwerkzeug  begegnet,  vgl  Apc  14;  aber  kein  Hinftherzwinkem 
'  nach  Mt  1300  40  kann  in  Mc  i»,  hinter  m,  einen  andern  Zweck  der 
Sichelentsendung  glaubhaft  machen  als  den  des  Einsammelns  in  die 
Scheunen  „iva  (ti]  ardXi^tol  ti  toö  dtou'^.  Nur  deutet  die  beabsichtigte 
Feierlichkeit  des  Tones  in  k^,  die  sich  unmittelbar  aufdrSngt,  an,  dass 
hier  doch  an  etwas  mehr  als  an  eine  gewöhnliche  Ernte  gedacht  wird. 
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So  haben  denn  anch  mit  Vorliebe  die  Ausleger  bis  heute  mit  der  Deu- 
tung des  dsp(0|fcöc  auf  die  Parusie,  wo  Christus  die  Seinigen  heim  holt» 
den  Anfang  gemacht  und  entsprechend  das  Uebrige  zu  allegorisieren 
yersucht.  Hinter  dem  säenden  Menschen  musstc  Christus  stecken» 
dessen  Tod  und  Himmelfahrt  das  Schlafen  und  Aufstehen  si  recht- 
fertigen; sein  „Nichtwissen'^  soU  nur  dem  Menschen  die  Willensfreiheit 
garantieren.  Allein  dieser  Zug  von  dem  „nicht  wissen  wie''  ist  unmög- 
lich auf  den  Sohn  Gottes,  den  Erbauer  des  Gottesreichs  gemünzt,  das 
v6xTa  xcd  i^fiipav  bei  xad.  xal  Ifstp.  schliesst  die  Deutung  auf  einmalige 
Ereignisse  aus,  und  könnte  man  überhaupt  das  Verhältnis  Christi  zu 
seiner  Gemeinde  oder  zu  seinem  Reich  elender  darstellen  als  unter  dem 
Bilde  eines  Mannes,  der  im  Winter  sät  und  im  Sommer  erntet  und  in 
der  Zwischenzeit  den  Acker  schlechthin  sich  selber  überlässt?  Da  hat 
J.  Weiss  wenifrer  Schwierigkeiten,  wenn  er,  allerdings  die  Aehnlichkeit 
mit  dem  Reiche  Gottes  als  den  Missgriff  einer  Quellenschrift  ignorierend, 
die  Saat  nacii  Analogie  der  vorigen  Parabeideutung  versteht  und  das 
Verfahren  des  Siiemanns  Mc  4  2cff.  als  Muster  für  die  Jünger  auffasst. 
„Gerade  wie  der  Landniniin  weiter  nichts  thut  als  fiäen ,  übrigens  aber 
abwartet,  bis  er  bei  der  Ernte  wieder  in  Tliätigkcit  tntt,  so  sollen  auch 
die  Jünger  sich  mit  dem  Säen,  d.  h.  der  Verkündigung  des  Wortes  be- 
gnügen, das  Uci)rige  aber  Gott  und  der  natürlichen  Entwicklung  über- 
lassen." Indessen  haben  die  Jünger  dereinst  die  Sichel  zu  senden,  und 
würde  Jesus  für  die  Thätigkeit  der  Jünger  in  '^o  mechanischer  Art  das 
Säen  als  ausreichend  bestimmt  haben,  das  r*  i:  Imässige  Schlafen  und 
Aufütehen  als  ihre  Pflicht,  und  das  gute  Grdf  iIk  u  ilner  Saaten  als 
selbstverständlich?  Von  Gott,  dem  das  Uebrige  überlassen  werden 
sollte,  ist  zudem  in  dnr  Parallel  nirgends  die  Hede. 

Wenn  wir  zuvörderst  sowoiil  von  der  Einleitung,  wonach  die  Pa- 
rabel vom  Gottesreich  handeln  soll,  wie  von  dem  Zusammenhang,  in 
dem  sie  bei  Mc  stellt,  absehen,  so  behalten  wir  ein  Bild  übrig,  in  dem 
Zug  um  Zug  absolut  deutlich,  wahr  und  einleuchteud  ist,  so  lange  wir 
nicht  unsre  Weisheit  mit  der  Einfalt  des  Textes  vermischen.  Ein 
Mann  hat  seine  Saatarbeit  vollbraciit,  nun  mag  er  sein  gewöhnliches 
Leben  weiterführen  wie  vor  der  Saat,  diese  gedcdit  fröhlich,  ihm  höch- 
stens zum  Staunen.  Ganz  aus  sich  bringt  die  Erde  Halm,  Aehre,  Frucht 
hervor,  und  er  braucht  nur  den  rechten  Zeitpunkt  nicht  zu  vergessen, 
um  all  den  Segen  emzuheimbeu.  Eür  diese  Gedankenreihe  rechnete 
Jesus  auf  unbedingte  Zustimmung  seitens  aller  Hörer;  denn  die  hitzige 
Debatt«,  deren  Wert  für  die  Orthodoxie  wir  nicht  verkennen,  lag  ausser 
seinem  Intercssenkreise,  nämlich  darüber,  wer  eigentUch  die  Frucht 
hervorbringe,  ob  der  Same  oder  der  Acker.  Kopfschüttelnd  würde  er 
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auf  sie  einzugehen  abgelehnt  haben:  sagte  ich  denn  nicht  soeben  eaq 
o6x  olBev  aoTd<?  Seine  Meinung  war  hierin  die  des  Volkes:  der  Acker, 
die  Scholle  erzeugt  die  Frucht;  allerdings  nicht  ex  mbilo,  aber  dass 
das  Korn  zu  Halm,  Aehre  u.  8.  w.  gedeiht,  ist  allein  das  Verdienst  der 
7^,  der  Landniann  Icann  dazu  nichts  thun ;  für  ihn  giebt  es,  nachdem 
er  gesät  hat,  nur  noch  eine  Pflicht,  im  Moment  der  Eeife  zur  Sichel 
greifen  und  schneiden.  An  das  Wetter  hätte  ein  Widerspruchslustiger 
bei  28  ja  erinnern  können  und  an  das  Sprichwort:  5toc  ^^psi,  o?k:  Spoopa 
Theophr.  caus.  pl.  III  234;  Jesus  würde  erwidern,  dass  er  die  durch- 
schnittlichen Verhältnisse  voraussetze.  —  Zu  welchem  Zweck  mag  nun 
Jesus  auf  diesen  Sachverhalt  so  lebhaft  hingewiesen  haben?  Ein  tert. 
couipar.  zwischen  unsrer  Skizze  aus  dem  Lehen  eines  Bauern  und  der 
reHgiÖsen  Grösse,  für  die  Jesus  sich  interessiert,  kann  nur  hei  Annfihrae 
einer  gleichartigen  Entwicklung  gefunden  werden,  einer  Entwicklung, 
deren  Ende  schöne,  reife  Früchte  sind.  Damit  ist  als  die  pesucbte 
Grösse  das  Reich  Gottes  schon  festgestellt:  d^nn  unter  diesem  Begriff 
fasste  er  alles  zusammen,  was  bleibende  Früchte  verhiess.  Das  Wort 
Gottf's,  haben  wir  erst  eben  gesehen,  wird  vom  Teufel  weggeholt,  aus- 
gebrannt, erstickt,  von  dem  Glauben  und  der  Liehe  der  Menschen 
ganz  zu  geschweigen:  wo  nichts  als  Fruchtbringen  in  Frage  kommt, 
wo  eine  köstliche  Ernte  das  Ende  sein  muss,  da  h^t  er  vom  Reich 
Gottes  gehandelt.  Also  hat  Mc  Recht  mit  seiner  Emieitung  ootwc  sütIv 
ß^a.  T.  dsoO.  Damit  wird  aber  noch  lange  nicht  der  „Same"  zu  einem 
Geheimnamen  für  Himmelreich,  so  dass  wir  fragen  iiiiisslun,  wer  das 
Himmelreich  „säe",  welches  die  ^Erde"  sei,  die  von  selber  seine 
Früchte  erzeuge,  was  Himmelreichshahüi'  und  -Aehren  bedeuten;  unser 
Text  sagt  blos,  dass  es  mit  dem  Reich  Gottes  so  zugeht,  wie  in  der 
folgenden  Geschichte.  Als  deren  springenden  Punkt  nun,  den  wir  in 
Sachen  des  Himmelreichs  gründlich  im  Auge  zu  behalten  hätten^  würde, 
wenn  die  Parabel  bei  2«  schlösse,  das  von  der  ersten  Grundlegung  an 
unfehlbar  sichere,  gesetzraässig  Yon  Stufe  zu  Stufe  his  zum  Ziel  fort- 
schreitende Wachstum  erecheinen,  das  von  jedem  guten  oder  bösen 
Willen  der  Menschen  unabhängig  ist.  Das  Gesetz  der  Weiterentwick- 
lung des  Gottesreichs  findet  demgeiu;uss  B.  Weiss  hier  zur  Vertiiiscluiu- 
lichung  seines  Wesens  vorgeführt:  „wie  es  dem  Samen  in  der  Erzählung 
ergeht,  so  entwickelt  sich  das  einmal  begründete Gottesreicb  von  selbst 
weiter,  reift  aber  auch  nur  in  allmäliger  Entwickluiig  seiner  Voll- 
endung entgegen."  Der  Art  seiner  Begründung  entsprechend,  voll- 
ende es  sich  nicht  durch  eine  in  das  äussere  Volksleben  eingreifende 
Machtthat  sondern  durch  die  allmähge  Entwicklung  der  mit  der  Reichs- 
gründung gegebenen  lebenskräftigen  Anfönge,  welche  die  Kraft  der 
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ForteDtwicUmig  in  sielt  aelbst  tragen.  Hier  werden  wir  den  Artikel 
„sich  nicht  dozdi  eine  in  das  finstere  Volkaleben  eingreifende  Macht- 
that  ToUendend^  als  einen  Best  von  Allegorese  unbedingt  ablehnen; 
denn  wenn  der  velle  Weisen  und  seine  fiinemtnng  nicht  als  in  das 
äussere  Leben  eingreifende  Machttbaten  erscheinen ,  so  branchen  bei 
einem  gam  anders  gearteten  Gegenstand  wie  das  Gottesreich  es  ist, 
die  Machtthaten  keineswegs  zu  fehlen:  steht  denn  da,  das  Wesen  des 
Himmelreichs  sei  dem  des  Weizensamens  fihnüch  bis  zur  Vollendung? 
Doch  nicht  minder  bedoiklich  erscheint  in  Weiss'  Inhaltsgahe  das: 
Ton  selbst,  aber  auch  nur  allmälig.  Zwei  Gedanken  auf  einmal  pflegen 
die  Parabeln  nicht  zu  Teranschaulicben,  und  beim  Lesen  Ton  Mc486ff. 
wird  niemanden  etwas  wie  ein  „aber  aucL'^  aufstossen;  und  ''bilden 
eine  gedankliche  Einheit  und  m  eine  Parallele  dazu,  denn  das  dno^xq 
ist  nur  die  knappste  Zusammenfassung  von»?',  und  in  dem  irpmovxöptov 
tltsv  ai.  Mc  ist  ja  nur  die  all  unser  Wissen  und  Begreifen  überstei- 
gende Erhabenheit  veranschaulicht,  mit  der  da  unfehlbar  immer  das 
eine  sich  an  das  andre  fügt,  immer  geradenwegs  dem  Ziele  zu.  Die 
keines  Nachhelfens  bedürftige  Sicherheit  der  Weiterentwick- 
lung scheint  mir  das  tert.  comp,  zwischen  der  Bildhälfte  Mc  4Mff.  und 
dem  Gottesreich  zu  sein;  das  Gottesreich  bat  unser  Beispringen  nicht 
nötig,  um  den  rechten  Kurs  zu  treffen,  auch  von  seiner  Errichtung 
gilt  das  stolze  auTotidtcoc!  Die  AUmäUgkeit,  die  Langsamkeit  (?)  des 
Wachstums  zu  konstatieren,  hat  dem  Erzähler  nirgend  angelegen,  so 
wenig  wie  ihm  daran  Hegt,  dass  der  schlafende  und  aufstehende,  der 
nicht  wissende  Mann  gerade  der  Säemann  ist ;  der  wird  als  am  ehesten 
noch  zum  Eingreifen  berufener  genannt.  Ohne  alle  YswpYixfj  Inan^ar^ ! ! 
Eine  solche  These  zu  vertreten,  konnte  Jesus  durch  sehr  verschiedene 
Beobachtungen  im  Kreise  seiner  Intimen,  wie  draussen  hei  den  Gegnern 
und  im  Volk  veranlasst  werden;  je  imch  dem  Anlass  war  das  Wort 
geeignet,  anmasslicheu  Dünkel  derer  zurückzuweisen,  die  des  Reiches 
Schicksal  von  ihrem  guten  Willen,  ihren  Anstrengunp^en  abhängig 
glaubten,  aber  auch  geeignet,  gegenüber  einem  verzagten:  Wer  hilft? 
Wer  hört  unsre  Predigt?  den  Mut  zu  stärken,  dieweil  Gottes  Sachen 
ja  kein  Stillstehen  geschweige  ein  Kückwärtsgehen  kennen.  Zu  diesem 
Gedaniien  passt  29  aber  nur,  wenn  wir  ihn  als  ein  letztes  Glied  hinter 
wXT^pTfjC  Otto?  ffissen:  zuletzt  nach  allem  die  Ernte!  Die  natürlichste 
Fassung  ist  dies  nicht,  mit  seinem  otav  Bk  —  £*>d*j«;  und  dem  schwung- 
vollen Schlusswort  ou  xotpe'jTTjXsv  6  O-sp'.aadc  kliiiL,'t  der  Vers  eher  wie  eine 
Verheissunc^,  dass  dns  ersehnte  Ende  keinen  Augenblick  länger  als  nötig 
ausbleiben  .verde,  zugleich  aber  wie  eine  Erklärung,  dass  sein  Ausbleiben 
lediglich  von  dem  noch  unfertigen  Zustande  der  Erucht  herrühre.  Dass 
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eine  Hinweisung  auf  die  Parusie  hier  in  keiner  Weise  indiziert  sei,  sagt 
B.  Weiss  kaum  mit  Recht;  dass  Mc  bei  dem  Wort  vom ^ptO(töi  nicht 
an  Christi  Wiederkunft  gedacht  habe^  wird  Weiss  schwer  glaub- 
liaft  machen,  schon  Jesu  Junger  würden  Ix  im  Hören  dieses  Satzes 
wenigstens  der  Reichsvollendung  sich  gefreut  liaiten. 

Kurz,  wahreuJ  26—28  das  Gesetz  der  Eutvacklung  des  Gottes- 
reichs klarlegen,  konzentriert  sich  in  29  das  Interesse  auf  seine  Voll- 
endung, auf  ihre  Vorbedingung  und  die  Gewissheit  ihres  Eintritts. 
Eine  gewisse  Unebenheit  entsteht  dadurch;  und  sie  erklärt  sich  am 
einfachsten,  wenn  wir  annehmen,  die  Parabel  te— n  habe  Mc  ans  älterer 
Quelle  geschöpft,  29  entweder  ganz  hinzugefügt  oder,  wahrscheinlicher, 
80  Überarbeitet,  dass  seine  praktischen  Interessen  an  der  Himmelreichs- 
frage kräftiger  vertreten  wurden.  Wie  anderswo,  hat  er  gewiss  auch 
hier  allegorisiert,  nur  nicht  mit  Konsequenz  und  steifer  Reflexion,  der 
oköpoc  war  ihm  gewiss  das  Beicb|  der  iacoacßilm  m  m  der  wieder- 
kehrende Meesiasy  und  die  Ernte  der  selige  Tag»  wo  wir  eingehen  in 
unsers  Herrn  Freude:  mit  6tatv  tapaBu  6  7tapit6<:  wollte  er  einschSrfen, 
woran  es  liegt,  dass  wir  immer  noch  Tergebeos  warten,  den  Ungedul- 
digen surofen:  sorgt  üQr  das  Zunehmen  der  Beife  statt  Ench  zu  be- 
klagen! Der  Herr  kommt  nur  darum  immer  noch  nioht,  weil  die 
Fracht  noch  nicht  fertig  ist;  und  bei  dem  ^piiuxm  hatMc  gewiss  auch 
leise  an  die  Nichthabenden  Ton  »  erinnern  wollen,  denen  noch  das 
Letite  genommen  werden  muss.  Die  Parabel  aber  in  ihrem  nrspröng» 
liehen  Beetaud  sollte  an  der  Notwendigkeit,  wie  auf  dem  Felde 
bei  der  Saat  es  von  Stufe  an  Stufe  ohne  alle  Einmischung  von 
dransaen  her  vorwlrtsgeht,  die  unerschfitterliche  Notwendigkeit  de- 
monstrieren, mit  der  audi  das  Himmelreich,  gleichviel  ob  die  Menschen 
ihm  den  Bttoken  kehren  oder  sich  su  ihm  diftogen,  ob  sie  ihm  helfen 
oder  es  befehden,  sich  weiter  entwickelt  und  immer  wdter,  bis  das 
Ziel  erreicht  ist;  eine  Qleichnisrede,  so  original,  so  tiefeinnig  und 
glanbensstark  aber  auch  so  ganz  „aus  einem  Guss^  (J.  Wbisb),  dass 
ihre  Echthdt  su  bestreiten  um  nichts  kecker  ist  als  sie  erst  durch  Mc 
ans  einer  umfänglicheren  Gleichnisrede,  der  Tom  Unkraut  unter  dem 
Weisen  Mt  13  ufL  unter  Bskamotierung  unbequemer  Bestandtsile 
komponiert  sem  an  lassen. 

Ueber  Jesu  Anschauung  Tom  Gottesreich  lernen  wir  auch  hier 
nichts  Uebenaschendes,  die  modernen  Ideen  von  der  Ablehnung  aller 
messianiBchen  Machtthaten,  Ton  der  selbsteignen  sittlichen  Thfttigkeit 
der  Beiehsgenossen  behufs  der  Verwirklichung  des  Beichs  u.  dgl.  sind 
lediglich  eingetragen.  otbwffJee^  und  ^  o6k  oTSiv  o^c  «nd  noch  lange 
kein:  ohne  Zeichen  und  Wunder,  und  von  den  Pflichten  der  Beicha* 
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genossen  schwoigt  dsr  Test,  Aber  sicher  ist  nach  dieser  Parabel,  daas 
fitr  Jesus  das  Beioh  Gottes  nicht  blos  eine  nkUnftige  Grösse  bedeutet» 
sondern  schon  da  ist,  schon  hier  auf  Erden  —  denn  im  Himmel  giebt 
es  kein  Wachsen  und  Sichdehnen  — ,  dass  Jesus  es  fortwihread  za> 
nehmen  und  seine  Kreise  weiter  sieben  ftthlt,  und  dass  keine  Trigheit 
oder  Feindschalb  seine  erhaben  sichere  Vollendung  hindern  kann. 
Wenn  die  Parabel  Tom  viererlei  Acker  uns  die  kritische  Besonnen- 
heit des  Welt-  und  Menschenkenners  offenbarte,  der  wdt  davon  ent- 
fernt sich  lauter  Erfolge  vorzutr&umen,  auch  die  Seinen  lehrt,  in  ihrem 
Hoffen  auf  Verständnis  bescheiden  zu  sein  —  für  das  Parabelkapitel 
keine  flble Einleitung  —  so  tritt  uns  in  der  Parabel  Me  4  »ff.  das 
felsenfeste  Vertrauen  des  Gottesreichspropheten  zu  seinem  Ideal  ent- 
gegen: gegenüber  der  Gleichgiltigkeit,  der  Werkeltagsgesinnung,  der 
erkl&rten  Feindschaft  der  Hiyoritaten  ein  sieghaft  sicheres:  das  Beich 
muBS  uns  doch  bleiben. 

46«  Tom  Unkraut  miter  dem  Wellen.  Mt  13  sa-m  ss-4t. 
An  nugeflUir  der  SteMe,  wo  Mc  die  soeben  behandelte  Gleichnis- 
rede von  der  selbständig  wachsenden  Saat  mitteilt,  trägt  Mt  eine  weit 
umfönglichere  Parabel  vor,  in  der  den  Hauptbegriff  das  unter  Weizen 
gesäte  Unkraut  bildet;  Mt  fügt  dieser  Parabel,  allerdings  nicht  un- 
mittelbar dahinter,  eine  ausfOhrliche  Deutung  bei. 

M  „eine  andre  Parabel  legte  er  ihnen  vor  und  sprach*;  genau 
ebenso  wird  die  Senflcomparabel  st  eingeleitety  die  vom  Sauerteig  «i 
durch  SXX.  «op.  iXdiXijotv  o^cotc;  u  erweist,  dass  die  Angeredeten 
(o&inic),  trotzdem  lo-^  ein  Gespräch  zwischen  Jesus  und  seinen 
Jttngem  wiedergaben,  hier  die  «fi^Xoi  sein  sollen.  Ein  «opaitdiiat 
^kif  hat  Mc  8  •  Nahrungsmittel  zum  Objekt,  v|^.  Lc  U  a  Exod 
19  T  wird  es  auch  von  der  Darbietung  von  gebraucht  Aehnlich 
ist  (&^joMy^  =  18  »:  nach  B.  Weiss  wäre  diese  Einführung  ftlr  die 
geschichtliche  Situation  Jesu  nicht  so  passend  wie  jpof«  ioclv,  faktisch 
wechseln  die  beiden  Formeln  rnn  znflQlig  ab)  das  Himmelreioh  einem 
Mann,  der  guten  Samen  auf  seinem  Acker  säte.  Der  £ydp«Mtoc  tritt 
17  als  Hausherr  auf,  von  Knechten  umgehen;  13  st  SO  i  ist  in  dem 
olxo5eoxdn)c  ja  beidee  vereint;  wir  haben  uns  einen  wohlhabenden 
Grundbesitzer  voizuetellen.  OKcfpsiv  iv  s.19;  er  bat  seinen  Acker  be- 
sät. Das  wird  besonders  betont,  weil  nachher  von  jemand  die  fiede 
ist,  der  auf  fremdem  Acker  sät;  die  Lesart  bei  D  und  Iren.  IV  40  s 
kit  IdUp  Afp4>  (statt  Iv  t.  dq.  oÄtoö  m)  wird  diesen  G^pensatz  noch 
schärfer  herausheben  wollen,  wenn  sie  überhaupt  mehr  zu  bedeuten 
hat  als  das  dg  t6v  Cdcov  «Ypdv  SS  ».  xoXbv  osipfJA  guter,  wertvoller  Same 
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ifie  xrtk^  •fri  B  is  und  xapitoi  xoJm  7  n ;  nur  wiii  e  die  Angabe  der  Frucht- 
art hier  wichtiger  gewesen,  erst  naclitiäglicii  -^^  erfahren  wir,  dass  es 
Weizen  ist.  Auch  beachte  mau  —.ii^iia,  nach  Mc  4  2g  Lc  8  5  n  (vgl. 
Clem.  Horn.  XT  2)  würden  wir  aropov  erwarten.  In  dem  -i-^fpa;  i^t  dt  i 
Aor.  nicht  zu  übüi'öelitjii;  weiiu  wir  es  auch  nicht  geradezu  zum  i'ius- 
quamperf.  pressen  wollen,  ist  es  doch  uur  durch  oonc  iazsi^z  vgl.  22  2 
zu  uinschreihen  und  will  auf  eine  sofort  anhebende  Erzählung  vor- 
bereiten. Auch  Mt  weiss  nichts  von  der  Aehnlichkeit  des  Himmelreichs 
mit  einem  Menschen,  sondern  mit  einem  Vorgänge,  den  er  uns  als- 
bald berichtet,  und  das  heisst  genauer:  es  geht  im  Himmelreich  ähn- 
lich zu  wie  in  folgender  Geschichte,  a  „Während  aber  die  Leute 
schliefen,  kam  sein  Feind  und  säte  Giftlolch  drüber  mitten  zwiBcben 
den  (oäinlich  m  b«i  oTc^ppux  gedachten)  Weizen  und  ging  davon.'  iy 
e.  Acc.  c.  Inf.  =  4,  ot  £v^pa»xot  s  6  u  die  Lente  insgemein,  nicht  eine 
besondere  Ellasse  von  Meuschen  wie  etwm  der  S&enumn  und  sein  G^- 
Binde.  Gemeint  ist:  sn  der  Zeit,  wo  man  schläft,  also  bei  Nacht; 
die  Umschreibung  wird  Torgezogen,  weil  dies  Schlafen  Aller  Idar 
macht,  dasB  der  Streich  gelingen  mnsste.  Das  «adt6SMir  wird  hier  so 
wenig  wie  Me  4tr  getadelt,  es  wird  als  selbetrerständlich  behandelt; 
and  die  Alten,  die  wegen  Mt»  den  Ssvec  neben  68öc,  it^pa  ond  Satmdm, 
als  dn  viertes  Merkmal  der  AmiiXKa  anfsteUen,  haben  die  Meinung 
des  Mt  gründlich  ?erkannt.  Hier  gerade  liegt  ihm  andres  am  Henen 
als  die  Mahnung  alkdt  an  wachen  und  nttcbtern  an  sein.  Uebrigena 
ist  diese  Zeitangabe  so  wenig  pedantisch  zu  nehmen  wie  Mc  4«  das 
Sn  dMcstXsv  6  ijXwc:  die  wievielte  Nacht  nach  der  Bestellnng  des 
Ackers  sich  der  Feind  ausgesucht  hat,  war  dem  Mt  gleicbgiitig.  „  Sein 
Feind*  klingt,  wohl  nicht  anfällig,  so,  als  ob  er  nur  diesen  einen  he- 
aSsse;  y^X^w  nuA  ftstoasifsv  t=  «;  isiaiceCpsiv  term.  techn.  der  Landwirt- 
schalt  =  interserere  a.  B.  Theophr.  bist.  pl.  VII 1  •  5  «,  gewisse  Fmcht- 
arten  heissen  ixCoiEopa.  £r  säte  diese  Nachsaat  oMtpicw  nutten 
zwischen  den  Weisen,  vei  azflk^v,  was  hier  den  recfataeittgen  Bück- 
mg  vor  Tagesanbruch,  ehe  er  bemerkt  werden  konnte,  beaeichnet. 
Baas  der  Feind  nur  sehlechten  Samen  süt,  versteht  sich  auch  ohne 
das  mX&v  osip|ia  m  von  selbst;  doch  bekommt  seiner  einen  beson- 
deren  Namen,  CcC^bt«.  Bs  ist  das  ein  semitisches  Lehnwort,  von  den 
Griechen  (vgl.  schon  den  christlichen  Einiohub  in  Orac.  SibylL  I 
396f.:  «oXXiljv  U  tot  oKpov  'Bv  oliy  |ii£ooatv)  mit  aS/pa  identifiaiert,  einem 
viel&ch  awiaehen  dem  Weisen  wachsenden  Unkraut,  dem  Lolch;  8ui- 
daa:  ^  iv  «i^  dbu^  alpo,  Dioscor.  mat.  med.  II  188  oipa  -j)  fcwjfin^  hf 
ToCc  «opotc.  Die  Meinung,  dass  dieses  Unkraut  giftige  Edmer  trage 
und  durch  Bhitartung  ana  Weisen  (oder  Gerste)  entstanden  sei,  haben 
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dieTalmuduten  lon  den  Giiedios  ttberkommen  i.Theopbr.  bist.  pl.  Vm 
7 1  6  s;  doch  bXlt  Theophr.  hier  und  oam.  pl.  lY  ft  t  asch  CbuK  wd  xifq 
noch  für  Formen  von  Aftorweisen.  Mt  13  m  BcfaUeeBt  für  «eine  CiCftwa 
dieVorstellnngkormoipierten  WeixenB  möglichst  deutlich  aus;  schwer- 
lieh  wird  er  Wert  darauf  gelegt  haben  mit  diesem  Namen  eine  bota- 
nisch exakt  bestimmte  Gattung  von  Unkraut  anzugeben,  w  ^Als  nun 
—  Mt  Terbindet  die  Sfttze  mit  U  wie  Mc  mit  «a£  —  der  Halm  (=  Mc 
4  n)  sprosste  und  Frucht  ansetate,  da  erschien  auch  der  Giftlolch.** 
xopaiv  «otcEy  hier  vielleicht  nicht  wie  21  a  Lc  8  •  Fracht  bringen, 
sondern  wie  Mo  4  w  das  xaprof  opsiv  von  dem  ersten  Henrortreten  der 
FruohtkÖmer  in  der  Aehre,  wenn  nicht  sogar  der  Aebre  selber  (vgl. 
Wffob»  ic^yjpfnf  Dioscor.  mat.  med.  II  188).  Ob  mit  ^vy]  gemeint  ist: 
sichtbar  werden  =  aufgehen,  oder:  erkennbar  werden  in  seinem  Dnter- 
schied  vom  'Weizen,  wird  sich  nicht  ausmachen  lassen;  dass  im  Stadium 
des  x^ip'^^c  Weizen  und  Lolch  nicht  unterschieden  werden  könnten,  ist 
eine  mit  Theophr.  bist.  pl.  VUI  7 1,  wonach  gerade  die  Bl&tter  der 
alpa  ganz  andersartig  als  die  des  Weizens  sind,  kaum  vertrlglicfae 
Behauptung;  auch  das  ouvoco^^cvsadoi  so  und  der  Einfall  der  Knechte, 
den  Lolch  aus  dem  ganzen  Felde  noch  auszurupfen,  wflrde  besser  zu 
einem  frtthen  Entwickinngsatadium  passen.  Aber  der  Lolch  pflegt 
eher  als  der  Weizen  aufzugehen,  so  dass  das  v6n  nach  «opiEftv  ixoiigoe 
dnige  Verlegenheit  bereitet,  w  kommen  die  Sklaven  des  Hansherm 
(D  fügt  hinzu:  ixilvoo  vgl.  S5  it)  heran  (icpocsXd^vnc  «-  S6  m  n  m)  und 
sagen  zu  ifam  (=13 1«):  Herr  (s.  26  loff.)  hast  Du  nicht  guten  Samen 
auf  Deinen  Acker  ges&t?  Woher  hat  er  denn  Lolch?  o^t  =  20  u 
18  u;  cöc  ^  20  u  7  »;  dass  die  „mamchSische  Redaktion*'  unsrer  Pa- 
rabel bei  Epiphan.  haer.  LXVI  66,  in  der  Bbsch  wieder  Ueberreste 
eines  vorkanonischen  Textes  wahrnimmt,  dies  o«^  fortlisst,  geschidit 
zwar  dort  einem  manichfiischen  Dogma  zu  Gefallen;  es  klingt  aber  auch 
nicht  eben  natürlich  im  Munde  der  Knechte,  «ödty  oov,  vgl.  m;  die  ge- 
naueste Parallele  zu  tt  bildet  m:  td  aStXfol  a&toö  o&xl  icAoau  np^  fjpAc 
Miß*  96%w  oov  106«^  Ta5ta  idhm;  «ödtv  IFjpt  ist  nur  Variante  fttr  itdOiv 
to&t^  seil,  sloiv,  Subjekt  ist  der  Adcer.  Die  erste  Frage  ist  mehr  rheto- 
risch,  die  zweite  aber  ernst  gemeint,  sie  können  sich  das  Auftreten  von 
Lolch  auf  diesem  Weiienacker  nicht  erkllien.  Der  Hausherr  löst  ihnen 
das  Bätsei:  Ein  feindseliger  Mensch  hat  das  gethan.  Das  ^dptfc  von  m 
wird  jetzt  durch  SvOpwaoc  verstärkt,  wobei  die  Stellnng  von  ix^P^ 
Mp.  eine  adjektivische  Fassung  indiziert,  vgl.  26  u  oxXijpöc  si  £vdp., 
12  3&  6  a-^aHi  £ydp.,  6  «ovijpöc  ^p.;  der  Haaptaccent  liegt  doch  noch 
auf  dem  ix^c>  ^  hässUche  Feindschaft  eines  Menschen  hat  das 
gemacht;  «o6co  ftiBoCijoev  Gesprächston  statt:  hat  gethan,  was  dies  seit- 
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flame  Eincbeineii  ▼on  Loloh  auf  dem  Acker  Yeruiluite.  Der  Herr 
Termeidet  ev,  nftbere  ErkUmiigeii  über  den  tfrlieberi  den  »  viel  be- 
etimmter  „den  Feind  toh  ihm**  genannt  hatte,  seinen  Knechten  so 
geben,  was  ineofiBm  ein  geschickter  Zug  in  der  Parabel  ist,  als  nnn 
dahingestellt  bleibt,  ob  der  Herr  ftber  den  Thftter  schon  genau  Be- 
scheid weiss,  oder  ob  ihm  nnr  seine  landwirtschaftliche  Ei&hmng  sagt, 
dass  bei  diesem  Befand  der  Zufall  ausgeschlossen  ist  nnd  nur  das 
seUau  fiberlegte  Attentat  eines  hasserftllten  Mitbürgers  ab  ErkUU 
ruQgsgrund  ftbiig  bleibt.  Die  JS[nechte  sagen  wieder  (vgl.  20  t:  der 
Masse  der  Teztvariantos  kommt  hier  und  bei  der  Parallele  in  »  nur 
ihre  Unbedeutendheit  gleich):  Sollen  wir  nun  hingehen  nnd  ihn  (d.  h. 
den  Lolch)  eiosammeln?  Das  o&v,  das  D  mit  Unrecht  sCreioht,  charak» 
terisiert  ihre  Frage  als  ans  dem  Weiterdenkeu  Aber  das  angebrochene 
Thema  entsprangen,  MXti«  ooXM€»tuv  wie  80  st  und  besonders  26  n 
sq6  Mmc  ItoifidiottiU)»  oot;  das  &ctXd^c  Tor  ooXXU.  (vgl.  20  s  Sl » 
leigt,  dass  sie  nicht  am  Bande  des  Ackers  sondexn  im  Hanse  ihr 
GespriUsh  mit  dem  Herrn  führen;  sie  sind  bereit  heranszugehen  und 
das  Peld  von  diesem  ungebetenen  Gast  zu  befreien. 

oQ^Xi^itv  ist  swar  oft  1 1.  für  das  Einernten,  das  Aufsammeln  des 
Korns,  Tgl.  Buth  2  »— ts,  gleichbedentend  mit  oov6e(tw;  eben  deshalb 
ist  das  6xptC^beno|wy  tA  was  die  „manichüsche  Belation'^  für 

ooXAii$tt|uy  dkd  setzt»  trotzdem  es  Bbbch  viel  krilftiger  nnd  charakte- 
ristischer findet,  nur  eine  aus  Mtw  besohafile  Emendation,  ittr 
erschien  ein  mMfm»  zu  ebrenvoU;  aber  die  Knechte  haben  sich  gar 
nicht  flbel  aosgedrttckt,  blos  eine  gründliche  Arbeit  wie  bei  der  Ernte, 
wo  man  alles  zusammenholt,  konnte  den  Lolch  bessit^en.  sb  erwidert 
der  Herr  aber:  Nein  (o6  s.  zu  Lc  17  •  8. 14,  nicht  o&  MX»  wie  21 »), 
damit  Ihr  nicht  behnEinsammeln  der  Lolchhähne  zugleich  mit  ihnen  (S|mi 
prfipoeitional,  vgl.  20i  ^^^icfwit»  Gen  145  Sya.  a&ra(c;  D  erleichtert:  Sptoe 
zol . .  a6v  o&votc)  den  Weizen  ausreisst.  iicpcCo5v  16  is  Lc  1 7  e  Dan  LXX 
4  u  M,  mit  der  Wurzel  entfernen;  also  setzt  der  Herr  ftlr  das  ooXX^tiv 
des  Lolchs  ein  Ausreissen  mit  Stumpf  und  Stiel  voraus,  was  auch  bei 
diesem  Wnchergewächs  allein  8inn  hat,  bei  der  Weizenemte  aber  doch 
wieder  nicht  geübt  wird.  Das  (ti^fcovsetc.  (vgl.  25«)  ist  eine  Begründung 
für  das  Nein:  Ihr  würdet  mir  sonst  auch  die  ganze  Weizenemte  ver- 
derben. Doch  damit  es  nicht  scheint,  als  wäre  dem  Herrn  die  Lolch- 
saat zwischen  seinem  Weizen  gleiohgiltig,  fährt  er  so  fort:  „Lasset  beide 
bis  zur  Ernte  wachsen,  und  zur  Erntezeit  werde  ich  den  Schnittern 
sagen:  Zuerst  sammelt  den  Lolch  und  bindet  ihn  in  Bündel,  um  ihn 
zu  rerbrennen,  den  Weizen  aber  sammelt  ein  in  meine  Scheune.** 
iiftn  s  Mt 8tt  (Mc  7  ti)  von  der  Zulassung,  d^&fönp«  =  9 u  15  u. 
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oavoto^dtwodot  maminoii,  geDemsam  waobseni  wie  Hippol.  FhUo8.IX  12 
erkllrt  ooya&Sitv  ^  oC«^  t^.  aD|&^p6todat  IjC  8f.  ttö  dfpta|M&  (ittc 
prSpontional  wie  vorher  8^;  ^Jt^  und  &XP^  Erleichtenitigen; 
TgL  Scftc  iq6  v6v  Gen  16  m  18  u  neben  In«  «po»f  Oen  32  m).  Man  iet 
also  von  der  Ernte  nooh  eimgermaesen  entfernt,  nicht  nnr  das  Beifen, 
nach  ein  Wachsen  steht  dem  Weisen  noch  bevor.  Das  ml  vor  ipA 
nach  dem  Imperativ  S^sii  hat  fiut  konsekativen  Sinn:  so  werde  ich  den 
Schnittern (ot  jkpmtCTheophr.  de  ventisUISl  neben  oE  ^«rfpoc  ab  den 
Olotwinden  ansgesetzt)  befehlen,  ip6  wie  das  Urfsi  knx^Ats^  oi&ioö  SO«. 
ooXXf^Kti  ta  Wbml:  führet  das  ans,  was  die  Knechte  gern  sofort  nach 
dem  Erscheinen  des  Lolches  aosgefährt  hiUten,  nnd  swar  npövov. 
Diesem  «pAtov  entspricht  nachher  kein  dta,  nicht  einmal  ein  <»X}i4ats 
beim  Weiseni  wo,  sicher  absichtlich,  ein  andres  Verb  gebraucht  wird 
ouvdc-jfEts  (vvie  3  is  6  86;  D  koDformiert  allerdin^  omiXiTttatt);  anf  spArov 
liegt  ein  Ton:  bei  der  Emtearbeit  lasst  Eure  erste  Sorge  die  sein, 
dass  die  CtC^cvca  aasgerottet  werden.  Die  sammelt  nnd  bindet  sie  in 
Bündel,  $sa|i/x{,  entsprechend  den  Garben  (8pd7(iata)  beim  Weizen, 
Tg].  Exod  12  n  dtop.'j)  Doocbicou  und  Theophr.  bist.  pl.  IX  17  i;  das  sie 
vor  ds^ii^  dürfte  nur  zur  Erleichterung  eingeschoben  sein  und  das  Ur- 
sprüngliche ein  hebraisieren der  Akkusativ  —  D  emendierte  durch  Fort- 
lassung von  a^i;  aber  sein  Text  xal  dijoats  $60{jLac  spöc  tö  xaraxaiksai 
entbehrt  des  Hinweises  auf  das  Unkraat  doch  gar  zu  auffallend. 
ouXX^siv  und  disiv  sind  beide  nur  Mittel  zum  Zweck;  dieser  besteht  in 
der  Verbrennung  der  Wma;  npbz  xb  c.  Inf.  =  23  6  26  it.  «ataxatetv  icopl 
■=  3  tt.  In  Bündel  zusammengebunden  verbrennt  alles,  auch  der  Lolch, 
rascher  und  vollständiger,  als  wenn  man  jeden  einzelnen  Halm  ver- 
brennen oder  sonstwie  zertören  wollte.  Seltsam  ist  der  Gedanke  von 
TAN  K.f  auf  diese  Weise  bringe  das  Unkraut  auch  Nutseo;  es  sollCy 
wie  öfters  im  Morgenlande  Stroh,  Heu  und  Stoppeln,  wenn  trocknes 
Holz  fehlt,  zur  Ofenheizung  verwendet  werden.  TrotStt  nnd  6  so  möchte 
ich  dem  Hausherrn  diesen  Gedanken  nicht  zutrauen;  auch  ohne  das 
Adjektiv  ioß£(3T(f>,  dasz.B.  die Epiph. -Relation  hier  beifügt,  bat  das  nopC 
neben  xaraxaü^sai  sicher  nicht  den  Zweck  auf  ein  behagliches  und  nutz- 
bringendes  Feuer  im  Herd  hinzuweisen;  was  der  dtrodijxTj,  dem  Bestim- 
mungsort des  Weizens,  gegenüberstehend  gedacht  wird,  ist  keinenfalls 
die  Küche  oder  Wohnstube.  Die  di^co^xT]  ist  der  Raum,  in  dem  etwas 
für  späteren  Gebrauch  sachgemäss  aufbewahrt  wird,  beim  Korn  also 
die  Scheune,  vp;l.  3  «;  auch  6  erscheint  das  ouvdYstv  sie  ajcodifjxac  als 
letztes  Ziel  vom  Säen  und  Ernten,  aovaf ifSTs  ist  hier  wohl  nachträglich 
konformiert  nach  ooXXI^ats  und  dijoars;  doch  lag  in  dem  Wechsel  des 
Tempus  keine  Absicht.  Der  Weizen  wird  scheinbar  kürzer  abgethan,  weil 
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die  Eniteleate  damit  Beaoheid  irissen;  Vonchriften  -bnnchen  ifaneii 
nur  besfiglieh  der  saent  sn  TwoichtendeD  Wwa  gegeben  zu  werden, 
dfts  Uebrige  findet  statt  wie  gewtMinlieb. 

Ob  die  Sache  nun  nach  dem  Plane  des  Hansherm  rerlanfen  ist, 
ob  der  Ldch  Ins  nun  letsten  Tage  den  Weisen  nicht  geschAdigty  viel- 
leicht wie  die  Domen  t  erstickt,  ob  der  Feind  nicht  durch  neue  An- 
söhlige  das  Yorhabeo  nnsers  Besitsers  dnrehkrenst  hat,  wird  nicht 
gesagt ;  wie  S2  IS  96  »— ao  sohliesst  Mt  seinen  Bericht  mit  der  Mitteilung 
dessen,  was  der  Herr  befohlen  hat,  die  Aasf&hnmg  solchen  Befehls  ist 
ihm  etwas  Selbetverstltndliches.  Hier  erhebt  er  es  dnrch  4»—u  ttber 
jeden  Zweifel,  dass  ihm  gerade  an  der  Gewissheit  der  AnsAhrang  des 
in  t»f.  Yeifittgten  alles  gelegen  ist. 

Nach  Mt  w— «a  hat  nämlich  Jesns  diese  Parabel  alsbald,  freilich 
nnr  seinen  dämm  bittenden  Jfingera,  im  einielnen  aasgelegt.  Sr  ent» 
Hess  die  Massen  und  ging  ins  Hans,  hören  wir  w.  Und  seine  Jttnger 
tmten  m  ihm  und  sprachen  i?):  Deute  uns  doch  (fpdoov  bittender 
Imperatir,  allerdings  Termisst  man  dabei  eine  Anrede)  die  Parabel  von 
dem  ünkrant  im  Acker.  Wie  Mt  —  nur  erl  —  die  erste  Parabel  in 
13  schon  kors  tituliert  hat  la  als  lEsip.  xeö  em^ponptoc«  so  ttberschreibt 
er  diese  zweite  «.  lAv  CtCotvittv  tQ5  dcypofi;  nach  seinem  Gkfllhl  sind 
die  Wofut  der  ]^uptbegriff  in  ihr,  und  zwar  insofern  sie  auf  dem, 
nSmlich  von  sttnem  Besitzer  mit  Weizen  besfiten,  Ackw  sich  befinden, 
Tgl.  IT,  6  &Tp6c  too  obod.  i){at  tA  OC.  Jesus  antwortete  (=  u):  ^Der  den 
guten  Samen  s&t,  ist  der  Mensehensohn,  (aa)  der  Acker  (lauter  U  zur 
Terbindung  der  einzelnen  SStael)  ist  die  Wdt,  der  gute  Same  das  sind 
(hinter  dem  Subjekt  nochmals  aufgenommen  oSraC  ot  b  ao  at  as)  die 
Söhne  des  Reichs,  der  Oiftlolch  sind  die  Söhne  des  Argen,  (w)  der 
Feind,  der  sie  gesät  hat^  ist  der  Teufel,  die  Ernte  ist  Weltende,  die 
Schnitter  sindEngel.**  So  deutet  man  die  einzelnen  Bestandtdle  einer 
AUegorie;  genau  hält  sich  Mt  dabei  an  die  in  der  Bildrede  gebrauchten 
Ausdrücke;  nur  n  6  otaipcav  %.  o*ip(ia  statt  6  onripoc  (u  &vfr.  omipayR) 
bildet  eine  bescheidene  Ausnahme,  und  m  6  ^^pöc  6  oicsfpac  statt 
6  haazeipoL<:,  da  hat  Mt  im  Interesse  der  Natürlichkeit  geändert.  Die 
Artikel  bei  6  oKsipm,  td  xoXftv  onip^  xä  CtCAvut  etc.  sind  selbstverständ« 
lieh,  da  es  ja  die  aus  ti—to  bekannten  Begriffe  sind,  die  übersetzt 
werden  sollen.  6  oio^  rou  avO-pio^roo  ist  hier  wie  4i  offenbar  Titel  des 
Messias;  dessen  Identität  mit  Jesus  steht  dem  Mt  bereits  so  fest, 
▼gl.  Hi9,  dass  er  gar  nicht  daran  denkt,  in  diesem  Zusammenhang 
einen  Hinweis  darauf  zu  geben.  „Die Welt''  steht  hier  nicht  im  johan- 
neischen  Sinne  als  Gesamtheit  der  gottwidrigen  Potenzen,  sondern 
=  Menschheit,  Ejrde  wie  5  m,  s,  S.  79,  cl  old  tij?  ponXsfo«  s  8 
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neben  9  is  ot  olol  toO  VD|i.f«lvoc  und  Lc  1 6  s  o!ol  toö  alAvoc  touiqo  wie 
oi  oiol  toö  fMcöc  nnmissverständlich.  Das  Beich  ist  das  xoct'  Hoxfi^  so 
genannte,  das  Himmelreich  oder  Reich  Gottes,  das  a  ja  auch  feierlich 

^  ßociXeta  TOÖ  icatpoc  a6t<öv  (seil,  tcdv  O'.xa^cov)  heisst,  41  aber  das  Reich 
desMensobeosohnes,  also  des  Messias  =  Jesus;  nicht  als  wäre  der  Men- 
schensohn zugleich  der  Vater  der  Gerechten,  sondern  weil  Gott  in  dem 
von  ihm  seit  Ewigkeit  geplanten  unt]  ho  oft  verheissenen  himmlischen 
Reich  für  die  Zeit  der  herrlichen  Vollendung  den  Menschensohn  zum 
Köllig  bestellt  hat.  Und  Söhne  dieses  Reichs  .sind  alle,  die  nach  Art 
und  Wahl  ihm  angehören,  die  Reichsleute,  Reichsgenossen.  Ihnen 
stehen  gegenüber,  so  schroff  wie  Lolch  dem  Weisen,  oL  oiol  toö  soviQpoö. 
6  TTovT^jO^;  —  die  nentrale  Fassung  ist  ganz  ausgeschlossen  —  wie  1»  der 
Teufel,  der  a»  zur  Abwechslung  den  Namen  6  dcdßoXoc  führt;  „seine 
Söhne*^  ist  ko<^inoIogi8ch  nicht  mehr  zu  Terwerten  als  oiöc  ft^Tjc  23 ia 
nnd  olol  dtoü  6  »  oder  oEol  o^iiotoo  Lc  6  s&,  sie  sind  nicht  Geschöpfe  des 
Teufels,  sondern  nor  von  seiner  Art  und  so  sicher  sn  ihm  gehörig  wie 
die  andern  zum  Himmelreich.  Der  Teufel  hat  sie  unter  den  Weizen 
gebracht  mit  der  Absicht,  diesen  su  schädigen:  natürlich,  es  ist  ja  das 
Interesse  an  seinem  eignen  Dasein,  das  ihn  ▼eranlasst,  dem  verhassten 
Gutt  möglichst  viel  von  dessen  Besitz  zu  rauben;  er  fühlt  sich  als 
^/(ov  TOÖ  xöa{jLou  (toutou)  und  will  also  seine  Leute  in  der  Welt  aller- 
wärts  zur  Herrschaft  bringen.  oov^Xsta  ald^voi;  =  Weltende.  oovtiXtia 
Beendigung,  Vollendung,  z.  B.  zm  "K&^m  oder  toö  Xdxoo  4  S5  m  LXX, 
TOÖ  l'/'.otoToö  Dt  II  1»;  wofür  Tob  145  itn^  ^rXtjpwdöaiv  xottpol  toö  atwvoc 
sagt,  steht  Dan  12  13  si?  ouvtdXsiav  -f|{i8püv.  Den  alwv  kennen  wir  aus  «» 
als  Bezeichnung  der  vorübergehenden  Weltzeit;  und  wenn  Hbr  9  w 
oder  Test.  XII  patr.  in  offenbar  christlichen  Abschnitten  T;pv.  1 0  Benj.  1 1 
von  rjDvtiXsia  twv  alwvwv  —  Ende  aller  Weltzeiten,  Punkt,  wo  die 
Zeiten  der  Ewigkeit  Platz  machen,  reden,  so  genügte  doch  auch  der 
Sing.  TOÖ  aiwvoc  40  49,  oder  wenn  oovtdX.  artikellos  stand,  alwvo::  mit  Fort- 
lassung des  Artikels,  vgl.  Dan  12  13,  bald  sogar  daa  blosse  oüvtsXiia 
Test.  Zab.  9  sw;  xaipoö  orivTcXs-i-zg  (vgl.  schon  Dan  1 9  u  et?  ava- 
TrXnJpwatv  aüvxsXeta?)  =  EudvoUendung.  SyysXo*  59  entbehrt  des  Ar- 
tikels, nicht  weil  es  wie  aovTeXsta  anüvo?  schon  mehr  Nomen  propr. 
wäre,  sondern  weil  nicht  die  (alle)  Engel,  sondern  nur  ein  Teil  von 
ihnen  als  Schnitter  in  Betracht  kommt. 

Aber  mit  der  Deutung  von  dsptopiöc  und  ^ptotai  hat  ^It  den  Punkt 
erreicht,  wo  sein  Interesse  aufflammt;  da  kann  er  nicht  länf^er  blos 
übersetzen,  er  muss  offenbaren ;  durch  o')v  40  zeigt  er,  dass  die  t'ulgeu- 
deu  Weiamguugen  auf  den  elien  nnt i^t/teilten  Deutungen  l)friihen. 
Gerade  so  wie  der  Lolch  gesammelt  und  mit  Feuer  verbrannt  wird 
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—  dao  die  Erf&llung  der  Befehle  m  ist  Vonuiseetsiiiig  — p  ebenso 
wird  es  bei  der  WeltToUenduiig  sein,  and  deren  Gleidintniog  mit 
dem  n  beeobrifbenen  eigenartigen  Aipra|idc  wird  sieb  glftnsend  recbt- 
fertigen«  Dies  oSraic  ionu  ist  dem  Mt  sehr  gel&nfig,  riß.  IS  S4  w 
tr »  80  it ;  xn  dem  fawa,  h  in  Besag  anf  den  jüngsten  Tag  bilden  1 1  »m 
eine  geoaue  Parallele. 

,iDer  Menscbensobn  wird  («dl,  an  dem  Tage  der  Weltrollendnng) 
seiaeEngel  aassenden,  and  sie  werden  sammeln  (itol  hinter  den  doBoankd 
bat  konsekatir,  vgl.  w)  ans  seinem  Beich  hinweg  all  die  Aergemisse 
und  die  Uebeltbäter,  ttond  werden  sie  in  den  Feuerofen  werfen;  da  wird 
das  Henlen  und  Zähneknirschen  sein.  4»  Alsdann  werden  die  Gerechten 
wie  die  Sonne  leuchten  in  ihres  Vaters  Reich«  Wer  Ohren  hat,  der 
börel'^  EUne  ähnliche  Schilderung  finden  wir  24  si;  auch  dort  ge- 
bietet der  Menschensoha  über  seioe  Engel,  aber  ihre  Sammlerthätig- 
keit  (istomidfioooiy  Ygl.  13  90*!)  richtet  sich  auf  die  Ansawfihlteo,  die 
sosammengebolt  werden  sollen,  hier  auf  die  Verworfenen,  die  aus- 
gestoesen  werden  sollen,  wobei  man  an  29  u  und  25  so  unwillktlrlieh 
erinnert  wird.  Der  Ort,  an  den  sie  kommen,  wird  mit  der  gewöhn- 
lichen Phrase  vom  xXaud|j.ö<;  und  ß(»>if(t6<  od.  umschrieben,  vorher  aber^ 
nicht  wie  sonst  als  die  äusserste  Finsternis,  sondern  als  ^  xa^uvoc  to6 
TTJp'S;;  ein  aus  Dan  3  <ff.  (vgl.  IV  Mcc  16  ti)  stammender,  hier  auf  das 
HöUenfener  gedeuteter  Ausdruck:  prosaischer  sagt  Mt  18  9  das  gleiche 
mit  pXi^jVai  sie  tJjv  ^Iswav  to5  mp6<;;  die  -ydswa,  der  Aufenthaltsort  der 
auf  ewig  Verdammten,  wird  als  Ort  furchtbaren  Feuers  und  als  Ort 
des  Zähneknirschens  bezeichnet,  ohne  dass  man  sich  müht  für  die  An- 
sobauung  beide  Momente  auszugleichen;  tritt  doch  auch  Henoch  in 
seinen  Visionen  14  is  in  ein  Haus  ^spiJiöv  a>c  nöp  xal  ^n-^bv  d>c  x^<<>>v.  Die 
solcher  Strafe  wie  13  4«  Verfallenden  sind  einmal  <^  sotoüvtsc  t^v  ävo- 
(iXav,  vgl.  7  t3  d  l{>Y*C<5jisvot  rrjv  avo|uav,  deren  Thun  und  Treiben  Ge- 
setzlosigkeit, d.  h.  Frevel,  Sünde,  vgl.  I  Job  3  4,  zum  Resultat  hat. 
Die  Wendung  stammt  aus  der  LXX,  so  z.  B.  <{»  36  1  6«  13«;  es  ist 
also  kindlich  aus  dem  Gebrauch  von  o'yo'jfa  bei  Mt  48  judaistische 
Tendenz  zu  folgern  \  über  die  Wahl  zwischen  Adixia.  und  avcfiCa  ent- 
scheidet der  Zufall.  Aber  dem  to&c  icoi.^.  av.  geht  voran  JtdvtaTaoxdvdaXa. 
Schon  dass  das  icdvia  vor  tou?  nicht  wiederholt  wird,  obwohl  es  dazu 
ebenso  nötig  gehört,  schiebt  die  (TxAvSctka.  nahe  an  die  Uebeltbäter 
heran;  dass  Mt  hernach  fortfahrt  xal  ßaXouaiv  a^Kooc  vollendet  den 
Beweis,  dass  unter  den  oxdvd.  hier  Menschen  gemeint  sind,  die  die 
Rolle  eines  oxavSaXov,  eines  Anstosses  oder  Fallstricks  spielen,  vgl. 
I  Moo  ö  4  oloi  Batav»  ot  r^aotv  tqi  Xacp  eic  Tta-j-toa  xal  si<;  oxivSaXov,  vgl.  Mt 
16  M  oxAvSdtXov  tl  i|Mö.  2iaa.  weiss  zwar  noch  genau,  dass  die  oxdv&cXa 
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nicht  die  Verführer  bezeichnen  sondern  nur  das,  wodurch  diese  für  die 
gute  Saat  zur  Verführung  zu  werden  im  Stande  sind ;  aber  wir  werden 

nicht  vergessen,  dass  die  CtCavta  aus  lauter  Personen,  'Mol  toö  TrovTjpoü 
bestehen,  und  dass  nur  Personen  dem  Endgericht  verfallen;  die  Bösen 
werden  also  hier  in  die  beiden  Klassen  geteilt  derer,  die  Andre  ver- 
fuhren, d.  h.  für  den  Bösen  einfangen,  und  derer,  die  wenigstens  selber 
durchaus  dem  Dienst  des  Bösen  ergeben  sind,  tote  hat  hier  wie  3 
4  11  25  u  44 f.  den  Sinn:  alsbald:  ein  durch  die  Handlungen  41  f.  erst 
ermöglichter  Zustand  ist  dies  Erglänzen  der  Gerechten.  exXip-zstv  ist 
an  sich  nichts  andres  als  Xä{i.~5'.v  5  it>i.,  das  Grossartige  dieses  Glän- 
zens wird  aber  durch  wc  ö  t^aio^  hervorgehoben,  so  hell  wie  das  Hellste 
was  ein  menschliches  Auge  kennt  (vgl.  17  2  die  Verklärungsgfschichte 
und  DiETEfiiCH,  Abraxas  S.  96  n.  9).  Mit  der  lokalen  Bestimmung  ev 
t*2  ßa<j.  zob  iratpöc  aotöv  hat  dies  lediglich  exXdjiioTv  erlfititernde  a>c 
6  T^A'oc  nichts  zu  thun;  Mt  will  nur  zum  Schluss  noch  einmal  gegen- 
übf  r  dem  Kd[uvoc  toü  jcopö?  u  resp.  dem  auXXsiouotv  ix  t?Jc  ßouj.  aötoü  fest- 
stellen, wo  die  Gerechten  ewige  Heimat  finden  werden,  in  ihres  Vatere 
Reich;  durch  diesen  Namen  (statt  £v  1%  ß^''-  ^^^)  eindruckpvoll  an- 
deutend, dass  sie  dort  sich  nicht  als  ünterthant  n  fiihlen  \verJen, 
sondern  in  ihrem  himmlischen  StTfiblfTiEflnnz  nh  Kindt  r  (lutt.es.  Und 
das  werden  sie  nach  Beseitigung  der  Söhne  des  Arijeii  —  das  z^jUdtov 
80  war  nicht  blos  Ornament! — .  weil  ihr  Licht  bis  dalun  ringsum  durch 
Dunkel  gehemmt  und  gemindert  wurde;  erst  die  definitive  Scheidung 
von  Licht  und  Finsternis  macht  ein  sonnenlmftes  Ergliui/eii,  dies  Bild 
der  sittlichen  Reinheit  und  des  unsäglichen  Glückes  zugleich,  für  die 
Kinder  des  Lichts  möglich. 

Die  Aufforderung  an  jeden  Fähigen  zum  Hören  fliegt  Mt  bei  im 
Bewusstsein  hier  eine  der  wichtigsten  Wahrheiten  der  Religion,  eins 
der  Gebeimoisse  des  Himmelreichs  enthüllt  zu  haben;  nur  exegetischer 
Vorwitz  hört  aus  diesem  ax&uinÄ  allein  den  warnenden  Ton  heraus» 
der  unbekümmert  um  «s'  blos  auf  die  Furchtbarkeit  des  Strafgerichts 
41  f.  die  Aufmerksamkeit  lenken  wolle. 

Wir  werden  nun  die  Einzigartigkeit  dieser  Probe  von  Parabel- 
deutung keinen  Augenblick  verkennen.  Beschränkte  sich  bei  der  Säe- 
mannsparabel  die  Deutung  auf  die  Hauptbegrififc,  die  iS;iat  und  die  auf 
dem  verschiedenen  Boden  erzeugten  Produkte,  so  soll  liit  i  Z  ig  für  Zug 
übergeschrieben  werden;  von  einer  nachlässig  volkstümlichen  Ausdi  ucks- 
weise des  Erklärers,  die  den  Schein  von  Uebersetzung  uneigentlicber 
Rede  in  eigentÜche  erweckt,  kann  nicht  mehr  wie  beim  SaeiuauLi  die 
Rede  sein;  Mt  bietet  in  37—43  die  Auslegung  einer  Allegorie.  Aber 
wenn  B.  Weiss  dieser  m.  £.  uuaugreifbareu  These  die  weitere  mir  eben- 
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so  geviate  hininfttgt^  8olcli6  Deutung  kfinne  niirTon  dem  fivaiigelisteii 
henriUireiii  so  kann  ich  mir  wenigeteiie  seine  Beweise  nicht  aneignen« 
Wfihrend  er  sofort  die  Schwierigkeit  in  der  Dnrchfithrong  der  alle- 
gorisohen  Deatong,  anf  die  das  Gleichnis  nnn  einmal  nicht  aagelogt 
sei,  herrortreten  sieht,  möchte  ich  behaupten,  dass  das  Gleichnis  m— m» 
aof  die  Dentnng  »— «s  angelegt  ist»  dass  ee,  so  wie  es  Mt  nns  dort 
bietet,  eben  eme  Allegorie  ist;  dass  tA—«  nnd  st—«  also  von  einer  ' 
Hand  henrühren.  Der  Text  Mt  13  m^«»,  der  doch  lanftchst  das  Ob- 
jekt nnsrer  exegetischen  Arbeit  ist,  würde  Ton  uns  auch  ohne  die 
Nachhilfe  in  srff.  so  ausgelegt  werden,  wie  es  da  ausdrücklich  ge- 
schieht. Allerdings  das  &|i0tAdi}  steht  etwas  im  Wege;  unter  Be- 
nutzung des  Schlüssels  srf.  wQrde  h  in  eigentlicher  Bede  nun  lauten: 
ähnlich  ist  das  Himmelreich  dem  Menadiensohn,  der  in  der  Welt 
Sohne  des  Hinunelreiidis  gewann:  da  wflrde  das  HimmelreiGfa  mit  sich 
selber  Tergtichen!  Aber  diese  Einleitung  ist  nur  den  zahhreichen  wirk- 
lichen Parabdn  nachgebildet,  die  so  oder  Ihnlioh  begttnnen,und  wie  dem 
Mt  bei  aller  Allegorese  das  Gtef&hl  bleibt,  dass  hier  nicht  eine  Geheim* 
spräche  gefitthrt  wird,  sondern  Dinge  aus  ▼erscfaiedenen  Gebieten  ver- 
glichen werden,  leigt  j«  viel  frappanter  «o  innerhalb  der  Deutung 
selber  mit  seinem  fioxcp  —  o&nK,  wo  doch  Lolch  und  Feuer  in  dem 
fioxsp-Satse  nur  eigentiich  genommen  werden  können.  Es  sind  das 
UnvoUkommenheiten  der  Allegorese,  ein  Her&bergleiten  ins  Para- 
bolische, das  bei  dem  Ueberwiegen  von  reinen  Gleichnisreden  im  Evan- 
gelium uns  gar  nicht  verwundem  dttcße.  Dagegen  hat  Mt  m— ao  in  Wahr- 
heit dem  „Hörenden Folgendes  su  enftblen  gemeint:  Der  Mensehen- 
sohn  hat  in  der  Welt  —  soweit  reicht  schon  das  Auge  des  Mt,  nicht 
etwa  nur  im  heiligen  Land !  —  zum  Reiche  Gottes  den  Grund  gelegt, 
indon  er  Genossen  dieses  Reichs  auf  Erden  gewann.  Er  hat  das 
Himmelreich  vom  Himmel  zu  den  Menschen  herabgebracht.  In  seinem 
Hass  gegen  den  Messias  hat  der  Teufel  in  diese  Himmelreichsgemein- 
schaft alsbald  Personen  seines  Schlages,  Verführer  und  Gottlose  hin-  ^ 
eingeschmuggelt,  und  so  sieht  man  denn  nun  mitten  zwischen  den 
Gotteskindern  allerwärts  die  Kinder  des  Teufels,  und  neben  fröhlichem 
Wachstum  hofiFnungsvoller  Frucht  breiten  sich  die  Bösen  aus.  Aber 
vorläufig  ist  eine  Scheidung  der  Beiden  nicht  durchführbar;  erst  bei 
seiner  Wiederkunft  wird  Christus  die  Bösen  durch  seine  Strafengel 
sammeln  und  der  ewigen  Höllenpein  überantworten  lassen,  die  Guten 
einholen  zu  seinem  liicht  und  seiner  Freude.  Die  Kirchenväter  haben 
den  Mt  gar  nicht  so  unrecht  verstanden,  wenn  sie  aus  dieser  Parabel 
Belehrung  über  Behandlung  von  Irrlehrem  und  Todsündern  in  der 
Kirche  schöpften;  was  der  Mensehensobn  gesät  hat,  kann  doch  nach 
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Mt  nicht  ganz  «llgemgiii  die  Theokratie  oder  illee  Gute  und  Edle  auf 
Brden  sein;  ganz  zweifellos  hat  Mt  auf  Grund  trKber  ErfahruDgen  im 
Kreiiie  der  ältesten  Gemeinden  hier  echte  und  unechte  Gläubige  im  ^ 
Auge,  wie  7  uff,  22  u— u  86  iff.  und  26n— mI  B.  Weiss  findet 
in  dem  Gleicboisse  üff.  eine  ganz  andre  Pointe  als  in  der  Deatnng 
nff.  Hier  in  der  Deutnng  sei  die  Ausmaloog  des  letzten  Gerichts  und 
des  Schicksals,  welches  dasselbe  den  Terschiedenartigen  Gliedern  des 
Gottesreichs  bereite,  die  Hauptsache,  während  sie  der  Tendenz  des 
Gleichnisses  ganz  fem  liege.  Deesen  Pointe  bilde  der  durch  die 
Anfrage  der  Knechte  Yorbereitete  Bescheid:  Wie  der  Feldbauer 
während  der  Zeit  des  Wachstums  nicht  jäten  lasse,  damit  nicht  guter 
Weizen  mit  ausgerissen  werde,  so  solle  die  Scheidung  zwischen  den 
echten  und  unechten  Gliedern  des  Gottesreiehs,  die  während  seiner 
irdischen  Entwicklung  doch  nie  mit  Toller  Sicherheit  ToUzogen  werden 
kdnne,  erst  am  Abschluss  dieser  Entwicklung  erfolgen.  Koch  der 
Täufer  hatte  die  Ausscheidung  der  Unwfirdigen  fttr  das  erste  Geschäft 
des  kommenden  Messias  gehalten,  und  so  erwartete  das  Volk  das 
messianische Gericht  Tor  derBeichserrichtung.  Jesus  habe  imSäemanns» 
gleichnis  gezeigt,  dass  diese  nicht  durch  eine  äusserere  Machtthat 
Gottes  mit  unfehlbarem  Erfolge  erfolgt,  sondern  durch  Jesu  geistige 
Wirksamkeit  an  freien  Mensohenherzen*,  dementsprechend  werde  hier 
eine  allmälige  Entwicklung  des  Gottesreichs  proklamiert,  die  fttr  das 
messianische  Gericht  einen  Platz  nur  an  ihrem  Abschluss  fibrig  lässt. 

Mir  scheint  zwischen  der  Parabel  und  ihrer  Deutung  kein  weiterer 
Unterschied  Torzuliegen,  als  dass  die  Parabel  mehr  das  ^ nicht  Tor 
der  EndfoUendung  die  Scheidung^,  die  Deutung  das  „bei  der  End- 
Vollendung  die  Scheidung**  kräftig  einprägt;  konnte  aber  jemand,  der 
ü— M  eben  gelesen  hatte,  umhin,  zu  diesem  ^bei  der  EndTottendung'' 
ein  „erst"  zu  ergänzen?  Die  allmälige  Entwicklung  des  GotteS' 
reichs  wird  dagegen  in  m— a»  so  wenig  wie  «s  betont;  es  dreht  sich 
beidemal  um  die  Thatsache,  dass  sich  in  der  Elzistenzform  des  Himmel- 
reichs auf  Erden,  die  wir  Jesu  Terdanken,  —  und  es  giebt  eben  zwei, 
eine  der  Zeitlichkeit  und  eine  der  Ewigkeit,  der  Vollendung  ent- 
sprechende, —  gute  und  böse  Elemente  mischen,  Gotteskinder  und 
Heuchler,  Sfinder  und  Gerechte.  Man  Übersehe  ja  nicht  die  dualisti- 
sche Einseitigkeit  des  Gegensatzes,  tertium  non  datur;  die  SEatom  sind 
nicht  einzelne  Heih'ge,  die  exA/doX«  und  mto&ycsc  ^  dv.  nicht  blos  die 
schrecklichsten  Auswfichse  der  Teufelei,  sondern  jene  die  Gesegneten, 
diese  die  Verfluchten  insgesamt.  Untrennbar  Terschlnngen  scheinen 
die  Produkte  von  Jesu  Thätigkeit  und  die  Kreaturen  des  Teufeb:  am 
Weltende  wird  furchtbare  Strafe  und  herrlicher  Lohn  ausgeteilt  werden 
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und  ndb  seigen,  daw  der  Teufel  doeh  nicht  trinmphiereii  darf  and  daes» 
wenn  die  Strafe  so  lange  hat  auf  sich  warten  UÜsen,  dies  nm  der  Ge- 
rechten willen,  um  die  nicht  Yorzeitig  ansinreissen,  geschehen  ist;  die 
Bestrafung  der  Bösen  liegt  dem  Messias  so  an,  dass  er  bei  seiner 
Wiedeiknnil  sie  sogar  Tor  der  Verklärung  seiner  Getreuen  ansffihrea 
wird!  Der  Zustand,  dass  so  fundamentale  Gegensitse,  wie  es  die 
Söhne  des  Beichs  und  die  Söhne  des  Argen  sind,  auf  einem  Boden, 
der  fiOmmelreich  heisst,  dicht  beisammen  bleiben,  dass  Gott  die  echten 
„Gläubigen^  nicht  aussondert  ans  der  Masse  der  Heir-Herr-Sager, 
ist  ein  während  der  Yorbereitenden  Perioden  der  Beichsgescbicfate  not- 
wendiger; mit  seinem  Ende  ist  das  Ende  der  Welt  gegeben. 

Diesen  Gedanken  hat  nun  Mt  schon  u^ia  nicht  sowohl  durch 
Hinweis  auf  Natnrgebiete>  wo  ein  gleiches  Gesets  herrscht  und  von 
jedem  anerkannt  wird,  in  semer  UnumgSnglichkeit  rechtfertigen  als 
einfach  in  bildlicher  Form  vortragen  wollen:  sonach  ist,  was  er  er- 
siUilt,  eine  Allegorie;  die  AnstÖsse,  die  ihr  wörtliches  Verständnis  uns 
Terursachte,  sind  damit  gehoben.  Schon  sa  ist  die  Erwähnung  des 
Säens  „auf  seinem  Acker**  nicht  durch  die  Situation  motiviert,  Mt 
denkt  Im  dem  Säemann  und  bei  dem  Samen  an  die  97  f.  gegebenen 
Deutungen  und  will  die  Welt,  das  Arbeitsgebiet  des  Menschensohnes, 
sogleich  als  sein  Eigentum  bezeichnen.  Dass  darreiche  Herr,  der  viele 
Knechte  hat,  selber  säen  geht,  wundert  uns  nicht  mehr,  wenn  eben 
Jesus  darunter  zu  verstehen  ist:  der  lässt  sich  nicht  durch  Knechte 
vertreten,  sie  können  nicht  wie  er  säen,  «b  ist  das  nächtliche  Kommen 
des  Feindes,  der  Giftlolch  auf  dem  besäten  Weizenfeld  nachsät,  ein 
höchst  au&llender  Zug;  die  CtC^m  pflegen  zwischen  dem  Weizen  von 
selber  zu  wachsen,  und  der  Feind  eines  Landmanns  wird  bequemere 
Mittel  kennen  dem  Nachbar  zu  sdiadsn;  allein  wenn  der  Teufel  ge- 
meint ist,  der  im  Stillen,  unbemerkt,  die  Bösen  mitten  zwischen  den 
Gk>tteakindem  ansiedelt,  sich  selbst  auf  der  Stätte  nicht  blicken  lässt, 
so  ist  alles  in  Ordnung.  Dass  die  Ww».  n  erst  erscheinen,  wo  der 
Weizen  schon  Frucht  gebracht  hat,  was  auf  dem  Acker  unmöglich  ist, 
passt  in  die  Allegorie;  immer  hinter  dem  Guten  her,  es  nachahmend 
und  durch  seine  Erfolge  gereizt,  wirkt  das  Teuflische  so  gefiihrlich.  Die 
"Fn^B  der  Knedite  w  ist  Überaus  thöricht,  wenn  es  die  Sklaven  eines 
LandbesitKeis  wären,  um  so  seltsamer,  als  der  Herr  auf  der  Stelle 
Bescheid  weiss;  und  das  Anerbieten  der  wohlmeinenden  Fragesteller 
ist  kaum  klüger  als  ihre  Frage.  Aber  wenn  dieser  Herr  Christus  ist 
and  die  Knechte  treue  Jflnger  von  ihm,  so  werden  wir  Frage  wie  An- 
gebot nur  löblich  nennen  können;  ihnen  liemt  das  Entsetzen  über  diese 
Ffllle  von  Bösen  an  heiliger  Stätte  und  die  Bereitwilligkeit  aufznräa- 
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men  mit  Feuer  und  Schwert  (vgl.  Lc  9  m  I  Cor  5 1  ?va  ip9^  ht  |i4oqd 
6|iAv).  Der  definitiTe  Bescheid  de«  Haasberro  ist  bei  allegoriscber 
Fassung  in  allen  semen  Teilen  klar;  insbesondere  anch,  daas  die  dt« 
pcotoE  wie  aelbstTerständlich  von  den  fragenden  SoöXoi  untertdiieden 
werden;  das  eine  sind  eben  Engel,  das  andre  Menschen.  Jenes  cpAfov 
bei  dem  (juXXi^ATt  tdt  CtC^via,  das  bei  einem  Landmann  doch  wieder  als 
eine  Konzession  an  seinen  Hass,  als  eine  unkluge  Zurflckstellung  des 
bei  der  Ernte  Wichtigsten  beurteilt  werden  mfisste,  ▼erJiert  alles  An- 
stdssige,  wenn  Christus  TerfUgt,  dass  die  Gerechten  nicht  zum  Genuas 
ewiger  Seligkwt  zugelassen  werdra  und  also  die  Vollendung  seines 
Beichs  nicht  verwirklicht  sein  kann,  solange  noch  die  Bösen  unbe- 
straft dahinleben.  Auch  das  „Binden*^  der  CtC«via  wird  kaum  cafiUlig 
an  dem  unwürdigen  Gast  22  is  eine  Parallele  haben,  nnd  die  ^toffol 
erinnern  an  die  Unterscheidung  gewisser  Klassen  unter  den  Ver- 
worfenen 24  Kl. 

So  bleibt  in  der  Parabel  nichts  ttbrig,  was  dem  Mt  bei  seiner 
Dentungsmethode  Schwierigkeiten  gemacht  haben  sollte;  dass  der 
Deuter  die  Verse  m—n  in  tt  unberücksichtigt  so  lassen  scheint, 
kommt  daher,  dass  sie  keine  neuen  Begriffe  bringen;  höchstens  die 
So&Xoi  des  Hausherrn  mag  man  ausnehmen,  aber  wie  sollte  sie  Mt  an- 
ders deuten  als  durch  SooXoi?  Das  h  tip  xa^odtiv  to6<  dy^ptbicooc  » 
hat  er  aus  gutem  Geschmack  nicht  gedeutet,  weil  das  nichts  als  eine 
Zeitbestimmung  war:  wie  kann  nur  B.  Weiss  dem  Mt  zutrauen,  dass 
er  hier  an  einen  während  mangelhafter  Aufsicht  dem  Ackerbauer  — 
d.  h.  ?om  Teufel  Christo!  —  gespielten  Streich  dachte!  Dass  der  ^ute 
Same  ebenso  wie  der  Lolch  statt  auf  das  Wort  Gottes  und  auf  die  Irr- 
lehre auf  Menschen  gedeutet  wird,  ist  kein  Beweis  für  die  Schwierig- 
keit der  allegorischen  Deutung;  wer  n^Sen"  erst  einmal  aUegoiisoh 
nimmt,  kann  ebensogut  Personen  wie  Religionen  gesftt  nennen;  und 
Mt  hat  schon  bei  derSäemaonsparabel  dieGleichsetmag  von  Saat  und 
Xd^oc  Termieden. 

Es  giebt  sonach  kaum  eine  wunderlichere  Hypothese  als  die,  wo- 
nach Mt  nur  aus  Verlegenheit  auf  seine  allegorische  Umdeutung  ti— «s 
▼erfaUen  wäre.  Zum  Zeitvertreib  mag  man  bei  dem  „Feinde"  n  u  auf 
Paulus  raten,  wider  den  ein  Judenebrist  diese  Parabel  gedichtet  hätte, 
so  ein  echter  Ebionit,  der  Jesum  noch  gerade  so  als  SvdpMPOc  u  ansak 
wie  den  Paulus  ss;  auf  Luther  hat  man  ja  auch  geraten,  nur  ebenso- 
wenig wie  im  ersten  Fall  wahrscheinlich  machen  können,  dass  desr 
„Feind"  jemals  etwas  anders  als  den  Teu£ü  bedeutet  hat.  Indess  wenn 
wir  Mt  t4->M  und  n—u  als  von  Hans  aus  zusammengehörig  betrschtMl 
mfissen,  und  wenn  m—a  deutlich  den  Stempel  späten  Ursprungs  auf» 
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gedrUdi  tragen,  90  Bcbeint  damit  Uber  dia  Allegorie  n^so  selber  das 
IJrtefl  der  Unechtbeit  gesprochen.  Biese  EntecbeidiiDg  werden  wir  in 
der  Tliat  flülen,  nicbt  weil  das  bier  erörterte  Problem  kaum  sebon  zu 
Jesu  Zeiten  aufgetancbt  sein  oder  die  Gemüter  lebhaft  err^  baben 
könnte,  als  weil  diese  Darstellnngsform  innerbalb  der  Beden  Jesu  aller 
Analogie  entbebrt  —  selbst  Mt  21 »  ff.  liegt  anf  aoderm  Niveaa  — , 
und  vor  allem,  weil  die  Yergleicbang  einerseits  mit  der  parallelen  Pa- 
rabel vom  £*ischneti  Mt  I847— m  nnd  mit  der  bereits  bebandelten  Pa- 
rabel, die  bei  Mo  4  ss— »  an  der  Stelle  swiseben  Siemann  und  Senf- 
korn steht  wie  bei  Mt  diese  vom  ünkrant,  den  Verdacht  aufs  Höchste  < 
steigern,  dais  wir  es  hier  mit  einer  sehr  weitgehenden  Umarbeitnng 
eines  Jesnswortes  dorch  den  Evangelisten  Mt  zu  thnn  baben.  Positiv 
Ancbtbar  erweist  sich  nämlich  hier  die  Negation;  die  Erwägung  dar 
Argumente  gegen  die  Anthentie  derUnkrantaUegorie  führt  vns  zu  der 
Forderung  eines  genuinen  Pazabelkemes  in  ihr. 

Die  Fisobnetsparabel  endet  bei  Mt « f.  ganz  der  Bentung  der 
Unkrantrede  n^u  entsprechend;  d.  h.  der  Evangelist  will  sie  ebenso 
wie  jene  gedeutet  wissen.  Ihr  wirklicher  Inhalt  a  f.  ist  aber  auch  der- 
art, dass  wir  zwischen  ihr  und  u—»  eine  Verwandtschaft  empfinden 
wie  die  zwischen  den  Parabeln  vom  Senfkorn  nnd  vom  Sauerteig,  oder 
denen  vom  Schatz  und  von  der  Pwle«  Bass  Mt  die  Stücke  Tom  Un- 
kraut und  vom  Nets  nicbt  nebeneinander  stehen  hat,  beweist  nichts 
gegen  die  Hypothese,  dass  sie  ursprünglich  ein  Parabelpaar  gebildet 
baben;  aas  dem  PaarLc  16  4^10  vom  Verlorenen  hat  er  die  eine  Hälfte, 
die  Parabel  Tom  Terlorenen  Groschen,  ja  ganz  weggelassen;  und  hier 
Mt  Id  können  wir  wohl  begreifen,  warum  er  das  Wort  vom  Fischnetz 
mit  Zerreissnng  seines  ursprünglichen  Zusammenhanges  durchaus  an 
den  Sehluss  einer  grossen  Pkredigt  röcken  wollte:  durch  seinen  herben 
Auslaut  tä  ootxpdt  Mfyk  ^sOuw  u,  den  er  dann  w  auf  die  Beförderung 
zurHöUenqual  deutete,  eignete  es  sich  zum  Finale  einer  Bede  öber  die 
Ewigkeit;  es  musste  einen  warnenden  Stachel  im  Herzen  des  Lesers 
zurücklassen  ganz  wie  am  Sehluss  der  Bergpredigt  das  -^v  mAotc  ah/clfi 
jtsvaXT].  Wirkungsvoller,  als  er  es  hier  gethan,  hätte  Mt  die  sieben 
Stücke,  aus  denen  seine  Parabefarede  18  besteht,  schwerlich  gruppieren 
können;  um  so  bewunderungswürdiger,  als  er  doch  immerbin  durch 
die  Ueberlielerung,  durch  seine  Vorlagen  wie  den  Mc  einigermassen 
gebunden  war.  In  die  Mitte  schiebt  er  die  Gleiehnisworte,  die  (Senf- 
korn, Sauertei|0  die  sieghafte  Kraft  und  (Schatz,  Perle)  den  unermess- 
licben  Wert  des  Himmehreichs  darthun;  er  beginnt  mit  einer  Parabel 
{Sftemann),  die  bescheiden  von  Tomherein  dem  Wort  ?om  Himmel- 
reich nur  bei  einem  Bruchteil  der  Menschen  erfolgreiche  Aufnahme 
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▼enpricht;  er  seUiefist  d&ran  eine  Bflitiede  (Unkraut),  die  «ich  fittr 
das  Himmelreioh,  solange  noch  nicht  die  Stunde  seiner  YoUendung 
geschlagen,  das  Wachsen  und  Walten  böser  Eaemente  in  Aussieht 
stellt:  nachdem  er  die  fast  enttäuschte  Betrübnis  Uber  solche  Mängel 
durch  die  stolaen  Weissagungen  «h>m  u>-^  wozwischen  die  Deutung 
•T— 4a  mit  dem  abeohliessenden  trftt  o{  SbuKut  ixXdpL([»ot>aiv  hinter  der 
Yerheissung  einer  grflndlichen  Bemigung  des  Himmebreichs  gar  nicht 
ttbel  am  Platx  ist  —  erschien  sie  nicht  leicht  als  das  lue  oS  iCoftÄdi}  8Xflv 
von  w  nur  in  andrer  Form?  wieder  Terscheucht  hat,  lenkt  er  den 
Blick  surttck  auf  ein  Bild,  das  den  Emst  der  Sache  kraftroll  Teran- 
schaulichte:  nicht  ins  Himmelreich  kommen  darf  Dir  genfigend 
scheinen,  sondern  bei  der  letiten  Entscheidung  darin  Yerbleiben,  das 
gUt*s;  wehe  dem,  der  dies  nicht  bd  Zeiten  bedacht  hat.  Gerade  weil 
es  so  etwas  Erhabenes,  so  unvergleichlich  Wertvolles  ist,  darf,  mnss 
es  auch  Bedingungen  stellen,  und  ohne  Erbarmen  werden  alle,  die 
sie  nicht  erfUUen,  von  seiner  Glorie  einst  ausgeschlossen  werden. 
Mt  will  für  das  Reich  Gottes  werben  mit  sonem  Evangelium,  aber 
nicht  sanitlebendes  Fleisch,  sondern  Mfinner  der  That;  und  in  seiner 
düsteren  Stimmung  betreffend  Welt  und  Menschen,  für  die  das  „6X1701 
ixXsxcol^  die  selbstverstKndlichste  Wahrheit  ist,  mnss  er,  der  Enthu- 
siast sittlicher  Energie,  die  weichen  Töne  lockender  Liebe  und  seligen 
Hoffens  in  Jesu  Beden  immer  surflckdrftngen  hinter  die  bitteren  Em- 
weise  auf  den  Fluch,  der  die  Halbheit  und  die  Schlaffheit  genau  ao 
furchtbar  trifft  wie  den  Unglauben  und  erklfirte  Feindschaft 

Ist  aber  die  Fischnetxparabel  nur  aas  einem  Sonderintereaae 
des  Mt  von  ihrem  ursprünglichen  Fiats  an  der  Seite  einer  Unkraut- 
parabel losgerissen  worden,  so  ist  es  schwer,  in  u—»  die  ursprüng- 
liche Form  dieses  Seitengängers  von  47  f.  anzuerkennen,  «r  L  geraten 
Fisdie  aller  Art  in  ein  Nets  hinein  und  können  erst  nach  vollendetem 
Fang  am  Ufer  in  gute  und  schlechte  gesondert  werden;  fttr  einen 
Feind,  der  die  schlechten  Exemplare  unter  die  guten  mischt,  und  fibr 
Erörterungen  ttber  sofortige  Trennung  der  beiden  Sorten  ist  kein 
Fiats.  Wenn  die  Unkrautparabel  der  von  den  Fischen  einigermaseen 
ähnlich  gelautet  hat,  wie  wir  das  bei  Paaren  gewöhnt  sind,  so  hat  sie 
gaoa  schlicht  von  einem  Acker  gehandelt,  der  Weisen  und  mitten 
unter  dem  Weisen  Giftlolch  trug,  und  wo  zur  Zeit  der  Emte  die 
Schnitter  sorgfältig  die  Lolchhalme  von  dem  Weizen  sonderten,  um  sie 
itt  verbrennen,  den  Weizoi  $hw  in  die  Scheune  zu  sammeln. 

So  hat  denn  auch  UUigst  die  Kritik  in  Mt  m--w  Znthaten  dee  Mt 
und  ursprfinglichen  Bestand  zu  scheiden  versucht  Nach  B.  Wbibs 
rührt  von  Mt  die  (Gestalt  des  nachsfienden  Feindes  »  her  und  die  auf 
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die  Xuchsaut  bezügliclie  Enirterung  zwischen  Knechten  und  Haus- 
herrn in  27  i8\  Was  übrig  blijibt,  soll  eine  von  allen  allegorisierenden 
Anwandlungen  freie  Parabel  der  apostolischen  Quelle  sein :  und  zwar 
ziigliich  die  Vorlage  YonMc4s6— 2«!  Diese,  in  verschiedenen  Varia 
tionen  schon  von  Strauss,  fl.  Kwald  u.  A.  vertretene  Hypothese  wäre 
kaum  zu  begreifen,  wenn  nicht  der  gleiche  l'latz,  z^vischen  Säeniann 
und  Senfkorn,  deu  bei  Mt  das  Unkraut,  bei  Mc  die  selbständig  wach- 
sende Saat  einnimmt,  den  Gedanken  so  nahe  legte,  dass  hier  Parallel- 
relationen einer  Urform,  wie  es  etwa  Mt  25  i4ff.  und  Lc  ISiaff,  sind, 
erhalten  sind.  Mau  fand  die  Aehüiiclikeil  sehr  weitgehend,  bei  beiden 
wird  Same  gesät,  bei  beiden  ist  es  Weizen,  bei  beiden  spriesst  dieser 
allmählich  auf  und  wächst  bis  zur  Ernte.  Man  konnte  daran  erinnern^ 
dass  Mc  «•  wie  Mt  ^6  ein  xa^^s-v,  Mc  27''  wie  Mt  26  ein  ß^ÄOtdvstv  er- 
wähnt, dasB  das  xapsotpopttv  Mc  mit  xapxöv  rotetv  Mt  w  ziemlich  gleich 
lautet:  warum  sollte  nicht  auch  da.s  Nichtwissen  Mc  »7  in  dem  Fragen 
der  Knechte  Mt  «7  ffödev  oov  h/Ei  C-  zum  Vorschein  kommen?  Da  in- 
dessen die  letzten  Punkte  nicht  ernst  zu  nehtuen  sind  und  der  Rest 
Ton  Gleichheiten  etwa  so  bedeutsam  ist  wie  der  zwischen  Lc  14  s— 10 
nnd  Mt  38 1 — is  bei  gutem  Willen  erweisbare  —  auch  da  auf  beiden 
Seiten  ifd(toi,  xexXYjpivoi,  ävaxe((uyoi.  Eintreten  des  Gastgebers,  Anrede 
des  Wirts  an  einen  der  Gäste,  arg  beschämende  Wirkung  dieser  An- 
rede — ,  so  muss  man,  statt  wie  B.  Weiss  verlangt,  die  „gangbare  An- 
nahme, dass  wir  bei  Mc  ein  selbständiges  Gleichnis  haben nelmehr 
seine  Behauptung  „g^nz  unhaltbar''  nennen,  dass  dieses  Mc-Gleichnis, 
je  genauer  man  es  analysiere,  doch  immer  nur  aus  Elementen  der  Un- 
krautparabel bestehe.  Das  tri£ft  in  Wirkhchkeit  blos  auf  die  relativ 
wertlosesten  Teile  von  Mc  w  und  »  allenfalls  zu;  trf.  aber  haben  im 
Ausdruck  mit  Mt  sehr  wenig,  in  der  Stimmung  nichts  gemein,  und  den 
Hauptbegriff  bei  Mc,  a5to{tdr72  n  bringt  Weiss  erst  dorch  die  flotte 
Yermutung  in  die  Unkrautparabel  hinein ,  es  werde  in  der  Quelle  ge- 
beissen  haben,  dass  „über  Nacht  die  Erde  von  selbst  mitten  unter  dem 
Weizen,  der  ausdrücklich  gesät  werden  musste,  Afterweizen  aufspros- 
sen liess^.  Ffir  eine  so  grobe  Verunstaltung  des  dann  ihm  vorliegenden 
Qnellenteztes  dnroh  Mo  kann  ich  kein  erträgliches  Motiv  entdecken; 
gegen  die  Existenz  Yon  Unkraut  unter  dem  Weizen  hat  Mc  seine  Augen 
gewiss  nicht  eigensinnig  verochlosses,  da  er  sich  doch  nicht  scheute, 
die  auf  Felsiges  und  unter  Domen  gefalienen  K$xner  ahGlftubige,  die 
nicht  aushalten  resp.  kerne  Prueht  bringen,  zu  eharikterisieren.  H5chst 
unglaublich  auch,  dass  an  einem  und  demselben  Gleichnis  der  aposto- 
fisdien  Quelle  Me  und  Mt  gerade  nach  entgegengesetzter  Methode 
herumgearbeitet  haben,  Mc  durch  Hinwegstreichen  (nämlich  der  CtCi&vut 
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und  alles  damit  ZusammenhängeDden),  Mt  durch  Hinzufugen  (des 
nächtlicherweile  säenden  Feindes,  der  verblüfft  fragenden  Knechte) 
und  nun  Mo  eine  tadellose  Parabel,  Mt  eine  glatte  Allegorie  zu  Stande 
bringt!  Wir,  die  wir  die  Mc-Parabel  als  sehr  tiefsinnig  und  keines- 
wegs „etwas  zu  leicht  und  zu  wenig  aussagend*^  (H.  Ewald)  erkannt, 
höchstens  den  Mc  in  »  darauf  bedacht  gefunden  haben,  eine  praktische 
Verwertung  der  Erntevorstellung  anzuregen,  werden  die  Üuabhängig- 
I  keit  der  Perikope  Mc  4  »e— »  von  der  Unkrautparabel  und  zwar  in  jeder 
(  Forra  für  eine  der  bichersten  Thatsachen  der  evangelischen  Kritik  halten. 
Wahrscheinlicher  als  die  Hypothese  von  Weiss  wäre  die  umgekehrte, 
-wonach  Mt  seine  Unkraut parabel  erst  aus  Mc  4  mö".  (Volkm.,  Hltzm., 
Pfleid.)  herausgebildet  hat.  Freie  Bewegung  in  der  Ueberlieferung 
parabolischer  Stoffe  dürfen  wir  ihm  angesichts  von  22  6 f.  u— is  ja  zu- 
trauen; ein  Motiv  für  ihn  Mc  4  26ff.  gründlich  zu  verbessern  liegt 
äusserst  nahe:  er  mochte  von  dieser  Betonung  gleich  massig  sicheren 
Fortschritts  im  Himmelreich  von  Korn  zu  Halm,  von  Halm  zu  Aehre 
u.  s.  w.  eine  Beförderung  fleischlicher  Sicherheit,  eine  Gefährdung  der 
fortwährenden,  ernsten  Selbstprüfung  bei  den  Reichsgenossen  befürch- 
ten; leider  wuchs  doch  das  giftige  Unkraut  nicht  minder  gnt  als  der 
edle  Weizen!  War  bei  Mc  die  Ucberflüssigkeit  menschlichen  Eingrei- 
fens veranschaulicht  worden,  so  konnte  Mt  nicht  vergessen,  dass  doch 
auch  der  Teufel  noch  da  ist,  der  nicht  still  zusieht,  wie  Gottes  Saaten 
wachsen;  bei  seinem  allegorisierenden  Auffassen  der  Texte  störte  ihn 
vielleicht  auch,  dass  der  Säemann  selber  nach  Mc  4  n  geschlafen  haben 
soll:  also  der  Menschensohn  unbekümmert  um  die  Kinder  seines 
Keichs?  Da  schon  Mc  in  m  angefangen  hatte,  auf  die  Ernte  ein  be- 
sonderes Gewicht  zu  legen,  setzte  Mt  diese  Entwicklung  fort,  indem 
er  dabei  auch  im  ühi  ignn  den  Parabelstoff  sittlich  fruchtbarer  —  nach 
seinen  Massstäben!  —  zu  gestalten  strebte:  so  könnte  die  Allegorie 
Mt  13  24—30  allenfalls  als  eine  kühne  I mbildung  von  Mc  w— «9  ver- 
stau ilen  werden.  Indess  die  Fischuetzpaiabel  verdankt  keiner  solchen 
UmbiWunu'  ihren  Ursprung,  und  wenn  wir  deren  Verhältnis  zu  Mt  24ff. 
oben  richtig  hcbtirnmt  haben,  so  hat  einst  eine  ünkrautparaltl  neben 
der  von  den  Fischen  im  Netz  gestanden.  Mt  wird  sie  in  der  Quelleu- 
schnft  gelesen  haben,  in  der  er  auch  andre  Parabelpaare  las,  insbeson- 
dre die  sogleich  nachher  sx—n  und  44— «  von  ihm  mitgeteilten.  Mit 
dem  Begriff  der  C^Cavia  operiert  Mt  so  sicher,  er  dient  ihm  m  schon  zur 
Titulatur  dieser  TcapapoXi) ;  man  hat  nicht  den  Eindruck,  dass  er  sich 
den  erst  ausgedacht  hätte.  Und  den  Mut,  seine  ünkraulaikgorie  an 
die  Stelle  der  Parabel  des  Mc  von  der  reifenden  Saat  zu  rücken,  statt 
das  ihm  anstössige  Stück  einfach  zu  übergehen,  fand  er  am  leichtesteu, 
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wenn  die  andre  Quellenschrift,  die  er  ja  auch  sonst  in  diesem  Kapitel 
abwechselnd  mit  Mc  4  ausschöpft,  ibin  einen  Stofif  bot,  der  ihm  als 
reichere  und  packendere  ParBÜele  zu  Mc  4  26  0".  erschien.  Er  arbeitete 
ihn  freilich  um,  um  seine  Wirkung  in  der  gewünschten  Richtung  zu 
steigern,  und  wird  geglaubt  haben,  mit  ?4— 30  das  Beste  sowohl  aus 
seiner  Mc- Vorlage  4  ?nC  wie  aus  dem  Abschnitt  der  andern  Quelle, 
der  von  dem  unter  Weizen  wachsenden  Unkraut  handelte,  in  starken 
Zügen  zusammenzufassen.  Die  Deutung,  die  er  37—43  beigiebt,  zeugt 
für  die  Freude,  die  er  an  seiner  Komposition  empfand. 

Unter  den  Parabeln  Jesu  kann  aber  die  von  den  C^Cavta  fast  nur 
genannt  werden;  da  wir  nicht  einmal  wissen,  wie  sie  bfi  dem  Atitor. 
aus  dessen  Hand  Mt  sie  zur  Umarbeitung  empfansren  hat,  klant^.  dürfen 
wir  nicht  über  ihren  Lehrgehalt  Feststellungen  machen.  Das  wird  mit 
Vorsicht  nllcnfalls  insoweit  geschehen  können,  als  sie  der  Fischnetz- 
parabel parallel  läuft  und  dem  gleichen  Gedanken  dient,  wie  diese. 

47.  Tom  Fischnetz.  Mt  13  47-50. 

„Wiederum  —  mit  äoXiv  knüpft  Mt  diese  Parabel  an  die  45f.  von 
der  Perle,  ohne  dass  damit  das  Geringste  über  die  Gleiclia:  tigkeit  des 
Inhalts  der  beiden  angedeutet  wäre,  vgl.  0  33  —  ist  das  Hin  nit  Ireich 
ähnlich  einem  Netz,  das  in  das  Meer  geworfen  worden  ist  und  von 
allerlei  Art  gefangen  hat,  (is)  das  sie,  nachdem  es  voll  geworrjon,  auf 
den  Strand  zogen,  setzten  sich  und  lasen  die  guten  in  die  Gefasse, 
die  faulen  aber  warfen  sie  weg."  aa7T)vTj  ist  ein  Schleppnetz,  das 
vom  Schiff  aus  unter  dem  Wasser  hergezogen  wird,  ßXTjd'stcTQ  si«  djv 
•&aXaaaav,  in  das  Meer  vgl.  4  iza^ä  rrjv  68öv  Mc  4««  ßiXfj  r?);  -jt^c, 
ßiXXstv  1. 1.  vgl.  Babr.  fab.  4  oXceuc  öax^ytjv,  f)v  vsöKJtl  ßsßXY^vtsi,  av='X=t\  xal 
ix  «avtö?  Y^vou^  ouva^aYO^o-fj  bestätigt  den  beabsichtigten  Erfolg;  das 
Netz  sammelt,  bringt  ein  von  alJf  r  Art  seil.  Fische,  genau,  wie  Babr, 
a.a.O.  fortfährt:  ^J'J^oo  S' Sroys  ttoixiaoo  ;rXif^p7jc.  Das  Nächstliegende 
ist  doch  bei  isdv  ^ivoc  an  die  verschiedensten  Arten  von  Meerfischen 
zu  denken;  den  Gegensatz  von  grossen  und  kleinen  schiebt  man  solchem 
«dv  willkürlich  unter,  wie  trotz  22  10  willkürlich  den  von  guten  und 
schlechten  Fischen;  nur  dass  unter  Fischen  jeder  Art  sich  allerdings 
auch  kleine,  auch  schlechte  befinden  müssen.  Ob  Mt  bei  icdv  y^oc 
sogar  an  Menschen  jeden  Standes  und  namentlich  jeder  Nation  ge- 
dacht hat,  lässt  sich  nicht  en^machen;  dass  erst  er  die  Worte  im 
Interesse  solcher  Deutung  b«  im  t  igt  hätte,  ist  unglaubhaft,  da  ein  Zu- 
satz bei  aova7a7o6oTQ  nicht  entbehrt  werden  kann. 

Subjekt  von  ^xXTjptbdTi  ist  natürlich  ebenso  wie  Ohjekt  von  ävot- 
ßtpduMxytgc  das  Netz;  als  es  voll  geworden  war  durch  diese  andauernde 
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Einsaniiniiuig;  holte  man  es  berauf  au  den  Strand.  Das  schwerfallige 
i)v  Zrt  ItX.  avapißdcjavtec  .  .  .  oov^XeSav  ta  xäXoc  etc.  ist  sicher  ursprüng- 
lich, und  die  Lesart  von  D  &rs  5^  ixX.  avsßißaoav  aoti)v...xod  ativ^Xe^av 
ta  X.  zurErleichLeiüiig  bestimmt.  Als  die  avaßtßÄoavtec  können  nur  die 
Fischer  gedacht  werden,  dieselben,  die  sich  dann  auch  hinsetzen  und 
auslesen;  merkwürdig;  dass  weder  ihr  Name  noch  der  der  Fische  iu 
der  Parabel  vorkommt:  es  wird  aber  ein  Zufall  sein,  wenn  auch  ein 
dem  Mt,  der  den  Menschensohn  als  Lenker  des  Netzes  und  die  Engel 
als  Ausleser  betrachtet  haben  dürfte,  willkomniener.  avaßtßdCetv  hinanf- 
ziehen,  hinaufschleppen,  vgl.  Exod  4  Laraent  2  lo.  £:rt  zbvaiyiak6y  wies 
und  Act  21 6;  dass  das  Netz  erst  aus  dem  Meer  hinauf  ins  Sciuii  und 
dann  von  diesem  wieder  auf  den  Strand  (nach  griechischem  Gefühl 
herab)  gehoben  wurde,  sagte  sich  jeder  Sachverständige  selber.  Da 
aber  stt'.  töv  (xqiaX6v  eine  hübsche  Ortsbestimmung  für  das  xa^bavTE? 
zu  sein  schien  (wie  2  kiv.  töv  aiy.  Blrszrf/,s.L)  und  das  ivaßtß.  einer  solchen 
allerdings  nicht  bedurfte,  haben  eine  Reihe  Griechen  und  Lateiner  das 
xai  vor  xot^i^a'/ce?  unmittelbar  hinter  avaß'.ßao.  gerückt:  NsO.  übt  die 
GerechtigküiL  krd  röv  ai7.  beiden  Verben  zuzuteilen:  „ans  Ufer  hinauf- 
zog und  sich  an  das  Ufer  setzte".  Hier  ist  die  Korrektur  kaum  ver- 
kennhar;  mau  fand  ein  blosses  xaO-iaavts;  überflüssig  und  wollte  vor 
allem  die  Lesearbeit,  am  Strande  der  Fangarbeit  auf  dem  Meer  gegen- 
überstellen, weil  man  Strand  und  Meer  allegorisierte.  Der  Text  will 
aber  ri  u  ciueu  wirklichen  Fischzug  beschreiben;  lebhaft  zerbricht  er 
vor  xaOiaavTS?  die  Konstruktion,  indem  er  den  Relativsatz  fallen 
lässt:  und  sie  setzten  sich  —  wie  Lc  14  28  16  6  handelt  es  sich  um  Ar- 
beit, die  mau  sitzf  iid  ausfuhrt  —  und  ai)v£X=;av  xaXä  sie  »7775.  Man 
braucht  zu  id  xaÄi  nicht  lyvföota  zu  ergänzen,  das  Neutiuiu  mag  der 
Fischersprache  entuoiumen  seui:  die  guten  Stücke.  Den  Gegensatz 
büden  xd  oa^pd  wie  12  ss  =  Lc  6  43  xaXo?  und  aarcpo?  von  Bäumen  und 
ihrer  Frucht  (Mt  7  n  und  Eph  4  S9  steht  oarrfyo?  gegenüber  oq'xi^o^) 
antithetisch  prädiziert  werden.  Der  Begriff' des  Verfaulten  v^rd  deshalb 
für  diese  'sarrpd  kaum  zu  pressen  sein,  iiit:lit  /<wai  weil  frisch  gefangene 
Fische  nicht  faul  sein  können  (Pli  AiAi.j,  aber  weil  aazf/d  offenbar  ;dle 
nicht-xaXd  umfasst.  Es  sind  die  essbaren  und  die  untau Lilichen 
Fische,  die  auf  diese  Weise  unterschieden  werden.  Für  -/.ojA  ist 
durch  D,  alte  Lateiner  und  Syrer  die  Variante  z-x  /./XXiotot  bezeugt,  sie 
dürfte  entstanden  sein  aus  der  falschen  Voraussetzung,  dass  uut  zcl 
<i%jtp6L  nur  das  Ekelhafte,  nicht  einfach  alles  Wertlose  und  deshalb  auf 
der  Gegenseite  auch  nur  das  besonderer  Auszeichnung  Würdige,  das 
Allerbeste  gemeint  sein  werde:  der  Text  zerlegt  den  gesamten  Ertrag 
gauz  schlicht  xu  die  beiden  Hälften,  Gutes  und  Schlechtes.  Ob  Mt  elg 
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^XV]  o^"^'"  ivv=^^  geschrieben  hat,  ist  ziemlich  gleicbgiltig;  der  Art. 
td,  den  D  vertritt  iLat.:  in  vasis  suis  u  itiml.)  hat  dagegen  gefehlt, 
weil  es  dem  P^.rz iililur  gar  nicht  auf  iigeud welche  hestimmten  (jtfatise 
ankam;  i'j/.Xiy:;/  sie  oltI^i  soll  neben S^w  ßaXsiv  das  AulTiebeD  zu  weiterer 
Verwendung  neben  dem  geringschätzigen  Wegwerfen  bezeichnen  wie 
Dt  23  »s  (vgl.  Kz  i  9)  £•.<;  3770;  l|i^aA£:v  Jas  nacli  Hause  Mitnehmen 
neben  dem  sicli  auf  der  Stelle  Sattessen.  Das  £  j'^.aXsiv  bedarf  keiner 
genetivischen  Er^iinznng;  wenn  eine  beabsichtigt  wiire,  könnte  es  nur 
sein:  aus  dem  Nt-tz,  denn  in  den  ä^yt^  sind  „die  faulen"-  nie  gewesen; 
aber  wie  5  13  reicht  „wegwerfen"  aus,  das  Woher  g(ht  uns  so  weum  an, 
wie  das  Wohin.  Mt  mag  ja  hei  diesem  ~^üj  ßa^.^iv  au  das  Lc  13  28  den 
Feinden  des  Reiches  Gottes  angedrohte  Herauswerfen  denken,  und  bei 
ouvsXeiav  ...  sie  0^777]  schwebte  ihm  siclier  das  Gleiche  vor  wie  30  bei 
oova7dYexs  etc  T7]v  a;:oö-yjXr^v  jj.00.  Aber  für  die  Thaligkeit  der  Fischer, 
die  aus  einem  Schleppnetz  alle  brauchbaren  Fische  herausnehmen  ist 
ooXXI^stv  ein  durchaus  korrekter  Ausdruck;  das  von  Lateinern  und 
Syrern  dafür  gesetzte  .,aus\vählen"  passt  zu  dem  £:<;  ^1777^  viel  weniger, 
daher  Syr*^"*"  dies  denn  auch  ganz  übergeht,  Syr^'^  mit  origineller  Will- 
kür verändert. 

Die  Skizze  ist,  so  klein  sie  ist,  in  der  Form  der  Erzählung  gehalten; 
nicht  auf  das  allgemeingiltige  Gesetz  der  Fischerei  beruft  sich  Jesus, 
sondern  auf  einen  einmaligen  Fisciizug,  den  er  wohl  kürzlich  mitange- 
sehen: wie  es  da  herging,  so  geht  es  im  Himmelreich  auch  her,  mit 
dem  gleichen  Recht  hier  wie  dort.  Nämlich  die  Einführungsformel  ist 
auch  47  ungenau;  das  Himmelreich  ist  nicht  dem  Netze  ähnlich  —  dann 
wäre  das  Himmelreich  ja  ein  nach  der  Lese  der  Endzeit  überBüssiges 
Instrument,  nur  ein  Mittel  zum  Zweck  —  sondern  es  geht  im  Himmel- 
reich her  wie  in  der  folgenden  Geschichte,  an  deren  Spitze  zufällig  ein 
Netz  steht.  Bios  noch  im  Blick  auf  die  letzten  Worte  von  4«  tot  96  oa^ 
zpa  ^iiü  IßaXov  fügt  Mt  49 f.  hinzu:  „So  wird  es  bei  der  Vollendung  der 
Weltzeit  sein.  Ausziehen  werden  die  Engel  (nämlich  vom  Himmel  ber) 
und  aussondern  die  Bösen  aus  der  Mitte  der  Gerechten  hinweg,  (so)  und 
werden  sie  in  den  Feuerofen  werfen;  dort  wird  das  Heulen  herrschen 
und  das  Zähneknirschen.*^  bo  stimmt  wörtHch  mit  *i  überein,  ebenso 
49'  mit  4o'>  (D  schreibt  49  nach  späterem  Sprachgebrauch  csuvt.  to6  xöo- 
|iO'j  statt  r.  alwvod);  49**  entspricht  inhaltlich  genau  dem  Ver8e4i.  Nur  weil 
wir  4ä  die  Um  ßdXXovTsc  an  der  Arbeit  sehen ^  werden  hier  gleich  die 
Engel  ohne  Rücksiciit  auf  ihren  Auftraggeber  ihr  Gerichtswerk  be* 
ginnend  geschildert;  für  das  ooXXiYstv  ht  41  tritt  das  noch  klarere 
ptCetv  kx  piooo  49  ein ,  fiir  das  genaue  :cavta  td  oxdwdaXa  xotl  t.  irotofivtac 
T.  a.  möglichst  einfach,  aber  völlig  gleichwertig  tou«;  jcovmjpoüc  —  gemeint 
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sind  mit  b^don  oC  obl  toö  CQvijpoü  m  — ,  endlich  für  ßoaiXifac  06*06, 
auch  im  Gedanken  «1 41,  lOv  ftxotwv.  Der  letzte  T^naoh  berechtigt  nicht 
etwa  das  Himmelreich  des  Mt  flink  als  die  Gemeinde  der  Gerechten  sa 
definieren»  4»  strahlen  ja  die  Gerechten  im  Himmebeich,  sondern  die 
AnsdrQcke  dürfen  liier  wecbselni  weil  bei  der  EndToUendoog  durch  den 
gleichen  Strafgerichtsakt  die  Gerechten  Ton  den  unter  sie  gemischten 
Bösen  losgelöst  und  das  Bimmelreich  von  den  seinen  Namen  schin- 
denden Yerftthrem  und  üebelthätem  gereinigt  werden  wird.  Mit  ab- 
Bolnter  Sicherheit  ergiebt  sich  damit  als  Bestandteil  der  religiösen 
Grnndattsehanungen  des  Mt:  es  giebt  schon  jetst  in  der  Welt  Gerechte 
und  schon  jetzt  durch  das  Verdienst  Christi  (37  f.)  in  der  Welt  ein 
Himmelreich I  beide  von  einander  untrennbar;  aber  bmde  leiden »  so 
lange  dieser  Aeon  währt,  an  UnToUkommMiheit,  weil  sie  nicht  rein  fOr 
sich  sind,  sondern  allerwege  untermischt  mit  gegenteiligen  Blementen. 
Die  Scheidung  bleibt  dem  Tage  der  Endvoilendung  Torbehalten;  im- 
plicite  hat  auch  hier  Mt  für  das  Strafgericht  irieder  wie  a»  « f.  das  . 
«pAtov  ?erbQrgt;  denn  können  die  Gerechten  schon  selig  und  strahlend 
sein  in  dem  Augenblicke,  wo  man  die  Bösen  von  ihnen  aussondert? 

So  gewiss  nun  angesichts  von  m--4s  die  Verse  «sf.  in  der  Fischnetz- 
parabel als  Eigentom  des  Mt  anerkannt  werden  müssen,  so  wenig  Grund 
haben  wir,  in  «  f.  nach  von  ihm  vorgenommenen  Aenderungen  zu  fidmden. 
Was  sich  bequem  zu  allegorischer  Deutung  anbot,  hat  er  sicher  anch 
hier  gedeutet,  vor  allem  t&  «oXd  und  vd  oaicpd,  das  Herauswerfen  und 
das  Einsammeln  in  Gef&sse  —  gleichsam  für  ewig  sollte  es  aufgehoben 
werden  t  ;  in  dem  «aftfoaytec  wird  er  ein  Kiedersitien  auf  dem  Bichter- 
stuhl  wie  19  ss,  in  \>aXaooa  entsprechend  seiner  Deutung  von  6  &yP^ 
ts  die  Welt  gefunden  haben;  das  Sit  ftidLY^pa)^  klang  ihm  als  Zmchen 
fSr  das  Ende  der  Zeiten  wie  98 10  das  iidli^o^  6  vu^t^cbv  dbwextcpAyioiy. 
Aber  die  Phantasien  Späterer  von  dem  einen  Netz  der  allein  sdig 
machenden  Kirche,  das  durch  die  Menschenfischer  und  ihre  legitimen 
Nachfolger  in  das  Völkeimeer  ausgeworfen  wird,  und  das  dereinst 
seinen  sehr  mannigfachen  Inhalt  zur  letzten  Scheidung  an  den  Ufom 
der  Ewigkeit  abliefern  wird,  sind  dem  Mt  noch  fremd,  der  durch  «f. 
deutlich  zeigt,  dass  ihm  der  Wert  dieser  Parabel  nicht  in  Aufschlüssen 
über  die  von  Christus  gegründete  Heilsanstalt,  sondern  in  der  aweifel- 
losen  Statuiemng  des  a^opcer  oimk  vgl.  25  at  beruht. 

Diese  Parabel  nun,  die  wir  Mt  «ff.  ziemlich  genau  nach  ihrem  ur- 
sprünglichen Wortlaut  vor  uns  zu  haben  meinen,  hat  nur  aus  der  Aehn* 
lichkeit  zwischen  Himmelreich  und  einem  Fiscfazug,  ohne  jeden  Anfing 
von  AUegorese,  den  einen  Gedanken  demonstrieren  wollen:  Wie  da  die 
Fischer  ihr  Netz  auswarfen  und  alles,  was  kam,  hineinscblüpfen  lassen 
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nnuBten»  die  Scheidfuig  von  Brauchbarem  und  Unbranclibarem  aber  eist 
nach  ToHendetem  Fang  ToUziehen  konnten »  bo  wird  auch  im  Gottea- 
reich  der  Zustand  der  YoUkommenheiti  wo  die  böeen  Memente  de- 
finitiv auigeechieden  eind,  nicht  eher  ab  bei  der  End?oIlendung  ein- 
treten. Genau  den  gleichen  Gedanken  konnte  die  ünkrautparabel  in 
primitivBter  Form  illuetrieren:  Wie  der  Landmann  auf  seinem  Acker 
kwiichen  dem  Weisen  ÜberaU  Unkraut  wachsen  sieht  und  es  doch  nicht 
Tor  der  Weixenemte  Temichten  darf,  um  nicht  noch  grösseren  Schaden 
am  Weisen  aosurichten,  so  wird  auch  im  Gottesreich  die  Ausstossung 
aller  sohlechten  Bestandteile  nicht  eher  als  hei  der  End?ollendung  vor 
sich  gehen.  Em  blos  eschatologischer  Gottesreichsb^riff  ist  mit  diesen 
Parabeln  nicht  vereinbar;  Jesus  bandelt  in  ihnen  vom  Gottesreich  als 
einer  bereits  gegenwärtigen  Grösse;  was  er  erhofft  und  was  seine  An- 
hinger erhoffen  solleni  ist  nicht  das  Kommen  des  Gkitteareichs,  viel- 
leicht durch  ein  Wunder  blitiartig  vom  Himmel  herab,  sondern  das 
Fertig  wer  den  des  in  der  Welt  bereits  vorhandenen  Boichs,  sein 
Hervortreten  in  ungetrübtem Glaaxe.  Und  ähnlich  wie  Blc  4m  ff  scheinen 
die  Parabehi  vom  Unkraut  und  Fischnets  bestimmt  gewesen  au  sein, 
das  Vertrauen  auf  das  Gbttesreich  au  stärken,  indem  verkehrte  An- 
sprache an  dasselbe,  die  aum  Zweifel  an  seiner  Eristena  führen  konnten^ 
wirkungsvoll  abgewiesen  wurden:  Ihr  Kleinmütigen  werdet  doch  nicht 
an  dem  Dasein  des  Lichtreichs  auf  Erden  veraweifeb,  weil  ihr  flberall 
noch  so  viel  Finsternis,  so  viel  Aergemis,  so  viel  Schwachheit  in  ihm 
findet?  Verswsifelt  der  Landmana  an  seinem  Weisen,  weil  Lolch 
drunter  wächst,  der  Fischer  an  seinem  Fang,  weil  faule  Fische  gleich 
oben  aufliegen? 

Was  aber  sonst  noch  als  Gedankengehalt  unsem  Parabeln  su- 
geschrieben  worden  ist,  müssen  wir  sowohl  für  Jesus  wie  Ihr  Mt  ab- 
lehnen« B.  Weiss  hat  noch  Unterschiede  atrischen  Unkraut-  und 
Netsparabel  klar  formuliert,  die  schon  aahlreichen  Auslegern  vor  und 
nach  ihm  gross  erschienen  waren.  Wie  das  Unkrautgleichnis  von  der 
Voraussetaung  ausgehe,  dass  in  das  begründete  Gottesreich  sich 
immer  wieder  das  Böse  einschleicht,  dass  immer  wieder  Solche,  die 
echte  Glieder  waren,  unechte  werden,  so  setae  das  Fischergleichnis 
voraus,  dass  schon  bei  Ghrttndung  des  Reichs  untaugliche  Glieder 
hineinkommen,  „also  von  vornherein  unwürdige  Glieder  sind,  weil  sie 
wohl  am  Gottesreich  teilnehmen,  aber  die  daau  erforderlichen  Bedin- 
gungen nicht  erfilUen  wollen^.  Und  während  sich  Göb,  nur  durch  die 
Sicherheit  einer  sorglUtigen  Prüfung  am  Scbluss  der  Dinge  darüber 
tröstet,  dass  anl&nglich  alles  unterschiedslos  ins  Gottesreidi  gesam- 
melt wird,  lernt  B.  Weiss  aus  unsem  Parabehi  die  Pflicht,  Keinen 
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tmückioweiMn,  der  kommen  wolle;  das  onwllidige  Glied  kmn  ja, 
wovon  za  apTechen  freilich  das  Netsbild  nicht  enDd^^chte,  im  Laufe 
der  Entwicklung  noch  ein  echtes  werden. 

Ich  will  kmn  Gewicht  darauf  legen,  dsss  bei  Wkisb'  Annahme  die 
natürlichere  SteUnng  der  Fischnetsparabel,  wenn  sie  Ton  der  BegrSn- 
dnng,  die  Unkrautparabel  von  der  Entwicklung  des  Beichs  etwas 
lehren  sollte,  Tor  dieser  wäre:  ick  weiss  fiber  den  ursprfinglicben  Plata 
beider  viel  zu  wenig,  um  damit  zu  operieren.  Aber  jene  Vorausseti- 
ungen  wie  diese  Pflicht  werden  ans  den  Texten  blos  durch  Allegoreae, 
wenn  flberhaupt  durch  irgend  eine  Methode  entnommen.  Von  einer 
Verwandlung  der  echten  Glieder  in  unechte  weiss  das  Unkraut|^eich- 
nis  nichts;  die  Weisenhalme  sind  nicht  zu  Lolchstengeln  geworden. 
Nicht  die  Grttndung  des  Beichs  gerade  kann  mit  dem  Fischsug  ge- 
meint sein,  sonst  wttrde  die  Vollendung  der  Gründung  auf  dem  Fusse 
folgen.  Von  einem  teilhaben ,  aber  nicht  leisten  wollen  kann  man 
nicht  reden:  wollen  denn  irgend  welche  Fische,  &nle  oder  gute,  am 
Einfang  teilhaben?  Vorausgesetzt  wird  bei  Unkraut  und  Nets  ge- 
nau das  Gleiche:  wie  das  Meer  gute  und  &nle  Fische  im  Wasser  hat, 
so  der  Acker  neben  dem  gesäten  Weizensamen  die  durch  den  Wind 
ihm  zugefUhrten  Lolcbkömer.  Und  wie  auf  dem  Acker  neben  dem 
Weizen  nun  der  Lolch  sprosste,  blühte,  reifte,  so  bat  sich  im  Netz 
die  Zahl  der  faulen  Fische  fortwährend  gemehrt;  kein  sachlich  brauch- 
barer Unterschied  in  der  Entwicklung  bis  —  dort  die  Erntezeit  kam, 
hier  das  Netz  voll  war.  —  Und  eine  Pflicht  bezüglich  der  Aufnahme  nn- 
würdiger  Glieder  ins  EUmmehreich  lehrt  die  eine  Parabel  so  wenig  wie 
die  andre  eine  Pflicht  bezüglich  der  Duldung  solcher  Unwürdigen  im 
jSimmelreich.  Der  Fischer  kann  gar  nicht  anders  als  Fische  aller 
Art  in  sein  Nets  einlassen,  wenn  er  überhaupt  welche  fangen  will,  der 
Landmann  kann  nicht  anders  als  das  Unkraut  mitwachsen  lassen:  wie 
soll  damit  nun  eine  sittliche  Pflicht  demonstriert  werden  ?  Und  wer 
traut  Jesu  den  Wunsch  zn,  dass  man  in  das  Himmelreich  unbesehoi 
aufnehme,  wer  nnr  kommen  wolle?  Gab  es  für  Jesus  denn  eine  In« 
stanz,  die  über  die  Aufnahme  entscheiden  sollte?  Dann  empfiehlt  es 
sich  als  den  Hausherrn  scff.  gleich  das  Oberhaupt  der  Kirche,  den 
Papst  anzuerkennen.  Folgerungen  aber  aus  der  Möglichkeit  einer  Be- 
kehrung unwürdiger  Glieder  wird  in  diesen  Parabeln  nur  jemand 
niedergelegt  glauben,  der  sie  als  Paragraphen  aus  einem  Lehrbuch 
der  Pastoraltheologie  ansieht,  was  ja  gmde  B.  Weiss  sich  bemüht 
hat,  der  Wissenschaft  abzugewöhnen.  Von  weichlicher  Milde  gegen- 
über Unkraut  und  faulen  Fischen  ist  Jesus  sehr  fern  gewesen;  wie 
Allen  gewaltigen  Menschen  war  ihm  das  Sowohi-Aisauch  ein  Greuel; 
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sttn  verloraoer  Sohn  ist  alles  andr«,  nur  niciht  siae  liogere  Zeit  als 
«iwürdiges  Glied  im  Himmelnicli  geduldeter  fauler  Fisch,  der  durch 
die  Bosse  gut  wird. 

In  unsem  Parabeln  sacht  Jesus  nach  emein  Ansgleich  swisehen 
dem  ron  den  Vitem  ttberkommeaen  Ideol  Tom  Qottesreicby  nach 
dessen  V erwirkUehnng  er  sich  sehnte^  und  der  nm  ihn  erlebten  G^gw- 
wart  dieses  Beichs;  er  findet  ihn,  ohne  seiner  Ueberzeognng  odw  der 
allgemeinen.  Hoffimng  das  Qeringste  zu  Tcrgeben,  indem  er  dem 
Gottesreicb  eine  Geschichte  suweist,  eine  Periode  seiner  Diesseitig' 
keit  mit  dem  Trttben,  was  dasu  gehört,  vor  der  GJanzperiode,  an  die  alle 
glaubten,  behauptet.  Zwischen  Grflndung  undWeiterentwieklnng  des 
Himmefareiehs  hat  er  nicht  unterschieden;  seinem  Interesse  war  ge> 
nfigt,  wenn  die  Seinigen  von  dem  Himmelreieh  im  aUw  o&toc  noch 
nicht  Teriangten,  was  erst  das  Himmebeich  der  VoUendungsseit  bringen 
konnte,  die  fleckenlose  Heirlichkeit.  Die  moderne  Idee,  dass  in  all- 
m&hlichem  Wachstum  durch  die  sittliche  Bethfttigung  aller  seiner  Mit- 
glieder das  Himmebreich  heranreifen  müsse  su  einer  die  ganse  Welt 
umspannenden  und  jedem  Mangel  entronnenen  Gemeinschaft  der  Hei* 
ligen,  findet  durch  die  Parabeln  vom  Unkraut  und  den  fischen  keine 
Bestätigung;  sie  enthalten  nichts,  was  als  Aufruf  su  sittlicher  Kraft* 
entfaltung  gedeutet  werden  könnte.  Das  dualistische  Moment  in  Jesu 
Weltanschauung  war  viel  xu  stark,  ids  dass  er  auf  eine  allm&bliche 
Yerminderung,  zuletzt  Entfernung  des  Bösen  durch  Entwicklung 
des  Guten  je  gerechnet  bfttte;  das  Böse  entwickelt  sich  ebenso  ener- 
gisch wie  das  Gute,  aber  eben  nicht  blos  das  Böse;  die  Zunahme  des 
Bösen  garantiert  uns,  dass  wir  der  Vollendung  des  GottesreichB  ent- 
gegeneilen. 

48.  Tom  SenCkont  and  Sauerteig«  Mc  4  is-ss  Kt  13  n-ts 

ht  18  u-si. 

Der  gewaltige  Optimismus,  den  Jesus  trotz  semer  dualistischen 
Welt-  und  Geschichtsbetrachtung  besessen  und  zu  unmittelbarer  rdi- 
giöser  Wirksamkeit  gebracht  hat,  findet  wieder  wie  in  Mc  4  mAT.  einen 
durch  keine  Blicksichtnahme  auf  das  ?orderhand  entgegenwirkende 
Böse  getrübten  Ausdruck  in  den  beiden  kurzen  Parabeln  Tom  Senf* 
korn  und  Sauerteig,  die  Mt  hinter  der  Unkrautallegorie,  Lc  an  andrer 
Steile  in  13  mitteilt,  während  Mo  ftberhaupt  blos  die  erste  der  beiden 
zum  Abscbluss  seiner  Parabeltrias  in  4  benutzt. 

Den  Uebergang  zu  dieser  Perikope  bildet  bei  Mc  wie  m  «ol  Mksrfw, 
bei  Lo  ein  ebenso  einfsches  tkirfw  o^;  Mt  wiederholt  die  etwas  breitere 
Formel  von  m,  die  er  Tor  der  Sanerteigparabel  w  nur  um  ein  geringes 
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kürzt,  während  Lc  durch  xod  «dXiv  elicev  (vgl.  S.  663  za  Mt  1 3  47)  nicht 
etwa  das  folgende  Wort  als  „ein  andres  Mal'',  sondern  als  ebenÜallB 
damals  gesprochen  bezeichnet.  Uebrigens  ist  «dtXty  beiljc  so  selten, 
dass  er  selbst  mit  dieser  Verbindungsformel  nnr  seiner  Quelle  sa 
folgen  scheint,  ein  gutes  Präjudiz  für  die  umstehenden  Verse.  Beide- 
male,  is  wie  so,  lässt  Lc  Jesnm  durch  eine  rhetorische  Frage  die  Auf* 
merksamkeit  seiner  Hörer  steigern,  is  durch  die  zweigliedrige:  Wem 
ist  das  Reich  Gottes  ähnhcli  und  wem  soll  ich  es  vergleicben?  is 
unter  Fortlassung  der  ersten  Hälfte:  Wem  soll  ich  das  Reich  Qottes 
▼ergleichen.  D  allerdings  konformiert  so  nach  is;  und  Blasb  aceeptiert 
dessen  Text  für  20,  \\'äbrend  er  in  1«  die  Fragen  in  seiner  romana 
streicht  und  auf  S^€v  ouv  folgen  Imst:  6|iAfa  iodv  1^  poo.  «06  d^oö 
x^jm^,  ein  Meisterstück  der  Kritik,  das  dieses  Ungeheuer  von  so  zwi- 
schen das  sp  still  eingeleitete  Farabelpaar  einpresst !  Die  breite  For- 
mel von  18  trafen  wir  genau  ebenso  Lc  7  31 ;  sie  wird  bestimmt  seiner 
Quelle  zuzuweisen  sein,  obgleich  Mt»  der  aber  auch  11  le  in  der  Par- 
allelstelle zu  Lc  7«!  die  Frage  auf  ein  Glied  beschränkt,  sich  31  und 
BS  mit  dem  Notwendigsten  benügt:  6(io{a  lotlv  1^  ßao.  t.  06p.,  offenbar 
in  dem  richtigen  Gefühl,  dass  in  einer  grösseren  Reihe  von  Parabeln 
nicht  plötzlich  die  dritte  und  vierte  erst  durch  einen  besonderen  Ap- 
parat  gleichsam  vor  den  Augen  des  Lesers  erzeugt  erscheinen  dürfen. 
Dass  Mc  aber,  der  doch  die  beiden  vorangehenden  Parabeln  entweder 
gar  nicht  oder  auf  so  schlichte  Weise  wie  se:  „So  ist  das  Reich  Gottes 
wie^  als  Vergleichung  kenntlich  macht»  hier  so  ebenfalls  behufs  der 
Titulatur  eine  zweigliedrige  Frage  ▼oraaschickt,  dürfte  den  Beweis  für 
die  Zugehörigkeit  solcher  Fragen  zu  dem  Urbestand  dieser  Parabel 
▼ervollständigen,  namentlich  aber  auch  dafür,  dass  die  Senf  kom- 
parabel in  den  Zusammenhang  mit  sonstigen  Saatgleichnissen  bei  Mc 
und  Mt  erst  durch  die  Evangelisten  gebracht  worden  ist.  In  der 
Quellei  aus  der  Mc  diese  Perikope  übemabmi  waren  ihr  nicht  schon 
mehrere  gleichartige  Stäche  Toraagegangen,  vielleicht  war  sie  über- 
haupt ohne  Zusammenhang  überliefert  worden,  und  Lc  hat  ihr  einen 
solchen  erst  künstlich  beschafft,  geradeso  wie  Mc.  Mt  fand  sie  bei 
Mc  an  einem  Platze,  der  ihm  gefiel,  weil  drei  Saatparabela  dort  auf 
einander  folgen;  da  er  aber  in  der  andern  Quelle  eng  verbunden 
mit  der  Senfkornparabel  die  Yom  Sauerteig  las,  nahm  er  keinen  An- 
stand, diese  über  Mc  hinaus  auch  hier  mit  unterzubringen,  zumal  er 
im  Weiteren  ja  noch  mehrere  Bilder  aus  andern  Lebensgebieten  als 
dem  Ackerbau  mitzuteilen  rorhatto.  Das  auffallende  Verhältnis  der 
verschiedenen  Relationen  zu  einander  wird  durch  diese  Annahme  aufs 
JQinfachsta  erklärt:  Mt  stimmt  beim  Sauerteig  fast  wörtlich  mit  Lo 
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ttberdn,  w«ü  er  rieh  d%  gldich  diesem,  an  d«D  Wortlant  der  gemem- 
sameo  Quelle  bilt;  beim  Senfkorn  steht  «r  in  der  Mitte  swiechen  Lc 
und  Mc;  dem  Mo  näher,  weil  er  diesem  folgend  ja  eben  dort  das 
Stfiek  einschiebt,  aber  nicht  unbeeinflasst  dnrch  den  andern  Text, 
weil  er  ihn,  wie  die  Zugabe  des  Sauerteiggleichnisses  feststellt,  ja  doch 
auch  bereits  ror  Augen  bat.  Dasa  Mc  seinen  Text  der  Senf  komrede 
ans  der  gleichen  Quelle  wie  Lc  geschöpft  haben  mfisse,  werden  wir 
uns  hüten  zu  behaupten;  doch  spricht  die  Fortlassung  der  Sauerteig- 
parabel keineniaUs  dagegen;  denn  Mc  ist  nicht  auf  VoUstfindigkeit 
bedacht  und  wollte  eben  hier  nur  in  dem  Anschauungsgebiet  des 
Ackerbauers  verbleiben.  Auch  könnte  Lc  beim  Senfkorn  den  Text  der 
Quelle  ebensogut  Ter&ndert  haben  wie  Mc,  f&r  den  durch  die  Ueber- 
einstimmung  swischen  den  Einleitungen  Mc  m  und  Xic  u  ein  siemlieh 
konserratives  Veiiabren  wahrscheinlich  wird.  Alldn  wie  immer  die 
Vorlage  des  Mc  ausgesehen  haben  mag,  au  Ghiasten  der  grösseren  ür- 
sprttnglichkeit  des  Lc-Teztes  der  Senfkomparabel  spricht,  dass  er 
dem  Parallelwort  vom  Sauerteig,  dessen  ursprüngliche  Zugehörigkeit 
wohl  niemand  beswmfelt,  viel  Shnlicher  sieht  als  die  wortreiche  Para- 
phrase bei  Mc. 

Gans  wörtlich  absuschreiben  wird  dem  Mc  sdiwer;  das  seigt  er 
gleich  to.  Wenn  er  den  Plural  setst  oi^wAwayjn  und  (kk|i«v,  wo  Lc  den 
Sing.  dfiLOiÄott  hat,  so  könnte  darin  eine  ältere  Gestalt  gefunden  wer- 
den; Lc  hätte  etwa  den  Schein,  als  möchte  Jesus  in  die  Verantwortlich- 
keit fär  seine  Gedanken  seine  Jünger  mit  hereinziehen,  gründlich  zer- 
stören wollen;  wabrscheinlicber  soll  dies  6j>otibomtt»,  ohne  alle  durch 
6f/MAa»  geärgerte  Reflexion,  die  Bücksichtnahme  auf  den  Sprecher  aus- 
scbliessen,  gleichbedeutend  mit  einem  &ifMMy^  Mt  13  ut  Wie  soll  man 
blos  das  Himmelreich  vergleichen!  «A«  6(L0ubstt|uv  des  Mc  für  iCvi  des 
Lc  ist  freilich  keine  Erleichterung;  Mc  gebraucht  das  6{i(xoöv  schon 
absolut  s  parabolisch  darstellen,  und  die  bei  den  Parabeln  massgeben- 
den Partikeln  t&tmg,  ßestp,  ä<  bestimmen  ihn  su  diesem  «6«.  4)  zwi- 
schen den  beiden  parallelen  Fragen  (statt  wl  Lc)  wie  z.  B.  4»  8  5  oder 
f  14i  (BiCc««poi-x))ait . , .  aal  ticxavoomjv^Mst,  a,  A,  By  U  ctc  «. . .  .i) 
iCc  iv  tbft  o&rijv  «spapoXf  M(itv  nur  umständlicher  dasselbe  was  Le 
an  erster  Stelle  mit  tCvi  6|M)(«  Mv  "ij  ß.  v.  erfragt;  wenn  B  «opaßd- 
XuiffM  für  4Mk{ttv  schreibt,  so  ist  die  Absicht  der  Erleichterung  offenbar, 
ein  tfMm  sollte  nicht  das  Himmelreich  zum  Objekt  haben.  Sobald 
man  aber  sagen  kann  . . .  iv  mpafok^,  ist  auch  vMm  tt  iv  aopo- 
fok^  nicht  anstössig,  es  heisst:  zum  Gegenstand  einer  Parabel  machen. 
Nichts  andres  hatte  Mc  schon  bei  6|ftotoov  gedacht.  Die  erste  Frage 
ffäc  ^cÄCtttuv  bleibt  für  die  Empfindung  des  Mc  so  vorherrschend, 
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daBS  er  ti  fortf&brt  6c  Kdxxy  «vdMnc  scü.  ^(MtAoo|uv  t  Fieflicli  ist  das 
iK  entbehrlieh,  und  der  Dativ  dahinter  nicht  BonderUch  bequem;  eine 
Menge  alter  Zengen  haben  ihn  durch  den  Akk.  xökxov,  der  sn  ^d(uy 
an  sieben  wftre,  ereetxt;  neuere  holländiscbe  Koigektaralkritiker  finden 
Mo  a»f.  korrumpiert,  und  Balj.  möchte  6«  «dKHOC  owdxMK  (8cil.iociv) 
lesen.  Aber  diese  Mischung  iweier  Konstruktionen,  indem  &c  auf  das 
«Ac,  der  Dativ  auf  OffMüan^  reagiert,  ist  gewiss  nicht  anftUig  an 
Stande  gekommen,  und  der  Sinn:  Verglichen  soll  es  so  werden,  wie 
man  mit  einem  Senfkorn  Tergleiobt.  Allerdings  handelte  Mt  im  Inter- 
esse der  Einfachheit,  wenn  er,  auf  allen  Apparat  Ternchtend,  das 
Gleiche  sagte  mit:  Aehnlioh  ist  das  Himmelreich  einem  Senftom.  Ton 
diesem  «dxxoc  otvtacsc  erzKhlt  Lc  eine  kune  Geschichte:  ^das  ein 
Mann  nahm  und  in  seinen  Garten  legte,  und  es  wuchs  und  wurde  sn 
einem  Baum,  und  die  Vögel  des  Himmels  nisteten  in  seinen  Zweigen.*' 
Dem  steht  beiMc  die  Betrachtung  gegenüber:  udas,  wenn  es  auft 
Land  gesftt  wird,  das  kleinste  ist  von  allen  Samen  auf  dem  Lande, 
(m)  und  wenn  es  gesfit  worden  ist,  gebt  es  auf  und  wird  das  grösste 
ron  allen  Gartengewftchsen  und  bekommt  grosse  Zweige,  sodass  die 
Vögel  des  Himmels  unter  s^nem  Schatten  nisten  Ironnen.^  Der  an 
Xoßebv  £v^p«ftKoc  hingende  Erzahhingscharakter  ist  bei  Mc  verschwnn> 
den,  dafür  ein  neues  Moment  im  Vordergründe^  der  Gegensatz  swi- 
schen  der  grössten  Kleinheit  im  An&ng  und  der  grössten  Höhe  am 
Ende.  So  offenbar  bei  dem  Letzteren  die  Tendenz  den  Effekt  zu  stei- 
gern wirksam  ist,  und  nicht  Le  durdi  Verzicht  auf  das  |uxpönpoy  nnd 
(uICov  die  Einfachheit,  die  sich  mit  dem  Emporwachsen  zum  Baum  he- 
gnttgt,  blos  affektiert  hat,  so  sicher  ist  auch  die  Erz&hlnngsform  die 
filtere;  ein  Blick  auf  die  modernen  Ausleger  bestfitigt,  dass  eine  nttch- 
ternere  Phantasie  lieber  die  ein  für  alle  Mal  giltigen  Eigenschaften  des 
SenÜBamens  hervorgehoben  sieht  als  sich  eine  kleine  G^escbichte  von 
einem  oiuzelnen  Senfkorn  erzählen  lässt.  Mt  hat  es  halb  mit  Mc  halb 
mit  der  Lc-Qoelle  gehalten:  „das  ein  Mann  nahm  und  auf  seinem 
Acker  s&te,  ss  welches  zwar  das  kleinste  ist  von  allen  Samen,  wenn  es 
aber  gewachsen  ist,  das  grösste  der  Gartengewächse  ist  und  ein  Baum 
wird,  sodass  die  Vögel  des  Himmels  kommen  und  in  seinen  Zweigen 
nisten.*^  Mt  flllt  demnach  als  selbständiger  Zeuge  fast  ganz  weg; 
zunächst  si^  ist  er  von  Lc  abhängig,  ob  sein  loitstpev,  das  von  Mc  si 
Stov  omep^  beeinflnsst  sein  kann  und  sich  obendrein  durch  die  Gleich- 
heit mit  dem  oxstpstv  sf.  nnd  u  empfahl,  den  Vorzug  vor  dem  i^aXsy  des 
Lc  (vgl.  Mc  4  »)  verdient,  ist  doch  recht  sweifelhaft.  Samen  lässt  Lo 
den  Mann  sie  xf);cov  latycod  (D  sie  t6y  »l^irov  a&to5  wohl  erleichternd) 
säen,  Mt  iv  1^  dt^p^  etbcoö.  Wiederum  ist  mir  die  wörtliche  Ueberein- 
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Btinummg  des  Mt  n  nnt  m  Beweis  genug,  dass  Le  mit  dem  yilfVK  den 
Text  der  Quelle  bewahrt;  das  Wort  kommt  sonst  bei  ihm  nicht  tot 
(im  N.  T.  nur  noch  Joh  18  f.,  vgl.  Joh  80  is  ^  «vpoopdc  der  G&rtner); 
und  ein  Interesse  den  „Acker^,  selbst  zugegeben,  dass  dieser  in  der 
Weise  beutigen  Sprachgebrauchs  eine  Art  GegensaU  zu  dem  „Garten*' 
UMete,  in  ^Ghurtm''  su  Yerbessern,  hatte  doch  wohl  am  wenigstens 
Lc,  der  ja  gar  nicht  aof  Gartengewächse  reflektiert.  Umgekehrt  dachte 
man  beim  «ijiroc  nnwinkfirlich  an  die  hSemümta,  vgl.  III  Aeg  20  (21)  t  ioni 
|ioe  tic  xi^ffov  Xo^^tMov;  der  Weg  von  dem  der  Qn^le  zu  dem  des 
Mc  mit  seiner  Vergleichung  der  Xdx^vA  liegt  bei  Annahme  eines  ur- 
spräuf^cben  tW  xl^mv  L  klar  ror  unsem  Augen.  In  at  aber  hat  Mt 
ausser  dem  mit  Mc  oder  mit  Lc  Gemeinsamen  nur  das  iXl^ttv  nud  vor 
xatooxtjvoCv  zu  eigen.  Da  wird  die  Nachahmung  Ton  «  iXMytot  xatöfa^sv 
bei  demselben  Subjekt  (die  Vögel  des  Himmels)  um  so  sicherer  sein, 
als  der  Aorist  tii^v  zwischen  YCvttat  und  MttooKijMTv  befremdet.  Bei 
Lc  aber  kUngt  alles  nach  der  ftlteren  Quellensehrift:  gleich  das  Sv(^pf»iroc 
wie  Mg  4  das  Xaßov  s  Mt  96 1  <.  a&6^v  aktiviseh  =  wachsen  wie  Lc 
lioMt  6  «;  wenn  Mt  hier  at  dafttr  die  passire  Form  a&4T|0:^  bevorzugt 
wie  Mc  4  a,  so  ist  das  zufiQlig.  ^Cytodoi  tk,  hebraiaierend  SO  n  Gen  2 1 
Ei  176;  Mt  hat  darcb  Fortlassung  tou  ak  sich  der  gewöhnlicheren 
Bedeweise  angeschlossen.  Zu  nstttv^  toö  oöpetvoo  s.  LcSsS.  617; 
xcmE0jn]yQ5y  passt  zu  Le  9m  asMt  8  lo,  wonach  xä,  «8tatv&  t.  o6p.  «atra- 
oxi}vd>08ic  haben.  Die  xXdtdoi  am  Baum  kennen  wir  von  Mc  13  ts  her; 
ganz  wie  hi«r  heisst  es  Dan  AuBi  h  toEc  xX&dotc  at^rn^  (des  Biesen* 
baums)  itcRsoxifvoDv  td  6pvsa  toö  o&p.,  ebenso,  nur  nati^xoQV,  weil  xats- 
cmijvooy  schon  hike  die  wilden  Tiere  Terbrancht  ist,  4  ».  Die  Lesart  von 
D  hwb  xtAq  icXddooc  flÄ.  statt  Iv  t.  «XA^tc  «5.  hat  in  Sir  14  at  friBÖ  t.  xXd- 
80DC  oAcii^  (seil,  der  Weisheit)  aftXtojhjatiae  eine  Psrallele;  aber  der 
Anschauung  liegt  das  6xö  weniger  nahe  als  kv  (vgl.  Dan  a.  a.  0.  Ss 
31 1),  während  die  Beflexion  auf  den  dabei  gefundenen  Schutz  hiK6  be- 
▼ofzngen  mnsste.  Mc  schreibt  aus  diesem  Interesse  6«6  tipf  mvk»  o&raG, 
dessen  Bedeutung  durch  Jes  61  u  Ez  17  at  Bar  1  la  (C^pö^ieda  hucb 
oxiÄv  NflipQoxo^ovöoop)  klar  wird:  der  Baum  bildet  ein  Schutzdach  fär 
die  oistenden  Vögel,  vgl.  LXX  Dan  49  &mNdta»  a&to&  loxfoCw  xdvta 
tä  ^pioc.  Doch  die  andren  Abweichungen  des  Mc  von  seiner  Vorlage 
sind  bezeichnender.  Mit  knüpft  er  an  den  xöxxo^  an  wie  Lo  nut  &r 
(Akk.),  fiihrt  aber  alsbald  nentrisch  fort  luxpötepov  6v  und  auch  at,  wo 
er  mit  einer  Anakoluthie  wie  Mt  13  «a  den  Belatifsatz  fallen  gelassen 
hat,  iiaiCov,  weil  er  den  «dxxo<  gleich  nachher  als  o«ip|Mi.  betrachtet  — 
allerhand  Korrektaren  in  den  Handschriften,  worin  in  diesen  Ab- 
schnitten D  besonders  Starkes  leistet,  sind  nur  unvollkommene  Ans&tze, 
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den  Text  zu  glätten.  —  Stotv  =  i»  le  29;  kid  rr^q  -fr^c  bei  azaf/-^  —  26:  wo  wir 
diese  Erde  suchen  wollen,  ob  im  Garten  oder  weit  draussen  im  Feld, 
ist  dem  Mc  gleichgiltig.  [itxpötspov  6v  icdvTwv  tcüv  or£fj[iär(üv  röv  ärrl 
Yf^?.  Dadurch  wird  der  xöxxoc  '3.  den  ar^paata  zugezählt  (ebenso  Dios- 
cor.  inat.  med.  T  43  ff.),  und  statt  einer  allgemeinen  Betonung  seiner 
ungemeinen  Winzigkeit  wird  er  konkret  als  kleiner  denn  alle  Sfimen- 
körner  bezeichnet.  Das  zm  k:zl  rf^c  ^fjc  ist  schwerlich  eine  Einschrän- 
kung des  ;rdvrcüv  =  die  auf  dem  Lande  gesäet  werden  (B.  Weiss),  da 
man  nicht  weiss,  was  als  Gegensatz  dabei  vorschweben  könnte*,  es 
soll  vielmehr  wie  oft  im  A.  T.  und  z.  B.  Kph  1  10  Col  1  ig  20  in  Anti- 
these zu  tä  iv  zo'.Q  oDpavoi^  alles  Irdische  umfassen:  beim  Säen  ist 
der  Srnf^nmp  df»r  kleinste,  den  es  auf  Erden  giebt.  'm\  otiv  aüa[y'^, 
avotßaivs'.  y.ai  •^inzai  ;ie^Cov  zävTwv  twv  X<X)^dvö>v.  Weniger  das  v.?'.,  wel- 
ches hier  ein  Part,  ov  mit  pinem  Verb.  fin.  ivaßaCvst  verbindet,  als  die 
Wiederholung  des  oiav  Gr.%pr^,  das  hier  so  notwendig  perfektisch  wie 
31  präsentisch  genommen  werden  muss,  sind  Schwerfälligkeiten,  wie 
sie  leicht  bei  dem  Streben,  in  einen  vorliegenden  Satz  Neues  hinein- 
zupfropfen,  sich  einstellen,  avaßalvsiv  aufgehen  7:  nur  vorbereitend 
auf  Y^vstat  jisiCov.  Aus  dem  Kleinsten  wird  das  Grösste,  auch  da  nicht 
absolute,  sondern  unter  allen  Xä)^ava,  d.  h.  den  menschliche  Nahrung 
liefernden  Gartengewächsen,  vgl.  Prov  15n,  deren  Entwicklung'  aus 
den  QTzip^axa  heraus  jedermann  beobachtet  hatte.  Dass  es  ein  Baum 
wird,  sagt  Mc  nicht,  aber  statt  dessen  xal  tm-J  (vjtI.  Mt  13  ic  Ez  17  8 
TOÖ  'O'.siv  ßXa':jro{)<;)  xXäöOüi  \i.&-{äXo\>i  grosse  Zweige,  so  dass  die  Vögel 
im  vSrhfttten  des  ehemaligen  Senfkorns  nisten  können.  ÜÖenbar  ist 
bei  a://7vc/  lie  Bildung  von  Zweigen  etwas  Auffallendes;  Mc  will 
auch  nicht  behaupten,  dass  sie  beim  Senf  voller  Vogelnester  stecken; 
die  Möglichkeit  für  Vögel  dort  in  behaglichen  Schutz  zu  sitzen  reicht 
aus  für  sein  Bedürfnis  den  Gegensatz  von  Anfang  und  Ende  aus- 
zumalen. Als  Emendator  des  Mc  erweist  sich  Mt ,  indem  er  dessen 
Konstruktionsbruch  vermeidet,  nämlich  durch  ein  elegantes  [i'.xfdtEpov 
(liv  eauv.  otav  ds  ahir^  (istCov  —  ^otiv,  wo  jeder  -^v/ezca  erwartet;  aber 
das  war  nicht  verfügbar,  weil  Mt  ikicIi  Lc  mit  '{Ivbiol'.  86v8pov  kurz  und 
gut  das  Ende  der  Entwicklung  detiuieren  wollte,  freilich  durch  sein 
fiiote  .  .  .  xä  zsxiivä  .  .  .  xataoxTjvoiv  die  Abhängigkeit  von  Mc  nochmals 
verratend.  Zxav  abifi^  glücklichste  Ersatz  für  das  Stav  a^iofrj, 

dvaßaivsi  xai  des  Mc;  vor  rwv  Xa-/ävu)v  streicht  Mt  das  Trävtwv,  wohl 
nicht  ganz  ohne  Absicht,  deun  durch  dies  p-ciCov  töv  Xct^ävwv  lodv  xot 
YivsTat  Sdvdpov  schafft  er  einen  Gegensatz  zwischen  Xäyava  und  §^$pov; 
der  Senf  wächst  Uber  die  Xd^ftva  hinaus  und  tritt  in  die  Beihe  der 
Bäume  ein. 
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ünglllcklicherwfiise  stroiten  die  Ezegeten  gerade  der  letiten  zwei 
Geoeratlonen  heftig  um  den  Hauptgegenetand  dieser  Parabel.  otMcm 
oder  (rlvTjxi  (vgl.  Dioecor.  mat  med.  1 47  II  183),  in  der  lüaeeiechen 
Oracität  «dbco,  iat  der  auch  bei  nns  wachsende  Senf,  dessen  Standen  in 
den  fruchtbarsten  Gegenden  Palüatinas  eine  Höbe  Ton  10  bis  12  Fuss 
eixeichen.  Aber  ein  Baom  wird  diese  Stande  deshalb  doch  nicht,  Vogel« 
nester  hat  man  in  ihr  anscheinend  noch  nicht  gefunden,  und  so  hat  be- 
sonders nachdrücklich  und  mit  Aufwand  vieler  Gelehrsamkeit  Rotle 
(Journal  of  Sacr.  Literat.  1849,  S.  849  ff.)  fär  den  in  ansrer  Parabel 
gemeinten  Senf  den  Senfbanm  erklärt  (Salvadora  persica),  der  wenig* 
stens  am  Toten  und  am  Galiläischen  Meere  in  Palästina  sich  findet  und 
bei  den  Arabern  den  gleichen  Namen  wie  der  Senf  fährt.  Er  erreicht 
eine  Höhe  bis  su  S6  Fuss,  und  seine  senfisurtig  schmeckenden  Beerchen, 
eine  Lieblingsspetse  der  Vögel,  enthalten  kleine  Körner.  Iliesen  Senf- 
banm haben  sich  nun  fttr  Mt  13  n  f.  c.  parall.  nicht  blos  die  wackeren 
Aliegoristen  angeeignet,  denen  es  ein  hochwillkommener  Zng  war,  dass 
die  Vögel  sieh  in  den  Zweigen  des  die  Kirche  bedeutenden  Baumes 
niederlassen,  um  ihn  leersufressen,  sondern  auch  unbeiSMigene  £ze- 
geten;  B.  Wbiss  z.  B.  findet  den  Senf  baum  bei  Lc,  bei  Mc  die  Senf- 
staude, bei  Mt  eine  Verblödung  Ton  beidem.  Indess  dürfte  es  doch  Pe- 
danterie sein,  wegen  des  ttvSjpov  bei  Lc  und  M t  um  jeden  Preis  eine 
Baumart  cn  dekretieren,  solange  nicht  erwiesen  ist,  dass  Griechen  bei 
oCvouR  auch  an  etwas  andres  als  die  gewöhnlicbe  Senfstande  dachten. 
Bine  Stande  mit  so  kräftigem  Stengel  und  solchem  Blattreichtum  wie 
den  Senf  kann  ein  Morgenländer,  der  nicht  Botanik  lehrt,  wohl  einmal 
Baum  nennen,  sumal,  wenn  er  den  Unterschied  swischen  ihrer  schliess- 
liehen  Höhe  nnd  der  Winzigkeit  des  Samenkorns  markieren  will.  Eine 
Hyperbel  liegt  bei  Mc  und  Mt  ja  unbedingt  vor,  wenn  sie  das  {uxpdctpov 
wäßfttn  behanpten,  was  weder  von  dem  Samen  des  schwanen  Senfs 
noch  TOtt  dem  des  Senf  banms  zatriSi.  Wenn  es  ein  jädisehes  Sprich- 
wort gab:  klein  wie  ein  Senfkorn,  um  etwas  ungewöhnlich  Gering- 
ftigiges  zu  beaeichnen,  s.  Mt  17  lo  Lc  17  s,  so  wird  damit  gewiss  nicht 
das  Korn  ans  einer  Beere  des  relativ  seltenen  Senf  banms  gemeint  sein, 
sondern  der  Same  der  jedem  bekannten  Senfstande.  Um  glaubhaft  an 
machen,  dass  einer  der  Synoptiker  oder  Jesus  bei  unserm  Pazabel- 
sprach  an  die  Salvadora  persica  gedacht  hätte,  mflsste  man  beweisen, 
dass  dieser  Banm  in  Palästina  —  etwa  wie  Weinstock  und  Feige  — 
angepflanzt  wurde,  dass  man  ihn  aus  Samenkörnern  grosssog,  dass 
seine  Höhe  etwas  Imponierendes  hatte.  Eher  steht  das  Gegenteil  fest. 
Auf  einen  Banm  von  so  mittelmässiger  Grösse  zu  exemplifizieren,  wäre 
▼on  Jesus  sehr  angeschickt  gewesen;  bei  dem  Samen  der  Sinapis 
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nigra  stellte  sich  Tor  den  Augen  jedes  PalästineDsers  Jahr  für  Jahr  der 
merkwürdige  Gegensatz  ein  zwischen  dem  winzigen  Ki^ralein,  das  man 
Bäte^  und  dem  über  mannshohen  Strauch,  der  daraus  erwnchs.  Dieser 
„Senf**  (vdxD)  gehört  nach  Tbeopbr.  hist  pl.  Yll  1 1  f.  zu  dem  y^voc 
Xa^^^vü^sc,  er  gehört  zu  den  x7)fftotf(WVQt,  zu  den  Pflanzen,  die  gesät 
werden;  dass  er  eine  für  ein  Xatyjxvov  gewaltige  Höhe  erreicht,  wissen 
wir  alle;  die  Salvadora  persica  kann  also  den  Kuriositätenliebhabem 
überlassen  werden. 

Was  dann  den  Grundgedanken  der  Senfparabel  betrifft,  so  gehen 
uns  natürlich  allerlei  Eigenacbaften  des  Senfes,  Farbe,  Geschmack^ 
medizinische  Wirkung  nichts  an;  das  Himmelreich  ist  ihm  nicht  wegen 
dieser  Eigenschaften  ähnlich,  sondern  blos  weil  er  —  Mc  fügt  zorErlfia- 
temng,  aber  im  Sinne  Jesu  hinzu:  aus  den  kleinsten  Anfangen  —  zu  so 
erstaunlicher  Grösse  heranwächst.  Die  gewaltige  Grösse  des  Himmel- 
reichs am  Ende  seiner  Entwicklung  woUte  Jesus  solchen  Anhängern, 
die  an  der  gegenwftrtigen  Kleinheit  Anstoss  nahmen,  plausibel  machen: 
denkt  einen  Mann,  der  ein  Senfkorn  sät,  erlebt  der  niebt  auch  den 
Umschlag  von  Kleinheit  in  Grösse?  Eine  Verheissung  grossartigen 
Wachstums,  alles  umfassender  Ausbreitung  des  Himmelreicbs  haben 
denn  auch  alle  drei  Evangelisten  in  unsrer  Parabel  gefunden. 

Möglich,  dass  Lc  und  Mi  bc  i  dem  lh/dp«»xoc  an  den  Messias  dach- 
ten, der  das  Himmelreich  auf  Erden  gegründet  hat,  hei  dem  Garten 
oder  Acker,  wo  das  Korn  ges&t  wurde,  an  die  Welt  (wie  Mt  13  m)  oder 
an  sein  Volk,  sein  Eigentum;  möglich,  dass  Mc  mit  dem  „kleiner  als 
alle  Samen  auf  Erden*^  emstUch  auf  die  anfängliche  Unsiohtbarkeit 
des  Himmelreichs  unter  den  Menschen  hinweisen  wollte,  und  dass  die 
Vögel  des  Himmels  von  Mc  und  Mt  auf  die  Völker  gedeutet  wurden, 
die  allesamt  einst  eine  Ruhestätte  in  diesem  Himmelreiche  finden  wtns 
den.  Bei  Mt  halte  ich  solche  Allegorisierung  dicht  Tor  13  tr— «i  f&r 
zweifellos,  bei  Mc  für  höchst  wahrscheinlich  gerade  auch  wegen  dea 
ßonst  anstössigen  S6vaod«u  m;  dies  entstammt  dem  Zweifel  an  dem 
Kommen  aller  Völker,  es  liegt  darin  ein  resignierte«:  wenn  sie  nur 
wollen.  Bei  Lc  wage  ich  am  wenigsten  derartiget  tu  vermuten ;  13  w 
mit  seiner  Ankündigung,  wie  sie  kommen  werden  aus  allen  Him- 
melsgegenden und  Platz  nehmen  im  Reiche  Gottes,  kann  doch  nach 
dem,  was  dazwischen  liegt,  insbesondere  auch  der  durch  st  s»  gesiGber^ 
ten  strafenden  Tendenz  der  ganzen  Bede  ss  ff.  nicht  zur  Auslegung  von 
is-41  herangezogen  werden.  Ebenso  willkürlich  ist  es  it  ff.  als  Fort* 
Setzung  Ton  13  «—9  zu  verstehen;  wenn  Lc  sie  hinter  lo— i7  sobiebt,  so 
hängen  sie  nach  seiner  Meinung  mit  dieser  Gesohicbte  zusammen:  nnd 
sind  sie  nicht  die  schönste  Antwort  Jean  auf  das,  was  er  nach  »  bo- 
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merkt  hatte:  dass  das  ganze  Volk  sich  freute  über  alle  seine  Wunder- 
thaten?  Schwerlich  hatLc  die  Parabel  auf  Grund  zuverlässiger  Tradition 
an  dieser  Stelle  untergebracht;  aber  was  ihn  zu  dieser  Placierung  ver« 
anlasste^  war  eine  Auslegung  der  Gleichnisworte,  wonach  Jesus  damit 
jenes  zän;  6  ci/Xoc  Ix^tpsv  in  grösserem  Stil  aufnahm  und  für  seine  Ar- 
beit, seine  Sache,  sein  Reich  eine  Zeit  des  Triumphes  auf  der  ganzen 
Linie  in  Ansstoht  stellte. 

Ich  wüsste  nicht,  warum  wir  uns  nun  darauf  versteifen  sollten,  die 
Auffassung  der  Evangelien  vom  Sinn  unsrer  Parabel  auch  in  ihrem 
Kern  zu  verwerfen.  Statt  des  Gottesreichs  soll  es  da  bald  der  Glaube, 
bald  das  Evangehum,  bald  das  Wort  Gottes  sein,  von  dem  Jesus  hier 
eigentlich  sprechen  wolle.  Aber  der  Glaube  als  Baum,  unter  dem  die 
Vögel  nisten,  ist  ein  geschmackloses  Bild,  und  das  Wort  Gottes  hat 
sich  auch  Urmarciis  nicht  so  riesig  wachsend  gedacht:  was  w&chst,  ist 
nicht  das  Wort,  sondern  sind  glftnbige  Menschen,  und  die  bilden  eben 
in  ihrem  Zusammenhang  mit  dem  Messias  das  Himmelreich,  oder  viel- 
mehr  sie  fangen  an,  es  zn  bcTölkem;  ihre  Zonabme  ist  seii^  Wachsen. 

Nichts  andres  lehrt  die  zweite  Parabel  dieses  Paars:  „Das  Him- 
melreich ist  ähnlich  einem  Sauerteig,  den  ein  Weib  nahm  and  in  drei 
Sat  Mehl  vergrub,  bis  dass  es  ganz  durchsäuert  wurde.''  Die  Bolle  des 
Senfkorns  Lc  le  spielt  si  Ct>|AT},  ein  Sauerteig;  hier  nimmt  ihn  eine  fuvT^ 
(vgl.  15  s),  eine  Hausfrau,  die  ja  in  den  mittleren  StSnden  des  Orients 
das  Brotbacken  ausführt,  sie  verbarg  ihn;  lxpu({»sy  hat  Mt  ohne  Absicht 
zu  b^t>(}«v  verstärkt.  SXsopov  ist  Mehl,  von  Weizen  oder  Gerste; 
I  Beg  28  m  heisst  es  auch  von  einer  ^uv/j:  IXaßtv  SXcopa  «ai  k<fbpotM»f 
nur  dann  iwi  Ha^iv  ^»(jLa,  sie  bnk  Ungesäuertes;  fttr  gewöhidieh  aber 
ass  man  wie  bei  uns  gesinertes  Weizenbrot.  oAnt  tpCa,  drei  Sea  =  ein 
Epha,  etwa  so  viel  wie  SO  Liter.  Daa  Hemmdentehi  an  der  Zahl  drei 
hat  seine  FrBchte  getragen;  der  Erzähler  hat  die  ZaU  aber  nach  Be- 
lieben herausgegriffen,  wie  die  Zehn  bei  den  Drachmen,  doch  so,  dass 
er  innerhalb  der  Grenzen  der  Wahrscheinlichkeit  bleibt  und  die  Vor- 
stellung des  Lesers  richtig  anleitet.  Ein  Epha  Mehl  ist  eine  ziemlich 
grosse  Masse,  vielleidit  die  grösste,  die  man  in  den  Händen  einer  fttr 
ihren  Hanshalt  backenden  Frau  sieh  dachte.  Dem  steht  gegenüber 
CotiT]  ohne  Zahlwort,  nnd  doch  in  dem  Sinn:  ein  Stückchen  Saaerteig, 
wie  man  es  nämlich  för  den  nächsten  Backtagsich  aufbewahrte.  Jeder 
Israelit  wusste  damals,  wie  gering  die  Masse  des  Sauerteigs  im  Yer- 
h&ltois  in  der  des  HeUs  zu  sein  pflegte:  (tixpd  Cup^igt  sagt  Panlns  I  Cor 
6  s  Gal  6f,  SXcv  t6  fopoL^a  Cu{tot;  solch  dn  Sprichwort  schwebte  viel- 
leicht Jesu  vor,  ab  er  sich  umsah  nach  etwas  Kleinem,  das  hernach 
sich  ab  gross  erweise;  wie  den  vAkmq  owAiumq  bot  ihm  die  Volksweis- 
JSIiek«T,  OleMiBbndaB  Jmh.  IL  87 
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beit  auch  C6|iiit  and  to  steUta  er  beide  snaamineD.  8nc  06  vgl.  Ibk  Srio 
Le  Ida.  ^affmifim  durefasäaert  werden  »  Exod  12 ti,  den  Charakter  der 
C6|iT)  annehmen.  SXov  ganz  und  gar,  nSmlioh  die  drei  8at,  vgl.  Lc 
1 1  m—m;  ob  der  Schreiber  an  SXov  ein  Subtt.  Shopw  oder  iö  ^poqia 
binaadachte,  ist  gleicbgUtig.  Wiebtiger  ist,  daM  wir  ala  unprfingliche 
Lesart  auch  bei  Lc  iCt>tu&^  festhalten;  D  und  Be<A88  »eben  Co^w»^ 
▼or,  aber  der  Eonj.  ist  bei  Suc  oK  so  überwiegend  gebri&nchUch,  dass 
er  viel  leiohter  statt  des  Indik.  eindrang,  als  das  Umgekehrte,  und  hier 
wird  durch  den  Ko^j.  geradesu  die  Wirkang  der  parabolisdien  Ge- 
schichte mioiert;  wenn  blos  eine  Absicht  des  Weibes  beim  Verbeiigeii 
des  Sauerteigs  mitgeteilt  werden  kann,  ist  ihr  Verfohren  wenig  geeignet, 
uns  die  Grösse  eines  Erfolges  in  ihrer  Oewissheit  au  Yeranschanlichen. 
So  fest  wie  das  i^ivKo  sie  dMjpov  w  steht  das  iCt)(i<odnf]  Lc  auch  das 
SXov  und  die  oAt«  tp(a  kann  ich  mich  nicht  entschliessen,  wie  Blass, 
einigen  Lateinern  zuliebe  bei  Lc  als  Glossen  aus  Mt  au  streichen;  insp 
besondere  ist  unmöglich  äXs6poo  oixa  tpia  von  Mt  durch  Korrektur  eines 
ursprflnglichen  SXsopov  auwege  gebracht  worden. 

Nichts  in  dieser  kleinen  Geschichte  reist  aur  Umdeutung,  und 
auch  Mt  wird  hei  der  fw/^  die  den  Valentioianem  allerdings  schon 
die  Sophia  bedeutete  (Iren.  1 8 1),  gar  nichts  beeonderes  gedacht  haben. 
Bas  Mehl,  das  schliesslich  ganz  vom  Sauerteig  durchdrungen  wird, 
war  dem  Mc  höchstwahrscheinlich  die  Welt,  in  die  durch  Jesu  Auf- 
treten das  Himmelreich  hineingelangt;  und  das  ixfw|is  (re8p.ft¥6xfK4*) 
mag  ihm  als  der  passendste  Ausdruck  fttr  den  gq^wirtigen  Zustand 
des  Himmelreichs  erschienen  sein:  den  Augen  der  meisten  rerborgenl 
Aber  dass  das  Wort  nur  in  diesem  Sinne,  und  also  auch  schon  von 
Lc,  h&tte  gewählt  werden  können,  ist  eine  Uebertreibung.  Allerdings 
auf  ein  Verstecken  kommt  es  beim  Sauerteig  nicht  an,  wie  etwa 
Jos  2  4  es  von  Bahab  heisst  xol  Xaßoöaa  *(w^  ea6e  860  Mpoc  ixpo^tev 
o&to&c,  aber  wie  hehr,  fax  neben  der  Bedeutung  verstecken  (Jos  2  4) 
auch  die  von  aufheben,  gut  unterbringen  bekommt,  so  kann  «p6Kniv 
den  Sinn  dee  Geheimhaltens  ganz  verlieren,  s.  B.  ^  118  u  Job  88  is 
Prov  7 1.  Lc  13  «  aber  ist  das  nf&mstv  in  der  Situation  noch  besonders 
gerechtfertigt;  in  der  That  verschwindet  der  Sauerteig,  der  tagelang 
dort  auf  dem  Sims  gestanden  hat,  vollständig  in  der  Mehlmasae;  das 
Weib  schüttet  und  knetet  ihn  in  diese  hinein,  ohne  dass  man  an  der 
eine  Zunahme  bemerkte;  dann  iKsst  sie  das  Gemengsel  eine  gute 
Weile,  vielleicht  mit  einem  Tuch  bedeckt,  stehen,  und  wenn  sie  es 
wieder  ansieht,  ist  der  Teig  mXchtig  in  die  Höhe  gestiegen,  und  das 
Mehl  hat  sich  von  oben  bis  unten  in  gesäuertes  verwandelt  Aehn* 
lieh,  meint  Jesus,  geht  es  im  Himmehreich  au:  zuerst,  wenn  es  in 
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die  Welt  eintritt,  yerschwindet  es  förmlich  unter  der  Masse  des  Irdi- 
sciieu,  um  Srhluis  wird  nichts  übng  bleiben  als  Himmelreiciisartiges. 

Nicht  Iiis  Erster,  aber  am  entschiedensten  hat  Steinm.,  weil  für 
das  Hiiimielreich  ma,keU"reie  iiiMer  zu  erwarten  seien,  und  die  C'V'^ 
in  der  Schrift  immer  etwas  Schaiidlicliei.  abbilde ,  hier  in  dt^r  C'Vl 
statt  Wie  diö  Alten  das  iliiiimelreich  vielmehr  das  alte  heidnische  und 
jüdische  Wesen  erblickt,  das  die  Gläubiggewordenen  ins  Himmelreich 
mitbringen,  zu  grosser  Gefahr  für  dua  Ganze;  schon  vor  Steinm. 
hatte,  die  Konsequenz  zur  Ungereimtheit  entwickelnd,  ein  Engländer 
auch  den  Senfbauai  auf  Satans  Reich  gedeutet.  Wir  haben  längst 
auf  die  Makelfreiheit  der  von  Jesus  ^yebrauchten  l>ilJer  zu  verzichten 
gelernt,  würden  übrigens  auch  die  C^fJ-^^  -^'i  verteidigen  vermögen.  Da 
die  Einfühnino'sformeln  der  Parabeln  nicht  immer  genau  bind,  wäre 
an  und  für  sicli  schon  inuglich,  dass  das  Himmelreich  Lc  13sof.  als 
der  passive,  nicht  als  der  aktive  Faktor  erHchiene:  das  Himmelreich 
erlebt  ähtdiches  wie  dort  das  Mehl  durch  die  säuernde,  ▼emnreini- 
gende  Gewalt  des  Sauerteigs.  Indess  neben  dem  Triumphspruch  vom 
Senfkorn  ist  solche  Belehrung  ungeheuerlich;  überhaupt  hätte  Jesus 
nie  mit  einem  iCut^tü^'^i  oXov  in  dem  Sinne  von:  ganz  verseucht,  einen 
Ausblick  in  die  Zukunft  seines  Reichs  schliessen  können.  Es  bleibt 
dabei,  dass  dies  Parabelpaar  mit  doppelter  Kraft  uns  aus  den  Er- 
fahrungen des  täglichen  Lebens  auch  für  das  Himmelreich  hinter  un- 
scheinbaren Anfängen  ein  glorreiches  Ende  wahrscheinlich  raachen  soll. 
Alles  weitere  gehört  in  das  Gebiet  der  erbaulichen  Einlegung.  Das 
Senfkorn  lehrt  uns  nichts  über  die  Einfachheit  des  Evangeliums 
gegenüber  seinen  Konkurrenten,  den  Religionen  und  philosophischen 
Systemen,  nichts  über  die  Unentbebrlichkeit  eines  fruchtbaren  Ackers, 
den  nach  Jesu  Meinung  trotz  der  Erbsünde  die  Welt  doch  bilde,  der 
Sauerteig  nichts  über  die  gährende,  dadurch  umwandelnde  Wirkung, 
die  das  Reich  Gottes  auf  die  Welt  ausübt;  ebenso  haben  wir  zu  ver- 
zichten auf  die  beliebte  These,  im  Senfkorngleichnis  solle  die  exten- 
sive, im  Sauerteiggleichnis  die  intensive  Kraft  des  Himmelreichs  dar- 
gestellt werden,  dort  seine  Ausbreitung  über  alle  Nationen,  hier  das 
Eindringen  seiner  Prinzipien  in  das  ganze  Menschenleben,  in  das  des 
Einzelnen,  wie  das  der  Völker  und  Staaten.  Selbst  B.  Weiss  ope- 
riert noch  mit  diesen  Unterschieden  von  extensiver  und  intensiver 
Entwicklung,  glaubt  nur  der  geschichtlichen  Situation,  aus  der  heraa« 
Jesus  sprach,  es  schuldig  zu  sein,  jede  Hinweisung  auf  den  Weltberaf 
des  Christentums  hier  zu  verneinen ;  trotz  seiner  kleinen  Anfange  bleibe 
das  Oottesreich  bestimmt,  das  ganze  Volk  zu  umfassen,  das  ganze 
Volksleben  su  durchdringen.   Sehr  richtig  bemerkt  er,  dass  die 
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Parabeln  über  die  Zeit,  in  der  sich  jener  Prozess  vollziehe,  gar  nichts 
andeuten,  von  jahrtausendelanger  Entwicklung  nähmen  sie  nichts  in 
Aussicht.  Aber  dass  Jesus  hier  die  Volkserwartung  nicht  sowohl  zu 
berichtigen  als  sio  gegen  den  aus  den  scheinbar  so  geringen  Anfangen 
des  Gottesreichs  zu  entnehrafenden  Anstoss  sicherzustellen  wünschte, 
ka.nii  wahr  sein,  ohne  dass  nun  Jesus  blos  von  dem  reden  nuiss,  was 
das  Gütteareich  ^seinem  Volk  sein  und  bringen  wollte".  Jesus  be- 
kräftigt hier,  dass  das  idi_'al  in  voller  Herrlichkeit  sich  erfüllen  wird; 
über  den  Inhalt  dieses  Ideals  sagt  er  näheres  nicht  aus,  weder  dass 
er  wie  der  beschränkteste  Jude  Gottes  Reich  nur  für  Israel  vor- 
handen ghuibe,  noch  dass  die  fernsten  Völker  genau  so  gewiss  ihm 
einverleibt  weidcu  wie  die  Kinder  Abraiiam's.  Die  ganze  Frage- 
stellung verrät  sich  als  Rest  der  allegorischen  Exigese,  die  das  Epha 
•  Mehl  nach  sonstigen  Massstäben  entweder  auf  die  zwölf  Stämme  Israels 

oder  auf  die  ganze  Mpn>clihc:iL  verteilt;  Jesus  hat  nicht  darüber  reflek- 
tiert, über  wie  viel  Luiider  der  Schatten  der  Senfstaude  reicht  und 
wie  viel  Motzen  des  Mehls  der  Welt  von  einem  Klumpen  seines  Sauer- 
teigs durchsäuert  werden,  sondern  verkündigt,  dass,  so  gewiss  wie 
das  Senfkorn  zum  Baum  wird  und  eine  C'>u.t)  ihren  Trog  Mehl  ganz 
und  gar  durchsäuert,  eben  so  gewiss  das  Himmelreich  trotz  un- 
scheinbarer Anfänge  sein  Ziel  erreicht.  Die  Verwandtschaft  mit 
Mt  4  2Gff.  ist  besonders  bei  dem  Lc-Text  gross;  die  Kleinheit  des  An- 
fanges wird  ja  erst  durch  Mc  und  Mt  beim  Senfkorn  betont,  beim 
Sauerteig  auch  von  Mt  nicht,  nur  das  Gross-  und  Starkwerden  wird 
betont;  wenn  Mc  aus  einer  Quellenschrift  eine  Parabel  kannte,  die 
von  einem  Samen  erzählte :  8v  IßaXev  Sv^pcoico?  xal  rfdi'^<yvif  xal  lyiveTO 
gl«;  S^Spov,  so  musste  sie  ihm  wohl  geeignet  erscheinen  neben  seine 
Parabel  von  der  Saat  ts— m  gerückt  zu  werden.  Das  Bildwort  vom 
Sauerteig  Hess  er  fort,  um  nicht  durch  Ueberfulle  zu  schaden:  seine 
Trilogie  von  Saatgleichnissen  in  4  hatte  ja  die  Hauptgedanken  der 
Lehre  vom  Himmelreich  gebracht:  eine  bleibende  Stätte  findet  es  nur 
unter  den  Menschen,  die  das  EvangeHum  hören  und  annehmen  und 
Frucht  bringen;  aber  besorgt  um  seine  Zukunft  dürfen  wir  nie  sein, 
da  es  unfehlbar,  unabhängig  von  Gunst  und  Abneigung  der  Menschen, 
aus  eigner  Kraft  sich  fortentwickelt  bis  zum  Ziel;  endlich  je  kleiner 
es  jetzt  erscheint,  um  so  glänzender  nur  wird  dereinst  seine  Grösse 
sich  offenbaren.  Es  ist  tod  hohem  Interesse,  dass  dies  (iixpdrspov  8v 
«dtvtuv  fast  gewiss  ein  Zusatz  des  Mc  ist;  Jesus  selber  fand  das 
gegenwiurtige  Himmelreich  gar  nicht  so  überaus  klein,  beinahe  un- 
sichtbar, er  fand  es  nur  vom  Ideal  noch  weit  entfernt:  da  lehrte  er 
seine  Jünger  das  £nde  nicht  am  Anfang  zu  suchen.  Ob  er  vielleicht 
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den  Weizensame!),  das  Senfkorn,  den  Sauerteif^  sich  für  die  iliniim;!- 
röichsparabelü  auch  d»^sw(  f,':eii  erlesen  hat,  weil  sie  alle  die  Vorsleilung 
eines  ununterbrochenen  FurLschritts  erzeugen,  wage  ich  nicht  zu 
verneinen,  aber  auch  nicht  zu  behaupten ^  dass  wie  andre  Dinge  auch 
das  Himmelreich  mit  der  Zeit  zunimmt,  an  üiul;tiig  und  Eintiuss  ge- 
winnt, war  ja  ein  sehr  nahe  liegeiuier  Gedanke  Aber  Jesu  Haupt- 
iutereäse  bei  den  Parabehi  vnm  Senfkorn  und  Sauerteig  war  uicht, 
die  Notwendigkeit  und  die  Wei^lieit  einer  längeren,  allmählich  fort- 
schreitendeu  Entwicklung,  bundern  die  Gewibbheit,  dass  beim  Himmel- 
reich die  Periode  der  Vollendung  auf  die  der  Mangelhfifugkeit  lolge, 
sorgenden  Jüugeru  klar  zu  machen;  er  ist  eben  kern  Geschichts- 
phüosopü,  sondern  ein  Prophet 

49.  Vom  Schatz  und  von  der  Perle.  Mt  13  44-4«. 

!Nur  Mt  hat  uns  das  schöne  Parabelpaar  vom  Schatz  im  Acker 
und  der  einen,  köstlichen  Perle  erhalten.  Er  fügt  es  ohne  über- 
leitende Formel  an  seine  Deutnng  der  Unkrautparabel  an;  bei  dem 
TÖTS  ot  Stxatoi  lxXdttt(}<ot)Otv  etc.  43  konnten  ihm  freilich  Sprüche  über 
die  Kostbarkeit  des  Himmelreichs  in  den  Sinn  kommen.  Er  beginnt 
44:  Aehulich  ist  das  Himmelreich  einem  Schatze,  45:  wiederum  (zu 
xaXiv  vgl.  S.  663)  ist  das  Himmelreich  ähnlich  einem  Kaufmann;  Ein- 
leitungen wörtlich  wie  »i  33  und  ebenso  wenig  wie  dort  bestimmt,  die 
Aehnlichkeit  zwischen  dem  iiimmelreich  und  deni  unmittelbar  daneben- 
steheuden  Substantiv  zu  behaupten,  sondern  dasselbe,  was  die  kleinen 
Geschichten  von  dem  Schatz  und  von  dem  Kaufmann  zeigen,  gilt  in 
Sachen  des  Himmelreichs,  -^oaupöc  hier  wohl  Truhe  mit  Goldstucken, 
anders  tt  S.  129,  aber  sie  ist  verborgen  worden,  niemand  weiss  von  wem, 
vor  langen  Zeiten,  im  Acker,  Iv  X(p  aYP<f>  vgl.  24  si.  So  hat  der  Knecht 
Mt  25  26  das  eine  Talent,  —  es  hätte  wahrlich  auch  solchen  Schatz 
gebildet  —  ^  - ti  verborgen  (lxpo4>a  wie  hier  x£xp'i[x{jiv(|)),  versteckt; 
der  gencrische  Artikel  ist  hier  bei  «Yp«^  so  angebracht  wie  25  25,  wenn 
auch  statt  r^  -{f^  in  Vorbereitung  auf  den  Schluss  xöv  avpov  sxsivov 
(vgl.  24  46  60)  hier  sogleich  der  ^ Acker"  genannt  wird:  da  ist  djis 
Auffinden  durch  einen  Unbeteiligten  am  wahrscheinlichsten  Zur  Sache 
vgl.  Artemid.  II  58  O'j  '(6lo  avs-j  to5  t9;v  y'V^  avaaxaf  f/zat  ^-laopoc  sopii- 
xsxai.  Das  beleuchtet  die  Fortsetzung:  Ev  s-jpwv  ävi>ptü7:o-  1^  ii  :!, 
D  ersetzt  es  durch  xt?!)  Ixp^sv;  jemand,  der  auf  diin  Acker  zu 
graben  hatte,  fand  den  Schatz.  Er  versteckte  ihn  schleuiugst,  natür- 
lich durch  tieferes  Eingraben  an  der  Fundst-He,  Mit  solcliem  Finden 
von  Schätzen  beschäftigte  sich  die  Phantasie  der  Alten  gern;  s. 
Artemid.  12  5  II  Ö8;  IV  59  zählt  er  es  zu  den  Beispieleu  für  das 
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iMKrfew.  „Und  vor  Freude  geht  er  hin  —  nur  zur  Verlebendigung 
tritt  das  Präs.  ein,  der  Charakter  der  Erzählung  bleibt  unangetastet 
~  und  verkauft  alles,  was  er  hat,  und  kauft  jenen  Acker.''  Die  drei 
wd  in  M**  bestätigen,  dass  Mt  hier  aus  älterer  Quelle  schöpft.  ^«6 
)(apä<;  «5x05:  oucö  fuhrt  die  Ursache  ein  =  Act  12  u,  vgl.  heb  xoö  ^ößoo 
Mt  14  m  2d4.  An  letzter  Stelle  hat  (pößoo  einen  gen.  obj.  oitoö  bei 
sich ,  trotzdem  werden  wir  nicht  mit  Ital.  and  Nsg.  hier  das  akoö 
als  gen.  obj.  „aus  Freude  an  ihm*  nehmen,  sondern  subj.  „in  seiner 
Freude'*,  das  o&tqö  malend^  etwa  wie  x^"^?^  xap^ta^  akoö  vgl.  Jer  16  is 
Lsment  5 1».  huciefn  xal  nuXtC  episch  wie  das  iXIktv  «al  imttaKrf^v  n. 
Die  Formulierung  ist  keinesfialU  unabhängig  von  19ft  =b  Mo  10  ti; 
dass  dort  Mt  schreibt  Sjcafe  raiiK-r^  ooo  tä  hlcApx'^'^^^  .  .  .  xol  S^sic 
dTjcaupftv  ly  o^v<^,  Mc  aber  vgl.  Lc  18»  Sic.  8oa  i/sic  icüiXTjjOov  etc. 
dürfte  wieder  daftir  sprechen,  dass  Mt  18  «a  mit  8ok  l^st  treu  bei 
seiner  Vorlage  Teiblieben  ist.  Auch  Mo  19  u  ist  «Am  Scm  «Ixtv 
populäre  Umschreibung  für  den  ganzen  Besitz.  Den  verkauft  der 
Mann  bei  Mt,  d.  h.  er  verwandelt  ihn  in  baares  Geld  wie  Id  n  und 
kauft  jenen  Acker.  dYopdCsiv,  uns  von  dem  Ackerkauf  Lc  14  is  her 
bekannt,  begegnet  in  Korrei^ondens  mit  «mXssv  z.  B.  Jes  S4 1 1  Mee 
19  w  13«.  Damit  sehliesst  die  Gtosehiehte,  weil  der  neue  Besitaer 
des  Ackers  ja  audi  Besitzer  des  nur  ihm  bekannten  Schatzes  ist; 
sein  bischen  Hab  und  Gut  ▼(«her  mag,  da  er  als  Tagelöhner  arbeitete, 
objektiv  wenig  wert,  um  so  unentbehrlicher  für  ihn  gewesen  sein; 
Andern  muiste  es  närrisch  erscheinen,  dass  er  es  so  plOtdit^,  um 
jeden  Preis,  losschlug:  er  ist  durch  sein  kluges  Opfern  ein  gemachter 
Mann  geworden.  Hinter  Mt  h  ergänzt  jeder  Leser  das  xad  Myo6- 
TT^as,  das  Artemid.  IV  69  hinter  ^aatop6y  sops  schiebt. 

4s  nennt  einen  Eaufinann,  vgl.  Apc  18  t—n  Mt  9S  s;  das  pleona- 
stische  ^hfdpMioc  vor  S(i::opo^  dfiffle  echt  sein  wie  w  18  ti  u.  s.  Dieser 
Kaufmann  wird  aber  noch  näher  beschrieben  als  CiQtAv  iiaXo6c  pApra- 
piT«?,  wie  der  &vdpa)}coc  25  u  als  ^eaoSijpdAv,  er  sammelt  zu  Gesdififts- 
swecken  edle  Perlen.  Ueber  die  Perle,  die  im  Luxus  der  alten  Welt 
etwa  die  Rolle  spielte  wie  heute  der  Diamant  s.  UaBHSB  (Festschrift  f&r 
O.  TOM  WehwIckbr  1693,  8.  901  ff.);  Mt  7  •  stehen  die  Perlen  hn 
Parallelismus  zu  i6  &yiov  l  m  beginnt  anakoluthisch  ein  Hauptsatz ;  „nach- 
dem er  aber  eine  kostbare  Perle  gefanden,  ging  er  fort,  verkaufte  alles, 
was  er  hatte  und  kaufte  sie"  iEoX&ti{iac  »  Job  19  s  ist  ein  Snperlativ  von 
MiXöc;  das  ha  lassen  zwar  D  und  alte  Lateiner  fort,  ee  ist  aber  kaum 
entbehrlich,  nicht  um  die  Einzigartigkeit  dieser  Perle  festzustellen, 
sondern  die  Thatssche,  dass  der  Mann  ftr  ein  Exemplar  der  kost- 
barsten Sorte  Perlen  gerne  alles  dahingieht.  Da  vorher  der  Kaufmanti 
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als  uSaditr''  duunkteruMit  war,  braucht  fOr  den  Fall  Bolefaea  Fnndaa 
hi«r  Mine  F^ade  nieht  wie  u  auadrOokfieh  konttatieti  ao  werden. 
iatAM»  (s  96  »)  aispoiNtv  itäana  Soa  slx^v  ist  nur  etilietiache  Variante 
für  6«drrK«.  «M^«.  8u  (.  44.  Bei  «Csp«xty  haben  wir  keine  Unacbe,  „daa 
Perl  inmitten  Ton  Aorieten''  beeonders  an  mottvleren;  ea  TerCritt  Ar 
die  spätere  Sprache  den  Aor.  von  «txpdbx«»  mit,  vgl.  Jes  60 1.  Nao.'a 
SpraehkenntntBse  finden  in  dem  Aor.  'i^pootv  ein  fortwiLhrendee  Be- 
mtthen  nm  das  Beioh  Gbttet  gezeichnet;  Andern  wird  der  Aorist  rar 
Zeichnung  des  Fortwährenden  ungeeignet  erscheinen,  und  ein  fort- 
währendes Kaufen  einer  Perle  eehr  unpraktiech.  Selbstfwständlich 
aoU  das  ief^piüw  hier  wie  u  den  Käufer  einfach  in  den  Bedts  des  wert- 
ToUen  Objektes  bringen. 

Ueber  den  schätz-  und  perlenhaften  Charakter  des  Himmelreicha 
ist  seit  alten  Zeiten  viel  G^istreicbes  und  Geschmackloses  geäussert 
worden;  es  Terliert  für  die  Bzegese  seinen  Wert  dadurch,  dass  die 
Texte  nicht  im  Schatzfinder  und  im  PerlensamnJer  den  Cbristenmen- 
schen  beschreiben,  sondern  nur  erklären,  dass  man  es  mit  dem  Himmel- 
reich so  hält  wie  jener  Schatafinder  und  jener  Kanfinann.  Gut,  dass 
es  eo  liegt,  denn  „makelfrei**  sind  die  Bilder  wieder  nicht.  Der  Kauf- 
mann stand,  wie  Sir  86  a»  lehrt,  unter  Israele  Frommen  nicht  eben  im 
beeten  Buf,  auch  hier  «f.  scheint  er  den  Verkäufer,  wennschon  nicht 
in  grober  Form,  zu  ttbervorteilen,  und  dasVerfahren  dee  Ackerkänfora 
ist  nach  den  Begri£Pen  der  heutigen  Moral  keineswegs  zu  billigen,  wenn 
auch  die  Alten  und  zwar  Juden  wie  Heiden  darttber  im  Unklaren 
waren,  s.  Baba  Mezia  c.  2  f.  86«,  Philoetr.  rita  Apoll.  II  39  YI 39. 

Die  Parabeln  Teranschaulichenbdde  ein  nnd  denselben  Gledanken; 
Wie  jedermann  nm  eines  grossen  Gläcksgntes  willen  (z.  B.  Schatz, 
Perle),  die  kleineren  alle  zusammen  (was  er  überhaupt  besitzt)  gern  und 
freudig  dahingiebt,  so  mnss  der  Mensch  nm  des  Himmehreichs  willen, 
d.  h.  nm  da  hinein  zu  gelangen ,  auf  alles  andre  verzichten.  Mt  mag 
ja  bei  dem  Sehatz  an  das  Himmelreich  gedacht  haben,  bei  der  einen 
koetbaren  Perle  erst  recht,  die  Identifizierung  des  Ackers  dfirfte  ihm 
schon  schwer  geworden  sein.  Ursprünglich  aber  waren  die  Parabeln 
auf  keioerlei  Allegorese  angelegt.  Das  einzige  tert.  comp,  ist,  wie  die 
einfachste  Klugheit  allen  alten  Besitz  hingiebt,  wenn  nur  durch  dies 
Opfer  ein  neuer  schönerer  erworben  werden  kann;  und  so  sind  auch 
alle  Differenzen  zwischen  den  beiden  Geschichten  unerheblich,  sach- 
lich von  Bedeutung  blos  das  ihnen  Gemeinsame.  Nao.  zwar  ist  stolz, 
in  44  die  Notwendigkeit  des  Anfsichnehmens  von  manchem  gelehrt 
zu  finden,  was  zur  Gerechtigkeit  der  Beicbsgenossen  gehört,  Mfibsal 
und  Arbeit,  wie  sie  der  Besitz  des  Ackers  mit  sich  bringe,  45  die  Not- 
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wendic^eit  des  Aufgebens  fieler  Dinge  um  des  Himmelreichs  willeoi 
die  an  sich  wertvoll  sind.  Greller  kann  sich  der  Widersinn  der  Methode 
kaum  blosstellen:  als  ob  der  Mann  in  u  nicht  gerade  so  viel  irie  der 
in  f.  aofgfibe,  nnd  als  ob  er  den  Acker  kaufte,  am  ihn  unter  Mflke 
und  Qual  su  bewirtschaften  t  Aber  es  ist  nicht  eben  besser  begrfindet, 
wenn  G6b.  ans  der  Verborgenheit  des  Schatses  einen  Protest  gegen 
die  Teräusseriiehende  jüdische  Beichserwartung  heraussieht  —  die 
Güter  des  wahren  Himmelreichs  gehören  dem  Gebiet  des  dem  äusseren 
Blick  Terborgenen  Innenlebens  des  Geistes  anl  —  wenn  das  Sxpo^  u 
ihn  lehrty  sich  des  Gefundenen  nicht  voreilig  su  rOhmen,  wenn  er  d«ran, 
dass  IS  f.  dem  Finden  ein  Suchen  vorangeht,  merkt,  dass  nur  der 
Mensch  Aussicht  hat  das  kostbare  Gut  des  Gottesreichs  auch  nur  su 
finden,  der  in  den  Gutem  dieser  Welt  kein  Genttgen  findet,  sondern 
sie  geringschätzend  nach  bessern  bleibend  belnedigendenGfltem  sucht. 
Und  leider  nötigt  uns  hier  gans  besonders  kriftig  B.  Wbiss,  seine 
Grundsätse  gegen  seine  eigne  Fnam  su  verteidigen.  Auch  Wbus 
mdnt,  in  dem  einen  Gleichnis  wnde  das  Boich  angebotoi,  im  andern 
sei  es  längst  Gegenstand  des  Sehnens,  im  einen  mfisse  erworben 
werden,  was  Vorbedingung  für  den  Besits  sei,  im  andern  der  Besiti 
selber;  das  eine  seige,  wieviel  es  koste  Jesu  Jfinger  zu  werden,  das 
andre  wieviel  es  koste  ein  solcher  su  bleiben;  die  Sprüche  Mt  8i»t 
ti  f.,  die  auch  diese  Fragen  beantworteten,  sollen  ledigheh  Illustratiotten 
zu  unsem  beiden  Parabeln  sein! 

Aber  diese  Weisheiten  verdankt  Wbiss  nur  der  Ausdeutung  von 
Zügen,  die  su  dem  einmal  gewählten  Motiv  als  notwendige  Staffiige  ge« 
hörten.  Nach  einem  Schatx  in  den  Aeckem  heromsuchen,  ist  das  Thun 
eines  Nanen;  dagegen  ein  Mann,  der  nicht  Perlen  sucht,  also  ihren 
Wert  nicht  kennt,  wird  auch  ftlr  die  gefundene  nicht  viel  ausgeben  (v^ 
Phaedr.  fSsb.  III  IS:  puUus  ad  margaritam).  Den  Acker  kauft  u  der 
Finder,  weil  er  den  Schats  allein  doch  nicht  vom  Besitzer  hätte  er- 
kaufen können  —  der  hätte  ihn  hübsch  heimgeschickt  — ,  und  was 
bitte  wohl «  der  Kaufmann  als  Vorbedingung  ftlr  den  Besits  der  Perle 
anschaffen  können?  Da  der  Käufer  4«  gewiss  sofort  den  Schats  im  er- 
worbenen Acker  gehoben  hat,  ist  er  glücklicher  Besitzer  so  gut  wie 
der  Käufer  der  Perle;  auch  dessen  Besitzstand  verändert  sich  durch 
den  Ankauf  des  kostbaren  Bzemplars  so  gründlich  wie  der  des  Lohn- 
arbeiters 4«;  was  für  ein  Becht  hat  man  zur  Unterscheidung  von  werden 
und  bleiben?  So  wenig  wir  mit  dem  Himmelreich  verfohrefi  werden 
wie  die  Glücklichen  u  und  4»  f.  mit  ihrem  Schats  und  ihrer  Perle  — 
der  eine  giebt  den  Schats  doch  allmählich  aus  für  ein  lustiges  Leben, 
der  andre,  da  er  Kaufmann  ist,  schlägt  die  Perle  mit  riesigem  Gewinn 
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an  eben  Ffinten  Iob,  andernialk  wtirde  er  bald  Terbnngeni  —  to 
iremg  geht  qbb  ihr  Sneheo,  Verbergen,  Ackerkanfen  als  soldies  etwas 
an:  hier  soll  una  nur  das  näXipw  «dcmc,  wo  das  Himxnebmcb  erworben 
werden  kann,  als  Akt  der  Klugheit  mundgerecht  gemacht  werden.  Es 
ist  der  Sinn  Ton  Me  10  it— «i,  aber  anoh  von  Ijc14  n  £F.,  der  in  diesen 
Parabehi  einen  Ansdmck  findet,  nur  noch  so  Msch,  fröhlich,  der  Zu- 
Stimmung  aller  Ernsten  gewiss,  dass  wir  die  Worte  in  die  sonnigen 
Zeiten  von  Jesu  Th&tigkeit  Terlegen  miichten.  Deshalb  brauchen  wir 
nicht,  wie  beinahe  alle  protestantischen  Ezegeten,  an  diesem  inaJLelv  8aa 
lx<t  die  HiUte  absumaikten,  ans  „alles"  „viel'',  aus  „verkanfen**  „in- 
nerlidi  im  VerbSltnis  zum  Himmelreich  geringschfitxen**,  aus  „rdin- 
qnere"  „postponere**  zu  machen,  brauchen  ebensowenig  mit  vielen 
katholischen  hier  das  MSnchtum  gepriesen  und  den  Besitz  verdammt 
zu  finden. 

Die  Männer  u  und  «  verkaufen  doch  nicht  darum  alles,  weil  es 
sich  nicht  ziemte,  neben  dem  Schatz  und  der  Perle  noch  andres  zu  be- 
sitzen, sondern  wol  sie  nur  dadurdi  sich  den  Kaufpreis  verschaffen: 
hätten  sie  durch  den  Verkauf  der  Hälfte  ihres  Molnliars  genug  bares 
Geld  erhmgt,  so  hätten  sie  das  Übrige  natOrlich  behalten.  So  lehren 
die  Parabeln  uns  auch  nur,  dass  als  Preis  fiir  das  Himmelreich 
schlechterdings  nichts,  selbst  Vater  und  Mutter  nicht  zu  teuer  sein 
darf:  wo  dar  Erwerb  dss  Himmelreichs  durch  Behalten  von  frOherem 
Besitz  gefährdet  wird,  heisst's  freudig  fahren  lassen,  aber  nicht  weil 
das  Fahrenlassen,  das  Verziehten,  das  Besitzlossein  an  sich  das  Him- 
melreich verschaffe,  sondern  weil,  wenn  solch  ein  Preis  dafür  gefor- 
dert wird,  er  noch  immer  gering  ist  gegen  das  Erkaufte.  In  drastischer 
Form  lehrte  Jesus  durch  dies  Parabelpaar,  weniger  in  Polemik  gegen 
jfidische  Volkserwartungen  als  zur  Anstacbelung  der  Seinen  zu  voller 
Opferfrendigkeit,  den  unermesslich  hohen  Wert  des  Himmelreichs. 


C.  Die  Beispielerziiliiungen. 

50.  Vom  bannherzigeii  Samariter.  Le  IOm-st* 

Es  bleiben  uns  von  den  parabolischen  Abschnitten  der  synopti* 
sehen  Evangelien  nur  noch  die  vier  allein  bei  Lc  erhaltenen  Erzählungen, 
die,  ohne  dass  erst  eine  üeberfcragung  eines  an  andersartigem  Stoff 
gewonnenen  Gedankens  auf  das  religiöse  Gebiet  stattzufinden  hätte, 
einen  religiösen  Gedanken  in  seiner  unangreifbaren  AUgemeingUtig- 
keit  in  der  Form  eines  besonders  günstig  gewählten  Einzelfalls  veran- 
echaulichen.  Wir  beginnen  mit  der  Geschichte  vom  barmherzigen  Sa- 
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nutriter,  und  thnn  got,  m  erst  obne  Bficfaicbt  «uf  den  Zuaanunen- 
hang  bei  Lo  aaszalegen. 

«:  ein  Mensch  sog  von  Jerusalem  herab  nach  Jeridio  und  fiel 
unter  Bftaber,  die  ihn  dann  auch  aassogen  und  ihm  Schläge  Tersetrten 
nnd  abgingen,  wfihrend  er  halbtot  liegen  blieb,  SvdpM«i6c  ik  =  16  u 
16 1 19  ity  wie  sich  bald  seigt,  anoh  hier  wie  16  4  ein  Mann,  nnd  aller- 
dings wihrscheinlieh  ein  Jnde;  denn  iwisehen  Jemsalem  nnd  Jericho 
pflegten  Juden  den  Verkehr  su  bilden,  nnd  anf  einen  Ausnahmefall 
deutet  nichts;  dass  Jesus  absichtlich  die  unbestimmte  Beseichnnng  ge- 
wShlt  habe,  um  herrorzuheben,  wie  der  Samariter  nicht  nach  Volk  imd 
fieligion  fragte,  ist  eine  noch  viel  haltlosere  Hypothese  als  die  sehr  be- 
liebte Annahme,  darum  eben  feire  Jesus  hier  den  Samariter,  weil  er 
einem  Mitgliede  der  ihm  so  Tcrbassten  Judenschafb  geholfen  habe. 
Dem  Halbtoten  konnten  doch  der  Priester,  der  Lerit  nnd  der  Sama- 
riter nicht  so  gleich  ansehen,  ob  er  Jude,  Samariter  oder  sonst  ein 
Asiat  war?  In  der  Herberge  oder  anf  dem  Wege  dahin  wird  aller- 
dings  der  Samariter  erfahren  haben,  mit  wem  er  es  zu  thun  hatte,  aber 
da  dessen  keine  Erwähnung  geschieht,  ist  es  dem  Ersihler  auf  diessn 
Gesichtspunkt  nicht  angekommen;  der  Samariter  wird  gefeiert  nicht 
weil  er  einem  Juden,  sondern  weil  er  einem  hfllflosen  Fremden  hilft. 
wxa^akmt  6  n  abwärts  sieben,  Impeif.  wie  ohtowdiiAV  16 1  Tgl. 
16  u  zur  Schilderung  der  beim  Eintreten  der  neuen  Ereignisse  be- 
stehenden Situation;  er  war  unterwegs,  iinb  'lipcocaXiij|ft  sie  *I*p(X^  — 
dt  korrespondierend  wie  »)  eine  Enttarnung  von  etwa  rier  Meilen, 
Jericho  liegt  erheblich  tiefer  ab  Jerusalem,  daher  «fltcap.  Noch  nie 
habeif  wir  solch  eine  bestimmte  Angabe  in  einer  Oleichnisrede  ge- 
troffen —  der  Name  Lassius  16  »ff.  ist  ein  noch  merkwürdigerer  Fall 
der  Art  — ;  sie  darf  uns  aber  nicht  Verdacht  gegen  die  Echtheit  dieser 
Geschichte  erwecken,  denn  sie  hat  ihren  guten  Zweck.  Die  Gegend 
zwischen  Jwusalem  und  Jericho  war  nach  Joseph.  beU.  jud.IV  (VIII 3) 
4t4  fyijgfJW  aal  mtpAUo,  dort  also  einRäuberilberfall  am  wahrscheinlich- 
sten, andrerseitB  war  in  der  Nähe  ?on  Jerusalem  das  Vorbeikommen 
Ton  Tempelpersonal  Ycrscbiedener  Klassen  am  wenigsten  auffiQlig.  Die 
geistliche  Deutung  Ton  Jemsalem  nnd  Jericho  auf  das  Paradies  nnd 
die  Welt  ist  ja  abgeschmackter  aber  kaum  unbegründeter  als  die  An- 
nahme, wegen  der  Städtenamen  sei  hier  eine  wahre  Geschichte  geboten 
worden.  Xx|omZc  nguhnaw,  Räubern  anheimfallen,  s.  Artemid.  I  6  X'Q-^ 
on)pCif»  csptnoilV,  II  92  novijpotc  MfNbimtc  xal  Ä|ie{C>  III  66  wörtlich  wie 
hier,  Tgl.  Jac  I  t;  diee  npaUxm»  ist  genau  gleichwertig  mit  dem  ^ 
«ücxaiv  sie  M  (t^.  Strab.  XIV  6«:  ifunot^  de  X'gat^ptfli),  der  Neben- 
begriff  des  plötzlieh  auf  jemand  Stessens  (J.  Wjbibs)  liegt  nicht  in 
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«•pcxbmtv.  dt  Mol . . .  iaaf<9w.  dtic<px«99«  noh  dafon  maohen  ivie 
Mt  18  Ar  daa  Hanptterb  merkirürdig  iiibaltilo6|  abtr  es  bildet  mit 
dem  aomittelbar  folgenden  dofbrnQ  %u><ftayf)  eine  begrifBiche  Einheit. 
Das  ifivTsc  ist  dem  iait^Jbw  gleichseitig,  kftkm  »  znrttcklaeBen  18», 
^dayfc  halbtot  wie  IV  Mcc  4  ti  (attisch  i^{u»vijc  so  Heliod.  1 1),  das 
tvixivwta  des  t  reo.  bei  %u{knrl)  ist  offenbar  Glosse.  Aber  wie  sie  den 
Ueber&Uenen  in  diesen  jammervollen  Zustand  gebracht ,  malen  die 
Torangebenden  Partisipien  ftxfi&oocvttc  o&tbv  wi  ithfjä/Q  haJHmo,  die  lo> 
giseh  dem  dur9)Xdov  a^.  koordiniert  sind;  in  drei  Akten  Terl&nft  ihre 
Sehandtbat,  sie  plfindem  ihn  ans,  prügeln  ihn  und  Überlassen  ihn  dann 
in  seiner  Hilflosigkeit  mhig  seinem  Schicksal.  hM»»  entkleiden  = 
Mt  97  tt,  also  nicht  sein  Geld  blos,  anch  das  Hemd  Tom  Leibe  entrissen 
sie  ihm.  KkifiAQ  knxMm  vgl.  Act  16  n.  Ob  sie  ihn  schlugen,  weil  et 
tojth  zur  Wehr  setzte  oder  ans  Wut,  weil  sie  nicht  so  viel,  wie  sie  er- 
hofiti  bei  ihm  vorfiuideni  wird  wohl  dem  Lc  so  gleichgiltig  erschienen 
sein  wie  vielen  Exegeten  hochwichtig.  Lc  erwShnt  die  nktffoi  blos,  weil 
daraus  die  Wanden  m  sich  erklftren  (auch  bei  Lnciatt  Tox.  11  haben 
wir  läaffai  als  Orsacbe  von  cpcc&tuiTa),  und  diese  erforderlich  sind,  um 
die  Erbarmuttgswürdigkeit  des  Aermsten  eindringlich  zn  veranschan- 
lichen.  Das  xod  vor  1x969.  ist  weder  mit  dem  Mil  vor  1^.  isiMvtsc  zn 
einem  sowohl  —  als  auch  (B.  und  J.  Wens)  znsammenznnehen  noch 
dem  kMaaemc  voriuhebalten  und  ein  „nicht  etwa  blos  beraubf*  zu 
snpplieren  (Godbt,  Hltzil),  sondern  gehört  sn  ot  wie  Phil  3  w  4 1«, 
vgl.  8c  Sif  Ut  18«  SS  die  denn  auch  nach  Räuberart  verfhbren.  Sehr 
ungeschickt  ist  es  freilich  nun  zn  sagen,  es  gehöre  zu  he9f^9w;  nein, 
den  gesamten  Inhalt  des  fielativsatzes  erklSrt  es  fttr  dem  zuerst  erwähn- 
ten Xn)ocaEEc  «spwiotCv  konform,  si:  „zufiUIig  aber  zog  ein  Priester  jene 
Strasse,  und  wie  er  ihn  sähe,  ging  er  vorflber.  n  Und  ebenso  auch  ein 
Levii,  der  an  den  Platz  geriet,  wie  er  kam  und  sähe,  ging  er  vorüber.^ 
xatd  oorpeopCflcv  sufiUlig,  gerade,  oiyptopta  von  Symm.  I  Reg  6  »  zur  Wieder* 
gäbe  des  hebr.  ?npn  (LXX  o6{t;tta>(ia)  gebraucht,  hier  mit  MttÄ  ad< 
verbial  wie  Can.  Apoet.  83  statt  des  gewöhnlicheren  aond  oovtuxiav) 
oder  xoT&c&x^-  Ausdruck  (Ital.  fortnito  n.  lihnL,  inVg.  vorsichtig 
korrigiert  in  acddit  aatem  ut)  findet  Godbt  etwas  ironisch,  Stockil 
verteidigt  ihn  sehr  ernst  gegen  den  Schein,  als  solle  der  Zn&Il  Gottes 
Weltregierung  durchbrechen:  der  Erzähler  redet  aber  einfach  die 
Sprache  des  Volks  und  hat  an  solche  Tifteleien  nicht  gedacht.  E6pe6c 
ttc  wie  »  vo{Ltxdc  bei  Atofcijc  st  fi^lt  dies  ctc,  bei  SaiiapftY^c  steht  es 
wieder,  alles  offienbar  zufällig.  Anch  der  Priester  wnißaive,  wanderte 
also  in  der  Richtung  auf  Jericho;  er  mag  nach  abgeleistetem  Tempel- 
dienst seiner  Heimatsstadt  zneflen;  Jesu  wird  aber  das  Woher  und 
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Wohin  bei  ihm  ganz  glaichgfltig  gewesen  tein,  da  er  bei  dem  Lenten 
und  dem  Samariter  gar  nicht  erat  andeutet,  ob  de  hinter  dem  Prieiter 
her  oder  umgekehrt  kamen.  Das  iv  ist  bei  Phraaen  dieser  Art,  vgL  9ti 
Mc  10  tt  Mt  6  M  16  M,  so  das  Ueberwiegende,  dass  der  blosse  Datir 

ftxsbnQ,  den  mit  B  die  Lateiner  beseogen,  hier  das  ürsprttngliebe 
sein  dfirfle;  gemeint  ist  die  in  »  erwähnte  Strasse  naob  Jericho.  tuA 
IScbv  oMv  (den  Halbtoten)  syeuwpl^dfy.  Fttr  j^Torfibergehen^  wttrde 
sttp^X*^^  genflgeoi  so  klagt  Hieb  6  u  über  seine  NXohsten  iqpocsC- 
9dy  tu  * . .  iBOLfOfM»  (U,  das  «m  Torstärkt  die  Farbe  noch:  in  entgegen- 
gesetiter  Richtung,  vgl  hehr.  msD;  genau  so  Heliod.  VU  S7  ivnxapffu. 
Eine  konsessive  Bedeutung  —  ?orbei,  obwohl  ihm  gegenftber,  geben  — 
kann  das  in  solchem  Compositum  keinenfalls  haben.  \J6A(*  besagt 
nicht,  dass  der  Priester  den  Unglflcklichen  sehen  musste,  als  habe  er 
quer  fiber  den  Weg  gelegen,  auch  nicht,  dass  er  ihn  rieh  erst  genau 
besah,  wunderlicher  noch  ist  die  kausative  Fassung:  wogen  des  entseta- 
liohen  Anblicks,  der  rieh  ihm  bot,  sei  er  daTongelaufen.  Am  besten 
nimmt  man  das  Verhlltnis  von  tM»f  sn  &vn«.  hier  und  ti  wie  das  Yer- 
hftltnis  von  ht/SbooBmi  zu  &id)X&ov;  es  ist  rine  wirkungsvolle  Zurflok* 
haltung,  die  blos  die  Thaiiachen  konstatiert,  sich  an  Urteil  fiber  die 
y orgfinge  in  den  Henen  jener  beiden  gar  nicht  erlaubt:  er  rieht  ihn 
und  er  geht  writer.  Die  Ausleger  wissen  fireilich  um  so  besser  Beschrid 
mit  den  MotiTon  des  Priesters;  hier  hat  er  Furcht  audi  ausgeplOndect 
sn  werden,  dort  sagt  er  rieh,  er  könne  doch  nichts  helfen,  dort  ist  er 
besorgt,  durch  Anfittsen  eines  blutenden  MensohMi  sich  xu  Terun- 
rrinigen;  f&r  den  Verlauf  der  Geschichte  rind  aber  die  MotiTO  beim 
Priester  wie  brim  Leriten  irrelevant;  nnr  das  Besultat,  dass  der  Halb- 
tote in  seinem  Elend  vorläufig  liegen  blribt,  ist  von  Bedeutung.  uö|JLot- 
ttc  %  Ksl  Asotti]^  vgl.  I  Gor  7  s  4  Mc  4  m:  ebenso  macht  es  rin  Levit, 
Von  dem  folgenden  Inhalt  m  rind  blos  die  briden  lotsten,  absichtlich 
mit  ai  gleichlautenden  Worte  ganz  gerichert,  wenigstens  wird  das  hinter 
Idm»  vereinzelt  hier  und  reichlicher  in  ai  bezeugte  flc&tdv  nur  ans  n  nach- 
geschleppt sein.  Zwischen  Asotnjc  und  l^v  nun  will  Blaw  in  seiner 
romana  nichts  weiter  lesen.  Ein  Italacodex  reicht  aber  nicht  aus,  um 
uns  in  w  jede  Parallele  zu  dem  «arißouvtv  rf)  6.  i.  n  und  dem  68i&- 
m  "^Xdsv  etc.  •»  entbehrlich  erschemen  zu  lassen;  xatdk  «bv  x6nw  undxoC 
vor  VUw  darf  man  uns  nicht  nehmen.  „Der  Plats**  ist  der,  wo  der  EUdb- 
tote  lag,  ein  Demonstrativum  so  wenig  nötig  wie  Job  6  is  6  lo.  Ob  aber 
nun  blos  Tsväfuyoc  (dies  ist  am  wenigsten  gut  bezeugt)  oder  blos  iHM» 
oder  fivöiJjBvoc  und  iXbiw  zum  ursprünglichen  Text  gehören,  wird  sich 
nie  feststellen  lassen.  Das  lokale  xatd  passt  zuTCytodm  (Act  27 1)  nicht 
sehlechter  als  zu  iXdsTv  (Act  16  t);  durch  Lc  19  6  («  Gen  S2 1  •)  ^«cv 
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kA  vbtf  fömv  nnd  29  m  "ftvöiuvoc  toö  x6mio  ist  die  Gleichwertigkeit 
beider  Verba  Ar  Lc  geeichert.  Bei  Annahme  der  Eohtheit  der  beiden 
Part.  erkUlieo  sich  die  Varianten  am  leichtesten;  Uebetflflssiges  wurde 
gestriehen.  Natflrlich  kann  dann  Lc  mit  hier  nicht  noch  einmal 
das  haben  sagen  wollen,  was  schon  in  ysv4(uiioc  mä,  t.  c.  lag;  das  M4n 
würde  ein  H«vzatreten  nach  dem  Hingelangen  ansdrQcken,  eine  kleine 
Steigerang  gegenüber  dem  blossen  ld6v  n.  Selbstverstiindlich  ist  es 
nicht  snftUig,  dass  hier  gerade  ein  Priester  nnd  Lerit  als  ünbann- 
herrige  anftreten,  ehe  in  dem  Samariter  die  Barmherrigkeit  naht;  wie 
Job  1  u  sind  Priester  und  Leriten  die  offisiellen  Beprfisentanten  des 
Jndentams,  statt  der  in  den  Synoptikern  sonst  gaas  Überwiegend  eine 
solche  Rolle  spielenden  Pharisäer  und  Schriftgelehrten.  Üeber  die 
Reihenfolge  haben  schon  Aeltere  spekuliert,  Stockm.  nimmt  Anstoss 
an  der  AnUkHmax,  die  den  höheren  Getstliohen  an  die  Spitae  stellt, 
wodurch  das  unfreundlicbe  Verhalten  des  Leriten  wirkungslos  gemacht 
werde;  er  möchte  doch  eine  Klimax  herausbringen,  insofem  es  für  den 
Priester  in  den  Reinigkeitsforschriften  noch  entschuldigende  Er- 
wägungen gab,  die  bei  dem  niederen  Kleriker  wegfietUen.  Es  bedarf 
dieser  Feinheiten  nicht;  Lc  ttf.  folgt  der  Lerit  auf  den  Priester,  weil 
man  gewöhnt  war,  rie  in  dieser  Reihenfolge  an  nennen  (rgl,  auch  Joseph. 
Ant  ZI  (IV  1£  V  1  ff.)  «off.  IV  Esr  X  28)  und  Lc  die  Mittel  einer  raf- 
finierten Rhetorik  Terschmähte.  ss  bringt  das  Gegeobüd:  „mn  Sama^ 
riter  aber  kam  auf  der  Reise  an  ihn  heran  und  wurde  beim  Sehen  Ton 
Mitleid  ergriffen  (m)  und  trat  henu,  ▼erband  seine  Wunden,  indem  er 
Oel  und  Wein  darauf  goss,  und  hob  ihn  auf  ssin  Reittier  und  brachte 
ihn  in  eine  Herberge  und  reixiflegte  ihn.**  Ein  Samariter,  in  den  Augen 
des  Juden  ein  elender  Kotier,  Utbm  auf  der  Reise  befindlich — Tob  6  « 
B  (dafür  K«Qpi6sofrat)  Olem.  AI.  Paed.  II  11  iii,  Tgl.  ol  69tbovMCital«Xfov» 
TK  Artemid.  II  12  37  III  66,  sonst  inLXX  und  N.  T.  nur  die  Com- 
posita  wie  «apod.  &o8t6tiv.  ^dtv  m»'  aoMv,  md = «t,  aber  hier  schwer- 
lich mit  LvTBBB  auf  den  Ort  su  beriehen,  sondern  auf  den  Verwundeten, 
da  das  nächste  afttoö  »4,  obwohl  dieser  inswischen  nicht  genannt  worden 
ist,  nur  ihn  bezeichnen  kann,  er  auch  schon  bei  als  Objekt  gedacht 
werden  soll.  Vgl.  wie  Judith  3  •  iXdsCy  xock  «pÖo»iiov  mit  einem  Orts- 
namen, ib.  10  M  mit  einem  Personennamen  im  Gen.  steht 

xal  VSiw  hkkeejx^o9^,  in  wirkungSToller  Schlichtheit  dem  aal  lU»v 
hxKKagri^^  nf.  entgegengesetst:  sie  sahen  und  gingen  weiter,  er  sah 
und  wurde  rom  Mitleid  ergriffen.  Tgl.  7  is  Iöm.  Die  Reflexion  mo- 
derner Exegeten,  dass  er  es  nun  aber  auch  beim  Mitleid  hätte  bewenden 
lassen  können  und  sein  hlllfiraiches  Zugreifen  m  einen  sweiten  noch 
grösseren  Vorzug  seines  Verhaltens  Tor  dem  des  Friseters  und  des 
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Leviten  herstelle^  wird  dem  EIrzäbler  fern  liegen;  u  bringt  die  ibol 
selbstverständliche  Beth&tigung  des  Mitleids;  icpoceXdcov  dicht  heran 
tretend,  wie  7  u  8  24  44.  xat^dirjaev  rd  xpaü^xa  aoroo,  xataSlw  ärzt- 
licher t.  t.,  aber  kein  Beweis,  dass  der  Schriftsteller  Arzt  ist,  da  Sir 
S7  ti  (vgl.  30  7)  auch  schreibt  tpaü(ia  Icntv  xataS^ciai.  km.y(jkiav  SXatov  xai 
olwov;  beim  Verbinden  giesst  er  auf  die  Wunden  Oel  und  Weio^  die 
er  also  mit  sich  führte,  wie  es  wahrscheinlich  auf  weiteren  Reisen  nun 
Gebrauch  in  ähnlichen  Fällen  gewöhnlich  geschah.  Die  Verwendung 
von  Oel  als  Heilmittel  ist  uralt,  auch  bei  Wunden  vgl.  Jes  1  e  galt 
es  als  Sobmerzen  lindemdi  der  Wein  mochte  im  Notfälle  die  Stelle 
des  von  den  Aerzten  h(iher  geschätzten  Honigs  (s.  Clem.  AI.  eclog.  31) 
verteten;  Lc  hat  nach  Meinung  der  Väter  eine  Mischung  von  Oei  nnd 
Wein,  wie  sie  als  Trank  für  Vergiftete  Discor.  mat.  med.  V  9  em- 
pfiehlt, im  Ange.  Ursprünglich  war  vielleicht  von  einem  Salben  der 
wunden  Stellen  mit  Oel  und  von  einem  Einflössen  von  Wein  in  den 
Mund  des  Bewusstlosen,  der  dadurch  wieder  etwas  zu  Kräften  kam, 
die  Bede.  Allein  als  zweiter  Hauptakt  in  der  HülHeistung  tritt  neben 
xat^ÄTjoiv  das  f/^a^sv  aitöv  stc  -avSoysIov.  Das  Mittel  dieser  üebep» 
führung  beschreibt  der  Part.-Satz  «nßtßdaa?  ahxbv  Sffl  tö  iSiov  xrijvoc, 
der  durch  xcd  (D,  Lat.,  Syr.)  oder  M  an  das  Vorige  angeschlossen  ist. 
i;cißiß.  s  19  &5  Act  23m  vom  Heraufheben  eines  Monschen  auf  ein 
Keittier;  wenn  Stockh.  aus  dem  Gebrauch  dieses  Worts  schon  fol^t, 
dass  der  Halbtote  inzwiscbra  aus  seiner  Ohnmacht  erweckt  worden 
sei,  daixißiß.  „heraufsteigen  machen'^  bedeute,  nicht  „heraufsetzen'^, 
so  genügt  eine  Stelle  wie  II  Beg  6  s  hta^i^aae»  nul^twb»  xopioo  i^* 
Si^ai/av  zur  Berichtigung. 

Das  xtf)vo<;  werden  wir,  zumal  im  Blick  auf  I  Cor  15  m,  wo  es 
einfach  Vierfüssler  heisst,  nicht  näher  bestimmen  wollen  (ob  Pferd 
oder  Maulesel);  das  iStov  dürfte  nicht  stärker  betont  sein  als  Mt  2Ss, 
8.  S.  420 ;  dass  der  Samariter  vorher  selber  geritten  war  und  nun  zu 
Fnss  nebenherging,  kann  ich  aus  dem  Text  nicht  heraushören.  Aucb 
aus  dem  äfziv  —  wobei  ein  oi/itiäv  freilich  entbehrlich  war,  darum  ^oa 
den  BLASs'schen  Autoritftten  weggelassen  wurde  —  ist  Uber  den  Modus 
des  Transports  nichts  zu  erschliessen;  es  heisst  nur:  er  brachte  ihn 
in  ein  Wirtshaus,  icavdv^fwbw  (attisch  scavSoxiov)  ist  nicht  blos  Karavan* 
serei  sondern  Gasthans;  ts  erscheint  ju  auch  als  Wirt  6  ;rav§oxsuc,  der 
für  Geld  Verpflegung  übernimmt.  Der  Einfall  Sepp's»  dies  soy^oxsiov 
genau  zu  fixieren  als  Bachurin^  eine  etwa  sieben  Kilometer  von  Jeru- 
salem entfernte  Niederlassung,  ist  komisch;  Lc  hat  gar  keine  be- 
stimmte Oertlichkeit  im  Sinn;  bei  dem  Charakter  der  Geschichte  istea 
gleichgiltig,  ob  damals  eine  oder  mehrere  Herbergen  oder  anoh  keine 
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switofaen  Jmialem  und  j6ncbo>  lagen;  ge&ag,  data  der  Samariter  dem 
y erwandeten  etn  Obdach  schafft  nnd  ihn  pflegt,  wie  das  eine  Herbenge 
ermöglichte.  Dass  «r  ans  fortwährend  sieh  steigernder  Liebe  alles 
seUier  machte»  nichts  dem  Wirt  flberliess»  wissen  wieder  die  Ezegeten, 
die  ftr  die  Vornehmheit  der  jede  Ueherspannthett  Yermeidenden  6e- 
sefaiehte  kein  Sensorinm  haben.  Bas  ist(uXsC9de»  ist  aber  auch  nicht 
anf  ärstfiche  Pflege  zu  besehrftnken,  vgl.  Act  87  »,  sonst  mfisste  ja 
der  Wirt,  der  «  dies  diR{uX.  fortsetst,  anch  Arxt  oder  mindestens 
Apotheker  sein.  Epiot.  Enehir.  11  ist  das  Objekt  des  iiR(uXil99«u 
seitens  der  Wanderer  sogar  tö  mtvdoxttovt  In  erster  Idnie  ist  hier  an 
das  vptfm  gedacht,  er  soiigte  für  Speise  nnd  Trank,  «b  ^Und  am 
Dttohsten  Tage  langte  er  zwei  Denare  heraus,  gab  sie  dem  Wirt  nnd 
sprach:  Pflege  ihn,  nnd  was  Du  mehr  verwendest,  werde  ich  bei  meiner 
Bttckkehr  Dir  besahlen."  Zu  ini  tijv  dSptov  ergSnse  ilJfUpav,  »  am 
nichsten,  am  folgenden  Tage,  das  oBpcov  gans  wie  Lev  19  wdrtHch 
wie  hier  hi  %.  ecS.  Act  4«  für  das  flbliohere  tt)  IvAÖptov  s.  B.  Act 
966  n.  Ein  lid  bei  einem  ^  aSpiov  als  Mittel  rar  ungefiihren  Zeit- 
bestimmung wäre  recht  wunderlich.  Das  „gegen  Morgen^,  ,in  der 
Morgenfrühe*^  (Syr***  sogar:  am  Morgen  des  Tages),  das  hier  Mbibr, 
Stogxic.,  Hltzm.,  Nso.  annehmen,  wird  auch  durch  Act  8 1,  wo  ial 
tj^  fipov  tl)c  «po^tox^  einfach  bedeutet:  sur  Gebetsstunde,  nicht  ge- 
rechtfertigt. htlfeäJw  Mt  13  n  herausnehmen,  hier  ans  dem  Gürtel; 
das  Wort  ist  längst  su  sehr  abgeblaset,  um  den  Gegensats  gegen  ein  das 
Geld  erst  sehnmal  in  der  Hand  Umdrehen  ausdrücken  zu  können.  86o 
8i)vdiptfl(,  etwa  1,60  Mk.  wäre  nach  Mt  80 1  der  durchschnittliche  Ver- 
dienst eines  Tagelöhners  für  zwei  Tage,  dürfte  also  zur  Versorgung 
eines  Exanken  mindestens  ebenso  lange  ausgereicht  haben  —  ver- 
wöhntere BSzegeten  fürchten:  nur  einen  Tag  — ,  wobei  die  Beden  dar- 
fiber,  dass  der  Halbtote  durch  die  hebevolle  Behandlung  des  Sama- 
riters schon  ziemlich  hergestellt  gewesen  zu  sein  seheine,  oder  dasa 
bei  einem  so  schwer  Verwundeten  swei  Denare  nur  ein  Angeld  dar- 
stellen könnten,  gleich  wenig  die  Stimmung  des  Erzählers  treffiBn. 
Dieser  nennt  zwei  Denare  als  eine  leidlich  anständige  Summe,  die  für 
den  Unterhalt  eines  Rekonvaleszenten  auf  ein  paar  Tage  ausgewotfen 
wird;  absichtlieh  keine  grossartige,  weil  der  Samariter  als  ein  ein- 
facher Mann  aus  dem  Volke  vorgestellt  wird,  der  nicht  viel  übrig  hat, 
ramal  er  noch  in  fremdem  Lande  Weiterreisen  mnss.  Dass  der  liebe 
Mann  blos  dem  Leidenden  zu  Gefallen  die  Nacht  in  der  Herberge  zu- 
gebracht hat,  während  er  sonst  vielleicht  sein  Ziel  noch  am  Abend 
erreicht  hätte,  deutet  unser  Text  mit  nichts  an;  noch  femer  liegt  ihm 
die  Absicht,  dadurch,  dass  der  Samariter  andern  Tages  reist,  uns  su 
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lehren,  dass  vnr  über  der  Liebespfliclit  auch  wieder  nicht  andre  Pflichten 
versäumen  dürfen;  mit  gleichem  Recht  kann  ein  andrer  Exeget  ver- 
muten, der  Mann  sei  immerhin  rasch  abgereist,  weil  ihm  sonst  ein 
einträgliches  Geschäft  in  Jerusalem  zu  Gunsten  eines  Konkurrenten 
hätte  entgehen  können  Die  -SrjV.  gehören  als  Objekt  sow^ohl  zu 
ex3^X(üv  wie  7i:  s^w/.s;  was  allerdings  nicht  der  Fall  wäre,  wenn  ix- 
ßaXtov  liier  nach  Holwekla  und  W,  Buandt  (Evangel,  Gesch.  S.  31  > 
die  intransitive  Beden tnn er  hätte  „beim  Hinausgehen'*.  Wenn  aber 
doch  srhon  alte  Handschriften  ein  scsXO-cwv  vor  ixßaXwv  einschieben^ 
offenbar  weil  sie  einen  Hinweis  auf  den  Aufbruch  des  Samariters  ver- 
missten,  so  beweist  das,  dass  sie  auf  den  Gedanken,  txßoXoav  könne 
gleichwertig  mit  einem  ecsXihbv  sein,  gar  nicht  kamen,  und  wir  werden 
diose  Hypothese  ad  acta  legen  wie  die  noch  viel  unglaublichere,  dass 
izi  i.  aüpiov  zu  IxßotXobv  gehöre  —  für  den  folgenden  Tag  zwei  Denare 
aU  Zehrgeld  auswerfend. 

I?(i)xsv  c.  dat.  xai  sisev  =  19  is  (das  «Otw  des  t.  rec.  bei  e'.Tzsv  ist 
sicher  zu  streichen):  kici^Xiii^r^xi  ocjtoö  vgl.  .n.  Der  Wirt  weiss  schon^ 
um  wen  es  sieh  handelt,  und  dass  dieser  Anftiai;  ilie  Erläuterung  zu 
der  Gabe  von  zwei  Denaren  ist;  eine  Bezahlung  der  eignen  Rechnung 
des  Samariters  in  diese  Denare  noch  mit  einznprps''en.  ist  durch  die 
Haltung  der  Ansprache  ansjxesrlilossf'n.  Da  aber  im  voraus  nicht 
genau  abzumessen  ist,  was  man  l)i;iiu  hen  wird,  fügt  der  Eremde  aus- 
drücklich liinzu,  der  Wirt  solle  nur  nicht  glauben,  über  diese  zwei 
Denare  nicht  hinausgehen  zu  dürfen,  or.  5v  =  quidquid  wie  I  Cor 
16  2  Joh  14  n  15  16  ganz  objektiv,  ohne  eine  Erwartung  von  Mehr- 
ausgaben oder  einen  Zweifel  daran  anzudeuten-,  zpogoaicaväv  mehr  ver- 
wenden, nämlich  an  Geldeswert  bei  der  Pflege  vgl.  Lc  14  28  Act  21  u 
Herrn.  Sim.  V  3  -,  ähnlich  Trpocsocfvfsteiv  Clem.  Horn.  IV  14.  kr^m  .  .  . 
tt3So2oK3(0  001  seil,  das  Objekt  von  Ttf^o^oajt. ;  aKoStS.  =  12  5s>  redderc,  ^7<o 
kaum  im  Gegensatz  zu  dem  Kranken:  ^jn  nicht  der,  sondern  irli-*, 
vieiiiiehr  soll  das  £7(0  wie  im  Grunde  anch  thm  i»  £70)  affotbö)  in  aller 
Form  eine  Schädigung:  des  (xlRulnfz  is  ausschliessen :  nicht  Du  sollst 
dadurch  eine  Ausgaliu  haben,  ich  trete  für  sie  ein.  Den  Termin  der 
Abrechnung  Itesliimnt  er  durch  h  tü)  izcn'ApyB-iiHi  jj-,  nnmöglich  = 
wenn  ich  einmal  wieder  vorbeikomme,  sondern  auf  meiner  Rückreise 
in  die  Heimat  —  h  c.  Acc.  c.  Inf  ^  8.  S,  515,  hzcxApx^^^  — 
19  15 — ;  also  hatte  der  Samariter  sein  näciistes  Reiseziel,  das  dann 
Jerusalem  gewesen  sein  muss,  noch  vor  sich,  hoffte  aber  bald  von  dort 
zurückzukehren. 

Hier  endet  die  Geschichte;  ihr  weiterer  Verlauf,  z.  B.  ob  und  in 
wieviel  Zeit  der  Ueberfallene  völlig  genesen  ist,  ob  der  Samariter  noch, 
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eiaeii  grSmam  Betimg  an  den  Wirt  ansgesaUt  hat,  interesfliert  den 
Erzähler  eo  wenig  wie  18  •  oder  19  »•  Das  Urteil  Aber  den  Pnnkt,  anf 
den  ee  allein  ankam,  iet  bei  jedem  Hörer  fertig;  sf  proTOaert  es  denn 
aaeli  in  der  Form:  Wer  von  diesen  dreien  scheint  Dur  „Nftclister" 
des  unter  die  Ranber  GefaUenen  gewesen  sn  sein?  Der  Oefingte  er- 
widert n:  „Der  die  Barmherzigkeit  an  ihm  gettbt  hat^,  worauf  Jesus 
das  Gespräch  schliesst:  „Gehe  hin  und  handle  Du  ebenso."  nbtm 
x&»  ipcAv  nach  vE?  läest  Blass  aus,  obwohl  sein  einager  Zeuge  D  mit 
T(va  oov  doxeC«     T*  ^  Blass  selber  sngiebt,  einen  korrupten  Text 
▼ertritt;  der  Gtonet.  part.  statt  des  häufigeren  14  wie  7  «•  14  ».  „Diese 
drei"  sind  natttrlich  Priester,  Levit  und  Samariter»  denen  dann  in  an- 
gemessener Paraphrase  der  Mptutöc  ««  m  gegenilbertritt.  doxtC  ooc 
'(Vfwkm  gut  griechisch    ist  nach  Deiner  Meinung  gewesen.  ^rrfoviMK 
steht  statt  des  sonst  nächstliegenden  litm  (s.  98  u),  weil  die  Geschichte 
in  der  Vergangenheit  spielt;  die  Uebersetinng  „ist  geworden"  wäre 
sprachlich  nicht  unmöglich,  bat  aber  hier  etwas  Affektiertes,  insofern 
2wei  von  den  dreien  doch  fiberhaupt  gar  nichts  geworden  sind,  und 
man  ein  Urteil  nicht  über  das,  wozu  diese  drei  avanciert  sind,  sondern 
wie  sie  sich  benommen  haben,  erwartet.  «Xijefov  tcvöc  von  sahllosen 
Stellen  der  LXX  her  eingebürgert  fttr  das  hehr.  IH;  als  substantiviertes 
Adverb  eigentlich  eines  Artikels  bedürftig,  doch  Gant  2  lo  is  4 1  5 1, 
namentlich  5 la  oovo« aS$kifvS6i  {loo  mal o&toc  thfim  yxo,        Mu  &g 
sXijofov,     ibSttkfbv  -^itltipov  xeigen  wie  «XigoCov  (sogar  «XajoEoc  wird  ver- 
einselt  bezeugt)  als  indeUinables  Substantiv  behandelt  werden  kann. 
IXtoc  (das  Neutr.  häufiger  als  das  Masc.)  «oisEv  pttd  tivoc  wie  Lo  1  vt  oft 
in  LXX  (luvi = hehr,  cp),  nicht  etwa  blos  von  Gk>tt,  s.  I  fieg  SO  t  u, 
iXsoc  hier  mit  bestimmtem  Artikel  einBfickblick  auf  die  ss— as  geschildert 
ten  Erweisungen  von  Barmherzigkeit  Die  Umschreibung  i  sonjooc 
I.    «&.  wird  nicht  daher  iUhren,  dass  der  &natische  Jude  den  Namen 
„Samariter"  als  tthjpKm  nicht  Aber  die  Lippen  bringt,  sie  korrespondiert 
einfach  der  Umschreibung  6  h^atsa^  tic   X.  w  und  ist  so  stilgemäss  wie 
7  M  in  der  Antwort  auf  die  Frage:  «fc  . . .  &yaan)oii . . .  das  f  f6  vkOw 
kfOfXoem,  zumal  hier,  wo  eben  diese  Umschreibung  das  Urteil  zugleich 
ausspricht  und  es  begründet:  der  Samariter,  weil  nur  der  barm- 
herzige Liebe  au  ihm  geflbt  hat 

In  dem  Schlusswort  kann  itopi6oo  nicht  von  der  ratio  vivendi  ge- 
nommen werden,  sondern  ist,  wie  bei  Mo  Mt  öfters  ein  SmYt,  der  Ab- 
schluss  des  Gesprächs,  die  Entlassung  «nes  Bitt-  oder  Fragestellers. 
Das  xol  vor  o6  als  „auch"  zu  fassen,  könnte  uns  das  6(toUK  vgl.  6  u 
verillhren;  allein  ein  „und"  zur  Verbindung  der  beiden  Imperative  ist 
unentbehrlich.  «ouCv  hier  ganz  allgemein  ^  handeb,  leben,  mit  einem 
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C.  Die  Beispielerzählungeo. 


Adverb  wie  9  u.  d(i.oU»c  ebeoso  =  n  5  n,  natürlich  ebenso  wie  der 
«oiijaac  iö  Omo«,  was  anch  die  Wahl  dss  Yerha  min  veranlasst  haben 
wird. 

Hier  wird  sich  Aber  die  Antwort»  die  Jesns  n*  eihilti  niemand 
wundem,  anch  nicht  über  die  Mahnung,  es  dem  Samariter  nach- 
snthun  n^,  im  Mnnde  dessen,  der  Mt  5  y  die  IXnJp'Ovtc  selig  preiste 
Und  zn  einer  ähnlichen  Frage  wie  u  fordert  die  Geschichte  von 
selber  den  Leser  henins.  Aber  in  dem  Znsammenhang,  in  denLc  diese 
Geschichte  hereinstellt,  ist  die  Frage  höchst  auf&Uend.  Ein  Gesetass- 
gelehrter  hat  Jesnm  gefragt,  dnrch  was  f&r  Thun  er  ewiges  Leben  er* 
erben  könne.  Auf  eine  Anregung  Jesu,  der  die  Sache  ftr  längst  ent- 
schieden nimmt,  giebt  er  selber  ids  Bescheid,  ans  Dt  6  •  Lev  19  is  zu- 
sammengesetzt, das  Doppelgebot  der  Liebe  su  Gott  und  sum  Nächsten. 
Wn  ihm  nun  Jesus  kurz  erklärt,  dass  er  das  thun  solle,  so  werde  er 
leben,  sagt  er  »  9üm  ^«ouAon  ioocdv:  ,,ünd  wer  ist  mein  Nächster?* 
Mit  MEoXoßd^  6  *1i]oq6«  slmv  knüpft  hier  Lc  die  Brsählung  vom  Sorna- 
riter  an,  mit  deren  Hälfe  aef.  der  vo{uxöc  endgfltig  abgefertigt  wird. 
Dies  6mXfl(ß^  vor  da»  w  «  die  Bede  anfhehmend,  eine  klassische 
Formel,  begegnet  im  N.  T.  nur  hier,  öfter  in  LXX,  z.  B.  Job  9  4  19 1 
90 1,  Und  während  m — m  bei  Lc  ledig^oh  ein  F^oallelbericht  zn  Mc  19 
n—u  Mt  99  »-^  ist,  findet  sich  zu  Lc  m  nirgends  eine  Parallele; 
deutUchst  ist  der  Vers  bestimmt,  von  der  Debatte  fiber  das  Doppelgebot 
zn  der  Peiikope  vom  barmherzigen  Samariter  ttberzuletten.  Dervoiuaitfc 
wird  voigestellt  als  von  dem  Wunsch  bsseelt  sich  zu  rechtfertigen; 
ikxmSxm  da  nicht  im  panlinischen  Sinn,  anch  wohl  nicht  wie  7  as  ^  ins 
Becht  setzen,  nämlich  seine  anfängliche  Frage,  trotzdem  er  sie  selber 
beantwortet  zn  haben  scheint,  als  begrflndet  nachweisen,  sondern  mit 
IdoKidv  wie  16  i»  sich  für  gerecht  erklären,  d.  h.  anft  hohe  Boss  setzen; 
das  passt  am  besten  zu  dem  fomtpdlCt^  le.  Die  lebhaft  mit  %ul  anhebende 
FWige  »  setzt  als  erste  verschwiegene  Hälfte  voraus  „Gott  habe  idi 
wahrhaftig  demgemäss  geliebt',  wenn  nicht  gar:  das  alles  habe  ich 
schon  von  Jugend  auf  gethan,  vgl.  18  ai.  Und  wer  ist  mein  Nächster« 
der  nämlich  B3age  flOiren  könnte  Über  Nichtachtung  des  Gebots 
Lev  19  von  memer  Seite?  Kannst  Du  etwa  mich  Aber  den  Umfang  der 
Pflichten  gegen  den  Nächsten  besser  bslebren?  Die  herkömmlicfae 
Ei^ämng  findet,  dass  Jesus  dies  thut,  indem  er  ihm  alsNächsten  jeden 
beliebig«!  Menschen  definiert,  der  seiner  Hüfe  bedarf.  Allein  die  Fkage 
H  will  doch  als  Nächsten  nicht  den  hilftbediirftigen  Halbtoten,  sondern 
den  hOftbereiten  Samariter  anerkannt  haben!  Herne  Ausrede  kann 
die  Inkongruenz  zwischen  i»  und  as  beseitigen;  der  Mann  fragt:  Wen 
soll  ich  als  Nächsten  lieben?  und  Jesus  antwortet  ihm  in  Form  einer 
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halb  rhetoxiBclion  Frage:  Wer  hat  in  jener  Geschichte  als  Nächster 
geliebt?  Man  will  diese  Dissonana  anfldBen,  indem  man  sagt,  daa  sei 
gerade  das  Grosse  in  der  Behandlung  der  Frage  »  dnreh  Jesus,  dasa 
er  nicht  direkt  auf  sie  eingeht.  Mit  feiner  Fidagogik  leite  er  den 
jüdischen  Theologen  an:  statt  heromzugrübeln  Aber  den  Begriff  des 
«k-rpiw  gilt  es,  durch  helfende  Liebe  sich  den  Ehrentitel  des  Nich* 
sten  SU  Tcrdienen;  wie  man  das  macht,  zeigt  Dir  in  jener  Geschichte 
der  Samariter.  Indes«  dieser  Gedankengang  ist  nicht  blcs  fttr  die 
schlichten  Leeer  und  den  Yerfiuser  au  fein  ( J.  Weiss)  —  was  Nso.  halt- 
los findeti  daChristi  überlegene  Geistesfttlle  und  heilige  Liebesgesinnung 
sich  nicht  um  daa  Mass  des  Verstindnissee  bei  Lesern  und  Hörem 
kfimmere  — ;  dann  bleibt  Tor  allem  unerUfirt,  warum  Jesus  hier  einen 
Samariter  SU  einer  Bolle  heranzieht,  die  jeder  beliebige  Sv9pcMcoc  ebenso 
gut  spielen  konnte.  Wenn  etwas  an  dieser  Geschichte  für  ihre  Pointe  un- 
entbehriich  ist,  so  ist  es  der  Gegensati  von.  Priester  und  Le?iten  su  dem 
ketzerischen  Samariter.  Wer  freilich  mit  der  Kaivet&t  von  Tbibbscb, 
Nao.,  aber  auch  des  Kritikers  jACOBsmr,  der  noch  hinzufügt,  mit  dez* 
Chronik  Ton  Jerusalem  werde  Lc  wohl  besser  vertraut  geweaen  sein  als 
Jesus  hier  eine  wahre  Ghsehichte  findet,  ist  von  jener  Schwierig- 
keit befreit.  Allein  die  grenzenlose  Unwahrscheinlichkeit  dieser  An* 
nähme  —  woher  wusste  der  Halbtote  wohl  all  die  n  ff.  erzählten 
Details?  —  wird  nicht  verringert  durch  die  erregte  Versicherung,  Jesus 
wOrde  ja  sonst  die  halbheidnischen  Samariter  wiUkOrlioh  preisen  und 
Im  Widerspruch  zu  seinem  sonstigen  Verhalten  den  geistlichen  Stand 
herabsetzen.  Denn  Jesna  setzt  nicht  die  Priester  herab  und  nicht  die 
Samariter  herauf,  wie  wenn  sie  besser  wären  als  die  Juden,  zu  denen 
doch  auch  er  mit  seinen  Jflngem  gehörte,  sondern  einen  liebevollen 
Samariter  stellt  er  Aber  einen  lieblosen  Priester  (wie  Mt  Sl  is— n  bnss- 
fertige  ZSUner  und  Huren  Aber  unbnssfertige  Hohepriester  und 
Aelteste).  Will  man  den  Samariter  in  der  erdichteten  Geschichte 
zu  seinem  Recht  kommen  lassen,  ohne  eine  vollst&ndige  Umbiegung 
des  Gedankens  in  Jesu  Antwort  anzunehmen,  so  bleibt  nur  flbrig,  dass 
man  6  «onjoac  v&  ISXto?  als  direkten  Bescheid  auf  das  i(c  »  betrachtet, 
wonach  eventuell  ein  Samariter  aich  mehr  als  Frieater  oder  Leriten 
eines  „Nächsten"  würdig  benähme,  also  den  Samaritern  —  die  Paral- 
lele zu  17 uff.  sei  unverkennbar  —  der  «Xijotov-Titel  nur  mit  Unrecht 
versagt  werden  könne.  Genauer  genommen  würde  die  Definition  des 
icXiplov,  die  die  Erzählung  bietet,  lauten:  Dein  vkifSiw  ist,  wer  Dir 
Liebe  erwiesen  hat,  und  möchte  er  selbst  zu  den  Samaritern  gehören. 
Soll  aber  Jesus  den  Begriff  des  Nächsten  auf  den  engen  Knk  derer, 
denen  gegenüber  man  zum  Dank  verpflichtet  ist,  emgeschränkt  haben? 
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C.  Die  BeispielerzaliluDgen. 


W8ro  du  moht  ein  firmlicher  Standpunkt  nnd  trotz  der  erentuelleD 
Einbeaehong  Ton  Hdden  und  Ketsem  ein  Büokiofaritt  gegen  die 
jfldiedie  Schullehre,  die  jeden  VolkagenosseB  als  Nächsten  zu  lieben 
be&hl?  Meinte  Jeans,  jener  XJeberfallene  hfttte  den  Priester  und  den 
Leviten,  die  ihn  im  Stich  gelassen,  nicht  mehr  unter  seine  N&chsten 
rechnen  sollen?  Auch  das  ob  mim,  iff/Am^  sichert  fllr  Lc  das  Gefühl, 
dasa  im  Vorigen  ein  Muster  des  Thuns,  nicht  des  Wissens  und  Erach- 
tene  gegeben  worden  ist. 

Ich  sehe  keine  andre  Möglichkeit,  die  mangdhafte  „Logik  der 
Bede**  xvl  erklfiren,  als  so,  daas  die  Qcschichte  «»•»  ans  einem  andren 
Zusammenhange  Ton  Lc  erst  hierhergeschoben  worden  ist,  weil  er  die 
Perikope  von  dem  Doppelgebot  io  der  ihm  überlieferten  Form  zu  arm 
an  spezifisch  christlichem  Gehalte  fand.  Nach  seiner  Meinung  konnte 
nicht  Jesus  mit  einem  beliebigen  Schriftgelebrten  der  Juden  über  das 
Annd  O  derBeligion  so  einig  sein;  mochten  sie  auch  die  gleichen 
Grundgebote  anerkennen,  sie  Terstanden  sie  sehr  Terschieden.  Der 
VQ|ttxtfc  plapperte  das  de^eaefpsizr^  nhfiiw  aou  a>c  asonitöv,  aber  er  wusste 
gar  nicht,  um  was  es  sich  dabei  handle  —  deshalb  die  Frage  xal  lic 
iaifiv  |MM>  rX.,  die  nach  Lc  ein  unbewosstes  Eüngeständnis  der  absoluten 
Ignoranz,  in  dem  wichtigsten  Funkte  ist.  Jesus  entfaltet  nun  vor  jenem 
mittelst  der  Samaritergeschiclite  sein  Ideal  Tom  irX7}a(ov,  nötigt  den 
Yorwitsigen,  dessen  Richtigkeit  zu  bestätigen,  und  entlässt  ihn  mit  der 
Mahnung,  durch  gleiches  Thun  die  Erfüllung  der  Grundgebote  zu  be- 
ginnen. Die  Verschiebung  von  dem  jekyfAov  s=  diligendus  i»  sn  dem 
xXrpw  =  diligens  so—m*  —  denn  nur  das  ist  mit  der  Frage  as  gemeint: 
Wer  hat  seine  Nächstenpflichten  an  dem  armen  fitilflosen  erfüllt?  — 
ist  psychologisch  leicht  begreiflich,  sobald  wir  eine  nachtrSgUche  Zu- 
sammenfttgung  in  der  eben  skissierten  Weise  Toraussetaen.  Was  die 
Geschichte  ursprünglich  lehren  wollte,  seigt  sich  uns  nur,  wenn  wir  sie 
frei  für  sich,  unbekümmert  um  den  lucanischen  Rahmen,  betrachten. 
Und  da  kommen  alle  Züge  in  ihr  zur  Geltung  blos,  wenn  wir  als  ihre 
Pointe  dies  ansehen:  Die  opferfreudige  Liebesübung  verschafft 
in  Gottes  und  der  Menschen  Augen  den  höchsten  Wert,  kein 
Vorsng  des  Amtes  und  der  Geburt  kann  sie  ersetsen.  Der 
Barmherzige  verdient,  auch  wenn  er  ein  Samariter  ist,  die 
Seligkeit  eher  als  der  jüdische  Tempelbeamte,  der  der  Selbst- 
sucht fröhnt  (rgl.  Bm  2  uff.).  Diese  Gedanken  gewinnen  wir  nicht 
erst  durch  Uebertragung  eines  durch  die  Samaritergeschichte  erzwunge- 
nen Urteils;  sie  ergeben  sich  unmittelbar  aus  der  Erzählung  für  den 
Hörer,  sie  fallen  uns  in  den  Schoss.  Da  geht  der  Priester,  der  Levit 
gleichgütig  an  dem  Volksgenossen,  der  in  seinem  Blute  liegt,  vorbei;  der 
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fremde  Mann  ans  Samaiien  aber  wird  vom  Mitgeföhl  ttberwältigt,  er 
denkt  nickt  an  leinelnterenen,  nur  am  den  Unglücklichen  ist  er  bemüht, 
opfert  ihm  Kraft,  Zeit,  Qeld,  und  leistet  dem  Unbekannten ,  was  zu 
«einer  WiederhersteUnng  nnr  Vater  oder  Mutter  hätten  leisten  können, 
aUea  ohne  einen  Gedanken  an  Vergeltong.  Bas  natürHche  Gefühl  ruft 
am  Schluss  dieser  eben  in  ihrer  Einfachheit,  in  ihrem  taktToUen  Yer« 
siobt  anf  jede  Uebertrmbung  so  wirkungsvollen  Geschichte:  Von  den 
Dreien  hat  nnr  einer,  der  sonst  so  verachtete  Samariter,  gut  gehan- 
delt! Schmaeh  dem  Priester  nnd  dem  Leviten  trotz  ihres  hohen  Standes! 
Die  Mt  S6  u—4t  besohriebenen  Normen  Dir  das  Gericht  über  die  zur 
Bediton  und  die  zur  linken  drängen  sich  in  Lc  10  asfil  an  einem  er- 
greifenden Beispiele  in  ihrer  Brhabenbeit  uns  anf;  wer  würde  nicht 
dem  Samariter  im  Gegensatz  znm  Priester  nnd  Leviten  es  gern  bestü- 
tigen:  e&  (laxf  dv  m,  äxb  vtfi  ßoteiXsCa«  «o6  deo6  (Me  19  m)?  Ob  ursprüng- 
lich in  Verbindung  mit  der  Samaiitererzfthlung  der  TcXijoSov-Begriff  ge- 
braucht worden  ist,  wollen  wir  nnentsdiieden  lassen;  ohne  einen  Ab- 
schlnss  wie  18  u  wird  sie  nicht  geblieben  sein,  und  von  dessen  Inhalt 
mögen  in  mit*  noch  Reste  Torliegen.  Aber  auch  wenn  Jesus  gefragt 
hatte:  Wer  von  diesen  Dreien  scheint  fiuch  würdig  gewesen  zu  sein 
das  ewige  Leben  zu  erwerben  oder  scheint  Euch  dicht  an  dem  Beiche 
Gottes  zu  sein,  so  lag  dem  Lc  eine  Verknüpfung  dieses  Stückes  mit  der 
Debatte  über  das  Boppelgebot  ungemein  nahe;  klang  doch  die  Erzäh- 
lung wie  die  wahrhaft  christliche  Antwort  auf  die  Frage,  mit  der  er 
den  yo{i.txöc  »  anheben  Iftsst:  tC  voiif^sac  C(»V  dimw  xKtffmo^ii^;  eben 
darum  schliesst  er  denn  auch:  o6  inkt  6|io{ttc- 

Die  AUegorese  bat  hier  den  reinen  Unsinn  zu  Wege  gebracbt; 
wenn  Jesus  mit  dem  Samariter  sich  meint  und  in  dem  ganzen  Stfick 
den  Prozess  der  EriÖsung  der  Menschheit  schildert,  so  ist  der  Schluss 
K*  frivol,  indem  er  den  Gelehrten  auffordern  würde:  Uebe  Du  die 
Eriöserarbeit  ebodso  wie  ich,  und  mit  m  als  Antwort  auf  m  würde  er 
dann  sich  an  Stelle  von  Gesetz  und  Propheten  als  „Nfichsten*'  prokla- 
mieren: wahrlich  eine  seltsame  Definition  des  Gebots  derNüchstenliebel 
Aber  auch  abgesehen  von  der  lucanischen  Einrahmung  verliert  die 
Geschichte  t»-«  allen  Bmz,  sowie  man  etwas  in  ihr  deutet;  ein  ver* 
nOnftiger  Grund  ittr  Jesus,  sich  als  „Samariter*  vorzustellen,  ist  noch 
nicht  erftmden;  Job  8  «•  reicht  nicht  aus.  Dass  ein  Claus  Habms 
es  schwer  findet,  zu  Predigten  Über  das  Gleichnis  vom  bannhexzigen 
Samariter  irgend  ein  ohristlichee  Thema  zu  finden,  zeigt  einerseits 
schmerzlich,  wie  weit  entfernt  der  ortiiodoze  Begriff  des  Ohristlichen 
von  dem,  den  der  Erzähl«-  von  Lc  10  m  ff.  damit  verbunden  haben 
würde,  liegt,  andrerseits  ist  es  ein  Beweis  für  die  Siege  des  Evan> 
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geüanis:  in  der  That  irt  die  Grundidee  dieser  Psrabd  der  Knltor- 
menschheit  in  Fleiscb  und  Blnt  ilbergegaiigflii;  jedemumn  erkennt  de 
an,  und  blos  das  xal  06  voUi  6(fcoUK  ist  nach  wie  vor  gleich  mientbehiKöh. 

Wenn  wir  nicht  Tolletaiidig  irregehen  mit  nnsrer  AniTassang  Ton 
dem  Texte  Le  10  ts— st,  so  kann  nicht  mehr  statt  Jesu  dem  Ic  die 
Autorschaft  ftr  die  G^eschichte  fua  barmherzigen  Samariter  lage- 
schrieben  werden.  Ein  Teil  der  Tfibinger  nämlich  ist  hier  finssent 
skeptisch,  nicht  blos  Vouoi.  und  gar  Mighblsek,  der  in  dem  Sama- 
riter den  Simon  magos»  Panlus,  in  dem  Halbtoten  die  armen  HeideOt 
in  dem  zu  belehrenden  vo^a/6q  das  Jadenchristentnm  erkennt,  sondern 
auch  K.  R.  KÖ8TLIH,  HUiGEHF.,  Ksm,  Aber  die  Abstammung  ans 
judenchristlichen  Kreisen  daraus  sn  folgern,  dass  der  Samariter  nicht 
sum  Juden  als  solchen,  sondern  nur  zu  den  höheren  Klassen  im  Juden- 
tum in  Oegensata  gestellt  werde,  hat  doch  nur  dann  einen  Sinn,  wenn 
man  übersieht,  wie  matt,  ja  geradezu  geschmacklos  «1  n  klingen,  sobald 
wir  den  Priester  und  den  Leviten  durch  einen  Juden  und  einen  andern 
Juden  ersetsten!  Sollte  eine  Wirkung  erreicht  werden,  so  mussten  an- 
erkannte Autoritftten  des  Judentums  neben  den  Mann  aus  dem  ver- 
achteten Samariterrolk  treten,  und  damit  nicht  Parteihader  Im  Spiele 
erscheine,  war  es  Idug,  dass  Jesus  die  neutndsten  unter  diesen  Auto- 
ritäten wählte,  Priester  und  Lerit.  Ein  Späterer,  der  die  rmchliche 
Polemik  Jesu  gegen  Pharisäer  und  Schriftgelehrten  kannte,  hätte  natur* 
gemäss  auch  hier  diese  eingesetzt;  bei  Jesus  selber  ist  die  ausnahms- 
weise Hereinriehung  des  jüdischen  ,  Klerus''  am  wenigsten  befremdend, 
und  die  ebenso  ausnahmsweiBe  Erwähnung  der  Städte  Jerusalem  und 
Jericho  bezeugt  wieder  die  Lebendigkeit  seiner  Anschauung,  die  un- 
willkürlich Bich  dem  Arbeitsgebiet  jener  » Kleriker"  nähert. 

51.  Tom  Pharisäer  und  ZdUner.  Lc  18  s-u« 

Unmittelbar  auf  die  Parabel  Tom  ungerechten  Richter  18 1— s  läset 
Lc  die  Geschichte  von  den  Gebeten  eines  Pharisäers  und  eines  Zöllners 
folgen,  die  9  umständlich  einleitet:  „Br  sagte  aber  auch  zu  Einigen,  die 
zu  sich  das  Vertrauen  hatten,  dass  sie  geredit  seien,  und  die  Uebrigen 
Terachteten,  das  folgende  Gleichnis."  Das  tf^v  xapaßoMfV  Vibvtjif  {^4u 
16  s  20  9,  vgl.  13  e)  hat  Blass  die  Kühnheit  mit  D  su  streichen;  es  ist 
80  sicher  echt  wie  trotz  Syr^'"  sein  Platz  am  Ende  von  9  feststeht;  für 
das  Stilgefühl  des  Lc  bedurfte  die  lange  Adressenangabe  von  xpöc  bts 
Xoiicooc  einer  Umrahmung.  Nämlich  nur  die  Angeredeten  sind  hier  wie 
sonst  bei  Lc  durch  das  Tcpö«;  bezeichnet;  die  Bedeutungen  „gegen"  (van  K. 
„strafende  Tendenz",  v.  Hofm.)  und  „in  Beziehung  auf"  sind  abzulehnen, 
obwohl  sich  natttrhch  die  Parabel  loff.  auch  auf  die  Leute  bezieht,  und 
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iliMm  Charakter  nach  gegen  aie  gerichtet  ist^  4ie  •  beeehrieben  weiden. 
Aber  Formeln  wie  tlcty  xol  pflegen  bei  Lc  gebraucht  zu  werden,  am 
einen  Wechsel  im  ZnhSrerhfeiB  zu  markieren,  Tgl.  19  m  14  u  16 1,  ein 
Wechsel  im  Olijekt  der  Bede  wie  6  «  ist  ja  hier  ausgeschlossen;  nnd 
der  strenge  Ton  TOn  14,  namentlich  macht  itlr  Lc  aar  selbstTersünd* 
liehen  Voraiiflsetziuig»  dass  hier  wie  14  ii  die  Hdrer,  die  Angeredeten 
(XiYtt6|ii;v!)  Leute  sind,  die  dergleichen  Bedrohungen  des  Dünkels  n6tig 
haben,  also  nicht  die  der  Ermunterung  bedürftigen  Jünger  Toni^t  und 
17  nff.  tni?  gewisse  Leute»  18i  hier,  wie  90»  ttvftc  tAy  lofiSboM.  o(  km- 
%jtfWtK  und  Gal  1 Y  durch  ein  Partiz.  mit  bestimmtem  Artikel  fort- 
gesetxt,  weil  nicht  ein  einmaliges  Thun,  sondern  feste  Eigenschaften 
▼on  ihnen  mitgeteilt  werden.  Sie  Tertrauen  auf  sieh,  xantoMswi  kA  tm 
sss  11  Ii  an  und  für  sich  sensu  medio  Ygl.  H  Oer  1  s;  Sr  ddv  HbuuM 
dass  (nicht  nwefl"  Sern.)  sie  gerecht  seien,  dies  ist  der  Inhalt  ihres 
Selbstrertrauens,  vgl.  II  Cor  10  t  «tooidsy  lenm^  xP^oioö  tlvou;  das 
Gleiche  ist  bei  Es  küner  ausgedrückt  in  dem  Spmdi  Gattes  33  m:  ooco< 
«isoidfv  htü  ttj  dcxoioo&vf  o&coö.  dtooc  kann  den  jüdischen  Sinn  Ton 
Tadellosigkeit  in  Erfüllung  des  Oesetses  haben  (vgl.  20sd  6«Q9iptvQ|iivgoc 
iaowbi  9v»eämq  Jhm),  der  es  ermöglicht  (Hegesipp  bei  Euseb.  h.  ecd. 
II  93 1)  dem  Jacobus  eine  ömpßoX'^  ti}c  Scxatoo&vi]«  aä^tvo  nachzurühmen. 
Auch  ohne  panlinische  Einflüsse  —  wie  die  Peiikope  Es  33  lo— m  be- 
weist —  konnte  echte  Frömmigkeit  an  solchem  Gerechtigkeitsdünkel 
schweren  Anstoss  nehmen;  Lc  braucht  mit  hif  knKoüc  nicht  ausdrück- 
lich den  Gedanken  provozieren  zu  wollen,  dass  man  doch  nur  auf  den 
guftdigen  Gott  solch  ein  Vertrauen  setzen  darf  —  dem  iaaoxn^  steht 
vielmehr  gegenüber  to&c  Xoisooc  — ,  und  durch  ilaiv  (vorangestellt!) 
nicht  den  Gedanken,  dass  man  auf  Erden  immer  nur  hoffen  dürfe,  einst 
gerecht  zu  werden,  nie  glauben  es  schon  zu  sein;  seine  Ausdrucks* 
weise  macht  zweifellos,  dass  er  eine  Selbetüberschlitzung  im  Auge  hat, 
die  als  solche  sündig  ist,  nicht  etwa  dadurch  erst  fehlerhaft  wird,  dass 
als  ihre  notwendige  Folge  die  ünterschätsung  der  andern  Menschen 
eintritt.  Hoodtvslv  (oder . . .  vo6v)  in  LXX,  Test.  XU  patr.,  bei  Paulus 
gebrftuchlicb  als  starke  Bezeichnung  für  Verachten:  Am6i  sind  auch 
«ssm^ldTsc  zugleich  i^oodsvcOytac.  Sie  verachten  «o6c  XiK«o6<  —  der  Zu- 
sata  äydp6iE«mc  bei  D,  Blass  ist  Konformation  nach  n  — ,  die  andern 
Menschen:  genauere  Definitionen,  ob  das  *am  haarez,  ob  die  Heiden, 
ob  ndas  Gros  der  Menschheit^,  schädigen  nur  den  vonLc  beabsichtigten 
Eindruck  dieses  allgemeinen:  alle  Uebrigen;  sie  kommen  sich  als  die 
Gerechten  ü/v^  vor  und  finden  jeden,  der  nicht  zu  ihrer  Klasse 
gehört,  veraditungswürdig.  Zu  fragen,  wer  diese  ttvk  waren,  nennt 
y.  HoFM.  vergeblich,  beantwortet  die  nicht  gestellte  Frage  dann  aber 
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stramm:  nicht  Pharisäer,  nicht  Jttnger,  sondern  irgend  welche  aas  dem 
Volk,  die  im  Verkehr  mit  Jean  solche  Sinnesart  sn  erkennen  gegeben 
haben.  Ich  finde  durch  das  xoi  «pöc  nur  die  Jünger  ansgeschlofisen,  die 
Pharisäer  sollten  da  nicht  direkt  angeredet  heisaen,  wo  ein  Pharisäer 
in  der  3.  Person  die  Hauptrolle  spielte;  in  der  That  werden  die  twic 
als  echt  pharisäisch  Gesinnte  umsehrieben.  Uns  hilft  indessen  der  gaose 
Vers  »  wenig;  offenbar  hat  ihn»  was  hier  selbst  van  K.  sugesteht,  erst  Ijo 
gebildet,  und  swar  ans  der  Geschichte  selber  heraus,  das  mcoidivai  etc. 
nach  u,  das  l^oo^fvciy  nach  ii.  Die  Erzählung  werden  wir  wie  die  vorige 
gaas  unabhängig  von  ihrem  Rahmen  su  betrachten  haben. 

10  „Zwei  Menschen  stiegen  hinauf  zum  Heiligtum  um  zu  beten.; 
der  eine  ein  Pharisäer  und  der  andre  ein  Zöllner.'^  MpxoTrcc  statt 
des  sonst  gewohnten  SvO'piDiröc  ctg  —  die  Umstellung  dw&vd:  (D,  Blasb) 
will  die  Zahl  begreiflicher  aber  ttberflfissiger  Weise  mehr  zur  Geltung 
bringen.  sW  Upöv,  so  bezeidinet  Lc  auch  19  4?  Act  3  i  f.  4 1  den  jeni- 
salemischen  T^pei.  Da  dieser  auf  einem  besonderen  Berge  lag,  so 
gelangte  man  zu  ihm  aus  den  Wohnhäusern  der  übrigen  Stadt  immer 
nur  durch  ein  Hinaufsteigen;  daher  hier  avißrjoav,  nachher  u  bei  dem 
Bückweg  natißT];  ebenso  Joseph.  Ant.  XU  (IV  2)  iuf.  avoßoc  sie  x6 
upöv  .  .  .  xaiaßac  oÖTÖc  >^^t>  tspoü.  Beide  hatten  den  gleichen 
Zweck;  sie  wollten  beten,  wohl  zu  einer  der  üblichen  Gebetsstnnden, 
Tgl.  Act  3  1,  und  ein  Gebet  im  Tempel  wie  später  in  der  Synagoge  galt 
als  besonders  wirksam.  Lc  9  S8  steigt  Jesus  hinauf  eU  tö  opo«;  7:po<;g6- 
(ao^oi,  auch  gewissermassen  in  die  Nähe  „des  Himmels*^.  Die  Teilung 
der  %o  in  6  s'?  und  6  ^xep^,;  16  la  7«t  S*  113  (D,  Blass  beide  Male 
ein  blosses  sie);  die  Kopula  ist  fortgelassen.  DieSchroffheit  des  Gegen- 
satzes von  Pharisiieru  und  Zöllnem  kennen  wir  von  5  so  her.  Sehr  ge- 
schickt hat  es  der  Erzähler,  um  den  Eindruck  der  fundamentalen  Ver- 
schiedenheit ihrer  Gebete  zu  steigern,  so  eingerichtet,  dass  in  der 
Exposition  lo  alles  bei  den  Beiden  gleich  erscheint.  Ort,  Zeit»  dw  Qe- 
betszweck.  Ob  der  Pharisäer  vor  dem  Zöllner  hergegangen  ist,  weiss 
ich  nicht;  darüber  lässt  die  Beihenfolge,  in  der  sie  lo  nennt,  gar  nichts 
erscbliessen;  sie  ist  für  unsern  Erzähler  so  selbstyerständlich  wie  die 
von  Priester  und  Levit,  oder  von  Hohenpriestern  und  Schriftgelehrten. 
Die  eigenthche  Geschichte  besteht  aus  zwei  gleichzeitigen  Akten,  iif. 
und  18:  „11  Der  Pharisäer  trat  bin  und  betete  bei  sich  folgendes :  0  Gott 
ich  danke  Dir,  dass  ich  nicht  bin  wie  die  übrigen  Menschen,  Räuber, 
Unredliche,  Ehebrecher,  oder  auch  wie  dieser  Zöllner,  i>  ich  faste  sw^* 
mal  wöchentlich  und  verzehnte  alles,  was  ich  erwerbe. 6  4*apioato$, 
jetzt  mit  Art.  wie  is  6  TeXo^vr  ;,  beide  sind  durch  ii  bekannt  (vgl.  16 1 
mit  s).  Im  Folgenden  ist  der  Text  recht  unsicher.  XfO^vfi^mo  er  sprach 
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sein  Gebet;  daalmperf.  kann  nicht  das  uf.  mitgeteilte  als  sein  gewöhn* 
liches  Gehet  heseiohneni  sondern  dient  nnwillkOrlich  dasn,  die  iSagere 
Daner  seines  Betens  ansadeaten.  vaörtt,  eben  weä  ungewöhnlich  als 
Objekt  von  itpoceux.,  nicht » t&a»q  oder«  lotaSra  zu  setzen  oder  (Syr"*"') 
zu  Btraichen,  es  bedeutet  so  viel  wie  ein  t^v  7cpo(;euxt^y  fo&njy:  der  Er- 
zihler  wiU  den  Schein  eines  genauen  Referats  über  die  elnselDen  Worte 
des  Gebets  gewahrt  wissen.  Die  meisten  Zeugen  haben  aber  noch  die 
Worte  «p6c  iootöv  teils  vor  teils  hinter         Sind  sie  echt,  so  wollen 
sie  in  icpogr]6x.  gesogen  sein,  doch  nicht  um  den  PharisSer  als  wenigstens 
teilweisen  Selbstanbeter  („zu  sich**)  zu  sohildem,  oder  nmsdne  Person 
als  den  einzigen  Gegenstand  seines  Gebets  hinzustellen  (,,in  Bezug  auf 
sich  selbst^,  so  v.  Hofh.,  was  Sinn  nnd  Grammatik  gegen  sich  hat),  son- 
dern um  das  Gebet  als  ein  stilles  zu  bezeichnen  (bei  sich,  intra  se  Ital., 
Tgl.  20  n  Mcc  11  u).  Besonderen  Accent  soll  dieser  Zusatz  so  wenig 
wie  das  entsprechende  iv  kaxyt^  *  erhalten;  er  weist  nur  darauf  hin,  dass 
solch  ein  Gebet  natürlich  als  ein  leises,  von  keinem  Andern  gehörtes 
zu  denken  ist.  Die  Verbindung  von  npöc  k,  mit  oradefc»  dem  einzigen 
hier  auch  noch  sicheren  Wort,  ist  unmöglich;  mögen  es  Lisco  nnd  GOb. 
auch  höchst  charakteristisch  finden,  dass  der  hochmtitige  Mensch  sich 
„besonders^  steUt,  nnd  in  dem  icpöci  ein  Korrelat  zu  (Laxpödev  beilonbc 
is  erkennen,  so  bleibt  es  dabei,  dass  ein  Grieche  diesen  Sinn  durch  xa^* 
koaitiv  ^  wie  D  deshalb  auch  liest  —  ausdrückt;  ein  Terbum  der  Be- 
wegung sehe  ich  leider  nicht  wie  GöB.  in  oca^Cc  nnd  he&Q.  Aus  der 
Schwierigkeit)  die  die  Worte  «pftc  loocdv  schufen,  erUSren  sich  die 
mannigfachen  Yarianteu;  sie  sind  mehr  oder  minder  radikale  Versuche, 
mit  dem  Zusatz,  der  also  uraprüuglich  ist,  ins  Beine  zu  kommen.  om^sCc 
ist  unmöglich  per  idiotismum  =»  6v,  es  kann  auch  nicht  blos  das  Aufhören 
des  ovoßolwcv  lo  notifizieren  sollen,  dieser  Aor.  pass.  Ton  hx-q'^i  pflegt 
meist  seine  passivische  Bedeutung  „aufgestellt  werden^  zu  behalten. 
Hier  will  man  in  dem  otodtk  statt  des  gewöhnlichen  wAs  oder  imA^  die 
Gespreiztheit  oder  die  Zurerdchtlichkeit  des  Pharisfiers  geschildert 
finden;  er  habe  erst  die  rechte  Position  eingenommen,  ehe  er  bete,  alles 
streng  formell.  Leider  liest  sich  dies  aus  dem  Sprachgebrauch  nicht 
belegen,  so  wenig  wie  etwa  das  Stehenbleiben,  weil  demütiges  Nieder- 
knieen  sich  geziemt  hätte,  nach  der  damaligen  Gebetssitte  einen  Tadel 
inTolvieren  kann,  das  ora-dvic  bei  icpoc7]u/eto  wird  genau  so  zu  beurteilen 
sein  wie  das  Mc  11 «  von  Jesus  zu  den  Jüngern  gesprochene  8cav  cti}* 
XMs  icpo<6Dxö[Lsyot  oder  wie  III  Beg  8  66  Ton  Salomo  bei  der  Tempel- 
weihe %ai  fon}  «Oll  s^öpjasv,  als  ein  ganz  nebenrilehlicher  Zug;  nnd  der 
Gegensatz  zu  dem  Verhalten  des  Zöllners,  von  dem  so  vieles  zu  be- 
richten ist,  ehe  die  wenigen  Worte  seines  Gebets  an  die  Beihe  kommen^ 
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ruht  nicht  auf  dem  cnadti«  als  solchem,  sondern  darauf,  dass  beim  Pha- 
risäer ausser  diesem  ota^sk,  das  sich  von  selbst  yersteht,  nichts  als 
die  selbstzufriedenen  Oebetsworte  gemeldet  werden  kann:  er  tritt  auf» 
und  sofort  strömt  sein  Gebet  glatt  und  Stolz  dahin.  Die  groben  Farben^ 
dorch  deren  Eintragung  der  Pharisäer  zu  einer  geistlichen  Karrikatur 
würde,  haben  Jesus  und  Lc  weislich  vermieden.  6  dedc  redet  er  Gott 
an,  wie  der  Psalmist  z.  B.  50  s  it  \e,  der  Vokativ  Mt  27  m  IV  Mcc 
6n  ist  selten,  su^aptatü  ooi  Zv.  =  Didache  X4  Apc  11  n,  Zv.  oux  sl{fcl 
&aitsp  ol  Xoiicot  Td>v  av^pa>]C(i)v;  das  S41X  hier  vom  sittlich-religiösen  Zu- 
stand; Lc  selber  hat  dies  oux  el{it  SicTup  9  gedeutet  in  slolv  Sixotioi.  Vgl. 
ttbrigens  mit  diesem  Pharisäer  den  Paulus  II  Cor  2 17  (auch  3  1)  ou  Y^p 
ifs^v  OK  ot  ;roXXot!  ot  Xoizot  mit  Qwn.  part.  Tä>v  acv^p^basm  =  Apc  9  s» 
(vgL  20  6  12 17)  nicht  blos  hebraisierend  ot  (xata)  Xourot  =  n^^nt  Am 
9  Ii,  auch  bei  Lucian  z.  B.  Toxans  28  01  X.  tti>y  oIxstüv.  Dass  der  Pha* 
ns&er  hier  die  Menschheit  in  zwei  Klassen  teilt,  nicht  blas  sein  Volk, 
ist  richtig,  aber  dass  er  selbst  deren  erste  totus,  unus,  solus  bilde 
(Hltzm.),  sagt  er  keineswegs;  schon  wegen  desi^xfld^ouTocc  TsXcbvTj«, 
das  doch  neben  den  übrigen  Menschen  noch  eineiig  vielmehr  einen 
ganzen  Stand  in  Rechnung  zieht,  geht  jene  Fassung  nicht  an;  man 
müsste  denn  dies  r,  /.o'!  (uc  dem  ersten  Sirsitsp  subordinieren,  and  nun 
neben  {lor/ot  als  viertes  Lasterprädikat,  etwa  =  Zöllnerhafte,  nehmen 
(van  K.):  doch  eine  recht  gekünstelte  Struktur!  Auch  ohne  dass  man 
in  der  Vergleichung  mit  „den  Uebrigen"  eine  feine  Anspielung  anf  den 
Pharisäer  (=  Separati8ten>)Namen  sieht^  wird  man  dies  ol  Xoino(  ebenso 
cum  grano  salis  Terstehen  wie  die  Charakterisierung  der  Uebrigen  als 
SpffOYs?,  SSixot,  fiot^o^.  soll  er  im  Emst  jeden  andern  Menschen  als 
Räuber,  Betrüger  und  Ehebrecher  in  einer  Person  angesehen  haben? 
Er  meint  das,  was  Job  die  Welt  nennen  würde,  die  Leute  da  draussen; 
derZöllner  gehört  immerhin  noch  zu  denen  drinnen,  apicap),  Beraubung, 
und  (ioi)(6ia,  Ehebruch  fehlen  fast  in  keinem  der  spätjüdischen  und 
christlichen  Lasterkutaloge;  Mt  23  ss  schiebt  den  Pharisäern  eben  diese 
Laster  zu,  wenn  es  heit>st,  sie  seien  inwendig  voll  von  ap?ca-p]  xat  axpadou 
Li  solcher  Umgebung  kann  ädixot  nicht  das  blosse  Gegenteil  von  SixauK 
9  sein,  es  hat  immer  viel  engeren  Sinn,  etwa:  Betrüger  (van  K.);  Stellen 
wie  Lev  19  is  oox  aSixijfsstc  töv  icXypiov  xal  oo}(ip«4  (1-  var.  Of^dotw)  oder 
Test.  Aaser  2  xX^tctsi,  dSixst,  opziCsi  bestätigen,  wie  nalie  bei  apicafcc  solch 
ein  $5txoi  lag  vgl.  Lc  16 10.  Während  die  „übrigen  Menschen"  die  gröb- 
sten Sünden  nicht  scheuen,  hütet  der  Pharisäer  sich  vor  der  leisesten 
Gesetzesübertretung.  Insbesondere  freut  er  sich  auch  noch,  nicht  wie 
jener  Zöllner  da  (outoc  verächtlich  =  15  so)  zu  sein;  weder  eine  Steigerung 
(„oder  gar*^)  wird  durch  das  xai  bei  ^  angedeutet  noch  das  Gegenteil 
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(»oder  auch  iiiir*')i  londeni  neben  die  £M|iot,  die  Luterknechte,  rttckt 
er  mit  Befriedigung  den  abtrünnigen  lanteliten,  womit  ein  geichickter 
Uebargnng  am  it,  der  Betonung  seiner  peinlichen  Geeetnotreue  ge- 
wonnen wird.  Dass  er  gerade  von  diesem  Zöllner  scUechie  Streiche 
kannte»  ist  ebenso  wenig  wahrscheinlich,  wie  dass  er  einen  einaelneii 
ihm  persönlich  tinbekannten  Zöllner  eben  in  seinem  rohen  Fanatismus 
schwer  Yerdichtagen  und  Terdammen  will;  es  ist  der  Stand  des  Zöll- 
ners, auf  den  er  mit  Abscheu  blickt;  er  dankt  Gott,  dass  sr  nkbt  so 
ein  Zölhier,  wie  er  einen  da  sieht,  geworden  ist,  sondern  ein  Pharisäer, 
der  noch  riel  mehr  tbnt,  als  das  Oeseti  Teriangt 

Fomell  ist  if  ein  selbstSndiger  Sats,  logisch  ist  er  von  «&x^~ 
fKOüA  abhangig,  ohne  dass  der  Pharisäer  darüber  reflektiert  su  haben 
brmnohty  inwieweit  seine  Gerechtigkeit  Geschenk  göttlicher  Gnade  oder 
das  Besnltat  seiner  eignen  sittUcfasn  Anstrengungen  ist.  Die  Ans- 
leger,  die  den  Dank  des  Mannes  erheuchelt  nennen  und  anch  die  noch, 
die  ihn  vielmehr  aus  üeberlegnng  als  ans  frommem  Geflihl  entsprangen 
gkuben,  Terwechseln  ihre  Wfinsche  mit  den  Aussagen  des  Textes: 
erheuchelt  und  nur  aus  Ueberlegung  stammend  kann  anch  ein  ^Gott 
sei  mir  S&oder  gnädig"  sein;  man  schädigt  den  einsigen  beabsichtigten 
Gegensati  zwischen  den  beiden  Gebeten,  wenn  man  hüben  Heuchelei 
oder  kalte  Beflezion,  drüben  Wahrhaftigkeit  und  warmes  Gefühl  vor- 
behält. Wie  aber  die  f^Ueberlegong*^  der  Ezegeten,  die  für  das 
kttnsUerische  Empfinden  des  Dichters  keinen  Zoll  breit  übrig  lassen, 
unserm  Bilde  alle  Frische  su  nehmen  weiss,  mag  man  bei  GöB.  I 
8. 388ff.  nachsehen,  wo  wir  sogar  erfahren,  weshalb  gerade  die  SpsoYiC 
Sfoto(  und  ifMjßBi  von  dem  vermeintlich  ^makellosen"  Pharisäer  er- 
wähnt werden.  In  it  ist  die  Aufrichtigkeit  doch  wohl  unverkennbar  und 
der  freudige  Stob,  der  sich  beim  echten  Juden  notwendig  als  Dank- 
gebet äussert!  die  nö  oopßdico,  vgl.  tplc  'Mpoc  Dan  6  so  f.  it  (LXX)> 
Didache  YJH  3,  IxiAxc«  tI}c  4».  4  118  im;  too  ooßpAm  unmöglich 
sabbatlicb,  sondern  wöchentlich  »  Mc  16  •  I  Cor  16  t;  klarer  wäre  Sic 
Tijc  eß8ö|jb&8oc.  Jede  Woche  enthält  fttr  ihn  twei  Fasttage,  natürlich 
immer  die  gleichen,  nach  Didache  YEQ  1  und  Talmudstellen  waren 
das  bei  den  Superfrommen  Montag  und  Donnerstag.  Ausserdem 
aahlt  er  den  Zehnten  (statt  &«o8txats(M»  ist  gewöhnlicher  die  Form  auf 
ö»  Mt  93  SS  Test.  Levi  9)  von  allem  was  irgend  (a  Mc  12  44)  er  er- 
wirbt. xfAfMu  nicht  =  possideo,  sondern  —  acquiro.  Während  das 
Gesetz  nur  eine  Venehntung  der  Einkünfte  von  Acker  und  Weide 
befiehlt,  leistet  er  sie  freiwillig  von  jedem  Vennögenszuwachs.  Die 
Einschränkung  auf  das  an  Naturalien  Erzielte,  aber  herab  bis  zu  Münze, 
Dill  und  Kümmel  (Mt  23  ti)  wird  durch  xvA|iat  nicht  gerechtfertigt. 
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Also  geht  er  in  der  peinlichen  Sorge  um  Gerechtigkeit  hier  wie  beim 
Fasten,  wo  das  Gesetz  nur  einen  Tag  im  Jahre  vorschreibt,  weit 
über  das  geforderte  Mass  hinaus;  die  Dürftigkeit  seiner  sittlichen 
Ansprüche  zeigt  sich  aber  ungesucht  dariu,  dass  er  Leistungen  dieeer 
Art  als  die  glänzendsten  betrachtet;  und  >vir  empfinden,  wie  verschiO' 
den  Jesu  Ideale  ron  denen  dieses  Musterfrommen  gewesen  sind.  Eän 
Gegensatz  des  vr^otsosiv  12  gegen  ^ov/oi  11  und  des  aTroSsxatsuetv  gegen 
SpicaYsi;  ist  nicht  beabsichtigt;  als  ob  es  nicht  zahlreiche  LUstlioge 
gäbe,  die  die  Fasten  streng  innehalten,  und  B&uber,  die  den  Kirchen- 
zehnten  fleissig  zahlen ! 

Weiter  reicht  des  Pharisäers  Gebet  nicht;  es  enthält  nur  Dank: 
scheinbar  das  Schönste,  was  ein  Mensch  sich  wünschen  kann,  ein  Tor- 
flohmack  der  Vollendungszeiten,  is  nT)er  Zöllner  dagegen  stand  ferne, 
mochte  nicht  einmal  seine  Augen  gen  Himmel  aufheben,  sondern  schlug 
an  seine  Brost  und  sprach:  Gott,  ttbe  Milde  an  mir  Sünder!'^  Bei  dem 
liaxpodsv  kmAz  pflegt  man  zu  fragen :  von  wem  entfernt?  und  antwortet 
entweder:  vom  Heiligen,  so  dass  er  im  Yorhof  stehen  blieb,  oder:  vom 
Pharisäer,  oder:  Ton  den  andern  Betern,  in  deren  Schaar  sich  zu 
mischen  er  sich  unwert  fühlt.  Das  hotr.te  ist  am  ehesten  annehmbar, 
wenn  nicht  Lc  das  (laxpdd-ev  6<3t(t>c  einfach  als  unwillkürlichen  Ausdruck 
der  Scham,  eine  sinnliche  Bezeugung  der  Ehrfurcht  oder  geradezu 
des  Grausens,  vgl.  Apc  18  u  17,  wie  unser  „sich  zurückhalten „sich 
in  eine  Kcke  drücken"  gesetzt  hat.  oV/.  v^O^sXsv  anders  als  Wzs. 
treffend:  „mochte  nicht",  0ü6i  <co6c  ^f^aX|xoiii;  hnäpca  £tc  t^/^  oopavöv; 
die  Häufung  der  Negationen  ist  echt  griechisch,  das  oho2  aber  nicht 
blos  auf  To%  Q'f  i>aX;iou(;  zu  beschränken,  „nicht  einmal  die  Augen,  ge- 
schweige  denn  die  Hände  oder  das  Haupt"  (Weiss,  Bi.tzm.),  sondern 
gehört  zur  ganzen  Phrase:  er  wagte  nicht  einmal  emporzublicken  (=  6  20 
16  as  II  Reg  18  24);  et?  töv  o'jpavöv  (von  Blass  willkürlich  gestrichen) 
gleichbedeutend  mit  xp6(;  töv  ^öv  nach  IV  Mcc  6  so  neben  6  e  vgl.  auch 
4  u.  sxTSivat,  avatelvou  wird  von  Händen  und  AuRrn  des  Beters  wohl 
noch  h&ufiger  als  Ixotpai  gebraucht,  doch  vgl.  auch  Test.  Jud  20  apaoL 
ft[j6auizo'>  rpöc  ti>v  xptrjjv.  Dass  dies  „nicht  aufschauen  möf?cn"  ein  Zei* 
eben  der  Scham  des  Sünders  ist,  bestätigen  Joseph.  Ant.  XI  (Y  3)  143 : 
alo^^ovsodai  (Jiev  e)vSYcv  d^y  aya^Xät|ieu  5id  toc  i?^;j.apT7]|iiva  T(j)  Xaq)  und 
Apc.  Hen.  13  6  oox^tt  Sovavwi . . .  Ixäpai  too?  6^aX(ioi)<;  el^  töv  oopavöv  a:io 
aloyovT^c  5tspl  wv  ii^otf/rfj[»»wsm.  „IxuTrcev  tö  orf^^c  autoO"  wie  23  4«  Aus- 
druck reuigen  Schmerzes,  sachlich  gleichbedeutend  mit  x6zxqo^i  8  5s 
23  >7.  Dass  er  laut  gebetet  habe,  behaupten  neuere  Ausleger  als  not- 
wendige  Konsequenz  d^  weithin  sichtbaren  tojcteiv  tö  orf^c;  dem 
Iren.  IV  36  s  genügte  es  noch,  dem  Lc  wohl  erst  recht,  dass  der 
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Mann  exhomologesin  eidem  deo  fadebat.  Die  Anrede  an  Gott  unter- 
scbeidet  sich  nicht  ?od  der  beim  Pharisäer,  aber  an  die  Stelle  des 
Daokes  ii  tritt  hier  ein  flehendes  IXiodijti  (iai  äjiApnttX^.  Durch 
die  Apposition  Tcp  ia^Mpv,  zu  (ixk  beaeichnet  der  ZöUner  nicht  sich  als 
den  Sünder  xat  i^QX^t  schlimmsten  Verbrecher,  was  wieder  takt- 
lose Uebertreibung  wäre;  der  Artikel  ist  nur  Band  zwischen  |iOt  und 
k^pz.  mir,  der  ich  ja  doch,  fast  «  „obwohl  ich'',  ein  Sünder  bin. 
Auf  die  VolksTOrstellnng,  in  der  Zöllner  und  Sünder  identische 
Begriffe  waren,  s.  6  ts,  brauchen  wir  hier  nicht  zu  rekurrieren.  Das 
Gewisseu  des  Mannes  sagt  ihm  allein,  dass  sein  Leben  aus  einer  langen 
Kette  Ton  Sünden  besteht,  und  indem  er  diese  Xhats&che  tiefgebeugt 
anerkennt,  hat  er  nur  den  einen  Wunsch  an  Gh>tt:  tX&adTjtu  Das  ist 
hier  mehr  als  ein  TXsm«  ion»  oder  flvm  [loi  wie  etwa  Esth  C  lo  (13  it) 
iXdiodijct  itXljp^  ooD  neben:  erhöre  mein  Gebet,  das  häufigere  IXItjOOv 
genügte  darum  gerade  nicht,  weil  es  die  Befreiung  von  j  e  d  er  Not,  nicht 
blos  von  der  Sündenlast  erbittet,  also  auch  von  dem  Gerechten  gerufen 
werden  kann.  Hier  ist  tXdndi^tt  Pass.  zu  {XtoiodaC  ttva  jemand  ▼ersöhnen, 
—  lass  Dich  versöhnen  mit  Dat.  comm.,  za  meinen  Gunsten,  oder 
einfach  Aor.  zu  dem  (Ü)  iXdioxso^i  ti  «  etwas  gesühnt  sein  lassen; 
in  beiden  Fällen  »Tergieb  mir,  vgl.  tjj  78  9  tXÄo9l)Cl  aixapria.;  Y^ixdiv, 
vgl.  ^  24  u  Lament  3  4s  Sir  5  »f.  IV  Heg  5  is,  Deissuakn,  Bibelstud.  II 
59.  Eine  Beziehung  anf  Chiistt  Opfertod  mussten  orthodoxe  Aus- 
leger in  diesem  tXda&r^Tt  wohl  annehmen,  da  u  die  sofortige  Erfüllung 
des  Gebetes  um  Vergebung  konstatiert;  der  ZöUner  würde  aber  besser 
in  einem  Theologen  wie  Thcnch  als  zum  Zöllner  gepasst  haben,  wenn 
er  von  diesem  ihm  absolut  unbekannten,  noch  gar  nicht  vollzogenen 
Opfertod  und  dazu  mit  Erfolg,  eine  Sühne  für  seine  Sünden  er- 
wartet hätte. 

Hier  ist  die  Gresohicbte  zu  Ende,  die  blos  die  Gebete  eines  Phari- 
säers und  eines  Zöllners  nebeneinanderstellt,  ganz  wie  lOso— w  blos 
die  Behandlung  des  Halbtoten  durch  Priester  und  Leviten  der  Ton 
dem  Samariter  geübten  an  die  Seite  rückt:  wie  dort  sef.  Jesus  und 
der  vo{itx(5(;  gemeinsam  aus  der  Geschichte  ein  Urteil  ziehen,  so  zieht 
es  hier  Jesus  allein:  „Ich  sage  Euch,  dieser  ging  herab  nach  Hause 
gerechtfertigter  als  jener;  denn  jeder,  der  sich  selbst  erhöht,  wird 
erniedrigt  werden,  und  wer  sich  selbst  erniedrigt,  wird  erhöht  werden. 
Dies  echt  lucanische  }^f(o  6(jlCv  (ohne  ofLnJv!)  steht  hier  am  Schluss 
einer  ^capoßoXi)  wie  14 24;  ebensogut  könnte  der  Schluss  lauten:  zi^ 
tootcov  doxsi  6(üv  86fiixaitt(iivo<;  xaToßsßTpc^vai  etc.,  worauf  die  Antwort 
erfolgt  wäre:  6  taicsivcboa?  lautov.  sie  zby  otxov  ouroö  =  nach  HanS6 
wie  Jttdd  18  m;  o&ioc  ist  der  zuletat  Besprochene,  der  Zöllner;  er 
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wird  also  wie  derFbazisXer  in  Jerusalem  aneisug  gedwsfat.  &^XBiM|iivoc 
spricht  nicht  eine  BeohtfeTtigung  nach  pauliniacher  Terminologie  ana, 
denn  weder  der  Glauhe  noch  Oiristus  kommen  hier  in  Betracht,  ee 
ist  auch  nicht  Uoaae  Variante  fUr  9(xatoc:  damit  wttrde  der  BnXhler 
ja  das  ct^fuapemUQ  ii  lunstossen.  Es  kann  ihm  aher  nur  daran  liegen, 
die  ErftÜlang  des  Gebets  as  in  einer  Form  festzustellen,  die  zugleioh 
eine  Yerurteilnng  der  Ftatensionen  des  Fharisfters  ermögUehte  =  Ton 
Gk>tt  ftlr  gerecht,  gottwohlgefiUlig  angenommen.  So  steht  lY  Esr. 
XII 7  „si  instificatns  sum  apad  te  prae  mnltis''  zwischen  „si  inveni  gra- 
tiam  apud  oculos  tnos**  nnd  ],si . . .  ascendit  deprecatio  mea  ante  &ciem 
toam,  das  jnstificari  also  beinahe  identisch  mit  ö^MttOiJvdR.  üeber  das 
Eingehen  des  Zöllners  zur  ewigen  Seligkeit  ist  damit  nichts  Defini- 
tirea  ausgesagt.  FQr  jetzt  hat  Gott  ihm  die  Schuld  erlassen  (vgl.  7  m), 
kann  er  in  Frieden  dahinziehen.  So  qualifiziert  aber  ist  der  Zdllner 
ffop'  htOm,  im  Unterschied  vom  Pharisfier.  Dies  mtpd  hinter  einem 
A^jekt.  (oderPartiz.)  ▼erleiht  diesem  im  späteren  Griechisch  den  Cha- 
rakter des  Komparativs,  s.  13 1  d(u((>tMXoi  «ocpÄ  adwoc;  das  (lAXXov 
hat  t>  hier  nur  zur  Erleichterung  neben  Msu  gesetzt,  was  blos  Blass 
verkennen  kann,  der  auch  tlc  t.  olxov  a5t.  auf  solche  Antoritftten  hin 
fortlässt.  Die  Lesart  1}  fäp  ixstvo«  ist  schlechterdings  nmndgl^;  eine 
Frage  w&re  hier  der  gröbste  Stilfehler.  Auch  v.  Hopm.*s  YorscUag  ^ 
fäp  nop'  Ixtivoy  „fiirwahr  anders  als  jener**  zeigt  das  Ausgedachte;  da 
4}ttp  lasivoc  ebenfalls  sehr  nach  Konjektur  aussieht,  kann  ausser 
dem  sop^  ^  höchstens  noch  als  urspröngliche  Lesart  der  Pleonasmus 
mep'  sxsCvov  in  Erwägung  kommen,  woraus  sieh  alle  Überlieferten 
Varianten  durch  kleine  Verschreibungen  undHefleodon  am  bequemsten 
ableiten  Hessen. 

Die  These  T.  Hofm.*s,  dass  es  Grade  der  Gerechtsprechung  nicht 
giebt,  beweist  fibrigens  nicht,  dass  «otpA  hier  ein  ^im  Gegensatz  zu* 
statt  „in  höherem  Masse  als*^  bedeute.  Wie  einer  sündiger  sein  kann 
als  ein  andrer,  so  auch  in  höherem  Grade  der  dixouoQ6vi}  nach  Gk»ttes 
Urteil  teilhaftig.  Dass  «acpd  in  solchem  Fall  »mit  Ausschluss  von*^ 
bedeuten  kann,  steht  fest,  s.  z.  B.  ^  Sal  9  u:  o&  iipMEoi»  <cb  os^ia 
'Aßpoiä(t  iBocpa  icdyt«  xd  idvi].  Aber  die  Frage  zu  entscheiden,  wie  tief 
unter  den  Zöllner  herab  der  Pharisfier  gekommen  sei,  hat  nur  eine 
unsrer  Perikope  fremde  Dogmatik  ein  Interesse;  und  darüber,  dass 
vermöge  der  Werke  des  Gesetzes  eine  gewisse,  aber  nicht  die  „voUe 
und  ganze"  Kechtfertigung  zu  erlangen  sei,  dürfte  auch  Lc  hier  mchts 
haben  andeuten  wollen.  Nicht  zu  B&ubem,  Ehebrechen,  Zöllnern 
gehören  wird  Gott  nie  für  sündhaft  erklären;  aber  Iieute,  die  das 
nicht  sind,  mögen  doch  weit  davon  entfernt  sein,  bei  ihm  als  ftxotot 
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in  gelten;  eeine  Aniprüdie  smd  hUSket.  Der  Sprach  von  der  Selbet- 
erbShung,  der  14  ti  vorsfiglich  angebreclit  ist,  eraeheitit  liier  minder 
paeaendi  wo  wir  dem  ZQllner  doch  kaum  eine  Selbitemiedrigiug  naeh- 
sagen  werden.  Auch  wird  duroh  die  Berofang  anf  einen  allgemein 
giltigen  Sats,  wie  et  ist,  als  Grund  für  das  u*  geteilte  Urteil  der 
Wert  der  Brsihlang  lo— it  verringert;  diese  will  ja  eben  durdh  eigne 
Mittel,  daroh  ibie  Wirkung  anf  das  sittlich-ieligiöBe  Gefilbl  des  Hörers 
die  unbedingte  Zostimmong  sa  dem  Scblnss  m*  enwingen. 

Bei  Lc  18  sff.  bat  den  AUegoristen  denn  doch  schon  frtthe  der 
Mat  Teisagti  die  Einselbeiten  zu  denten;  über  ein  paar  Hazmlosig- 
keitett,  wie  dass  der  PharisSer  die  Judensehaft,  der  Zdllner  die 
Heidenwelt,  oder  jener  das  empirische,  dieser  das  ideale  Israel  dar- 
stelle, erhebt  sich  neuerdings  jene  Methode  nicht  mehr,  ünzweifel- 
baft  sollte  ein  allgemeiner  Gedanke  an  einem  besonders  packenden 
Binselfall  Teianschaulicht  werden;  nnfichst  kann  man  denken:  dass 
das  G^bet  auch  des  erbSrmlichaten  Sünders,  wenn  es  von  Demut  und 
Beue  zeugt,  Gotte  angenehmer  und  seines  Erfolges  sicherer  ist  als 
das  des  korrektesten  Frommen,  der  sich  in  seinem  Vollkommenheits* 
dttnkel  sonnt  Indessen  wird  das  Gebet  hier  nur  als  Mittel  sum 
Zweck  gewählt  worden  sein,  weil  sich  dabei  die  innerste  Gesinnung 
der  Menschen  so  klar  offenbart;  nnd  Jesus  wollte  lehren,  dass  unter 
allen  Umstfinden  die  Bemut  Gotte  willkommener  ist  als  die  Selbst- 
gerechtigkeit. Selbst  ohne  die  gegebene  Anleitung  dürfe  Jesus  von 
jedem  nur  ein  Weilchen  in  seiner  Schule  erlogenen  Hörer  angesichts 
so  klarer,  Ton  jedem  störenden  Beiwerk  befreiter  Tjpen  von  Hochmut 
und  Sündenbewusstsein  das  Ürteil  erwarten:  der  Erste  ist  es  nicht, 
den  Gott  gnädiglich  annimmt,  der  Andre  wird  nicht  von  ihm  ver* 
Stessen  werden.  Steht  nun  aber  nicht  Mt  6  •  das  Selig  derer,  die  nach 
der  Gerechtigkeit  hungern  und  dürsten  (wie  hier  der  Zöllner)  neben 
dem  Selig  t  Über  die,  so  Barmhersigkeit  üben  (wie  10  soff,  der  Sarna- 
liter)?  Schon  H.  Ewald  hat  vennutet,  einst  habe  Lc  18  uff.  hinter 
lOioff.  und  TOT  17  7—19  gestanden.  Das  lotste  Stück  wird  kaum  mit 
unserm  susammengehören,  dagegen  halte  ich  auch  fttr  wahrscheinlich, 
dass  Ton  Hause  ans  die  ErsShlung  vom  Pharisfter  und  Zöllner  mit  der 
▼om  Samariter  zusammengehört.  Sie  werden  ein  Paar  gebildet  haben 
wie  die  Parabeln  Tom  Unkraut  und  den  Fischen,  und  dienten  dem 
gleichen  erhabenen  (^danken.  Wie  ein  Samariter,  der  Liebe  übt,  der 
höchsten  Ehren  bei  Gott  und  Menschen  würdiger  Ist  als  unbarmherzige 
Prieeter  und  Le?it,  so  ist  der  ZöUner,  der  in  bassfertiger  Demut  um 
Gnade  fleht,  dem  Himmehreich  näher  als  ein  an^bksener  Pbarisüer: 
Gott  siebet  allein  das  Herz  an  nnd  fragt  nicht  nach  dem. 
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was  unter  Menschen  hnrh.  oder  niedrig  macht,  wäre  es 
selbst  Priesteradel  und  pharisäische  Gerechtigkeit,  Tgt  Lq 
16  16!  Die  grosse  formale  Verwandtschaft  beider  Perikopen  wild  nie- 
mand  leugnen,  dazu  kommt,  das»  sie  Beide  —  und  sie  allein  unter 
allen  Gleichnisreden  —  ein  bestimmtes  Lokalkolorit  8«gen;  dort  die 
ümgegend  von  Jerusalem,  hier  die  heilige  Stadt  selber:  nun  würde 
auch  die  Vielen  auffallende  Wahl  eines  Priesters  und  eines  Leviten  in 
Lc  10  sich  vorzügHch  erklären,  worin  (\er  sonst  SO  geeignete  Pbarisfier 
in  der  Parallelgeschichte  gebraucht  worden  war  oder  werden  sollte. 

Lo  hat  die  Erzählung  vom  Pharisäer  und  Zöllner  hinter  die  Pa- 
rabel vom  ungerechten  Kichter  gerückt,  nicht  um  gegenüber  dem  er- 
hebenden Bewusstsein  der  &xXo77j  die  Wichtigkeit  der  Demut  einzn- 
schärfen  (B.  Wbus)  —  die  ^xXop}  war  doch  in  i— s  nicht  eben  nach 
ihrer  erhebenden,  zum  Stolz  reizenden,  Seite  geschildert  worden  — 
sondern  als  einen  weiteren  Beitrag  zur  Lehre  Tom  rechten  Gebet:  i— s: 
es  muss  anhaltend,  u  es  mnss  demütig  s^'m ,  und  wie  die  eschato- 
logische  Stinmrang  Ton  17  »—ti  in  der  ersten  Parabel  18  s  deutlich 
nachwirkt,  so  mag  in  dem  zweiten  Stück  u**  ihr  Rechnung  tragen  sollen 
und  Ta7rsivc»dil)(Ktai  von  dem  letzten  Gericht  gemeint  sein.  Das  sind 
lauter  Beweise,  dass  nicht  Lc,  der  einen  fremdartigen  Platz  und 
Rahmen  für  die  köstliche  Geschichte  besorgt  hat,  ihr  Erfinder  sein 
kann;  auch  ist  ihr  Paulinismus  geradeso  eingebildet  wie  das  Juden- 
christentum von  10  30  ff.;  und  ein  spätererGluist  hätte,  wenn  er  immer- 
hin den  Namen  des  Pharisäers  gebrauchen  mochte,  doch  gewiss  etwas 
mehr  pseudochristliche  Farbe  in  dessen  Bild  gemischt;  den  puren  jüdi- 
schen Pharisäismus  zu  bekämpfen,  wenn  auch  in  einem  Geiste,  der 
diesen  Kampf  für  alle  Zeiten  und  Religionsgemeinschaften  fruchtbar 
macht,  ist  nur  Jesu  Aufgabe  gewesen.  Er  ist  der  Schöpfer  dieser 
arechten  TrotpaßoXi),  er  hat  Lc  18  9  ff.  den  Zöllner  nicht  als  Zöllner, 
aber  (=  Mt  21  wff.)  als  bussfertigen  Menschen,  wie  Lc  10 soff,  den 
Samariter  nicht  als  Samariter,  aber  als  Mann  barmherziger  Liebe  zu 
Ehren  erhoben  und  mit  Vorurteilen  der  Rasse,  der  Religion,  des  Stan- 
des, des  guten  Rufs  gebrochen  — ,  auf  deren  Fortbesitz  die  meisten 
Träger  seines  Namens  fast  mit  Dank  gegen  Gott  noch  heute  blickenl 

52.  Vom  thörichten  Reichen.  Lc  12  i«-2i. 

Die  Ueberschrift  dieser  Geschichte  ist  wieder  höchst  einfach,  fast 
wie  15  s:  „er  sagte  aber  zu  ihnen  eine  Parabel  folgendermassen.'^  Die 
Angeredeten  sind  laut  15  is  die  Volkshaufen;  ausdrücklich  kennzeich- 
net ss  den  Beginn  einer  Rede  an  die  Jünger  als  etwas  Neues.  „Eines 
reichen  Mannes  Feld  trug  schön.''  Wieder  3cvdp«»fföc  nc  »  10  sXo6- 
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CROC  ist  er  wie  der  Herr  16  i;  seine  grossen  Scheunen  und  yielen  Güter 

18  passen  auch  zu  diesem  Titel,  aber  dass  sein  Acker  als  i^  ywp«  be- 
zeichnet wird,  kann  nicht  als  Beweis  für  grossartigen  Umfang  (van  K.) 
gelten,  i^  X^^P^  '^^^  beackerte  Feld  im  Gegensatz  zur  bewohnten  Stadt, 
Tgl.  21  2t  Joh  4  36  Jac  5  4.  ed^opstv,  wie  eo^pCa  und  s^j^opo?,  schon 
bei  Theophr.,  aber  auch  bei  Joseph.,  Philo,  Clem.  AI.,  Hippui.  gern  ge- 
brauchter Ausdruck  für  reichen  Fruchtertrag  des  Landes.  Ein  Plus- 
quamperf.  (Luth.  „hatte  wohl  getragen")  braucht  nicht  aus  dem  Aor. 
gemacht  zu  werden;  fertig  ist  die  Ernte  nach  n  (auvi^to)  ja  noch 
keinen  falls,  vielmehr  hat  der  Herr  Zeit  bis  dahin  Scheunen  zu  bauen, 
also  steht  die  Frucht,  zwar  in  köstlicher  Fülle,  noch  auf  dem  Halm. 
„Da  tiberlegte  er  bei  sich:  Was  soll  ich  thun,  da  ich  ja  keine  Räume 
babe,  iiui  i  alle)  meine  Früchte  unterzubringen  ?"  ÖtaXo^lC.  wie  1  S9  3  i6 
6  23  vom  lebendig  interessierten  Durchdenken  einerneuen  Erscheinung, 
eines  auffallenden  Vorgangs,  sv  saoTtf»  {3  js:  in  ihren  Herzen)  zur  Ein- 
führung eines  Selbstgesprächs  wie  16  a  18  i.  Genau  wie  der  Haus- 
halter 16  3  8.  S.  498  giebt  er  seiner  hier  allerdings  weniger  peinlichen 
Verlegenheit  Ausdruck  ti  zoiipia,  und  begründet  durch  einen  ou-Satz 
seine  Sorge  —  mehr  für  den  Leser  als  für  sich  selber.  o6x  lyw  tcoö  = 
9  58  Epict,  II  4?;  9roö  auch  fiir  wohin,  ganz  wie  btsi  auch  für  dorthin 
(£y.=ia£  stirbt  aus),  vgl.  Mt  17  20.  aovaysiv  =  Mt  3  is  13  30  von  dem  Ein- 
fahren des  Weizens  in  die  Scheune;  der  Plural  to-x  xapjcoui  mag 
zugleich  die  Fülle  und  die  Mannichfaltigkeit  der  Ernteerträge  mar- 
kieren sollen,  vor  allem  gewiss  das  erste;  denn  nicht  dass  er  zehn  Sor- 
ten Koru  baute,  sondern  Jass  ihm  zehnmal  jiielir  wuchs,  als  er  unter- 
zubringen wusste,  ist  für  die  Geschichte  von  Bedeutung.  Mit  xat  ist 
die  eigentliche  Handlung  an  die  Exposition  le**  angeknüpft  wie  10  «0 
(beachte  überhaupt  wieder  die  vielen  xai  17— ii>);  das  Iinj)!'.  fiteXo'ciCeTO 
nach  dem  Aor.  «o^öpTjosv  wie  18  11  10;  die  soqjofjfa  w  ird  auf  einmal  kon- 
statiert, dieErwägiiUgeii  über  die  notwendig  zu  tictiViiden  neuen  Mass- 
regeln dauern  länger,  ohne  dass  man  deshalb  die  qualvollen  Sorgen, 
die  der  Reichtum  schafft,  hier  zur  Abschreckung  der  Leser  geschildert 
glauben  müsste;  n  ist,  ohne  alle  Nebenzwecke,  lediglich  Mittol ,  die 
ungewöhnlif  he  Höhe  seines  Gewinns  zu  veranschaulichen,  is  ^uud  er 
sprach:  las  vvül  ich  tliun.  Ich  will  meine  Scheunen  abreissen  und 
grössere  bauen,  und  will  dorthin  meinen  ganzen  Ernteertrug  schaffen 
und  alle  meine  Güter."  Das  y.al  stjrsv  bringt  ebenso  einfach  wie  ge- 
schickt dem  TjQser  zum  liewusstsein ,  dass  zwischen  der  Frage  iv  und 
dem  den  Knoten  zerhauenden  Entschluss  eimguZeit  unter  Nachdenken 
vergangen  ist;  die  Antwort  passt  aber  noch  genau  auf  die  Frage:  das 
(=  Folgendes  18»}  will  ich  thun;  (16  4  dafür:  syvwv  v.  :rotTf^aü>).  Die 
Jttlltthtr,  OMdniliraAan  J«m.  n.  39 

■ 

Digitized  by  Google 


610 


0.  Die  Beispielerzählangen. 


WegUammg  dieser  ersten  vier  Worte  von  u  bei  einigen  Lateinern  und 
Syrern  wiU  Blabs  fUr  die  romana  aneignen;  doch  irird  ihr  charakte- 
ristischer Wert  wohl  eher  einem  Abschreiber  als  dem  Le  selber  bei 
einer  zweiten  Ausgabe  seines  Werks  zwmfelhaj^  geworden  sem*  xaAoc* 
ptEv  gegenüber  olm9o|uIv  wie  Jee  49  u  Jer  49  (4fl)  m  61  m  Es  36 
„meine*  d.  h.  bisherigen»  nunmehr  ungenflgenden  Schennen,  das  |Md  bei 
^  kndijputQ  mit  ein  paar  Italacodd.  za  streichen  (Blass),  ist  recht  ge- 
wagt; die  drei  |iou  in  is  malen  so  hübsch  die  Freude  des  Mannes  an 
seinem  Besitz.  Da  zwischen  (uftovoc  olxo8bp.i)9(»  (grüssere  seil.  AsdOi^ 
xoc  an  Stelle  der  niedergerissenen  will  ich  aufbauen)  und  der  von 
BLASS  beTORugten  Lesart  itoiije»  lufCovocc  TeriiSltatsmltesig  besser  als 
die  letztere  bezeugt  ein  wodjpa  afnit/s  (ufCovoc  steht,  ist  die  Entwicklung 
des  Textes  hier  Uar;  eine  Vergrdssernng  der  Scheunen  erschien, 
besonders  wo  die  Zeit  dringt,  natürlicher  als  dn  Neubau,  darum  Ter- 
sdiwand  <il)to8e|jtii)ott,  obwohl  tuMa  als  Zeugnis  daltir,  dass  urs{irttiig- 
lieh  gerade  an  einen  Neubau  gedacht  worden,  m  allen  Texten  stehen 
geblieben  ist;  voiijp»  {uCCovoc  ohne  et&tdc  trägt  diesem  McfttXA  wieder 
Bechnung,  wo  man  Ton  dem  echten  eUodoi&ijoM  niehto  wusste.  Auch 
die  von  den  guten  Griechen  flberiieferte  Wbrtstellnng  verdient  durch- 
weg den  Vorzug;  jedesmal  steht  das  wichtigste  Wort  voran,  xaM6: 
zunächst  heisst  es  schleunig  nxederreissen,  (utCovac  vor  olxod.:  denn 
nicht  das  Bauen,  sondern  das  Herstellen  grösserer  Yorratsrfiume 
ist  die  Hanptsache,  covd^  ixtC:  das  Unterbringen  an  und  tta  sich 
ist  die  Voraussetzung  ftr  den  behagliehen  Abschluss  der  Bede,  die 
Ansprache  an  seine  Seele;  ku£  oovd^  ist  dem  ffo5  oovi^  ti  konfor- 
miert Als  Objekt  dieser  Einsammlung  in  die  geeigneten  Biume  treten 
nun  auf  «Avfft  (in  ihrer  ganzen  Masse)  «&  *pivijfiaxA  (loe  wd  tdt  dbyaMpoi», 
das  erste  der  Abwechslung  halber  für  to6c  iMip«o6c  (uio  ii  geeetzt,  vgl. 
Tob  5 14  Sir  6 19  (freilich  bfldlich,  aber  als  essbar  vorgestdlt)  und  die 
Belege  für  die  Bedeutung:  Feldfrfichte  bei  Deissii.,  Bibelstud.!!  IS. 
c&  kitM  soll  im  allgemeineren  Sinne  Güter,  Besitztümer  bedeuten  wie 
1  n  Gal  6  <;  Sir  30 1«  steht  es  in  Parallele  zu  ßp^bfiata  von  Genüssen,  und 
an  „Gtennssmittel''  haben  wir  vielleicht  auch  hier  zu  denken;  niehto 
führt  auf  Kapitalien;  die  steckt  man  nicht  zum  Korn.  Da  xol  td  ^xoM 
|M(i  fast  nur  von  Zeugen  ansgelaseen  wird,  die  hier  durchweg  stark 
kürzen,  z.  B.  dae  selbst  von  Blaas  nicht  verschmühte  itAvca  vor  Ttv. 
streichen,  so  werden  wir  die  Echtheit  dieser  Worte,  die  ja  immerhin 
ein  Zusatz  des  Lc  zu  einem  ursprünglichen,  naiver  blos  den  Kombanera 
zeichnenden  Texte  sein  können,  nicht  anzweifeln.  Die  Antwort  auf  die 
Frage  v£  «otijott  it  wSre  in  u  so  vollkommen  wie  möglich  gegeben.  Aber 
der  Beiche  entschädigt  sich  für  die  erste  Verlegenhext  durch  Aua* 
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nalmig  der  «chöneii  Zeiten,  die  alsdaim  Tor  ihm  liegen.  »  ^Und  ie|i 
werde  so  meiner  Seele  sagen:  Seele,  du  hut  viele  Güter  da  liegen  anl 
viele  Jabre  bin;  mach  dir*«  bequem,  ibs,  trink,  sei  fr(}hlicb!"  xol  ipA  = 
15  is;  Anspraohen  an  die  eigne  Seele  kennen  wir  am  den  Pealmen» 
s.  B.  ^  lOS  if.  108 1»;  wihrend  die  Anrede  dort  4  ^0X4  1^  Untet, 
beiaet  es  ^  Sal  3 1  wie  luer  bei  Lc,  nnr  in  den  Sats  eingeecÄioben,  nioht 
80  genneasttebtig  an  die  Spitse  gerttokt,  einÜMsb  ^ij!  Die  ,|8eele*'  be- 
zeichnet nieht  seinen  Oeist,  aetn  beiieree  leb,  eondem  ist  das  Person- 
bildende in  ihm,  er  selber  ala  mensobliobe  Person  mit  menschlichen 
BedOrfiiiseen  nnd  menschlicher  GennseflUiigkeit  (rgl.  "Ptoj  19  tt  ^ox^ 
dtpyo6  sttvdoct).  Zuerst  will  er  sich  dann  kkr  machen,  wieviel  er  hat: 
Ixttc  mXXÄ  k((M  xtCjiiva.  Das  Hochgefühl  des  Besitsene  findet  inxai- 
(UMt,  das  nicht  etwa  bloe  wegen  ^  Jkt^  «XXA  tonlos  eingeeoboben  ist, 
lebhaften  Ausdntok,  „Du  beutlest  sie  schön  an^geq»eichert,  alle  bei- 
sammen'*,  vgl.  I  Eer  6  is  von  goldenen  und  silbemen  GerSten  ^ 
)itf|uya;  sie  Snq  «oXXA  —  ausreichend  auf  lange  Zeit;  konkreter  als  Job 
29  M  iroXäv  ifpim.  Und  weil  es  dann  so  prächtig  steht,  will  er  endlich 
seiner  Seele  sureden:  kniiBtAoa,  ffdeß^  itft,  cbfpdyoo.  Die  beiden  mittel* 
sten  Yerba  treffen  wir  hSufig  vereinigt,  um  das  Schmausen  sn  bezeich- 
nen, 7  M  s.  S.  S8f.,  wie  Job  1 »  ohne  bösen  Nebensinn.  Auch  ti^ppatvoo 
hat  solchen  nicht,  eher  hSlt  es  die  Vorstellung  niedriger  Gknusssucfat 
von  fdyi,  aU  fem,  indem  es  echte  Heiterkeit  als  das  Ziel  von  Essen 
und  Trinken  hinstellt,  vgl.  16  »  » st  S.  369;  aMtiEa6to9t  hat  Jesus  Mo 
14  4s  selber  seinen  Jüngern  ragemfen,  es  wird  hier  nicht  ein  Ausruhen 
von  schweren  Strapazen,  sondern  die  Vorbereitung  auf  eine  fröhliche 
Mahlieit  gemeint  sein;  kaum  mehr  als  ein:  Lass  Dich  nieder,  im  Ge- 
gensats  sn  einem  irsipoo,  vgl.  Bfc  14  «a.  Man  wird  dem  Beicfaen  doch 
nicht  stttranen,  dass  er  jahrelang  ununterbrochen  essen  und  trinken 
möchte;  eine  Berechnung  der  vier  Aktionen,  die  alldn  sein  Leben 
w&hrend  der  nSchsten  Periode  dee  üeberflnsses  ansfiillen  sollen,  liegt 
nicht  vor;  es  soll  nur  mit  ein  paar  Zügen  angedeutet  werden,  worauf 
er  sich  im  Angesicht  seines  Beichtoms  freut.  H.  B5h8CB  (Buch  der 
JubilSen,  S.  194  n.  16)  vermutet,  es  sei  wohl  kein  sufiiU^eB  Zusammen- 
treflEen,  dass  bei  Le  i»  die  drei  lotsten  Imperative  gans  die  gleichen 
sind  wie  in  der  römischen  Parentationsformel;  und  wenn  dort  i^sIpOD 
statt  kmwabQn  dem  Namen  des  Toten  resp.  dem  fd^s  vorangehe,  so 
erkläre  sich  diese  Abweichung  ans  der  verschiedenen  Situation.  Er 
meint,  Lc  möge  „die  ihm  aus  seinem  Verkehr  mit  den  Bömem  sicher* 
lieh  bekannt  gewordene  heidnische  Parentationsforrael  dem  Beichen 
gerade  deshalb  in  den  Mund  gelegt  haben,  um  das  heidnische  Wesen 
der  «XiOM^tA  um  so  drastischer  ans  Licht  su  stellen*.  Aber  schon  Eccl 
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6  u  itehoii  die  drei  Yerba  wie  Lc  it  zasammen:  ee  giebt  niditt  Gut« 
für  den  Mensohen  unter  der  Sonne  als  w5 

t&^etydfjvou,  und  ist  Tob  7  lo  fAye,  «U  «al  -iflUK  T^voo»  wo  die  Paren- 
tationeformel  dodi  gewise  m  dem  Spiel  bleibt,  nicht  eine  genaue  Fla- 
xallele  zu  Lc  Blabs  behalt  ron  der  Ansprache  in  nichts  fibrig 
als  die  paar  Worte  Ixt«  icoUdt  irftM^  sb^pafvoD.  Dadaroh  verliert  i» 
jeden  Znsanunenhang  mit  is  nnd  mit  m;  er  wird  fiirb-  nnd  weitlo«;  un- 
rndgUdk  ist  er  so  ans  dsr  Hand  des  Lc  gekommen. 

Die  Wendung  tritt  m  em:  »Es  sprach  aber  Gott  in  ihm:  Thor» 
in  dieser  Nacht  fordert  man  Dir  Deine  Seele  ab,  nnd  was  Dn  besorgt 
hast)  wem  wird  SS  dann  gehören?''  Dem  SelbstgespriUsb  des  Beichen 
wird  eine  Bede  Gottes  gegenfibergestellt»  tlrnv  cAt^  6  ähn- 
lich wie  16  •  das  Selbstgesprfich  desHanshalters  der  Bede  seines  Henrn 
16 1.  Durch  welches  Mittel  Gott  seine  Worte  an  den  Beichen  gebradit 
hat|  giebt  Lc  nicht  an,  sollen  wir  also  auch  nnerörtert  lassen;  an  ein 
Tranmgesioht  an  denken  mag  wegen  foftq}    ymiA  am  nftohsten  liegen. 

pwv  VokatiT  (wie  11»  ^povsc)  =  I  CSor  15  m;  im  A.  T.  beseicfanet 
es  die  Verbindung  von  sitttich-religidser  Verkehrtheit  mit  intellektuel- 
lem Mangel.  Hier  wird  die  Anrede  alsbald  gerechtHertigt,  indem  der 
enorme  Fehler  in  den  Berechnungen  des  Mannes  aas  Licht  tritt.  Koch 
in  dieser  Nacht;  auch  das  Pr&s.  äamtobw  untersttitst  die  Vorstellung 
des  unmittelbaren  Vollzuges.  Natifrlich  ist  ein  Gegensati  gegen  «lc 
In]  ffoXXA  beabsichtigt|  aber  nur  eine  grobe  Pedanterie  wird  darum 
auch  das  Selbstgesprfidi  des  Beichen  in  itf.  and  dann  notwendig  auch  a 
in  dieselbe  Nacht  veriegen,  so  dass  er  sich  schlaflos  vor  Aufregung  auf 
seinem  Bette  gewKlat  hStte;  vielmehr  wird  nach  der  Meinung  dee  Er- 
sfihlers  diese  Bede  Gottes  nicht  Tor  die  Ansflihrung  der  Besehlflsse 
des  Beichen  Yon  w  sondern  hinter  dieselben  und  unmittelbar  vor  die 
geplante  Ansprache  an  seine  Seele  &Uen  sollen.  Dafür  spricht  ifoU 
(lAoac;  gerade  als  er  mit  den  klugen  Zurttstungen  fertig  ist  und  an- 
ikngen  will  zu  genieesen,  wird  seine  Thorheit  offenbar.  &x«teöaiv  <r^ 
^Nix^v  000  ia6  co5  —  das  oac6  ao&  natttrlioh  nicht  von  Lc,  sondern  nur  als 
ftberflflssig  oder  anstfissig  von  Späteren  weggelassen,  die  den  Zweck 
Ton  kidb  ood,  die  entsetihche  Verarmung  des  mXXd  lx«v  su  malen, 
nicht  bemerkten  —  feierliche  Umsdireibnng  fUr  Sterben  wie  Sap  15  s: 
iEopt6et«t  x9ljQ  foxIK  &inati]dtlcxp^*  Der  Begriff  des  „Zurfickfordema" 
ist  in  &»tici^  so  Überwiegend  (Lo  6  «o  dath  fo5  odjpovtoc  t&  oft  (ftij  iauixn^ 
Epict  Bneh.  1 1  oft  6  Sq5c  äinjjngot,  dem.  Horn.  II  84),  dass  auch  hier  wohl 
die  Seele  des  Sterbenden  sie  in  Gottee  HSnde  zorttckgeliefert  erschei* 
nen  soll,  ohne  dass  etwa  Lc  hier  Belehrungen  Über  das  VerhSltnis  to& 
Seele  und  Leib  resp.  von  der  fortgenommenen  Seele  n  dem  seiner  Seele 
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benmbto  Menaelieii  (dbtb  oo5!)  erteflen  irolUe.  Scb&n  in  i»  stimmt, 
dasB  eben  die  Seele,  die  da  in  ihrem  irdiichen  BeiitB  auf  Jahre  binana 
n  Bobwelgen  gedachte,  im  selben  AugenUiok  fortgebolt  iriid  ans 
dieser  Welt  —  ob  aar  Unsterbliclikeit,  ob  an  einem  Schatiendaaeia, 
oder  w  obin  libeibaupt,  bleibt  mierörtert.  Nor,  dass  sie  aus  den  um 
sie  herum  „liegenden  Gütern''  fortgenommen  wird,  trügt  für  die  Ge- 
sddobte,  die  nichto  weniger  beiweckt  ab  die  saddncKische  Dogmatik 
lu  korrigieren,  etwas  ans.  Auf  das  Subjekt  Ton  dmttcßm  kommt 
nichts  an;  der  Gedanke  an  Bftnber  ist  lu  modern  romanhaft,  die  Todes* 
«Igel  brancht  man  auch  nicht  su  litiersn;  es  genflgt  ein  unbestimmtes 
Subjekt  „man**  (statt  des  Pasaifs  ixoitsCm)  wie  u.  In  lo*  sind  die 
Varianten  bei  Blabs  o&v  statt  8i  und  iCvoc  statt  tCm  unerheblich,  sie 
sehen  beide  nach  Emendation  aus.  lnc{idC«y  lurschtmachenf  viel- 
leicht mit  im  Blick  auf  die  geplanten  Genflsse  u  gescCal»  TgL  Mt  29  4 
Hc  14  off.  Lc  17  «,  jedenüüls  soll  es  irgendwie  den  Reichen  als  mit- 
thStig  bei  der  glinienden  Gestaltung  seines  YermSgens,  wie  die  vollen 
ixodijpiiM  sie  darthun,  beschreiben,  vgl.  Job  97  uiiof|i.xpoeCov  parallel 
ODvdtytiy  iprfbpim,  t£vt  Scrw  rhetorische  IVage;  ttvoi  fivt  »  I  Beg  9  so 
gehören:  es  wird  Eigentum  sein  (werden)  von  jemand,  den  Du  nicht 
kennst,  oder  gar  verstreut  werden  in  aUe  Winde.  Job  97  n  sagt  daf&r 
positiver  vdt  tt  yjpif^xa  o&tsö  (eines  gottlosen  Beiehen)  &Xt2^iyol  «ad* 
iioooi,  aber  38  v  bettest  es  auch  bei  dem:  dijpaatpKütf  xal  o&  f  lyiboxst 
eovdif«  a&fi,  vgL  Sir  14  it  o6xl  Mp<p  xfltnM|«ic  to&c  «tfvooc ooo;  Sir 
11 1»  KOToXad^  o&vd  hipw^  xol  inodoyttc«.  Es  ist  kindlieh  um  dieses 
iCw  willen  in  w  Baubmörder  su  fordern,  weil  doch  sonst  gesetiliche 
Erben  vorhanden  sein  müssten,  an  deren  Wohlsein  dem  Beichen  auch 
gelegen  aein  konnte:  er  hatte  n— »  blos  für  seine  Seele  geeorgt  und 
ihr  eine  gUlniende  Zeit  verq»rochen; »  wird  sdne  Seele  durch  den  Tod 
fortgenommen:  ist  da  nicht  das  «Evt  Istoi  die  wirksamste  Abfertigung 
des  von  ihm  ertrftumten  Mx*^^ . . .  ilc  Ko]  «oXXd,  selbst  wenn  brave  Kin- 
der ihn  beerbten?  Da  Gott  geaprochen  hat,  ist  die  Auaftthrung  des 
Gedrohten  aelhstverst&ndUob;  allerdings  auc^  u  muss  der  Leser  sich 
in  That  umgesetit  denken:  vgl.  10  m  19  «.  Und  so  schliesst  sich  an 
die  GFeachichte  nur  noch  ein  dentendea  Wort  n:  ^8o  steht  es  um  den, 
der  sich  Sch&tie  sammelt  und  nicht  reich  ist  für  Gotf  In  dem 
Sata  fehlt  das  Verb,  d.  h.  ein  loily  oder  Im;  da  öSnac  nicht  i^eich* 
bedeutend  mit  o6mc  ist  (etwa  dieser  eben  geschilderte  Beiche  ist  6 
oomplCnv  a&t^),  kennen  wir  am  ehesten  Me  4  m  sum  Vergleich  heran- 
liehen:  ebenso  wie  in  dieaer  Ghaehichte  geht  es  dem  —  man  erwartet: 
jedem!  —  drfs,  a6c.  Ob  wir  edut^  «At^  oder  lont^  neben  6  di}eaopCC«v 
leaen,  hat  nur  für  die  Grammatik  ein  Intereaae,  das  Beflezivpronomen 
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stdit  ebenso  aoBser  Fhige  mb  der  Bat.  eoinm.  dTijaarapECKv  abaolnte  s 
Beichtfimer  onfhiafen  Jac  5  t  ^  38  t,  mit  dem  DatiT  dea  Empftngttca 
II  Cor  12  M.  Der  Acoeut  liegt  auf  dem  pointierten  e&coZ«^  nnr  ftir  flicb» 
es  ist  an  einen  Reichen  gedacht,  dessen  Egoismus  so  groes  irie  seine 
Habioeht  ist;  der  negative  Zusatz  j&i)  «lg  d«6v  icXoocAy  erhebt  das 
Uber  jeden  Zweifel.  «Xooctfv  ist  da  dem  4h]eoQp(Ctty  gleichwertig, 
bildet  dea  Gegensatc  za  koat%  nnd  kann  nicht  nngefiihr  nach  Gottes 
Urteil  (B.  Weiss,  v.  Hopm.)  sondern  nnr  =  „im  Interesse  Gottes'  sein. 
So  heiset  Obristns  Bm  10  it  leXoocAv  ^tlä»Mi  to6c  ftici9caXoo|UvoDC  o&c^ 
▼gl  6 16^;  Ähnlich  gefarancht  wird  aic  Phm  «  Ool  4  ii. .  Die  Frage,  ob  da- 
mit ein  taxä  Mv  a^AoaCy  d.  h.  reich  sein  an  gnten  Werken,  was  Ton  dem 
Aennsten  aasgesagt  werden  kann,  oder  eine  Verwendung  des  seitlichen 
Beichtoms  zu  Gottes  Ehren  nnd  nach  Gottes  Wohlgefallen  (Gbbtb.: 
•Ic  ffivi]tac  ävoXIaiuftv  i6v  «XoStev)  gememt  sei,  wird  schwer  zn  entsohei- 
den  sem;  dass  hier  nicht,  wie  bei  iam^  vorher,  der  Dativ  gesetzt  wurde, 
ist  doch  wohl  begreiflich,  weil  auch  das  rechte  «XoonCv  dodi  nie  zu  einer 
Bereiehorung  Gattes  ffthrt.  Immerhin  werden  Stellen  wie  Prov  19 1« 
dovtCti^«^  6 ÜhStifvw^ und Le  19  ss  Mtt  iXnjfiioeuvijy'  mdflomitma:Xc 
. . .  drfleBaflbv  McXkietov  h  o6(mcvq{c  uns  am  n&ohsten  an  den  von 
dem  Verf.  von  Lc  12  n  gewünschten  Sinn  heranftlhren,  und  das  xkmitiß 
hf  IpYwc  xoXoG;  I  Tim  6  isf.  liegt  fast  auf  demselben  Boden.  Es  ist  die 
um  Gt>tte8  Zwecke  sich  nicht  kfimmemde  Verbindung  von  Selbstsucht 
und  Beichtnm,  der  »  ein  schlimmes  Ende  prophezeit  —  denn  das  am- 
«o6oty  tijv  4^'4v  ^  soll  in  dem  o6t«k  doch  vor  allem  durchdringen  ; 
der  natürlichste  Gegensatz  dazu  ist  eine  Anwendung  des  Beichtnms 
im  Dienst  der  Liebe,  Mt  86  «-ho  finden  wir  das  «XeocriV  de  Mv  de- 
tailliert besehlieben. 

Aber  ist  ti  echt  und  dttrfen  wir  ihn  bei  unserer  SrUimng  von 
Lc  IS  i$£  emsüich  verwenden?  Er  fehlt  in  D  nnd  den  zwei  ältesten 
Italacodd.,  Blabs  streicht  ihn  und  W.-H.  halten  ihn  für  stark  ver* 
dichtig.  Wenn  D  und  seine  Trabanten  in  der  Perikope  12  i»--st  nicht 
überhaupt  einen  stark  verkttrzten  Text  bSten,  so  würde  ich  gern  auf 
M  verzichten;  er  nützt  uns  wenig  zum  Verstfindnis  des  XTebrigen.  Ein 
deutlichee  Motiv  ihn  zu  streichen,  ist  auch  nicht  au&utreiben,  freilich 
kein  deutlioheres  zu  seiner  Einfügung.  Aber  da  er  dunkel  ist  und 
ziemlieh  überflOssig,  so  konnte  mau  ihn  am  ehesten  fortlassen,  wenn 
man  die  Perikope  nun  einmal  stark  beschnitt. 

Was  Lc  für  einen  Gedanken  iu  unsrer  ErzShlung  verkörpertfaad^ 
wird  am  besten  der  Zusammenhang,  in  dem  er  sie  anbringt,  klarlegen. 
18  bittet  jemand  ans  dem  Volk  Jeemn,  er  mSehte  semem  Bruder  be- 
fehlen, dass  er  ihr  Erbe  mit  ihm  teile.  Jesus  weist  das  Ansmnen  u 
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entschieden  ab,  er  sei  nicht  zum  Richter  oder  Erbschichter  über  sie 
gesetzt;  eine  knappe  und  feste  Ablehnung  jeder  Einnuschung  in  Privat- 
händel  von  seiner  Seite.  Die  kleine  Anekdote  ist  für  uns  gleich  wert- 
YoU  als  Zeichen  für  die  hohe  Autorität,  die  Jesus  im  Volk  genossen 
hat,  wie  Beweis  für  seine  Besonnenheit  in  der  Abgrenzung  des  Ge- 
biets, auf  dem  allein  er  Macht  auszuüben  wünschte.  Aber  ihr  Platz 
ist  mffallend:  unmittelbar  nach  der  Aede,  worin  Jesus  die  Jünger  zu. 
furchtloser  Bekenntnistrene  anfeuert.  Die  Warnung  vor  dem  Sorgen 
för  Leib  und  Leben  nff.  würde  sich  an  la besser  anschliessen,  13—31  er- 
sdieint  wie  ein  fremdartiger  Einschuh.  Aber  Lc  benützt  isf.  ofifenbar 
nur,  um  eine  Veranlassung  zu  einer  Bede  wider  die  Wunel  des  Sorgen- 
Unwesens,  die  Habsucht,  zu  erhalten,  16  läset  er  Jesum  „zu  ihnen''  d.  h. 
den  Anwesenden  spredien:  „Sehet  zu  und  hfltet  Euch  vor  jeder  Hab- 
sucht, denn  wenn  jemand  Ueberfluss  bat,  kommt  ihm  doch  noch  lange 
nicht  das  Leben  aus  seinem  Vermögen.*'  Der  Text  ist  hier  besonders 
ioblecht  ttberUefert;  am  meisten  hat  fibr  sich  die  Lesart:  ohx  i» 
icspiaostwtv  Tivt  (vgl.  21 4  9 17  Tob  4  ic,  kv  t<j>  c.  Inf.,  vgl.  10  55,  hier  zur 
Binfiihrung  der  Bedingung:  dadurch  dass  Ueberfluss  vorhanden  ist  fttr 
jemanden)  Cwtj  auroö  loxlv  sx  t&v  oitapxövtwv  ahx(^  (=  8  s) ;  die  andern 
Texte  verdanken  dem  Streben  nach  Vereinfachung  ihr  Dasein;  die  Er- 
wähnung der  o^ip/ovra  neben  dem  Ueberfluss  erschien  als  störende 
Breite.  Sie  ist  es  nicht,  Lc  will  sagen:  in  dem  Fall,  der  ja  das  JLdmX 
des  ir;X£ovixt7]c  darstellt,  dass  es  ihm  nspoososc,  bleibt  der  Satz  unan- 
greifbar, dass  das  Leben  nicht  aus  dem  Vennögen,  aus  der  Habe, 
kommt  resp.  davon  abhängt,  dass  das  Leben,  vgl.  23,  mehr  wert  ist  als 
alle  Lebensmittel.  Der  Habgierige  handelt  so,  als  ob  es  blos  auf  die 
Lebensmittel  ankäme,  und  die  Hauptsache,  die  conditio  sine  qua  non 
fitr  deren  Verwertung,  das  Leben,  von  selbst  da  wäre:  die  Thorheit 
dieses  Verhaltens  illustriert  die  folgende  Geschichte  drastisch  an  einem 
EinzelDall,  wo  einem  Reichen  mitten  in  der  Fülle  der  Güter  das  Leben 
entrissen  wird.  Aber  das  Gekünstelte  der  durch  is  geschaffenen  Ver- 
bindung zwischen  15 f.  und  itff.  ist  unverkennbar;  muss  denn  der  Wunsch 
des  iU  aus  Habgier  entsprungen  sein,  hat  der  Mann  denn  zu  erken- 
nen g^;eben,  dass  er  aus  irdischer  Habe  Leben  erwarte?  Wir  werden 
ruhig  i&  wieder  als  eins  der  vielen  lucanischen  Kompositiousbänder  be- 
trachten dürfen,  das  mit  21  zusammen  den  Rahmen  für  das  vielleicht 
ganz  lose  umlaufende  Stück  le— so  bilden  sollte.  Dass  Lc  dies  Stttck 
selber  erst  erdichtet  hätte,  ist  eben  dadurch  ausgeschlossen,  dass  es 
ihm  Mühe  roacht,  es  angemessen  unterzubringen. 

Bleibt  nun  die  Frage  ttbrig,  was  denn  die  Geschichte  ursprünglich 
lehren  wollte,  und  ob  Lc  sie  sich  anders  zurechtgelegt  hat,  so  werden 
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wir  zunächst  gestehen  müssen,  dass  die  Pointe  hier  nicht  so  klar  wie 
10  soff.  18  lofif.  herausspringt.  Zwar  jede  ümdeutung  des  reichen  Man- 
nes, seines  Feldes,  seiner  Scheunen  und  seiner  Güter  ist  ausgeschlos- 
sen; auch  wird  da  nichts  verglichen.  Sicher  ist,  dass  am  Schicksal 
des  Reichen  seine  Thorheit  veranschaulicht  werden  soll.  Minder  klar 
ist,  worin  wir  die  Thorheit  des  Mannes  suchen  sollen.  ürspriingHch 
ist  es  ra.  E.  dem  Erfinder  der  Geschichte  blos  darauf  angekommen,  den 
Gegensatz  zwischen  den  geplanten  Genüssen  und  dem  ])lützlichen  Tode 
drastisch  zu  beschreiben,  so  dass  ig— 20  eine  Parallele  zu  Sir  11  j«ift^  5i 
i!^  48  i:f,  38  eff.  und  ähnhchen  alttestamenthchen  Stellen  wäre,  ein  Hin- 
weis auf  die  Vergänglichkeit  des  fieichtums,  auf  seine  Hilflosigkeit 
gegenüber  dem  Tod. 

Auch  der  grösste  Reichtum  und  die  klügste,  vorausschauende 
Behandlung  desselben  nützt  nichts,  falls  Gott  dem  Besitzer  das  Leben 
nimmt.  Dann  diente  die  Dpfa'lmfilorei  in  dem  Selbstgespräch  des 
Reichen  nur  dazu,  den  Kontr.iht  zwischen  den  Luftschlössern,  die 
er  sich  da  anscheinend  auf  gutem  Gnmdo  gebaut  hat.  nud  dem 
Dunkel  des  Todes,  dem  er  plötzUch  verfällt,  recht  lebhaft  zu  malen, 
und  der  rehgiöse  AVert  der  Geschichte  ist:  der  Mensch,  auch  der 
reichste,  ist  in  jedem  Augenblick  ganz  und  gar  abhängig  von  Gottes 
Macht  und  Gnade.  Wir  selinn  das  Gesetz  vor  unsern  Augen  an 
einem  besonders  eklatanten  Fall  sich  vollziehen,  wonach  es  Thorheit 
ist,  sein  Glück  durch  Reichtum  gesichert  zu  wähnen  und  den  Gott, 
der  über  Leben  und  Tod  verfügt,  ausser  Rechnung  zu  lassen,  den 
Gott,  der  sich  nicht  ungestraft  übersehen  lässt.  Das  ist  nnn  nichts 
spezifisch  Christliches;  ein  Weiser  Israels  könnte  die  Geschichte  Lc 
12 16  ?o  dann  ebensogut  wie  Jesus  vorgetragen  haben;  indessen,  da 
sie  unter  Jesu  Namen  überliefert  ist,  brauchten  wir  sie  nicht  an- 
zuzweifeln, da  er  nicht  blos  Einzigartiges  p;psprochen  hat.  Es  siebt 
nach  15'  so  aus,  als  habe  gerafle  auch  Lc  unsei  Stück  so  verstanden,  weil 
er  oh'A  saT'v  Ct^Tj  aoroO  iv.  z.  o^iapy.  ao.  an  die  Spitze  stellt.  Aber  noch 
weiter  darüber  stellt  rr  den  Titel:  Warnung  vor  Habsucht,  und 
wenigstens  dem  Verf.  von  -n  ist  jener  Reiche  nicht  blos  ein  Typus 
des  gottverp^oKsenden  Leichtsinns,  sondern  eines  brutalen,  blos  auf 
den  eignen  \  tnteil,  das  eip:ne  iieniopseu  bedachten  Egoismus.  Der 
Mann  weiss  nicht,  wo  seine  Ernte  nntcrhringen;  ihm  fällt  nicht  ein, 
dass  es  genug  Hungernde  giebt,  die  er  damit  speisen  könnte;  her- 
nach hat  er  Schätze  für  eine  Reihe  von  Jahren  beisammen;  er  freut 
sich  blos  daranf,  vHc  (  r  nun  daran  sich  giitÜch  thun  will.  Und  nicht 
der  Thörichte  wird  durch  die  Ankündigung  des  Todes  in  so  als  solcher 
blosgestellt,  soodera  der  hartherzige  Egoist  wird  vor  den  Richter  ge- 
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fordert;  wdl  er  alUs  ftr  lieh  behalten  wollte,  iviid  ihm  nichts  ge- 
lassen. So  irird  Lo  die  Worte  sich  gedeutet ,  vielleicht  In  dieser 
Bichtung  noch  hie  lud  da  die  Faihen  TerstUt  haben,  sie  ist  ihm 
ein  Lehrstttek,  wie  Clem.  Strom.  El  6  m  sagt,  fiber  das  mXAc  anstatt 
des  iifmi  xol  ia^ijjoutQ  icXomv.  Demgemäas  wird  ihm  die  CH  ^ 
mehr  ab  die  i»  entiisssne,  es  wird  ihm  das  Leben  bedeutet  hahea, 
?on  dem  Jesus  10  »  spiieht:  toöfo  «ottt  luA  Cijoig,  das  Leben  im  Himmel- 
reioh.  Der  Bittsteller  »  TSidiente  es,  TOr  xUwt&A  enistlieh  gewarnt 
m  werden,  weil  er  so  eifrig  nach  seinem  Erbe  trachtete  statt  wie  n 
verlangt,  nach  Gottes  Beich,  wal  er  also  sichSchätae  sammeln  wollte^ 
statt  das  sU  «XDOob»  sieh  anaagewohnen.  UrsprOn^ch  wiederam 
kann  mit  der  Cmf  ^  Leben  auf  Erden  ^  16»  gemeint  gewesen 
sein;  also  liegt  in  is*  der  Uebenest  einer Mlteren  UQbsrachrift  über  die 
BeispideraShlnng  m— «»  vor,  Le  hat  die  «Xsovsgta  is  als  Hauptsache 
hinanigethan,  wie  die  Drohang  gegen  das  li'j^  ^MvaXoiNiCy  n.  Gegen 
einen  religifisen  Defekt,  der  in  den  Kreisen  der  Beiehen  verbreitet 
ist,  richtete  sieh  die  mpaßoXnJ  in  ihrer  Siteren  Form;  Lc  wendet  sie 
gegen  einen  stttliohen,  der  ihm  vielleieht  vom  Beichtnm  unabtrennbar 
schien,  gegen  die  Habgier,  deren  grenaenlose  Selbstsucht  allePfliohten 
gegen  die  Armen,  in  denen  Gott  uns  naht,  vergisst. 

Der  kfinstlerische  Wert  dieser  IKehtong  ist  in  jedem  Fall  nicht 
80  bedeutend  wie  der  von  10  wff.  IStflf.,  weil  der  plötsliebe  Tod  des 
Beidien  im  Moment,  wo  er  gemessen  will,  doch  einen  Ausnahmefall 
darstellt;  die  Obstination  kann  einwenden:  Ja  aber  wie  viele  Beidie 
sterben  erat  nach  langen  Jahren  ungetrübten  Genussesl  Solchem  Ein- 
wände tritt  die  letste  EnShlung  dieser  Gattung  entgegen,  indem  sie 
seigt,  wie  dann  erst  recht  das  Elend  solch  eines  Beiehen  besiegelt,  ihm 
eine  ewige  Pein  gesichert  ist. 

63.  Yom  reicben  Maua  mul  armen  LanroB.  Lel6ii-ii. 

Wir  beginnen  auch  hier  damit,  den  Worthmt  dw  bei  IiO  ohne 
üebersobrift  auftretenden  Geschichte  aussnlegen,  D  bietet  allerdings 
eine,  ctnti  dt  «al  Mpoy  iM(p«poXii)v,  aber  selbst  Blabs  verwirft  diese; 
nur  die  lose  Anknil]Mfung  ?on  it  an  it  mit  U  wird  ursprfingHoh  sein. 
„Es  war  aber  ein  reicher  Mann,  und  er  kleidete  sieh  in  Purpur  und 
Byssus,  Tag  für  Tag  glfinzend  Feste  feiernd;  (m)  ein  Armer  aber, 
Kamens  Ijasarus,  lag  an  seiner  Pforte,  der  mit  Schw&ren  bedeckt 
war  (si)  und  nur  sich  an  sättigen  wünschte  von  den  Abfällen  vom 
Tisch  des  Beichen;  aber  selbst  die  Hunde  kamen  und  leckten  ihm 
seine  Schwüren  auf.**  Die  Exposition  ist  hier  l&nger  als  10  IS  i6 
18  lo;  sie  ist  aber  auch  wichtiger  aur  Beurteilnng  des  Neuen,  was  von 
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M  «n  gmdhieht,  sie  ist  bema]i6  der  erste  Akt  des  sweiaktigeii  Du- 
mas.  &Op«MC^  ICC  »  19 1«,  ijv  wie  16 1,  und  weil  dort  Kkobmoi  schwer* 
lieh  cum  Prädikat,  sondern  nun  Subjekt  gehört,  wird  es  enoh  hier 
so  sein:  es  wnr  einmal  ein  reicher  Mann.  nf.  heisst  er  einfisch  6 
sXo6atoc,  so  steht  ihm  als  Subjekt  gegenfiber  K%mx6^  tic  dvö(iAn 
AdiCap**Ct  und  tt  6  nra^^öc;  da  zu  ftvdpttx^c  Tic  doch  nicht  ein 
«Tttxöc  TIC  10  einen  Gjegensate  bildet,  so  werden  uns  eben  absiebte- 
Tott  {^eich  zu  Anfang  ein  reicher  Mann  und  ein  Armer  vorgestellt. 
Wie  der  Reichtum  des  einen,  so  wird  die  Armut  des  andern  noch 
n8her  charakterisiert,  alles  in  ^perfekten,  da  es  sich  um  dauernde 
Zustände  handelt,  die  wir  uns  lebendig  vergegenwürtigen  mOssen. 
Wäre  durch  die  Ausführlichkeit  der  auf  jene  Gharaktertsiemngen  ver^ 
wendeten  Zusätze  die  Konstruktion  nicht  zu  unttbersichtlich  geworden, 
so  hätte  Lc  auch  hier  geschrieben:  ee  waren  einmal  in  einer  Stadt  zwei 
Mensehen,  der  eine  reich  und  in  glänzendstem  Luxus  lebend,  der 
andre  arm  und  in  jeder  Hinsicht,  was  Gesundheit,  Lebensunterhalt 
und  sostale  Stellung  angeht,  in  der  denkbar  erbärmlichsten  Situation. 
Wenn  das  xal  evsSt^oxeto  .  . .  sS^paivöiuvoCt  womit  unser  Text  19^ 
fortfahrt,  von  Lateinern  durch  qui  induebatur  (oder  vestiebatur)  oder 
durch  indntus  wiedergegeben  wird,  so  glaubt  sich  Blass  dadurch  be- 
rechtigt, der  romana  den  iv^iduoxöjuvoc  ...  xal  (so  freilich 
aucb  D)  •6^patyö|i,6voc  zuzusprechen.  Allein  dem  xoi  ivtd.  sichert  sein 
bebraisierender  Ton  die  Echtheit,  vgl.  13  n  (yuv^]  ^ooaa ...  xal  f^v  oovx»- 
KfoiMsa),  das  r,qm^  ist  konfonniert  nach  den  zahlreichen  Parallelen  wie 
16  1  6c  B^x^v  oixovdfirov  Mt  81 33.  bs8t$6axsTo:  Das  Verb,  iterat.  hier 
wohl  angebracht  ^  er  ging  gekleidet;  in  TiXX  schon  promiscue  mit 
ivdUo9at  z.  B.  Sir  60  u  Prov  29  99  (31  si).  irop^pdpav  wcl  p6ooov  =  Ge- 
wänder aus  purpurgefärbten  Stoffen  und  Ton  weisser  Baumwolle.  Das 
Pnrpurkleid  ist  eigentlich  dem  Fürsten  vorbehalten,  vgl.  IMcc  10  et; 
auch  I  Mcc  8  u  stehen  Porpur  und  Diadem  bei  einander,  wie  Esth  8  u 
das  ^aaivov  und  ffop^opoüv  neben  ßaaiXtxöc;  aber  wenn  die  tugendsame 
Hausfrau  Prov  29  ao  dafiir  Lob  erhält,  dass  sie  sich  aus  Bjssus  und 
Purpur  Gewänder  macht,  so  werden  wir  trotz  Apc  18  is  ic  nicht  eine 
besondere  Empörung  des  Erzählers  Lc  16  is  fiber  die  Anmassung  des 
Purpur*  und  Byssus-Tragens  heraushören^  sondern  nur  den  Wunsobi 
den  Ton  jenem  Reichen  getriebenen  Luxus  recht  konkret  zu  schildern 
(moderner  wäre:  in  lauter  Sammet  und  Seide);  bei  dem  Wert,  den 
der  Orientale  anf  die  Kleidung  legt,  s.  Joseph,  bell.  j.  IT  (VIII  7) 
140,  ist  die  Voranstellung  dieses  Zuj^  im  Bilde  des  Reichen  eine 
Peinheit.  Sachlich  ist  das  sti^patvötisvoc  natürlich  koordiniert;  das 
XafUEpAc  nimmt  nicht  etwa  das  ivtSiS.  wieder  anf,  als  sollte  der  Mann 
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tiglidi  in  den  kostlrnnten  Festgewändern  dnhentoMeit  seni;  so  oft 
Xap.«pad  lod*^««  n.  d^.  nns  ancb  begegnen  (s.  B.  93  ii  Aet  10  ao), 
hier  soll  es  die  c&^poe&MK  des  Beiohen  als  „glansroUe^  (vgl.  Joeeph. 
Ant.  XU  (IV  9)  MO  SufMdb?  Xoiupdic,  Arteni]d.y  95  X.  neben  lact- 
ffeoßAq)  beieidmen.  Bei  fft^poCv.  xsl  «ie  16it£. »  12 1»  an  die  su  fsst- 
fioben  Mahlzeiten  gehörige  Lnstigl^eit  gedacht;  Sap  9»  reden  die 
Beiohen  ebenso  ron  ihrer  t^poedyi),  die  alten  Lateiner  ttbenetsen 
denn  andi  epniari.  %aL^*  ^fon  =  Tag  IHr  Tag,  Tgl.  9  u  Act  8 1 
rV  Mco  13  tt  -j)  w^'  iMpAV  eoyijdita;  einen  Tag  wie  den  andern 
Bohmanste  er  also  im  j^nsendsten  Stfl.  w  «mx^  U  nt,  ein  Armer 
dagegen  —  das  hier  rein  gegensätilich  —  ip^ijto  «p6c  vbv  Tokam 
a&ToS,  wohl  ebenso  in  verstehen  wie  Act  3 1  von  dem  Iikhmen  Bettler 
3»  lf{3eov  )ta3'  ^C^"^  t^*'  ^3  ttpoS;  da  jener  Bettler  nicht 
an  die  Tempelthttr  gelehnt  gesessen  haben  dfbrfte,  so  wird  man  anch 
Le  16  M  in  das  npö«  nicht  mehr  als  ein  fftaf^^  „nahe  an**  hinein- 
pressen. Der  Platt  am  iraXäbv  (portions)  des  Beichen  war  für  die 
Zwecke  des  Armen  sehr  geeignet,  weil  man  ihn  da  sowohl  von  der 
Strasse  ans  als  von  innen  her,  wenigstens  so  oft  die  Thür  geöffnet 
wnrde^  sah,  vgl.  CSlem.  Horn.  1 16,  wo  COemenB  in  dem  den  Petms 
beherbergenden  Hanse  soXAwt  ision},  „am  von  denen  im  Hanse  ge- 
sehen an  werden**.  Die  Vornehmheit  des  Hauses  ist  dnroh  EririUmung 
des  ffoXifty,  der  anch  in  bescheidenen  Fonnen  vorkam,  nicht  gewähr- 
leistet. Wie  Job  3  t  könnte  pdXXsiv  hier  den  Nebenbegriff  des  Gewalt- 
samen oder  des  Geringschätsigen  vertreten  haben;  es  genfigt  ißi(3Xi]io 
an  fSsssen  =  er  lag,  wie  Mt  9 1  der  Paralytische  liA  xXCvijc  pcpXtjpiyoc  ge- 
bracht wird.  Dass  seine  Angehörigen  ihn  nur  noch  mit  Widerwillen  an- 
fiueten,  besagt  der  Ansdrack  nicht,  wohl  aber,  dass  er  sich  selber 
nicht  mehr  bewegen  oder  anch  nur  aufrecht  erhalten  konnte.  Hit 
drei  Strichen  wird  noch  besonders  der  Jammer  des  Znstandes  be- 
Bchriebeo,  in  dem  er  da  lag  —  denn  nicht  als  Begrtlndung  fttr 
ißipXi^to  »  »weil  er  so  wnnd  war  und  nichts  an  essen  hatte*  sind 
die  Part,  gemeint  —  1.  slXKtt(iivo«,  9.  imlhtiibv  xepi«o3i)vai  aoA  «Av 
m,in6»tm  &s6  tj}c  xpaas^ijf:  fo6  nXeoofo),  3.  o(  «Avtc  i^6^M0i  IsAiixoy 
vi  SXxi)  at&to&.  dXx.  (inkorrekt  angmentiert  von  iXiadt»)  heisst  mit  Ge- 
schworen, eitemden  Wanden  bedeckt;  wie  Job  9  t  IV  Beg  90  f  i  sind 
Oixi)  lebensgefiihrlidi;  Artemid.  1 93  98  41  zeigt,  dass  der  Gebrauch 
dieses  Perf.  Pass.  nicht  auf  einen  Medisiner  als  Autor  zu  schliessen 
berechtigt.  Mhuf^  c.  Jat  wie  15  u  17  »  99  is,  ^ofn^iCsodai  Bntfemung 
des  Hungers  »  6  si  9  n  meist  absolut,  aber  auch  mit  dbcö  oder  Ix  wie 
4»  103 13  Apc  19  M.  Das  von  dem  Tische  Falleude^Mt  15  tr  s.  S.  953f. 
(von  dorther  hat  unser  t.  rec.  lOy  ^cjfjm  eingeschoben),  hier  hyper- 
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bolischer  Ausdnick  für  die  elendesten  Uebeneste,  die  für  ihn  schon 
ein  Genius  gewesen  wfiren:  immerhin  mnesten  sie  wie  Esth  9  st  ihm 
Jurau^hnoht  werden.  Wenn  auch  ixtdo{Asty  mit  Genetiv  Torkommt 
s.  B.  Act  SO  n,  so  ist  es  doch  eine  wunderliche  Methode,  mit  BiiAM 
hier  x^ipmo^,  kiA  zwischen  imdo(AAv  und  xA»  inKt6»m  einniklammenii 
blos  weil  Syt'^  »  Lo  15  it  dafür  daa  gröbere  „aetnen  Leih  zu  fllUen* 
einsetzt.  Ein  «al  tMLt  iWSm  tdtit^  ist  hier  bei  einigen  Zengen  offen- 
bar nur  ans  Lc  16  if  herangeholt,  um  den  Beichen  auch  noch  als 
grausam  hartherzig  zu  schildern;  NsG,  wiederum  findet  schon  in  der 
Duldung  dieses  Bettlers  vor  des  Beichen  Thür  einen  echt  pharisli* 
sehen  Zug,  wie  er  bestrebt  sei^  Snsserlich  barmhendg  und  wohlthitig 
SU  erscheinen.  Da  indessen  der  Arme  auf  der  Strasse  lag,  nicht  aitf 
dem  Gmndstflck  des  Beichen,  durfte  ihn  dieser  gar  nicht  fortjagen. 
Jn  tot  ist  Lc  ledi^ch  beschftfftigt  den  Jammer  dee  Armen  m 
▼eranschaulichen;  der  Reiche  ist  f&r  den  Augenblidc  ganz  zurfiek- 
getreteui  weder  als  hart  noch  ab  fiusseriich  barmherzig  soll  er  er^ 
scheinen.  Dass  dagegen  die  Wfinsche  des  Armen  nach  Sfittigung 
mindestens  nicht  ganz  in  Erf&llnng  gehen,  er  nicht  etwa  Tag  Abr 
Tag  httbsch  gesättigt  heimgeholt  werden  kann,  werden  wir  ohnehin 
in  dieser  Umgebung  Ton  Schrecklichem  erwarten;  das  dXXA  wd 
( J.  WiosB  iat  geneigt  xal  zu  lesen,  ohne  sachlichen  Nutzen),  mit 
dem  Lc  fbrtffthrt,  nun  allerdings  die  Konstruktion  durchbrechend, 
will  das  Hinzukommende  wie  Ifti  nicht  blos  stark  (Blass,  Neutesta- 
mentliche  Grammatik  §  77,  18),  sondern  als  das  Torige  noch  1lber> 
treffend  etnilihren. 

Und  dazu  passt  es  besser,  wenn  ti*  ihm  nicht  blos  eine  hunde* 
missige  Bmährung  zuspricht,  sondern  den  wenigstens  teilweiBen  Mangd 
selbst  erbärmlidister  Nahrung  von  ihm  aussagt;  lfftdo{icbv  xop^Csod« 
steht  auch  nicht  zuf&Uig  ftlr  xep^^iuvoc.  In  dem  Belecken  der  Wun- 
den durch  die  Hunde  findet  man  jetzt  gerne  eine  Aeusserung  ihres  Mtt> 
gefühls;  das  wirkt  als  ein  dramatischer  Höhepunkt,  wenn  selbst  die  ver- 
nunftlosen  Tiere  den  Schmerz  eines  elenden  Menschen  zu  lindem  sich 
bemOhen.  Aber  als  Qenossen  und  Freunde  des  Menschen  gelten  dem 
HebrXer  die  Hunde  nicht,  er  rechnet  sie  neben  Füchsen  und  Schweinen 
zu  den  wilden  Tieren,  s.  Apc.  Ben.  89  «ff.  90 4 ff.  .  Xsix^tv,  ^^ctXelysiy,  I»- 
Itljmt  —  ob  hier  das  Simplex  (D,  Blabs)  oder  liciXstxev  das  Echte  ist, 
bleibt  gleichgiltig  —  pflegen  als  Mittel  des  Geniessens  (=  auflecken, 
auffiressen  s.  B.  Blut,  Staub,  Gras)  aufzutreten  III  Reg  18  3«  22  »8  20 1» 
(gerade  Ton  Hunden  und  Säuen)  ^71 9  Mich  7  it  Jes  49  ts  Judith  7  4 
Dioscor.  mat.  med.  UlOl ;  der  Zusatz  k^i6\uv«.  malt  die  hungrige  Gier, 
mit  der  die  Bestien  ttber  den  Aermsten  herfsllen,  um  sich  an  seinem 
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otrigm  Blut  SU  l«UeD,  Tgl.  f  68t  i»  Dan  Sna  18  (LXX);  iiidit  dam 
unreine  Tiere  ihn  bertthren,  vird  dem' Axmen  das  Giftolloliste  eein, 
Sonden  bo  weit  tteigl  seine  HUHosigkeity  dass  er  sieh  von  widrigen 
Tieren  seihet  noch  seine  Wunden  halb  «ofiressen  lassen  nmss,  das«  er 
nicht  eimnal  mehr  selber  die  Hunde  von  sieh  abwehren  buin.  In  Yisto 
Bmli  40  (ed.  Jim»,  Teiis  and  Stnd.  II  3,  8.83 1)  beklagen  sich  Ton 
ihren  Mttttem  doroh  Abtreibung  gemordete  Kinder:  dedenint  nos  in 
escnm  canibus  et  in  ooneolenttonem  porob»  alios  proieoemnt  in  An- 
mine.  Neben  IH  Beg  20  w  kM  X(tXloiM(v  d  n&wc  ib  üfyjA  ooo  genügt 
diese  SteUCi  nm  die  Bolle  der  Hnnde  in  Le  16  ti  Idar  xn  machen. 

Doch  in  n»  hat  dieser  Arme  einen  Namen  erhalten,  M\faxi  AiSJO»^ 
steht  hinter  icwix6c  8ft  tic.  Die  Anfügung  ist  echt  Incaniseh,  Tgl.  1 »  dvö- 
|fean  Zax«pC«c  hinter  Itptbcttc,  nnd  es  ist  wnnderlichi  diesen  Namen  ent- 
weder  Ton  einem  Abschreiber  in  den  Lc>Tezt  oder  Ton  Lc  in  den  Text 
seiner  Vorlage  erst  inteipoliert  zu  glauben,  weil  Jesus  sonst  keine  Na- 
men nenne^  oder  andrerseits  lOwff.  wegen  diesss  einen  Namens  ftlr 
eine  wahre  Geschichte  zu  erUfiren,  was  Ton  Test,  bis  auf  Thibbbgb 
hin  beliebt  worden  ist,  nm  so  reizToUer,  als  die  „Wahrheit*'  so  tief  in 
die  H5lle  hineinreicfaen  würde;  zeitweilig  wusste  man  in  Jeraealem  das 
Haus  des  Reichen  su  zeigen.  Indess^  wie  10  »  Jerusalem  und  Jericho 
genannt  werden,  so  hier  der  Name  des  Armen;  dafür  ein  bestimmtes 
MotiT  8u  Tcrlangen,  ist  unbillig.  Natürlich  Tcrmisste  man  bald  den 
Namen  des  reichen  Maanee;  die  sahidische  üebersetzong  kennt  den- 
selben: Ninene,  und  nach  Edtbym.  (vgl.  die  Gatene  ed.  Obambr)  stammt 
dieserName  aus  hebräischer  Ueberlieferung.  Im  Abendlande  nennen  ihn 
Pbiscillun  tract  IX  und  Fb.-Cypsiav  de  pascha  craipntns  (248/3)  1 7 : 
Finees;  mit  Recht  hat  Hasnack  (Texte  u.  Unters.  XIII 1,  76—78 
und  ThLZ  1896,  S.  428)  das  Nineue(a)  für  korrumpiert  aus  Finees  und 
diesen  Namen  als  den  aus  Num  26  y  (und  Sxod  6  »)  bekannten  ho> 
brüschen  Manneenamen  ^vti«  erUfirt.  Wenn  er  aber  damit  die  Hypo- 
these Terknfipft,  weil  Num  26 1  Pfaüiees  Sohn  eines  Eleasar  (»  Lazarus) 
sei,  80  würden  die,  die  den  Reichen  Lc  16  lo  ^miq  genannt  haben,  damit 
haben  anadrücken  wollen,  dass  er  der  Sohn  des  Lazarus  gewesen  sei, 
so  scheint  mir  diese  Veimutuig  an  und  för  sich  wie  noch  besonders 
wegen  n,  wo  der  Reiche  tou  seines  Vaters  Hanse  redet,  höchst  unwahr- 
scheinUch;  der  Phlnees,  Aaron's  Enkel  und  Eleaiar's  Sohn,  der  Num  26 
eine  Heldenthat  für  JahTc's  Ehre  begeht,  war  wahrhaftig  nicht  ge- 
eignet zum  Typos  eines  Mannes,  der  mitten  im  Uebeifluss  seinen  alten 
Tafcer  Terstossen  hfttte.  Bin  nichtswürdiger  Phinees  ist  der  EUsohn 
I  Reg  1  •  2  II  ff.,  aber  dass  der  Intezpolator  von  Lc  16  lo  an  ihn  ge- 
dacht haben  müsste>  wage  ich  eben  so  wenig  au  behaupten  wie  ich  weiss, 
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warum  der  Anne  in  Lc  20  gerade  den  Namen  AdCopoc  erhalten  hat. 
Die  etymologischen  Erklärungen  haben  da  keine  Sicherheit  gebracht; 
statt  aus  iffhlft  dem  alten  hebräischen  Namen  —  Qotthilf  will  man  ihn 
aus  einem  ntr  uth  —  Hilflos  (de  Lagakdb)  gräzisiert  glauben.  Die 
leiste  Ableitung  ist  sprachlich  viel  schwieriger ;  der  Wunsch,  durch  einen 
Namen  ,|das  von  dem  Armen  gezeichnete  Bild  ganz  abzurunden"  (Nso.) 
hätte  Jesum  gerade  so  gut  auf  ein  „Gott  ist  Hilfe*'  als  auf  „Ohne 
Hilfe''  leiten  können.  Als  Namenstifter  kennen  wir  Jesum  ja  durch 
Kepha  und  Boanerges,  am  wahrscheinlicfasteiihat  ihn  hier  blos  die  Be- 
quemlichkeit veranlasst,  einen  Eigennamen  zu  nennen;  xif.  in  dem  6e- 
spiftoh  zwischen  dem  Reichen  und  Abraham  hätte  das  blosse  6  vmf^ 
wie  M  ohne  umständliche  Näherbestimmungen  nicht  mehr  ausgereicht; 
Abraham  als  die  angeredete  Pereon ,  der  Arme  als  Objekt  des  Ge- 
sprächs konnten  nicht  wohl  ohne  Namen  bleiben,  während  man  bei 
dem  Reichen  stets  mit  6  Jtkoüatoc  gut  auskam.  Als  Anspielung  auf  den 
johanneischen  Lasarus  ist  der  Name  hier  keinenfalls  eingedrungen;  an 
das  Bild  dieses  von  zwei  Schwestern  liebevoll  gepflegten  Mannes  konnte 
man  dodi  wohl  nicht  bei  der  Schilderung  solch  eines  Hilflosen  wie 
Lc  16  80  erinnert  werden:  das  Umgekehrte  liegt  um  so  näher,  dnss  ana 
dem  Gedanken  einer  Rücksendung  des  Lazarus  anf  die  Erde  Lc  n—$g 
sich  die  Erzählung  Ton  der  Aufsrweokung  eines  Lazarus  Job  11  heraus 
entwickelt  bat 

«1:  „Es  geschah  aber,  dass  der  Arme  starb  und  von  den  Engeln 
fortgetragen  wurde  in  Abrabam's  Schoss.  Es  starb  aber  auch  der 
Reiche  und  wurde  begraben;  ts  und  im  HadeS|  als  er  seine  Augen  auf- 
hob, mitten  in  Qualen,  sieht  er  Abraham  von  ferne  und  in  seinem 
Schoss  den  Lazarus. i^ivsto  86  c.  Acc.  c.  Inf.  ~  6c  Act  4  6  —  ge- 
wSbnliober  wird  ganz  hebraisierend  nach  einer  Zwischenbestimmnng 
mit  Ka(  und  Verb.  fin.  fortgefohren  wie  10  ss  —  soll  ein  neu  eintreten- 
des Faktum  als  solches  kennzeichnen.  &it6V6X^^t  will  Nabek  durch 
Konjektur  in  avtvex^ai  verbessern,  wie  schon  Apc  17$  21  10:  ein 
Engel  afn)vipciv  {is  ^p^^p  ov  resp.  kid  Spoc  (lira  fcvs6|iau)  erwei- 
sen, völlig  grundlos;  der  Arme  wird  aus  dem  elenden  Erdcnlebon  fort- 
gebracht uTcö  Tüv  efrf(OM¥f  Tgl.  Mt  13  «i  49;  als  Geleiter  der  Toten,  und 
zwar  sowohl  der  Frommen  wie  der  Gottlosen,  spielen  die  Engel  in  der 
damaligen  jtldischen  Frömmigkeit  eine  bedeutende  Rolle;  mit  dem 
aicsve^d'.  67c6  x,  ieff.  allein  ist  dem  Lazarus  noch  nicht  die  SeUgkeit  ge- 
sichert; es  kommt  auf  das  Ziel  an,  sie  töv  xöXrov  'Aßpadji.,  vgl.  Ruth  4  is 
mit  Jes  49  »f.  Dt  13  6  28  54  II  Reg  12  bildliche  Bezeichnung  für  eine 
Stfttte,  wo  man  so  innig  mit  Abraham  vereint  ist  wie  ein  Kind  an  seiner 
Mutter  Brust  mit  ihr,  d.  h.  umgeben  ist  Ton  Abraham^s  schlitzender  und 
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«rqniekflodar  Yaterliebtt.  F6r  emen  Joden  j«ner  Zeit  adiUent  „in  Abra- 
ham*n  Schoss  Bern*  dt»  »im  Garten  Eden  aein^  ale  Beieichnang  der 
Seligkett  ein,  nnd  so  ist  Lo  23  4»,  wo  Jesus  dem  Schächer  sttroft,  hente 
wint  du  mit  mir  ly  mpcMaif  sein,  das  gleiehe  Schidnal  gemeint 
wie  das  liier  von  Lasarns  ausgesagte.  Die  Wiederholnng  des  Subjekts 
bei  danysxd.  dnrch  o&vdv  ist  anüaUend;  am  wahrscheinlichsten  wird  da* 
doreb  nnwiUkttriieb  der  Gtegeosats  faer?orgeboben  swiseben  j^ibm**  nnd 
dem  Baichen,  wie  er  sieb  Ton  nun  an  gestattet;  es  stirbt  Lasarusi  es 
stirbt  auch  der  Beicbe,  aber  nur  er,  Lanrus,  wird  in  Abrabam*s  Schon 
getragen.  Die  auf  dies  aSMiv  gebauten  Tbeologumena,  wie  etwa  seit 
Tbbt.,  dass  der  ganse  Lssams,  nicht  blos  seine  Seele  fortlebe,  eatbeb- 
ren  alles  Grundes;  die  Frage  nach  dem  Anteil  von  Seele  und  Leib  an 
dem  Fortleben  nach  dem  Tode  interessiert  hier  den  Ersibler  nicbt; 
im  Anscbluas  an  den  popnllren  Spraehgebrancb  besehieibt  er  das 
Schicksal  des  Mannes  nach  dem  Xode*  Das  h  ^  Cftoiv  ol  foxat 
Olem.  Hom.  XII 14  trifit  gewiss  die  Anschauung  Ton  Ijc  16  n  fi^,  aber 
nur  dicTeikehrteste  Pedanterie  würde  da,  wo  alle  bei  demVerstorbenen 
nichts  als  die  Seele  weiterlebend  dachten,  immer  extra  segen:  seine 
Seele  wurde  getragen,  seine  Seele  sab,  dOistete  n.  s.  w.  Die  Beden  in 
Mf.  IT  scheinen  sine  gewisse  Körperlichkeit  Toraussusetsen,  aber  ein 
Leben  der  Seele  iXsst  sich  ohne  fortwXbrende  Anleihen  be^  kfirper- 
licben  Leben  sehlschterdings  nicht  rar  Anschauung  bringen,  Tgl.  aacb 
Olem.  Hom.  XI 11,  wo  es  betist,  dass  die  Tom  Körper  gslöste  Seele 
▼om  unanslöscfallchen  Feuer  gestraft  wird  mit  endloser  Strafe;  aber  ob 
der  erbetene  Finger  des  Lasarus  u  der  ehedem  mit  Schwiren  bedeckte, 
inzwischen  abgeheilte  ist,  ob  die  Augen  des  Beieben  m  nidit  besser 
funktionierend  sind  als  ehedem  die  auf  Erden,  wird  man  billig  fragen 
dörfeo,  und  jede  Ausntttiung  dieses  Materials  f&r  den  Aufbau  eines 
Systems  eschatologiscber  Vorstellungen  sieb  Tsrbitten.  Kicht  als  ob 
Jesus  oder  die  Lc^uelle  mit  Bewusstsein  eine  Mythologie,  der  sie 
innerlich  firemd  sind,  ▼erwerteten;  Jesus  bat  die  Tolks?orstellungen 
auf  diesem  Punkte  su  refoxmieren,  nach  dsn  Wünschen  einer  spiteren 
Dogmatik  su  konigieren,  kein  Bedflrfius  geflihlt;  sie  genögten  ihm  und 
semen  Jttngem;  und  die  ärgste  Verkennung,  die  unsre  Geschichte  fint 
erleiden  konnte,  war  der  Wahn,  sie  sei  gedichtet,  um  neue  Oflfonbar 
rungen  Uber  die  Zust&nde  in  der  andern  Welt  zu  proklamieren. 

Diese  Proklamation  wäre,  wenn  wir  in  die  Kommentare  blicken, 
auch  arg  misslnngen;  denn  nicht  einmal  so  fundamentale  Fragen  scheint 
man  auf  Grund  von  Lc  16  mit  Sicheibeit  beantworten  ra  können  wie 
die,  ob  Lasarus  und  der  Belebe,  also  die  Geatocfaeoen  sich  nur  in  dnem 
Zwischensttstande  b^den,  und  erst  nach  der  Auferstehung  der  Leiber 
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dM  Weitgeridit  eine  definitiTo  Entscheidimg  ichafii,  oto  ob  die  Beiden 
dorch  den  Tod  eofoit  endgfltig  der  Sdigkeit  und  der  Hölle  ftbennt- 
wortet  worden  tmi,  imd|  wae  damit  gaeaininenhängt,  ob  Lmrus  und 
der  Beiche  beide  im  Hades  zu  denken  sind,  nnr  in  yerscbiedenen  ond 
flcbarf  getrennten  Abteilnngeny  oder  ob  Abraham  nnd  eonaeb  sein 
SohoBS  berette  In  einem  der  Himmel  sieb  befindet  nnd  der  Abetand 
Bwiacben  hüben  nnd  drttben  m  der  nnüberbrttcfcbare  »Hachen  Himmel 
nnd  Hölle  ist  Die  Kircbenriter  haben  sich  frühe  (e.  das  Fragment 
bei  Hippol.  ed.  db  Lagabdb  S.  68  ff.  mpl  f^kn,  ht  4»  «wtjcovtat 
Kofiev  TS  xal  Mum)  die  Saehe  so  sareditgelegt,  dasa  die  Seelen  aller 
Gteetorbenen  bw  som  Tage  der  AufSeratehung  nnd  des  GMchts  im 
Hades  anfbevahrt  werden^  daas  die  inl  tig  ^fv/i^  tstsrniivoc  Itfitikiai  aber 
sofort  eine  Teilung  ▼omehmen,  die  einen  sur  Rechten,  die  anderen  zur 
Linken  führen,  die  emen  in  die  Gemeinschaft  mit  ihren  Yfttem  nnd 
den  Grachten  „&va|L8vtfyTttV  rl^  pni  toöro  t6  x*H^  &vdhRR>o(v  nuA 
oinvtav  ivapfiMRv  iv  o6pflev^>  die  andem  Scoc  iA,i]doy  tffi  fsiwijc.  Aehnlioh 
nnterscheidetB.  Weibs  den  Lo  16  geschilderten  Zwischmnataad  flir 
die  bessere  Hilfte  der  Menschen,  an  deren  Spitse  Abraham  steht,  Ton 
dem  späteren  definitiTen  Znstand  der  Seligkeit  NsG.  wird  zwar  schon 
hange,  weil  Abraham  hier  ^etne  sonst  nirgends  in  der  h.  Schrift  ihm 
Bugeschriebene  BiohterroUe  (?)  übt**,  er  tröstet  sieh  mit  dem  para- 
boUsohen  Oharakter  der  Enfihlnng.  Ans  nnserm  Texte  aber  empfingt 
niemand  den  lUadrack  von  Zwischensustftnden;  wie  soll  die  Qual  der 
Hölle  eigentlich  beechalbn  sein,  wenn  der  Reiche  m ff.  ihr  blos  erst 
nahe  ist?  Wie  der  Himmel»  wenn  die  «opdxXijoic,  die  I«sania  bei 
Abraham  geniessty  schon  in  der  Unterwelt  geboten  wird?  Und  denkt 
einer  der  Beteiligten  in  m  ff.  an  die  Möglichkeit  einer  YerSndemng 
des  Znstaades  im  Jenseits,  sei  es  sum  Besseren,  sei  es  zum  Sehlim- 
meren? Trotidem  Wörde  ich  nicht  behaupten,  daaa  der  Earstthler 
Ton  Lc  16  uff.  im  Gegensats  b.  B.  zu  IY  Esra  den  Ort  der  Gerechten 
sich  vor  dem  Weltgericht  bereits  im  Himmel  dichte,  nnd  dase  nach 
ihm  sofort  im  Tode  die  Gerechten  in  den  Himmel  erhoben,  die  Gott- 
losen in  den  Hades,  d.  h.  in  die  ewigen  HöUenqnalen  hermbgestossen 
Wörden;  hier  ist  die  Eonseqnenzmaeherei  tlber  die  vom  Yer£.  ge- 
wünschten Eindrücke  hinaus  gelÜhrlich:  oder  wSre  z.  B.  die  Kluft  n 
nicht  nach  n—n  durch  Benutzung  der  Erde  als  Zwischenstation  zn  um- 
gehen gewesen?  Für  den  Enühler  Lc  16  kommen  die  Gegensitze 
zwischen  Diessetts  und  Jenseits  nur  im  grossen  in  Betracht;  die  ein- 
zelnen Phasen,  wie  im  Jenseite  Strafe  und  Lohn  entwidLelt  werden, 
llsst  er  ausser  Adit  Wären  die  ohnehin  Terdächtigen  »--m  nicht  da, 
würde  nichts  hindern,  die  Yoigänge  u— w  ja  auch  in  die  Ewigkeit,  d.  h. 
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jenaeits  desWeUigerichtB  m  Terlogen;  doch  ist  auch  das  nur  «in  Knnst- 
gnSL  Lo  16  »ff.  abstraliisrt  Ton  der  Weltgeriehtsidee,  Ohus  sie  in  ne- 
giereii:  inie  der  naive  Yergeltuiigaglaiibe,  sobald  irgend  ein  S'orüeben 
der  Seele  angenoimnen  wird,  flberall  and  notwendig  sogleich  mit  dem 
Tode  die  ewige  Gerechtigkeit  ihr  Yergeltnngsweik  beginnen  Ifisst. 

Mdavsv  Hkttaii  «Xobooc;  dass  er  es  l&iger  ansgebalten  habe  als 
der  ame  Lazarus  (vax  K.),  ist  eine  dem  Texte  fremde  Reflexion;  sein 
Sterben  wird  spftter  genannt,  weil  daran  der  Fortgang  der  Geschichte 
sich  anscfaliesst  (Tatian  hat,  weil  m  vor  m  steht,  vor  st*  gerflekt!). 
xetl  MtfTi^:  das  Begr&bms  war  beim  Armen  nicht  erwähnt  worden;  eine 
überfliessende  Phantasie  malt  sich  nim  ans,  wie  der  ▼erscharrt,  der 
Beiche  dagegen  mit  glänzendem  Pomp  bestattet  worden  seL  Lc  wird 
auch  nicht  einmal  das  to^pfjvea  hier  dem  tevsx*^*  <U  t.  KöXirov  *Afp*  dort 
haben  entgegensteUen,  sondern  durch  Tod  und  Ghnab  kräftig  das  Ende 
der  Herrlichkeit  von  i«  markieren  wollen,  rgl.  Act  St»^  wo  David's  Ver- 
nichtung beschriehen  wird:  xotl  it«Xfi6n]o>v  xol  ivdifi).  Wenn  Tatian 
statt  hAffi  bot  „ward  begraben  nnd  in  die  Qnal  geworfen"  nnd  wir  in 
bei  alten  Lateinern  und  Syrern  das  iv  »  teils  unter  Weg- 

lassang des  störenden  «oC,  tdls  unter  Verdopplung  (hAtfr/i  h  tt^  S$g. 
xal  Iv  ^[df  isdcpoc)  zu  hdtifrq  gesogen  finden,  so  ist  das  Motir  dieser 
Emendation  durchsichtig;  man  verlangte,  die  Tomehme  Zurückhaltung 
des  echten  Textes  verkennend,  dass  das  Sterben  des  Reichen  sofort 
deutlich  als  Antritt  seiner  Stra&eit  qualifiziert  werde.  Allerdings  ist 
der  Beginn  eines  neuen  Verses  hinter  Mtpi  nnzutrSglich;  ts  gehört 
enge  su  er  wurde  begraben,  und  nun  im  Hades  sieht  er,  als  er  anf- 
schaut,  den  Abraham  und  Lazarus.  Der  als  Stätte  der  Toten 
schon  in  LXX  wie  £€cl  9  lo,  der  Reiche  ausserdem  hzoL^m  iv  ßaoiyoic 
(vgl.  7  25  6v  tpo^*^  uicdp^ovtsc,  Lieblingswort  des  Lc  zur  Bezeichnung 
dauernder  Zustände),  ßdiodcvot  von  Folterqualen  häufig  in  IV  Mcc,  wie 
hier  Apc  14  lo  poaavco^ostai  h  «Dpi  «al  deU^  von  der  ewigen  Strafe 
der  AbtrtUinigen,  wie  IV  Mcc  9  »  xoprepi^cEic  orö  tf)c  dsio^  8(xi]c  aiotviov 
ßdoavov  9t&  «Dpöc.  Schwerlich  sind  alle  ELadesbewohner  den  gleichen 
Qualen  ausgesetzt,  wie  auch  nicht  alle  Faradiesesbewohner  in  Abraham's 
Schoss  liegen;  dort  ist  die  höchste,  hier  die  niedrigste  Stufe  voraus- 
gesetzt. Iicdpac  T.  o^pdaXiiooc  amoö  =  18ia;  er  befindet  sich  in  der  Tiefe, 
Abraham  hoch  über  ihm.  Da  sieht  er  ihn  von  ferne,  euch  pleonastisch  bei 
(lAXpödev  wie  ^  1376  138»,  das  top/ov  h  ßaaavotg  wird  eng  zu  6p4  zu 
ziehen  sein;  in  seiner  Qual  erblickt  er  den  Vater  der  Seligen,  vgl.  13  m 
dort  wird  das  Heulen  und  das  Zähneknirschen  sein,  Stav  5(]^6od«  Aßpa- 
ä|i. . . .  &v  ^ootXsuf  T.  ^oü.  Nach  sx*  muss  er  da  auch  den  Lazarus 
sehen:  sv  tote  xöXtcoic  akoü,  der  Sing.  D,  Blass  ist  Konformation 

Jtlioh«r,  01«ioli]iiar«dea  Jem.  II.  4q 
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'  nach  »,  du  AiusMtuyov,  was  troti  D  ancli  BuM  yendrft,  offanbar 
AnBmalang. 

m:  „Und  er  rief  und  Bpraioh :  Vater  Abraham,  erbarme  Dioh  meiner 
und  sende  den  Lazarasj  dass  er  die  Spitze  seines  Fingars  in  Wasser 
tanohe  nnd  meine  Zunge  ktthle,  denn  ich  leide  Pein  in  dieser  Flamme. 
25  Es  sprach  aber  Abraham:  Kind,  gedenke,  dass  Da  Dein  Qntes  in 
Deinem  Leben  abbekommen  hast,  und  ebenso  Laaaras  das  Böse:  nun 
aber  wird  er  hier  erquickt.  Du  dagegen  wirst  gepeinigt  xal  afttöc» 
solche  Wiederaufnahme  des  Subjekts  häufiger  bei  Lc,  z.  B.  S4  i«  si. 
fiavfpa^  (oder  nach  BlA88  hvfm,)  ctctv  entspricht  wohl  dem  {taxpödcv, 
ein  Heranrufen  wie  14  is  16 1  ist  ausgeschlossen.  Nur  gründliche  Ver- 
kennung aller  Poesie  kann  hier  über  die  metaphysisohen  Voraus- 
setzungen solches  Zwiegesprüchs  kalkulieren,  es  steht  damit  wie  mit 
dem  Selbstgespräch  der  zu  spit  Bereuenden  Sasp  6$ff.  xdtsp  'Aßpod^ 
kann  der  Reiche  nur  als  Jude  sagen  3  s  1 79;  die  interzessorische  Stellung 
Abrafaam's  in  6ieac  spätjüdischen  Theologie  wird  hier  aber  nicht  weiter 
ausgespielt  zu  werden  brauchen;  der  Sohn  erwartet  immer  noch  von 
dem  Vater''  eine  gewisseLiebe  nnd  Teilnahme,  und  die  Forderung,  dass 
er  hier  den  Lazarus  hfttte  anreden  sollen,  ist  ebenso  nnttberlegt  wie  die 
Meinung,  dass  er  sich  an  Gott  wenden  müsste  und  schon  durch  diese 
Bitte  an  einen  Menschen  seinen  Mangel  an  religijiser  Bei&  zu  erkennen 
gebe.  l>iT]oöv  (le,  Erbarmen  ist  es  7or  allem,  worin  f  er  rechnet  (17 1* 
bitten  die  Aussätzigen  ebenso  Jesum),  nicht  Verdienst,  nur  seine 
Schmerzen  macht  er  geltend,  xod  ici]sj^y/  AdCotpov:  so  soll  Abraham  sein 
Mitleid  bethätigen,  den  Lazarus  schicken.  Ak  Vater  hat  er  das  Recht 
Über  seine  Söhne  zu  disponieren,  vgl.  Mt  21 29  f.  —  auf  das  Analogon 
des  im  Hades  gebietenden  dem.  Horn.  XI 10  brauchei^  wir  uns 
nicht  erst  zu  berufen  — ;  zu  ic^;t8tv  Tgl.  20  is  S.  421,  der  dem  Lazarus 
zu  gebende  Auftrag  wird,  wie  sonst  meist  durch  einen  Inf.  oder  d<  vb 
c.  Inf.,  durch  einen  ?va-Satz  umschrieben,  ßdrrstv  c.  Gen.  wie  ein  Verb 
des  BerUhrens  konstruiert,  vom  Einlavu  hen  des  Fingers  oder  von  Qo- 
rfithen  mittelst  der  Hand  auch  in  LXX  öfter,  da  meist  mit  hf  oder  di 
z.  B«  Ler  1 1  ss,  vgl.  Joh  1 3  86.  t6  ixpov  toü  daxxuXoo  ahzob  (ootoö  von  Mr ci . , 
Blabb  weggelassen,  allerdings  entbehrlich,  aber  eben  deshalb  schwerUch 
erst  zugesetzt)  die  Spitze  (vgl.  Gen  47  si)  seines  Fingers,  d.  h.  eines  seiner 
Finger,  so  dass  ein  Wassertropfen  daran  hängen  bleibte  Wo  sich  das 
gewünschte  Wasser  befinde,  ist  eine  recht  thörichte  Frage,  xata^^iy 
kühlen,  allerdings  medizinischer  1. 1.,  aber  intransitiv  ancli  Gen  18  4  ge- 
braucht, v^v  fXüaodv  {boo,  auf  der  Zunge  empfindet  er  als  furchtbaren 
Durst  die  Pein  des  Feuers  am  stärksten,  wie  er  jammernd  hinzufügt  5« 
öfavftpAt  SS  9  48  Sap  4t»  von  gestorbenen  Bösen:  Mal  Icnvtm  i»  Ub¥^,  h 
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fXA7l«a&q)»  das  iv  lokal  wie  bei  ßoodfcyocc  n,  tcAft^  aoceniniert  s  so  fttrch* 
terlich,  fkM  etwas  poetischer  als  «Qp.  Die  Hyperbel  mag  man  anerken- 
nen ;  ikm,  der  früher  sich  keinen  Ghnnss  sn  Tersagen  branchte,  wSie  jetit 
ein  Tropfen  blossenWassers  dne  unendliche  Labnng;  aber  die  vina  qaae- 
sitissima  w  nnd  die  Brocken  von  des  Reichen  Tisch,  die  ehedem  Läaa- 
ms  erbat,  wird  Lo  dabei  kaum  nns  in  Erlonerong  haben  rufen  wollen. 

Abraham  antwortet  freundlich ,  doch  ohne  auch  nur  fttr  eine 
Hoffiinng  spSterer  Erhömng  Baum  an  busen.  ttoyov  »  16  u,  womit 
er  das  itdctp  n  acoeptiert;  wenn  tlanm  bei  Syr***  fehlt»  hat  das  ge- 
wiss die  Beflexion  Tcrursacht,  dsss  solch  ein  HSllenbewohner  (Tgl. 
PaulcbI)  nicht  su  den  wahren  Kindern  Abraham's  geboren  könne. 
Anch  Abraham  wihlt  die  Form*  der  Aoffoxderung  fBr  seine  Ant* 
wort:  (fcvitodi)«  mit  9n  (wie  24  •  mit  Ä«)  «  Job  7 1  Tob  44,  MXoptc 
tä  kfcM  ooD  Iv  «ti  Cut)  OOD.  Auf  letstere  besieht  sieh  das  fun)odi)a, 
die  Zeit  seines  irdisch«!  Lebens  soll  sich  der  Hann  ins  Gedichtais 
anrttckrofen.  Die  Freude  über  die  Yemeinang  des  listhe-Mythns 
dnroh  das  Bibelwort  woUen  wir  Ploioi.  gönnen;  (iiVtjodip  ist  natür- 
lich nicht  emster  an  nehmen  als  Zunge  und  Fingerspitm.  ^Auf  Erde% 
Du  weisst  es  ja,  hast  Du  all  Dein  Gutes  fiberreicht  bekommen;  ebenso 
Lasarus  sein  Böses,  jetct  dagegen  ergebt  es  Buch  umgekehrt**;  deut- 
lich bildet  v6y  H  den  Gegensata  au  iy  t^j  Cwt|  ood>  das  auch  bei  Laaarus 
ergSnzt  werden  muss  —  ^imCcbc  10  «  fordert  die  Heransiehung  Ton 
oMXoßtv  %Xi  Cttl}  «&to6  — ;  es  ist  kein  Grund  in  \^  ^  ausser  dem 
zeitlielken  audi  noch  einen  logischen  Gegensats  (J.  Wsisa)  markiert 
su  finden.  Vgl.  Eccl  9  •  a&i6  pspCc  ooo  ly  Ctvf)  aoa,  und  sur  Unter- 
scheidung der  beiden  Perioden  (im  Leben,  jetst  aber  d.  h.  seit  dem 
Tode)  s.  Joseph,  bell.  j.  n  (Ym  11)  ur  Iv  C^Jv  —  |«atd  djv  ftd- 
Xnaiv,  utaxA  iby  fSiw  —  (iMot  tijv  TtXson^.  toXa{i^dhiitv  6  sa  16  tr  lurflck- 
bekommen,  hier  YgL  18  »  28  4i  ^bekommen'  mit  dem  Nebensinn  dos 
Verdienten  und  Abschliessenden;  wie  ixk^ww  »weg''  haben  6  m  so 
dttoXontp.  „wegMegen**.  xd  ieiaM  ood  nicht  wie  12  is  von  einer  Gattung 
der  Beichtfimer  sondern  so  allgemein  wie  möglich,  alles  was  jemand 
als  },Gut<*  anrechnet,  vgl.  8ap  26,  wo  die  Gottiosen  sich  auffordern: 
toXa6att|bsy  tdv  övtwv  &Y»6«»y,  Job  21  is,  wo  es  von  den  dn^ßclc  heisst: 
oorafiXiaav  hf  ipfoiMc  ßtov  o&tdv.  Der  Gkn.  ooö  boi  fA  ie(a9ä,  wird 
nieht  mit  Blasb  nach  alten  Lateinern  su  streichen  sein,  schon  weil  der 
Gen.  bei  t&  «axd  fehlt  und  die  Tendenz  su  konfozmieren  durebscheint; 
Stellen  wie  Job  2  lo  mochten  mitwirken  sl  dya^Mk  iötCdi|Mfta  2»  x^V^ 
«DpIoiH  tft  imä  o6x  &«oCco|Liy;  Tor  allem  aber  nahm  religiöse  Aengst- 
licbkeit  an  dem  co6,  das  ja  nur  Gett.poss.  sein  kann,  Anstoss:  hat  ein 
Mensch  denn  überhaupt  Anspruch  auif  Gutes,  gehört  ihm  denn  irgend 
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etwas  Ton  seinen  Sofaicksalen?  Le  war  der  Memungy  dass  Gottes  0e- 
rechtigkdt  für  jeden  ein  Quantum  Qlllck  und  ein  Quantum  IJnglflck 
iMStimmt  hat;  das  ihm  sugemessene  „Gute"  darf  der  Mensch  wohl 
^sein  Gntes**  nennen;  mit  dem  Bdsen  steht  er  nur  nicht  so  frennd- 
schaftlichi  dass  es  natürlich  wäre  auch  da,  bei  LazamSi  dn  a^o5  bei- 
aufUgen.  Wer  in  »*  den  Vorwurf  gegen  den  Beiehen  ausgesprochen 
findeti  dass  er  keinen  Begriff  von  andren  k(a%6t  als  den  nach  i»  Ton 
ihm  genossenen  gehabt,  trägt  wiUktfrlich  etwas  ein:  hat  etwa  Lazarus 
ebenso  auch  keinen  Begriff  von  andrem  Bösen  gehabt?  macht 
doch  klar,  dass  jetzt  Lazarus  sein  Gutes  emp&ngt  und  der  Reiche 
das  Böse,  gleichviel  wie  ihre  Begriffe  Ton  Gutem  und  Bösem  nun  be- 
schaffen sein  mögen,  öftwdoou  (hellenisdscbe  Form  für  6dov4)  nimmt 
den  Tom  Reichen  selber  gebrauchten  Ausdruck  anf;  das  06  ist  hier 
unentbehrlich,  während  es  bei  iatiSKa^K  *  fiberflUssigerweise  beigefügt 
worden  ist.  sopocxoXsiote  nicht  einfach  =  getröstet  (Litthbb),  eher  = 
erquickt  werden  wie  Mt  6  6,  aber  so  immer  nur  brauchbar  nach  vor- 
angegangenem Herzeleid.  Syr*^P^  geben  mpcautkAtat  wieder:  er 
ist  in  Ruhe,  das  könnte  (so  Nestle)  auf  eine  uralte  Variante  im 
aramSischen  ürtext  weisen,  ist  vielleicht  aber  auch  nur  eine  Art  Er- 
klärung. Fftr  &6b  ist  die  Konjektur  8di  verlockend  (Blasb:  „forte 
recte**),  weil  die  Antithese  zu  c&  in  glatt  wird.  Allein  das  Sub- 
jekt von  icapaxaXtlf«  brauchte  nicht  wiederholt  zu  werden,  und  in  dem 

liegt  wohl  weniger  ein  Gegensatz  gegen  die  Erde,  in  welchem 
Fall  es  zu  e&  ~  62bvAoai  mitgehören  würde,  als  gegen  die  Stätte  der 
Qual  des  Reichen.  Und  dann  hilft  dies  69«  selbst  dem  Gedankenlosen 
klar  machen,  was  Abraham  mit  dieser  Form  der  Ablehnung  in  »  be- 
zweckt; er  will  sagen:  ich  darf  den  Lazarus  aus  dem  Orte  seiner  Er- 
quickung,  auf  den  er  nun  vollen  Anspruch  hat,  auch  nicht  vorüber- 
gehend mehr  entfernen,  so  wie  Du  in  Deinem  HöUenbrand  keinen  An- 
spruch mehr  auch  nur  auf  einen  so  kleinen  Rest  von  drfcM  wie  der 
M  von  Dir  erbetene  besitzest,  für  Dich  giebt  es  jjetzt^  nur  noch  xaxd 
wie  für  den  Lazarus  nur  noch  vfoiM, 

Damit  soll  nicht  als  allgemein  gUtiger  Satz  die  Umkehr  des 
Schicksals  durch  den  Tod  verkündigt  werden,  wie  die  mönchisch  ge- 
stimmten Kirchenväter  es  so  gerne  deuten;  da  jedes  Menschen  Leben 
eine  Mischung  von  &r>dd  und  wnti  ist,  da  Fromme  wie  Abraham  und 
Hiob,  selbst  Jesus  keineswegs  blos  xaxd  auf  Erden  erlebt  haben,  wäre 
praktisch  mit  diesem  Grundsatze  auch  gar  nichts  anzufangen,  ss  will 
blos  für  diesen  Fall,  wo  der  Reiche  von  n  im  Jenseits  vermittelst  des 
Armen  von  »f.  eine  besondere  Gunst  erwiesen  haben  möchte,  die  Un- 
billigkeit semer  Forderung  konstatieren.  Und  t6  stellt  zudem  noch 
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die  Unmöglichkeit  ihrer  Erfüllang  fest;  es  ist  wieder  ein  feiner  Zug 
der  Erxfthlmigy  dass  von  der  Unmöglichkeit  erst  die  Rede  sein  darf, 
nachdem  erwiesen  ist,  dass  kein  Interesse  der  Gereclitigkcit  mehr  im 
Spiele  ist.  m:  „Und  bei  alledem  ist  zwischen  uns  und  Euch  ein  grosser 
Spalt  angebracht,  sodass  die,  die  von  hier  zu  Euch  hinüber  woUen, 
es  nicht  können,  noch  die  von  dort  zu  uns  herüber  kommen."  teA 
itäirsiv  toototc,  wie  Blass  und  D  lieat,  ist  eine  bekannte  Verbindungs« 
formell  kd  wechselt  da  mit  xpöc  und  ^po^s^cC,  auch  Lc  24  n  %ai 
cftoiv  vq6tqic  wäre  zu  vergleichen,  sonst  z.  B.  Col  3  u.  Aber  kv  ist  viel 
beeser  bezeugt  und  ergiebt  m.  £.  hier  einen  besseren  Sinn  als  kzl:  dass 
es  sonächst  frappiert,  spricht  nur  zu  Gunsten  seiner  Echtheit.  Wenn 
Abraham  mit  ndaiv  toOTon;  w  ein  letztes  Argument  für  seine  Stellung- 
nahme zu  allen  bisher  mitgeteilten  einleitete,  so  nSbme  er  den  Mund 
etwas  sehr  toU;  t5  hat  ja  nur  eins  enthalten!  iv  zäm,  tofrtotc  dagegen 
ist  iwar  keinenfSsUs  lokal  zu  verstehen:  in  allem  dazvrischen  befind- 
lichen Kaum,  sondern  wie  Sir  48  is  (Rm  8  87?)  Job  In  2  lo  12  o  =^ 
nur  *?23,  bei  ^  trotz  :iUedem,  und  zivta  taöta  wäre  eine  das  Mitgefühl 
verratende  Bezugnahme  auf  die  zuletzt  ja  wieder  erwähnten  Qualen 
des  Bittstellers,  ^xaib  i^(uüy  xai  b^üiv  zeigt,  dass  der  Beiche  viele  Ge- 
nossen seiner  Pein  hat,  wie  nach  Abraham  und  Lazarus  nicht  aUein 
zu  den  i^|ut«  gehören  dürften.  yaa|ta  (li^a  II  Reg  18  n,  ein  grosser, 
riesiger  Spalt^  wie  solche  durch  Erdbeben  entstehen,  Artemid.  II  41; 
die  Bildung  von  )(dapLatTa  jf^z  als  göttliches  Strafwunder  Clem.  Horn, 
XVI  20;  beeinflusst  ist  Lc  durch  die  rabbinische  Vorstellung  Uber 
die  Scheidewand  zwischen  den  beiden  Teilen  des  Hades;  schon HiFTOL* 
ersetzt  y[ia^  durch  x**^^'  ^otT^ptxtot  statt  lort  oder  x^irott,  um  den 
Begriff  des  Fertigen,  Unabänderlichen  (vgl.  Job  20  i  8tav  Boti/^  . .  . 
xaxeoTTjplx^i.  TÖta  «1$  t4Xoc  ämkuxai)  hervorzuheben,  auch  wohl  durch 
das  Passiv  an  den  ovtjpi^m  zu  eiinnern.  Dessen  Zweck  bei  Herstellung 
der  Kluft  war  die  Verhinderung  jedes  Verkehrs  zwischen  den  beiden 
Regionen.  Statt  ol  diXovtsc  6iaß.  Ivdev  (t.  rec.  ivtso^sv)  Uest  Blass  ol 
kvtaü^a:  natürlich  hat  jemand  das  ^.ovre^  gestrichen,  der  den  Seligen 
nicht  erst  das  Wollen  von  Unmöglichkeiten  zutraute.  Zu  |X7]  S&vcovtdft 
ist  dtoßf^ott  zu  ergänzen;  der  Abwechslung  halber  steht  für  dieses  in  * 
duiffspdv,  transmearOy  wie  von  Meeren  Jes  23 1  oder  von  Flüssen  I  Mcc 
6  4i>ff,  (dort  auch  dtax.  irpöc  ahz6v)  so  hier  vom  y^&a^a.  Statt  icpöc  '^^{Jiötc» 
das  wie  Konformation  nach  26**  aussieht,  mag  u>86  (D,  Ital.,  Blass)  = 
hierhin  (s.  zu  k%si  12  is  S.  609)  das  Ursprüngliche  sein.  Der  Artikel 
ol  Tor  ix6t^8v  (t.  rec.  Tisch.,  Balj.)  scheint,  trotzdem  miB  ^  dann  ein 
Moyctc  Sta^jjvett  etwa  ergänzt  oder  bei  Ergänzung  von  Svrac  eine  At- 
traktion angenommen  werden  mttaste,  zur  Erleichterung  emgescboben, 
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weil  man  du  oenoB  Subjekt  für  dieses  zweite  Nichtkönnen  zu  beaitieii 
wfl&schto.  Es  iollte  nicht  blos  die  Rückkehr  der  Paradieeee- 
bewohoer  von  einem  etwaigen  Besnch  im  Hades  auegescbloesen  er* 
acbeinen. 

Was  ans  den  beiden  Thatsachen  »  und  is  notwendig  folgt,  data 
die  Bitte  34  unerfüllbar  ist,  direkt  ihm  znsnntfeo,  erspart  Abraham 
seinem  leidenden  Kinde.  Dies  fügt  sich  denn  auch  in  das  Unvermeid- 
liehe«  hat  aber  s;f.  —  clicsv  Si  knüpft  das  möglichst  knapp  an  —  nun 
einen  neuen  Wunsch:  „So  bitte  ich  Dich  denn,  Vater,  dass  Du  ihn  in 
meines  Vaters  Haus  sendest  (wieder  ic§{i({>\jc  =  m);  ^  ich  habe  nämlich 
fünf  Brüder  (15  u  slxev  26o  t>to6$),  dass  er  denen  predige,  damit  sie  nicht 
auch  an  diesen  Ort  der  Qual  kommen.''  o^v  =  unter  diesen  Umständen, 
i|KOT<ö  3i  ivcL  (oder  Smac  oder  Inf.)  »  bitten,  echt  Incantsch«  vgl.  7  st; 
auch  den  Vatemamen  lässt  der  arme  Reiche  nicht  etwa  Terlnttert  fort. 
Die  St  ndung  soll  ergebou  d<;  töv  olxov  to5  rtaxpÖQ  (fcoo;  dies  nach  Jos  2 
itf.  18 1  Heg  9  90  die  Familie;  sie  besteht  hier  nur  aus  fünf  Brüdern, 
wie  das  angeschobene  Sätzchen  m'  besagt;  dass  er  nicht  verheiratet 
gewesen  und  aus  welchen  Ghrflnden  nicht,  wissen  einzelne  Ausleger; 
das  tW  klingt  allerdings,  als  wenn  jene  fünf  noch  alle  bei  einander 
wohnend  zu  denken  wären.  Lange  Jahre  können  seit  dem  Tode  des 
Eeichen  noch  nicht  Terstrichen  sein.  a5töv  lässt  Blass  mit  vielen  alten 
Lateinem  weg,  aber  in  5ia(iapTupi}tmiB  ist  doch  eine  bestimmte  Person 
Torausgesetaty  und  das  tlc  ^caö  vixp&v  aof.  erschwert  keineswegs  die 
direkte  Beziehung  anf  Lazarus;  er  kommt  nur  dort  nicht  als  Lasams 
in  Betracht,  sondern  als  einer,  der  bereits  unter  den  Toten  gewesen 
ist  Vielleicht  hat  man  aoröv  gestrichen,  weil  man  es  unklug  fand,  dass 
der  Reiche  hier  gleich  wieder  dem  Abraham  vorschriebe,  wen  er 
schicken  sollte.  Sicox;  führt  den  Zweck  solcher  Sendung  ein,  wie  u  das 
Tva.  8iontaptopead«l  tivt  ohne  Akk.  —  jemandem  ernst  zureden  s. I  Reg8» 
IV  Reg  17  la,  ob  iva  (iV)  oder  blos  fiY^  (D,  Blass)  von  Lc  gesclirieben 
worden,  ist  sachlich  gleichgiltig;  der  erhoffte  Erfolg  der  Predigt  des 
von  Abraham  Gesandten  ist^  dass  sie  nicht  ebenfalls,  nämlich  nach 
ihrem  Tode,  in  die  Hölle  kommen,  die  nach  n  sntreffend  umschrieben 
wird  (au  outoc  vgl.  h  fkorfi  tabv^  u)  als  6  t(i:ro$  ootoc  ^  Pond^. 
Was  zwischen  dem  &«((Mipc.  und  dem  ^%  iXdsiv  liegen  muss,  erfahren 
wir  durch  w,  das  {xetavostv.  se:  „Spricht  Abraham  (ßi  ist  wohl  zu 
streichen,  für  'Aßpad;|L  bei  Blass  ist  keine  Verbesserung):  Sie 
haben  Mose  und  die  Propheten;  die  sollen  sie  hören.*^  Mtobakt.  xal  tooc 
rpo-pi^tac  vgl.  Act  26  n,  Name  für  die  jüdische  Bibel  nach  ihren  zwei 
fiauptteilen,  Mose  =  6  vö|io?,  was  ja  auch  modernen  Gläubigkeitsrittem 
den  Mut  gegeben  hat|  Ahraham  a]s  Zeugen  fllr  die  Abfiusmig  des 
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Pentateuchs  durch  Mose  aufzubieten,  axoosiv  tivö;  wie  Mt  1 7  s  auf 
jemand  hören,  ihm  Folge  leisten,  und  zwar  liegt  auf  aotwv  der  Haupt- 
accent,  nicht  den  vom  reichen  Mann  gewünschten  Lazarus,  sondern  die 
längst  in  ihrem  Besitz  befindlichen  Gottesboten  sollen  sie  hören;  er- 
gänze: 80  kommen  sie  auch  nicht  an  den  Ort  der  Qual.  Also  Abrahfim 
lehnt  die  Erfüllung  der  Bitte  ab,  weil  etwas  Ueberflüssiges  j^ofordert 
wird.  Die  Möglichkeit  solch  einer  Sendung  von  ihm  her  zur  Erde 
stellt  er  dagegen  nicht  in  Abrede.  Deshalb  darf  denn  der  Reiche  hier 
noch  eine  Einwendung  wagen,  30:  „Er  aber  sprnch:  Nein,  Vater  Abra- 
ham, sondern  wenn  jemand  von  den  Toten  zu  ihnen  kommt,  so  werden 
sie  Busse  thun."  Rührend  ist  diese  Liebe  eines  in  der  Hölle  Gequälten 
zu  seinen  Brüdern,  beinahe  muss  sie  unglaubhaft  hcisseu.  Der  selige 
Abraham  scheint  weit  weniger  für  seine  Kinder  drüben  interessiert.  Das 
'Aßfwtd|i  hinter  Tritsp  ist  möglichst  zärtlich,  und  ouyi  kann  nicht  als  An- 
masslichkeit  erscheinen;  der  Reiche  redet  ja  auf  Grund  eigner  Erfah- 
rung. Einer  besonderen  VcrvollständigimL''  diepes  o'jyC  etwa  durch  axot>- 
ooüoiv  bedarf  es  nicht;  der  LTrundgedaiike  Abraham's  in  ?9,  dass  der  Be- 
sitz des  A.  T,  ausreicht,  um  die  Brüder  vor  der  Verdammnis  zu  bewah- 
ren, wird  vom  Bittsteller  bestritten.  Nicht  etwa,  dass  das  A.  T.  ohne 
Christum  und  sein  Opfer  ilmi  als  unfähig  Heil  v.xi  schaffen  erschiene;  wo 
Busse,  da  Heil,  ist  sein  Standpunkt  wie  der  Abi  aliam's;  aber  sie  werden 
eben  nicht  Busse  thun,  wenn  nichts  Ausser[^c  wolmiiches  geschieht.  Das 
Hören  von  Gottes  Wort  in  den  Synagogen  führt  sie  noch  nicht  auf  den 
rechten  Weg,  sondern  blos  der  Besuch  jemandes  aus  der  Totenwelt, 
der  ihnen  verkündet,  was  jenseits  des  Todes  ihrer  wartet,  erreicht  das 
Ziel:  fieravo-i^oooiv  ist  die  Spifiche  eines  bis  zuletzt  hoffenden  Herzens. 
Er  kennt  sich  und  (lamm  seine  Brüder:  als  echter  Durchschnittsjude 
Mt  1Ü3B  16*  erwartet  er  die  Reformation  in  seinem  Hause  vonZeichen 
und  Wundem,  n  bringt  den  abschliessenden  Bescheid  Abraham's  an 
den  Reichen  und  an  die  Leser:  „Wenn  sie  Mose  und  die  Propheten 
nicht  hören,  so  werden  sie  auch  nicht  gehorchen,  wenn  jemand  von  den 
Toten  aufersteht."^  ei  .  .  onx  orxooooatv  bebandelt  dies  Nichthören  als 
sichere  Thatsacbe,  ijXooaav  (Blass)  ist  zo  dürftig  bezeugt,  um  dein 
Präs,  vorgezojZf  n  zu  werden;  auch  handelt  es  sich  ja  hier  nicht  um 
eine  einmalige  Harthörigkeit.  waioi^^oovTat  klammert  Blass  ein,  weil 
}),  Iren,  und  alte  Lateiner  mirsbrnn^'y  dafür  lesen:  als  ob  nicht  auf  der 
Hand  läge,  dass  mit  ^iioteocj.  die  christliche  Farbe  deutlicher  auf- 
getragen werden  sollte,  wo  man  nur  an  Christus  als  jenen  Aulerstan- 
denen denken  konnte.  Es  ist  die  Art  des  Lc  zu  variieren,  darum  setzt 
er  ex  vsxpcöv  für  aizb  v.  30  und  ava'Jtfj  statt  jropsoö^  7rp6^  at-jt&o?  so;  wenn 
D  dvasr^  xal  dsiXihg  zpdi  aüxooc  si  liest,  zeigt  das  die  Absichti  die 
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Wendungen  von  31  und  30  zu  verbinden,  das  Auf(Mstehen  soll  als 
t'iu  itiricn  bpkannt  gewordenes  ausdrücklich  notifiziert  werden;  das 
aztKi^^l,  das  Ijlass  in  den  Text  seiner  romana  aufnimmt,  ist  ebenso 
wie  das  ad  illos  abient  mehrerer  Italac  nur  ein  Rest  des  kombinierten 
Textes  von  D-  sollte  ein  Christ  wie  der  Schreiber  von  Lc  16  ^1  den  term. 
avaarf^vat  absichtlich  zu  Gunsten  solch  eines  blassen  are/vönf;  vermieden 
haben?  ?teidfiod«x:  ist  nicht  etwa  =  jisxavGetv,  eher  steht  es  dem  axo-Ss-v  29 
gleich;  os  heisst  gehorchen,  sich  fugen,  vgl.  Act  17  4  21  und  gedacht 
ist  an  die  '>•. /[laor  -oia  des  auferstandenen  Toten,  die  ebenso  erfolglos 
au  sie  crgetion  wird  wie  Jahrzeimte  laug  vorher  die  Botschaft  von 
Gesetz  und  Propheten. 

Wenn  wir  nun  den  GruiKli^edauken  dieser  ausführlii  hon  Geschichte 
ermitteln  wollen,  müssen  wir  zunächst  feststellen,  welchtni  Zwecke  sie 
an  ihrem  Platze  bei  Tjc  dient.  Sie  steht  hinter  der  den  Muiniuonsdii  nst 
bekämpfenden  Parabel  vom  Haushalter:  „Macht  Euch  freunde  mit  dem 
tingerechten  Mammon"  9,  und  „Ihr  könnt  nicht  zugleich  Gott  und  dem 
Mammon  dienen"  13  sollte  nach  Lc  uns  jene  Parabel  lehren.  Nach  11 
lehnen  die  Pharisäer,  als  Typen  der  Habgier,  solche  Belehrung  in 
frechem  Hohne  ab.  Jesus  aber  kündigt  ihnen  15  an,  dass  ihnen  ihr  vor 
den  Menschen  Gerechtscheinen  nichts  helfen  wird,  weil  Gott  in  die 
Herzen  sieht  und  —  man  erwartet:  dort  bf  1  Euch  die  Gier  nach  Geld 
zürnend  wahrnimmt.  Aber  eine  Wendung  des  Gedankens,  durch  ot 
Stxotto')vts?  £a')T'/')c  15»  veranlasst,  tritit  den  bekanntesten  Kardinal- 
fehler des  Pharisäismus,  ihren  Dünkel  mit  oder  in  erster  Linie  sogar 
ihn:  „was  unter  den  Mensclien  hoch  dnstrht,  ist  ein  Greuel  vor  Gott." 
Das  war  18  14 nur  anders  ausgedrückt;  hier  neben  u  erbfilten  das  ßSs- 
Xüaasodat  und  das  bt{>TjXöv  eine  besondere  ethische  Qualiiikation  durch 
das  Nebeneinander  von  Gerechtigkeitswahn  und  gemeiner  Habsucht  in 
einem  Individuum  :  to  £v  ävt>f*.  L><{#rjköv  ist  hier  ffir  Lc  weder  blos  der  durch 
Rang,  Amt,  Reichtum  bevorzutjte  Teil  der  ]\f(  uschon,  noch  eine  im  Ruf 
höchster  Frömmigkeit  stehende  Kaste,  sondern  der  Pharisäismus,  wie 
er  Mt  23  zötf,  charakterisiert  worden  ist.  u—m  handelt  auf  einmal  von 
etwas  ganz  andrem,  von  Gesetz  und  Gottesreich;  das  Gesetz  und  die 
Propheten  (vgl,  *j  si)  reichen  bis  auf  Johannes:  seitdem  wird  Gottes 
Beich  verkündigt  und  jeder  stürmt  in  das  hinein.  Ob  ßtaCs-rat  nicht  besser 
passivisch  zu  nehmen  ist,  soll  hier  uncrörtert  bleiben;  der  Hauptton 
liegt  auf  eis:  aurr^v,  und  le*  soll  neben  u*'  die  fast  marciouitische  These 
vertreten,  dass  seit  Johannes  (dem  Täufer)  das  Reich  Gottes  an  die 
Stelle  der  alttestamenthchen  Offenbarung  getreten  ist.  Den  anti- 
jüdischen Klang  aber  entkräftet  17  gründlich:  es  giebt  nichts  Unmög- 
licheres, als  dass  vom  Gesetz  auch  nur  ein  Häkchen  fallt,  d.  h.  durch 
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Gott  aufgehoben  wird.  Dass  diese  beiden  Sprüche,  von  denen  dar 
tmie  seine  Parallele  in  Mt  11 1» f.,  der  andre  Mt  5  is  hat,  nicht  ur* 
spriinglich  bei  einander  gestanden  haben,  fühlt  jeder;  aber  der  Evan* 
gelist,  der  sie  hier  zusammenschob,  muss  doch  etwas  bei  ihrer  Ver- 
bindung gedacht  resp.  beabsichtigt  haben,  und  das  kann  nor  eins  sein: 
Wenn  ich  die  Periode  des  Reichs  der  Periode  des  Gesetzes  so  schroff 
gegenüberstelle,  so  bedeutet  das  nicht  eine  Aufhebung,  eine  Wertlos« 
erklämng  des  A.  T.,  ewig  unangetastet  bleibt  dies  in  seiner  göttlichen 
Würde.  Wenn  is  alsdann  die  Wiederverheiratung  eines  geschiedenen 
Mannes  und  die  Verheiratung  mit  einer  geschiedenen  Frau  als  Ehe- 
bruch bezeichnet,  so  könnte  das  wohl  (vgl.  Mt  5  89  Mc  10  u f.  vgl. 
mit  10  sfif.)  als  ein  schlagendes  Beispiel  gemeint  sein,  wie  im  Beioh 
Gottes  die  Fordentngen  des  Gesetzes  nicht  blos  nicht  fallen  gelassoi 
sondern  noch  konsequenter  durchgeführt  würden,  «ine  Andentung, 
dass  in  der  neuen  Zeit  die  Pharisäer  mit  ihrer  ^iXopioptd  vor  dem 
siebenten  Gebote  ebenso  schlimm  bestehen  würden  wie  vor  dem  sedisten 
mit  ihrer  Scheidungslust.  Natürlicher  indess  als  die  Beibringang  eines 
in  solcher  Vereinzelung  und  ohne  jeden  Kommentar  wirkungslosen  Bei- 
spiels in  18  zn  erblicken  ist  die  allegorische  Deutung  des  Wortes  anf 
das  Verhältnis  von  Gesetz  und  Evangelium:  sie  gehören  so  enge  und 
unlöslich  wie  Mann  und  Weib  in  der  Ehe  zusammen;  und  Ehebruch, 
d.  h.  eine  Todsünde,  die  von  der  Seligkeit  ausschliesst,  begeht,  wer  das 
eine  ohne  das  andre  haben  wili^  gleich  nel  ob  Gesetz  ohne  Evan- 
gelium oder  Evangelium  ohne  Gesetz:  man  kann  nicht  das  Evangelium 
hassen  und  dem  Gesetz  gehorchen  oder  umgekehrt;  wenn  Ihr  Phari- 
säer also  Euch  auflehnt  gegen  das  ETangelinm,  so  seid  Ihr 
angleich  Verächter  des  Gesetzes. 

Dass  Lc  mit  diesem  künstlichen  Gedankenkonglomerat  i4^u  dne 
leidliche  Vorbereitung  auf  die  „Parabel"  i»— n  hat  schaffen  wollen, 
liegt  auf  der  Hand;  im  ganzen  eine  Warnung  vor  dem  Mammons- 
dienst, schien  sie  ihm  im  besonderen  die  beiden  recht  verschiedenen 
Sätze  aus  ift"  und  n  zu  veranschaulichen,  dass  was  unter  Mensche 
hoch  ist,  Gotte  ein  Greuel  ist,  und  dass  das  Gesetz  seine  Bedeutung 
auch  in  der  Zeit  des  Gottesreichs,  die  seit  Johannes  angebrochen, 
keineswegs  verliert,  echter  Gesetzesgehorsam  ohne  Hindrängen  auf 
da»  Gottesreich  dann  nicht  existiert.  Wir  begreifen  diese  Auffassung 
ganz  gut;  war  nicht  der  Reiche  aus  fürstlichem  Wohlleben  durch  den 
Tod  in  ewige  Höllenqualen  hinabgestäizt  worden,  weshalb  anders  als 
weil  er  mit  seiner  „Höhe*^  Gotte  ein  Greuel  war?  Und  bezeugten 
nicht  die  Worte,  die  Abraham  aus  dem  Paradies  dem  bittenden  Bei- 
chen  »  ai  zuruft,  dass  ohne  Gehorsam  gegen  Gesetz  und  Propheten  es 
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für  unbassfeitige  MeDBchen  kein  Heil  giebt,  dass  wer  Gesetz  und  Pro- 
pheten bat,  genug  hat,  um  der  Verdammnis  zu  entgehen?  Ebenso  klar 
freilich  ist,  dass  die  Geschichte  nicht  erfunden  worden  itt  mt  Veiwi- 
schaulichung  jener  beiden  Sätze,  wie  vollends  die  in  u  angenommene 
Bekämpfiing  des  Pharisäismus  der  „Parabel*^  ganz  fremd  ist;  sie  hat 
es  so  wenig  auf  die  Pharisäer  (NsG.)  wie  auf  die  Sadducäer  (Steikm.) 
abgesehen.  Wenn  aber  Xjc  eich  so  mühen  muss,  um  die  Parabel  &r 
sich  und  fdr  seine  Leser  redht  zu  frukiüizieren,  so  hat  er  sie  weder  gana 
noch  teilweise  geschaffen;  er  hat  das  Stttok  i*— ti  im  wesentlichen  un- 
verändert ans  einer  Quelle  flbemommen. 

Aber  mit  dieser  Erkenntnis  ist  dem  Stücke  weder  die  Einheit^ 
noch  die  Echtheit  gesichert,  und  die  Frage,  wie  es  ursprünglich  ver^ 
standen  sein  wollte,  biabt  offen.  £s  besteht  aus  zwei  lose  zusammen- 
hängenden Teilen,  19—26  und  ir— si.  Mit  se  könnte  die  Geschichte 
enden,  ohne  dass  jemand  etwas  vermissen  würde,  und  bis  dahin  ist  — 
wahrlich  mit  ausreicht  11  der  Kraft  —  dem  Leser  die  Idee  eingeprägt 
worden,  dass  auf  das  höchste  Mass  irdischen  Glückes  im  Jenseits  un- 
endhche  HÖllenqual  und  ebenso  auf  die  fürchterlichste  Not  hienieden 
dereinst  ununterbrochene  Paradiesesfreude  folgen  könne.  B.  Weiss 
behauptet  nun,  der  Teil  19— se  enthalte  durchaus  noch  keine  lehrhafte 
Pointe,  nur  allbekannte  und  sogar  Ton  dem  Reichen  selber  nicht  be- 
strittene Wahrheiten  über  die  Unwiderruflichkeit  der  durch  den  Tod 
▼oUzogenen  Wandlung  im  Schicksal  der  Menschen  und  über  die  Un- 
möglichkeit in  den  Himmel  zu  kommen  für  jemanden,  der  auf  Erden 
nie  höhere  Güter  als  die  irdischen  gekannt  hat.  Demgegenübw  pfl^[en 
die,  die  hier  besonders  die  ebionitische  Lc-Quelle  rauschen  hören, 
mehr  oder  minder  unumwunden  als  Pointe  der  Parabel  19—26  deu  Ge- 
danken zu  definieren,  dass  Reichtum,  der,  statt  nun  Wohle  der  Mit- 
menschen,  nur  für  die  Zwecke  der  eignen  Genusssucht  verwendet 
wird,  seinem  Besitzer  die  ewige  Verdammnis  ansieht.  Mir  scheint  bei 
den  üblichen  Erklärungen  der  Hauptfehler  zu  sein,  dass  man  den  Ar- 
men immer  nur  als  Nebenperson,  um  des  Kontrastes  willen,  als  Folie, 
eingeführt  glaubt.  Dass  er  an  dem  Gespräch  u  ff.  nicht  teilnimmt,  ist 
doch  kein  Beweis,  dass  der  Erzähler  ihn  zurückstellt  *,  Abraham  führt 
da  seine  Sache.  In  Wirklichkeit  ist  ihm  bis  s6  (m)  die  gute  Hälfte  der 
Darstellung  gewidmet;  sein  irdisches  Leiden  wird  geffissentlich  noch 
breiter  gezeichnet  als  der  Prunk  des  Purpurmannes,  seine  Seligkeit 
drüben  nicht  minder  entschieden  hervorgehoben  als  die  Qual  des  an- 
dern. Der  „Kontrast^  war  hier  überhaupt  wertlos,  ausser  wenn 
Misshandlungen  des  Lazarus  durch  den  Reichen  berichtet  worden 
wären  —  woTon  nichts  dasteht:  nnr  gesehen  hat  der  Beiche  den  Aerm- 
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BteB  auf  Brdfliiy  ivie  er  ihn  auch  im  Hades  sieht.  Also  sollte  cUe  Ge- 
sohichte  den  Gedanken  iUnstrieren,  dass  der  Beiehe  der  HCUenpein, 
der  Anne  ebenso  stoher  der  Seligkeit  entgegengeht? 

An  Lo  6  M  M  \fMüStpm  ot  «ca^x^  Saifutipa  Mv  ^  ßototXtlei  fo6  #m6 
nnd  abai  xeXc  «Xodo&icc,  8«  &«6x***  ^  «apA»Xi}etv  scheint 
dieser  Gedanke  einen  sehr  bemetkensweften  Halt  an  hahen,  nnd  ein- 
lelne  Worte  wie  dem.  Horn.  XY  9  cdoi  ta  xtiiiiata  djutpt^vK  be- 
gegnen auch  sonst  in  der  altchriatliehai  Litterator^  die  so  strikt  y^ehio- 
ntftasok*  klingen,  als  oh  der  Gegensata  Ton  Amen  nnd  Beichen  mit  dem 
von  Guten  nnd  Bösen  snsammenfiele.  üm  solche  Gmndsätie  nicht 
Jesn  sntranen  an  mflssen,  erklärt  man  entweder  die  ganze  Perikope 
Lo  16i»C  für  eine  spätere  Dichtung  oder  man  sucht  den  ethischen 
Ohaiakter  des  Armen  und  des  Beichen  aas  n— n  zu  beschaffen:  weil 
der  Beiche  dort  indirekt  seine  ünbnssfertigkeit  zngiebt,  ssi  es  nicht 
derBeichtnm,  der  ins  Verderben  stttnei  sondern  der  Beichtnm  desUn- 
bnssfertigen.  Indess  kommt  der  Unbusefer^  etwa  nicht  in  die  H51Ie, 
wenn  er  anf  Erden  arm  gewesen  ut?  ünd  dürfen  wir,  doppelt  indirekt, 
ans  »— «i  denn  anch  die  Bnssfertigkeit  des  Laiaros  ersohliessen?  Un- 
geschickter nnd  unvorsichtiger  hätte  Jesus  gar  nicht  verfthien  können 
als  indem  er  dn  f&r  die  Beurteilung  der  Ereignisse  t»— m  so  wichtiges 
Moment  wie  die  sitilioh-reUgidse  Qualität  der  beiden  Hauptpersonen 
nur  hinterdrein  mehr  miällig  noch  andeutend  bertdurte.  Doch  die 
schichte  i»— bedarf  weder  der  Enteehuldigungen  noch  derkrUcken- 
haften  Stiltien,  die  man  ans  tr  £  leiht,  um  alles  Bedenkliehe  sn  ver- 
lieren  nnd  ein  gutes  Beispiel  ihrer  Gattung  za  sein.  Sie  will  nicht 
zeigen,  wer  nach  dem  Tode  in  die  HöUe  nnd  wer  in  den  Himmel  ge- 
langt, anch  nioht  warum  das  eine  oder  das  andre,  sondern  dass  je- 
mand ans  der  jämmerlichsten  Armut  in  die  Seligkeit  erhoben,  ein 
andrer  neben  ihm  ans  dem  glänzendsten  Deberfioss  in  die  Httlle  herab- 
gestossen  worden  ist,  und  mit  diesem  Bilde  jeden  Leeer  fragen:  Wer 
von  diesen  beiden  seheint  Dir  der  Glttokliohere  zu  sein?  Die  Ge- 
schiebte  ist  genau  wie  10 soff.  ISeff.  angelegt;  der  Reiche  und  sein 
Purpur,  der  Arme,  seine  Geschwüre  und  die  Hunde,  wie  Begräbnis, 
Abraham's  Schoss,  Qual  und  Erquickung  bedeuten  samt  nnd  sonders 
nur,  was  jeder  Mensch  beim  ersten  Hören  darunter  terstehen  muss; 
aber  das  Urteil  dessen,  der  die  Erzählung  als  Ganzes  auf  sich  wirken 
lässt,  wird  herausgefordert,  nnd  es  kann  nur  lauten:  Lazarus  hat  trotz 
seines  Jammerlebens  das  gute  Teil  erwählet  l  Gi^enüber  der  bitteren 
Beschwerde  in  seinem  Jüngerkreis,  dass  Gott  es  dem  Ungläubigen 
wohl  gehen  lasse,  während  die  Frommen  nichts  als  Leid  und  Trübsal 
eifllhren,  hat  Jesus  dies  Doppelbild  gezeichnet,  wo  durch  Herein- 
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aehong  der  jenseitigen  Schicksale  das  Bätsei  gelöat  wurde.  I>en  Ge- 
setzen solcher  Boispielerzählungen  gemäss  wählt  er  mS^^Uchst  markante 
Fälle;  hier  ein  Reicher,  der  im  Leben  auch  nicht  einen  trüben  Tag  ge- 
habt, dort  ein  Armer,  dessen  Elend  schon  fast  mit  zu  dicken  Strichen 
beschrieben  wird;  aber  nach  dem  Tod  der  Reiche  in  einer  Quel.  die 
auch  nicht  die  genngftlgigste  Lindernng  mehr  aolieas,  der  Atme  im  Pa- 
radies zu  ewiger  Kube. 

Vor  solch  ein  Bild  gestellt  mussten  die  MissvergnUgten  dem  Herrn 
ihre  Vorwürfe  abbitten  und  rufen:  Ach,  lieht  r  so  arm  wie  Lazarus 
und  eiust  selig  als  reich  und  glücklich  auf  Erden  und  für  die  Hölle 
reifl  Damit  hatte  die  Geschichte  ihren  Dienst  gethan;  ohne  dass  La- 
zarus als  Tugendbeld  und  der  Reiche  als  Lasterknecht  oder  wenigstens 
aller  idealen  Gesinnung  bar  geschildert  wurden.  Faktisch  ist  von  d«r 
Geduld,  der  Gottergebenheit,  dem  Heldenmut  des  Lazarus  keiu  Wort 
gesagt;  der  Reiche  wird  weder  als  habgierig  noch  als  hartherzig  noch 
als  frivol  gekennzeichnet,  und  Abraham  s5  f.  erwftbnt  weder  Verdienste 
des  Lazarus  noch  Sünden  des  reichen  Mannes.  Dass  die  HöUenqnal 
immer  Strafe  für  Sünder  ist,  wussten  die  Hörer  Jesu  längst,  min- 
destens beabsichtigte  er  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  ihnen  das  ein- 
suschfirfen;  nur  die  verkehrte  Forderung,  als  müsse  in  jeder  Parabel 
die  ganze  Wahrheit  stecken,  kann  hier  die  Idee  gerechter  Vergeltung 
in  Gutem  und  Bösem  entweder  tadelnd  vermissen  oder  gewaltsam  ein- 
zwängen. Natürlich  war  Lazarus  ein  frommer  Mann,  sonst  wäre  er 
eben  nicht  in  Abraham's  Schoss  getragen  worden,  und  der  Reiche  ein 
nnbussfertiger,  sonst  fänden  wir  ihn  nicht  nachher  in  der  Hadespein; 
aber  gesagt  wurde  davon  nichts,  weil  die  Aufmerksamkeit  hier  nach 
einer  andern  Seite  gelenkt  werden  sollte.  Abraham  will  in  s&  so  wenig 
wie  in  S6  es  dem  Reichen  g^^nttber  begründen,  warum  dieser  in 
der  Hölle  leide,  sondern  warum  seine  Bitte  auf  einmalige  Kühlung 
durch  den  Finger  des  Lazarus  unerfüllbar  sei.  Dabei  kommt  allerdings 
ein  Gedanke  zor  Verwendung,  der  echt  antik,  auch  im  Talmud  in  aller- 
lei Gestalten  uns  begegnet,  und  zugleich  eine  Wurzel  des  sog.  Ebioni- 
tismus  ist,  die  Angst  vor  dem  Uebermass  des  Glücks.  Talm.  Sanhedr. 
101'  wird  erzählt,  wie  einst  R.  Akiba  sich  an  R.  Elieser's  Krankenbett 
freut.  Dem  Verwunderten  erklärt  er  das:  so  lange  jenem  alles  auf 
Erden  zulächelte,  sei  ihm  bange  gewesen,  er  habe  gedacht:  also  hat 
mein  Meister  schon  seine  Welt  genossen.  Aber  jetat»  wo  er  die  Schmer- 
len des  Meisters  sehe,  sei  seine  Angst  um  ihn  verschwunden  und  er 
ürene  sich.  So  darf  Levi  es  als  rabbinischen  Grandsatz  formulieren, 
udaas  das  irdische  Glück  gleichsam  ein  Unglück  sei,  weil  es  als  Lohn 
ftr  unsre  wenigen  Verdienste  dienen  kann  und  uns  der  bimmlischea 
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Otöckseligknt  benubf  Auf  solchen  Voiftufsetiniigeii  ruht  das  Wort 
Lc  16  IS.  Indes«  Jesos  hat  noch  tiefere  Grrtfnde  gehabt,  Amnt  und  Leid 
auf  Erden  ror  Bdchtum  nnd  Freuden  m  beTonogen;  ihm  gelt  die 
Geeinninig  des  Armseinwollens,  der  Enthnsiasnuis  des  Hingebens  nnd 
Opfems,  das  Hitleiden  des  anfinchtig  liebenden  Hersens  mit  den 
Leidenden  als  eine  conditio  sine  qua  non  für  den  Eintritt  in  sein  Ge- 
folge, ins  Bimmelraich;  das  i»  geschilderte  Leben  des  fieiohen  mnsste 
ihm  ein  Greuel  sein,  weil  es  keine  Zeit  freibehielt  ftUr  den  Schmerz  der 
Basse  nnd  andre  notwendige  Schmerzen,  die  Lage  des  Lssams  so  f. 
brauchte  ihm  nicht  abschreckend  su  erscheinen,  weil  sie  Gelegenheit 
bot  cur  Erprobung,  die  Abkehr  Tom  Nichtigen  erleichterte.  Nidit  das 
Beichsein  als  solches  unterliegt  seinem  Wehe,  sondern  die  Lebens- 
haltung der  Beichen,  wie  wir  sie  in  19 1«  ff.  so  knapp  geschildert  finden; 
wer  inmitten  einer  Welt  YoUer  Sfinde  und  Elend,  mit  einem  Gewissen, 
das  ihn  selber  als  Sünder  und  des  Todes  schuldig  verklagt,  seinen 
Beichtnm  zu  einem  alle  Tage  gleichen  Gennssleben  benutsen  kann,  der 
ist  fem  Tom  Beiohe  Gh>ttes  nnd  kann  in  der  Ewigkeit  nur  Strafe  und 
Fein  empfengen.  Aber  das  will  Jesus  nidit  etwa  Lc  16  m— m  erst 
lehren;  es  ist  ihm  eineVoranssetsung  der  Geschichte,  ttber  die  er  kern 
Wort  weiter  Terliert,  aber  sie  ist  insofern  wichtig,  als  damit  das  letzte 
Bedenken  gegen  unser  kleines  Drama  schwindet.  Die  Gleichartigkeit 
des  m  diesem  Bilde  Vorgefiihrten  mit  dem,  was  Aller  wartet,  beruht 
auf  dieser  Voraussetzung;  Ton  jenen  Jüngern,  die  anlfisslich  ihrer 
Trübsale  ttber  Gottes  Unbilügkdt  klagten,  konnte  sonst,  auch  wenn 
sie  in  der  Wahl  zwischen  diesem  «Xotfotoc  und  diesem  Armm  nidht 
schwankten,  noch  eingewoidet  werden:  Ja,  wenn  nur  xoxA  hier  nnd 
mpAxXtjotc  drttben  oder  «radd  hier  und  Mm,  drflben  zur  Auswahl 
stehen,  erbitten  wir  das  Erste,  aber  geht  es  denn  nicht  an,  für  echte 
Gottesidnder  Gutes  hienieden  und  im  Jenseits  gletohennassen  zu  er- 
wirken? Soloher  Einwand  war  ftr  Jesus  abgeschnitten  nicht  nur  durch 
den  rechnerischen  Kalkfil  »,  sondern  durch  seine  Weltanschauung, 
fUr  welche  Entbehren  und  Leiden  gleichsam  als  heilig,  als  fUr  den  Fort- 
schritt unentbehrlich  gelten.  Der  arme  Lasarus  musste,  sollte  am 
SchluBS  der  Geschichte  jedem  Hörer  als  beneidens-,  als  nachahmens- 
wert  erseheinen,  wie  der  bannherzige  Samariter  10  und  der  demütige 
2<6]lner  18,  der  reiche  Mann  trotz  setner  scheinbaren  BcTOrzugung 
abschreckend  wirken  wie  Priester  und  Leiit,  wie  der  tugendstolze 
Pbarisfier:  das  Kfimchen  Salz  dürfte  Jesus  seinen  damaligen  ZuhÜrem 
zutrauen,  dass  sie  an  Lazarus  nicht  die  eiternden  Wunden,  das  Bett- 
lertnm,  die  Misshandlung  durch  Hunde  nachzuahmen  wünschten,  wie 
an  dem  Barmherzigen  10  nicht  gerade  die  samaritische  Beligion,  an 
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dem  Demütigen  18  nicht  den  ZöUnerberuf  und  die  Masse  der  zu  yer- 
gebenden  Sünden.  Freude  an  einem  Leben  im  Leiden,  Furcht 
▼or  dem  Oennssleben  wollte  die  Erzählung  vom  reichen 
Mann  und  armen  Lazarus  ersengen;  blos  die  Thatsachen  sollten 
reden,  aUe  eubjektive  Reflexion  wurde  unterdrückt;  und  der  Zweck 
wäre  glänzend  erreicht  worden,  wenn  die  Geschichte  nioht  hinterdrein 
durch  Ftissfesseln  schwer  behindert  worden  wäre. 

Was  Lc  16  19— SS  bietet,  könnte  zwar  auch  ein  andrer  frommer 
Israelit  oder  Christ  gesprochen  haben,  ein  Grund  es  deswegen  für  Jesu 
unteiigeschoben  zu  halten,  liegt  hier  weniger  noch  als  bei  Lc  12  lefE. 
Tor.  auch  M  kann  wohl  im  wesentlichen  ein  echtes  Jesuswort  enthalten, 
das  die  Unwandelbarkeit  des  dereinatigen  SchicksalSj  die  Furchtbar' 
keit  des  Zuspät  einzuschärfen  diente. 

Dagegen  kann  ich  n— «i,  wie  schon  die  meisten  Tübinger,  nur  als 
einen  Zusatz  zu  j»— te  von  andrer  Hand  betrachten,  obwohl  B.  Weiss 
diese  Hypothese  auf  „reine  Willkür'^  verklagt  und  es  unbegreiflich 
nennt,  dass  man  die  Einheitlichkeit  der  Parabel  bezweifeln  konnte. 
Nach  Weiss  soll  nur  das  ganze  Gleichnis  die  (ziemhcb  triviale!)  Wahr- 
hmt  lehren,  dass,  wie  jener  Reiche  einem  nnwiderrufliclien  Verderben 
Terfie],  weil  er  trotz  der  von  ihm  besessenen  Gott^ffenbamng  von 
sdnem  weltlichen  Leben  nicht  abliess,  so  auch  die  Reichen,  m  denen 
Jesus  redete,  durch  ihn  und  sein  Evangeliam  sich  übersengen  und  zu 
völliger  Umkehr  bewegen  lassen  müssteo,  um  nicht  einem  unwiderruf- 
lichen Verderben  zu  verfallen!  Auch  vak  K.  findet  die  letzten  Verse 
unentbehrlich,  aber  weil  ihm  der  Hauptgedanke  des  Ganzen,  derGegen- 
satz  zwischen  dem  scheinbaren  Unrecht  dio^^es  Lebens  und  der  Lösung 
aller  Anstösse  in  der  Zukunft,  also  die  Theodicee  an  den  fünf  Brüdern 
des  Reichen  erst  vollkommen  klar  zu  werden  seheint.  Faktisch  bringt 
man  immer  nur  eine  äusserst  geschraubte  oder  gaiis  eingebildete  Ge- 
dankeneinheit zu  Stande,  sobald  man  tr-^si  mit  is— m  als  ursprünglich 
eins  annimmt.  Lazarus,  die  eine  Hauptperson  von  w—m  verschwindet 
in  fr— M  beinahe  Töllig;  fünf  Brüder  des  Reichen  treten  in  den  Vorder- 
grund des  Interesses,  von  denen  lo  nichts  angedeutet  worden  war,  und, 
was  die  Hauptsache  ist,  auch  der  Reiche  ist  in  nß,  blos  noch  ein  Mittel 
zum  Zweck;  seinen  Wunsch  bezüj^ch  der  Sendung  eines  Toten  auf 
die  Erde  hätte  jeder  andre,  auch  einer  in  Abrahams  Sehoss,  ebenso- 
gut äussern  können.  Natürlich  sind  diese  Verse  nur  da»  um  die  Gleich- 
giltigkeit  gegen  Mose  und  die  Propheten,  d.  h*  gegen  Gottes  alt- 
bekanntes Wort  als  Ursache  der  Verdammung  zu  erkllren.  Aber  wes- 
sen Gleichgiltigkeit?  Die  des  reichen  Mannes  und  seiner  fünf  Brüder, 
also  Ton  sechs  Gliedern  einer  israelitischen  Familie.  Von  ihrem  Reich- 
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tum  hören  wir  kein  Wort  mehr,  kerne  von  den  a^a^,  die  ihnen  auf 
£rden  zuflieaeeo^  nur  dass  sie  bisher  auf  Moee  nicht  gehört  haben  und 
dass  sie  dann  anch  durch  die  Auferetehnng  eines  Toten  nicht  werden 
gewonnen  werden.  Wer  soll  dieser  auferstehen  d  e  Tote  anders  sein 
als  Jesus?  Konnte  ein  christlicher  Autor  si  schreiben  ohne  den  Qe- 
danken,  dass  auch  Jesu  Auferstehung  den  Unglauben  nicht  übtf- 
wunden  hat?  Und  zwar  den  Unglauben  derer,  die  so  lange  Mose  nnd 
die  Propheten  besitzen?  Wenn  die  Zahl  5  nicht  beliebig  heranS" 
gegriffen  ist,  um  auf  eine  leidlich  umiSIngliche  Familie,  die  auch  darin 
Tom  Glück  begünstigt  war,  schliessen  zu  lassen,  werden  die  5  ^  1  =b  6 
die  ungläabige  Hälft  des  Volks  der  zwölf  Stämme  bezeichnen  sollen; 
Anspielangen  auf  die  Leasöhne  (Hitzig),  auf  die  sechs  jüdischoiHfire* 
sien  (Zbllbb  n.  A.)  oder  gar  auf  die  sechs  im  Purpur  regierenden 
Herodier  Ton  Herodes  dem  Grossen  bis  Agrippa  TL  (Keim)  dahinter 
zu  suchen,  ist  überflüssiger  Scharfsinn.  Vor  dem  Wcltrichter  wird 
sich  dieser  Teil  von  Israel,  der  der  Hölle  anbeimfUlt,  einst  entschul- 
digen, es  seien  ihnen  keine  Mahnungen  zuteil  geworden.  Durch  Lc 
16  s7  fip.  wird  dieser  Verwand  im  voraus  abgeschnitten :  sie  haben  Mose 
und  die  Propheten,  nicht,  was  nur  ein  Jude  sagen  würde,  als  ob  die 
Sur  Seligkeit  einfach  aasreichten,  aber  wer  sie  hört,  der  erkennt  in 
Jesus  den  Messias  und  stürmt  ins  Himmelreich;  wer  den  Messias 
nit  seinem  Heil  verwirft,  auch  dem  Auferstandenen  nicht  glaubt, 
der  hat  eben  sich  um  das  A.  T.  nie  recht  bekümmert;  was  ist  der 
Kern  Ton  dessen  Inhalt  als  die  Weissagung  vom  Messias?  iamaAxitom 
«t^rcöv  gerade  auf  die  Erfüllung  der  pentateuchiscben  Satzungen  zu  be> 
schränken  ist  durch  nichts  angezeigt.  —  Ueber  die  Tendenz  von  16  n—n 
ist  nichts  weiter  su  sagen.  Ein  Christ  hat  sie  geschrieben,  in  ähnlich 
pessimistischer  Stimmung  wie  der  Verf.  ?on  18  b^,  angesichts  der  Er- 
fahrung, dass  Israel,  sein  Volk,  zum  guten  Teil  auch  trotz  der 
Auferstehung  ungläubig  blieb.  Von  Mitschuld  an  diesem  Misserfolg 
soll  Gott,  als  ob  der  besondre  Zeichen  hätte  senden  können,  sollen 
Gesetz  und  Propheten,  als  ob  die  nicht  Christum  predigten,  fem 
gehalten  werden;  nicht  weil,  sondern  trotzdem  die  Juden  sie  be- 
sitzen, sind  sie  ungläubig,  ihre  Unbussfertigkeit  ist  unheilbar  gewor- 
den. Das  obSh  .  .  .  xsiodifjoovtat  u,  mit  dem  Abraham  ja  nicht  ab- 
solut die  Auferstehung  eines  Toten  ausschliesst,  enthält  die  schmerz- 
erfüllte Weissagung  auf  das  Schicksal  des  Evangeliums  vom  Auf- 
erstandenen innerhalb  der  Judenschaft.  Judenchristlidie  Gedanken 
finde  ich  darin  nicht;  auch  Paulus  hätte  das  schreiben  können,  nur 
Marcion  nicht,  der  Gtesets  und  Propheten  als  Hrndemit  für  das 
Christentum  aaaab. 
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Aber  was  hat  diese  balballegorisebe  Erklärung  der  Christusfeind- 
Bcbaft  aus  dem  Ungehorsam  gegen  das  Gesetz  mit  der  Geschichte  vom 
reichen  Mann  zu  thim?  Noch  weniger  wie  Mt  22  n— u  hinter  i— t» 
kann  Lc  16  >t— «i  ursprünglich  selbständig  existiert  haben  und  erst 
später  mit  i»— se  verbunden  worden  sein;  die  Abhängigkeit  Ton  der 
durch  2i  ff.  geschaffenen  Situation  ist  viel  zu  gross.  Ebensowenig  kann 
aber  das  Stück  ursprünglich  in  Jesu  Munde  den  Schluss  jener  Erzäh- 
lung gebildet  haben;  denn  alsdann  müsstc  schon  das  Judenvolk  ge> 
schildert  werden  resp.  seine  ungläubige  Hälfte:  wollen  wir  nun  den 
Lazarus  demgegenüber  als  Typns  der  gedrückten  Judencbristen  oder 
der  gläubigen  Heiden  deuten  oder  gar  si  zulieb  ^vas  am  konsequente^ 
sten  wäre,  auf  Chiistas?  Damit  wird  der  ersten  Hälfte  aller  sittlich- 
religiöse  Wert  genommen;  wenn  sie  nur  weissagen  sollte,  dass  der 
Unglaube  in  die  Hölle  führt,  ist  sie  etwas  gar  zu  breit  geraten, 
zumal  man  vom  Unglauben  und  Christusfeindschaft  nichts  erfährt. 
Wäre  der  Reiche  19  als  Typus  des  ungläubigen  Judentums  gemeint^  so 
beeässen  wir  da  eine  unwürdige  Karrikatur,  deren  verletzende  Farben 
nur  durch  entschlossene  Allegorese  gemildert  werden  könnten.  Es 
bleibt  nur  ein  Ausweg:  si—zi  (ob  sc  als  Klammer?)  hat  an  19  ff.  jemand 
angehängt,  der  sich  dieHöllenpein  schon  nur  als  Strafe  für  ^Unglauben'* 
denken  konnte,  und  es  nun  nicht  genügend  fand ,  seine  ungläubigen 
Volksgenossen  mit  der  Schilderung  der  im  Jenseits  ihrer  wartenden 
Qualen  zu  erschrecken,  sondern  als  den  Weg  zum  Heil,  den  sie  selber 
prinzipiell  nicht  ablehnen  konnten,  ihnen  Gesetz  und  Propheten  aus- 
drücklichst beseichnen  lassen  wollte.  Nicht  Abfall  vom  Gesetz  ver- 
langt Christus,  sondern  Gesetzestreue.  Das  sie  t6  etvat  ÄvaicoXop^ot>c 
d>co6c  steht  über  diesen  Versen  deutlich  geschrieben.  Angeregt  zu 
dieser  Gestaltung  war  der  Unbekannte  durch  die  Idee  der  Entsendung 
eines  Toten  in  den  Hades  um  Schmerzen  zu  lindem  m;  er  sagte  sich: 
ja  einmal  ist  doch  ein  Toter  aus  dem  Hades  und  sogar  auf  die  Erde 
surück,  „in  meines  Vaters  Haus''  gekommeni  es  hat  aber  auch  nichts 
genützt;  diese  Erfolglosigkeit  liess  er  gern  im  voraus  durch  Jesus- 
Abraham  konstatieren.  Der  Unbekannte,  der  den  wahren  Sinn  von 
19S,  schon  nicht  mehr  erfasst  haben  kann,  hat  vor  Lc  gearbeitet;  Lc 
hat  SU  1»  den  Begriff  der  ^iXopYopla  hinzugebracht,  aber  15  und  nf.  doch 
einiges  Verständnis  fUr  zwei  Hauptgedanken  der  folgenden  Geschichte 
bewiesen.  Durch  die  Anschiebung  von  nff.  war  es  unmöglich  gemacht, 
dem  ursprünglichen  Gedankengehalt  von  19— ti  gerecht  zu  werden;  und 
einigermassen  gereicht  das  der  gesamten  Exegese  zur  Entschuldigusg, 
wenn  sie  vielleicht  bei  keinem  parabolischen  Stück  der  Evangelien  so 
wiUkttrlich  konstruiert  und  so  nach  den  Bedürfoissen  der  eigenen  Beli- 
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giosität  den  Text  vergewaltigt  hat  wie  hier:  er  ist  eben  blos  in  vor- 
gewaltigtem  Zustande  Torhanden. 

Die  Atmosphäre  des  echten  Stückes  von  Lc  16  »ff.  ist  die  gleiche 
wie  in  Lc  12  leff.,  auch  den  Hinweis  auf  die  Zukunft  haben  beide  Feh-  • 
kopen  gemein.  Wir  werden  sie  deswegen  noch  nicht  wie  10  soff, 
und  18  9 ff.  als  Zwillinge  betrachten;  in  der  Haltung  haben  eben  alle 
?ier  Stücke  dieser  Klasse  der  Beispielerzählungen  viel  Verwandtes,  und 
fult  mit  gleicliem  Recht  könnte  man  Uber  sie  alle  den  Titel  setzen:  tö 
h  avdp&jtotc  u'i*T,X6v  ßSiXo^jjwt  hmmov  toö  dsoö.  Mit  seiner  Warnung  vor 
den  Autoritäten  der  Migorität,  vor  den  Exzessen  des  Scharfsinns  und 
▼or  der  Allwissenheit  einer  Kunst,  die  für  jedes  Rätsel  eine  Lösung 
zur  fland  hat,  ist  er  anch  die  passende  ünterschrift  unter  den  Ver- 
such einer  Auslegung  der  schon  tausendmal  ausgelegten  Gleichnis- 
reden  Jesu. 
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